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Analyse  und  Kritik  der  „Bergeries"  Racan's, 

sowie  seiner  übrigen   Dichtungen. 

Von 

Eugen  Herford. 


Honorat  de  Bueil,  Marquis  de  Eacan^  wurde  1589  auf  dem 
Schlosse  Koche -Racan  in  Touraine  geboren.  Im  Vaterhause 
fand  er  schon  frühzeitig  Gefallen  an  der  Poesie,  vernachlässigte 
aber  daneben  so  sehr  das  Studium  der  alten  Sprachen,  dass  er 
niemals  das  Lateinische  einigermassen  erlernte  und,  wie  er 
selbst  gesteht y  nicht  im  Stande  war,  in  dieser  Sprache  sein 
„Confiteor"  herzusagen.  In  einem  lettre  (X)  k  Chapelain  sagt 
er  hierüber: 

,,1'on  a  bien  eu  de  la  peine  k  m'apprendre  mes  patenostres 
et  je  suis  encore  bien  souvent  r^duit  a  prendre  mes  ,Heure8^ 
poiir  dire  mon  ,Confiteor*  a  confesse.**  I,  831,  22. 

Nachdem  ihm,  bald  hinter  einander,  beide  Eltern  gestorben 
waren,  Hess  ihn  sein  Vormund,  der  Herzog  M.  de  ßellegarde, 
Oberstallmeister  Heinrich's  IV.,  im  Jahre  1605  unter  die  könig- 
lichen Pagen  aufnehmen.  Schnell  lernte  Kacan  den  Scepticis- 
nms  und  die  Sittenlosigkeit  am  Hofe  Heinrich's  IV.  kennen. 
Hier  machte  er  auch  die  für  sein  späteres  Leben  und  Wirken 
80  wichtige  Bekanntschaft  Malherbe's,  die  sich  bald  in  eine 
innige  Freundschaft  umwandelte.  Racan  blieb  fortan  der  liebste 
und  vertrauteste  Schüler  Malherbe's  und  verehrte  denselben  als 
einen  väterlichen  Freund. 

ArdüT  f.  n.  Sprachen.  LX.  1 
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2  Analyse  und  Kritik  der  ^  Bergeries**  Racan's, 

üeber  dieses  innige  Verhältniss,  in  dem  er  zu  Malherbe 
stand,  giebt  Bacan  uns  in  seinen  Briefen,  so  wie  in  seinen 
M^Qioires  pour  la  vie  de  Malherbe  hinreichenden  Aufschluss. 
In  den  letzteren  heisst  es  p.  277: 

^n  (Racan)  le  respectait  comme  son  pere  et  M.  de  Malherbe, 
de  son  cote,  vivoit  arec  luy  comme  avec  son  fils.^ 

Einige  Jahre  später  ging  Bacan  nach  Calais,  um  dort  seine 
ersten  WafFenproben  abzulegen.  Die  kriegerische  Laufbahn  ver- 
liess  er  erst  nach  seiner  Verheiratung.  In  einer  Ode  an  Louis  XIV . 
sagt  er,  dass  er  fast  an  allen  Kriegszügen  Louis  XIII.  Teil 
genommen  hätte.  Wir  lesen  in  der  zehnten  Strophe  dieser 
Ode  (t.  II,  p.  24): 

„Je  l'ai  suivi  dans  les  combats, 

J'ai  ve6  fondroyer  les  rebelles, 

J'ai  ve6  tomber  les  citadelles 

Sons  la  pesanteur  de  son  bras^  u.  s.  f. 

Aus  der  Zeit  seines  militärischen  Lebens  hat  uns  der 
Dichter  nur  ein  Monument  hinterlassen;  es  ist  dies  die  Ode, 
welche  mit  den  Worten  beginnt: 

„Vous  qoi  riez  de  mes  douleurs^' 

auf  die  ich  bei  der  Besprechung  der  Oden  unseres  Dichters 
zurückkommen  werde. 

Nach  seiner  Bückkehr  von  Calais,  im  Jahre  1608,  blieb 
Bacan  in  Paris  und  lebte  teils  im  Gefolge  des  Hofes,  teils  auf 
Kriegszügen,  cultivierte  aber  daneben  auch  die  Poesie  unter 
den  Augen  Malherbe's. 

Im  Jahre  1625  hatte  er  sein  dramatisches  Gedicht  „les 
ßergeries**  vollendet.  Es  war  dies  sein  Lieblingsgedicht,  das 
ihm  später  die  Ehre  verschaffte,  als  eines  der  ersten  Mitglieder 
in  die  im  Jahre  1635  gestiftete  Akademie  aufgenommen  zu 
werden.  Noch  in  demselben  Jahre,  1635,  hielt  Bacan  seine 
harangue,  welche  er  gegen  die  Wissenschaften  richtete.  Er 
rechnet  die  Wissenschaften  zu  den  „richesses  superflues  qui 
n'adjoustent  rien  au  souverain  bien  de  nostre  vie**  I,  239.  Im  Jahre 
1648  verheiratete  sich  Bacan.  Dieses  Jahr  ist  auch  ausserdem 
noch  wichtig  in  dem  Leben  unseres  Dichters,  weil  es  das  Todea- 
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Jahr  Malherbe's  war.  Racan  fehlte  am  Todesbette  eeines  ge- 
liebten Lehrers,  weil  er  bei  der  Belagerung  von  La  Eochelle 
zurückgehalten  wurde.  —  Während  der  letzten  Lebensjahre 
Malherbe's  hat  Racan  wol  die  meisten  seiner  lyrischen  Gedichte, 
namentlich  seine  Oden  und  Stancen,  verfasst.  Die  schöne 
Elegie:  „Thirsis,  il  faut  penser  k  faire  la  retraite^  beschliesst 
diese  fruchtbare  £poche  im  Leben  unseres  Dichters. 

Nach  dem  Tode  Malherbe's  schwieg  die  Muse  Racan's 
zwanzig  Jahre  lang;  fast  schien  es,  als  hätte  Malherbe  das 
Genie-  seines  Schülers  mit  ins  Grab  genommen.  Und  doch 
waren  gerade  diese  Jahre  vielleicht  die  poetischsten  seines 
Lebens.  Seit  seiner  Verheiratung  hatte  er  das  Waffenhand- 
werk verlassen  und  sich  in  die  Stille  des  Landlebens  zurück- 
gezogen, um  fortan  die  Freuden  des  Landlebens  und  die  Schön- 
heit der  Natur,  die  er  so  oft  in  seinen  Gedichten  besungen 
hatte,  in  vollen  Zügen  zu  gemessen.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  er 
nach  Paris,  um  an  den  Sitzungen  der  Akademie  Teil  zu  nehmen. 
In  seinem  Familienleben  muste  er  den  Schmerz  erfahren,  dass 
ihm  der  jüngere  seiner  beiden  Söhne,  welcher  mit  trefflichen 
Anlagen  ausgestattet  war,  im  Alter  von  16  Jahren  entrissen 
wurde.  Der  gebeugte  Vater  setzte  ihm  eine  Grabschrift  in 
einem   rührenden   Sonett,    welches   mit   dem   quatrain    beginnt: 

„Ce  fils  dont  les  attraits  d'une  aimable  jeunesse 
RendoieDt  de  mes  vieux  jours  tous  les  desirs  contens, 
Ce  fils  qui  fut  l'appuy  de  ma  foible  vieillesse, 
A  ve6  tomber  sans  fruit  la  fieur  de  son  printemps.^ 

In  der  Einsamkeit  des  ländlichen  Stilllebens  erwachte  in 
ihm  noch  einmal  die  Liebe  zur  Poesie.  Er  erinnerte  sich 
eines  schönen  Tages,  vielleicht  bei  der  Lektüre  eines  Malherbe'- 
schen  Gedichtes,  dass  er  vor  vielen  Jahren  eine  Uebersetzung 
der  sieben  Busspsalmen  veröffentlicht  und  etwas  später  noch 
einige  andere  Psalmen  herausgegeben  und  der  französischen 
Akademie  übersandt  hatte.  Jetzt  nahm  er  diese,  zwei  Mal 
unterbrochene,  Arbeit  wieder  auf,  —  und  Nichts  konnte  gerade 
einer  solchen  Arbeit  förderlicher  sein,  als  das  einsame  gleich- 
massige  Landleben,  wo  er  ja  täglich  Gelegenheit  hatte,  die 
Wunder  Gottes  in  der  Natur  so  vielfach  zu  bewundern. 
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Racan  lebte  noch  lange  Zeit  nach  der  Herausgabe  dieses 
seines  letzten  Werkes.  Sein  Name  stand  bereits  in  grossem 
Ansehen  bei  der  Mitwelt.  Seine  Unterhaltung  war  geistreich 
und  scherzhaft.  Jede  Erinnerung  seines  Lebens  rief  ihm  irgend 
einen  lustigen  Schwank,  irgend  ein  charmantes  Wort  ins  Ge- 
dächtnis zurück  y  was  er  interessant  wiederzugeben  wüste, 
aber  leider  so  leise,  dass  man  ihn,  namentlich  in  seinen  letzten 
Lebensjahren,  oft  nicht  verstand  und  er  sich  oft  wunderte, 
wenn  nur  er  allein  über  irgend  einen  erzählten  Scherz  oder 
Witz  lachte.  Deshalb  soll  er  sich  oft  an  Manage,  welcher  ein 
feines  Ohr  ftir  ihn  hatte,  mit  der  Bitte  gewandt  haben:  „Je 
vois  bien  que  ces  messieurs  ne  m'ont  pas  entendu;  traduisez- 
moi  en  langue  vulgaire.**  In  diesen  letzten  Worten  liegt  eine 
gewisse  Lronie.  Der  arme  alte  Dichter  muste  erfahren,  dass 
man  um  ihn  her  nicht  mehr  die  Sprache  seiner  Jugend  redete. 
Diejenigen,  welche  er  besungen  hatte,  waren  nicht  mehr.  Neue 
Namen,  neue  Sitten,  ein  ganz  neues  Jahrhundert  war  erstanden ! 
Es  war  die  Zeit,  in  der  ganz  Frankreich  den  Triumphen  des 
grossen  Corneille  Beifall  klatschte,  in  der  Pascal  seine  „lettres 
provinciales"  schrieb  und  wo  Molifere  bereits  als  das  Alles  ver- 
dunkelnde und  überstrahlende  Gestirn  am  literarischen  Himmel 
Frankreichs  aufgegangen  war.  Ist  es  da  wol  wunderbar,  dass 
der  alternde  Racan  sich  vorkommen  muste  wie  eine  Ruine  aus 
alter  Zeit  unter  neuen  Menschen? 

Er  starb  im  Jahre  1670  im  Alter  von  einundachtzig 
Jahren. 

Die  meisten  undwichtigsten  Werke  Racan's  sind  poetischer 
Art.  Der  VollstäiJ  ngkST^mlber  nenne  ich  auch  seine  prosai- 
schen Schriffön,  fl^.  Me  einer  weiteren  Besprechung  nicht  unter- 
zogen werden  sollen.  Es  sind  dies  seine,  schon  angeführten, 
„M^moires  pour  la  vie  de  Malherbe",  die  von  grosser  Wichtig- 
keit sind,  da  sie  eben  von  dem  vertrautesten  Schüler  verfasst 
sind;  ferner  seine  harangue,  die  ich  ebenfalls  schon  erwähnt 
habe,  endlich  dreizehn  Briefe.  Diese  letzteren  können  in  mancher 
Beziehung  als  Muster  für  den  Brief  styl  des  17.  Jahrhunderts 
aufgestellt  werden,  ausserdem  verdanken  wir  einer  Anzahl  der- 
selben, namentlich  dem  9.  an  Chs^lain,  Manage  und  Conrart 
gerichteten,   so  wie  dem   10.  und  11.,   die  an  Chapelain  allein 
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gerichtet  sind,  manche  sehr  schätzenswerthe  Details.  —  Die 
Dichtungen  Sacan's^  die  ieh  nun  der  Reihe  nach  besprechen 
werde,  sind:  seine  Bergeries ,  ödes,  stances,  sonnets,  ^pi- 
grammes  et  chansons ,  endlich  seine  psaumes.  Letztere  füllen 
den  ganzen  zweiten  Band  der  Ausgabe  von  M.  Tenant  de  La- 
tour aus. 

Da  die  Dichtungen  Bacan's,  vor  Allem  seine  Bergeries, 
unter  dem  Einfluss  der  Schäferpoesie  stehn,  welche  jenseits  der 
Berge  aus  Italien  und  Spanien  im  17.  Jahrhundert  den  Weg 
nach  Frankreich  fand,  so  scheint  es  mir  zweckmässig,  im  nächsten 
Capitel  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Entwicklung  der  Schäfer- 
poesie bis  zur  Zeit  Racan's  zu  werfen. 

Die  Hirten-  oder  Schäferpoesie  will  gegenüber  dem  ver- 
feinerten Culturleben  den  Menschen  in  seiner  natürlichen  Sitten- 
einfalt, besonders  als  Hirten,  darstellen  und  gegenüber  der  Ver- 
derbtheit die  ewigen  Gesetze  der  Natur  und  des  einfachen 
Lebens  darstellen.  Je  unerfreulicher  die  Gegenwart  ist,  desto 
lieber  versetzt  sich  der  Mensch  in  eine  ideale  Welt.  Die  bu- 
kolische oder  Hirtenpoesie  ist  darum  in  Zeiten  politischen  Still- 
standes, politischer  Wirren  mit  besonderer  Liebe  gepflegt  worden ; 
gerade  in  solchen  Zeiten,  welche  durch  ihre  Bewegung  am 
meisfen  der  Buhe  und  Unschuld  pastoraler  Scenen  zu  wider- 
sprechen scheinen,  wie  z.  B.  in  dem  sturmbewegten,  an  Bürger- 
kriegen und  Verbrechen  so  reichen  16.  Jahrhundert  hat  sich 
der  Geschmack  an  der  Pastoralpoesie  durch  die  meisten  Länder 
verbreitet.  — ^•^ 

Diese  Dicbtungsart  nun  ist  eine  Erfii)^}^  der  alexan- 
drinischen  Dichter.  —  Theokrit  und  seine  ^e*  ^noßs^n  bildeten 
sie  dann  weiter  aus.  Allmählich  ging  jqd  jn^4i«  ursprungliche 
Naivetät,  welche  den  griechischen  Bukolikern  eigen  ist,  ver- 
loren, und  es  mischten  sich  Reflexionen  und  aUegorische  Be- 
ziehungen auf  das  Leben  und  Treiben  der  Zeit,  welcher  die 
Dichter  angehören,  hinein  und  bildeten  einen  störenden  Gegen- 
satz zu  den  Schilderungen  der  von  der  Cultur  noch  unberührten 
Lebensverhältnisse.  Wenn  dies  schon  zum  Teil  von  den  Eklogen 
Virgil's  gelten  kann,  so  entfernten  sich  die  italienischen  Schäfer- 
dichter des  16.  Jahrhunderts  noch  mehr  von  naturwahrer  Auf- 
fassung.   Was  die  Form  dieser  Dichtungen  betriflft,  so  wandten 
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die  bukolischen  Dichter  jener  und  späterer  Zeit  statt  der  epi- 
schen auch  die  dramatische  und  lyrische,  so  wie  die  prosaische 
Form  an.  Die  dramatische  Ekloge  scheint  in  Italien  erfunden 
zu  sein.  Während  die  alte  Idylle  kaum  zwei  oder  drei  Per- 
sonen, wenig  oder  gar  keine  Handlung,  keine  Charaktere  hatte, 
brachten  die  Italiener  Abwechslung  in  die  Handlung,  vermehrten 
die  Zahl  der  Personen  und  machten  die  Liebe  zum  notwen- 
digen Sujet  eines  Dramas.  Die  „Arcadie"  von  Sannazar  ist 
das  erste  pastorale  Drama,  welches  Italien  hervorgebracht. 
Wichtiger  wurden  Tasso's  Hirtendrama  „Amintas"  und  Gua- 
rini's  „II  Pastor  fido",  dessen  ungeheurer  Erfolg  eine  Menge 
Nachahmer  bei  verschiedenen  Nationen  hervorrief. 

Gleichzeitig,  wie  in  Italien,  entwickelte  sich  auch  in  Spanien 
die  Pastoralpoesie.  Montemayor  (f  1561)  verfasste  den  viel- 
bewunderten Schäferroman  „Die  verliebte  Diana**,  welcher  fortan 
das  Muster  dieser  Gattung  blieb. 

Da  das  Studium  der  spanischen  und  italienischen  Literatur 
um  diese  Zeit  in  Frankreich  beliebt  war,  so  erwachte  hier  im 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts  auch  bald  das  Interesse  ftir  das 
Schäferdrama  und  die  Schäferromane. 

Gehen  wir  der  Entwicklung  der  Pastoralpoesie  in  Frank- 
reich weiter  nach,  so  waren  es  im  Mittelalter  die  Troubadoure, 
welche  dieselbe  cultivirten.  K.  Bartsch  in  seiner  Chrestomatie 
de  Tancien  fran^ais  giebt  uns  [S.  324  ff.]  eine  Probe  solcher 
altfranzösischen  „Pastourelles".    Diese  beginnen  mit  den  Versen: 

„La  doucors  del  tens  novel 
fait  changier  ire  en  revel 
et  acrestre  joie  ..." 

Ferner  zählt  Brinckmeyer  in  seinem  Werk  „Die  proven<ja- 
lischen  Troubadours"  in  Capitel  7  unter  den  einzelnen  Arten 
der  Poesie  auch  die  „Pastoretas"  auf  und  nennt  sie  „eine  Art 
dialogischer  Eklogen  zwischen  dem  Dichter  und  einem  Schäfer 
oder  einer  Schäferin".  Girant  ßiquier  (1250—94),  welcher  als 
der  letzte  bedeutende  Troubadour  gilt,  liebte  besonders  diese 
Art  Poesie.  Seine  pastoretas  bildeten  einen  zusammenhängenden 
Cyklus.  Im  16.  Jahrhundert  dichtete  Bonsard  Schäfergedichte, 
und  zwar  sechs  Eklogen,  in  welchen  Leute  vom  Hofe  oder  er  und 
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seine  Freunde  als  Schäfer  auftraten.  In  einer,  der  fünften, 
Ekloge  gebraucht  er  die  griechischen  Namen  Daphnis  und 
Thjrsis,  die  später  umgesetzt  wurden.  Die  Anlage  und  Be- 
handlung dieser  Eklogen  war  stereotyp.  Sie  spielten  an  der 
Seine )  aber  die  ganze  griechische  Mythologie  ist  in  Bewegung 
gesetzt,   wodurch  eine,  gewisse  Verschwommenheit  entsteht. 

Von  einer  eigentlichen  Entwicklung  und  Blüte  der  Pa- 
storalpoesie in  Frankreich  kann  man  erst  im  17.  Jahrhundert 
sprechen. 

Vor  Allem  war  es  der  Schäferroman  „Aetr^e"  des  Honore 
d'Urfö  (1567 — 1625),  welcher  einen  grossen  Einfluss  ausgeübt 
hat.  Nach  dem  Vorbilde  der  „Diana^  des  Spaniers  Monte 
Mayor  verbirgt  d'Urfö  unter  den  Abenteuern  seiner  Schäfer  und 
Schäferinnen  die  Geschichte  seiner  eignen  Liebschaften,  so  wie 
die  Galanterien  Heinrich's  IV.  und  seiner  Maitressen.  Er 
nennt  deshalb  seinen  Roman  einen  „roman  all^gorique^^  Es 
giebt  vielleicht  wenige  Bücher  in  der  Literatur  aller  Völker,  die 
einen  so  anhaltenden  und  ausgedehnten  Einflus  ausgeübt  haben, 
als  dieser  ßoman.  Viele  Jahrzehnte  hindurch  blieb  er  mit 
seinen  Schäfern  und  Schäferinnen,  seinem  Celadon  und  seiner 
Astr^e,  ihrer  treuen  Liebe  und  ihren  wunderlichen  Abenteuern 
die  Lieblingslektüre  der  gebildeten  Kreise  Frankreichs  und 
Europas.  Fünfzig  Jahre  hindurch  hat  er  die  Stoffe  geliefert 
nicht  nur  ftirs  Theater,  sondern  auch  für  die  Malerei. 

Fragen  wir,  welchen  Umständen  die  grossen  Erfolge  dieses 
Romans  zuzuschreiben  sind,  so  muss  man  antworten,  dass 
d'Urf«^  in  seinem  Roman  einen  Ausdruck  fiir  die  Geschmacks- 
richtang  seiner  Zeit  gefunden  hat,  dass  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten der  damaligen  Zeit  treu  wiedergegeben  sind. 

Die  Astr^e  und  die  Pastoraldramen  Italiens  und  Spaniens 
riefen  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  eine  grosse  Zahl  fran- 
zösischer Pastoraldramen  hervor.  Diese  Art  Drama,  welche 
die  Mitte  zwischen  der  Tragödie  und  Komödie  inne  hält,  hat 
fünfzig  Jahre  hindurch  auf  dem  französischen  Theater  geherrscht 
und  verschwand  erst,  als  mit  Corneille  und  Meliere  die  Tra- 
gödie und  Komödie  ihren  Gipfel  erreicht  hatten. 

Die  ersten,  einer  Beachtung  werthen,  Pastoraldramen  in 
Frankreich  sind  die  von  Hardy   verfassten,   einem   der  frucht- 
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barsten  Dichter  Frankreichs ;  ja  man  kann  wol  behaupten,  dass 
unter  allen  alten,  wie  modernen  Dichtern  Niemand  so  viel  för 
das  Theater  gearbeitet  hat.  Scud^ry  schreibt  ihm  800,  Andere 
nur  600  Stücke  zu,  die  aber  auch  nur  fiir  die  augenblicklichen 
Bedürfnisse  der  Bühne  geschrieben  sind.  Er  war  und  blieb 
nur  ein  geschickter  dramatischer  Handwerker,  man  muss  bei 
ihm  keine  grosse  Erfindung  weder  in  den  Charakteren,  noch  in 
der  Intrigue  suchen.  Das  gilt,  wie  von  allen  Werken,  so  auch 
von  seinen  Pastoraldramen,  deren  er  fünf  geschrieben  hat, 
nehmlich:  „Alph^e  ou  la  justice  d'amour;  Alc^e  ou  l'infidölitö; 
Corine  ou  le  Silence;  L'amour  victorieux  ou  veng^;  le  triomphe 
d'amour^.     Das  letzgenannte  erschien  im  Jahre  1623. 

Zu  derselben  Zeit,  als  Hardy's  Tragikomödien  und  Pa- 
storaldramen die  französischen  Bühnen  bereicherten,  erschie- 
nen ßacan's  „Bergeries^,  zu  deren  Besprechung  ich  mich  nun 
wende. 

Die  Bergeries  sind  von  allen  Werken  Eacan's  das  bekann- 
teste und  populärste;  sie  führten  auch  den  Titel  „rArtenice** 
nach  der  Hauptperson  des  Stückes.  Sie  zerfallen  in  fünf  Akte. 
Der  erste  Akt  wird  durch  einen  Prolog  der  Nymphe  der  Seine 
eingeleitet,  welche  sich  an  den  König  mit  der  Bitte  wendet, 
die  Bergeries  gnädig  aufzunehmen. 

Die  erste  Scene  beginnt  mit  einem  Monolog  des  Haupt- 
helden des  Gedichtes,  des  Schäfers  Alcidor.  Es  ist  noch  vor 
Tagesanbruch.  Mit  Absicht  hat  der  Dichter  diesen  Zei^unkt 
gewählt,  um  gegenüber  der  Buhe  in  der  weiten  Natur  und  dem 
holden  Frieden  der  Nacht  den  Alcidor  sein  unruhiges,  von  un- 
glücklicher Liebe  gequältes  Herz  aussprechen  zu  lassen.  Er 
ist  leidenschaftlich  in  die  schöne  Schäferin  Artenice  verliebt 
und  ist  auch  ihrer  Gegenliebe  gewiss ;  aber  die  Eltern  der  Ar- 
tenice wollen  ihm  einen  andern,  reicheren  Schäfer  als  Schwieger- 
sohn vorziehen.  Daher  seine  verzweifelten  Liebesklagen,  die 
den  Monolog  erfüllen.  Nachdem  er  sich  entfernt,  um  mit  Tages- 
anbruch seine  Herde  aus  dem  Stalle  zu  treiben,  erscheint  Lu- 
cidas,  der  verschmähte  Liebhaber  der  Artenice,  welche  den 
Alcidor  bevorzugt.  Deswegen  wendet  er  sich  an  seinen  alten 
Freund,  den  Zauberer  Polistene,  mit  der  Bitte,  er  möchte  mit 
Hilfe  seiner  Kunst  ihm  die  Liebe  der  Artenice  wiederverschaffen 
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und  zu  dem  Zwecke  seinen  Nebenbuhler  und  seine  Geliebte 
veruneinigen.  Folistene  sagt  ihm  seine  Hilfe  zu,  falls  er 
eine  andere  Schäferin  finde ,  die  den  Alcidor  liebt.  Als  Lu- 
eidas  ihm  die  Schäferin  Ydalie  als  eine  solche  genannt,  die 
schon  lange  für  Alcidor  schwärmt,  trennen  sich  die  Freunde. 
Lucidas  will  Alles  thun,  um  in  Artenice  Eifersucht  zu  erregen, 
und  sie  veranlassen,  ebenfalls  zu  Folistene  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen. 

In  der  folgenden  Scene  tritt  die  Heldin  des  Gedichtes  auf. 
Artenice  macht  in  einem  längeren  Monologe  ihren  Liebesgefuhlen 
für  Alcidor  Luft,  für  den  sie  schwärmt,  seitdem  sie  ihn  einmal 
beim  Ton  der  Schalmei  unter  einer  Rüster  tanzen  gesehn.  Gleich- 
zeitig spricht  sie  jedoch  die  Befürchtung  aus,  dass  die  ersehnte 
Verbindung  mit  Alcidor  nicht  zu  Stande  kommen  werde,  da 
schon  wiederholt  die  Nymphe  der  Seine  ihr  im  Traume  grosses 
Unglück  prophezeit  hätte,  wenn  sie  einen  Schäfer  heiraten 
würde,  der  nicht  aus  ihrem  Lande  und  ihrer  Verwandtschaft 
wäre.  —  Bald  darauf  kommt  ihr  Vater  Silfene  l^nzu,  welcher 
die  leidenschafUiche  Liebe  seiner  Tochter  schon  kennt  und  ihr 
den  dringenden  Rat  giebt,  fortan  dieser  Liebschaft  mit  einem 
Schäfer  zu  entsagen,  der  Nichts  besitze  als  seinen  Hirtenstab 
und  ausserdem  nicht  einmal  seine  Herkunft  kenne.  Sein,  des 
Vaters,  Wunsch  wäre  es  deshalb,  dass  Artenice  den  reichen 
Lucidas,  dem  das  Glück  von  allen  Seiten  entgegen  lache,  ihm 
als  Schwiegersohn  zuführte.  Da  er  ihn  in  der  Feme  kommen 
sieht,  entfernt  sich  Silene,  um  die  Beiden  allein  zu  lassen. 
Lucidas  sucht  nun  Artenice  zunächst  von  der  Untreue  Alcidors 
zu  überzeugen  und  erzählt  ihr,  dass  derselbe  in  einem  sehr  in- 
timen Verhältniss  zu  Ydalie  stehe.  Sollte  sie  an  der  Wahrheit 
seiner  Mitteilung  zweifeln,  so  würde  Folistene  ihr  dieselbe  be- 
stätigen. Es  gelingt  ihm  wirklich,  bei  Artenice  Verdacht  zu 
erwecken,  sie  verspricht,  sich  in  die  Grotte  des  Folistene  zu 
begeben. 

Der  erste  Akt  schliesst  mit  einem  Hirtenchor,  welcher  zum 
Genuss  der  Freude  und  der  Liebe  auffordert,  so  lange  noch 
der  Morgen  des  Lebens  ims  entgegen  lacht. 

Im  zweiten  Akt  kommt  der  Flau  des  Lucidas  zur  Aus- 
führung. 
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In  der  Anfaagsscene  erscheint  ein  Satyr.  Er  ist  von 
heiseer  Liebesglut  zu  Ydalie  entbrannt,  lauert  derselben  auf  imd 
hält  sie  fest.  Auf  den  Hilferuf  Ydalie's  eilt  Tisimandre ,  ihr 
verschmähter  Liebhaber,  herbei,  befreit  sie  aus  den  Händen  des 
lästigen,  zudringlichen  Satyr  und  hoffl  nun,  dass  sie  ihn  für 
diesen  Dienst  mit  ihrer  Liebe  belohnen  würde.  Doch  sie  erklärt 
mit  Entschiedenheit,  dasd  ihr  Herz  ihm  niemals  angehören 
würde.  Darauf  begegnet  Artenice ,  welche  voll  Ungeduld  auf 
Lucidas  wartete,  dem  Tisimandre  und  erzählt  ihm  von  dem 
intimen  Verhältniss  des  AIcidor  und  der  Ydalie ;  sie  sucht  des- 
halb sein  Herz  für  eine  andere  Liebe  empfänglich  zu  machen. 
Die  folgende  Scene  führt  uns  Polistene  mit  seinen  Zauberkünsten 
vor,  die  er  aufbietet,  nachdem  er  zuvor  alle  unterirdischen  Mächte 
angerufen.  Scheussliche  Ungeheuer  erscheinen,  Donner  und 
Blitz  lassen  sich  vernehmen,  Wirbelwinde  fangen  an  zu  rasen,  der 
ganze  Himmel  scheint  sich  zu  verfinstern.  Artenice,  darüber 
in  Schrecken  gesetzt,  bittet  ihn,  bald  das  Unwetter  aufhören 
zu  lassen;  und  so  verschwinden  denn  auch  auf  seinen  Be- 
fehl die  unterirdischen  Dämonen,  das  Wetter  wird  wieder 
freundlich. 

Artenice  muss  die  Macht  des  Zauberers  anerkennen  und 
spricht  ihre  Bewunderung  in  folgenden  Versen  aus:- 

„Dieux  que  sur  ces  demons  il  s'est  aequis  d'empire: 
Voyez  quel  changement!  ils  fönt  ce  qu'il  desire, 
Et  semble  qu'il  les  tient  sous  son  pouvoir  enclos, 
Comme  Eole  les  vents  ou  Neptnne  les  flots.^ 

Nach  solchen  Vorbereitungen  zeigt  dann  Polistene  der  Ar- 
tenice, deren  Neugierde  und  Erwartungen  aufs  höchste  gespannt 
sind,  in  einem  Zauberspiegel  Ydalie  und  AIcidor  in  dem  zärt- 
lichen Verhältnis,  wie  Lucidas  es  ihr  schon  vorher  angedeutet 
hatte.  Artenice,  in  Verzweiflung,  glaubt  sich  nun  wirklich  von 
AIcidor  verraten  und  fasst  den  Entschluss,  sich  aus  der  Welt 
zurückzuziehen  und  eine  Vestalin  zu  werden.  In  der  nächsten 
Scene  erscheinen  AIcidor  und  Ydalie,  im  Gegensatz  zur  vorigen, 
in  sehr  harmlosem  Verkehr.  Sie  nennen  sich  Bruder  und 
Schwester,  und  als  Ydalie  in  grosser  Naivetät  dem  AIcidor  ihre 
Liebe  verräth,   scheint  er   anfangs   gar  kein  Verständnis  dafiir 
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zu   haben;   endiich    erklärt  er  ihr  entschieden ,   dass  er  immer 
und  ewig  Ärtenice  lieben  würde,  und  fugt  beteuernd  hinzu: 

„La  Seine  dans  son  lict  Terra  plustost  son  onde 
Rebronsser  contremont  fia  sonrce  vagabonde, 
Et  plustost  le  soleil  luira  dans  les  enfers, 
Que  seulement  je  pense  a  sortir  de  mes  fers, 
Et  qu'une  autre  beaute  qne  celle  d'Artenice 
Alt  jamais  le  pouvoir  d'arreter  mon  «ervice.** 

Darauf  trifft  AIcidor  mit  Artenice  zusammen.  Als  er  sie, 
wie  gewöhnlich,  mit  zärtlichen  Liebesausdrücken  begrüssen  will, 
weist  sie  ihn  kalt  und  entrüstet  von  sich.  Er  bleibt  sprachlos 
vor  Staunen  und  Schmerz  über  dieses,  ihm  unerklärliche,  Be- 
tragen der  Artenice. 

Ein  Hirtenchor  schliesst  auch  diesen  Akt.  Nach  einem 
Hinblick  auf  die  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  alles  Irdischen 
weist  der  Chor  auf  den  Frieden  und  das  Glück  hin,  welches 
Artenice  jetzt  in  der  Zurückgezogenheit  von  der  Welt  geniesst, 
und  leitet  geschickt  zum  folgenden  Akt  über. 

Im  Anfange  des  dritten  Aktes  wird  Artenice  von  der  Priesterin 
Philotöe  mit  ernsten  Worten  auf  den  hohen  Beruf  hingewiesen, 
dem  sie  sich  weihen  will.  In  schönen  Versen  schildert  die 
Priesterin  das  ernste  Leben  einer  Vestalin  und  die  Pflichten 
derselben.     Sie  sagt  darüber: 

„Nostre  reigle  est  estroicte  et  malaisee  a  suivre: 
Dans  un  d^sert  austere  il  faut  mourir  et  vivre, 
Prendre  conge  du  nionde  et  de  tous  ses  plaisirs, 
N'avoir  plus  rien  a  soy,  pas  mesme  ses  desirs 
Mediter  et  jeusner  avecques  patience, 
Et  souffrir  doucement  la  loy  d'obedience.^ 

Darauf  erscheinen  Sil&ne,  der  Vater  der  Artenice,  und 
Damocl^e,  der  Vater  der  Ydalie,  um  Artenice  nach  dem  Be- 
weggrund ihres  Entschlusses,  eine  Vestalin  zu  werden,  zu  fragen. 
Sie  gesteht  ihnen,  was  sie  in  der  Grotte  des  Polistene  gesehn, 
und  dass  die  Untreue  Alcidor's  sie  veranlasst  habe,  diesen  ein- 
samen Ort  aufzusuchen.  Damod^e  ist  empört  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  seiner  Tochter  und  AIcidor,  für  den  er  von 
Jugend  auf  wie  für  einen  Sohn  gesorgt  habe.  Siline  bietet 
seine  ganze  Ueberredungskunst  auf,  um  seine  Tochter  zur  Bück«' 
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kehr  zu  bewegen.  Sie  erklärt  jedoch  entschiedeD,  dass  sie  den 
heiligen  Dienst,  dem  sie  sich  geweiht,  nicht  verlassen  wolle. 
Da  kommt  Clöante  mit  der  Nachricht,  dass  er  eben  den  Alcidor 
aus  den  Fluten  der  Seine  gerettet  habe,  wohin  dieser  sich  ans 
Verzweiflung  über  die  harte  Behandlung,  die  ihm  von  Artenice 
widerfahren,  gestürzt  hatte.  Bald  erscheint  Alcidor  selbst. 
Noch  ganz  verstört  und  verwirrt  fragt  er: 

„En  quel  lieu  m'a  conduit  la  cruante  du  sort? 
Suis-je  en  terre  ou  dans  l'eau,  suis-je  vivant  ou  mort? 
Sont  ce  morts  ou  demons  qui  s'approchent  de  moj? 

Endlich  konunt  er  wieder  zu  sich,  wirft  sich  seiner  ge- 
liebten Schäferin  zu  Füssen,  beteuert  ihr  seine  Unschuld 
und  rührt  ihr  Herz  ebenso  wie  das  des  Silfene,  der  noch 
an  demselben  Abend  die  Vorbereitungen  zur  Hochzeit  treffen 
lässt. 

Auch  dieser  Akt  schliesst,  wie  die  beiden  vorhergehenden, 
mit  einem  Hirtenchor,  der  darauf  hinweist,  dass  das  Reich  der 
Liebe  voll  Unruhe  und  Trubel  sei  und  dass  man  das  Ver- 
gnügen der  Liebe  oft  teuer  erkaufen  müsse. 

Im  vierten  Akt  erzählt  zunächst  Artenice  ihrer  Vertrauten 
Clorise,  dass  die  Göttin  ihr  wieder  im  Traume  erschienen  sei 
und  ihr  eine  unglückliche  Zukunft  geweissagt  habe,  wenn  sie 
einen  Liebhaber  wähle,  der  nicht  aus  ihrer  Verwandtschaft  sei. 
Clorise  sucht  sie  zu  trösten,  schärft  ihr  jedoch  die  Gottesfurcht 
als  eine  besonders  zu  beherzigende  Pflicht  ein. 

Darauf  folgt  ein  Gespräch  zwischen  Tisimandre  und  Ydalie. 
Tisimandre  gesteht  ihr  seine  Liebe ,  die  Ydalie  jedoch  zurück- 
weist, da  ihr  Herz  bereits  einem  Andern  angehöre.  Ihr  Ge- 
spräch wird  durch  die  Ankunft  des  Daramet  unterbrochen,  eines 
Priesters  des  Druiden  Chindonnax,  welcher  die  Ydalie  ergreifen 
lässt,  um  sie  zum  Opfertode  zu  fuhren.  Wir  erfahren  in  der 
folgenden  Scene,  dass  das  Rendezvous  Alcidor's  und  der  YdaUe, 
welches  Artenice  in  dem  Zauberspiegel  des  Polistene  gesehn 
und  welches  Lucidas  unter  die  Leute  gebracht,  diesen  Befehl 
des  Chindonnax  veranlasst  hatte.  Damocl^e,  der  Vater  dieser 
unglücklichen  Schäferin,  bittet  den  Ankläger  seiner  Tochter, 
ihm  ehrlich  zu  sagen,   ob  seine  Tochter  wirklich  eines  solchen 
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VerbrechenSy  defisen  man  sie  anklagt ,  schuldig  sei.  Lucidas 
erwiedert  nur: 

^Je  ne  vous  dirai  point  ce  que  vous  s^avez  bien^, 

woraus  der  Vater  schliesst,  dass  seine  Tochter  schuldig  sei  und 
mit  Becht  den  Tod  erleiden  müsse.  Als  Lucidas  sieht,  dass 
es  so  weit  gekommen  ist,  macht  er  sich  bittere  Vorwürfe  und 
Gewissensbisse;  aber  die  Schande ,  sein  Wort  zu  widerrufen, 
hält  ihn  davon  zurück,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben  und 
die  Unschuld  der  Ydalie  an  den  Tag  zu  bringen. 

In  der  folgenden  Scene  erscheint  der  Druide  Chindonnax 
selbst,  um  zunächst  mit  Lucidas  ein  Verhör  anzustellen,  nach- 
dem er  ihn  zuvor  auf  die  grosse  Verantwortung  seiner  Aussage 
hingewiesen.  Lucidas  wiederholt  die  frühere  Anklage  und  hält 
alle  einzelnen  Umstände  seiner  früheren  Aussage  aufrecht. 
Darauf  wendet  der  Druide  sich  an  Ydalie.  Als  sie  auf  die 
ihr  vorgelegte  Frage,  wo  und  in  wessen  Begleitung  sie  den 
Vormittag  zugebracht,  der  Wahrheit  gemäss  antwortet,  dass  sie 
in  einem  nahen  Gehölz  mit  Alcidor  gewesen,  häh  Chindonnax 
ihre  Schuld  für  erwiesen;  ebenso  Damoclöe,  trotzdem  Ydalie 
wiederholt  ihre  Unschuld  beteuert.  In  dem  Augenblick,  als 
man  Ydalie  zum  Opfertode  abfuhren  will,  erscheint  Tisimandre 
und  erbietet  sich,  statt  ihrer  den  Tod  zu  erleiden,  da  er  den 
Tod  einem  unglücklichen  Leben  vorziehe. 

Zuvor  aber  möchte  er  noch  einmal  den  Ankläger  der  un- 
glücklichen Ydalie  hören.  Lucidas  erscheint  und  wiederholt 
seme  frühere  Anklage.  In  diesem  Augenblick  bringt  Cleante 
die  frohe  Nachricht  von  der  nahe  bevorstehenden  Hochzeit  der 
Artenice  und  des  Alcidor.  Darüber  wird  Lucidas  so  bestürzt, 
dass  er  in  seiner  Verwirrung  Worte  fallen  lässt,  die  seinen 
schändlichen  Betrug  offenbaren.  Bald  gesteht  er  auch  ganz 
offen  denselben  ein  und  wünscht  sich  in  seiner  Verzweiflung 
den  Tod.  Chindonnax  lässt  nun  Ydalie  von  ihren  Fesseln  be- 
freien und  legt  das  Schicksal  des  Lucidas  ganz  in  ihre  Hand. 
Sie  schenkt  ihm  trotz  seiner  flehentlichen  Bitte,  ihn  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen,  das  Leben,  indem  sie  hinzufugt: 

„Non,  tu  ne  mourras  point,  je  veux  pour  te  punir, 
Qa'ä  jamais  ton  peche  vive  en  ton  Souvenir.^ 
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Darauf  wendet  sie  sich  an  Tisimandre  und  schenkt  ihm 
als  wol verdienten  Lohn  seiner  treuen  Liebe  ihr  Herz;  sie  sagt: 

„En  vous  donnant  mon  coeur  je  oe  vous  donne  rien, 
Vous  l'avez  räche te:  c'est  votre  propre  bien." 

Ein  Chor  der  Priester  schfiesst  diesen  Akt;  er  weist  darauf 
hin,  dass  die  Unschuld  doch  schliesslich  über  alle  Bosheit  und 
Verleumdung  den  Sieg  davon  trägt  und  dass  alle  Ränke  und 
Intriguen  ans  Tageslicht  kommen. 

Der  fünfte  Akt  wird  durch  den  schönen  Monolog  eines  alten 
Schäfers  eröffnet,  welcher  schon  seit  Jahren  durch  die  Welt 
irrt,  um  seinen  Sohn  AIcidor  zu  suchen.  Durch  Cleante  erfährt 
er,  dass  sein  lange  vermisster  Sohn  in  dieser  Gegend  lebt  und 
noch  an  diesem  Abend  seine  Hochzeit  mit  der  schönen  Artenice 
feiern  werde.  In  der  nächsten  Scene  erscheinen  alle  Ver- 
wandten der  Artenice,  darauf  auch  die  beiden  Liebenden,  in 
freudigster  Stimmung,  denn  Nichts  schien  nun  ihrem  nahen 
Glücke  mehr  im  Wege  zu  stehen.  Da  spricht  Crisante,  die 
Mutter  der  Artenice,  die  Befürchtung  aus,  dass  diese  Ehe  keine 
glückliche  sein  würde,  denn  in  der  letzten  Nacht  sei  die  Göttin 
ihr  mit  derselben  Drohung  erschienen,  die  sie  schon  wiederholt 
der  Artenice  selbst  gemacht  habe.     Darum  sagt  sie: 

„Je  crains  bien  qu'il  (sc.  le  mariage)  ne  seit  de  sinistre  presage.^ 

Diese  Mitteilung  und  Befürchtung  ruft  eine  allgemeine  Be- 
stürzung hervor,  besonders  aber  für  die  beiden  Liebenden  ist 
es  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.  AIcidor  gerät  ganz  ausser 
sich  bei  dem  Gedanken,  dass  man  die  Hochzeit  durch  einen 
Traum,  durch  eine  Chimäre,  welche  eine  alte  Mutter  ersonnen, 
verhindern  könnte,  und  erklärt  es  fiir  eine  thörichte  Anmassung, 
zn  glauben,  dass  die  Götter  sich  überhaupt  um  menschliche 
Angelegenheiten  kümmerten.  Er  will  aus  Verzweiflung  in  eine 
Wüste  gehn,  fern  von  der  Seine  weg,  wo  das  entschwundene 
Glück  vergangner  Tage,  das  Bild  der  Artenice  stets  in  seinem 
Gedächtnis  fortleben  werde. 

Nach  langem  Ueberlegen  kommen  die  Väter  der  beiden 
Liebenden  endlich  darin  überein:  Artenice  mit  Tisimandre  zu 
verheiraten,  welcher  aus  ihrer  Familie  und  Verwandtschaft  sei, 
dagegen  AIcidor  mit  Ydalie.     lieber  diese   Zumutung   geraten 
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die  Liebenden  natürlich  in  die  höchste  Verzweiflung,  Alcidor 
macht  seinen  Klagen  in  einem  traurigen  chanson  Luft. 

Darauf  kommen  Ydalie  und  Tisimandre  fröhlich  und 
ahnungslos;  sie  wollen  die  Einwilligung  der  Eltern  zur  Hoch- 
zeit erbitten  und  erfahren  nun  erst  das  Vorgefallene.  Wäh- 
rend nun  alle  Liebenden  sich  in  unaufhörlichen  Klagen  er- 
gehn,  erscheint  der  alte  Alcidor  gleichsam  als  ein  deus  ex 
machina.  Er  erklärt^  dass  der  junge  Alcidor  nicht  sein  eigenes, 
sondern  ein  imgenoromenes  Kind  sei;  er  hätte  es  vor  neunzehn 
Jahren  gefunden,  als  die  Fluten  der  überschwemmten  Seine  es 
m  einer  Wiege  mit  sich  fortgerissen.  Bei  dieser  Mitteilung 
erinnert  sich  Damocl^e,  dass  er  um  dieselbe  Zeit  seinen  Sohn 
Daphnis  in  Folge  einer  Ueberschwemmung  verloren  hätte, 
von  der  er  eine  sehr  anschauliche  Schilderung  entwirft.  An 
einem  Armband,  welches  der  alte  Alcidor  seit  jener  Zeit  aufbe- 
wart  hat  und  nun  dem  Damocl^e  zurückgiebt,  wird  die  Iden- 
tität des  jungen  Aleidor  und  des  Daphnis  festgestellt. 

So  löst  sich  der  Knoten,  welcher  den  Liebenden  vor  Kurzem 
80  verhängnisvoll  zu  werden  drohte,  auf  eine,  Alle  zufrieden- 
Btellende  Weise.  Denn  da  Alcidor  nun  der  Bruder  der  Ydalie 
und  ein  naher  Verwandter  der  Artenice  ist,  so  steht  Nichts 
mehr  seiner  Verbindung  mit  Artenice,  so  wie  der  Heirat  des 
Tisimandre  und  der  Ydalie  entgegen. 

Während  Alle  über  diesen  Ausgang  froh  und  glücklich 
sind,  bleibt  Lucidas  allein  klagend  und  unglücklich  zurück ;  er 
fasst  seine  Klagen  schliesslich  in  den  Ausruf  zusammen : 

^Bien  n'est  stable  qu'au  ciel :  le  temps  et  la  fortune 
Regnent  absolument  aa  dessous  de  la  lune.^ 

An  Stelle  des  Chors,  welcher  den  vier  ersten  Akten  folgte, 
tritt  zum  Schluss  des  5.  Aktes  ein  Hochzeitsgedicht,  welches 
die  Liebenden  auffordert ,   die  Wonne   der  Liebe   zu  geniessen. 

Bacan  lässt  unmittelbar  auf  die  Bergeries  eine  Ekloge 
folgen,  in  welche  er  Anspielungen  auf  seine  Liebe  zu  madame 
de  Thermes  unter  dem  Namen  der  Artenice  eiugeflochten  hat. 
Da  Artenice  ja  auch  die  Heldin  seiner  Bergeries  ist,  überhaupt 
in  allen  Gedichten  Racan's  wiederkehrt,  so  ist  es  interessant, 
darauf  etwas   näher   einzugehen.     In    seinen  Mömoires   pour  la 


Digitized  by 


Google 


16  Analyse  und  Kritik  der  « Bergeries*  Kacan*s, 

vie  de  Malherbe  erzählt  Racan  selbst  die  £ntstehuog  dieser 
Liebe  zu  Artenice  (I,  p.  285). 

Malherbe  und  Bacan  unterhielten  sich  eines  Tages  über  die 
Dame  ihres  Herzens  oder  richtiger  über  die  Danoe,  der  sie  ihre 
Verse  widmen,  die  sie  in  ihren  Gedichten  feiern  wollten. 

Malherbe  wählte  die  Madame  de  Bambouillet,  Bacan  die 
Stiefschwester  des  Herzogs  von  Bellegarde,  Madame  de  Thermes, 
welche  eben  Wittwe  geworden  war.  Beide  führten  den  Namen 
Catherine.  Die  Dichter  quälten  sich  einen  Tag  lang  mit  Ana- 
granunen  ab.  Der  Name  Artenice,  welcher  von  Rechtswegen 
der  Madame  de  Bambouillet  zukam,  schien  der  gelungenste  und 
schönste. 

Bald  wurde  aus  dieser  Dichterliebe  Racan's  eine  ernste; 
er  verliebte  sich  in  die  junge  Wittwe  und  reiste  wiederholt 
nach  Burgund.  Umsonst  warnte  ihn  Malherbe,  da  er  hörte, 
dass  Madame  de  Thermes  sich  von  Andern  den  Hof  machen 
Hess,  besonders  von  einem  gewissen  Viguier,  den  sie  nachher 
auch  heiratete.  Bacan  blieb  blind  in  seiner  Liebe.  Deshalb 
schrieb  ihm  Malherbe: 

„Yous  avez  aussi  bien  que  moi  une  certaine  nonchalance 
qui  n'est  pas  propre  aux  choses  de  longue  haleine.^ 

Malherbe  hatte  Becht  gehabt ;  denn  nach  kurzer  Zeit  schon 
hatte  Bacan  diese  Liebschaft  vergessen. 

Bei  einer  Kritik  der  „Bergeries"  will  ich  zunächst  von  dem 
Urteil  Bacan's  selbst  über  dieses  Gedicht  ausgehen.  Er  sagt 
in  dem  Briefe  an  Malherbe,  welchen  er  ihm  bei  der  Ueber- 
sendung  der  Bergeries  schrieb: 

„En  l'estat  ou  est  ma  pastoralle,  je  ne  seray  repris  que  des 
belies  boaches  de  la  Conr,  de  qui  les  injures  mesraes  me  sont 
des  faveurs,  au  lieu  qne,  si  je  suivois  vostre  con&eil,  je  m'aban- 
donnerais  k  la  censnre  de  tous  les  auteurs  du  pays  latin,  dont 
je  ne  puis  pas  seulement  souffrir  les  loüanges.**  ^ 

Und  weiter  sagt  Bacan  an  einer  andern  Stelle  diesem 
Briefes : 

„D'abord  je  m^estois  propose  de  me  servir  d'un  sujet  assez 
cogneu  dans  la  Cour^  mais  les  desplaisirs  que  je  receus  d'une 
oertaine  personne  qui  e6t  peu  s'en  attribuer  les  plus  belies  ad- 
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Tantures,  me  firent  resoudre   k   changer  les   denz   premiers 

actes 

II  7  a  si  peu  de  chose  en  ce  siecle  digne  de  loiiange,  qne 
je  croy  qne  la  posterit^  ne  doit  point  trouver  manvais  de  quoj 
je  ne  TentretieDS  que  des  foUes  de  ma  jeunesse,  puis  que  je 
n'ay  rien  de  meillenr  k  luy  dire." 

Diese  wenigen  Worte  geben  uns  den  ersten  Anhalt  für  die 
Beurteilung  des  Gedichtes  und  berechtigen  uns>  mit  keinen  zu 
hohen  Erwartungen  an  dasselbe  heranzugehn. 

ßacan  will  von  den  Thorheiten  seiner  Jugend  —  welche, 
wie  wir  gesehn  haben,  seine  Lipbschaft  mit  Madame  de  Thermes 
waren  —  die  Mit-  und  Nachwelt  unterhalten,  weil  er  in  seinem 
Jahrhundert  keinen  andern  StoflF,  der  des  Lobes  wert  sei,  finden 
kann.  Dass  diese  seine  Liebe  zu  Madame  de  Thermes  keine 
sehr  tiefe  und  ernstliche  gewesen,  geht  ebenfalls  aus  einer  Stelle 
seioes  Briefes  an  Malherbe  hervor,  worin  er  ihm  das  Glück 
seines  ländlichen  Stilllebens  mit  den  Worten  beschreibt: 

„Je  jouis  dans  ma  solitude  d'un  repos  aussi  calme  que  celui 
des  anges;  j'y  suis  roi  de  mes  passions  aussi  bien  que  de  mon 
village;  j'y  r^gne  paisiblement  dans  un  royaume  qui  est  une 
fois  aussi  grand  que  le  dioc^se  de  Tarcheveque  de  Bethl^m.^ 

So  hätte  er  nicht  schreiben  können,  wenn  sein  Herz  wirk- 
lich von  wahrer  leidenschaftlicher  Liebe  erfüllt  gewesen  wäre. 

Es  war  also  eine  leichtfertige  Leidenschaft,  eine  Liebe 
ohne  tieferen  Gehalt,  welche  Racan  zu  den  „Bergeries"  veran- 
lasste.    Natürlich  muss  das  ganze  Gedicht  darunter  leiden. 

Femer  geht  aus  der  oben  angefahrten  SteUe  des  Briefes 
hervor,  dass  es  unserem  Dichter  vor  Allem  um  die  günstige 
Aufnahme  seines  Werkes  von  Seiten  des  Hofes  zu  thun  war, 
dass  er  darin  Bezug  auf  das  Hofleben  nimmt.  Wenn  es  uns 
auch  unmöglich  ist,  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie  weit  Racan 
das  Hofleben  der  damaligen  Zeit  hinein  verflochten  hat,  ob  er 
uns  wirkliche  Abenteuer  einzelner  Höflinge  unter  der  Maske 
seiner  Schäfer  verbirgt:  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  wir  es 
in  den  „Bergeries"  eben  nicht  mit  wirklichen  Schäfern  und 
Schäferinnen  zu  thun  haben,  sondern  mit  verkleideten  Höflingen. 
Wenn  Racan  das  sujet  seines  Gedichtes  auf  das  Land  hinaus 
verlegte,  so  tat  er  es  in  derselben  Absicht,  wie  die  italienischen 
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Schäferdichter,  nehmlich  um  dadurch  demselben  mehr  Reiz  und 
Freiheit  zu  verschaffen. 

Der  Hauptvorwurf,  den  wir  den  Bergeries,  ebenso  wie  der 
Schäferpoesie  im  Allgemeinen,  machen  müssen,  ist  also  der, 
dass  die  Schäfer  und  Schäferinnen  zu  galant  und  geziert  sind ; 
mit  einem  Wort:  die  Unwahrheit  und  Fiktion  des  Ganzen. 

Man  darf  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  das  Gedicht  hin- 
einwerfen, um  eich  von  der  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  zu  über- 
zeugen. Wie  geziert  klingt  z.  B.  gleich  der  erste  Monolog  des 
Alcidor  in  der  ersten  Scene,  woraus  ich  nur  die  wenigen  Worte 
anführen  will: 

• . .  ,Je  la  prie  en  vaia,  eile  ne  m'entend  pas. 
Celoj  de  qni  le  monde  admire  les  merveilles, 
La  faisant  toute  d'jeux,  ne  luy  fit  point  d'oreüles."    (I,  27.) 

Ebenso  gesucht  ist  es,  wenn  in  der  dritten  Scene  /des  ersten 
Aktes  Verwünschungen  gegen  die  Ehre  einer  furchtsamen  Schä- 
ferin in  den  Mund  gelegt  werden.  Es  ist  Artenice,  welche 
ihren  Monolog  mit  den  Worten  beginnt: 

„Honneur,  crael  tyran  des  heiles  passions, 

Qui  traverses  l'espoir  de  nos  affections, 

De  combien  de  malhears  est  la  terre  feconde 

Depuis  qae  ton  errenr  empoisonne  le  monde.^     (I,  32.) 

Auch  aus  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Dialog  zwischen 
Silene  und  Artenice  könnte  ich  mehrere  Stellen  anfuhren,  die 
ebenso  wenig  pastoral  sind,  als  der  vorangegangene  Monolog, 
z.  B.  wenn  Arteniee  zu  ihrem  Vater  sagt: 

„Je  ne  veux  point  avoir  d'antre  mary  qoe  vons. 

Tandis  que  vous  anrez  mon  Service  agreable, 

Ce  me  sera,  mon  pere,  un  bien  inestimable 

De  meurir  avec  vous  la  fleur  de  mon  printemps 

Avant  que  d'en  partir."  (I,  86.) 

Noch  manche  andre  Stelle  könnten  wir  eitleren,  aber  aus 
den  angeführten  Versen  scheint  mir  die  Behauptung  schon  ge- 
fertigt zu  sein:  dass  die  Personen  des  Gedichts  oft  eine  Sprache 
führen,  welche  nicht  für  Schäfer  passt,  dass  ihr  Dialog  meist 
geziert  und  gekünstelt,  ihre  Leidenschaften  gesucht  und  ge- 
zwungen sind. 
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Mit  Recht  machen  auch  die  französischen  Literarhistoriker 
onaerem  Dichter  diesen  Vorwurf.  So  sagt  Göruzez  in  seiner 
histoire  de  la  lit^rature  fran^aise  II,  13: 

nRacan  est  habitaellement  faux  et  souvent  mani^re  lorsqu'il 
fait  parier  des  bergers  de  Convention.'' 

Damit  hängt  dann  weiter  der  weichliche ,  melancholische 
Ton  zusanmien,  die  Liebesklagen,  welche  fortwährend  und  fast 
zum  Ueberdruss  wiederkehren.  Alles  zerfliesst  gleichsam  in 
elegischer  Weichheit  ^  was  vielleicht  dem  Geschmack  der  da- 
maligen Zeitrichtung  entsprach,  dem  unsrigen  aber  im  höchsten 
Grade  misfällt  Fast  alle  Schäfer  und  Schäferinnen  fuhren  sich 
mit  solchen  melancholischen,  schmerzlichen  Liebesklagen  ein. 
So  Lucidas  in  der  zweiten  Scene  des  ersten  Aktes: 

„Sons  qnel  astre  funeste,  6  destins  rigonreuzl 
Oordissez-vons  le  fil  de  nies  ans  malheureaxi 
Je  voy  tons  mes  desseins  d'eux-mesmes  se  ddtroire, 
Et  semble  qoe  le  ciel  ne  se  piaist  qu'a  me  nnire.'' 

Ydalie  beginnt  die  zweite  Scene  des  zweiten  Aktes  eben- 
es mit  solchen  schmerzlichen  Liebesklagen: 

„Agreables  d^serts,  bois,  fleaves  et  fontaines, 
Qni  s^avez  de  TAmour  les  plaisirs  et  les  peines, 
Est-il  qoelqne  mortel  esclave  de  sa  loy 
Qai  se  pleigne  de  luy  plus  justement  que  moy.'' 

Aehnlich  Artenice  in  der  dritten  Scene  des  ersten  Aktes^ 
wo  sie  an  einer  Stelle  die  Vögel  darum  beneidet,  dass  sie  ihrer 
liebesqual  freien  Lauf  lassen  können.    Sie  sagt: 

„Petits  oiseaux  des  bois  que  vons  estes  henreuz 
De  pUundre  librement  vos  tourments  amoureuxl 
Les  Valens,  les  rochers,  les  forests  et  les  plaines 
Spavent  egalement  vos  plaisirs  et  vos  peines.^ 

Tisimandre  macht  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Aktes 
seinen  Klagen  in  einem  chanson  Lufl>  welcher  mit  den  Versen 
beginnt : 

„Donc,  apres  tant  de  maux  soufierts, 
II  faudra  moorir  dans  les  fers 
Ou  les  yenx  d'one  ingrate  ont  mon  ame  asservie. 

2* 
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Je  n'en  pais  eschapper^ 
On  ne  lea  pent  coupper, 
Qq'od  ne  coappe  avec  enx  le  filet  de  ma  vie.^ 

Ein  anderer  9  noch  wichtigerer  Vorwurf,  welchen  wir  den 
Bergeries  zu  machen  haben,  ist  der:  dass  die  Einheit 'des  Planes 
nicht  strenge  beobachtet  ist.  Die  Haupthandlung  des  Gedichts 
wird  oft  durch  Episoden  unterbrochen.  Viele  Scenen  stehen  in 
gar  keinem  oder  nur  in  einem  sehr  entfernten  Zusammenhang 
mit  dem  Vorhergehenden.  Als  solche  Episoden  sind  namentlich 
zu  bezeichnen:  die  Einführung  des  Satyr  in  den  zwei  ersten 
Scenen  des  zweiten  Aktes  und  das  Opfer  der  Ydalie  mit  seinen 
umständlichen  Vorbereitungen  in  der  dritten  Scene  des  vierten 
Aktes.  Andere  Scenen  sind  nur  schwach  motiviert,  z.  B.  die 
zweite  Scene  des  letzten  Aktes  von  der  Stelle  ab,  wo  in  Folge 
eines  Traumes  und  einer  Befürchtung,  welche  Crisante  laut 
werden  lasst,  der  Vater  der  Artenice  sich  entschliesst,  die  Heirat 
seiner  Tochter  rückgängig  zu  machen  und  sie  mit  einem  andern 
Schäfer  zu  verheiraten. 

Diese  bisher  betrachteten  Mängel  und  Schwächen  des  Ge- 
dichts hat  Bacan  zum  grossen  Teil  seinen  Vorbildern  zu  ver- 
danken; denn  er  ist  in  seinen  Bergeries  durchaus  nicht  selbst- 
ständig, sondern  hat  viele  Züge  darin  der  Fremde  entlehnt. 

Was  nun  diese  Vorbilder  betriiBFt,  so  meint  La  Harpe  in 
seinem  Cours  de  lit^rature,  1. 1,  p.  451,  dass  Racan  „avüt  ^tudi^ 
le  ton  de  pastorale  dans  Virgile^.  Allerdings  finden  sich  in 
den  Bergeries  einige  Anklänge  an  die  Eklogen  Virgils,  nament- 
lich mit  der  achten,  wofür  auch  G^ruzez  a.  a.  O.  II,  18  einige 
Belege  anfuhrt  z.  B.  den  Vers  aus  der  achten  Ekloge  Virgils: 

„Jam  fragiles  poteram  a  terra  contingere  ramos^ 
vergleicht  G^ruzez   mit  den  Versed  der  Bergeries,  in  welchen 
Ydalie  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Aktes  ihre  Jugend- 
liebe zu  Alcidor  schildert: 

„B  me  passait  nn  an,  et  de  ses  petits  bras 

Cueillait  desjä  des  frnicts  dans  les  branches  d'enbas.'^ 

(Oenvres  de  Bacan  t.  I,  p.  43.) 

Doch  lässt  sich  aus  solchen  einzelnen  Versen  nicht  mit 
La  Harpe  der  Rückschluss  ziehen,   dass  Racan   in  Virgil   den 
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Ton  der  Pastorale  studiert  hätte.  Dass  Racan  den  Virgil  nicht 
im  Original,  sondern  höchstens  in  Uebcrsetzungen  gelesen  haben 
kann,  geht  aus  seinen  eigenen  Aeusserungen  in  den  Briefen 
hervor,  in  welchen  er  ganz  klar  seine  Unkenntnis  der  lateini- 
schen Sprache  ausspricht.  Besonders  ist  darüber  zu  vergleichen 
sein  lettre  X  k  chapelain,  woraus  ich  schon  gelegentlich  einige 
Zeilen  angeführt  habe. 

Es  sind  im  Gegenteil  die  Italiener,  von  denen  Racan  sowol 
in  der  Form,  als  auch  in  vielen  Einzelheiten  Manches  geborgt 
hat,  namentlich  von  dem  Pastor  fido  des  Guarini. 

Auf  diese  Abhängigkeit  Racan's  von  den  Italienern,  nament- 
lich von  Guarini,  will  ich  nun  etwas  näher  eingehen. 

Vor  Allem  ist  die  Einföhrung  des  Satyr  eine  Nachahmung 
des  Guarini  und  der  italienischen  Schäfergedichte  im  Allge- 
meinen, welche  aus  der  alten  Mythologie  diese  Persönlichkeit 
faeröbcrgenommen  und,  so  zu  sagen,  modernisiert  hatten.  Die 
alte  Mythologie  bezeichnete  mit  dem  Namen  der  Satyre  sonder- 
bare Wesen,  welche  halb  Mensch,  halb  Thier  sich  im  Gefolge 
des  Bacchus  befanden.  Bald  milderte  und  verschönte  das  geniale 
Griechenthum,  welches  nichts  Unschönes  und  Misgestaltetes 
dulden  mochte,  das  Rauhe  des  Bacchus-Cultus,  sowie  sein  Ge- 
folge. Die  Satyre  verlieren  das  häsliche  Aussehn,  die  Musik 
be^ftigt  und  mildert  ihre  Sitten,  sie  lernen  die  Kunst  des 
Flötenspiels.  Dem  wüsten  Geschrei  und  den  trunknen  Ge- 
sängen folgen  sanfte,  liebliche  Töne,  die  die  entzückten  Nymphen 
hören,  ohne  zu  erschrecken. 

So  sagt  Horaz  in  der  19.  Ode  seines  zweiten  Buchs: 

„Bacchum  in  romotis  carmina  rupibus 
Vidi  docentem  —  credite,  posteri,  — 
Nymphasque  discentes  et  anres 
Capripedum  Satyrorum  acntas.^ 

In  den  italienischen  Pastoraldramen  scheint  jedoch  der  Satyr 
wieder  seine  ursprüngliche  Rohheit  und  Häslichkeit  angenommen 
zu  haben ;  er  spielt  in  ihnen  meistenteils  den  Lüderlichen,  den 
Grobian,  welcher  der  unschuldigen  harmlosen  Liebe  einen  Streich 
zu  spielen  sucht.  So  lauert  im  Pastor  fido  der  Satyr  der  Hirtin 
Coriska  auf,  ergreift  sie  bei  den  Haaren  und  will  sie  fort- 
schleppen.   Aber  die  Haare  bleiben  ihm  (da  Coriska  eine  Per- 
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rücke  trug)  in  den  Händen  zorfick.  Er  meint ,  Corifika  habe 
ihm  das  Haupt  zurückgelassen  und  fliehe  ohne  dasselbe  davon, 
weshalb  er  verwundert  ausruft: 

^O  maraviglia  inasitata!  —  O  ninfe! 
O  pastori!  Accorete  et  rimirate 
II  magioo  Stupor  di  da  sen  fngge, 
E  Viva  senza  capo.  —  O  come  e  lieve! 
Qanto  ha  poeo  eervelle! 

(U  Pastor  fido,  herausgeg.  von  Pezzenkuffer, 
pag.  119.) 

Bacan  hat  hier  insofern  den  Guarini  nachgeahmt,  als  er 
den  widerwärtigen  Satyr  handelnd  auftreten  lässt  In  der 
zweiten  Scene  des  zweiten  Aktes  macht  derselbe  einen  leiden- 
schaftlichen Angriff  auf  Ydalie  und  >vill  sie  festhalten,  indem 
er  ruft: 

„Je  vons  tiens,  je  voas  tiens,  rien  ne  vons  peut  sauver^. 

Eine  andere  Rolle»  welche  Racan  dem  Pastor  fido  des  Gua- 
rini entlehnt  hat ,  ist  die  des  Lucidas ,  des  Intriganten  in  den 
Bergeries.  Ein  junges  Mädchen,  die  schon  vorher  erwähnte 
Coriska,  spielt  im  Pastor  fido  eine  ähnliche  Rolle,  wie  Lucidas 
in  den  Bergeries.  Auch  sie  versucht  durch  Intriguen  und  Lügen 
die  Liebe  zwischen  Myrtille  und  Amaryllis  zu  hintertreiben. 
Eine  Zusanmienkunft  dieser  beiden  Liebenden  in  einer  Höhle 
wurde  ihnen  zur  Last  gelegt.  Amaryllis,  welche  mit  Sylvius 
verlobt  war,  wird  zum  Tode  verurteilt 

Myrtill  entschliesst  sich,  an  ihrer  Stelle  zu  sterben. 

Auch  dies  ist  ein  Zug,  den  wir  in  den  Bergeries  in  der 
dritten  Scene  des  vierten  Aktes  wiederfinden,  die  Vorbereitung 
zum  Opfertode  der  Ydalie. 

Femer  hat  Racan  auch  die  Einftihrung  des  Chors  dem 
Pastor  fido  entlehnt;  auch  dort  schliesst  jeder  Akt  mit  einem 
Chor  ab,  welcher  den  ihm  im  Altertum  zustehenden  Ernst  ab- 
schwört und  die  Reize  und  Freuden  der  Liebe  besingt.  An 
einzelnen  Stellen  der  Bergeries  finden  sich  Anklänge  an  den 
Amintas  von  Tasso,  so  wie  an  den  Schäferroman  Aströe  des 
D'Urfe.  Namentlich  ist  der  Zug  allen  dreien  gemeinsam:  dass 
die  verliebten  heissblütigen  Schäfer  —  Alcidor,  Amintos,  Ge- 
laden  —  sich  aus  Verzweiflung  in  das  Wasser   stürzen   und, 
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nachdem   sie  glücklich  gerettet  sind,    sich  die  Gunst  und  das 
Herz  ihrer  Schönen  auf  immer  erobern. 

Als  Astr^e  glaubt,  dass  Celadon  gestorben,  und  in  diesem 
Augenblick  erfährt,  dass  er  ihr  stets  treu  gewesen,  fasst  sie  in 
ihrem  Schmerz  den  Entschluss,  Vestalin  oder  Druidin  zu  werden. 
Ebenso  Artenice  in  den  Bergeries. 

Endlich  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  Racan  auch  die 
Person  des  Zauberers  mit  den  Pastoraldramen  seiner  Zeit  ge- 
mein hat ;  wie  sich  ja  überhaupt  der  Gebrauch  der  Magie  auf 
dem  Theater  bis  Corneille  erhielt. 

Dies  mag  genügen,  um  die  Behauptung  aufre9ht  zu  er- 
halten: dass  die  Bergeries  durch  die  Hirtendramen  beeinflusst 
wurden,  welche  in  damaliger  Zeit  beliebt  und  angesehen  waren, 
und  dass  wir  ganz  besonders  den  italienischen  Typus  eines 
Guarini  und  Tasso  darin  wiederfinden.  Sich  von  diesen  Vor- 
bildern durch  ein  direktes  Zurückgehn  auf  die  antiken  Muster 
zu  emancipiren :  dazu  war  Racan  eben  nicht  gelehrt  und  tief 
genug.  Man  kann  sagen,  dass  Racan  sich  verirrt  und  auf  Ab- 
wege gerät  auf  den  Spuren  der  Italiener. 

Es  bedarf  nach  den  bisher  besprochenen  Mängeln  und 
Schwächen  des  Gedichts  keines  besonderen  Nachweises,  dass 
wir  die  Feinheiten  der  dramatischen  Kunst  vergeblich  in  den 
Bergeries  suchen  würden.  So  ist  —  um  darauf  nur  kurz  ein- 
zugehn  —  die  Einheit  des  Orts,  wie  die  der  Zeit,  in  dem  Ge- 
dichte nicht  beobachtet. 

Ebensowenig  hat  der  Dichter  es  verstanden,  eigentliche 
Charaktere  zu  zeichnen:  und  darin  liegt  in  der  Tat  eine  grosse 
Schwäche  des  Gedichts. 

Bleiben  wir  zum  Beweise  für  diese  Behauptung  nur  bei 
der  Hauptheldin  des  Gedichts,  bei  Artenice,  stehen.  Müssen 
wir  es  ihr  nicht  verargen,  dass  sie  trotz  ihrer  Liebe  zu  Alcidor 
im  ersten  Monolog  der  dritten  Scene  des  ersten  Aktes  das  Ge- 
ständnis ablegt: 

,,Je  ne  S9ay  tantost  plus  a  qui  je  dois  penser; 
Cela  me  trouble  toute,  il  le  faut  confesser. 
En  vain,  pour  ce  sujet,  je  m'efibrce  de  prendre 
Aux  apas  de  Tamour  le  berger  Tisimandre, 
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Berger  aussi  parfait  comme  fl  est  malheureux 
D'estre  depuis  cinq  ans  d'ane  ingrate  amoareoz, 
Qai  n'est  pas  moins  constaDte  k  mespriser  sa  peine 
Qa'est  ce  paiivre  berger  en  sa  poursuite  vaine.^ 

Ja,  sie  könnte  im  Notfall  sich  entschliessen,  ihn  zu  hei- 
raten. Ihr  Herz  und  ihre  Liebe  sind  also  geteilt,  was  in  einem 
Schäfergedicht  als  ein  grosser  Fehler  bezeichnet  werden  muse. 
Denn  die  Schäferpoesie  will  uns  ja  gerade  die  reine,  treue  und 
feste  Liebe  Tor  Augen  stellen. 

In  der  dritten  Scene  des  zweiten  Aktes  versucht  Artenice 
das  Herz  des  Tisimandre  Hir  sich  zu  gewinnen,  und  in  der 
zweiten  Scene  des  dritten  Aktes  erklärt  sie  ihrer  Vertrauten 
Clorise : 

„Ce  berger  Tisimandre  fut  Fobject  de  mon  affection.^ 

Besser  und  fester  hat  Racan  die  Charaktere  des  Alcidor 
und  Tisimandre  gezeichnet. 

Aber  im  Allgemeinen  können  wir  wol  mit  Recht  be- 
haupten, dass  keine  Person  der  Bergeries  im  Stande  ist, 
ein  wahres  Interesse,  eine  herzliche  Teilnahme  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Länge  des  Gedichts.  Was 
Malherbe  in  einem  Briefe  von  den  Liebschaften  Racan's  sagt: 

„Voas  avez  aussi  bien  que  moi,  une  certaine  nonchalance 
qui  n'est  pas  propre  aux  choses  de  longae  haleine*^, 

kann  man  mit  gutem  Recht  auf  die  meisten  seiner  Gedichte, 
besonders  aber  auf  die  Bergeries,  beziehn.  Lange  Gedichte 
waren  seine  Sache  einmal  nicht,  da  die  Verse  mit  ihm  gleich- 
sam durchgingen,  wie  ein  Ross,  das  er  nicht  zu  zügeln  ver- 
stand. Er  fühlt  dies  wol  auch  selbst  heraus,  denn  zu  seiner 
Entschuldigung  sagt  er  in  einem  Briefe  an  Malherbe: 

„Cest  un  po^me  qui  n'est  pas  fait  pour  la  lecture,  mais  pour 
le  th^tre,  de  plus  il  est  fort  long.^  — 

Ich  habe  mich  begnügt,  die  wesentlichsten  Schwächen  und 
Mängel  der  Bergeries  hervorzuheben,  denen  vielleicht  noch 
manche  hinzuzufügen  wären,  wollte  man  weiter  ins  Detail  ein- 
gehn.  Doch  vergessen  wir  nicht,  dass  Racan  einer  der  ersten 
Schriftsteller  einer  erst  entstehenden,  beginnenden  Literatur  war, 
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dtsa  er  einer  Zeit  angehört,  in  welcher  nach  den  mislungenen 
Yersuchen  Konsvid's  und  seiner  Schule  eine  Reform  des  Ge- 
schmacks in  der  Sprache  und  Literatur  erst  angestrebt  wurde. 
Deshalb  muss  man  sich  vor  einer  negativen  Kritik ,  die  sich 
nur  an  seine  Fehler  und  Schwächen  hält,  hüten  und  vielmehr 
die  Schönheiten  und  Verdienste  der  Bergeries  ins  rechte  Licht 
zu  »teilen  suchen.  Glücklicherweise  hat  das  Gedicht  deren  ja 
Eo  manche  aufzuweisen ! 

Es  ist  die  Correktheit  des  Stils,  die  Leichtigkeit  des  Dia- 
logs, die  Eleganz,  welche  Racan  dem  Alexandriner  zu  geben 
verstand,  es  sind  einzelne  ausgezeichnete  Naturschilderangen 
and  noch  manche  andre  Vorzüge,  die  wir  bei  unbefangner 
Kritik  an  dem  Gedicht  hervorheben  müssen.  Trotz  aller  Ge- 
ziertheit, Un Wahrscheinlichkeit,  die  das  Gedicht  im  Ganzen 
durchzieht,  bricht  sich  bei  ßacan  doch  wahres  Gefühl  und  tiefe 
Empfindung  überall  da  siegreich  durch,  wo  er  sich  losriss  von 
den  Fesseln  seiner  Vorbilder  und  der  verkehrten  Geschmacks- 
nchtuDg  seiner  Zeitgenossen. 

Racan  besitzt  die  erste  und  wichtigste  Eigenschaft  eines 
bukolischen  Dichters:  er  liebt  die  Natur  und  versteht  sie  oft 
anmutig  zu  schildern. 

Dieses  Lob  müssen  ihm  zum  Teil  auch  die  französischen 
Literarhistoriker  zugestehn,  die  sonst  bei  ihrem  Urteil  gern 
durch  die  klassische  Brille  sehn.  So  sagt  Demogeot  in  seiner 
histoire  de  la  litterature  fran^aise,  pag.  371 : 

„Racan  surpassc  autant  son  maitre  par  le  sentiment  et  la 
grace  qu'il  lui  est  inferieur  par  lä  correction  et  la  regtilarite .... 
Seul  au  miJiea  d*une  societ6  pou  naive,  Racan  a  conscrve  Tin- 
telligence  et  l'amour  de  la  campagne.^ 

Aehnlich  äussert  sich  G^ruzez  t.  II,  p.  43: 

„Si  Racan  est  souvent  faux  et  quelquefois  manierö,  lorsqu'il 
fait  parier  les  bergers  de  Convention,  il  est  noble  et  touchant, 
ü  est  tont  ä  fait  po^te  en  cel^brant  les  douceurs  de  la  vie  des 
champs. " 

Fast  von  der  ersten  Seite  an  offenbart  sich  in  den  Bergeries 
das  wahre,  empfängliche  Gefühl  unseres  Dichters  fiir  die  Schön- 
heiten der  Natur. 

Wie  gelungen  ist  ihm  z.  B.  das  Nachtgemälde ,  das  er  gleich 
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am  Anfang  seines  Gedichts  entwirft  I  Wie  trefflich  weiss  er 
die  Ruhe,  den  tiefen  Frieden  in  der  Natur  zu  schildern  und 
zugleich  auch  das  Unheimliche,  Gespensterhafte  in  der  Nacht  zu 
malen! 

Es  ist  Aloidor,  der  folgende  Verse  spricht: 

„J'oavre  et  hansse  la  veuS,  et  ne  voit  rien  parestre 

Que  Tombre  de  la  ouict,  dont  la  noire  pasleur 

Peint  les  champs  et  les  prez  d'une  mesme  coulear; 

Et  cette  obscurite,  qui  tout  le  monde  enserre, 

Oavre  autant  d'yeux  au  Ciel  qa'elle  eo  ferme  en  la  terre. 

Chacun  jouyt  en  paix  du  bien  qu'elle  prodnit. 

Le  coeqs  ne  chantent  point,  et  je  n'entens  aucun  bruit, 

Sinon  quelques  Zephirs  qui  le  long  de  la  plaine 

Yont  cajolant  tout  bas  les  Nymphes  de  la  Seine. 

Maint  phantosroe  hideux,  couvert  de  corps  saus  corps, 

Visite  en  liberte  la  demeure  des  morts. 

Les  troupeauXy  que  la  faim  a  chassez  des  bocages, 

A  pas  lents  et  craintifs  entrent  dans  les  gagnages 

Les  funestes  oyseaux  qui  ne  yont  qae  la  nuit 

Annoncent  aux  mortels  le  malheur  qui  les  suit; 

Les  flambeaux  6ternels  qui  fönt  le  tour  du  monde 

Percent  a  longs  rayons  le  noir  cristal  de  l'onde, 

Et  sont  veus  au  travers  si  luisans  et  si  beaux 

Qu'il  semble  que  le  Ciel  soit  daos  le  fonds  des  eaux.*^ 

(Oeuvres  de  Bacan,  t  I,  p.  26.) 

Mit  welcher  Anschaulichkeit  schildert  der  Dichter  an  einer 
andern  Stelle  die  Mittagsstunde,  das  Mittagsmahl  an  einem 
schwülen  Sommertage,  an  welchem  Arbeiter  und  Hirten,  er- 
müdet von  der  Arbeit  und  Hitze,  sich  in  die  behagliche  Kühle 
des  Schattens  zurückziehn,  um  auszuruhen. 

Es  ist  Alcidor,  welcher  in  der  fünften  Scene  des  zweiten 
Aktes  sagt: 

„Que  le  soleil  est  haut!    De^'a  de  ces  colines 
L'ombre  oe  s'estend  plus  dans  les  plaines  voisines; 
Desja  les  laboureurs,  lassez  de  leurs  travaux, 
Tous  suants  et  poudrenx,  emmeinent  leurs  chevaux; 
Desja  tous  les  bergers  se  reposent  k  Tombre, 
Et,  ponr  se  festoyer  des  mets  en  petit  nombre 
Que  la  peioe  et  la  faim  leur  fönt  trouver  si  doux, 
Font  servir  au  besoin  de  table  k  leur  genoux ; 
Les  oyseaux,  assoupis,  la  teste  dans  la  plume, 
Cessent  de  nous  conter  Famour  qui  les  consume ; 
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L'air  est  par  tout  si  olair  qo'il  defiend  k  nos  yenx« 

D'admirer  les  saphirs  dont  il  pare  les  deuz. 

Le  sol^  trop  k  plomb  nous  voit  snr  oe  liyage: 

n  noas  fant  retirer  et  noas  mettre  a  Tombrage 

De  ce  bocage  espais,  ou  l'on  diroit  qn'Amour 

A  voaln  marier  la  Nuict  avec  le  Jonr.^  (p.  61.) 

Es  giebt  in  den  Bergeries  so  manche  Verse»  welche  uns 
darch  ihre  Nai vetät,  Einfachheit  und  Natürlichkeit  ansprechen. 
Ich  will  als  Beleg  dafiir  aus  dem  Monolog  der  Artenice  in  der 
dritten  Scene  des  ersten  Aktes  einige  Stellen  mitteilen. 

Ich  habe  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  auf  die  Verse 
hingewiesen  9  in  welchen  Artenice  die  unschuldigen  Vögel  um 
das  Glück  beneidet,  sich  ungestört  und  frei  in  ihren  Liebes- 
klagen ergehn  zu  dfirfen.  Mit  welcher  Feinheit  beschreibt  sie 
weiter  in  demselben  Monolog  das  erste  Begegnen  mit  Alcidor; 
sie  sagt: 

^Anssitot  qn'il  fit  jour,  j'y  menay  mes  brebis, 

A  peine  da  sommet  je  voyais  la  premiere 

Descendre  dans  ces  prez  qne  bome  la  riviere, 

Que  j'entendis  de  loing  sa  musette  et  sa  voiz, 

Qai  troublait  doucement  le  silence  des  bois. 

De  quel  aymable  tratet  fut  mon  ame  blessee, 

Quelle  timide  joye  entra  dans  ma  pens^ 

Lorsque  j'en  vy  l'anteur,  sous  an  chesne  ecart^, 

Qai  remplissoit  le  liea  de  sa  propre  clart^!^  (p.  38.) 

An  andern  Stellen  wird  tiefes  Gefühl,  werden  schöne 
Grundsätze  ausgesprochen.  So  besonders  in  dem  Gesprach  der 
Artenice  mit  der  Vestalin  Philot^e.    Letztere  sagt: 

„Ma  soear,  ne  plaignez  point  ceax  que  le  sort  convie 

A  passer  loin  de  nous  la  coarse  de  leur  vie, 

Parmy  les  vanitez  qai  ne  sont  point  icy: 

Oö  le  combat  est  grand,  la  gloire  Test  aussi. 

Et  de  plasiears  chemios  par  oü  le  Ciel  noas  meine 

Aa  repos  glorieax  qui  noas  est  preparö, 

Celay  que  nous  tenons  est  le  plus  asseare.  (p.  70.) 

Darauf  w^t  Artenice  auf  die  strengen  Gelübde  und  Ver- 
pflichtungen ihres  Berufes  hin,  indem  sie  sagt: 

„Nostre  reigle  est  estroicte  et  malaisee  k  saivre. 
Dans  nn  desert  aastere  11  faut  rooarir  et  vivre, 
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Crendre  conge  du  monde  et  de  tous  ses  plaisirs, 

N'avoir  plus  rien  ä  soy,  pas  mesme  ses  desirs, 

Mediter  et  jeusner  avecques  patienoe, 

Et  soufirir  doucement  la  loy  d'obedience.'*  (p.  71.) 

Ferner  ist  die  fünfte  Scene  des  vierten  Aktes  besonders 
hervorzuheben,  in  welcher  der  Druide  Chindonnax  seine  An- 
sichten entwickelt  und  sich  zu  einer  beinahe  christlichen  Be- 
geisterung und  Erhebung  aufschwingt.     Er  sagt  zu  AIcidor: 

„Prenez  garde,  mon  fils,  d'accuser  l'innocence: 

Les  dieux,  justes  et  bons,  veillent  pour  sa  deffence, 

Qui,  des  faits  incogneus  arbitres  et  tesmoins 

Desoouvrent  tost  ou  tard  ce  que  Ton  89ait  le  moins. 

Hs  parlent  par  ma  voix  des  actions  passees, 

Et,  par  mes  propres  yeux  lisans  dans  les  peos^es, 

M*y  fönt  voir  clairement  les  faits  les  plus  douteux; 

Bref,  estant  devant  moy  vous  estes  devant  eux."     (p.  97.) 

Darauf  sich  zu  Ydalie  wendend,  spricht  der  Druide  er- 
habene Gedanken  in  folgenden  Versen  aus: 

„Le  juge  de  \k  haut,  exempt  de  passion, 

Ne  peut  estre  sensible  k  la  corruption; 

Luy  qui  tient  en  ses  maios  le  ciel,  la  terre  et  Tonde, 

Accepte  sans  besoin  les  offrandes  da  monde, 

Et  ce  qu'a  ses  autels  nous  ßiisons  aujourd'huy, 

C'est  pour  nous  seulenient,  on  ne  fait  rien  pour  luy, 

Mais  d^un  si  haut  sojet  nos  esprits  incapables 

De  blasph^me  ou  d'erreur  seroient  jugez  coupables.**  (p.  99.) 

Das  sind  Verse,  welche  die  Verdienste  unseres  Dichters 
um  die  Eleganz  des  Stils,  den  Wohlklang  und  die  Versifikation 
der  Sprache  schon  erkennen  lassen.  Ich  will  dabei  noch  einen 
Augenblick  verweilen. 

Zwar  iet  die  Darstellung  Racan's  im  Ganzen  nicht  so 
durchgearbeitet,  wie  die  Malherbe's,  dessen  unnachahmliche  Ge- 
duld ihm  nicht  gegeben  war.  Was  er  einmal  in  Stunden  poe- 
tischer Weihe  niedergeschrieben,  daran  feilte  und  änderte  er 
nicht  mehr.  Vergebens  schalt  Malherbe  diesen  poetischen  Leicht- 
sinn seines  Schülers,  vergebens  wies  er  ihn  auf  manche  In- 
correctheiten,  auf  seine  schleppenden  Beiwörter  u.  a.  m.  hin. 

Trotz  dieses,  oft  mit  Recht  ausgesprochenen  Tadels^muss 
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man  doch  andrerseits  anerkennen^  dass  an  vielen  Stellen  der 
Bergeries  der  Stil  für  damalige  Zeiten  elegant  und  rein  zu 
nennen  ist  Ich  könnte  dafiir  mehrere  Beweisstellen  anfuhren, 
z.  B.  die  vierte  Scene  des  zweiten  Aktes,  in  welcher  die  Kunst 
des  Zauberers  uns  in  einer  sehr  lebendigeui  anschaulichen  Dar- 
stellung vor  Augen  gefuhrt  wird.  Femer  würde  dahin  gehören 
die  Wiedererkennungsscene  im  letzten  Akt,  wo  namentlich  die 
Schilderung  des  Damocl^  eine  Menge  wolgelungener  Verse 
enthält.  Ich  begnüge  mich  aber,  das  schönste  Stück,  das 
Racan  vielleicht  geschrieben,  sowol  was  den  Inhalt  als  die  Form 
anbetri£f^i  zu  citieren :  es  ist  dies  der  Monolog  des  alten  Alcidor 
am  Anfange  des  fiinflen  Aktes,  der  sich  vor  aUen  andern 
durch  einen  eleganten,  fehlerlosen  Stil  auszeichnet.  Der  An- 
fang lautet: 

„Ne  89aurois-je  tronver  un  favorable  port 

Oü  me  mettre  a  Tabry  des  tempestes  du  sort? 

Faut-il  que  ma  vieillesse,  en  tristesse  feoonde, 

Sans  espoir  de  repos  erre  par  tout  le  monde  ? 

Heureax  qui  vit  en  paix  du  laict  de  ses  brebis, 

Et  qui  de  lern*  toison  voit  filer  ses  habits; 

Qui  plaint  de  ses  vienx  ans  les  peines  laoffourenses, 

Oü  sa  jeunesse  a  plaint  les  flames  amoureuses, 

Qai  demenre  chez  luj  comroe  en  son  element, 

Sans  cognoistre  Paris  que  de  nom  seulement. 

Et  qui,  bomant  le  monde  anx  bords  de  son  domaine, 

Ne  croit  point  d'autre  mer  que  la  Marne  et  la  Seine.  ^ 

Und  weiter  unten  sagt  Alcidor: 

„Aussi  les  dienx  alors  benissoient  roa  maison; 
Toutes  sortes  de  biens  me  venoient  ä  foison. 
Mais,  helas!  ce  bonheur  fot  de  peu  de  dur^: 
Aussi-tost  que  ma  femme  eut  sa  vie  expir^ 
Tous  mes  petits  enfans  la  suivirent  de  pris. 
Et  moy  je  restay  seul  accabl^  de  regrets, 
De  mesme  qn'un  vieux  trone,  relique  de  orcage, 
Qui  se  voit  despofiiU^  de  branches  et  d'ombrage.^ 

(t.  I,  p.  110.) 

Das  sind  wohlklingende,  elegante  Verse!  Racan  verstand 
CB,  dem  Alexandriner  seltene  Beweglichkeit  und  Melodie  zu 
geben.     Dies  Verdienst  unsres  Dichters  erkennt  auch  G^ruzez 
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an^  wenn  er  in  seiner  histoire  de  la  littörature  fran^aise  II,  20 
und  21  sagt: 

„Avant  Racine  il  a  donn6  ä  notre  hexametre  la  noblesse  et 
l'harmonie,  sans  Ini  öter  ni  le  natural  ni  la  vari^t^.*^ 

G^ruzez  fugt  dann,  nachdem  er  einige  Verse  aus  der  vierten 
Scene  des  dritten  Aktes  citiert,  folgendes  Urteil  hinzu: 

„On  a  fait  bien  des  vers  fran9ais  depnis  Racan^  on  n'en  a 
pas  fait  de  plus  pleins,  de  plus  coulants,  de  plus  hamnonieux, 
qne  ceuz  qu'on  vient  de  lire.  Avant  lui,  Jamals  pareille  me- 
lodie  poetique  n'avait  charm^  les  oreilles.^ 

Trotz  dieser  Anerkennung,  welche  vfir  mit  G^ruzez  un- 
serem Dichter  zu  Teil  werden  lassen,  müssen  wir  ihm  andrer- 
seits den  Vorwurf  machen,  dass  er  seine  Verse,  namentlich  was 
die  Reime  betrifft,  nicht  genug  durcharbeitete. 

Wichtig  ist  es,  hierüber  das  Urteil  seines  in  diesem  Punkte 
sehr  strengen  Lehrers  zu  hören,  wie  es  uns  Racan  in  seinen 
M^moires  pour  la  vie  de  Malherbe  p.  279  u.  f.  mitteilt.  Wie- 
wol  Malherbe  die  „force"  in  den  Versen  Sacan's  anerkennt,  so 
tadelte  er  doch  Manches:  zunächst  die  Nachlässigkeit,  dass 
Racan  unterschiedslos  die  Endungen  ant  und  ent  z.  B.  inno- 
cence  und  puissance  reimte. 

Suchen  wir  nach  derartigen  Reimen,  so  finden  wir  sie 
ziemlich  häufig  in  den  Bergeries.  So  lesen  wir:  innocence 
reimend  mit  assistance  p.  80,  Vers  3.  4;  enfance  reimt  mit  vio- 
lence  43,  6. 7;  puissance  mit  offence  55,  is.  16;  outrecuidance 
mit  Providence  68,  8.  lO;  enfance^  mit  deffence  73,  5.6;  com- 
mande  mit  apprehende  57,  u.  12;  perseverance  mit  apparence 
44,29.30;  Tisimandre  mit  pretendre  88,  3.4;  presence  mit  espe- 
rance  129,  17.  is;  librement  mit  amant  62,  15. 16;  France  mit 
absence  124,  12. 13 ;  s'augmente  mit  Cleante  82,  4. 6;  vent  mit 
vivant  111,  33. 34;  aimant  mit  sentiment  53,  12. 13;  offense  mit 
vengeance  54,  7. 8. 

Ferner  tadelt  Malherbe,  dass  Racan  das  einfache  Wort  mit 
seinem  Compositum  reimt  z.  B.  temps  mit  printemps.  So  lesen 
wir:  univers  und  vers  55,  29.30;  attraits  reimend  mit  traits 
53,  8.9;  envie  mit  vie  41,  11.12;  u.  a.  m*  Sodann  wollte  Mal* 
herbe  nicht,  dass  man  Worte  reimte,  welche  irgendwelche  „con- 
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venance^  haben,  z.  B.  montagne  und  oampagne,  p^re  und  märe. 
Von  derartigen  Keimen  finden  sich  in  den  Bergeries :  frire  und 
pire  43,  22.23;  126,  1.2;  cecy  und  icy  78,  is.  u;  discret  und 
Beeret  37,  is.  19;  voub  und  nous  71,  4. 5;  toy  und  moy  76,  23. 23; 
86,  21.221  91,  4.5;  sombreB  und  ombres  80,  11.12;  d^sirs  und 
plaisirs  103,  16. 17;  campagnes  und  montagnes  135,  5.  6. 

Endlich  wollte  Malherbe  nicht,  dase  Eigennamen  unter  ein- 
ander reimten,  wie  Thessalie  und  Italie.  So  findet  sich:  Seine 
und  Surene  33,  23.24;  Seine  und  Polistene  39,  24.25. 

Abgesehn  Ton  diesen,  fiir  das  kritische  Ohr  Malherbe's 
anstössigen  Reimen  finden  wir  in  den  Bergeries  viele  andere, 
welche  für  die  moderne  Aussprache  anstössig  wären,  obwol 
einzelne  davon  für  die  damalige  Zeit  richtig  waren.  Dazu 
rechne  ich  solche  Reime,  wie:  moeurs  und  meurs  (för  mürs) 
6, 22  und  7,  2;  ^preuve  und  treuve  (für  trouve)  38,  32  und  39,  i; 
nons  und  tous  129,  i5.  I6;  place  und  fasse  106,  16. 17. 

Was  die  Quantität  betrifi*t,  so  entfernt  sich  Racan  nur  in 
seltnen  Fällen  von  dem  gewöhnlichen  Gebrauch.  So  ist  fuir 
zweisilbig  in  dem  Verse: 

„Cest  bien  fait  de  fuir  Tabord  d'un  mis^rable^  (47,  1.) 

und  in : 

„Pour  fayr  des  objects  qui  dedans  ma  memoire**     (120,  25.) 
Femer  ist,   abweichend  von   der   gewöhnlichen  Regel,  die 
Endung  „iez"  in  devriez   einsilbig,   trotzdem   dem   i   hier  zwei 
Consonanten  vorhergehn,  von  denen  der  zweite  eine  Liquida  ist 
iB  dem  Verse: 

„Que  vous  mesme  devriez  k  vous  mesme  cacber?**    (95,  10.) 
ebenso  in  voudriez: 

„Voodriez-vons  par  la  mort  finir  vostre  martjre?**  (123,  11.) 
Racan  braucht  „ua**  einsilbig  in  dem  Worte  guarison: 

„Au  Heu  de  son  (respas  trouce  sa  guarison**  (37,  23.) 

dagegen  „oy**  zweisilbig  in  Oyse: 

„Me  seront  plas  henreux  que  le  rivage  d'Oyse**         (III9  8.) 
Den  Hiatus  hat   Racan  in  den  Bergeries    durchweg  ver- 
mieden. 

Während  die  Bergeries  in  Alexandrinern  geschrieben  sind, 
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i  die  Chöre,  sowie  das  Hochzeitsgedicht  hinter  dem  fünften 
i^erschiedene  Versnlasse.  Die  drei  ersten  Chöre  smd  in 
Ibigen  Versen,  der  erste  in  6  zeiligen,  der  zweite  in  lOzei- 

der  dritte  in  8 zeiligen  Strophen  geschrieben;  der  Priester- 
und  das  Hochzeitsgedicht  in  6  zeiligen  Strophen  mit  un- 
en  Versen:  teils  10-,   teils  8-,  teils  6 silbig.     Die  Keime 

bieten  nichts  Bemerkenswertes.  (Schluss  folgt.) 


Digitized  by 


Google 


Zu  den  Sonetten  Shakspere^s. 

Vott 

Hermann  Isaao. 

III.*) 
9.  10.  (CLIII.  CLIV.) 

Diese  beiden  Sonette  werden  von  A.  Brown  und  Massey 
mit  grosser  Nichtachtung  behandelt.  Sie  schliessen  sie  aus 
ihrer  Sonetterklärung  ganz  aus,  weil  sie  in  die  Kahmen  ihrer 
beiderseitigen  Dichtungen  nicht  hineinpassen.  —  Es  sind  aller- 
dings keine  bedeutenden  Gedichte,  aber  dass  sie  sich  im  Tone 
80  wesentlich  von  manchen  andern  Sonetten  unterscheiden  sollten, 
die  auch  auf  dem  Boden  des  fashionablen  italienisirenden  So- 
nettenstils erwachsen  sind  (wie  z.  B.  das  Sonett  [1]  aus  Love's 
Labour's  Lost),  ist  nicht  zuzugeben.  Sie  zeichnen  sich  sogar 
vor  der  grossen  Masse  ähnlicher  Producte  anderer  Dichter 
durch  ihre  leichte,  graziöse  Form  höchst  vortheilhaft  aus. 

Massey  benutzt  sie,  wie  Malone,  zum  Beweise  dafür,  dass 
Shakspere  selbst  nicht  die  Ausgabe  der  Sonette  besorgte:  er  würde 
sicherlich  nicht  zwei  Gedichte  von  gleichem  Inhalte  aufgenommen 
haben  (pg.  569).  Dieser  Beweisgrund  scheint  mir  indessen, 
echon  mit  Rücksicht  auf  S.  CXXXV  und  CXXXVI,  recht 
zweifelhaft  zu  sein.**)  Bei  sämmtlichen  Sonettisten  aber  finden 
wir  vielfach  denselben  Gegenstand  in  zwei,  ja  drei  und  mehr 
Gedichten,  mit  grösserer  oder  geringerer  Formähnlichkeit  modu- 
lirt.  Ueberhaupt  dürfte  man  doch  sehr  fehlgehen,  wenn  man 
glauben  sollte,   dass   die  Dichter  damaliger  Zeit  sich,    wie  die 

*)  In  dem  ersten  Theüo  dieses  Aufsatzes  ist  zu  lesen  pg.  156  Anm. 
BIze,  pg.  161  Comey,  pg.  199  unten  Biron. 

?*)  Das,  was  er  beweisen  soll,  ist  allerdings  aus  anderen  Gründen  mehr 
^  wahrscheinlich. 

ArehlT  f.  n.  Sprachen.  LX.  3 
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heutigen,  gescheut  haben  würden,  zwei  verschiedene  Fassungen 
derselben  dichterischen  Idee  zu  veröffentlichen.  Man  denke  nur 
an  die  17  Sonette  Shakspere's,  die  alle  an  den  Freund  die 
Aufforderung  zur  Verheirathung  richten.  Welcher  Dichter 
würde  heute  einen  derartigen  Gedanken  in  solchem  Umfange 
zu  behandeln  gewagt  haben?  —  In  dem  Nachlasse  Michel- 
angelo's  fanden  sich  eine  Menge  von  Gedichten  in  zwei-, 
drei-  und  vierfacher  Bearbeitung  vor  *).  Wir  können  eben  nicht 
umhin,  bei  allen  diesen  älteren  Sonettdichtern  neben  dem  poe- 
tischen Drange  ein  rein  artistisches  Interesse  an  der  besten 
Form  des  Sonetts,  resp.  an  dem  feinst  ersonnenen,  wirksamsten 
Concept  anzunehmen.  — 

Was  den  Inhalt  der  beiden  Sonette  betrifft,  so  finden  wir 
darin  eine  symbolische  Verwerthung  antiker  Mythe  nach  ita- 
lienischem Muster  und  zugleich  eine  zu  diesem  Zweck  vor- 
genommene, feine  und  geschickte  Verknüpfung  zweier  Sagen, 
die  einzeln  schon  vor  Shakspere  von  englischen,  italienischen  und 
byzantinischen  Dichtern  verwandt  wurden,  deren  Entstehung  aber 
im  Alterthume  zu  suchen  ist.  Die  eine  ist  die  Sage  von  der 
Macht  des  Wassers  gewisser  Quellen  und  Flüsse,  dessen  Genuss 
Liebesschmerz  heilen  oder  erwecken  kann.  Wir  finden  sie  zu- 
nächst in  einem  Sonette  Surrey's  (Nott.,  pg.  18)  wieder, 
welches  von  zwei  derartigen  Quellen  auf  Cypern,  jener  der 
Venus  heiligen  Insel,  berichtet:  an  dem  einen  hat  der  Dichter 
seine  verzehrende  Gluth,  an  dem  andern  die  Geliebte  ihre  in- 
nerliche Erkaltung  eingesogen.  Wahrscheinlich  schwebte  Sur- 
rey  hierbei  eine  Stelle  aus  Ariost's  Orlando  Furioso  (Canto 
I,  st.  78)  vor,  wo  zwei  eben  solche  Quellen  in  den  Ardenner- 
wald  verlegt  werden.    Kurz  vor  ihm  hatte  Bojardo  in  seinem 


♦)  S.  Herm.  Harrys'  Uebersetzung  (Hannover  1868),  pg.  178.  —  Ich 
führe  zum  Belege  aus  den  mir  bekannten  Sonettisten  folgende  Gedichte 
von  gleichem  oder  sehr  ähnlichem  Inhalt  an:  Petrarca  (Marsand*sche  An- 
ordnung), Th.  I,  S.  26.  28  —  80.  81  —  83.  84  —  49.  50—74.  75  —  104. 106. 106. 
107  —  134.186  —  184.185;  Th.  II,  S.  47.  48.  49  —  56.  57.  58  —  71.  78  —  77. 
79.  80  —  84.  85;  Th.  III,  S.  4.  5.  Michelangelo,  S.  1.  2  —  17.  26  —  49. 
50  —  61.  62  —  65.  66  —  67.  68.  69.  Surrey (Works.Ed. Nott.,  Lond.  1815). 
pg.  48.  50.  Sidney,  Astrophel  and  Stella,  S.  42.  48  —  98.  99.  Sidera 
2.  8.  Spenser,  Amoretti,  S.  8.  9  —  7.  21  —  27.  28  —  18.  82  —  89.  40 
—  26.  26.  51  —  66.  82.  Drayton,  Ideas,  S.  32.  53.  Wyatt  (Works  ed. 
Nott  Lond.  1816),  pg.  69  a.  b. 
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OrlaDilo  Inamorato  einen  Quell  von  Liebe  heilender  Kraft  er- 
wähnt. Und  nach  Nott  (Surrey,  pg.  280)  gründete  sich  diese 
Idee  auf  eine  alte  Sage,  die  von  einem  solchen  Quell  in  Ci- 
licien  berichtet,  oder  auf  eine  andere,  nach  der  ein  Bad  im 
Flusse  Selemnus  von  Liebe  befreien  sollte.  Shakspere  kannte 
jene  drei  Vor^nger  vielleicht  säramtlich,  wenigstens  aber  Surrey 
und  Ariost*).  —  Die  andere  Sage  von  den  Amor's  Fackel 
raubenden  Nymphen,  deren  Ursprung  den  Shakspere  -  Kritikern 
bisher  unbekannt  geblieben  ist,  ist  neuerdings  auf  v.  Friesen's 
Anregung  von  W.  Hertz  berg  in  einem  Epigramm  des  Byzan- 
tiners Marianus**)  entdeckt  worden,  das  in  Hertzberg*s 
üebersetzung  lautet: 

Unter  dem  Platanos  dort  schlief  sanft  vom  Schlummer  bewältigt  |CLIV 
Eros;  er  hatte  dem  Quell  nahe  die  Fackel  gelegt.  |  1.  2. 

»Zaudern  wir  noch  ?",  so  sprachen  die  Nymphen,  „o  könnten  mit  j 

diesem  !  5.  6. 

Feuer  die  Glut  wir  zugleich  löschen  In  menschlicher  Brust!**  ) 
Aber  die  Fackel  entfUunrote  die  Flnth,  und  im  Haine  des  \ 

Eros  /      10.  11. 

Giessen  die  Nymphen  seitdem  heisses  Gewässer  zumiCLIU  4  — 6. 

Bad.  ' 

Vergleicht  man  die  beigefügten  Verse  des  Sonettes  mit 
denen  des  Epigramms,  so  wird  man  finden,  dass  das  Letztere 
nahezu  übersetzt  ist.  Ueber  die  Art,  wie  Shakspere  zu  diesem 
Gedichte  gekommen  ist,  lassen  sich  nur  Vermuthungen  anstellen. 
Es  steht  in  der  palatinischen  Anthologie,  welche  erst  1815 — 17 
edirt  ist.  Einen  Auszug  aus  ihr,  der  auch  das  Epigramm  ent- 
hält, veranstaltete  aber  der  byzantinische  Mönch  Maicimus  Pla- 
nades c.  1350,  und  Dieser  ist  im  westlichen  Europa  seit  1500 
in  vielen  Drucken  verbreitet  gewesen.  Jedoch  auch  ihn  kann 
Shakspere  wegen  seiner  mangelnden  Eenntniss  des  Griechischen 
nicht  gelesen  haben,  dagegen  mag  er  eine  der  lateinischen  Ueber- 


*)  S.  Elze,  p^.  439  f.    Danach  hat  Shakspere  die  italienische  Sprache 
gekannt  and,  wie  White  nachwebt,  speciell  den  Orlando  Furiose  im  Urtext 

Cen.    Es  war  übrigens  auch  1591  eine  Üebersetzung  da?on  von  Sir  John 
Dgton  erschienen. 

**)  S.  Jahrb.  d.  d.  Sh..Geß.  XllI  (1878),  pg.  158  ff.     Marianus  lebte 
wahrscbeinlich  im  d.  Jahrhundert  nach  Chr. 

3^ 


Digitized  by 


Google 


S6  Zu  den  Sonetten  Shakspere^s. 

setzuDgen  gekannt  haben,  von  denen  nach  Hertzberg  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts  nicht  weniger  als  neun  erschienen  sind.*] 

Ob  nun  die  Shakspere'schen  Gedichte  eine  blosse  Nach- 
ahmung dieser  Muster  sind«  d.  b.  also  eine  objective  Leistung 
in  der  Liebeslyrik,  vielleicht  durch  einen  ganz  äusserlichen 
Anlass  hervorgerufen,  ob  sie  an  die  „dark  lady"  oder  an 
eine  Ändere  gerichtet  sind,  lässt  sich  aus  ihrem  Inhalte 
nicht  feststellen.  JedenfaUs  sind  es  Producte  einer  jugend- 
lichen, leichtgeschürzten  Muse;  und  wenn  H.  Brown  sie  allen 
Ernstes  für  die  chronologisch  letzten  Sonett -Producte  bllt 
(pg.  160),  so  beweist  das  eben  wieder  einmal,  wie  eine  ver- 
nünftige Kritik  mit  der  Durchfuhrung  seiner  vorgefassten  Mei- 
nung unvereinbar  ist**).  — 

Die  Deutung  der  Sonette  kann  eine  doppelte  sein;  ent- 
weder die  auf  der  Oberfläche  liegende :  „Für  meine  Liebe  giebt 
es  keinen  Heilquell",  oder  eine  tiefere,  symbolische.  Wie  wäre 
es  z.  B.,  wenn  wir  unter  dem  kühlen  Quell,  in  den  die  Fackel 
Amor's  von  einer  Nymphe  der  keuschen  Göttin  getaucht  wird, 
und  der  das  Liebes f euer  zwar  löscht,  aber  andrerseits  von 
ihm  eine  so  intensive,  anhaltende  Wärme  (^a  dateless  lively 
heat,  still  to  endure")  annimmt,  dass  er  hinfort  als  Heilquell 
an  innerlich  kranken  Menschen  Wunder  thut  —  wie  wäre  es, 
wenn  wir  unter  diesem  Heilquell  die  Ehe  verständen?  Wenn 
die  Augen  der  Geliebten  das  längst  besänftigte  wilde  Feuer  im 
Herzen  des  Dichters  zu  solcher  Flamme  entfacht  hätten,  dass 
selbst  jener  Heilquell  von  bewährter  Kraft  sich  als  wirkungs- 
los erwiesen?  Und  wenn  das  Gedicht  nach  einer  Reise  nach 
Stratford  entstanden  wäre?  — 


*^  Shenstone,  ein  lang  vergessener  Lyriker  des  18.  Jahrhunderts, 
behandelt  einen  ganz  ähnlichen  Stoß'  in  einem  ,Anacreonttc*  übersebriebenen 
Gedichte:  Eine  umherschweifende  Muse  beraubt  den  schlafenden  Amor 
seiner  Pfeile  und  wirft  sie,  mit  derselben  Absicht  wie  Sbakspere's  Nymphen, 
in  den  castalischen  Quell,  der  ihnen  indessen  eine  verdoppelte  Kraft  mit- 
theilt. —  PI  in  ins  (Hist  nat  II,  113)  erzählt  von  einem  dem  dodonischen 
Jupiter  heiligen  kalten  Quell  in  Epirus,  der  brennende  Fackeln  auslöscht 
und  erloschene  entzündet.  Mit  diesem  Quell  vergleicht  Petrarca  (Th.  I, 
Ganz.  14)  Laura's  Herz,  dessen  « süsse  Kälte^  seine  Liebe  abwechselnd  ent- 
brennen und  erkalten  lässt.  Enthält  diese  symbolische  Verwendung  der 
Sage  vielleicht  ihre  wahre  Bedeutung?  ist  vielleicht  bei  der  Fackel  dieser 
Sage  auch  an  die  Liebesfackel  zu  denken? 

♦*)  Ein  Anonymus  (Sonnets  of  Shakspere,  rearranged  etc.  Lond. 
1859)  setzt  sie  zuerst  in  der  Reihe  der  letzten  28  Liebes-Sonette, 
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Die  Auffassung  von  Steevens,  H.  Brown*)  und  Boden- 
sted t,  dass  das  Gedicht  nach  dem  Besuche  eines  Bades  ge- 
schrieben sei,  verliert  wohl  an  Wahrscheinlichkeit  nach  den 
obigen  Ausführungen  über  das  Alter  des  Stoffes.  — 

Bodenstedt  hat  in  seiner  Uebersetzung  die  Grazie  des 
Originals  vollkommen  erreicht  Aber  auch  die  von  Jordan 
und  Gildemeister  sind  hübsche  Leistungen. 

11.  (CLII.) 

Ein  sowohl  in  Hinsicht  der  Gefühle,  die  es  dictiren,  als 
in  Hinsicht  des  Gegen'standes,  an  den  es  gerichtet  ist,  wenig 
erfreuliches  Gedicht. 

Es  wendet  sich  in  vorwurfsvollen,  ja  schmähenden  Worten 
an  eine  Geliebte,  die  als  verheirathete  Frau  gedacht  werden 
mass.  Sie  wird  zweimal  meineidig  genannt,  einmal,  indem  sie 
durch  ihre  Liebschaft  mit  dem  Dichter  ihr  eheliches  Gelübde 
gebrochen,  und  zum  zweiten  Mal,  indem  sie  ihre  Liebe  gegen 
ihn  io  Hass  verkehrt  hat**).     So   ist  sie  schuldiger  als  er,  der 

*)  H.  Brownes  Bemühungen,  in  den  Sonetten  eine  Beziehung  auf  Bath, 
an  dessen  Heilquellen  die   Römer  der  Diana  Altäre  errichteten,  oder  auf 
Boxten,  worauf  die  Oertlichkeit  (vallev-fountain)   hinwiese,  herauszufinden, 
sind  vergeblich.    Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  nach  Hertzbers  ein  Eros 
geheissener  Park  bei  Amasea,  Hauptstadt  von  Pontus,  in  dem  sich  ein  Bad 
befand.  —  Ebenso  weni^  darf  mau  also  auch  mit  Steevens  „Bath*  lesen. 
*♦)  But  thou  art  twice  forswom,  *)  to  me  love  swearing 
In  act  thy  bed-vow  broke,  and  2)  new  faith  torn, 
in  vowing  new  hate  af^er  new  love  bearing. 

Bodenstedt  giebt  diese  Stelle  nicht  richtig  wieder,  wenn  er  übersetzt: 

Doch  zwiefach  trogst  du  deins  (Gewissen),  mir  Liebe  schwörend, 
Hast  dein  Gelübde  durch  die  That  zerrissen, 
Den  neuen  Bund  in  neuem  Hass  zerstörend. 

Das  ist  nur  ein  Meineid,  die  Ehebrecherin  finden  wir  in  diesen  Versen 
nicht.  Den  entgegengesetzten  Fehler  machen  die  Cambridge-Edition  (1866) 
und  Dyce  (2.  Ed.  186G) :  sie  setzen  hinter  »to  me  love  swearing^  ein  Semi- 
kolon, so  dass  diese  Worte  zu  ,,thou  art  twice  forswom**  gezogen  werden 
tnössen.  Uta  scheint  mir  unmöglich,  da  doch  die  Geliebte  nicht  zwei,  son- 
dern nur  einen  Meineid  begeht,  indem  sie  sich  mit  Shakspere  einlässt: 
nämlich  gegen  ihren  Gemahl.  In  der  Globe- Edition  des  folgenden  Jahres 
haben  denn  auch  Clark  und  Wright  sich  verbessert,  indem  sie  nur  ein 
Komma  setzen.  Sehr  deutlich  ist  die  gar  nicht  vorhandene  Interpunction 
bei  Delius;  ich  würde  noch  vorschlagen,  um  jedes  Missverständniss  zu  ver- 
ineiden,  hinter  «thou  art  twice  forsworn**  ein  Kolon  zu  setzen.  —  »In  act^ 
heisst  „durch  die  That**.  Ihr  bed-vow  hat  sie  tbatsäcblich  gebrochen,  wah- 
rend es  noch  aosserlich  nominell  in  Geltung  bleibt  Die  Erklärung  des 
Shakspere -Le^cons  (act  ss  cohabitation)  ist  zwar  gerechtfertigt  durch  der) 
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nur  sein  Ehegelübde  brach  —  doch  nein!  Er  hat  nicht  zwei  — 
zwanzig  Eide  gebrochen.  Er  schwur  ja,  dass  sie  freundlich, 
liebevoll,  wahr  und  treu,  und,  seine  Augen  blendend,  dass  sie 
schön  sei,  und  Alles  war  falsch.  —  Eine  überwältigende 
Menge  persönlicher  Beziehungen.  — 

Man  hat  alle  Veranlassung,  äusserst  gespannt  zu  sein,  wie 
Massey  hier,  wo  der  Dichter  sich  selbst  als  Ehebrecher  kenn- 
zeichnet, seine  persönliche  Schuld  negiren  und  sie  auf  den  un- 
verheiratheten  Lord  Herbert,  für  den  das  Sonett  an  Lady  Eich 
gerichtet  sein  soll,  übertragen  wird.  Wer  aber  meinen  sollte, 
Massey  befinde  sich  hier  wirklich  in  einer  gewissen  Verlegen- 
heit, irrt  sich  vollständig.  Nach  ihm  beweist  dieses  Gedicht 
nicht  nur  nicht,  dass  Shakspere  die  redende  Person  ist,  es  ist 
ihm  gerade  ein  offenbarer  Beweis  dafür,  dass  Shakspere  un- 
möglich in  diesem  Theile  der  Gedichte  die  redende  Person  sein 
konnte.  Dabei  verfährt  er  folgendermassen :  Als  selbstverständ- 
lich stellt  er  hin  (pg.  327  f.),  dass  die  Worte  des  ersten  Verses 
„I  am  forsworn"  sich  nicht  auf  einen  Ehebruch  des  Sprechen- 
den beziehen,  sondern  nur  eine  Vorwegnahme  der  zwanzig  fol- 
genden Eidbrüche  sind.  Nachdem  er  nun  so  die  Gegenüber- 
stellung des  einfachen  Treubruches  der  männlichen  und  des 
doppelten  der  weiblichen  Person  einfach  ignorirt  hat,  nachdem 
er  einen  Sinn  in  die  Worte  gelegt,  den  Keiner  der  mir  be- 
kannten Kritiker  und  Uebersetzer  darin  hat  erblicken  können  — 
findet  er  es  kindisch,  dass  Shakspere  der  schweren  Schuld  der 
Frau  die  leichte  solcher  verliebten  Meineide  in  so  emphatischer 
Weise  entgegensetzen  und  sich  damit  für  den  schuldigeren 
Theil  erklären  sollte.  So  Etwas  kann  er  nur  im  Munde  Her- 
bert's  natürlich  finden.  Er  geht  überhaupt  von  der  Ansicht 
aus,  dass  Shakspere  Das,  was  er  —  Massey's  Auffassung  nach  — 
nicht  ohne  Schädigung  seiner  persönlichen  Würde  von  sich 
selbst  sagen  konnte,  fiir  seine  hohen  Gönner  Southampton 
und  Pembroke  immer  noch  für  gut  genug  hielt,  und  ertheilt 
diesen   damit   das  Attribut  einer  Bescheidenheit,   die  auch  un- 

äusserst  unzarten  Ton,  der  in  dem  Gedichte  herrscht,  nothwendi^  er- 
scheint sie  nicht.  —  Die  Stelle  »And  all  my  honest  faith  in  thee  is  lost* 
darf  man  nicht  mit  Bodenstedt  übersetzen:  „Der  ich  den  Glauben  an  dich 
längst  verloren**;  Gilderoeister  erklärt  sie  richtig:  „All  meine  Wahrhaftig- 
keit ist  in  dir,  in  dem  Verkehr  mit  dir  untergegangen.* 
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bedeutendere  Jünglinge  nicht  mehr  zieren  würde.  —  Die  zwanzig 
Meineide^  deren  sich  der  Dichter  anklagt,  sind  nun  gar  so  albern 
nicht;  sie  verfolgen  recht  energisch  den  Zweck,  die  ehedem  Ge- 
liebte  als  jedes  äusseren  und  inneren  Vorzuges  bar  hinzustellen. 

Meiner  Meinung  nach  ist  dieses  Sonett  eines  der  wichtig- 
sten gerade  insofern,  als  es  unwiderleglich  beweist,  dass  Shak- 
spere  hier  nur  von  sich  und  seinem  eigenen  realen  Verhältnisse 
sprechen  konnte,  so  gravirend  seine  Worte  auch  manchen 
Freunden  des  Dichters  erscheinen  mögen.  Ich  kann  mir  keinen 
Weg  denken,  auf  welchem  der  Dichter  etwa  zu  einer  so  häss- 
lichen  poetischen  Fiction  kommen  konnte,  und  kein  anderes 
vernünftiges  Motiv  für  ein  solches  Gedicht,  als  di^  Erleichterung 
des  eigenen,  empörten  Herzens.  Allgemeine  Annahmen  können 
kerne  Kraft  haben  gegen  solche  beweisenden  Sonette ;  man  gebe 
denn  eine  detaillirte  Darstellung  des  dichterischen  Processes, 
der  solche  Erzeugnisse  hervorbringt. 

Delius  behandelt  dieses  Gedicht  speciell  nicht  in  seiner 
Sonett -Analyse,  und  was  Gildemeister  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  dieses  Gedicht  eines  von  denjenigen  ist,  welche  ihn 
zu  einer  gewissen  Modification  seiner  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Uebersetzung  crass  durchgeführten  Fictions- Theorie  veranlasst 
haben.  Er  giebt  in  einer  Anmerkung  zu  dem  CXXVII,  So- 
nett zu,  dass  „diese  letzten  Sonette  weit  mehr  den  Eindruck 
machen,  dass  sie  auf  wirkliche  Verhältnisse  sich  beziehen,  als 
die  an  den  geheimnissvollen  Freund  gerichteten".  —  Allerdings, 
hier  ist  nichts  Geheimnissvolles,  weder  Gegenstand  noch  Situa- 
tion, hier  ist  offenkundige  Wirklichkeit. 

Uebrigens  haben  wir  trotz  der  düsteren  Situationsfarbe  in 
diesem  Sonett  Eines,  das  die  moralisirenden  Kritiker,  die  in 
sich  die  Nöthigung  empfinden,  aus  gewissen  Sonetten  eine  trau- 
rige Charakterschwäche  des  Dichters  abzuleiten,  doch  einiger- 
massen  beruhigen  kann.  Schwächlich  ist  die  Stimmung  nicht, 
in  der  der  Dichter  dieses  Sonett  ^geschrieben  hat;  es  macht 
sich  der  leidenschaftlichste  Zorn  über  sich  selbst,  die  tiefste 
Verachtung  gegen  jene  verworfene  Frau  darin  Luft;.  Es  ist 
jedenfalls  ein  Sonett,  das  der  Lösung  des  Verhältnisses  kurz 
vorherging  oder  ihr  folgte.    Ich  halte  deshalb  auch  die  Stellung 
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des  Gedichtes  bei  Bodenstedt  ziemlich  in  den  Beginn  der  gan- 
zen  Reihe  nicht  für  richtig*). 

Die  Uebersetzung  Jordan' s  dürfte  von  allen  mir  be- 
kannten den  Vorzug  verdienen.  Daneben  finde  ich  die  von 
Gildemeister  und  Gelbl^e  recht  wohl  gerathen.  Bei 
Bodenstedt  ist  neben  den  angeführten  Fehlern  auch  der 
Schluss  nicht  tadellos: 

Denn  ich  beschwor,  dass  Schönheit  deine  Zöge 
Verkläre.    Gott  verzeihe  mir  die  schnöde  L6ge. 

Bei  dem  starken  Gewicht,  das  Shakspere  in  seinen  Sonetten 
immer  auf  die  beiden  letzten  Verse  legt,  kommt  es  vor  allen 
Dingen  auf  wirksame  Reimwörter  an.  Das  Reimwort  „ZOge^ 
an  und  fiir  sich  bedeutend  genug,  kann  hier  aber  unmöglicli 
zur  Geltung  kommen;  als  Object  zwischen  Subject  und  Prä- 
dicat  eingekeilt,  duldet  es  keine  Pause  hinter  sich  und  verliert 
jeden  Ton.  Ausserdem  hat  der  letzte  Vers  überflüssigerweise 
sechs  Füsse. 

12.  (CXXXVII.) 

Der  Dichter  rufl  den  Liebesgott  an,  der  seine  Augen  so 
bethört  hat  **),  dass  sie  sich  „in  einem  Hafen  vor  Anker  ***)  ge- 
legt haben,  der  aller  Welt  zugänglich  ist^.  Die  Augen  haben 
nun  sein  gesundes  Urtheil  in  dem  Grade  bestochenf),  dass 
es  für  Privateigenthum  halt,  was  „the  wide  world's  common 
place"  istft).    Da  so  „Herz  und  Augen  in  ganz  klaren  Dingen 

*)  In  der  Anordnung  des  oben  angeführten  Anonymus  bildet  es  den 
Schluss  der  ausschh'essh'ch  an  eine  Frau  gerichteten  Sonette,  es  folgen  dann 
nur  noch  die  Eifersuchts  -  Sonette,  in  denen  der  Freund  angeredet  wird. 

♦♦)  Ebenso  beklagt  sich  Rosalinde  (As  Y.  IV,  1,  218)  über  „that  blind 
rascally  boy  that  abuses  every  one's  eyes." 

***)  Dasselbe  Bild  braucht  Kleopatra  von  den  auf  sie  gerichteten  Augen 
des  Pompejus  (T,  5,  38): 

There  would  he  anchor  bis  aspect  and  die 
AVith  looking  on  his  life. 
Vergl.  auch  M.  f.  M.  II,  4,  4  u.  Cymb.  V,  8,  398. 

f)  Ueber  diese  verderbliche  Macht  der  Augen  spricht  auch  Cressida 
(Tr.  Cr.  V,  2,  112): 

Minds  sway'd  by  eyes  are  füll  of  turpitude. 
und  Olivia  (Tw.  N.  I,  6,  827) : 

I  do  I  know  not  what,  and  fear  to  find 
Mine  eye  too  great  a  ilatterer  for  mv  mind. 
tt)  Derselbe  Gegensatz,  zugleich  mit  einem  Wortspiel  auf  Ewei  ver- 
schiedene Bedeutungen  von  «several*,  findet  sich  in  den  Worten  Rosalinen*s 
(L.L.  II,  1,  228): 

My  lips  are  no  common,  though  several  ihey  be. 
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geirrt  haben,  so  sind  sie  jetzt  zu  der  Krankheit»  immerfort  un- 
wahr zu  sein  (false  plague  [Shakspere  - Lexicon]),  verdammt"*). 
—  Hier  kehren  ähnliche  Vei*gleiche  wieder,  wie  in  S.  CXXXV 
und  CXXXVI:  dort  wird  das  Herz  der  Geliebten  mit  einem 
Meer,  einem  umfangreichen  Gefäss  verglichen;  hier  mit  einem 
Hafen,  in  dem  alle  Schiffe  ankern,  mit  einem  Gemeindelande. 
Der  Gegenstand  dieser  Sonette  ist  also  dieselbe  Frau.  — 

Die  „Schamlosigkeit",  die  Delius  bei  Gelegenheit  dieses 
Sonettes  dem  Dichter  zuschreibt**),  wenn  er  der  Welt  verrathen 
haben  sollte,  „wie  er  sich  vergebens  bemüht,  aus  den  Netzen 
einer  feilen  Bohlerin  sich  loszuwinden"  —  wird  wesentlich  ge- 
mindert, wenn  wir  bedenken,  dass  wir  nicht  den  geringsten 
Grund  zu  der  Annahme  haben,  der  Dichter  hätte  bei  der  Ab- 
fassung dieses  Sonetts  auch  nur  an  eine  Circulation  unter 
seinen  Freunden,  geschweige  denn  an  eine  Veröffentlichung 
durch  den  Druck  gedacht.  Sie  verschwindet,  wenn  wir  hier 
wieder  nur  das  Stimmungsbild  erkennen  wollen,  das  eine  Phase 
des  Verhältnisses  voraussetzt,  in  der  des  Dichters  Herz  von 
den  Qualen  des  Zweifels  zerwühlt  wird,  und  das  speciell  auf 
einen  Augenblick  hinweist,  in  welchem  sein  böser,  aber  ge- 
rechtfertigter Argwohn  die  Oberhand  gewann  über  eine  harm- 
losere Auffassung  der  Liebeleien  seiner  Geliebten.  Jenen  Qua- 
len müssen  wir  es  zu  Gute  halten,  als  einen  Ausfluss  jener 
Stimmung  müssen   wir  es  betrachten,   wenn  sie  in  Ausdrücken 

*)  Das  ist  die  Uebersetzung  der  beiden  letzten  Verse: 
In  things  right  true  my  heart  and  eyes  have  err'd, 
And  to  this  false  plague  are  they  now  transferr'd. 
die  Bodenstedt  ziemlich  nichtssagend  wiedergiebt: 

In  Wahrheit  war  so  Aug'  und  Herz  yerblendet, 
Dass  es  dem  Schlechtesten  sich  zugewendet  — 
Auch  Olivia  (Tw.  N.  I.  5,  314)  vergleicht  die  mit  einem  Schlage  ihr  Herz 
entflammende  Liebe  mit  der  Pest: 

How  nowl 

Even  so  quickly  may  one  catch  the  plague?  — 
Der  Gedanke,    dass  Herz   und  Auge  einmal   gestrauchelt   sind    und   dafür 
immerwährende  Qual  leiden  müssen,  begegnet  uns  auch  in  Petrarca  (Th.  I, 
S.  65): 

Bitter  leiden 

Mnss,  wer  dem  Wunsch  des  Auges  nachgeschritten. 
Nur  damals  wählt'  ich,  mich  vom  Glück  zu  scheiden« 
Nur  einmal  ist  die  Seele  ausgeglitten: 
Seitdem  kann  sie  die  Knechtschaft  nicht  vermeiden. 
**)  Jahrbuch  der  deutschet)  Shakespeare-Gesellschaft  1,  pg.  öß. 
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geschildert  wird,  die  an  eine  „feile  Buhlerin^  allerdings  erin- 
nern. Wie  die  Dinge  in  Wirklichkeit  gelegen,  darauf  kommt 
es  hier  nicht  an ;  sondern  nur,  wie  sie  in  der  Auffassung  des 
Dichters  waren.  Und  in  dieser  Beziehung  kann  ich  nicht  zu- 
geben, dasB  Shakspere  hier  bereits  von  einer  thatsächlich  er- 
wiesenen, vielfachen  Untreue  der  Geliebten  spricht;  seine 
Ueberzeugung  braucht  nach  diesen  immerhin  starken  Wor- 
ten sich  doch  nur  —  ebenso  wie  in  den  oben  erwähnten  So- 
netten —  auf  ihre  Koketterie  zu  erstrecken.  Diese  Auffassung 
scheint  mir  die  richtige,  weil  es  einfach  unglaublich  ist,  dass 
Shakspere  es  flir  unmöglich  gehalten  haben  sollte,  sich  aus  den 
Banden  einer  erkannten  Buhlerin  zu  befreien;  und  weil  andrer- 
seits weder  ein  ästhetischer,  noch  ein  moralischer,  noch  sonst 
irgend  ein  vernünftiger  Zweck  zu  denken  ist,  der  ihn  veranlasst 
haben  sollte,  so  unerquickliche  Situationen  zu  erfinden  und  poe- 
tisch zu  behandeln.  —  Die  Tendenz  dieses  Gedichtes  dürfte 
danach  mehr  eine  Abkehr  von  der  Geliebten,  als  eine  willen- 
lose Hingabe  an  sie  sein.  Der  Dichter  wird  sich  seiner  ver- 
blendeten und  bisher  ungezügelten  Leidenschaft  bewusst  und 
beklagt  sie. 

Die  Uebersetzungen  von  Bodenstedt  und  Gildemeister 
sind  als  recht  gelungene  zu  bezeichnen. 

13.  (CLL) 

Dieses  Sonett  ist  eine  Antwort  auf  den  Vorwurf  der  Ge- 
wissenlosigkeit,  den  seine  Geliebte  dem  Dichter  gemacht  hat. 
Worin  diese  Gewissenlosigkeit  besteht,  lässt  sich  aus  den  etwas 
starken  obscönen  Anspielungen  mit  Leichtigkeit  erkennen. 

Meine  Auffassung  des  nicht  ganz  leichten  Gedichtes  im 
Einzelnen  giebt  sich  am  besten  in  einer  sinngemässen  Ueber- 
setzung.  „Die  Liebe  (love  Liebe  und  Amor)  ist  zu  jung,  um 
zu  wissen,  was  Gewissensscrupel  sind*),  obgleich  die  Reue  der 
Liebe  Kind  ist.  Drum,  holder  Schelm,  halte  mir  nicht  meinen 
Fehler  vor,  damit  dein  liebes  Selbst  sich  nicht  an  meinen  Feh- 
lem schuldig  erweise.  Denn  wie  du  mich  bestrickst,  so  ver- 
fiihre  ich  meinen  edleren  Theil  (mein  Herz)  zum  Verrathe  (zum 

"*)  Bodenstedt  übersetzt  »conscience*  sehr  hübsch  mit  „ Schuld  und  Reu^. 
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Aufstande)  meines  gemeinen  Körpers*).  Mein  Herz  sagt 
meinem  Körper,  dass  er  in  der  Liebe  siegreich  sein  und  zu- 
gleich die  Geliebte  (den  Gegenstand  der  Rebellion)  besiegen 
kann**).  Fleisch***)  wartet  auf  keine  weitere  Argumentation 
(Anregung  von  Seiten  des  Herzens),  sondern  steht  auf  bei 
deinem  blossen  Namen,  zeigt  auf  dich  als  seinen  Siegespreis. 
Und  doch  ist  dieser  Empörer,  in  dem  üebermuthe  seiner  Erobe- 
ruDgslust,  zufrieden,  dein  armer  Sklav  zu  sein,  in  deinem 
Dienste  zu  stehen,  an  deiner  Seite  zu  fallen.  Halte  es  fiir 
keinen  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit,  dass  ich  Diejenige  Ge- 
liebte f)  nenne,   um  deren  Liebe  ich  mich   erhebe  und  falle.^ 

Der  Gedanke  dieses  Sonetts  lässt  sich  somit  in  den  Worten 
aussprechen:  „Klage  mich  nicht  an,  dass  ich  so  stürmisch  war, 
du  selbst  bist  schuld  daran:  du  hast  mein  Herz  von  deiner 
Liebe  so  trunken  gemacht,  dass  es  selbst  die  Sinne  zur  £m- 
pörang  treibt^.  Ganz  anders  ist  die  AufPassung  G ild e mei- 
st er' s,  er  findet  in  dem  Sonett  eine  Rechtfertigung  des  Dich- 
ters seiner  Geliebten  gegenüber  wegen  seiner  zahlreichen  ander- 
weitigen Liebesverhältnisse.  „Denn  du  bist  es,"  so  erklärT 
Gildemeister,  „die  den  wilden  Aufruhr  der  Sinne  in  mir  erst 
angefacht  und  meine  Seele  selbst  in  denselben  verwickelt  hat, 
so  dass  nun  mein  empörtes  Fleisch  blindlings  sich  auf  Alles 
stürzt,  was  an  dich  erinnert.  Es  würde  gern  auf  deinen  Frohn- 
dienst  sich  beschränken,  und  es  ist  daher  nicht  Gewissenlosig- 
keit, sondern  lediglich  dein  zuchtloser  Einfluss,  wenn  ich  nun 
immer  Diejenige,  bei  der  ich  Sinnengenuss  finde,  meine  Liebe 
nenne.  Geflissentlich  gebraucht  die  in  dem  Gedicht  athmende 
Bitterkeit  obscöne  Anspielungen.'*  —  Im  Texte  steht  „flesh 
does  point  out  thee  as  bis  triumphant  prize",  das  Gildemeister 
unbekümmert  wörtlich  in    seine  Uebersetzung  aufnimmt;  ferner 

♦)  For,  thou  betraying  me,  I  do  betray 

Mj  nobler  part  to  my  gross  body*8  treason. 
Innere  Loj^k  ist  hier  keine,  sondern  nur  eine  äussere,  wenn  man  so  sagen 
daif,  die  in  dem  Gebrauche  des  einen  Wortes  „betray**  in  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Bedeutungen  erscheint  —  „Treason"  wird  hier  in  der  engeren 
Bedeutung  »Empörung  gegen  den  rechtmässigen  Herrn"  ~  hier  die  Ge- 
liebte —  gebraucht. 

**)  „Triumph  in  love"  s.  Shakspere-l^xicon  unter  »Triumph**. 
**♦)  „Flesh**  wird  in  den  folgenden  Versen  vollständig  gleichbedeutend 
mit  „yard**,  weshalb  es  auch  männlich  personificirt  erscheint, 
t)  In  der  weniger  harmlosen  Bedeutung  des  Wortes, 
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steht  im  Texte  „flesh  is  contented  thy  poor  dradge  to  be", 
Gildemeieter  übersetzt  ^would  be  contented'^;  schliesslich  kann 
„for  whose  dear  love  I  rise  and  fall^  sich  nur  auf  die  an- 
geredete Geliebte  beziehen,  nicht  auf  den  beliebigen  Gegenstand 
eines  rein  geschlechtlichen  Verlangens.  Diese  Auffassung  ist 
also  unmöglich. 

Vom  Standpunkte  der  Fictionstheorie  soll  allerdings  auch 
bei  dieser  nachtheiligen  Auslegung  des  für  unsem  Geschmack 
schon  80  widerwärtigen  Sonettes  die  mordische  Persönlichkeit 
des  Dichters  nicht  leiden.  Der  entgegengesetzten  Richtung 
muss  es  indessen  sehr  am  Herzen  liegen,  die  mancherlei 
Schlacken,  die  wir  unter  dem  durchgängigen  Edelmetall  der 
Sonette  hinnehmen  müssen,  nicht  noch  vermehren  zu  lassen. 
Dieser  Richtung  würde  Shakspere  aus  dem  von  Gildemeister 
erdachten  Sonette  als  roher  Wüstling  entgegentreten,  während 
Shakspere's  eigenes  Sonett  ihn  doch  nur  als  Menschen  von 
starker  Sinnlichkeit  zeigt,  der  mit  der  Harmlosigkeit  seiner 
Zeit  die  verfänglichsten  Dinge  beim  rechten  Namen  nennt,  weU 
er  es  eben  nicht  anders  kennt,  weil  er  weiss,  dass  selbst  die 
Gdiebte,  wenn  sie  seine  Verse  liest,  an  den  gebrauchten  Aus- 
drücken keinen  Anstoss  nehmen  wird*).  Ich  finde  denn 
auch  in  dem  Gedicht  keine  durch  Bitterkeit  hervorgerufene,  ab- 
sichtliche Obsconität,  sondern  eine  in  der  Erinnerung  sdiwel- 
gende  sinnliche  Erregtheit,  die  den  Dichter  so  übermüthig 
—  fiir  seine  Zeit,  so  roh  —  für  uns  sprechen  lässt. 

Delius**)  findet  in  dem  Tone  dieses  Sonetts  einen  so 
eclatanten  Widerspruch  mit  den  vorhergehenden,  dass  die 
Einheit  dieser  Gedichte  als  auf  persönlichen  Erlebnissen  beru- 
hend nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei.  ^Das  Pathos  der  ener- 
gischen Selbstanklagen  und  Selbstvorwürfe  —  in  S.  CXLVU 
bis  GL.  CLH  —  wird  einigermassen  beeinträchtigt  durch  solche 
obscöne  Anspielungen  auf  die  Gewalt  des  Fleisches,  wie  sie 
das   151.  Sonett  entstellen.   —   Die  frivole    Wendung,    welche 


*)  Dass  die  Frauen  Shakspere's  einen  zotigen  Witz  wohl  zu  verstehen 
und  passend  zq  beantworten  im  Stande  sind,  ist  bekannt  Ich  erinnere  nur 
an  jenes  abschreckendste  Beispiel  in  «Ende  gut  Alles  gut*,  an  den  Disput 
der  sonst  vollkommen  ehrbaren  Helena  mit  ParoUcs;  Cressida^  Beatrice, 
Kosaline  wissen  ebenfalls  nichts  vpn  Friiderie, 
**)  A.  a.  0.,  pg.  bö. 
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hier  die  vorhergegangenen  Schilderungen  eines  Seelenkampfes 
zwischen  dem  guten  und  bösen  Princip  nehmen,  lässt  kaum  an 
den  Ernst  und  an  die  Wahrheit  dieses  Conüictes  als  an  eine 
Thatsache  in  Shakespeare's  innerem  Leben  glauben;  sie  ist  eben 
Dur  aus  dem  Gesichtspunkte  einer  poetischen  Phantasie  zu  er- 
klären, und  aus  ihm  auch  zu  rechtfertigen.**  —  Dem  gegenüber 
macht  von  Friesen*)  bei  Gelegenheit  eines  anderen  Sonettes 
mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  Widersprüche,  die  sich  in 
den  Sonetten  bei  der  Reihenfolge  von  1609  finden,  von  keinem 
Gewichte  sein  können,  weil  eben  diese  Reihenfolge,  wie  Delius 
A.  Brown  gegenüber  selbst  nachweist,  eine  rein  zufällige  und 
willkürliche  ist.  Und  so  kann  dieses  Sonett  sehr  wohl  be- 
trächtlich früher  als  die  oben  genannten  abgefasst  sein  und  ist 
es  auch  jedenfalls.  Am  auffallendsten  ist  der  Contrast  dieses 
mit  dem  CXXIX.,  einer  Verwünschung  der  Sinnlichkeit:  es 
ist  das  eben  auch  nur  ein  recht  demonstrativer  Beweis  für  den 
Anachronbmus  der  Anordnung.  Es  ist  wohl  selbstverständlich, 
dass  das  151.  Sonett  früher  als  das  129.  geschrieben  ist.  — 
Gerade  bei  diesem  Gedicht  scheint  die  Fictionstheorie  sich  am 
wenigsten  zu  bewähren.  Ich  finde  wenigstens  die  Annahme, 
dass  der  Dichter  über  genossenes  Liebesglück  frohlockt,  viel 
weniger  gravirend,  als  jene  andere,  dass  seine  Phantasie  ohne 
bestimmte  äussere  Veranlassung  in  solchen  obscönen  Bildern 
geschwelgt  haben  soll. 

Weitgehend  sind  die  Schlussfolgerungen,  welche  Masse y 
an  dieses  Sonett  knüpfi.  Weil  der  Inhalt  desselben  mit  ver- 
schiedenen anderen  in  Widerspruch  steht,  weil  es  das  einzige 
obscöne  Sonett  in  der  ganzen  Reihe  ist,  so  spricht  er  Shak- 
spere  die  Autorschaft  desselben  ab  und  schiebt  sie  frischweg 
dem  Grafen  Pembroke  in  die  Schuhe,  der  dieses  und  mehrere 
andere  Sonette  unter  die  Shakspere'schen  geschmuggelt  haben 
soll,  als  er  sie  dem  Th.  Thorpe  zum  Druck  übergab**). 

Einen  etwas  komischen  Eindruck  macht  das  Verhalten 
H.  ßrown's  diesem  Sonett  gegenüber.  Er  ignorirt  in  der 
Analyse  das  Wörtchen  „fiesh^  gänzlich,  und  setzt  dafiir  einfach 


*)  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare -Gesellschaft  IV,  pg.  102. 
**)  Dies  iit  seine  Hypothese  über  die  Veröffentlichung  der  Sonette. 
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die  Person  Shakspere's  (resp.  I)  ein.  Freilich  konnte  ein  sol- 
ches Wörtchen  einem  Manne  wie  H.  Brown  wenig  Bedenken 
verursachen,  dessen  Kritik  mit  satyrischen,  allegorischen  und 
moralischen  Tendenzen  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  ist,  und  der 
mit  diesen  Waffen  jeden  natürlichen  Wortsinn,  der  sich  gegen 
seine  satirisch -allegorisch -moralischen  Phantasmagorien  etwa 
auflehnen  sollte,  todtschlägt  Diese  Art  von  Kritik  erinnert 
lebhaft  an  jene,  welche  die  Anhänger  und  Verehrer  des  Sän- 
gers von  Schiras  schlauerweise  an  seinen  Gedichten  übten. 
Als  Hafis,  der  mit  seinen  Wein-  und  Liebesliedem  manchmal 
energisch  an  der  Unfehlbarkeit  des  Koran  gerüttelt  hatte,  ge- 
storben war,  verweigerten  ihm  die  persischen  Theologen  ein 
ehrliches  Begräbniss.  Da  behaupteten  nun  Diejenigen,  welche 
an  seinen  lieblichen  Gesängen  Freude  hatten,  dass  die  sinn- 
lichen, irdischen  Ausdrücke  des  Dichters  nur  das  Uebersmn- 
liehe  und  Himmlische  TerhüUen  sollten,  und  gewannen  damit, 
unterstützt  durch  einen  Schicksalsspruch,  ihr  Spiel.  Die  Theo- 
logen waren  dann  später,  als  die  Gedichte  gar  nicht  sterben 
wollten,  gelehrig  genug,  sie  fortgesetzt  allen  Ernstes  symbolisch 
zu  deuten.  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  H.  Brown,  was  die 
Ernsthaftigkeit  seiner  Mystik  anbetrifft,  sich  genau  in  derselben 
Lage  befindet,  wie  Haasens  Freunde;  wir  andern  heutigen 
Menschen  stehen  jedenfalls  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte 
als  die  damaligen  persischen  Theologen,  wir  glauben  ihm  nicht 
so  leicht 

Eine  vielleicht  nicht  unpassende  Stelle  mag  hier  das  be- 
lustigende Curiosum  finden,  dass  Karpf  in  einem  äusserst 
tiefsinnigen,  auf  dem  Felsen  der  aristotelischen  Philosophie  ge- 
gründeten Werke*)   mit  der  ganzen  Heihe  der  Liebes  -  Sonette 


"^  T6  ri  iiv  etvai»  Die  Idee  Shakespeare's  und  deren  Verwirklichung. 
Sonetterklärung  und  Analyse  des  Dramas  Hamlet  (Indirecter  Beitrag  zur 
Zeitfrage  «Glauben  und  Wissenschaft**.  Hamburg  1869.)  —  Karpf  und 
Barnstor  ff  (Schlüssel  zu  Shakespeare's  Sonetten.  Bremen  1861)  snid  die 
beiden  Sterblichen  unter  den  Deutschen,  welche  die  Engländer  in  der  Un- 
möglichkeit der  Sonetterklärung  noch  übertrofien  haben.  Da  ihre  beiden 
Werke  überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  für  die  Kritik  der  Liebes -Sonette 
ins  Gewicht  falten,  so  habe  ich  sie  in  der  vorausgehenden  Abhandlung  gar 
nicht  berücksichtigt.  Wer  sich  über  diese  befremdlich  anmutbenden  I^- 
stungen  des  Näheren  informiren  will,  der  lese  die  ridiculisirenden  Benrthei- 
lungen   in   Elze   (pg.  878),   Massey    (pg,    17),   von    Ulrid    (Sh. -Jahrb.  V, 
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auch  dieses  höchst  fleischliche  für  eine  Opfergabe  an  die  Muse 
der  tragischen  Dichtkunst  ansieht. 

In  ßezug  auf  die  Uebersetzungen  Bodenstedt's  und 
Gildemeister's,  die  —  abgesehen  von  des  Letzteren  Irr- 
ihum  —  beide  gut  sind,  ist  zu  bemerken,  dass  Bodenstedt  das 
für  uns  so  Anstössige  mit  Glück  zu  verhüllen  sucht,  während 
es  bei  Gildemeister  mehr  hervortritt.  Ueber  die  Richtigkeit 
dieses  von  Bodenstedt  in  der  Vorrede  zu  den  Sonetten  aus- 
gesprochenen Princips  lässt  sich  streiten. 

14.  (CXLV.) 

Dass  dieses  Gedicht  an  eine  Dame  gerichtet  ist,  ergiebt 
sich  aus  dem  Inhalt  ebenso  klar,  wie  dass  es  mit  den  umgeben- 
den Gedichten  in  keinem  inneren  Zusammenhange  steht.  Es 
ist  keineswegs  undenkbf^r,  dass  es  die  dunkle  Heldin  der  Liebes- 
tragödie  zum  Gegenstand  hat,  aber  es  weist  auch  Nichts  be- 
stimmt darauf  hin.  Es  kann  ebenso  gut  aus  einem  ganz  äusser- 
lichen  Anlass  entstanden  sein:  aus  einem  Einfall  des  Dichters 
z.  B.  oder  Eines  seiner  Freunde ;  vielleicht  wurde  es  für  einen 
Anderen  gedichtet,  vielleicht  war  es  weiter  Nichts  als  ein  reines 
Sonett -Exercitium  im  Concetti-Stil,  oder  ein  Probeversuch  in 
einem  neuen  Metrum.  Seinen  natürlichsten  Platz  dürfte  es 
wohl  unter  den  Ersten  der  reinen  Liebes  -  Sonette  haben*). 

Massey  verhält  sich  sehr  abweisend  gegen  dieses  jugend- 
lich italienisirende  Sonett;  er  glaubt  nicht,  dass  es  von  Shak- 
spere  herrühre,  sondern  bezeichnet  es  wieder  als  ein  Einschiebsel 
Pembroke'scfaer  Reimerei;  Form  wie  Inhalt  scheinen  ihm  nichts 
Sbakspere'sches  zu  haben:  „The  lines  have  nothing  of  our 
poet,'^  sagt  er  pg.  343,  „matter  or  manner,  thej  no  more  pos- 
sess  his  mental  stature  than  they  do  his  length  of  line;  they 
are  a  bit  of  pretty  apprentice  work,  and  have  no  touch  of  the 
Master's  band*''  —  Er  fuhrt  eine  Reibe  von  Gründen  an,  die 
mir  alle  indess  nicht  gewichtig  genug  erscheinen,  um  die  Il- 
legitimität dieses  Gedichtes  zu  erweisen. 

pg.  335)  oder  die  Abhandlung  von  Kreyssig  in  den  Preoflsischen  Jahrbüchern, 
od.  XIII  (1864)  und  die  von  Bodenstedt  in  der  1.  Ausgabe  seiner  Ueber- 
Setzung  (1862). 

*)  Wie  bei  Knight  (Fictorial  Edition,  Vol.  VI)  und  Anonymus. 
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Zunächst  soll  Shakspere  den  vierfussigen  Jambns,  in  wel- 
chem das  Sonett  componirt  ist,  gehasst  haben.  In  seinem  Namen 
soll  Touchstone  diesen  Vers  mit  „the  very  false  gallop  of  verses" 
charakterisirt  haben.  —  Die  Verse  in  ^As  you  like  it**  (HI,  2, 
93—100;  107 — 118)  sind  aber  gar  keine  Jamben,  sondern 
siebensilbige  Trochäen,  von  denen  ein  Paar  eine  achte  Silbe 
als  Auftakt  haben,  wie  sie  ja  überhaupt  Nichts  weiter  als  der 
ungeschickte  poetische  Versuch  eines  Verliebten  und  eines  Spot- 
ters sein  sollen  und  eben  wegen  ihrer  metrischen  Regellosigkeit 
treffend  mit  „false  gallop**  von  dem  Letzteren  gekennzeichnet 
werden.  Worin  ferner  der  Spott  auf  dieses  Metrum  liegen  soll, 
wenn  in  „Romeo  and  Juliet**  Peter  aus  dem  hübschen  Liede 
von  Richard  Edwards  die  Verse 

Wben  gripiDg  grief  the  heart  doth  wound  etc. 
citirt,  ist  nicht  begreiflich.  —  Wenn  er  sich  dann  an  den 
mangelhaften  Reimen  stösst,  die  in  dem  ersten  Theil  zu  ähnlich 
klingen  (make,  hate:  sake,  State)  und  in  den  folgenden  Versen 
zu  häufige  Ungenauigkeiten  aufweisen  sollen  (oome:doom,  end: 
fiend,  threw  :  you),  so  ist  das  ebenso  wenig  stichhaltig.  Denn 
mit  dem  Gleichklang  zweier  gekreuzten  Reime  haben  es  die 
Dichter  jener  Zeit  nicht  so  genau  genommen,  in  Venus  und 
Adonis  allein  finden  sich  fiinf  Beispiele,  in  denen  die  beiden 
Reimlaute  nur  durch  den  abschliessenden  Consonanten  sich 
unterscheiden  (v.  109.  181.  643.  907.  1027),  und  rechnen  wir 
die  dazu,  wo  offene  und  mit  einem  Consonanten  geschlossene 
Reimsilben  von  gleichem  Vocal  sich  kreuzen,  so  sind  es  viel 
mehr.  Die  „allowable  rhymes**  reduciren  sich  auf  zwei  von 
der  leichtesten  Art,  wenn  wir  bedenken,  dass  damals  o  in 
„come**  wie  u  in  „füll**  gesprochen  wurde,  und  „fiend**  wahr- 
scheinlich im  Reime  seinen  alten  e-Laut  haben  konnte*); 
„threw :  you**  ist  ein  „perfect  rhyme**. 

Was  schliesslich  den  poetischen  Werth  des  Sonettes  an- 
betrifft, so  verdient  er  iwohl  kaum  das  absprechende  Urtheil 
Massey's.    Dass  wir  hier  ein  „apprentice  work**  vor  uns  haben, 

*)  S.  Ellis:  „On  early  English  Pronundation«  (Lond.  1869—71),  Part 
1,  pg.  80  und  575  nnd  Osterprogramm  der  Wupperfelder  Realschale  zu 
Bannen  (1875):  On  some  Particularities  of  the  Pronunciation  of  Shakspere 
pg.  12  (über  verschiedenartige  Aussprache  des  a  im  Reime). 
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ist  sicher :  es  ist  eben  eioe  unbedeutende  Tändelei,  die  aber  als 
solche  sehr  anmuthig  und  formell  vollendet  ist  und  jedenfalls 
nicht  hinter  S.  CLIII  und  CLIY  zurücksteht.  Ich  glaube, 
wenn  Massey  S.  CXXXV  und  CXXXVI  —  gewiss  die 
beiden  unbedeutendsten  von  sämmtlichen  154  Sonetten  —  als 
Shakspere'sche  Producte  gelten  liess,  so  durfte  er  auch  diesen 
gerne  Vaterschaft  nicht  absprechen. 

In  Bezug  auf  den  vierfüssigen  Jambus,  der  nur  in  diesem 
einen  Sonette  vorkommt*)  und  der  übrigens  fiir  den  spielenden 
Zweck  sehr  passend  gewählt  ist,  ist  zu  bemerken,  dass  die 
englischen  Sonettisten,  ebenso  wie  die  italienischen,  nicht  so 
stricte  an  den  fünf  Füssen  festhielten.  Es  finden  sich  Sonette 
in  acht-  und  zwölfsilbigen  Versen**). 

In  Sonetten  gleich  diesem,  in  denen  Alles  auf  die  Form 
ankommt,  muss  auch  die  Uebersetzung  eine  besondere  Kunst 
entÜEdten.  Sonderbarerweise  bleibt  Bodenstedt,  der  sonst  in 
Bezug  auf  Formschönheit  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt, 
dieses  Mal  in  manchen  Stücken  hinter  dem  Origmal  zurück. 
Sein  Sonett  fängt  sehr  hübsch  an: 

Ihr  Mund,  dies  Wunderwerk  der  Liebe***), 
Haucht  mir  in's  Ohr  das  Wort:  „Ich  hasse", 

dann  aber  kommt  ein  betrübender  Operntext  *  Vers : 

Mir,  der  ihr  weiht  all  seine  Triebe! 

für  Shakspere's  starkes,  zum  Herzen  dringendes 

To  me,  that  languisbed  for  her  sake. 


*)  H.  Brown' 8  divinatorische  Kritik  hat  dabei  den  geistreichen  Ge- 
cken zur  Welt  gebracht,  dass  Shakspere  mit  diesem  auffallenden  Metrum 
die  Wiederaufnahme  der  Sonett  -  Praxis  nach  einer  längeren  Reise  bezeich- 
nen wollte.  Wahrscheinlich  hat  Shakspere  in  seinem  prophetischen  Geist 
^  Verzweiflung  vorausgesehen,  in  welche  diese  154  Räthsel  spätere  Kri- 
tiker versetzen  würden,  und  in  seiner  humanen  Weise  ihnen  wenigstens 
^en  kleinen  Fingerzeig  geben  wollen. 

**)  Wilh.  König  bemerkt  in  einer  Abhandlung  (Shakesp. -Jahrb.  XI, 
pe.  137),  in  der  er  Beziehungen  zwischen  Shakspere  und  dem  italienischen 
Pmlosophen  Giordano  Bruno  nachweist,  dass  der  Letztere  ebenfalls  in 
seinen  Sonetten  mehrfach  den  vierfüssigen  Jambus  gebraucht  hat.  Dasseihe 
thut  Wyatt  in  einem  seiner  Sonette  (Ed.  Nott,  pg.  144).  In  Alexandrinern 
ist  S.  V  des  «Passionate  Pilgrim"  (aus  Love^s  Labour's  Lost),  und  in  Sid- 
ney*8  „Astrophel  and  Stella*"  S.  1.  6.  8.  76.  77  geschrieben. 
***)  Zu  diesem  Verse  führt  Malone  eine  Stelle  aus  Horaz  an: 

oscula,  quae  Venus 
Quinta  parte  sui  nectaris  imbuit. 
Arehir  f.  n.  Spraohen.  LX.  4 
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I  den  folgenden  Versen  macht  Bodenstedt  —  und  mit  ihm 
ordan  —  einen  entschiedenen  Fehler,  dem  Text  wie  dem 
inne  nach: 

Bat  when  she  saw  my  woful  State, 

Straigbt  in  her  heart  did  mercy  come, 

GhidiDg  that  tongue,  that  ever  sweet 

Was  used  in  giving  gentle  doom. 

Doch  da  sie  sieht,  wie  ich  erblasse. 

Kehrt  Mitleid  in  ihr  Herz  zurück! 

Sie  schmäht  die  Zange,  die  voll  Süsse  etc. 

s  ist  klar,  dass  nicht  die  Geliebte  ihre  eigene  Zunge,  sondern 
kS  Mitleid  die  Zunge  der  Geliebten  schmäht. 

Die  Verse: 

Zum  Hasse  wird  ein  Wort  gethau, 

Das  —  wie  die  Nacht  vor  hellem  Morgen 

Zur  Hölle  von  der  Himmelsbahn 

Entflieht  —  verscheucht  all'  meine  Sorgen 

ad  durch  die  Einschachtelung  ziemlich  schwerfällig  geworden, 
er  schöne,  gewichtige  Schluss  bei  Shakspere  krankt  in  der 
ebersetzung    wieder    an    einem    zu    unbedeutenden,    tonlosen 

eimwort: 

„Ich  hasse"  —  doch  sie  weckte  mich 
Zum  Leben  neu^  sie  sprach:  „nicht  dich!" 

iel  hübscher  sagt  Gildemeister: 

Den  Hass  sie  von  „ich  hasse"  strich 
Und  sprach  das  Retterwort:  „Nicht  dich," 

iine  Uebersetzung  ist  ebenso  schön  wie  treu. 

15.  (CXLIX.) 
In  diesem  herrlichen,  von  Liebeswehmuth  getränkten  So- 
ttte  finde  ich  wieder  eine  solche  Menge  persönlicher  Anspie- 
Dgen,  eine  solche  individuelle  Bestimmtheit  der  Schilderung) 
Lss  ich  nicht  anstehe,  es  zu  den  persönlichen  Bekenntnissen 
!8  Dichters  zu  rechnen.  Es  fügt  einen  Zug  zu  dem  Gemälde 
iner  Leidenschaft,  der  organisch  nothwendig  ist,  um  sie  be- 
eiflich  erscheinen  zu  lassen ,  ohne  welchen  wir  uns  das  ganze 
erhältnisB  nicht  klar  vorstellen  könnten.  Es  ist  die  Launen- 
ifligkeit  der  Geliebten  —   und  dass  es  hier  wieder  die  „dark 
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lady"  ist,  erhellt  aus  den  letzten  Versen,  in  denen  der  Dichter 
YOD  ihren  „defects^  und  von  seiner  eigenen  Blindheit  spricht.  — 
Es  ist  allerdings  nicht  anzunehmen,  dass  Shakspere  eine  län- 
gere Zeit  eine  Frau  umworben  haben  sollte,  die  ihn  beharrlich 
zorückgestossen  hätte,  um  Anderen  desto  grössere  Gunst  zu 
Theil  werden  zu  lassen.  Wir  dürfen  glauben,  dass  sie  es  an 
Aufmunterungen  und  Liebesbeweisen  ebenso  wenig  hat  fehlen 
lassen,  als  es  ihr  auf  der  anderen  Seite  nicht  gegeben  war,  das 
Herz  eines  solchen  Mannes  ganz  und  ausschliesslich  in  sich 
aufzunehmen.  So  begegnen  wir  hier  einem  koketten  Vorwurf 
der  Lieblosigkeit '^),  den  sie  dem  Dichter  gemacht  und  der  dieses 
Sonett  hervorgerufen  hat.  Er  weist  ihn  sanft  zürnend  zurück, 
indem  er  seine  vollkommene  Selbstvergessenheit,  die  Hingabe 
seiner  besten  Eigenschaften  an  den  Dienst  der  Geliebten,  seine 
schrankenlose  Liebe,  die  selbst  ihre  Fehler  umfasst,  schildert. 
Es  geht  durch  dieses  Gedicht  ein  Ton  so  tiefer  Innigkeit, 
80  einfacher  Wahrhaftigkeit,  die  Form  ist  so  fern  von  exer- 
citienhafter,  fashionabler  Künstelei,  dass  sich  zugleich  mit  der 
Gewalt  der  Wirkung  der  Eindruck  des  Thatsächlichen  uns  auf- 
drängt.    Wenn  wir  Verse  lesen,  wie 

Canst  thou,  O  cruel!  say  I  love  tbee  not 
When  I  against  mjself  with  thee  partake? 


What  merit  de  I  in  myself  respect 
That  18  so  proud  thy  service  to  despise, 
When  all  my  best  does  worship  thy  defect 
Commanded  by  the  motion  of  thine  eyes  ? 

80  fällt  es  wohl  Jedem  schwer,  die  unendliche  Hingebung ,  die 
sich  darin  ausspricht,  für  ein  ausser  ihm  stehendes  Object  der 
Phantasie  des  Dichters  zu  halten;  wir  meinen,  er  muss  diese 
Liebe  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten  Gegen- 
stande in  sich  erfahren  haben.  Und  wie  absurd  kommt  uns 
bei  solchen  Worten,  die  nur  Shakspere  von  sich  selbst  sagen 

*)  Wer  dächte  hier  nicht  an  die  8.  Scene  des  1.  Aktes  von  Antonius 
und  Kleopatra,  der  ^anz  dieselbe  Situation  zu  Grunde  liegt?  Als  Antonius 
nach  Italien  —  wie  Kleopatra  meint,  zu  seiner  Frau  Fulvia  —  zurückkehren 
will,  wirft  ihm  die  Königin  mit  Aufwendung  aller  schauspielerischen  Fertig- 
keit)  die  ihr  zu  Gebote  steht,  Lieblosigkeit  Tor,  weil  ihr  das  der  beste  Weg 
scheint,  um  ihn  an  sich  zu  fesseln. 

4* 
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konnte,   die  Ansicht  vor,   dass  er  diese  Sonette  gar  im  Lohne 
eines  hohen  Gönners   und  für  ihn  geschrieben  haben  sollte  I 

Sollte  nun  hier  wieder  eine  unverantwortliche,  tiefe  Ver- 
sunkenheit  des  Dichters  gerügt  werden ,  so  verweise  ich  auf 
die  letzten  vier  Verse,  in  denen  das  Bewusstsein  des  eigenen 
Werthes  dem  Unwerth  der  Geliebten  gegenüber  klar  zu  Tage 
tritt.  Sie  beweisen,  dass  der  Dichter  nicht  mehr  rettungslos  in 
seiner  Leidenschaft  versinkt,  sondern  bereits  sie  zu  objectiviren 
beginnt,  so  dass  dieses  Sonett  trotz  aller  Linigkeit  als  der  An- 
fang vom  Ende  des  Verhältnisses  zu  betrachten  ist.  Was  heisBt 
denn  der  letzte  Vers? 

Those  that  can  see  thou  lovest,  and  I  am  blind. 

Doch  wohl:  „Hätte  ich  dir,  wie  es  Andere  thun,  nur  die  Liebe 
zu  Theil  werden  lassen,  die  deinem  Unwerth  gebührte,  so  wäre 
ich  besser  gefahren ;  aber  ich  habe  dich  urtheillos,  blind  ge- 
liebt, das  ist  mein  Unglück.**  —  Gewiss  eine  tiefe  psycholo- 
gische Wahrheit  einer  solchen  Frau  gegenüber.  —  Oder  sollte 
Jemand  ernstlich  meinen,  dass  in  dem  „I  am  blind^  die  Ab- 
sicht ausgesprochen  läge,  es  auch  immer  zu  bleiben. 

Die  Stellung  des  Gedichtes  bei  Boden stedt  ist  nach  dem 
ganzen  Tone  desselben  nicht  zu  billigen.  Der  Genuss  dieses 
schönen  Sonettes  wird  uns  wesentlich  verkümmert,  wenn  Ge- 
dichte wie  CLII  aus  der  letzten,  traurigsten  Zeit  des  Verhält- 
nisses vorhergehen,  die  die  innere  Unsolidität  und  Unsittlichkeit 
desselben  in  peinlicher  Handgreiflichkeit  vor  Augen  fuhren.  So 
kann  der  ästhetische  Werth  eines  Gedichtes  erhöht  und  ver« 
mindert  werden  je  nach  der  Stellung,  die  es  als  Glied  eines 
Oyclus  einnimmt,  so  wie  er  beeinflusst  wird  von  der  Art  der 
Auffassung  (vergl.  S.  7).  Und  schon  aus  dieser  Rücksicht 
müssten  wir  dem  grossen  Menschen  gegenüber  eine  Verpflich- 
tung fühlen,  die  möglichst  tactvolle  Anordnung  der  Sonette  her- 
auszufinden. 

Es  ist  wohl  zu  bedauern,  dass  dieses  Gedicht  in  seiner 
Einfachheit  und  Tiefe  sich  in  keiner  der  besseren  üebersetzungen 
wiederfindet.  Jordan's  Uebersetzung  erscheint  zu  gekünstelt, 
wenn  sie  auch  sehr  geschickt  ist.     Gildemeister's  Ueber- 
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Setzung  zeigt  eich  auch  vervolIkommDUDgsfdhig ,  wenn  wir 
z.  B.  folgende  Verse  lesen: 

Ja,  wenn  du  wider  mich  die  Augen  rollest, 
Straf  ich  mich  selbst  mit  schleunigem  Gestöhn. 

Dieses  Wort  mag  vielleicht  als  Reim  auf  „schön**  nothwendig 
sein,  verliert  aber  darum  seine  Komik  nicht;  „moan**  fasst 
Bodenstedt  viel 'richtiger  als  „Reue".     Oder: 

Wann  war  ich  je  zu  stolz,  zum   Dienst  des  Knechtes 
Dir  mein  Verdienst  und  meine  Kunst   zu  weihn. 

In  Prosa  dürfte  man  die  Sprache  nicht  so  entstellen.  —  B  o  - 
denstedt's  Uebersetzung  ist  gewiss  die  gelungenste,  aber 
doch  audi  nicht  ohne  Härten  und  Unebenheiten : 

Du  sagst,  Grausame,  dass  ich  dich  nicht  liebe. 
Und  bin  doch  ganz  fdr  dich,  selbst  gegen  mich! 
Vergesslich  nennst  du  mich  im  Weltgetriebe, 
Denk  ich,  Tjrannin,  doch  an  Nichts  als  dich! 

Da  ist  zunächst  wieder  das  Unglück  mit  dem  „Liebe*^reim 
(vergl.  S.  1.  14),  was  soll  hier  wohl  das  ^  Weltgetriebe",  wenn 
68  nicht  rein  statistisches  Reimwort  sein  müsste?  —  „Vergess- 
lich** ist  Einer,  der  Viel  und  oft  vergisst;  ftir  ein  einmaliges, 
bestimmtes  Vergessen  könnte  man  wohl  besser  das  dem  Shak- 
^re'schen  „forgot**  entsprechende  „vergessen**  gebrauchen, 
üad  weshalb  übersetzt  Bodenstedt  nicht  wörtlicher  den  schönen 
Gedanken  der  beiden  letzten  Verse? 

Wenn  ich  mich  selbst  vergess' 

Denk'  ich,  Tyrannin,  dann  nicht  nur  an  dich? 


Mein  Bestes  weiht  sich  huldigend  (für  huld'gend)  deinem  Dienst, 
Befehligt  durch  das  Blinzeln  deiner  Augen. 

Wo  bleibt  hier  das  wichtige  „defect**,  in  das  der  Dichter  seine 
grosste  Innigkeit  gelegt  hat?  Sollte  sich  für  „befehligt**  kein 
besseres  Wort  finden*  lassen?  Die  störende  Consonantenhäufting 
wire  vermieden  worden,  wenn  der  Uebersetzer  für  das  unpoe- 
ü8che  „Blinzeln**  „Winken**  eingesetzt  hätte. 
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16.  (CL.) 

Dieses  .Sonett  behandelt  denselben  Gegenstand  wie  das  12. 
(CXXXVII),  nur  in  liebevollerer  Art.  Während  im  12.  der 
Dichter  den  Wahnsinn  verwünscht,  mit  dem  der  Liebesgott 
seinen  Geist  umnachtet  hat,  und  mit  einem  schmerzvollen  Aus- 
ruf schliesst,  fragt  dieses  Sonett  nach  der  Ursache  des  Zaubere, 
den  eine  so  wenig  schöne  und  beständige  Geliebte*)  auf  ihn 
ausübt,  und  schliesst  mit  der  Bitte  um  Erhörung. 

Dieses  Gedicht  ist  nicht  bloss  sehr  schön  —  wieder  so 
ganz  umflossen  von  dem  Zauber  rührender  Treue  und  Hin- 
gebung des  ^honigzüngigen^  Dichters  —  es  ist  für  den  Cha- 
rakter des  Verhältnisses  geradezu  das  wichtigste,  insofern  es 
uns  zum  Theil  das  Räthsel  seiner  Liebe  zu  einer  so  zweifel- 
haft hingestellten  Persönlichkeit  löst.  Die  Lösung  liegt  in  den 
Worten : 

Whence  hast  thou  this  becoming  of  things  ill, 
That  in  the  very  refuse  of  thy  deeds 
There  is  such  strength  and  warrantise  of  skill, 
That  in  my  mind  thy  worst  all  best  exceeds. 

Sie  versteht  es  also,  mit  Grazie,  mit  Anstand  falsch  zu  sein 
(becoming  of  things  ill),  sie  zeigt  eine  solche  gewandte  Ueber- 
legenheit  und  Sicherheit  auch  in  den  bedenklichsten  Handlungen 
(strength  and  warrantise  of  skill),  dass  sie  selbst  in  ihrer  Falsch- 
heit noch  anbetungswerth  erscheint.  Ihre  geistige  Gewandtheit, 
ihre  Anmuth  haben  es  also  dem  Dichter  angethan ;  Das  —  und 
nicht  blosse  Sinnlichkeit  —  ist  die  dämonische  Macht,  die  ihn 
an  jenes  pikante  Weib  gefesselt  hält,  auch  als  ihm  ernste 
Zweifel  an  ihrer  Treue  das  Herz  erschüttern.  —  Hier  ist  nun 
der  Ort,  einige  Fingerzeige  zu  verwerthen,  die  uns  die  weib- 
lichen Charaktere  der  Dramen  an  die  Hand  geben. 


*)  „To  swear  that  bri^htness  doth  not  ^race  the  day»  fasse  ich:  schwö- 
ren, dass  der  Tag  dunkel  ist,  d.  h.  dass  seine  an  Teint  und  Sinn  dunkele 
Geliebte  sein  Lebenslicht  sei  —  ein  antithetisches  Concept,  an  dem  unser 
heutiger  Geschmack  keinen  poetischen  Effect  mehr  entdecken  kann. 
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Die   Frauen  der  Dramen   und   die   Geliebte  der 

Sonette. 

In  fast  sämmtlichen  Komödien  Shakspere^a  finden  wir  zwei 
Frauen  gegenübergestellt  von  gänzlich  verschiedenem  Wesen. 
Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  das  treffliche  Durchschnittsweib  mit 
starker  Hervorkehrung  der  specifisch  weiblichen  Eigenschaften; 
sie  liebt  innig  und  unwandelbar,  mit  einer  Hingebung,  die  jede 
Demüthigung  erträgt.  Der  einmal  erwählte  Mann  kann  so 
sicher  auf  die  Stärke  und  Beständigkeit  ihrer  Neigung  rechnen, 
als  sie  ohne  seine  männliche  Stütze  unfähig  zu  existiren  ist. 
Er  irrt  gewiss  nicht,  wenn  er  erwartet,  durch  sie  alle  An- 
Sprüche,  die  er  als  Durchschnittsmann  an  häusliches  Glück  zu 
stellen  pflegt,  befriedigt  zu  sehen:  er  wird  in  ihr  die  still  wal- 
tende Hausfrau,  die  keusche,  zärtliche  Gattin,  die  sorgsame, 
liebevolle  Mutter  seiner  Kinder  erhalten ,  nach  der  sein  Herz 
steht. 

Ihr  gegenüber  steht  das  bedeutend  beanlagte  Weib;  es  be- 
sitzt zum  Theil  die  Eigenschaften,  durch  welche  der  Mann  sich 
Geltung  im  Leben  verschafft:  starkes  Begehrungsvermögen, 
tüchtigen  Verstand,  bereiten  Witz,  eine  Geistesstärke,  die  sie 
mit  überlegenem  Lächeln  auf  das  kleinliche  Wcltgetriebe  herab- 
blicken und  mit  souveräner  Leichtigkeit  über  die  menschlichen 
Vorurtheile  sich  hinwegsetzen  lässt,  und  —  last,  not  least  — 
ein  festes,  edles  Herz.  Alle  diese  Eigenschaften,  so  bedeutend 
sie  sind,  oder  gerade  weil  sie  es  sind,  sind  an  sich  wenig  dazu 
angethan,  sie  als  Frauen  anziehend  erscheinen  zu  lassen;  und 
nur  eine  bewahrt  sie  vor  dem  hässlichen  Attribut  eines  Mann- 
weibes —  die  allerdings  mit  unfehlbarer  Sicherheit:  ihre  mit 
seltener  Schönheit  gepaarte  classische  Anmuth.  Sie  ist  der 
schützende  Genius,  der  sie  immer  zur  rechten  Zeit  zurückhält, 
wenn  wir  meinen,  jetzt  wollten  sie  die  Grenze  des  Weiblichen 
überschreiten;  der  das  ihrem  Sein  und  Thun  angeborne  pla- 
stische Ebenmass  den  Augen  des  Schauenden  immer  ungestört 
und  rein  erhält.  Diese  Frauen  überragen  jene  anderen  Typen 
in  demselben  Masse^  wie  die  Liebhaber  Jener  von  den  Ihrigen 
überragt  werden.  Ihre  schwächeren  Geschlechtsgenossinnen  be- 
wundern und  verehren  sie  denn  auch ;  sie  begeben  sich  in  ihren 
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Schutz  wie  in  den  einea  Manne«  und  unterwerfen  sich  willenlos 
ihrer  Führung.  Es  sind  Frauen,  yon  denen  wir  mit  Bestimmt- 
heit voraussehen,  dass  sie  einen  schwachen  Mann  dem  Natur- 
rechte gemäss  beherrschen  werden,  mit  einem  unbedeutenden, 
aber  energischen  Manne  unmöglich  werden  kben  können,  und 
nur  die  würdigen  Gefährtinnen  hervorragender  Manner  sein 
können,  die  einerseits  sie  in  ihrer  Freiheit  und  Kraft  zu  schätzen 
wissen,  andrerseits  aber  das  Zeug  dazu  haben,  sich  von  ihnen 
nicht  meistern  zu  lassen. 

Ebenso  verschieden,  wie  diese  beiden  Franencharaktere  in 
sich  sind,  ist  auch  ihre  Behandlung  durch  den  Dichter.  Die 
der  ersteren  Klasse  ist  eine  etwas  ärmliche,  schablonenhafte; 
diese  Frauen  haben  nicht  ein  derartiges  individueUes  Leben, 
dass  sie  uns  Jede  für  sich  als  ein  eigenartiges  GeschSpf  von 
Fleisch  und  Blut  entgegentraten  und  in  unserer  Phantasie  ihr 
ganz  besonderes  Bild  zurückliessen ;  sie  gleichen  sich  Alle 
ausserordentlich,  diese  Julien  (T.  G.),  Heros,  Helenen  (M.  N.  D.), 
Violen,  Celien,  Bianken.  —  Welche  Fülle  genialer  Schöpfer- 
kraft offenbart  sich  uns  dagegen  in  ihren  Pendants!  welche 
Mannigfaltigkeit  charakteristischen  Lebens  finden  wir  in  den 
Bosalinen,  Beatricen,  Katharinen,  Helenen  (A.'s  W.)»  Olivien, 
Rosalinden  bis  hinanf  zur  Portia!  Alle  zwar  haben  sie  dieselben 
oben  erwähnten  Grundbestandtheile  in  der  nur  quantitativ  ver- 
schiedenen Mischung  ihres  Wesens,  und  doch,  wer  geriethe 
jemals  in  Gefahr,  diese  selbstständigen,  distincten  Figuren  mit 
einander  zu  verwechseln.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  in  diesen 
Frauen  die  Entfaltung  einer  und  derselben  Natur  zu  den  ver- 
schiedensten Formationen  je  nach  der  Art  ihrer  Lebensbedin- 
gungen hat  veranschaulichen  wollen. 

In  Rosalinde  sehen  wir  die  knospenhafte  Entwickelung 
dieser  Natur:  sie  hat  noch  nicht  gelernt,  ihr  glühendes  Herz 
unter  einer  ruhigen  Aussenseite  zu  verhüllen.  Ihr  gesundes 
Gefühl,  ihr  Witz  verspottet  zwar  die  Thorheiten  verliebter  Lei- 
denschaft; ihr  Muth,  ihre  Willenskraft  bewährt  sich  glänzend 
in  der  Ertragung  widriger  Schicksale:  ihre  plötzlich  entflam- 
mende Liebe  jedoch  ist  sie  unfähig  zu  verbergen,  sie  ist  selbst 
schwärmerisch  und  phantastisch  in  der  Bethätigung  derselben. 
Helena    ist   reifer,   männlicher  und  nahe  daran,   als  Frau 
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Misafallen  zu  erregen:  sie  lässt  sich  von  ihrem  leiden- 
schaftlidien  Begehren  zu  der  Thorheit  hinreissen,  den  geliebten 
Gegenstand  selbst  zn  umwerben;  sie  entwickelt  zu  der  endgül- 
tigen Errmgung  desselben  eine  das  Decorum  fast  verletzende 
Energie.  Und  doch  sind  es  gerade  die  noch  stärker  hervor- 
tretenden weiblichen  Eigenschaften  ihres  Wesens,  die  Gewalt 
ihrer  Neigong,  die  Inbrunst  ihrer  Hingebung,  die  ihr  männ- 
Ikhes  Benehmen  in  unseren  Augen  entschuldigen.  Auch 
Olivia  wirbt  selbst  und  zeigt  sich  schwach  nur  in  diesem 
eisen  Funkte  der  Liebe,  die  mit  plötzlicher,  unwiderstehlicher 
Gewalt  ihr  Herz  ergreift;  während  uns  ihr  übriges  Verhalten 
eaCscbiedene  Achtung  abnöthigt,  sowohl  wenn  sie  die  ehrenvollen 
Antrage  des  Herzogs  ebenso  fest  als  rücksichtsvoll  zurückweist, 
wenn  sie  den  armen,  toll  gemachten  Malvolio  mit  Würde  und 
Nachsicht  behandelt,  und  wenn  sie  mit  unbedingter  Sicherheit 
ihre  Autorität  über  eine  Hausgenossenschaft  von  bedenklicher 
Zasaasmensetzung  aufrecht  erhält.  Die  ähnlichsten  Figuren  sind 
wtU  Rosaline  und  Beatrice;  sie  schwdgen  im  VoUgenuss 
ärer  sprudelnden  jugendlichen  Kraft  und  scheinen  ihre  Lebens- 
fflifgabe  darin  zu  sehen,  dem  starken  Geschlecht  seine  Schwä- 
chen zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Ohne  je  ein  Wortchen  von 
Liebe  zu  sprechen  oder  hinzunehmen,  haben  sie  doch  gerade 
damit  inetinctiv  das  richtige,  unfehlbare  Mittel  getroffen,  so 
iouveräne  und  selbstgewisse  Naturen,  wie  Biron  und  Benedick, 
in  ihren  Dienst  zu  zwingen  und  die  Befriedigung  jener  Leiden- 
ichaft  zu  erreichen,  die  sie  natnrgemäss  ftir  solche  Männer 
empfinden  müssen,  wenn  sie  auch  noch  so  lange  verschmäht 
haben,  sich  dieselbe  einzugestehen.  Zur  Caricatur  hat  sich 
diese  geistige  Bedeutung  in  der  von  den  übrigen  Figuren  dieser 
Kategorie  etwas  abseits  stehenden  Katharina  entwickelt:  auf- 
gewachsen in  engen  Verhältnissen ,  unter  insipiden  Menschen, 
erzogen  oder  vielmehr  nicht  erzogen  von  einem  schwachen 
ond  bornirten  Vater,  hat  ihr  durchdringender  Verstand,  ihr 
scharfer  Witz  bisher  nur  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Erkennt- 
nis und  Blosslegung  menschlicher  Erbärmlichkeit  sich  zu  üben, 
und  in  ihr  eine  entstellende  Tadelsucht  erzeugt;  ihr  starkes, 
unbeschränktes  und  ungelenktes  Begehrungsvermögen  ist  in 
Ulsslichen  Egoismus   ausgeartet.     Die   bösen   Auswüchse  ihres 
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Wesens  verschwinden  aber  sehr  bald,  der  Glanz  und  die  ur- 
sprüngliche Gesundheit  ihrer  Natur  tritt  wieder  zu  Tage,  wie 
sie  den  ersten  wirklichen  Mann  in  ihrem  Leben  kennen  lernt 
Zur  reichsten  und  edelsten  Entfaltung  gelangt  diese  Natur  ver- 
möge ausserordentlich  günstiger  Existenzbedingungen  in  der 
sonnigen  Portia,  die,  im  Sonnenscheine  des  Glückes  auf- 
gewachsen ,  nichts  als  Sonnenschein  um  sich  verbreiten  kann. 
Welches  Geschöpf  dichterischer  Phantasie  liesse  sich  wohl  ver- 
gleichen mit  diesem  herrlichen  Weibe,  diesem  Idealbild  von 
greifbarer  Realität?  Sie  ist  ein  unschätzbares  Juwel,  zu  dem 
der  glänzende  Bassanio  doch  nur  die  prächtige  Folie  bildet 
Von  berauschender  Schönheit  und  Sinnlichkeit,  voll  olympischer 
Hoheit,  Ruhe  und  Heiterkeit,  ist  sie  Aphrodite  und  Pallas  zu- 
gleich. 

In  allen  diesen  Frauen  blendet  uns  eine  poetische  Ge- 
staltungskraft, welche  auch  wohl  ein  Shakspere  ohne  ein  be- 
stimmtes, reales  Muster,  das  ihm  vorschwebte,  kaum  entfaltet 
habeji  könnte.  Und  es  ist  wohl  keine  Frage  ^  nach  welcher 
Seite  des  Dichters  Sympathien  sich  neigen:  die  starken 
Frauen  waren  seine  Vorliebe,  und  das  ist  zugleich  ein  Beweis, 
dass  er  kein  schwächlicher  Mann  war. 

Schon  aus  dieser  Erscheinung  in  den  Dramen,  meine  ich, 
könnten  wir,  auch  wenn  die  Sonette  keine  Andeutungen  über 
den  Charakter  der  Geliebten  enthielten,  ohne  zu  grosse  Kühn- 
heit unsere  Schlüsse  darauf  machen.  Ist  es  nun  nicht  um  so 
frappanter,  wenn  wir  aus  der  Schilderung  der  Sonette  zwischen 
der  Geliebten  und  jenen  Frauen  eine  unverkennbare  Familien- 
ähnlichkeit constatiren  können?  Sie  ist  in  der  That  vorhanden: 
auf  beiden  Seiten  finden  wir  eine  lebhafte  Sinnlichkeit,  geistige 
Gewandtheit,  Freiheit  des  Denkens  und  jene  herz-  und  sinn- 
berückende Anmuth,  die  Alles  an  ihnen,  auch  die  bedenklichsten 
Handlungen,  verklärt. 

Freilich  wäre  es  verfehlt,  in  irgend  einer  dieser  drama- 
tischen Frauen  die  absolute  Verkörperung  der  Geliebten  der 
Sonette  suchen  zu  wollen.  Wie  sich  Jene  von  einander  unter- 
scheiden durch  den  Grad,  in  welchem  ihre  Sinnlichkeit  im  wei- 
teren Sinne  —  je  nach  Alter  und  Lebensverhältnissen  —  von 
ihrem  Verstände  und  sittlichen  Gefühl  beherrscht  wird:  ebenso 
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nntenchddet  ndi  Diese  t<hi  Jenen,  und  zwar  ist  hier  der 
Unteradned  ein  durchgreifender.  In  aUen  diesen  Geschöpfen 
des  Dichters  hmt  das  ruhige,  gesunde  Urtheil»  das  gute,  treue 
Herz  mdir  oder  weniger  das  Uebergewicht  über  ihr  Beehren, 
so  dass  sie  ebenso  wenig  unser  moralisches,  wie  unser  ästhe- 
tisches Gefühl  beleidigen.  Von  der  Grellebten  müssen  wir  leider 
das  G^oitheil  annehmen.  In  der  Macht,  welche  ihre  Sinnlich- 
keit auf  sie  ausübt,  steht  sie  zwei  andern  Frauen  entschieden 
näher:  Cressida  und  Kleopatra*). 

Aber  auch  von  diesen  Beiden  bietet  Keine  uns  das  voll- 
kommene Cmiterfei.  Wenn  wir  von  Cressida  die  Korperschon- 
beii  und  die  raffinirte  Schlauheit,  mit  welcher  sie  dieselbe  zu 
ytfwerthoi  versteht,  w^denken,  so  bleibt  eben  Nichts  mehr, 
was  sie  als  die  Geliebte  eines  Mannes  wie  Shakspere  vorstell- 
bar erscheinen  lassen  konnte.  Dagegen  haben  wir  wohl  in 
S3eopatra  dasjenige  Gemälde,  zu  dem  die  dunkle  Geliebte  mehr 
als  SU  einem  andern  Modell  gesessen  hat.  Paul  Heyse  nennt 
die  Kleopatra  das  „grosste  Meisterstück  weiblicher  Charakteri- 
stik^, das  je  geleistet  worden  ist.  Er  meint  deshalb,  dass  diese 
Gestalt  aus  der  Erinnerung  nach  den  in  den  Sonetten  nieder- 
gelegten Erlebnissen  geschaffen  worden  ist.  Und  in  der  That 
firappiren  uns  eine  Fülle  von  Parallelen  zwischen  den  Liebes- 
gedichten und  dieser  Tragödie. 

Fast  mit  denselben  Worten,  wie  Shakspere  seine  Geliebte, 
schildert  Enobarbus  die  Kleopatra  (II,  2,  243): 

for  vQest  tbings 

Become  themselves  in  her. 

Und  ebenso  spricht  Antonius  sich  zu  ihr  aus  (I,  1,  48): 

Wrangling  queen! 
Whom  every  thing  beoomes,  to  chide,  to  laugh, 
To  weep;  whose  every  passlon  fuUy  strives 
To  make  itself,  in  theo,  fair  and  admired. 

Wem  fiele  nicht  die  Parallelität  auf  zwischen  dem  LVI.  Sonett, 
in  welchem  der  Dichter  von   seiner  bei  allem  Ueberfluss  nicht 


*)  Auf  diese  Verwandtschaft  ist  schon  verschiedentlich  aufinerksam 
eemiiclii  worden  von  Heine,  Gervinas,  Ulrici  und  von  F.  Heyse  in 
der  Einleitung  zur  Uebersetzung  der  Kleopatra  (Ausg.  von  Bodenstedt;. 
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zu  sättigenden  Liebe  spricht  und  jenen  Worten  des  Enobarbus 
(II,  2,  240): 

Age  cannot  witber  her,  nor  custom  stale 
Her  infinite  variely ;  other  women  cloy 
The  appetites  they  feed,  but  she  makes  hangry 
Where  most  she  satisfies. 

Als  Antonius  in  unmotivirter  Eifersucht  in  Wuth  geräth,  lässt 
er  sich  zu  denselben  Schmähungen  hinreissen  (III,  13,  105), 
wie  sie  die  ersten  Verse  des  12.  (CXXXVII.)  Sonette  ent- 
halten : 

You  were  half  blasted,  ere  I  knew  you:  ha! 

Have  I  mj  pillow  left  unpress'd  in  Rome, 

Forborne  the  getting  of  a  lawful  race, 

And  by  a  gern  of  women,  to  be  abused 

By  one  that  looks  on  feeders? 

When  we  in  our  viciousness  grow  hard  — 
0  misery  on*t!  —  the  wise  gods  seel  our  eyes; 
In  our  own  filth  drop  our  elear  judgmcnts ;  make  us 
Adore  our  errors. 

Auf  die  Gleichheit  der  Situation  des  15.  Sonettes  und  der 
3.  Scene  des  1.  Aktes  ist  bereits  hingewiesen  worden^),  und 
es  wird  sich  aus  weiteren  ^  Sonetten  ergeben,  dass  die  Launen- 
haftigkeit bei  der  Geliebten  Shakspere's  ein  ebenso  hervor- 
stechender Charakterzug  ist,  wie  bei  Kleopatra. 

Ich  kann  mir  nicht  vertagen,  aus  der  herrlichen  Schilde- 
rung, die  P.  Heyse  von  dem  Verhältniss  des  Antonius  und  der 
Kleopatra  giebt.  Einiges,  das  mir  ein  Schlaglicht  zugleich  auf 
das  Verhältniss  Sh.'s  zu  werfen  scheint,  hierher  zu  setzen: 
„Beide  stehen  auf  der  Höhe  des  Lebens,  aber  noch  in  der  Fülle 


*)  Vielleicht  dürfen  wir  auch  in  dem,  was  der  eifersüchtige  Othello 

von  dem  Betragen  freier,  wohlerzogener  Frauen  sagt,  einen  Bezug  auf  die 

Geliebte  Shakspere's  erblicken  (III,  3,  183): 

'Tis  not  to  make  me  iealous 
To  say  my  wife  is  fair,  feeds  well,  loves  Company, 
Is  free  of  speech,  sings,  plays  and  dances  well! 
Where  virtue  is»  these  are  more  yirtuous. 

Oder  (IV,  1.  298):  „I  clo  but  say  what  she  is;  so  delicate  with  herneedle; 

an  admirable  musician:   O!  she  will  sing  the  savagene^s  out  of  a  bear;  of 

so  high  and  plenteous  wit  and  inyention.* 
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ihrer  Kraft.  Beide  würden  längst  im  modernen  Sinne  blasirt 
sein,  wenn  nicht  die  unerschöpfliche  antike  Sinnenkraft  sie 
gleichsam  mit  ewiger  Jugend  ausstattete.  So  verbinden  sie 
sich  mit  einer  Art  Naturnothwendigkeit,  da  jedes  im  andern  sein 
Gegenbildy  sich  selbst  im  andern  Geschlecht  erkennt.  In  beiden 
ist  es  eine  letzte  Leidenschaft,  die  eben  darum  mit  aller  Heftig- 
keit einer  ersten  Liebe  auflodert,  sie  macht  diese  reifen,  lebens- 
erfahrenen Menschen  auf  Augenblicke  wieder  zu  Kindern  *)  und 
hebt  sie  mit  demselben  Leichtsinn,  wie  nur  immer  Romeo  und 
Julie,  über  alle  Pflichten  ihrer  Stellung  hinweg."  —  Und  ebenso 
wie  das  Verhalten  des  Antonius  diesem  „mit  dämonischer  Ge- 
walt die  Sinne  umnebelnden  Weibe^  gegenüber ,  erscheint  auch 
das  Shakspere's  nur  dann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ent- 
sdiuldbar,  „wenn  wir  an  die  elementare  Naturgewalt  dieser 
Leidenschaft  glauben  können". 


Es  ist  nicht  uninteressant,  dieses  Sonett,  das  nach  Masse 7 
an  Lady  Rieh  gerichtet  sein  soll,  mit  dem  den  gleichen 
Gegenstand  behandelnden  47.  Sonett  von  Sidney  zu  verglei- 
chen, das  thatsächlich  an  sie  gerichtet  ist.  Auch  er  beklagt 
sich  in  diesem  sehr  hübschen  Gedicht  über  die  unüberwindliche 
Gewalt,  mit  der  Amor  ihn  an  die  Geliebte  gefesselt  hält: 

I  may,  I  must,  I  can,  I  wiU,  I  do 

Leave  following  that  wbich  it  is  gaine  to  misse! 

Doch  was  ist  bei  ihm  der  Grund,  der  ihn  wünschen  läset,  sich 
aas  den  Liebesbanden  zu  befreien?  Die  Erfolglosigkeit  seiner 
Bewerbungen,  der  Zorn  darüber,  dass  ihm  „no  alms,  bui  scorn 
of  beggerie**  zu  Theil  wird.  —  Und  welches  ist  bei  ihm  die 
Macht,  die  ihn  immer  wieder  zur  Lady  Rieh  hinzieht?  Die 
unwiderstehlichen  Augen  dieser  hartherzigen  Schönen: 

Lct  her  goe  1  —  Soft,  bat  there  she  comes !  —  6oe  to, 

Unkind,  I  love  you  notl  —  O  me,  that  eye 

Doth  make  my  heart  to  give  my  tongae  the  liel**) 


♦)  Vergl.  8.  CXXXVni. 
**)  Sbakspere  sagt: 

To  make  me  give  the  lie  to  my  tme  sight. 
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Die  Uebersetzuog  Boden  sied  t's  ffiesst,  wie  gewöhnlich, 
gbUt  dahin.  Ihr  HiuipCfefaler  Ut  die  defecte  Wiedergabe  jener 
bedeohmgtToUen  Vene;  weshalb  denn  sein  Sonett  uns  nur  das 
Bathael,  und  nicfat  die  Tom  Dichter  gegebene  Auflosnng  bietet: 

Was  ist's,  das  soldien  Reis  dem  Böeen  giebt, 
Dass,  magst  da  noch  so  schlimme  W^e  wandern. 
Man  doch  weit  mehr  all  deine  Sauden  liebt. 
Als  Togend  ond  YoDkommenbeit  in  Andern? 

In  diesen  Versen   ist  die  Gildemeister'sche    Uebersetzong 
entschieden  besser: 

Wer  gab  dir  diese  Anmath  böser  Werke, 
Dass  noch  der  ärgste  Kehricht  deiner  Schmach 
Den  Stempel  trägt  der  Meisterschaft  and  Stärke, 
Dein  Schlimmstes  mehr  als  Bestes  mich  bestach. 

17.  (CXLI.) 

Dieses  Sonett  handelt  wieder  von  dem  unerklärlichen 
2^uber,  den  seine  Geliebte  auf  den  Dichter  ausübt:  wenn 
auch  seine  Sinne  ihn  nicht  zu  ihr  hinziehen,  und  sein  gesundes 
Urtheil  ihn  von  ihr  entfernen  muss,  so  besiegt  doch  Sinne  und 
Urtheil  sein  Herz,  das  unaufhaltbar  (unsway'd)  sich  in  ihren 
Dienst  begiebt.  —  Das  Sonett  ist  also  eine  Bekräftigung  und 
Ausführung  des  vorhergehenden.  Es  wiederholt  noch  einmal 
—  und  ich  meine,  zur  Ehre  des  Dichters  — ,  dass  nicht  der 
Sinnenreiz  allein  das  Lebensprincip  dieser  Liebe  ist;  denn  die 
Geliebte  besitzt  nicht  diejenige  körperliche  Vollkommenheit, 
welche  einen  solchen  rein  äusserlichen  Zauber  ausüben  konnte. 

Zur  Interpretation  des  Sonettes  ist  Folgendes  zu  bemerken : 
In  den  Versen 

Who  leaves  unsway'd  the  likeness  of  a  man  *) 
haben  einige  Ausleger  das  ,,unswa7'd^  auf  „likeness  of  a  man^ 
(den  Schatten  eines  Mannes)  bezogen;   Del  ins  hat  aber  wohl 
Recht,  es  auf  „heart^  zu  beziehen.    Denn  offenbar  soll  hier  der 
Mann   das   Herz    beherrschen  (er  ist  nur  das  leere  Bild   eines 

•)  Wyatt  (Nott..  pg.  218): 

A  careful  carcase  füll  of  pain 

Now  hast  thoa  left  to  moum  for  thee, 

The  heart  once  gone,  the  hody  \b  slain 
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Mannes,  wenn  das  Herz  ,,nD8way'd^  ist),  nicht  aber  das  Herz 
den  Mann.     In   den  vorhergehenden   Zeilen  ist  anch  nur  von 
einem  Beherrschtwerden    des    Herzens    durch     die    ,,five 
senses**  und  „five  wits"  die  Bede. 
In  den  Versen 

Nor  tender  feeling,  to  base  touches  prone, 
Nor  taste,  nor  smell  desire  to  be  invited 
To  any  sensual  feast  with  thee  alone.  *) 

duldet  das  „tender  feeling"  eine  verschiedenartige  Erklärung. 
DasShakspere-Lexicon  übersetzt  „feeling**  mit  „sense  of  touch" 
Dod  „tender**  mit  „sharp,  keen**,  was  mir  nicht  so  ganz  plau- 
sibel erscheint.  Zwei  AuflPassungen  sind  möglich,  je  nachdem 
man  ^base  touches**  erklärt:  fasst  man  es,  wie  das  Shakspere- 
LexicoD,  als  „sexual  commerce**,  dann  muss  wohl  „tender**  mit 
,2irtlich,  verliebt**  übersetzt  werden,  und  „feeling**  ist  „körper- 
Echea  Gefühl,  Kitzel**,  nicht  Gefühls  sinn.  Shakspere  zählt 
zwar  die  Sinne  auf,  aber  man  darf  die  ganze  Stelle  wohl  nicht 
bocbtäblich  verstehen;  „taste**  und  „smell**,  an  und  für  sich  in 
£ei^  Verbindung  ohne  jeden  Sinn,  stehen  doch  auch  nur  der 
Folietandigkeit  wegen  da**).  Ich  würde  dann  übersetzen: 
nNoch  Wollust,  die  nach  geschlechtlichem  Genüsse  verlangt**. 
—  Versteht  man  dagegen  „base  touches**,  wie  Lachmann, 
als  ^frech  Berühren**,  dann  käme  allerdings  der  „sense  of  touch** 
in  Betracht.  Aber  auch  dann  sehe  ich  keine  Nöthigung,  „tender** 
bier  out  „sharp**  zu  übersetzen,   in  welcher  Bedeutung  es  nur 


*)  Vergl.  die  an  Timon  gerichteten  Worte  Copido'B  (I,  1,  129): 
The  five  best  senses 
Acknowledge  thee  their  patron:  and  come  freely 
To  gratulate  thy  plenteous  bosom;  th'  ear, 
Taste,  tonch  and  smell  pleased  from  thy  table  rise, 
They  only  now  come  but  to  feast  thine  eyes. 
oadL  C.  181: 

For  üeasts  of  love  I  have  been  calPd  unto, 
Till  now  did  ne'er  inirite,  nor  never  wog. 
**)  Shakspere  tritt  hier  in  einen  Gegensatz  zu  andern  Lyrikern,  die 
Mcb  dem  Vorgange  der  Italiener  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  darüber 
ßechcnschaft  geben,  wodurch  die  Geliebte  ieden  Einzelnen  ihrer  fünf  Sinne 
gereizt  und  erobert  hat,  um  schliesslich  als  Tyrannin  in  ihrem  Herzen  zu 
tbronen.  Man  vereleiche  z.  B.  das  29.  Sonett  von  Drayton,  das  als 
Muster  solcher  geschmacklosen  Liebes- Additions-Exempel  angesehen  werden 
»wn.  Es  ist  wohl  auch  hier  wie  in  8.  CXXX  ein  Hieb  auf  die  Poesie- 
^ongkeit  lyrischer  Bänkelsängerei  beabsichtigt. 
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einmal  noch  im  Shakspere  vorkommt  (^tender  smell^  eines 
Hundes,  8.  Shakspere -Lexicon),  die  Bedeutung  „verliebt^  scheint 
mir  dann  immer  noch  die  beste. 

Bodenstedt  hat  diesen  obscönen  Vers  gar  nicht  über- 
setzty  er  giebt  dafür  einen  ganz  allgemein  gehaltenen,  der  ihre 
ganze  Reizlosigkeit  zusammenfasst,  aber  an  der  falschen  Stelle: 

5.  Auch  deine  Stimme  kann  mein  Ohr  nicht  reizen. 
In  keinem  Punkt  bist  du  von  Makel  rein. 
Nicht  Zärtlichkeit  noch  alle  Sinne  geizen 
Nach  sinnlichem  Genuss  mit  dir  allein. 

Offenbar  gehört  der  Vers  als  Abschluss  ans  Ende,  und  man 
könnte  ihn  einfach  mit  V.  8  vertauschen.  —  In  dem  nächst- 
folgenden Verse: 

Doch  Witz,  Verstand  und  Sinne  all  vereint 
ist  das  Wort  „Witz^  überflüssig  und  wohl  nur  durch  das  eng- 
lische „five  wits"*)  veranlasst.  Diese  „five  wits"  werden  aber 
nur  des  grösseren  Nachdrucks  wegen  den  „five  senses^  gegen- 
übergestellt, man  darf  doch  immer  nur  darunter  den  Verstand, 
das  Urtheil  verstehen,  das  die  Gebrechen  der  Geliebten  erkennt 
(vergl.  S.  12  [CXXXVH]). 

Das  sind  indessen  solche  Geringfügigkeiten,  die  den  Werth 
der  Uebersetzung  nicht  wesentlich  beeinträchtigen  können.  Sie 
ist  dennoch  recht  gut.  Auch  die  Uebersetzungen  von  Jordan 
und  Gildemeister  verdienen  volle  Anerkennung.  Die  Vor- 
liebe Gildemeister's,  „plague",  das  hier  wohl  die  Qual  der  wider- 
streitenden Gefühle  im  Herzen  des  Dichters  und  zugleich  die 
Gewissensbisse  über  seine  Schwachheit  in  sich  begreift,  mit 
„Pest"  zu  übersetzen  (Nur  das  dünkt  mich  Gewinn  bei  meiner 
Pest,  vergl.  S.  12  [CXXXVII]),  scheint  mir  eine  unglückliche 
zu  sein. 


*)  S.  OeIiu8,  Shakspere- Ausgabe ,  die  betrefiende  Anmerkung,  und 
Shakspere-Lexicon.  Die  dort  gegebene  £intheiluns  der  „wits"  in  „common 
wit,  imuginatioD,  fautasy,  estimation,  memory**  findet  sich  in  Stephen  Hawes* 
Graunde  Amour  and  La  Bell  Fucel  eh.  24  (1554). 
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II.    Sganarelle's   und   Falstaff  s  Monolog  über 
die  Ehre. 

Man  hat  häufig  Ludwig  XIV.  den  Mitarbeiter  Moli^re's 
genannt.  Mit  demselben  Recht  könnte  man  Moli^re  den  Mit- 
regenten Ludwigs  nennen.  Denn,  wie  der  König  gelegentlich 
Ideen  hinwarf,  welche  der  Dichter  poetisch  gestaltete  —  ich 
erinnere  nur  an  den  Nimrod  Dorante  in  den  „Fftcheux''  — ,  so 
vertrat  auch  der  Dichter  gelegentlich  ßegierungsmassregeln  des 
Königs  von  der  Bühne  herab.  Auch  hierfür  bieten  die  ^Fft- 
chenx^  ein  treflPendes  Beispiel.  Es  ist  bekannt,  dass  Ludwig  XIV. 
ein  Gegner  des  Duells  war.  Allein,  trotz  der  Strenge,  mit 
welcher  er  gegen  die  Duellanten  verfuhr,  vermochte  er  dieser 
Unsitte  nicht  völlig  Herr  zu  werden.  Es  musste  ihm  daher 
besonders  Wohlgefallen,  dass  Moli^re  sich  zum  Verfechter  seiner 
Anschauungen  machte,  indem  der  Dichter  in  den  Fächeuz,  im 
Beisein  der  Cavaliere  des  königlichen  Hofes,  den  Helden  seines 
Stückes,  Eraste,  einen  hochverdienten,  in  Schlachten  erprobten 
Hofmann,  die  Mitwirkung  bei  einem  Duell  mit  den  Worten  von 
der  Hand  weisen  lässt: 

„Ich  spiele  nicht 
Den  Rodoniont:  doch  war  ich  Officier, 
Lang'  eh'  ich  Hofmann  wurde.     Vierzehn  Jahre 
Hab'  ich  gedient;  das  giebt  mir  wohl  das  Recht, 
Mich  diesem  Schritt  mit  Anstand  zu  entziehen, 
Und  Niemand  wird,  so  hoff'  ich,  Feigheit  mir 
Vorwerfen,  wenn  ich  meinen  Arm  hier  weig're. 
Ein  Zweikampf  stellt  uns  stets  in  falsches  Licht. 
Und  unser  König  ist  kein  Eartenkönig: 
Er  weiss  Grehorsam  von  den  grössten  Herrn 
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Sich  zu  erzwingen,  und  ich  preis'  ihn  drum. 
Wenn's  ihm  zq  dienen  gilt,  dann  fahl*  ich  Math. 
Doch  keinen,  wo  ich  ihm  missfallen  soll. 
Was  er  gebeut,  ist  mir  die  erste  Pflicht; 
Doch  ihm  zu  trotzen,  such'  Dir  einen  Anderen. 
Ich  sprach  mit  aller  Offenheit,  Vicomte 
Und  bin  für  jeden  anderen  Fall  bereit 
Zu  deinem  Dienst.  —  Leb  woW!  — *) 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  in  diesen  Worten 
Eraste's  sich  Moliire's  wahre  Meinung  ausspricht.  Nicht  aus 
Politik  gegenüber  den  Anschauungen  seines  königlichen  Herrn 
bekannte  sich  der  Dichter  zu  dieser  Ansicht,  sondern,  weil  er 
sich  mit  dem  Könige  eins  wusste,  weil  er  selbst  es  für  seine 
Pflicht  erachtete,  auf  seine  Weise  und  mit  seinen  Mitteln  gegen 
die  damals  herrschende  Duellwuth  anzukämpfen,  darum  fiigte 
er  diese  Scene  ein  —  eine  Behauptung,  die  umsomebr  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnt,  als  Moli^re  stets  mehr  oder  minder  seine 
persönlichen  Ansichten  und  Gefühle  in  seine  Stücke  mit  hinein- 
y ersenkt  hat. 

Es  kann  hier  nun  nicht  meine  Aufgabe  sein,  zu  unter- 
suchen, inwieweit  Moli^re's  Ansicht  gegenüber  der  Sitte,  durch 
ein  Duell  die  gekränkte  Ehre  wieder  herzustellen,  eine  berech- 
tigte ist  oder  nicht.  Worauf  es  mir  allein  ankommt,  ist :  dar- 
auf hinzuweisen,  wie  eine  andere  Stelle  in  Moliire's  Werken, 
die  fast  gänzlich  unbekannt  ist,  gewissermassen  das  komische 
Widerspiel  zu  seiner  oben  mitgetheilten,  ernst  gemeinten  Aeusse- 
rung  bildet,  —  und  dann,  diese  Stelle,  in  welcher  der  Dichter 
in  der  Person  seines  Helden  philosophische  Betrachtungen 
komischer  Natur  über  den  Begriff  „Ehre"  anstellt,  in  Bezie- 
hung zu  setzen  zu  einer  ähnlichen  Stelle  in  Shakespeare's 
Heinrich  IV.  —  Der  Monolog,  welchen  ich  meine,  findet  sich 
bei  Moli^re  in  dem  „Cocu  imaginaire^,  einem  seiner  Zeit  sehr 
beliebten,  heute  fast  völlig  vergessenen  Stücke. 

Sganarelle,  der  Held  des  Stückes,  zugleich  der  „Hahnrei 
in  der  Einbildung^,  glaubt  sich,  wie  der  nicht  misszuverstehende 
Titel  besagt,  von   seinem   Weibe  betrogen.     Dieser  Argwohn 


*)  Nach  des  kürzlich  zu  Dresden  verstorbenen  Grafen  Baudissin  meister- 
hafter Ueberseizung.  Bd.  II,  S.  172.  (Leipzig,  Hirzel,  1865—67.) 
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steigert  sich  bei  ihm  zur  Gewissheit,  als  er  bei  derselben  das 
Bildoiss  eines  jungen  und  schönen  Mannes  vorfindet.  Da  er 
im  Verlaufe  des  Stückes  mit  diesem  jungen  Manne  selbst  zu- 
sammentrifft, das  Missveirständniss  aber,  —  denn  als  solches 
stellt  es  sich  schliesslich  heraus  —  zunächst  sich  nicht  auf- 
hellt, so  beschliesst  er,  dem  Räuber  seiner  Ehre  zu  Leibe  zu 
gehen,  die  ihm  angethane  Schmach  blutig  zu  rächen.  Jedoch 
ist  er  vorsichtig  genug,  sich  zu  diesem  immerhin  zweifelhaften 
Gange  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  zu  rüsten.  Auch  geistig 
wappnet  er  sich  durch  eine  Reihe  von  Betrachtungen,  die  sich 
einmal  auf  seine  Ehre ,  soweit  sie  durch  das  Benehmen  seiner 
Frau  berührt  erscheint,  beziehen,  das  andere  Mal  die  Ver- 
pflichtung betreffen,  sich  mit  dem  Räuber  seiner  Ehre  zu 
messen. 

„Denn  niemals  — 

—  so  philosophirt  Sganarelle*)  — 

darf  man  solche  Kränkung  schweigend 
Hinnehmen;  nur  ein  Esel  könnte  das. 
Aof  denn !  Ich  eile  gleich  dem  Buben  nach, 
Und  zeig  ihm  meinen  Muth,  die  Schmach  zu  rächen. 

Sacht,  mein  Freund; 

Nichts  übereilt.     Der  Mensch  hat  ganz  das  Ansehn, 
Rasch  bei  der  Hand  zu  sein,  und  hitz'gen  Bluts; 

Die  zom'gen  Geister  hab  ich  stets  von  Herzen 

Gehasst;  ich  liebe  zärtlich  mir  die  stillen 

Friedfertigen  Seelen;  halt  auch  nichts  vom  Schlagen, 

Weil  das  G^schlagenwerden  mich  erschreckt, 

Und  Sanftrauth  preis'  ich  als  die  erste  Tugend. 

Gut!  Aber  meine  Ehre  spricht:  Du  musst  . 

Für  eine  solche  Schmach  durchaus  Dich  rächen. 

Ab,  Possen!     Mag  die  sagen,  was  sie  will, 

's  ist  eitel  Wind!  sie  hilft  mit  alledem 

Mir  doch  zu  Nichts.     Wenn  ich  mich  recht  beherzt 

Gezeigt,  und  zur  Belohnung  mir  sein  Degen 

Mit  garst'gem  Stich  den  Wanst  durchbohrt, 

Und  sich  die  Stadt  erzählt:  ich  biss  in's  Gras! 

Sag  mir  Frau  Ehre,  wirst  Du  davon  fett? 


*)  Sganarelle  oa  le  Coca  imaginaire,  Sc.  XVII. 
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Peshalb 

Wenn  ich  die  Sache  recht  mir  Qberlege, 

Ich  will  doch  lieber  Hahnrei  sein,  als  todt. 

Was  thut's  am  Ende?  Macht's  den  Menschen  etwa 

Krummbeinig?  Wird  die  Taille  wieder  schlank? 

Dass  doch  die  Pest  den  holte,  der  zuerst 

Auf  die  Erfindung  fiel,  mit  solchem  Spuk 

Die  Zeit  sich  zu  verderben,  und  die  Ehre 

Des  besten  Manns  an  einen  Streich  zu  knüpfen, 

Den  ihm  sein  lockeres  Weib  vielleicht  gespielt. 

Hat  meine  Frau 

Gesündigt,  mag  sie  reuig  d'röber  weinen; 
Was  soll  ich  weinen,  der  kein  Unrecht  that? 

Man  wird  vielleicht 

'nen  Tropf  mich  schelten,  such'  ich  Rache  nicht: 

Ich  war'  ein  grösserer,  rennt'  ich  in  mein  Grab. 

Und  dochl  —  Ich  fdhls,  wie  mir  die  Galle  kocht, 

Sie  spornt  mich  an,  ein  tapfres  Werk  zu  thun. 

Ja  mich  erfasst  der  Zorn:  zu  lange  schon 

Spielt  ich  die  Memme;  fort,  denn  rächen  muss  ich  mich*). 

Es  wird  dem  geehrten  Leser  bei  der  Mittheilung  dieser 
Seene,  welche  man  zu  Moli^re's  Zeiten  „la  belle  sc^e^  nannte, 
gegangen  sein,  wie  mir,  als  ich  sie  zum  ersten  Mal  las;  sie 
erinnert  nehmlich  lebhaft  an  jenen  bekannten,  drastischen 
Monolog  FalstaflTe  über  die  Ehre  in  Heinrich  IV.  (Theil  I). 
Hierauf  die  Aufmerksamkeit  meiner  Leser  zu  lenken,  ist  zu- 
gleich der  Hauptzweck  meiner  heutigen  kleinen  Mittheilung. 

Als  Prinz  Heinrich  Falstaff  zum  Kampfe  gegen  Jen  Feind 
aufiPordertj  verspürt  derselbe  wenig  Neigung  hierzu  und  fragt 
sich,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Sganarelle,  welch'  einen  Vortheil 
er  denn,  was  auch  immer  die  Ehre  sagen  möge,  daraus  zöge, 
wenn  er  sich  so  unbedacht  in  einen  zweifelhaften  Kampf  stürze. 

„Was  brauche  ich  so  bei  der  Hand  zu  sein,^  so  lautet  Fal- 
stafi^s  Rede  nach  Schlegel,  „wenn  er  mich  nicht  ruft.  Gut, 
es  mag  sein;  Ehre  beseelt  mich  vorzudringen. 
Wenn  aber  Ehre  mich  beim  Vordringen  entseelt? 
Wie  dann?  Kann  Ehre  ein  Bein  ansetzen?  Nein! 
Oder  einen  Arm?  NeinI  Oder  den  Schmerz  einer 
Wunde    stillen?    NeinI     Ehre   versteht   sich   also   nicht 


*)  Baudissin,  4.  Bd.,  8.  154  f. 
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auf  Chirurgie?  —  Was  ist  Ehre?  Ein  Wort.  Was  steckt  in 
dem  Worte  Ehre?'  Was  ist  diese  Ehre?  Luft!  Wer  hat  sie? 
Er,  der  vergangenen  Mittwoch  starb :  fühlt  er  sie  ?  Nein  I  Hört 
er  sie?  Nein !  Ist  sie  also  nicht  fühlbar?  Für  die  Todten  nicht. 
Aber  lebt  sie  nicht  etwa  mit  den  Lebenden  ?  Nein.  Warum 
oicbt.  Die  Verleumdung  giebt  es  nicht  zu.  Ich  mag  sie  also 
nicht.  Ehre  ist  nichts  als  ein  gemalter  Schild  beim  Leichen- 
zug.    Und  so  endigt  mein  Katechismus.*' 

Stellen  wir  nuD  Sganareile's  Monolog  mit  Falstaffs  Erguse 
ober  die  Ehre  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen,  so  ver- 
schieden dieselben  auch  sein  mögen,  eine  Reihe  von  Punkten 
habeo  sie  doch  mit  einander  gemein,  und  es  entstehen  hieraus 
eine  Reihe  gewiss  nicht  ganz  uninteressanter  Fragen.  Zunächst 
diejenige,  die  am  leichtesten  aufgestellt  werden  wird:  ist  hier 
10  eine  gegenseitige  Einwirkung,  oder  vielmehr  richtiger  aus- 
gedrückt, ist  hier  an  eine  Einwirkung  des  englischen  Dichter- 
farsten  auf  den  dichterischen  Repräsentanten  der  französischen 
Nation  zu  denken? 

Es  wäre  interessant,  diese  Frage  bejaht  zu  sehen.  Allein 
esadieint  dies  nicht  der  Fall.  Die  gleiche  Frage,  welche  sich 
iner  gelegentlich  der  beiden  angefahrten  Stellen  ergiebt,  ist  bei 
Besprechung  von  Fournier's  bekanntem  Werk  „le  roman  de 
MoKere**  in  Vapereau's  Annöe  littöraire*)  mit  den  Worten  auf- 
geworfen: „Moliire  a-t-il  connu  les  pieces  de  Shakespeare,  et 
tcn  e«t-il  inspir^** ?  und  dahin  verneint : 

„En  cherchant  les  traces  de  l'inüuence  que  les  ecrivains  an- 

glais  anraient  pn  exercer  sur  nous  aü  dix-septi^me  si^le,  on 

ne  trouve  que  les  preuves  de  l'influence  qtie  les  notres   ont 

exercee  sur  eux.** 

Ist  also  hiemach   eine  Einwirkung  Shakespeare's   auf  Mo- 

liere  ausgeschlossen,   so  würde   sich   hieran   die  weitere  Frage 

»chliessen,   ob   vielleicht  die  Gemeinsamkeit   der   Ideen    beider 

Dichter  einer  gemeinsamen  Quelle   ihren  Ursprung   verdanken. 

Da  mir   die   Unterlagen  für  Shakespeare,   namentlich   das 

in  dieser  Beziehung  zu   consultirende  Werk   über  die  Quellen 

^iiakespeare's    von  Echtermeier,   Henschel  und   Simrock   nicht 

»or  Hand  sind,    —   und    vielleicht  wird  von  anderer  Seite   hier 

*)  Schmitz,    Neueste  Fortschritte    der   franz. •» englischen  PhUologie. 
Heft  I,  p.  45  f. 
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ergänzend  eiogetreten,  —  so  werde  ich  die  Frage  also  nur  ein- 
seitig in  Beziehung  auf  Moli^re  behandeln  können. 

Man  hat  bis  auf  die  neuesten  Forschungen  von  Moland*) 
und  Despois*)  stetig  wiederholt,  dass  Moli^re's  Posse  auf  einer 
älteren  italienischen  Quelle  beruhe.  Aliein  Molaud  wie  Despois 
haben  schlagend  nachgewiesen,  dass  Moliire  von  den  Italienern 
höchstens  den  Anstoss  zu  seinem  Stück  erhielt,  dass  aber  die  i 
Details  des  italienischen  Stückes  später  von  den  Italienern  selbst  | 
nach  dem  Moliire'schen  Werke  modificirt  worden  sind.  Fällt 
also  die  italienische  Quelle  für  die  Betrachtung  unserer  Stelle 
hinweg,  so  lässt  sich  doch  durch  die  Untersuchungen  der  vor- 
hin genannten  Forscher  als  bestimmt  annehmen,  dass  Moliire 
dem  Jodelet  duelliste  von  Scarron  und  einigen  älteren  Romanen, 
von  denen  Moliire  ja  eine  sehr  grosse  Anzahl  in  seiner  Biblio- 
thek besass,  mehrere  Details  und  auch  die  Idee  der  Scene, 
welche  ich  hier  mit  Falstaflfs  Monolog  zusammengestellt  habe, 
zu  danken  hat.  Wie  stets,  so  hat  auch  hier  Moliire  das  Gute, 
welches  er  anderswo  fand,  mit  wesentlich  vertieftem  Gehalt  in 
seinem  Werke  wiedergegeben.  Dass  Shakespeare  die  von  Mo- 
liire nachweislich  benutzte  Quelle  nicht  gekannt,  liegt  auf  der 
Hand;  ganz  ausgeschlossen  blieb  die  Möglichkeit  nichts  dass 
Shakespeare  gleichfalls  die  Idee  zu  dieser  Scene  in  älteren 
Romanen  gefunden  haben  könnte. 

Wie  dem  auch  sei,  Moliire  wie  Shakespeare,  beide  zugleich 
Dichter  und  Schauspieler,  sind  sich  jedenfalls  der  Wirkung  be- 
wusst  gewesen,  welche  auf  der  Bühne  ein  Monolog  über  die 
Ehre  im  Munde  eines  Poltron  ausüben  musste.  Die  natürlichste 
Lösung  der  Frage  scheint  demnach  die:  da  die  Situation  und 
die  Charakteranlage  ihrer  Helden  (!)  in  beiden  Stücken  etwas 
Analoges  darbot,  so  haben  beide  Dichter,  unabhängig*  von  ein- 
ander, denselben  ähnliche  Reflectionen  und  Ideen  in  den  Mund 
gelegt,  ohne  dass  also  an  eine  Einwirkung  des  einen  auf  den 
linderen  Dichter,  oder  an  eine  ihnen  gemeinsame  Quelle  zu 
denken  wäre. 


*)  Oeuvres  compl^tes  de  M.  Die  letztere  Ausgabe  von  Despois  'vi 
leider  durch  den  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Tod  des  Verfassers  unter- 
brochen worden. 

Dresden.  Dr.  Sc  he  ff  1er, 
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besprochen  von 


Dr.  Theodor   Fyl» 

Pocent  an  der  Univerait&t  Greifiwald. 


Eine  grosse  Zeit  ist  an  ihren  Tragödien  erkennbar.  Die 
Wahrheit  dieses  Ausspruchs,  welche  sich  an  den  Koryphäen 
des  Griechischen  Dramas  nach  den  Perserkriegen,  an  den 
Spanischen  Dichtern  in  Folge  der  Entdeckung  Amerikas 
und  der  Weltherrschaft  Carls  V.,  in  Shakespeare  nach  Eng- 
lands Aufschwung  unter  Elisabeth,  in  Frankreich  im  Zeit- 
alter Ludwigs  XIV.  erprobte,  Hess  sich  für  Deutschland 
nach  den  grossartigen  Erfolgen  der  letzten  Jahre  kaum  bestä- 
tigen, vielmehr  schien  sich  die  Blüthe  unserer  Poesie  vorzugs- 
weise im  Gebiete  des  Epos,  des  Komans  und  der  Novelle  zu 
entfalten,  welche  Dichtarten  durch  Wilhelm  Jordan,  sowie 
durch  Freytag,  Gutzkow,  Spielhagen,  W.  Jensen,  Clara  Bauer 
(Karl  Detlef),  E.  Werner,  Theodor  Storm  u.  A.  in  der  glän- 
zendsten Weise  vertreten  wurden.  Das  Drama  entbehrte  jedoch 
anscheinend  einer  entsprechenden  Pflege,  wenn  wir  auch  Fer- 
dinand von  Saars  Heinrich  IV.  (1865—1867)  als  einen  treff- 
lichen Verkünder  der  neuen  grossen  Epoche  bezeichnen  konnten. 
Andererseits  liess  sich  aber  die  Vorliebe,  mit  welcher  die  Gegen- 
wart ihre  Stoffe  aus  dem  Zeitalter  des  Claudius  und  Nero  ent- 
nahm, oder  dem  entgegen  Germanische  Helden  in  einem  alter- 
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thümlichen  Stile  behandelte,  als  eine  Geeebfidacksverirrung  be- 
zeichnen. 

Doch  sollte  endlich  auch  auf  deutschem  Boden  die  Grösse 
der  Zeit  an  den  Tragödien  erkennbar  werden  und  eine  £eihe 
werthvoUer  dramatischer  Dichtungen  hervorrufen.  Der  Ver- 
fasser ist  Dr.  Heinrich  Kruse,  seit  Jahren  als  Bedacteur 
der  Kölnischen  Zeitung  namhaft,  dessen  poetische  Begabung 
jedoch,  wenn  auch  seinen  nächsten  Freunden  schon  lange  be- 
kannt, den  weiteren  Kreisen  bis  dahin  verborgen  geblieben  war. 
Sein  dichterisches  Schaffen  unterscheidet  sich  wesentlich  von 
dem  seiner  Vorgänger  durch  den  Umstand,  dass  es  nicht  vom 
leichten  Feuer  der  Jugend  getragen  wird,  sondern  der  Erfah- 
rung des  reiferen  Mannesalters  entstammt,  da  Kruse,  als  sein 
erstes  Drama  „Die  Gräfin"  1868  im  Druck  erschien,  schon  das 
fünfzigste  Lebensjahr  überschritten  hatte.  Aus  diesem  Grunde 
zeigen  seine  sämmtlichen  Werke  eine  Eigenart,  die  ihnen, 
anderen  Schöpfungen  gegenüber,  eine  Sonderstellung  einräumt, 
vor  allen  Dingen  aber  den  hohen  Vorzug ,  dass  jede  Tragödie 
auf  einer  lebendigen  Anschauung  beruht,  die  ein  gereifter  Sinn 
zu  einem  plastischen  Bilde  gestaltet.  Das  Feuer  der  Jugend 
ist,  ungeachtet  Kruse  schon  1815  geboren  wurde,  nicht  gehemmt, 
vielmehr  hat  es  sich  zur  wohlthätigen  Flamme  gekräftigt,  wie 
einerseits  aus  dem  Umstände  hervorleuchtet,  dass  seine  Muse 
von  1868 — 1877  sieben  Tragödien  hervorzubringen  im  Stande 
war,  andererseits  in  dem  Vorzuge  erkennbar  ist,  dass  in  seiner 
Sprache  kaum  eine  einzige  phrasenhafte  Wendung  vorkommt, 
vielmehr  jedes  Wort  den  Träger  sowohl  einer  objectiven  Er- 
fahrung, als  tiefen  subjectiven  Empfindung  bildet.  Aus  diesem 
Grunde  erscheinen  uns  sämtliche  Gestalten  seiner  Dichtung 
schon  beim  Lesen  wie  leibhaftige  Personen,  eine  Wirkung, 
welche  bei  der  Darstellung  auf  der  Bühne  noch  einen  mäch- 
tigeren Eindruck  hervorbringen  muss. 

Diese  Eigenart  Kruse's  tritt  schon  in  seiner  zuerst  (1868) 
erschienenen  Tragödie  „Die  Gräfin",  ja  vielleicht  gerade  in 
dieser  am  schärfsten  hervor,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Zustände  von  Ostfriesland  eine  natürliche  Verwandtschaft 
mit  seiner  Rügisch-Pommerschen  Heimat  haben.     Wie  hier  an 
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der  Ostsee,  bildet  sich  nämlich  an  der  Nordseeküste  Fries- 
lands eine  gewaltige  Kraft  und  ein  stolzes  Selbstgefühl  aus, 
deren  Uebertreibung  sich  gar  leicht  in  Härte  und  Uebermuth 
wandelt  und  dadurch  den  Grund  zu  tragischen  Conflikten  legt. 
Das  Drama,  welches  aus  einem  sorgfältigen  Studium  der  Frie- 
sischen Geschichte  und  einer  genauen,  bei  längerem  Aufenthalt 
erworbenen  Kenntniss  des  Landes  hervorgegangen  ist,  behandelt 
die  Umbildung  Frieslands  aus  einer  lockeren  Verbindung  ein- 
zelner Häuptlingsgebiete  zu  einem  einheitlichen  Fürstenthum 
durch  die  Gräfin  Theda,  die  Witwe  des  verstorbenen  Grafen 
Ulrich  aus  dem  Cirksenageschlechte.  Während  nun  der  Cha- 
rakter der  Heldin  durch  die  Strenge,  mit  welcher  sie  gegen 
die  Zügellosigkeit  des  Gerd  zur  Heide  und  die  Theilnahme 
de«  Häuptlings  Hero  Omken  von  Esens  am  Seeraube  ein- 
sckeitet^  unsere  Bewunderung  erlangt,  erregt  sie  durch  die 
Härte,  vermöge  welcher  sie  den  Bund  ihrer  Tochter  Gela  mit 
dem  Grafen  Adolf  von  Oldenburg  trennt,  und  den  Hochmuth, 
mit  dem  sie  ihre  zweite  Tochter  Almuth  ihrem  Feldherm  Engel- 
nuuin  von  Horst  versagt,  obwohl  er  Friesland  gegen  innere 
und  äussere  Feinde  vertheidigte,  unsere  Abneigung.  Auch 
bleibt  die  tragische  Vergeltung  ihr  nicht  erspart,  indem  ihr 
Sohn  Enno  und  ihre  beiden  Töchter,  die  zarte  liebliche  Gela 
und  die  kräftige  strahlende  Alm  u th,  nebst  ihrem  Gatten  Engel- 
mann von  Horst,  dem  Tode  verfallen,  so  dass  ihr  gebrochenes 
Mutterherz  nur  noch  Hoffnung  in  der  Zukunft  ihres  jüngeren 
Sohnes  Edzard  zu  erblicken  vermag. 

In  „Wullenwever",  der  1870  erschien,  aber  früher  als 
»Die  Gräfin"  entworfen  ist  und  einer  Keihe  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Dichtungen  angehört,  welche  die  Geschichte  Pom- 
merns und  der  Hansastädte  behandeln,  schöpft  Kruse  aus  den 
Eindrucken  seiner  Jugend.  Ein  Sohn  des  Gewandhausalter- 
manns Andreas  Theodor  Kruse  in  Stralsund,  welcher  eine 
Sammlung  verdienstvoller  historischer  Schriften  „Sundische 
Studien"  veröffentlichte,  wurde  er  auf  das  innigste  mit  der 
Geschichte  seiner  Vaterstadt  Stralsund  und  des  Hansabundes 
vertraut;  erblickte  er  doch  täglich  in  den  Denkmalen  der  Kunst 
und  den  Urkunden  der  Archive  die   sprechenden  Zeugen   einer 
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grossen  Vergangenheit.  Wullenwever  ist  die  Kehrseite  der 
Gräfin  Theda.  Während  diese  mit  unbarmherziger  Strenge 
ihre  praktischen  Ziele  verfolgt,  mögen  auch  ihre  nächsten  An- 
gehörigen und  Freunde  darüber  zu  Grunde  gehn,  ringt  der 
berühmte  Burgemeister  von  Lübeck  nach  glänzenden  Idealen, 
denen  er  seine  Persönlichkeit  ebenso  selbstlos  aufopfert,  wie 
er  seinen  Freunden  und  Feinden  Nachsicht  und  Grossmuth  be- 
weist. Die  Wirkung  solches  schwärmerischen  Wohlwollens 
ist  naturgemäss  sein  eigener  Untergang;  arbeitet  doch,  wie 
einer  seiner  Gegner,  der  Cardinal  Campeggio,  sagt,  die  Welt- 
geschichte nicht  mit  mildem,  sondern  mit  „eisernem  Geräth^. 
Obwohl  uns  aber  Kruse  seinen  Wullenwever  nach  Gedanken 
und  Plänen  als  Idealisten  hinstellt,  zeigt  er  ihn  in  der  Aus- 
fuhrung doch  so  lebenswahr  und  auf  solchem  realistischen 
Hintergrunde,  dass  er  auf  den  Leser  der  Gegenwart  eine  gleiche 
Gewalt  ausübt,  wie  auf  die  Bürgerschaft  Lübecks  und  die 
Hansatage  der  Reformationszeit.  Diese  Macht  der  Rede  tritt 
namentlich  in  der  grossen  Scene  des  ersten  Aufzugs  hervor, 
wo  er  die  Menge  für  den  Krieg  gegen  Dänemark  zu  be- 
geistern weiss.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Feuereifer,  in  gleicher 
Lebensfrische  gezeichnet,  stehn  drei  andere  Gestalten:  seine 
anmuthige  Schwedter,  das  Abbild  eines  deutschen  Bürger- 
mädchens, wie  es  uns  auf  Albrecht  Dürers  und  Hans  Holbeins 
Gemälden  so  ergreifend  entgegentritt,  so  wie  sein  Freund,  der 
Lübische  Stadthauptmanu  Marx  Meyer,  welcher  die  Tüchtig- 
keit des  deutschen  Landsknechts  mit  der  entsprechenden  Derb- 
heit verbindet,  endlich  sein  erbittertster  Gegner,  der  Patricier 
Lambert  von  Dahlen,  ein  Charakter,  welcher  in  seiner 
auflösenden  Schärfe  und  der  rücksichtslosen  Wahl  seiner  Mittel 
an  die  Gräfin  Theda  erinnert.  Vergleicht  man  diese  Persön- 
lichkeiten mit  denen  von  Gutzkows  und  Oelkers  Dramen  des- 
selben Inhalts,  so  erkennt  man  leicht,  dass  letztere  wie  Nebel- 
bilder der  Phantasie  vor  den  lebenswarmen  Gestalten  in  Kruse's 
„Wullenwever"  verschwinden.  Nur  in  der  Person  des  be- 
rühmten Juristen  Johannes  Oldendorp,  des  Sjndicus  von 
Lübeck,  welcher  abwechselnd  Professor  der  Rechte  in  Greifs- 
wald, Rostock,   Cöln  und  Marburg  war,  bat  sich  Kruse  ver- 
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grifTen,  indem  er  ihn  als  lustige  Figur  auffasst  und  zum  Sub- 
alternen Lambert  von  Dahlens  herabdrückt,  während  gelehrter 
Uochmuth  und  feine  Diplomatie  als  seine  Haupteigenschaften 
hervorzuheben  gewesen  wären.  Oldendorp  theilt  hier  das 
Schicksal  des  Polonius  im  Hamlet,  welcher  in  der  Regel 
von  seinem  Darsteller  als  alter  Narr  behandelt  wird»  während 
Shakespeare  in  ihm  nur  den  Intriguanten  und  Diplomaten  vor- 
führen wollte.  Die  grossartige  Ansprache  Wullenwevers  an 
seine  Sichter  würde  noch  tragischer  das  Drama  beschliessen, 
wenn  ihm  Oldendorp  dabei  ebenbürtiger  gegenüberstände. 

In  „König  Erich^,  1871  erschienen,  einem  Stoff»  der 
früher  von  Jakobi,  Prutz  und  Willkomm  behandelt  wurde»  er- 
halten wir  am  Eingange  ein  prächtiges  ßild  des  Schwedischen 
Keiches,  wie  es  Gustav  Wasa  am  Ende  seiner  Regierung 
seinen  Söhnen  hinterliess ;  zugleich  erkennen  wir  aber  auch  den 
Keim  der  Zwietracht,  den  seine  unpolitische  Liebe  für  seine 
)üngeren  Söhne  durch  die  Theilung  des  Landes  hervorrief.  Die 
dramatische  Handlung  beruht  auch  in  dieser  Tragödie  sowohl 
auf  einem  genauen  Studium  der  nordischen  Geschichte,  als  auf 
dem  lebendigen  Eindrucke,  welchen  Kruse  bei  einem  längeren 
Aufenthalte  in  Schweden  von  dessen  landschaftlichem  und  cultur- 
geschichtlichem  Wesen  empfing;  ausserdem  führt  sie  uns  eine 
Reihe  neuer  Charaktere  vor,  welche  in  der  „Gräfin"  und  „  Wullen- 
wever"  noch  nicht  zur  Erscheinung  gelangten.  König  Erich, 
ein  reich  begabter,  thatkräftiger  Monarch,  der  namentlich  durch 
die  Entwicklung  der  Schwedischen  Flotte  Gustav  Wasas  Er- 
folge vergrösserte,  bereitet  sich  durch  sein  Mistrauen,  das  ebenso 
oA  begründet,  als  ohne  Ursache  durch  seinen  Günstling  Göran 
Persson,  einen  Emporkömmling,  gereizt  wird,  einen  tragi- 
schen Ausgang,  welcher,  ebenso  wie  seine  Reue  über  die  vor- 
eilig befohlenen  Todesurtheile  und  seine  Ergebung  während  der 
Kerkerhaft,  zu  den  ergreifendsten  Scenen  Veranlassung  giebt. 
Dem  gegenüber  kommt  in  dieser  Dichtung  ein  anderer  Zug 
von  Kruse's  Eigenart,  der  gesunde  Humor  zur  Geltung,  der 
zwar  schon  im  Grafen  von  Oldenburg  in  der  „Gräfin^  und  bei 
Marx  Meyer  und  Frau  'Lunte,  sowie  im  Dialog  zwischen  Lam- 
bert von  Dahlen  und  Oldendorp  seine  Wirkung  hatte,  in  „König 
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Erich''  aber  eine  feinere  Ausbildung  und  harmonischere  Fär- 
bung erlangt.  Die  Träger  dieses  Humors  sind  der  alte  Wacht- 
meister Gustav  Wasas,  Mons  Knutson  und  seine  Tochtef* 
Karin,  welche  König  Erich  auf  den  Schwedischen  Thron  er- 
hob. Die  lautere  Jungfräulichkeit,  mit  welcher  Karin  Erichs 
leichtsinnige  Werbung  abweist,  die  versteckte  Eifersucht,  welche 
ihr  Urtheil  über  die  Königinnen  Elisabeth  und  Maria  Stuart 
hervorruft,  ihre  Seelengrösse ,  mit  welcher  sie  den  Trübsinn 
Erichs  verscheucht,  machen,  im  Zusammenhange  mit  der  schlag- 
fertigen Rede  des  Soldatenkindes  und  ihres  Vaters,  aus  beiden 
Musterbilder  der  deutschen  dramatischen  Poesie. 

In  „Moritz  von  Sachsen'',  welcher  1872  erschien  und 
ebenso  wie  „König  Erich"  schon  früher  von  Gustav  Hermann 
(1831),  Robert  Prutz  (1845)  und  Robert  Giseke  (1860)  be- 
handelt  worden  ist,  tritt  der  humoristische  Zug,  im  Gegen- 
satze zu  den  genannten  Bearbeitern,  noch  in  weiterem  Umfange 
hervor,  insofern  der  Held  der  Tragödie  selbst  in  diesem 
Lichte  erscheint,  vielleicht  unbewusst,  oder  mit  Absicht  gerade 
deshalb  so  aufgefasst,  weil  die  Schwierigkeiten,  die  seine  Cha- 
rakterdarstellung bietet,  in  dieser  Färbung  am  leichtesten  zu 
überwinden  sind.  Idealistische  Züge  nämlich,  wie  wir  solche 
an  Wullenwever  bewundem,  würden,  auf  Moritz  von  Sachsen 
übertragen,  dem  Geschichtskundigen  als  Unwahrheit  erscheinen ; 
aus  diesem  Grunde  versucht  der  Dichter  keineswegs  seine 
Schwächen  zu  verdecken,  sondern  stellt  seinen  Ehrgeiz  und 
Egoismus  gegen  den  Churförsten  Johann  Friedrich  den  Gross - 
müthigen  und  Kaiser  Karl  V.,  seinen  Wetteifer  in  diplomati- 
scher List  mit  Granvella,  seinen  Leichtsinn  im  Umgange  mit 
der  Rheingräfin  Laura  ins  volle  Licht,  jedoch  in  der  Weise, 
dass  Moritz,  ähnlich  wie  Goethe's  Egmont,  durch  seine  geistige 
und  körperliche  Begabung  und  den  erwähnten  leichten  Humor 
des  Lebens  unsere  Theilnahme  gewinnt.  Zugleich  treten,  je 
mehr  er  selbst  durch  diplomatische  Kunst  seine  Gegner  über- 
windet, die  ethischen  Vorzüge  derselben  günstiger  hervor. 
C  hurfür  st  Johann  Friedrich  gewinnt  ungeachtet  seiner 
Schwerfälligkeit  und  eigensinnigen  Beschränktheit,  welche  seinem 
Genossen,  Philipp  von  Hessen,   zum  Spotte  dienen,  den- 
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noch  durch  seine  tiefe. Keligiosität  und  seine  demüthige  Erge«- 
bang  im  Unglück  unser  Mitgefühl ,  nicht  minder  Kaiser 
Karl  y.  durch  seine  staatsmännisohe  Grösse  und  das  väter- 
liche Vertrauen,  welches  so  schmerzlich  von  seinem  Günstling 
Moritz  getäuscht  wird ;  selbst  Herzog  Alba  imponirt  trotz  seiner 
undankbaren  Aufgabe,  einen  Treubruch  zu  legalisiren,  durch 
seinen  Gleichmuth  und  seine  Loyalität  gegen  Karl  V.,  mit 
welcher  er  den  Angriffen  der  Reicbsfdrsten  bei  dem  Gelage 
begegnet.  Andererseits  üben  die  sittlichen  Eigenschaften  von 
Moritz'  eigener  Umgebung,  seiner  selbstlosen  Gemahlin  Agnes, 
«einer  Getreuen  Thilo  von  Trotha  und  Carlowitz,  in 
deren  Charakter  der  Dichter  mit  sichtlicher  Vorliebe  Edelmuth 
und  humoristische  Derbheit  gemischt  hat,  auf  ihn  einen  Ein- 
SoM,  der  wie  feurige  Kohlen  auf  seinem  Haupte  brennt  und 
iiin  schliesslich  zu  einer  tragischen  Bedeutung  erhebt.  Der  mit 
Moritz  befreundete  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg, 
eine  nach  seiner  natürlichen  Anlage  mit  ihm  verwandte  Per- 
Bonlicbkeit,  in  welcher  jedoch  die  oben  erwähnten  Schwächen 
unseres  Helden  in  Entartung  übergegangen  sind,  ist  in  Folge 
seioer  durch  das  oben  erwähnte  Verhältniss  zur  Gräfin 
Laura  hervorgerufenen  Eifersucht  in  eeinen  Feind  verwandelt 
Qod  überfällt  in  blinder  Wuth  die  Sächsischen  Lande.  Indem 
Moritz  nun  seine  persönliche  Verschuldung  gegen  Albrecht  und 
Laura  zum  allgemeinen  Besten  seines  Vaterlandes  durch  Tapfer- 
keit gut  zu  machen  sucht  und  in  diesem  Streben  den  Tod  er- 
Iddet,  erfüllt  er  die  Pflicht  der  Sühn©  und  die  tragische  Be- 
stimmung, welche  das  Drama  verlangt.  Die  Detailzeichnung 
der  Reformationszeit,  der  Contrast  der  Religiosität  und  sittlichen 
Würde  mit  dem  Treiben  auf  dem  Reichstag  zu  Regensburg 
und  dem  Gelage  der  Fürsten,  die  Vorliebe  des  Kaisers  für 
mechanische  Beschäftigung  und  fiir  die  Erhaltung  des  Baumes 
von  Gent,  Glanz  und  Reichthum  der  Fugger,  der  in  dem  Gleich- 
niss  von  dem  Schiffe  aus  Venetianischem  Glase  seinen  Aus- 
druck findet,  deuten  auf  genaue  Kenntniss  der  Chroniken  jener 
Zeit,  von  denen  namentlich  die  Selbstbiographie  des  Stralsunder 
Bargemeisters  Bartholomäus  Sastrow  (1578 — 1603)  hervorzu- 
heben ist. 
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Nach  ^Moritz  von  Sachsen^  trat  eine  Unterbrechung  von 
irich  Kruse's  dramatischer  Thätigkeit  ein ,  da  ein  bedeutendeis 
renleiden  für  ihn  eine  längere  geistige  Ruhe  erforderte. 
\  Reise  nach  Italien  gab  ihm  nicht  nur  neue  körperliche 
!te,  sondern  führte  seinem  Geiste  eine  Menge  von  wohl- 
nden  Eindrücken  zu,  welche  seinen  poetischen  Gesichtskreis 
iterten  und  zu  neuen  Schöpfungen  ermunterten.  Schon  im 
e  1874  war  er  so  weit  hergestellt,  dass  er  seinen  „Brutus*' 
deinen  lassen  konnte ,  mit  dem  eine  Reihe  von  Tragödien 
Dut,  die  wir  als  die  zweite  Periode  seines  Schaffens  be- 
men  können,  da  sie,  im  Gegensatze  zu  den  früheren 
nen ,  ihre  Stoffe  aus  der  Geschichte  des  klassischen  Alter- 
is  und  der  Romanischen  Völker  entnahmen.  Hineichtlich 
WM  des  Stoffes,  welcher  sich  mit  dem  Inhalte  von  Shake- 
are's  „Julius  Gas ar^  deckt,  hat  ihm  die  Kritik  vielfach 
eworfen,  dass  er  in  diesem  Werke  mit  dem  Grossmeister 
dramatischen  Kunst  in  die  Schranken  getreten  sei,  eine 
e,  die  schon  deshalb  bedenklich  erscheinen  muss,  weil  ein 
bafter  Litteraturhistoriker,  Heinrich  Kurz,  in  seiner 
:hichte  der  neuesten  deutschen  Literatur,    welche  noch  vor 

Beginne  von  Heinrich  Kruse's  poetischer  Thätigkeit  er- 
m,   p.  492,    sein  Befremden  darüber  ausspricht,   dass   nur 

Dichter,  Eduard  Arnd  (1833)  und  Oswald  Marbach  (1860) 
Gestalten  von  Cäsar  und  Brutus  auf  die  Bühne  geföfart 
m.  Auch  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  sich  die  poetische 
mtung  einer  Handlung  und  eines  Helden  durch  eine  ein- 
ige Behandlung,  geschehe  sie  auch  durch  den  grössten 
Dichter,  erschöpfen  Hesse;  hat  doch  ein  nur  massig  be- 
er Schriftsteller  K.  Fr.  G.  Wetzel  (1778-1819)  nach 
illers  „Jungfrau  von  Orleans"  ein  Trauerspiel  „Jeanne 
c"  veröffentlicht,  welqhes  drei  Auflagen  (1817,  1819,1825) 
>te,  und  hinsichtlich  des  Schlusses  wesentliche  Vorzüge 
eist.  Vielmehr  haben  wir  uns  zu  vergegenwärtigen,  dass 
elbe  Stoff  nicht  allein  durch  die  Individualität  des  Dichters, 
em  fast  noch  mehr  durch  den  Charakter  der  Zeit  modifi- 
wird.  In  diesem  Sinne  würde  die  specifisch  confessionell 
efasste  Person  des  „Bruder  Martin"  bei  Wetzel,  in  Schillers 
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durch  Kants  philosophische  Richtung  bestimmter  Dichtung  un- 
mogh'ch  gewesen   sein.     Äehnlich  tritt   demgemäss   in   Kruse's 
„Brutus^  ein  wesentlicher  Unterschied  von  Shakespeare's  ,,  Julius 
Casar^    hervor.      Antonius   ist    mit    grösserem  Humor   und, 
gleich  Lepidus,  mehr  im  komischen  Lichte  dargestellt,  dagegen 
nimmt  Ca  1  pur nia  eine  höhere  Stellung  ein,  ja  sie  wird  durch 
ihre  treue  Liebe  und  den  Eifer,   mit  welchem  sie  ihren  Gatten 
TOD  der  Senatsversammlung  zurückzuhalten  sucht,  welchen  dieser 
aber,  durch  die  Einflüsterung   der  Verschworenen   verleitet,  für 
Eigenwillen  und  Herrschsucht  ansieht,  zur  unbewussten  Ursache 
fiir  die  Beschleunigung  der  tragischen  Katastrophe^  und  später 
nach  Cäsars   Tode    zum    begeisterten   Anwalt  für    die  Rechte 
ihrefi  gefallenen  Gatten.     In   ihrem   Zwiegespräch   mit  Portia 
findet  sie  jedoch   einen   ebenso    ebenbürtigen   Widerstand,  wie 
Caaar  in  jener  Unterredung    mit   Brutus,    die    seinem   Tode 
vorangeht.     In  letzterer  erreicht  Kruse's  Dichtung  ihren  Höhe- 
punkt, denn    in  einem   scharfen   Gegensatze,   wie   ihn  Shake- 
speare's Tragödie  nicht  kennt,  ringen    hier    die   beiden   Ideale 
des  Alleinherrschers    der   Weltmonarchie  und   der  Aristokratie 
des  Patriciats  mit  einander,  ein  Kampf,   fiir   welchen   wir   eine 
um  80  höhere  Theilnahme  empfinden ,   als  der  sonst  in  philoso- 
phischer Speculation  unthätig  verharrende  Brutus,  angesichts 
der  nahenden  Katastrophe,   mit  kalter  Ruhe  und  diplomatischer 
Verschlagenheit  ein   praktisches  Ziel   verfolgt,   während  der 
äuf  diesem  Gebiete  gewandte  Cäsar,  in  phantastischen  Plänen 
neuer  Alexanderzüge  befangen,   mit  sorgloser  Kühe   und  einem 
nngewohnten  Anfluge  von  schwärmerischer  Milde  die  Mah- 
nungen   drohender    Gefahr    überhört   und    so    dem  Tode   ver- 
fällt 

Aber  wenn  auch  Kruse  der  gewaltigen  Handlung  und  den 
Helden  einer  grossen  Zeit  ebenso  neue  als  treffende  Gesichts- 
punkte abzugewinnen  wusste,  so  hatte  dennoch  gerade  für  i  h  n 
<Jie  Wahl  dieses  Stoffes  ein  gewichtiges  Bedenken,  welches 
Wsher  von  der  Kritik  noch  nicht  erhoben  wurde.  Kruse's  dich- 
teriBcber  Genius  hat  —  und  dies  tritt  am  schlagendsten  in  der 
Gräfin  hervor  —  eine  innige  Verwandtschaft  mit  seinem  grossen 
Vorgänger  Shakespeare.     Nicht    nur   die    das  gewöhnliche 
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Maass  überschreitende  Auffassung  der  Charaktere  und  ihre 
plastische  Gestaltung,  sondern  auch  die  Neigung  seiner  Sprache 
zu  Sentenzen  und  Sprichwörtern  sind  ihnen  beiden  gemeinsam. 
Wenn  Kruse  es  nun  unternahm,  einen  schon  von  Shakespeare 
behandelten  Stoff  aufs  neue  dramatisch  zu  bearbeiten ,  so  liegt 
die  ihm  von  der  Kritik  vorgeworfene  Wiederholung  weniger 
in  der  objectiven  Vorlage  derselben  Personen  und  That- 
Sachen,  als  in  einer  unbewussten  Verwandtschaft  poetischer  Auf- 
fassung. 

Das  zweite  Drama,  welches  unter  dem  Einflüsse  der  Ita- 
lienischen Reise  entstand,  behandelt  das  Schicksal  des  berühmten 
Dogen  Marino  Faliero  (1876),  für  welchen  sich  der  Dichter 
bei  einem  längeren  Aufenthalte  in  Venedig,  namentlich  im  An- 
schauen der  auf  ihn  und  seinen  Gegner  Michel  Steno  bezüg- 
lichen Denkmäler  erwärmte;  aus  diesem  Grunde  erscheint  auch 
in  der  genannten  Tragödie  die  landschaftliche  und  cultur- 
geschichdiche  Eigenthümlichkeit  des  dramatischen  Hintergrundes 
in  lebhafterer  Färbung,  als  in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Werke. 
„Marino  Faliero^  bildet  in  dieser  Beziehung  das  Gegenbild  zu 
„König  £rich^ ,  welcher  in  seinem  nordischen  Colorit  und  in 
Karins  Volksliedern  eine  ebenso  anmuthige  Wirkung  aus- 
übt, wie  der  Dogenpalast  und  die  vom  Gesang  der  Gondo- 
liere erfüllten  Canäle  Venedigs.  Jenes  Versenken  in  die  ge- 
schichtlichen Denkmäler  der  Vergangenheit  erwarb  Kruse's 
Dichtung  auch  einen  anderen  wesentlichen  Vorzug  im  Ver- 
gleich zu  denen,  welche  diesen  Stoff  vor  ihm  behandelten, 
unter  welchen  ausser  dem  Franzosen  Delav ig ne  (1829)  Lord 
Byron  (1820)  und  Franz  Kugler  zu  nennen  sind.  An 
Byrons  „Marino  Faliero"  tadelt  sein  Biograph  Felix  Ebarty 
(U,  197)  namendich,  dass  er  eine  einseitige  liberale  Parteischrift 
sei;  Kruse  hat  dagegen  mit  richtigem  dramatischen  Takt, 
ebenso  wie  in  „Moritz  von  Sachsen",  Licht  und  Schatten  so 
gleichmässig  vertheilt,  dass  uns  die  Aristokratie,  trotz  ihres 
Egoismus,  durch  ihre  politische  Klugheit  und  energische  Tapfer- 
keit ebenso  imponirt,  wie  uns  der  Zorn  der  unterdrückten  Demo- 
kratie berechtigt  erscheint.  Der  Doge  nun,  welcher  die  Ver- 
mehrung seiner  herzoglichen  Macht  durch  einen  Bund  mit  dem 
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Volke  erstrebt,  wird  in  doppelter  Weise  der  Träger  dieses  tra- 
gischen Conflikts,  einerseits  äusserlich,  insofern  er  nach  der 
Entdeckiing  der  Verschwörung  den  Tod  erleidet,  andererseits 
in  sräiem  Innern  durch  eine  Stimme  seines  Gewissens,  welche 
ihn,  angeeichts  der  zügellosen  Demokratie,  an  seinem  Unter- 
nehmen irre  werden  lässt. 

Die  eigentliche  Bedeutung  von  Eruse's  dramatischem  Be- 
ruf erkennen  wir  jedoch,  wenn  wir  seinen  „Marino  Faliero" 
mit  Franz  Engl  er s  „Doge  und  Dogaressa**  vergleichen.  Ob- 
wohl ons  nämlich  der  letztere  als  ein  Mann  von  poetischer 
Begabung,  von  feinem  Schönheitsgefühl  und  künstlerischem 
Sinne  bekannt  ist,  vermögen  dennoch  die  Gestalten  seiner  Tra- 
gödie in  ihrer  Mehrzahl  kein  Interesse  zu  erwecken.  Kuglers 
Michel  Steno  ist  ein  leichtfertiger  Cavalier,  dessen  Spott- 
verse  zwar  den  Conflict  veranlassen,  der  aber,  geistig  bedeu- 
tnngslos,  ohne  jeglichen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der 
Handlang  bleibt;  bei  Kruse  wird  Steno  jedoch  durch  seine 
Tapferkeit  bei  Unterdrückung  der  Verschwörung,  durch  seinen 
Hmnor  in  seinem  Liebesverhältniss  zu  den  Damen  der  Her- 
zogin, sowie  andererseits  durch  seinen  edlen  Ernst  bei  der  Ver- 
tbeidigung  des  gefangenen  Dogen  zu  einer  ihm  ebenbürtigen 
Gestalt,  ja,  indem  seine  Grossmuth  Marino  Faliero's  Groll  in 
Hochachtung  verwandelt,  wird  er  ihm  zu  einem  Freunde,  der 
ihn  mit  dem  Tode  versöhnt.  Ferner  steht  der  mangelhaften 
Auffassung  Steno's  bei  Kugler  der  positive  Fehler  zur  Seite, 
daes  er  die  Dogaressa  als  ein  halbentwickeltes  Mädchen  dar- 
stellt, welche  von  ihrem  im  hohen  Greisenalter  stehenden  Ge- 
mahl wie  ein  Kind  behandelt  wird  und  in  Folge  dessen  ein 
sehr  romantisch  erscheinendes,  in  Wahrheit  aber  recht  alltäg- 
liches Liebesverhältniss  mit  dem  Baumeister  Filippo  Calen- 
daro  anspinnt,  das  ganz  unvermittelt  neben  der  Haupthandlung 
verläuft,  ohne  ihre  Entwicklung  zu  bestimmen,  und  nur  die 
peinliche  Wirkung  ausübt,  dass  wir  den  Helden,  während  er 
dem  Tode  verfällt,  heimlich  von  seiner  Gattin  verrathen  sehn. 
Bei  Kruse  bildet  dagegen  die  Eifersucht  des  Dogen  gegen 
Steno  einen  wesentlichen  Zug  in  seinem  Charakter,  der  ihn 
in   seinen   übrigen  Handlungen   das   Maass   des   Handelns   und 
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he  der  Ueberlegung  vergessen 

[  ein  älterer  Mann,  der  von  der  uogaressa,  einer  geistig 
nden,  sittlich  hervorragenden  Persönlichkeit,  die  innigste 
impfangt,  eine  Neigung,  die  von  jüngeren  Frauen,  einem 
n  Gatten  gegenüber,  häufig  empfiinden  wird,  wie  uns 
)etlefs  anmuthige  Dichtung  „Die  geheimniss volle  Sän- 
besonders  lebhaft  vor  Augen  fuhrt.  Als  daher  nach 
itastrophe  des  Trauerspiels  ihr  reiner  Sinn  und  klarer 
eine  eifersüchtigen  Zweifel  verbannen,  geht  er  freudigen 

dem  Tode  entgegen,  da  er  aus  ihrem  Munde  ein  höheres 
Is  seine  verwirkte  Herzogswürde,  das  Bekenntniss  ihrer 
Liebe,   empfängt.     An  dieser   Stelle    wäre    unseres  Er- 

die  Tragödie  zu  beschliessen,  da  der  Held  hier  kurz 
inem  Tode  auf  dem  Höhepunkt  seines  Lebens  steht, 
gende  Scene,  welche  Marino  Faliero  den  Untergaog 
nedigs  Herrschaft  prophezeien  lässt,  macht,  ähnlich  wie 
lissagungen  in  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans",  eine 
Ichende  Wirkung,   da   Zuschauer   und  Leser  leicht  er- 

dass    sie  nicht  einer   höheren   Eingebung   des  Helden, 

der  historischen  Kenntniss  des  Verfassers  ihren  Ur- 
verdanken. 

dem  letzten  1877  erschienenen  Drama  „Das  Mädchen 
yzanz"  behandelt  Kruse  einen  StoflP  aus  der  Griechi- 
jeschichte  und   wählte   sich   den    Spartanerkönig  Pau- 

zum  Helden,  jenen  durch  seltene  Begabung  und  Lebench 
;  wie  zu  einem  tragischen  Ausgange  bestimmten  Cha- 
der  aber  unseres  Wissens  bisher  nur  von  einem  anderen 
rschen  Dichter,  Johann  Gottfried  Hagemeister  (1762 
i6),  in  einem  Schauspiel,  „Pausanias  Tod"  in  Hahn  und 

Vierteljahrs  Schrift  (Pommersches  Archiv  der  Wissen- 
{  und  des  Geschmackes  [1785]  lU,  p.  168  ff.)  und  von 
ckhorn  in  einer  Tragödie  „Pausanias'^,  1858  auf  die 
gebracht  worden  ist.  Die  Bedeutung  des  Helden  ftir 
matische  Dichtkunst  vergegenwärtigt  sich  uns  am  schla- 
n,  wenn  wir  erkennen,  dass  er  sehr  viele  Vergleichungs- 
mit  Wallen  stein  darbietet.  Gleich  diesem  überragt 
3  Zeitgenossen  an  Begabung  und  Thatkraft ;  in  ähnlicher 
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Weise  durch  Aristokratie   und  Particularismus  befeindet,   wird 
er  des  Oberbefehls  enthoben,  und  benutzt,  wie  jener  die  Schwe- 
den, die  Perser,   um  mit  ihrer  Hülfe  die  Alleinherrschaft  über 
Griechenland  zu  erwerben ;  ja  er  theilt  mit  ihm  sogar  das  6e- 
heimniss,   wie    weit  der  Vorwurf  des  Vaterlandsverrathes   be- 
rechtigt war.     Während  nun  der  Held  durch   die  Macht  seiner 
Persönlichkeit,   welche  die  Schranken   des  Gewöhnlichen  über- 
schreitet, unsere  Theilnahme  gewinnt,  weiss  Kruse  ihm  in  dem 
ruhigen   Gleichmaass   und    der    Gerechtigkeit    des  Aristides 
ein  Gegenbild   zur   Seite   zu   stellen,    welches    seine    tragische 
Schuld  vorbereitet.     Diese   liegt  weniger  in  seinem  heimlichen 
Bündniss  mit  den  Persern,   da  uns  kurz  vor  seinem  Tode  sein 
dgeoes  Bekenntniss  überzeugt,  dass  er  sie  nur  zum  Werkzeuge 
for  das  Wohl  Griechenlands  benutzen  wollte,  —  als  in  seinem 
Abfall    von    der  Einfachheit    der  Spartanischen    Sitte.     Indem 
nämlich  sein  Wohlleben  und  seine  Leidenschaft  ftir  Kleonike, 
das  schöne  „Mädchen  von  Byzanz",  deren  Tod  herbeiführt 
und  die  Anhänglichkeit  ihres  Verlobten  Chares  in  eine  Feind- 
schaft wandeh,   welche  die  Verbindung  des  Pausanias  mit  dem 
Perserkönig  den  Spartanischen  Ephoren  verräth,   wird  jene  zur 
Nemesis,  die  nicht  nur  ausserlich  seinen  Untergang  veranlassst, 
sondern  auch  in   seinen   Träumen   ihn  mit  Reue  erfüllt.     Die 
Versöhnung  hat   Kruse  in  die  Hand   seiner  Mutter   Alithea 
gelegt,  deren    Gestalt   ihm   in   Willenskraft  und  Grösse  eben- 
bürtig ist,   in  sittlicher  Würde  ihn  jedoch  übertrifft.    Nachdem 
sie  Anfangs   ihn  am  herbsten  getadelt    und   vor  seinen  Plänen 
gewarnt  hat,    erquickt   sie    den    im    Pallastempel    Gefangenen 
mit  der  Frucht   des   Granatapfels.     Weiht  sie   ihn   so   gleich- 
.     sam  dem  Tode,   so   erhebt   sie  ihn   zugleich   zu  einem  höheren 
.    Leben,  indem   sie,   als   eine   ebenbürtige   Natur,    ein   Ver- 
i     Btändniss    für    die    Grösse    seiner    Unternehmung    hegt,    das 
\    dem  gewöhnlichen  Sinn   seiner  Mitbürger   als  Verrath  er- 
;     scheint. 

I  Einen    besonderen   Vorzug   hat    Kruse's   jüngstes    Drama 

l  durch  die  in  dasselbe  eingewebten  Kampflieder  und  Trauer- 
I  gesänge,  welche  nicht  nur  von  hoher  lyrischer  Bedeutung,  son- 
i     dem  auch  von  einem  so  echt  Hellenischen  Geiste  getragen  sind, 
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Von  den  heatigen  germanischen  Sprachen  kennen  neben  der  eng- 
liacben  nnr  noch  die  dänische  und  schwedische  den  elliptischen  Relativ- 
satz, wenngleich  sein  Gebrauch  in  diesen  beiden  Sprachen  nicht  von 
der  Ausdehnung  ist^  wie  im  Englischen.  Im  Schwedischen  ist  er  wohl 
aof  die  Fälle  beschränkt ,  wo  das  Relativpronomen ,  wenn  es  gesetzt 
^nn,  im  Accnsativ  stände,  und  auch  im  Dänischen  werden  sich  nur 
voige  Beispiele  bringen  lassen,  welche  ein  fehlendes  Relativum  im 
Nboomativ  aufweisen.  Da  der  elliptische  Relativsatz  sich  aber  in  fast 
ifien  älteren  germanischen  Dialecten,  auch  dem  Althochdeutschen  und 
Hhtelhocbdeatsdien,  findet,  so  ist  es  eine  immerhin  beachtenswerthe 
gnmmatische  Erscheinung,  dass  er  sich  in  den  drei  genannten  Sprachen 
big  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat,  während  er  im  Neuhochdeutschen 
gänzUeb  verschwunden  ist. 

Spuren  des  elliptischen  Relativsatzes  finden  sich  auch  in  den 
romanischen  Sprachen  (cf.  Diez,  Grammatik  der  rom.  Sprachen  III,  365), 
Bod  wenn  man  Ober  den  indogermanischen  Sprachstamm  hinausgehen 
^1I>  so  wird  man  sehen,  dass  er  im  Hebräischen  und  Arabischen  sehr 
hatffig  vorkommt. 

Die  Untersuchungen  6ber  die  Entstehung  dieser  grammatischen 
Erscheinung  haben  bis  jetzt  zu  keinem  bestimmten  Resultate  geföhrt, 
und  ihre  Auffassung  ist  deshalb  eine  sehr  verschiedene.  Man  hat  be- 
^ptet,  wir  hätten  in  dem  elliptischen  Relativsatze  eine  Erbschaft  aus 
^r  Spraohperiode  der  rein  parataktischen  Satzfugimg,  also  der  Zeit,  in 
wekher  es  noch  kein  Relativpronomen  gab.  Dass  es  eine  Periode  in 
^  Sprache  gegeben  hat,  wo  die  heutige  hypotaktische  SatzfQgung  eine 
r«n  parataktiscbe  war,  oder  vielmehr  wo  es  der  Sprache  an   einem 
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adäquaten  Ausdrucke  gefehlt  hat,  die  Unterordnung,  wenn  auch  in  Ge- 
danken vorgenommen,  äusserlich  von  der  reinen  Beiordnung  zn  unter- 
scheiden, kann  jetzt  wohl  als  feststehend  angenommen  werden.  Als 
Beweis  dafOr  gilt  auch  das  späte  Auftreten  des  Relativpronomens,  das 
sicherlich  erst  entstanden  ist,  als  sich  die  indogermanischen  Sprachen 
schon  getrennt  hatten;  denn  die  verschiedenen  Gruppen  der  Sprache 
haben  ganz  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  sich  ein  Relativ  zu  ver- 
schaffen (cf.  Windisch,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Relativ- 
pronomens in  den  indogermanischen  Sprachen.  Leipzig  1869).  Da 
scheint  ja  die  oben  angedeutete  Ansicht  sehr  nahe  zu  liegen  und  auf 
den  ersten  Blick  viel  flQr  sich  zu  haben.  Trotzdem  kann  sie  nie  za 
bestimmten  Resultaten  führen,  weil  schon  die  ältesten  bekannten  Sprach- 
denkmäler ein  Relativ,  oder  wenigstens  eine  dasselbe  vertretende  Par- 
tikel darbieten.  Auch  ausserdem  erweist  sich  diese  Ansicht  bei  näherer 
Prüfung  nicht  stichhaltig.  Ganz  abgesehen  von  dem  Einwurf^  dass 
auch  der  unentwickelten  Sprache  niemals  jener  oratorische  Accent  ge- 
fehlt hat,  um  die  Unterordnung  des  Gedankens  anzudeuten,  widerspricht 
ihr  auch  die  historische  Entwicklung,  welche  der  elliptische  Relativsatz 
durchgemacht  hat  Wie  wir  später  sehen  werden,  findet  sich  im  Eng- 
lischen der  elliptische  Relativsatz  anfangs  nur  in  geringen  Ansätzen, 
und  erst  im  Laufe  der  Zeit  erweitert  sich  sein  Gebrauch,  sowohl  in 
Betreff  der  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Fälle,  als  auch  ihrer  An- 
zahl. Derselbe  Vorgang  findet  sich  auch  in  den  meisten  übrigen  ger- 
manischen Dialecten  (cf.  E.  Eölbing,  Untersuchungen  über  den  Aoa- 
fall  des  Relativpronomens  in  den  germanischen  Sprachen.  Strassburg 
1872).  Wäre  dagegen  die  angegebene  Ansicht  richtig,  so  würden  wir 
eher  den  umgekehrten  Process  eintreten  sehen,  d.  h.  mit  zunehmender 
Ausbildung  des  Pronomens  hätte  der  elliptische  Relativsatz  abnehmen 
und  vielleicht  allmählich  ganz  verschwinden  müssen. 

Schon  früher  hatte  J.  Grimm  diese  Frage  für  die  deutschen  Dia- 
lecte  berührt  in  seiner  Schrift:  Ueber  einige  Fälle  der  Attraction  (ge- 
lesen in  der  Academie  der  Wissenschaften  am  20.  April  1857,  wieder 
abgedruckt  im  3.  Bande  der  kleinen  Schriften).  Aber  ganz  seltsamer 
Weise  nimmt  Grimm  in  den  Fällen,  wo  ein  Yerbum  des  Nennens 
oder  Heissens  folgt,  Auslassung  des  Relativs  an,  und  sonst  will  er 
diese  Erscheinung  durch  Apposition  erklären,  also  doch  wohl  durch 
Auslassung  des  Demonstrativs.  Z.  B.  Apposition  findet  nach  Grimm 
statt  in:  wer  was  ein  man,  lac  vorme  gräl?  Parz.  501,  20;  dagegen 
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AnslasstiDg  des  Belativs  in :  einin  liute ,  heizent  Arimaspi.  Diemer 
366,  24;  hatte  einen  jungen  son,  was  Karl  genant,  Earlm.  5,  1. 

In  diesen  und  auch  allen  übrigen  von  Grimm  angeführten  Stellen 
wird  der  Nebensatz  durch  das  Yerbum  eingeleitet,  was  vielleicht  auf 
Auslassung  des  Demonstrativs  hinweist,  obwohl  die  Regeln  der  Inver- 
sicm  noch  nicht  feststehen. 

E,  Kölbing  vertritt  in  seiner  oben  citierten  Schrift  mit  grosser 
Entschiedenheit  die  Anschauung  einer  Auslassung  des  Kelativpronomens. 
Er  zieht  zu  diesem  Zwecke  das  Altnordische,  Altschwedische,  Alt- 
dillische,  Angelsächsische,  Altenglische,  Altsächsische,  Althochdeutsche 
and  Mittelhochdeutsche  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  und  zeigt, 
dass  in  diesen  Sprachen  sich  mehr  oder  weniger  eine  Auslassung  des 
Belativs  findet.  Für  das  Gothische  nimmt  er  keine  Auslassung,  wohl 
aber  Schwächung  des  Relativs  an. 

Tobler  will  in  dem  Aufsatze  über  Auslassung  und  Vertretung  des 
Pronomen  relativum,  Germania  XVII,  N.  R.  V.  die  Auffieissung  einer 
Auslassung  des  Relativs  überhaupt  nicht  zulassen;  denn  ein  solcher 
tenninas  erkläre  nichts,  sondern  bezeichne  eben  nur  die  erst  zu  er- 
klärende Thatsache.  Er  nimmt  entweder  eine  Auslassung  des  Demon- 
strativs, oder  Attraction  und  Verschränkung  an. 

Ebenfalls  gegen  die  Ansicht  Eölbings  spricht  sich  auch  0.  Erd- 
mann  aus  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache 
Otirieds  (Halle  1874).  Erdmann  will  den  elliptischen  Relativsatz  im 
Althochdeutschen  durch  ein  Ueberwiegen  der  demonstrativen  Hinweisung 
im  Hauptsatze  erklären.  Diese  Hinweisung  ist  nach  ihm  in  der  Vor- 
stellung noch  so  gewaltig,  dass  der  Nebensatz  keine  eigene  Be- 
zeichnung annimmt  und  auch  in  gerader  Wortstellung  dem  Haupt- 
sätze folgt. 

Die  meisten  Bearbeiter  der  englischen  Grammatik  nehmen  einfach 
eine  Auslassung  des  Relativums  an.  B.  Schmitz  hingegen  will  die 
Erscheinung  als  eine  Art  Attraction  auffassen.  Doch  fasst  Schmitz 
das  Wort  Attraction  nicht  in  dem  Sinne,  wie  es  gewöhnlich  in  den 
alten  Sprachen  geschieht,  und  wie  Grimm  diesen  Ausdruck  auch  von 
der  deutschen  Sprache  gebraucht.  Schmitz  scheint  darunter  vielmehr 
eine  solche  Art  der  Zusammenziehung  von  Beziehungswort  und  Relativ- 
satz zu  verstehen,  welche  schliesslich  auch  nur  durch  Auslassung  des 
verbindenden  Gliedes,  des  Relativpronomens,  erklärt  werden  kann. 

Bei  dieser  grossen  Verschiedenheit  der  Ansichten,  welche  theil- 
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weise  im  directen  Gegensatz  zn  einaDder  stehen,  ist  es  vielleicht  an- 
gezeigt, den  elliptischen  Relativsatz  in  der  englischen  Sprache,  welche 
ja  seine  Haaptdomäne  bildet,  einer  Specialantersachung  zu  unterziehen. 
Es  wird  ans  dabei  nicht  allein  darauf  ankommen,  diese  Erscheinung 
von  den  ersten  kleinen  Anfängen  an  und  in  den  verschiedenen  Phasen 
ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen,  sondern  auch  die  Natur  der  betreffen- 
den S&tze  scharf  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  fragt  sich  zunächst,  ob  es  schon  im  Angelsächsischen  einen 
elliptischen  Relativsatz  gibt.  Die  Frage  ist  schwer  zu  entscheiden, 
weil  die  angelsächsische  Sprache  noch  kein  eigentliches  declinirbares 
Relativpronomen  besitzt.  Die  Relation  wird  bezeichnet  einfach  durch 
das  indeclinable  I)e,  oder  durch  t>e  in  Verbindung  mit  dem  Personal- 
pronomen; dann  wird  aber  auch  das  Demonstrativ  allein,  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  f)e,  als  Relativ  gebraucht  In  Bezug  auf  diese  letzte 
Art  und  Weise  der  Relation  ist  es  natOrlich  sehr  schwierig  festzustellen, 
ob  an  Stellen,  wo  man  beide  Pronomina  erwartete,  sich  aber  nur  eins 
findet,  dasselbe  demonstrativen  oder  relativen  Werth  hat.  Man  wird 
sich  wohl  stets  für  Auslassung  des  Demonstrativs  entscheiden.  Die 
Frage  beschränkt  sich  also  darauf,  ob  ein  wurklicher  Ausfall  der  Par- 
tikel pe  zu  constatieren  ist.  E.  Kölbing,  welcher  in  dem  citierten 
Schriftchen  auch  das  Angelsächsische  in  den  Bereich  seiner  Unter- 
suchungen gezogen  hat,  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  im  Angelsäch- 
sischen „zuweilen^  die  Partikel  ausgefallen  ist.  Nach  dem  herbei- 
gebrachten Beweismaterial  muss  man  allerdings  zugestehen,  dass  die 
Annahme  eines  Ausfalls  der  Partikel  viel  fQr  sich  hat,  aber  zur  vollen 
Ueberzeugung  haben  wir  nicht  gelangen  können.  Die  Beispiele  sind, 
wie  auch  Kölbing  bemerkt,  im  Verhältniss  zur  angelsächsischen  Lite- 
ratur nicht  sehr  zahlreich  und  dabei  nicht  alle  unantastbar.  Den  gi-össten 
Nachdruck  legt  Kölbing  auf  das  Beispiel :  Bid  pii  beäcen  gode  hälig 
nemned  and  se  hväteadig  vigg^  veordod  se  pät  vicg  bjrd.  Statt  des 
zweiten  se  sollte  man  entweder  se  pe  oder  |>onne  erwarten,  da  das 
Verb  des  Nebensatzes  einen  Accusativ  erfordert.  Wollte  man  se  als 
Relativ  fassen,  so  roüsste  es  indeclinabel  sein,  weil  es  den  Accusativ 
vertritt.  Dass  se  für  sich  allein  schon  Nominativ  des  Relativpronomens 
sein  kann,  steht  fest,  und  ob  es  in  Verbindungen  wie  se  mec,  se  him 
nicht  auch  den  Accusativ  der  Relation  vertritt,  ist  doch  nicht  ganz 
ausser  Frage.  Dann  würde  es  aber  nur  ein  kleiner  Schritt  sein,  se 
auch  in  diesem  Beispiele  als  Accusativ  des  Relativs  zu  fassen,  besonders 
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&  eine  Wiederaufnahme  des  eben  erst  Torangegangenen  Nominativs 
ae  d<Ksh  auch  hart  sein  wQrde. 

£m  aoderes  Beispiel  führt  dann  Kölbing  an,  in  welchem  das  frag- 
fiehe  Pronomen  nicht  fOr  sidi  allein  aof  der  Grenze  zwischen  zwei 
Satzgliedern  steht,  sondern  mit  einem  Superlativ  verbunden  ist  und 
deshalb  nothwendig  als  Demonstrativ  aufgefiasst  werden  muss:  ^is  is 
aogelicnes  engelcynna  |)ä8  bremestan,  mid  {)&m  burgvarum  in  |>83re 
eeastre  is.  Doch  auch  bei  diesem  Beispiele  ist  der  Einwurf  möglich, 
dass  in  dem  zweiten  Satze  ein  Demonstrativ  im  Nominativ  zu  ergänzen 
i^  Es  kann  nämlich  nicht  schwer  fallen,  aus  einem  obliquen  Casus 
des  Hauptsatzes  ein  Demonstrativpronomen  im  Nominativ  zu  supplieren. 
Das  Deutsche  bietet  eine  ganze  Menge  analoger  Beispiele.  Bei  Boner 
heisst  die  Uebersdirift  der  Fabel  45 :  Von  einer  wisel,  wart  gevangen ; 
snd  71 :  Von  einem  slangen,  was  gebunden.  In  diesen  Beispielen  muss 
aas  dem  obliquen  Casus  ein  Nominativ  ergänzt  werden,  und  doch  wohl 
eei  Demonstrativ  wegen  der  Wortstellung.  Dieselbe  Erscheinung  haben 
Vir  auch  in  dem  neuhochdeutschen  Volksliede:  „Was  zog  er  aus  seiner 
Taadien?  Ein  Messer,  war  scharf  und  spitz.^  Wir  mössen  deshalb 
dett  Schluss  ziehen,  dass  ein  Ausfall  des  Belativs  im  Angelsächsischen 
mit  absoluter  Gewissheit  nicht  nachgewiesen  ist,  obwohl  zuzugeben  ist, 
dass  an  vielen  Stellen  eine  Auslassung  des  Relativs  nicht  femer  liegt, 
als  irgend  eine  andere  Art  und  Weise  der  Erklärung. 

Sicherlich  findet  sich  im  Angelsächsischen  die  Auslassung  des 
Demonstrativs  oder  Personale.  Es  sind  dies  solche  Fälle,  wo 
einem  Substantiv  des  Hauptsatzes  meist  ein  Verb  des  Heissens  oder  Seins 
beig^eben  ist.  Das  Substantiv  wirkt  in  Gedanken  noch  so  mächtig, 
dam  eine  pronominale  Wiederholung  desselben  für  öberflOssig  gehalten 
wurde.  Z.  B.  |)a  vseron  cumene  of  Hibemia  mid  hSora  heretogen, 
Reada  hAtte  (Bed.  1,  1) ;  |)A  Götan  mid  heora  cyningum,  Rasdgota 
and  Eallortca  vaeron  hdtene,  Rom&ne  burig  abrsecon  (Boeth.  I).  Dass 
ein  Personal-  oder  Demonstrativpronomen  zu  ergänzen  ist,  geht  daraus 
wohl  hervor,  dass  in  Sätzen  derselben  Art  sich  ein  Personalpronomen 
findet.    HS  sende  td  |)am  pape,  Agado  hg  vss  hdten  (Chron.  Sax.  675). 

Trotzdem  scheint  aus  Sätzen  dieser  Art  der  elliptische  Relativsatz 
entstanden  zu  sein.  Alle  diese  Fälle  sind  nämlich  so  beschaffen,  dass 
man  auch  ein  Relativpronomen  ergänzen  und  dadurch  den  Hauptsatz 
m  einen  Nebensatz  verwandeln  kann.     Späterbin,  nach  weiterer  EnN 


Digitized  by 


Google 


90  Der  elliptische  Relativsatz  im  Englischen. 

wickluog  des  Relativs  und  häufigerem  Gebrauch  desselben,  wird  man 
diese  Erscheinung  auch  in  solcher  Weise  aufgefasst  haben. 

Im  Deutschen  ist  diese  Ellipse  noch  viel  häufiger,  und  wir  ver- 
weisen daröber  auf  die  oben  erwähnte  Abhandlung  von  Grimm,  der 
eine  sehr  grosse  Anzahl  hierher  gehörender  Beispiele  gesammelt  hat 

Im  Ha  Ibsächsischen  dauert  im  gan  zen  dieselbe  Ausdrucks  weise 
der  Relation  fort,  wie  im  Angelsächsischen,  aber  der  Gebrauch  des  in- 
declinabeln  t>^  wird  seltener,  und  die  Interrogativen  fangen  an,  als 
Relativa  zu  gelten.  Bei  dem  geringen  Umfange  der  Literatur  dieser 
Uebergangsperiode  lassen  sich  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  für  den 
Gebrauch  des  elliptischen  Relativsatzes  nicht  erwarten.  Doch  dieselbe 
Ellipse  des  Personalpronomens  vor  einem  Verbum  des  Heissens,  weldie 
wir  im  Angelsächsischen  beobachtet  haben,  lässt  sich  auch  hier  durch 
Beispiele  belegen.  An  preost  wes  on  leoden,  Layamon  wes  ihoten. 
(Lay.  I,  1). 

Ganz  anders  wird  die  Sache  im  Altenglischen.  Hier  finden 
wir  die  ersten  Anfange  aller  der  Fälle,  in  welchen  der  elliptische  Relativ- 
satz im  späteren  Englisch  gebraucht  wird.  Wenn  er  auch  noch  nicht 
in  so  grosser  Ausdehnung  vorkommt,  wie  zur  Zeit  der  Elisabeth,  so 
sehen  wir  ihn  doch  in  fast  eben  so  grosser  Verschiedenheit  auftreten. 
Eine  Ellipse  des  Personalpronomens  vor  einem  Yerbum  des  Seins  oder 
Heissens  findet  auch  hier  statt,  und  zwar  kommt  sie  weit  öfter  vor,  als 
im  Angelsächsischen  und  Halbsächsischen.  Zur  Anschauung  mögen 
die  folgenden  Beispiele  dienen:  He  spousede  anoper  wif,  Isabelle  het 
Roh.  of.  Gl.  10262.  He  had  a  cosyn,  hight  Egbriht.  Peter  Langtoft 
217.  In  which  shehadde  a  cök,  highte  Chauntecleere.  Chaucer,  Nonne 
Pr.  T.  29  (Morris).  His  childre  angred  him  among,  Caym  slo  Abelle, 
was  hym  fülle  dere.  Town,  M.  p.  35.  And  had  a  wif,  was  queint  and 
fair.  Seven  S.  2205.  With  him  ther  was  a  Ploughman,  was  his 
brother.     Chaucer  C.  T.  529. 

In  all  diesen  Beispielen  lässt  sich  eben  so  gut  ein  Relativpronomen 
ergänzen,  und  nach  Analogie  dieser  Fälle  hat  man  es  dann  auch  da 
ausgelassen,  wo  es  sich  nicht  mit  dem  Personale  oder  Demonstrativnro 
vertauschen  lässt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dies  nur  in  solchen 
Fällen  geschehen  ist,  wo  man  eine  enge  Verbindung  zwischen  dem  Be- 
ziehungsworte und  dem  Nebensatze  herstellen  wollte,  oder  wo  das  Be- 
ziehungswort den  Nebensatz  in  der  Weise  attrahierte,  dass  das  Binde- 
glied überflüssig  schien.     Am  häufigsten  findet  sich  die  Ellipse,  wenn 
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das  Beziehungswort  mit  dem  Verbum  tobe  verbunden  iat,  sei  es  um 
nur  seine  Existenz  anzudeuten,  oder  dasselbe  hervorzuheben.  In  diesen 
FäDen  ist  der  Hauptsatz  so  unemphatisch,  ohne  eigenen  Inhalt,  und 
weist  mit  solcher  Nothwendigkeit  auf  einen  folgenden  Inhaltssatz  hin, 
dass  es  leicht  erklärlich  ist,  weshalb  das  Relativpronomen  als  unnöthig, 
oder  die  enge  Verbindung  zwischen  Haupt-  und  Nebensatz  störend, 
weggelassen  wurde.  Das  Substantivum  wirkt  gleichsam  asyndetisch 
fort.  Dies  ist  der  Fall  in  den  folgenden  Beispielen,  welche  alle  aus 
Chaucer  genommen  sind ;  Ther  was  non  auditour  cowde  on  him  wynne. 
C.  T.  594.  Ther  was  no  man  for  peril  dorst  him  touche.  8930. 
Ther  is  no  man  could  bring  her  to  that  prikke.  5449.  Ther  is  no  win 
bcre?eth  me  my  might.  7641. 

In  all  diesen  Beispielen  ist  das  Beziehungswort  durch  eine  Ne- 
gation verstärkt,  wodurch  das  von  vornherein  tonlose  Relativum  noch 
tonbser  wird  und  um  so  leichter  ausfallen  konnte.  So  wird  man  auch 
an  den  folgenden  Beispielen  sehen,  dass  der  elliptische  Relativsatz  dann 
banptsächlich  eintritt,  wenn  das  Beziehungswort  durch  ein  Pronomen, 
einen  Superlativ,  eine  Vergleichung  und  einen  Quantitätsbegriff  verstärkt 
ul,  oder  wenn  es  selber  ein  Adverb  der  Quantität  ist.  Besonders  häufig 
ist  die  Auslassung  nach  all.  Es  liegt  das  in  der  Natur  der  Sache; 
denn  durch  die  genannten  Verstärkungen  wird  die  Hinweisung  auf 
das  Folgende  so  kräftig,  dass  das  Relativ  ausgestossen  wird.  Eine 
Anzahl  übersichtlich  geordneter  Beispiele  mögen  nun  zur  Begründung 
des  Gesagten  dienen. 

a.  Auslassung  des  Nominativs:  Thou  schalt  drinken  of 
another  tonne  schal  savour  worse  than  ale.  Ch.  C.  T.  5753.  Ye  faren  like 
a  man  has  lost  bis  wit.  ebds.  6677.  As  doth  maid  were  new  spoused. 
ebds.  7879.  Therfor  me  and  my  fry  schal  with  me  falle,  Save  from 
Telany  and  bryng  to  thi  halle  In  heven.  Townl.  M.  pg.  21.  (Mätz. 
Altengl.  Sp.  361,  66).  Was  none  in  tente  ne  toun  behind  him  durst 
bc,  P.L.3982.    Vgl.  auch  noch  Ch.  C.  T.  10630.  7641.    P.L.  4908. 

b.  Auslassung  des  Accusativs:  Of  Northfolk  was  this  reeve 
of  which  I  teile,  Beside  a  toun  men  callen  Baideswelle.  Ch.  C.  T.  620. 
He  schal  pay  for  all  we  spenden  by  the  way.  ebds.  808.  (Doch  die 
Ausgabe  von  Morris  hat :  schall  paye  al  that  we  spenden  by  the  weye.) 
For  at  the  firsle  look  he  on  hire  sette.  ebds.  5473.  Thy  wo,  and  any 
wo  man  may  sustene.  ebds.  5267.  Gret  was  the  wo  the  knight  had 
in  bis  thought  ebds.  6665.     The  leste  drope  I  for  the  blöd  Myght 
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Town.  M.  pg.  261.  Thns  he  geltes  many  fees  of 
8.  ebds.  pg.  128. 

ing  des  Relativpronomens,  welches  von 
tion  regiert  wird.  The  place  thou  standest  in 
illowed  welle.  Town.  M.  pg.  58. 

mg  des  Relativpronomens  nebst  der  Prae- 
)ody  let  US  take,  And,  wyth  alle  the  worshepe  we 
grave.  Cov.  Myst.  pg.  397.  This  Janoary  is  ra- 
t  At  every  time  he  loketh  in  hire  face.  Ch.  C.  T. 
be  wise  he  can.  ebds.  4766. 
es  richtiger  in  den  beiden  letzteren  Fällen,  nach 
der  Weise  oder  Zeit,  die  Conjunction  that  zu  er- 
such a  wyse  that  thou  ne  wante  noon  espye.  Mäts. 
79,  19). 

i\e  zeigen,  wie  der  elliptische  Relativsatz  im  Alt- 
edeutenden Umfang  gewonnen  hat.  In  ausgedehn- 
ichen  dann  die  Schriftsteller  des  Zeitalters  der  Königin 
ipse.  Man  kann  wohl  behaupten,  dass  Shakespeare 
»ssen  sich  gegen  keine  Art  des  elliptischen  Relativ- 
Bun  überhaupt  eine  Ergänzung  nur  möglich  ist.  Nach 
ein  Gebrauch  wieder  ab,  und  seltsamer  Weise  findet 
iie  Auslassung  des  Accusativs  statt,  während  früher 
i8  Nominativs  überwog.  Es  ist  deshalb  durchaus 
1  deutsche  Bearbeiter  der  englischen  Grammatik  be- 
Relativnm  nur  im  Accusativ  ausgelassen  wird,  und 
lieser  Regel  Beispiele  aus  Shakespeare  beibringen, 
(t  die  Auslassung  des  Nominativs  noch  fast  ebenso 
j  Accusativs.  Wenn  die  spätere  Sprache  von  der 
Nominativs  mehr  und  mehr  zurückgekommen  ist,  »o 
lus  einem  Streben  nach  Klarheit  zu  ei^lären;  denn 
\  lässt  sich  leichter  ergänzen  als  ein  Casus  rectus. 
m  ist  die  Auslassung  des  Nominativs  auch  in  der 
loch  nicht;  sie  findet  sich  vielmehr  unter  gewissen 
[en  besten  Schriftstellern. 

ach  Shakespeare  machen  die  englischen  Schriftsteller 
edenen  Gebranch  von  dem  elliptischen  Relativsätze, 
t  er  sich  gar  nicht,  während  andere  ihn  mit  grosser 
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Forliebe  anweDden.  Bei  Milton  und  Johnson  scheint  er  nur  selten 
fTvzukominen,  und  in  den  Geschichtswerken  von  Hiime,  Gibbon,  Lin* 
gardy  Hallam  und  Grote  gar  nicht.  Auch  die  gefeilte  und  glatte  Prosa- 
spfftche  Macaula j's  scheint  ihn  absichtlich  zu  vermeiden ;  w^enigstens 
finden  sidi  in  seinem  Geschichtswerke  und  seinen  Essays  nur  ganz 
wenige  zerstreute  Beispiele.  Dagegen  liebt  die  rauhe,  kräftige,  deutsch- 
togehauchte  Sprache  Carljle's  ihn  sehr.  Es  ist  nicht  schwierig,  ihn 
laf  einzelnen  Seiten  drei-  bis  viermal  anzutrefien.  Auch  Dickens  scheint 
eine  grosse  Vorliebe  für  ihn  zu  besitzen;  wenigstens  findet  er  sich  oft 
iD  seinen  Romanen  und  Sketches.  Unter  den  neueren  Schriftstellern 
macht  aber  unstreitig  Byron  den  ausgedehntesten  und  mannigfaltigsten 
Gebrauch  von  dem  elliptischen  Relativsatze.  Man  glaubt  sich  in  dieser 
Beziehung  ganz  in  das  Zeitalter  der  Elisabeth  zurflckversetzt. 

Es  ist  noch  bemerkenswerrth,  dass  der  elliptische  Relativsatz  sich 
in  der  englischen  BibelQbersetzung  nicht  findet,  obgleich  er  im  He- 
br^schen  häufig  genug  ist«  Doch  ist  an  Stellen,  wo  das  Relativum 
im  Hebräischen  fehlt,  dasselbe  in  der  englischen  Uebersetzung  mit 
Cmivschrift  gedruckt.  Auslassung  des  Nominativs  findet  sich :  Genes. 
13,  13:  DTib  Hb  yivo  =  in  a  land  thcU  is  not  theirs.  Auslassung  des 
iOQsativs:  Ps.  7,  15 :  S^p"»  nnK^a  ^D".!  =  He  is  fallen  into  the  ditch 
^üA  he  made.  Auslassung  des  Dativs:  Ps.  32,  2:  i1^  1^  nlrn  DK^rji  tlh 
=  (Blessed  is  the  man)  unto  wkom  the  Lord  imputeth  not  iniquity. 
Auslassung  des  Relativs  und  des  Demonstrativs:  Jes.  41,  24:  n^i^nl 
CD3  inT  =  an  abomination  is  he  (hat  chooseth  you.  Auslassung  des 
Bdativs  oder  der  Conjunction  nach  einer  Zeitbestimmung:  Ps.  4,  8: 
121  wrjTm  DJJ1  nj?  =  in  the  time  that  their  com  and  their  wine  in- 

T  •-  TT-.  ^ 

creased. 

Wenn  indessen  die  englischen  Grammatiker  den  elliptischen  Re- 
lativsatz so  darstellen,  als  ob  er  ein  Eindringling  wäre,  vor  dem  sich 
je^  edle  Sprache  zu  böten  hätte  (z.  B.  Goold  Brown,  The  grammar 
of  English  Grammars,  pg.  532.  Obs.  22:  In  familiär  language,  the 
relative  of  the  objective  case  is  frequently  understood.  This  ellipsis 
aeems  allowable  only  in  the  familiär  style.  In  grave  writing,  or  de- 
ifterate  discourse,  it  is  much  better  to  ezpress  the  relative),  so  ist  das 
dordiaus  nicht  richtig.  Er  ist  vielmehr  mit  der  ganzen  Entwicklung 
der  englischen  Sprache  eng  verwachsen ,  und  auch  die  edelste  Prosa 
erlaubt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  gewissen  Gebrauch.  Frei- 
lich hat  im  Vergleich  zu  dem  Zeitalter  der  Elisabeth  die  Mannigfaltig- 
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keit  seines  Gebrauches  sehr  abgenomn^en,  aber  er  ist  weit  daron  ent- 
fernt ,  ganz  ZQ  verschwinden  oder  sich  nur  auf  die  familiäre  Sprache 
zu  beschränken. 

Ziehen  wir  nun  das  ganze  Gebiet  der  neuenglischen  Literator  in 
gleicher  Weise  iu  Betracht,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
der  heutige  Sprachgebrauch  etwas  von  dem  Shakespeare^schen  ver- 
schieden ist,  so  haben  wir  die  folgenden  Fälle  des  elliptischen  Relativ- 
satzes zu  verzeichnen. 

/•    Auslassung  des  Nominativs, 

a.  Das  Beziehungswort  steht  auch  im  Nominativ. 

Wie  wir  es  schon  im  Altenglischen  fanden,  so  sind  auch  im  Neu- 
englischen die  Falle  sehr  zahlreich,  in  welchen  das  Beziehungswort  mit 
there  is,  there  was  u.  s.  w.  hervorgehoben  wird.  Diesen  Fällen 
schliessen  sich  naturgemäss  die  Sätze  mit  it  is,  it  was,  hereis, 
h  e re  wa s  u.  s.  w.  an.  Der  Relativsatz  enthält  hier  den  Hauptgedanken, 
während  der  Hauptsatz  nur  die  Existenz  oder  die  Art  und  Weise  der 
Existenz  des  Beziehungswortes  ausdruckt.  Diese  Fälle  sind  nicht  nur 
bei  Shakespeare  sehr  zahlreich,  sondern  finden  sich  auch  bei  guten 
Schriftstellern  späterer  Zeit.  Z.  B.  There's  something  teils  me,  but  it  is 
not  love.  Merch.of  Y.  UI,  2.  There  is  nothing  difiers  but  the  outward 
f^me.  Rieh.  III.  I,  4.  There  is  a  devil  haunts  thee.  1  Henry  IV.  11,  4. 
There  is  no  creature  loves  me.  Rieh.  III.  V,  8.  There  was  never  law, 
or  sect,  or  opinion,  did  so  magnify  goodness  as  the  Christian  religion 
doth.  Bacon.  (Herrig  Br.  Cl.  Authors.  6.  Aufl.  108).  There  were  several 
things  brought  it  upon  me.  Pilgr.  Progr.  162,  There  is  no  house  has  so 
few  as  five  or  six  families  in  it.  Montague.  (Herrig  284.)  There  is  a 
fatality  attends  the  actions  of  some  men.  Sterne,  Trist.  10.  There 
is  no  man  can  demand  a  debt  of  me.  Field.  T.  Jones  7,  10.  There 
is  one  without  craves  audience.     Byron,  Faliero  I. 

Here  is  the  sister  of  the  man  condemned  desires  access  to  you. 
M.  f.  M.  II,  2.  Here  are  some  will  thank  you.  Henry  VIU.  m,  1. 
—  It  is  you  have  blown  this  coal  betwixt  my  lord  and  me.  Heniy 
Vni.  n,  4.  It  is  I  must  snuiar  it.  Henry  VIIL  HI,  2.  't  was  not 
your  valour,  Clifford,  drove  me  thence.  3  Henry  VI.  11,  2.  Who  was 
't  came  by.  Mach.  IV,  1.  Nor  is  it  Homer  nods,  but  we  that  dream. 
Pope  130.     It  is  little  good  comes  out  of  writing  for  newspapers* 
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Tback.  Pend.  8,  110.  It  is  I  am  in  fault,  ebda.  3,  309.  Il  is  you 
are  tbrashed,  and  not  us.    Thack.  V.  F.  8,  111. 

Verwandt  mit  diesen  Beispielen  ist  auch  Sh.  M.  of  V.  HI,  2 : 
The  rest  aloof  are  the  Dardanian  wiyes,  with  bleared  visages,  come 
forth  (o  View  the  issue  of  the  exploit. 

Die  Sätze  dieser  Art  sind  so  unemphatisch,  dass  Shakespeare  nach 
eioem  There  is  sogar  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sätzen  das  Relativ 
aaslassen  konnte,  zuerst  den  Accusativ  und  dann  den  Nominativ.  There 
is  nothing  I  have  done  yet,  o'roy  conscience,  deserves  a  comer.  Henry 
Vin.  m,  1.  Man  vergleiche  auch  noch :  *Tis  love  I  bear  thy  glories 
makes  me  speak.     3  Henry  VI.  II,  1. 

Beispiele  anderer  Art,  in  welchen  sowohl  das  Beziehungswort, 
als  anch  das  ausgelassene  Relativ  im  Nominativ  stehen,  sind  sehr  selten, 
weQ  die  Klarheit  zu  leicht  darunter  leidet.  Wenn  Shakespeare  (Timon 
nr,  4)  z.  B.  sagt:  Many  do  keep  their  Chambers  are  not  sick,  so  kann 
many  das  Subject  sowohl  zu  do,  als  auch  are  not  sick  sein. 

b.  Das  Beziehungswort  steht  im  Accusativ. 

Die  Sätze,  in  welchen  das  Beziehungswort  von  to  have  regiert 
wird,  haben  grosse  Aebnlichkeit  mit  denen  unter  a.  besprochenen.  Der 
Hauptsatz  ist  auch  mehr  oder  weniger  inhaltslos  und  verlangt  mit 
solchem  Nachdruck  die  Ergänzung  eines  folgenden  Relativsatzes,  welcher 
den  Hauptgedanken  enthält,  dass  das  Pronomen  ausgestossen  wird.  — 
I  have  a  mind  (=  my  mind)  presages  me  such  thrift.  M.  of  V.  I,  1. 
Thoa  hast  hawks  will  sour  above  the  morning  lark.  T.  of  the  Shr. 
Ind.  I  have  a  brother  is  condemned  to  die.  M.  f.  M.  11,  2.  I  have 
a  servant  comes  with  me  along.  M.  f.  M.  IV,  1.  Have  I  no  friend 
will  rid  me  of  this  living  fear?  Rieh.  II.  V,  4.  I  have  a  grief  admits 
00  eure.  Thomas  South.  Oroon.  2,  1.  I  have  a  narae  will  brook  a 
noaster  before  it  as  well  as  anoiher.  W.  Scott,  Kenilw.  40. 

Das  Beziehungswort  bildet  die  Ergänzung  eines  anderen  Verbs 
als  to  have.  But  at  last  I  spied  an  ancient  angel  Coming  down  the 
hUl  will  serve  the  turn.  T.  of  the  Shr.  II,  2.  Omit  nothing  may 
give  US  aid.  Winter's  Tale  IV,  3.  Cranmer  will  find  a  friend  will 
not  shrink  from  him.  Henry  VICE.  IV,  1.  I  'ave  loöt  a  beauty  well 
might  make  your  strictest  honour  shake.  Otway,  Carlos  I,  1.  The 
devil  take  him  asks  thee  more  questions.  Scott,  Eenilw.  40.  I  know 
a  cfaarm  shall  make  thee  meek  and  tame.     Shelley,  Cenci  I,  3. 

Das  Beziehungswort  wird  von  einer  Praeposition  regiert.     How 
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sleek  and  wanton  je  appear  in  every  thing  may  bring  mj  ruin.  Henry 
Vni.  m,  2»     I  fall  into  the  trap  is  laid  for  me.     Henry  VÜI.  V,  1. 

II,    Auslassung  des  Accusativs. 

a.  Das   Beziehungswort  steht  im  JNominativ. 
Sacred,  und  sweet,  was  all  I  saw  in   her.     T.  of  the  Shr.  I,  1. 

The  land  our  father  left  to  bim  alone  rewards  bim.  Beanm.  u.  Fletcher  1, 
158.  The  cause  I  sing  in  Eden  migbt  prevail.  Young  N.  Tb.  5,  453. 
Goody  or  evil,  life,  powet^,  passions,  all  I  see  in  otber  beings  have 
been  to  me  as  rain  unto  tbe  sand.  Byron,  Manfr.  I,  1.  And  all  cor 
churcb  can  teacb  tbee  shall  be  taugbt.   ebds.  III,  1.     All  it  bas  of  ill 

recoils  on  me.    ebds.  m,  4.     All  we  know  of  tbem  is Dickens 

Sketches  I,  4.  Notbing  I  ever  did  appears  to  baTe  prospered.  ebds. 
I,  5.  Nor  18  bis  marriage  tbe  only  stränge  tbing  Leopold  has  done. 
Carlyle,  Fr.  tbe  Gr.  2,  119.  Tbe  tbree  snccessive  lists  be  used  on 
tbat  occasion  have  been  printed.    ebds.  2,  131. 

b.  Das  Beziehungswort  stebt  in  einem  obliquen 
Casus,  oder  wird   von  einer   Praeposition  regiert. 

Diese  Auslassung  ist  am  häufigsten  von  Shakespeare  bis  auf  ud« 
sere  Tage.  Sie  findet  sich  bei  den  besten  Schriftstellern;  selbst  bei 
denen,  welche  sonst  in  ängstlicher  Weise  den  elliptischen  BelativsaU 
vermeiden,  kommt  sie  doch  hie  und  da  zum  Durchbruch.  Es  ist  des- 
halb durchaus  unrichtig,  sie  nur  der  Poesie  oder  leichteren  Prosa  zu- 
weisen zu  wollen.  Von  den  unzähligen  Beispielen,  welche  die  englische 
Litteratur  aller  Zeiten  bietet,  citieren  wir  nur  einige,  welche  Macaalay 
entnommen  sind.  These  men  were  beut  on  ezacting  a  terrible  retriba- 
tion  for  all  they  had  undergone  during  seven  years.  Hist.  Y,  242.^ 
Tbe  public  voice  would  have  loudly  demanded  tbe  recall  ...  of  the 
First  Lord  of  tbe  Treasury  the  oldest  man  living  could  remember.  Hist. 
IX,  201.  Hewatcbedtbeefiectofevery  wordbeuttered.  Biogr.  Essays  259. 

IIL    Auslassung  des  Relatws^  wenn  es  von  einer  PraeposiUon 
regiert  wird. 

a.  Das  Relativ  allein  ist  ausgelassen,  und  die  Prae- 
position stebt  am  Ende  des  Satzes. 

As  any  comer  I  have  looked  on  yet.  M.  of  V.  II,  1.  I  be  mis- 
construed  in  the  place  I  go  to.  ebd??.  II,  2.  Though  her  dower  were 
all   the  snn  gives  ligbt  to.     Beaum.  u.  Fletcher  1,  111.    To  dissipate 
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tbe  oonfusion  I  found  I  was  in.  Addison,  Herrig  187.  A  thing  I 
dare  not  think  opoD.  Bjr.,  Manfr.  II,  2.  To  draw  condusions  ab- 
solute of  anght  his  stadies  tend  to.  ebda.  HC,  3.  Nothing  he  was 
conoemed  in.  Dickens,  Sketch.  I,  5.  One  of  those  men  one  occasionally 
beara  of.   ebds. 

b.  Die  Praeposition  ist  auch  ausgelassen. 

Off  with  the  traitor's  head,  and  rear  it  in  the  place  jour  father's 
Stands.  3  Henry  VL  H,  6.  Dedare  the  cause  roy  fathr  lost  his 
bead.  1  Henry  VI.  II,  5.  Had  I  but  served  my  Grod  with  half  the 
«eal  I  served  my  king,  he  would  not  have  left  me.  Henry  VDI.  IH,  2. 
As  well  appears  by  the  cause  yon  come.  Rieb.  II.  I,  1.  If  the 
English  stage  were  under  the  same  regulations  the  Athenian  was  for- 
merly.  Spect  446.  And  all  we  can  absolve  thee  shall  be  pardoned. 
Bjr.,  Manfr.  HI,  1. 

IV,    AusUusur^  des  Rdativa  nach  einem  Demonstrativ' Pronomen. 

Man  findet  wohl  in  englischen  Grrammatiken  die  Regel,  dass  eine 
Auslassung  des  Relativs  nicht  statthaft  ist,  wenn  das  Beziehungswort 
etn  Demonstrativum  ist.  Der  Grund  ist  klar.  Das  Demonstrativ  weist 
mit  solcher  Emphase  auf  das  nachfolgende  Relativ  hin,  dass  die  Aus- 
lassung immer  eine  Härte  ist.  Im  Griechischen  und  Lateinischen  wäre 
eine  solche  Auslassung  unerhört.  Aber  dennoch  werden  wir  nicht 
mnhin  können,  sie  im  Englischen  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  Elisabeth 
10  constatieren. 

Schon  im  Angelsächsischen  finden  sich  Beispiele,  dass  nur  ein 
Pronomen  gesetzt  ist,  wo  man  sowohl  ein  Demonstrativum,  als  auch 
m  Relativum  erwartet:  pät  ic  eöw  secge  on  I)ystrum,  secgad  hyt  on 
leohte;  and  I)ät  ge  eire  gehyrad  bodiad  uppan  hriSfnm.  Matth.  10,  27. 
In  diesem  Falle  vertritt  pät  das  Pronomen  what  des  späteren  Englisch; 
fichliesst  also  das  Demonstrativ  mit  ein.  In  der  neuenglischen  Bibel- 
fibersetznng  lautet  der  citierte  Vers :  What  I  teil  you  in  darkness,  that 
speak  ye  in  light:  and  what  ye  hear  in  the  ear,  that  preach  ye  upon 
the  housetops. 

Das  angelsächsische  {>äs  erklärt  Grein  in  seinem  Glossar  2,  569,  b 
ftls  Attraction  oder  Ellipse  von  folgendem  'pe»  Meistens  will  er  das- 
selbe conjunctional  fassen,  und  in  den  Fällen,  wo  er  dem  fehlenden  {)e 
pronominale  Bedeutung  vindidert,  will  Tobler  (Germania  XVII)  keine 

ArchiT  r.  n.  Sprachen.   LX.  7 
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ClHpse,  sondern  Attraction  finden,  z.  B.  in  der  Stelle  Beov.  .1398. 
Lhleöp  I)a  se  gomela,  gode  I)ancode,  mihtigan  drihtne,  {)ä8  se  man 
[ospräc  EbenfallB  will  Tobler  aach  in  iö  {Mla,  for  pam,  aer  {mm  n.  8.  w., 
7enn  ein  Relativ  verlangt  wird,  eine  Attraction  annehmen.  Es  ist 
as,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  eine  immerhin  mögliche  Er- 
iäningsweise ,  obwohl  in  manchen  Beispielen  die  Erklärung  einer 
■Ellipse  eben  so  gnt  ist. 

Das  Pronomen  that  fangt  schon  im  Halbsächsischenan,  als  Be- 
itivnm  zn  gelten.  Das  Angelsächsische  he  is  brydguma  |)e  bryd  hsefd 
Job.  3,  29)  lautet  im  Ormnlum  18373:  Bridgume  is  he  patt  hafe{>;) 
rid,  und  in  der  Uebersetzung  von  Wycliffe :  He  that  hath  a  spouse,  or 
7jfj  is  the  spouse,  or  housbonde.  Ueberhaupt  wird  that  im  Alteng- 
ischen sehr  gebräuchlich  als  Relativ.  Es  kommt  nicht  nur  da  vor, 
^o  es  selbstständig  ein  Relativ  vertritt,  sondern  wird  auch  pleonastisch 
nderen  Relativen  nachgesetzt.  So  findet  es  sich  sehr  häufig  nach 
^hich,  whether,  what,  where.  Es  wird  sogar  als  Relativ  gebraucht, 
^enn  es  sich  auf  das  vorhergehende  Demonstrativ  that  bezieht,  z.  B.  I 
challe  retornen  to  that  that  I  have  seen.  Maundev.  30.  In  solchen 
kispielen  lag  es  ja  sehr  nahe,  eins  der  beiden  gleichlautenden  Fro- 
omina  ausfallen  zu  lassen.  Dann  war  es  aber  nur  ein  kleiner  Schritt 
ei  der  neutralen  Bedeutung  des  that,  dasselbe  geradezu  als  Relativum 
hne  Beziehungswort  in  dem  Sinne  von  what  zu  gebrauchen.  In  der 
^hat  findet  sich  dieser  Gebrauch  des  that  nicht  allein  im  Altenglischen, 
ondem  auch  bei  den  Schriftstellern  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth 
nd  hat  sich  in  sprichwörtlichen  Redensarten  selbst  bis  auf  den  beu- 
gen Tag  erhalten.  Z.  B.  Take  thou  thi  part,  and  that  man  wil  the 
yven.  Chaucer  C.  T.  7113.  To  don  that  any  wight  can  bim  devise, 
bds.  1427.  I  will  not  tyne  that  I  have  wroght.  Town.  Myst, 
g.  72.  ril  take  that  bürden  from  your  back,  or  lay  on  that  shall 
lake  your  Shoulders  crack.  K.  John  II,  1.  Throw  us  that  you  have 
bout  you.  2  Gentl.  of  Ver.  And  that  most  deeply  to  consider 
I  the  beauty  of  bis  daugbter.  Temp.  III,  2.  Now  follows  that  you 
now.  Hamlet  I,  2.  And  that  is  worse  —  the  Lords  of  Ross  are 
ed.  Rieh.  U,  U,  2.  We  speak  that  we  do  know,  and  testify  that 
re  have  seen.  John  3,  11.  Man  vergleiche  damit  das  Sprichwort: 
[andsome  is  that  handsome  does. 

In  diesem  Sinne  mag  that  auch  von  einer  Praeposition  regiert  war- 
en.   Z.  B.  After  that  thou  sist  and  herest.  Mätzner,  Altengl.  Sprachpr. 
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S06,  40.  In  diesem  Beispiele  hat  „afler  thaf^  die  Bedeutung  von 
secoDdom  id,  qaod,  obwohl  es  gewöhnlich  postquam  heisst.  —  I  am 
poweflsed  of  that  is  mine.  M.  Ado  I,  1.  O  but  this  is  nothing  to 
that's  deliyered  of  him.  B.  J.  39.  —  Dieser  Gebrauch  des  that 
dürfte  sich  nach  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  wohl  nicht  mehr  finden. 
Wenn  nun  in  all  den  citierten  Beispielen  that  auch  als  absolutes 
Pronomen  geiasst  werden  darf,  so  finden  sich  doch  einige  Fälle,  in 
denen  es  als  reines  Demonstrativ  erscheint,  und  man  nicht  umhin  kann, 
eine  Auslassung  des  Relativs  anzunehmen.  Z.  B.  The  next  summer 
will  determine  much  of  that  we  long  have  talked  of.  Beaum.  u.  Flet- 
cfaer  1)  158.  (Darley.)  Wollte  man  in  diesem  Satze  that  als  absolutes  Pro- 
nomen fassen,  so  wQrde  die  Praeposition  of  am  Ende  des  Satzes  nicht 
zn  erklären  sein.  Aehnlich  ist  auch  das  Beispiel  aus  Shakespeare's 
>)C.  I,  2:  Thy  honourable  metal  may  be  wrought  from  that  it  is 


Doch  nicht  allein  in  diesem  Falle,  sondern  auch  nach  anderen 
Demonstrativen  findet  man  bei  Shakespeare  die  Auslassung  des  Rela- 
tivs. Z.  B.  You  are  one  of  those  would  have  him  wed  again.  W. 
T.  V,  1.  ni  show  you  those  in  troubles  reign.  Pericl.  Ü,  Gower,  8. 
Forthose  you  make  friends  and  give  year  heart  to.  Henry  VIH.  II,  1. 
I  pity  those  I  do  not  know.  M.  f.  M.  11,  2.  The  hate  of  those  love 
not  the  Idng.  Rieh.  II.  II,  2.  Bei  späteren  Schriftstellern  ist  mir  eine 
äbnb'che  Auslassung  nicht  vorgekommen. 

Es  geht    aus   der   vorliegenden  Untersuchung  hervor,   dass  der 
^Üptische  Relativsatz  im  Englischen  eine  eigenthOmliche  Entwicklung 
iliirdigemacht  hat.     Entstanden  aus  einer  Ellipse  des  Nominativs  eines 
Demonstrativs  oder  Personale,  findet  er  sich  anfangs  auch  nur  in 
i  wichen  Sätzen,  welche  eine  Ergänzung  auch  dieses  Pronomens  zulassen. 
:   Da  man  aber  bei  fortschreitender  hypotaktischer  Satzfügung  in  diesen 
,   Sätzen  eine  Ellipse  des  Relativs  zu  finden  glaubte,  so  wurde  er  nach 
,  dieser  Analogie  auch  da  gebraucht,  wo  über  die  Ergänzung  des  Relativs 
bin  Zweifel  sein  kann.    Seinem  Ursprünge  gemäss  sind  femer  auch  die 
l  Beispiele  an  Zahl  liberwiegend,  in  welchen  das  fehlende  Pronomen  im 
^  Nominativ  stehen  würde,  und  noch  zur  Zeit  Shakespeare's  ist  die  Aus- 
r  lassung  dieses  Casus  sehr  häufig.     Doch  da  hierdurch  sehr  leicht  eine 
Zweideutigkeit  entstehen  kann,  und  die  englische  Sprache  ganz  beson- 
ders ein  Streben  nach  Klarheit  besitzt,   so   rausste  diese  Ellipse  noth- 
wendig  eine  Einschränkung  erfahren  und  die  Auslassung  des  Nominativs 
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ie  wir  gesehen  haben,  nicht  sehr  streng,  nna 
in  sich  zn weilen  eine  Auslassung  des  Nominativs^ 
,  there  was  u.  s.  w.  nur  die  Existenz  des  Be- 
utet ist.  Da  es  femer  in  dem  Wesen  des  ellip- 
egtf  eine  so  enge  Verbindung  wie  möglich  roh 
lerzustellen ,  so  ist  es  natürlich,  dass  auch  die 
isativs  nur  statthaft  ist,  wenn  die  Natur  des 
^e  Verbindung  zulässt.  Die  Auslassung  pflegt 
ättzufinden,  wenn  der  Relativsatz  eine  noth- 
nthält,  ohne  welche  der  Hauptsatz  den  verlangtea 
Ie ;  und  sie  ist  ni  ch  t  statthaft,  wenn  der  Relativ- 
1  ein  einzelnes  Wort,  mit  dem  Bezieh ungsworte 
ich  wenn  kein  bestimmtes  Beziehungswort  ton] 
las  Relativpronomen  sich  auf  einen  ganzen  Satz 

Dr.  Flebbe. 
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verglichen 
mit  dem  heutigen  Sprachgebrauch. 


Die  vorliegende  Arbeit  bat  den  Zweck,  die  von  dem  Sprach- 
g^raoche  der  Gegenwart  abweichenden  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Flexion  des  Substantivs  nnd  des  Yerbums  bei  einem  der 
teTorragendsten  Dichter  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in 
Sbcnichtlicher  Weise  zusammenzustellen.  Das  gesammte  Material  ist 
ios  praktiscben  Gründen  alphabetisch  geordnet ;  die  vorausgeschickten 
lystematischeD  Ueberblicke  mögen* als  Conunentar  dienen.  Der  Anhang 
enthalt  einige  noch  besonders  hervorzuhebende  Eigenthümlichkeiten  der 
Verbalfiezion ;  die  unter  Nr.  4  nnd  5  angeföhrten  liegen  dem  Gegen* 
Stande  etwas  ferner,  ihre  Erwähnung  dOrfte  aber  nicht  ganz  überflQßig 
•ein. 

Citlrt  wird  die  Gesammtansgabe  der  Logau'schen  Sinngedichte 
TOD  Gustav  Eitner  (Stuttgart  1672;  113.  Publication  des  literarischen 
Vereins).  Die  römische  Ziffer  bedeutet  das  Tausend,  die  erste  arabische 
du  Hundert,  die  zweite  die  Nummer  des  Sinngedichtes  innerhalb  dieses 
,  Hunderts;  1  Z  =  erste  Zugabe,  bei  Eitner  S.  409—441;  2  Z  = 
zweite  Zugabe  (S.  610—634);  ZD  ==  Zugabe  wärend  des  Drucks 
<S.  635 -675);  A  =  Anhang  (S.  676—693);  1  V  =  Vorrede  zu 
^  ersten  zwei  Tausenden ;  2  V  =  Vorrede  zum  dritten  Tausend. 
Bei  längeren  Sinngedichten  ist  die  Versnummer  in  einer  runden 
Dammer  beigefögt.  Die  cursiv  gedruckten  Zahlen  zeigen  an,  daß  an 
^er  betreffenden  Stelle  die  Form  im  Titel  des  Sinngedichtes  steht,  also 
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and  Reim;  die  mit  einem  Stern  versehenen, 
steht.  Die  wenigen  Citate  der  Anmerkungen 
Q  Logau- Ausgabe  Ton  1759  (bezeichnet  mit 
f  die  Seiten  der  HempePschen  Aasgabe  der 
2. 


L.    Substantivum. 

/.    MascuUna. 
1)  Vocalisch. 

n  sich  Abweichungen  vom  heutigen  Sprach- 
von :  Hdd —  a.  s.  Eeldy  g.  s.  einmal  Hddens^ 
Friede^  Fried  neben  Frieden, 
t  (pl.  von  Gart)y  Manne  (pl.  von  Mann). 
j  -em    zeigen    noch:    Bodem^  Busemy  Fadertu 
lies  sind  zu  nennen  die  Plurale:  Vogel  (häufiger 

2)  Consonantisch. 

Qtisch  flectirt  werden :  Mond  mit  drei  Nomi- 

tonden;  Schelm —  n.  s.  Schelme, 

sn  consonantisch  flectirt:   Leniz  (so  im  mhd. 

lem  ist  nur  der  d.  s.    belegt  und  dies  nur  im 

i  vocalisch,  SÜ/fler; 

Hahn  (auch  vocal.),   Kiel^  Ohm^  Reim  (auch 

s  -c   noch  beibehalten:  Färste  (neben  F^urst), 

:  EhegaUens^  Ehgenossens^  Fürstens,  Herrens, 

jectiva    haben    im    n.    p.   ohne  Artikel    •e»; 
iben  einmal  Deutsche)^  Todien^  Verwandten, 
%    fehlt  bei:   Brunn ^  Gart  Garte  (theilvireise), 

Daumen  (daneben  Dccume)^  Frieden  (nur  eio- 
daneben  öfter  Glaube)^   Namen  ^  Schaden  (da- 
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//.   Neutra. 

Im  n.  8.  findet  eich  das  -«  in:  Bette ^  Creutze  (seltener  Creutz)y 
Elende^  Feäe,  Glücke  (seltener  Glück),  Hertze  (daneben  Hertz),  Lichte 
(daneben  Licht),  Netze,  Stücke,  Gebete  (einmal  Gebet),  Gebeine,  Geblüte, 
GeUäme,  Gefrässe,  Gehirne,  Gehöre,  Gehlänge ^  Gemüte,  Gepränge,  Ge- 
rtdOe,  Gerüchte,  Gerühme,  Geschaßte,  Geschencke,  Geschicke,  Geschlechte, 
Geschwätze,  Gesichte  (seltener  Gesicht),  Gewichte ^  Gewökke  —  {Gefäß 
Tor  Tocalischera  Anlaut ;  Geh&n  im  Reime  auf  schön ;  Gemäld  :  Feld), 
Im  Plural  steht:  Stück,  Werk,  Wort  (aber  sämmtlich  vor  voca- 
lisehem  Anlaut,  also  unsicher);  Bette,  QuäUe  (pl.  von  Quoll);  Cotn- 
fünenten. 

Im  Plural  findet  sich  -er  bei:  Dömer  (und  Domer),  Glächer;  — 
C3  fehlt  bei:  Fass  (d.  p.  Fassen),  Feld(ä,  p.  Felden),  Haupt  (zu  Haupten), 
Le&  (d.  p.  Leiben),  Wald  (n.  p.  Walde);  —  Worte  und  Wörter  (der 
beatige  Unterschied  im  Sinne  scheint  noch  nicht  zu  bestehen);  Wurme 
bäofiger  als  Würmer  (d.  p.  nur  Wurmen), 

Im  Plural  haben  das  -er  die  Neutra :  Buch  (11.  3,  84),  Dorf  (11. 
6,46),  Grab  (III.  9,  14),  Gut  (H,  7,  7  (16);  IL  8,  87),  Hom  (IL 
6,11),  Kraut  (IL  6,  61),  Schwert  (Tl.  8,  10;  1  Z.  157),  —  Haupt. 

in,   Feminina, 

£in  -€  haben  im  n.  s.:  Abführe,  Furchte,  Saate,  Scheue, 

Das  sonst  gebräuchliche  •€  fallt  —  jedesfalls  nur  wegen  des 
Verses  —  ab,  z.  B.  in:  Beu,  Treu,  Zung, 

Im  Singular  werden  consonantisch  fiectirt:  Erde  (auch  vocal.), 
Flamme,  FraUy  Grube,  Haube,  Hölle  (?),  Nase  (auch  vocal.),  Sonne 
(auch  Tocal.),  Treue,  Unvernunft,  Ziege, 

Im  Singular  fiectirt  vocalisch:  Biene  (IL  3,  83),  Fliege  (II, 
'%  82),  Zunge  (II,  1,  38;  H.  8,  41 ;  1  Z.  88  ♦). 

Im  d.  s.  haben  e:  Finstemüss  (mit  Präposition),  Gefalir  (einmal 
fw  Grfahre,  dagegen  mit  Gefahr),  Mäch  (mit  Präp.)>  Nacht  (mit  Präp.). 

Im  Plural  fiectirt:  Kraft  conson.  und  vocal.,  Litst  vocal.,  nur  ein- 
mal conson.  und  dies  nur  im  Reim,  Zunfft  conson.  —  ohne  Umlaut 
steht:  in  Händen  (:  verstanden), 

Blascnlina  sind:  Milz,  Fracht,  Segel,  Fem.:  Bach,  Gifft  (fem. 
indi  =  venenum),  Thurst,  Witz  (nur  einmal  masc),  Zins,  Neutra: 
Jammer,  Klotz,  Lohn,  Reichtum,  Schrecken,  Tenne  (mhd.  tenne  n.),  Wafien. 
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1,  67.  Angesichte:  I.  7,  19;  HL  4,  61  *;  A.  15 
I.  4,  42  *.    Arm:  n.  p.  Armen  IL  2,  46;  IL  5,  94; 

201  (112). 

L  3,  67;  n.  4,  93;  cf.  R.-L.  232.  Bette:  a.  s.  L 
),  65;  ebenso  comp.  Brautbette  L  6,  68.  Bodemi  L 
;  n.  5,  100  [so  inhd.].  Brunn:  n.  s.  DL  8,  69. 
let»]:  L  4,  92;  L  8,  20  (14);  IL  2,  54  (11). 
\:  n.  p.  IL  1,  30;  m.  1,  57.  Creutze:  IL  i,  88; 
»,  36;  ZD.  146;  Creutz  U.  6,  20;  IIL  2,  87. 

8.  I.  ly  66;  anmittelbar  daneben  n.  s.  Daume. 
ine  Artikel  11.  3,  5  ;  13  (15);  IL  8,  81 ;  n.  p.  Deutsche 
,  19.     Dom:  pl.  Dömer  I.  7,  6  *;  11.  3,  49;  2  Z. 

ZD.  146.     Durst  siehe  Thurst. 
g.  s.  /.  S,  65,   Ehgenossens:  g.  s.  //.  S,  ff5.    Elende: 

g.  s.  jETrdtfn  A.  15  (8)  *;  d.  s.  Erden  TL  3,  63  *; 
Erden  11.  3,  69  * ;  d.  s.  Erde  JH.  3,  36.  Eyre  pl. 
!4. 

JP'eWen  L  8,  99  (81);  A.  15  (31)  *  [:  Waiden]. 
5.  Finstemüsse:  d.  s.  m.  1,  93.  Flammen:  a.  s. 
^:  g.  8.  i^ratttfTi  /.  10,  2;  II.  S,  55;  ///.  1,  60;  ZR 

I.  10,  79;  A.  7.  Friede:  n.  s.  Friede,  Fried  I,  4 
;  L  3.  35;  40;  44;  I,  4,  73;  L  5,  80  usw.  n.  s. 
)  (1);  g.  s.  immer  Friedens  I.  5,  80;  L  9,  94;  98; 
}  (3);  85;  11.  10,  12  usw.  comp.  Friedens-^P/Ucht  I. 
Irieg  IL  1,  56;  dagegen  Frieden-Hindemüfi  1.  8,  59; 
[  (1);  L  8,  57;  69  (37);  d.  s.  Friede  l.  1,  4  (29)*; 
,  3  (41);  1.  8,  69  (33);  L  10,  8 ;  IL  10, 96  *;  1Z.201\ 
Frieden  z.  B.  L  3, 45  (8);  80  (32);  L  10,  35  *;  a.  8. 
,4(82);  53  ;  73;  75;  L  7,  42 ;  L  9,  100;  IIL  9,56; 
,  53 ;  I.  8, 4;  11.  2,  70  (65).  Fürst:  n.  s.  Fürste  IL 
tens  U.  3,  8  [viermal,  wärend  in  der  Ueberschrifl  des- 
ites  eines  Fürsten  steht],  sonst  stimmt  die  Flexion  mit 

5,  8;  64;  66;  68;  71 ;  H.  4,  25;  IL  6,  14;  H.  7, 

alle  Casus  des  Sing,  und  Plur.].     Furchte:  n.  s.  I 
3,  99 ;  daneben  Furcht  III.  i,  71;  III.  5,  99;  letztere 
lie  gebräuchlichere  anzusehen, 
l.  gadem]:  d.  s.   1   Z.  168;  cf.  R.-L.  246.    Garten: 
,  z.  B.  n.  2,  54  (2;  25*);  IL  4,  10;  II.  5,  76;  [H« 
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I  6,  57  oompoe.];  A.  12  (2)  *;  ZD.  147;  daneben  n,  s.  Gart  11.  8.  59 
1(19);   Garte  ZD.  75;   n.  p.   GäH  ZD.   147.     Gebeine:  H.  8,    1  *. 
iGtbeUi  L  i,  8;  I.  10,  96;  II.  5,  60;  IL  8,  75;  Gebet  II.  7,  84. 
GMme:  2  Z.  100  (22)*.    Geblüie:  I.  7,  44  *;  I.  10,  72  *;  H.  1.  88 
(81)  ♦;  IL  7,  4  *;   1  Z.  189  *;   179  *;  HI.  5,  48  (87)  *;  HI.  6, 
12;  A.  9  (13)  *;  Geblüt  U.  5,  100  [sein  Geblüt  und].    Gefahr:  —  für 
^Gefahre  [:  wäre]  I.  8,  25  (22);  mä  Gefahr  [:  Wahr]  IIL  6,  21.    Gefäfl: 
[eomp.  m.  9,  62.     Gefräaaei  ZD.   50.     Gehirne:  I.  8,  80  (8);  I.  6, 
[42  ♦;  n.  4,  52  *;  2  Z.  102  (89)  *;  Gehirn  2  Z.  98  (20);  ZD.  84 
[..  sein  Gehirn  und  ...,  ..  und  Gehirn   im  ..];  simplex  nur  Hirn  L  5, 
h7o;  m.  3,  80.     Gehön:  1  Z.  61  *.     Gehöre:  IL  8.  24;  m.  2,  95; 
^m.  9,  15.     Gekldnge:  L  7,  99  *.     Gem^Ud:  I.  7,  99  *.     GemüU:  I. 
;  10,  72  ♦;  //.  5,  72:  H.  7,  4  *;  //.  10,  59;  1  Z.  139;  179  *;  188; 
l  A.9  (14)  ♦;   16  (19)  *;  [plur.  Gemüter  z.  B.  H.  7,  7  (15);  III.  5, 
]48  (32)].     Gepränge:  I.  7,  99  *.    GerichU:  L  6,  50;  IL  i,  26;  ZD. 
221.    GerüchU:  L  8,  77;  7/.  7,  94;  UL  2,  ^4  ♦;  ///.  4,  61;  IH. 
je,  13  (67)  ♦;  m.  9,   2;  ZD.  221;  Gerücht  U.  2,  24;  DDL  6,  2  *; 
l'in.  9,  8  [..  Gerücht,  auch  .. ;  Gerücht :  nicht ;  Gerücht  ist..].  Gerühme: 
'i2Z.  100  (21)  *.    Geschaffte:  TU.  4,  54.     Geschencke:  [IL  8,  16  viel- 
jieicht  Ploral];  A.   15  (150).     Geschicke:  IL  7,  34;  HL  1,  47.     Ge^ 
hdUccAto:  I.  1,  42  *;  A.  15  (80)  *.      Geschwätze:  IL  8,  59  (77). 
iGesichte:  U.  1,  4;  87  (13);  n.  4,  87;  //.  S,  23;  II.  9.  74  ♦;  IIL 
k  93;  HL  4,  11;  HL  6,  20;  89;  IH.  8,  97;  Gesichtll.  1,  37  (43; 
fw);  n.  2,  70  (4);  IL  4,  42 ;  IIL  7,  94  *;  2  Z.  81 ;  ZD.  24;  142; 
Uli  (80)  *.     GewichU:  IH.  6,  13  (68)  * ;  Gewicht  2  Z.  102  (99)  *. 
k«i««dfcc:   2   Z.  64.     Gifft:   1)  fem.  =  eiw  I.  5,  72;  2)  =  venenum  : 
liwiitr.  L  8,  19;  fem.  IL  2,  22;  70  (71).    Glach  [=  Gelage]:  n.  L  10. 
19;  d.  p.  GlOchem  U.  6,  46.     Glaube:  n.  s.  Glavbe L  3,  47;  L  5,  76; 
\l  9,  66;  //.  7,  30;  IL  8,  2;  IL  10,  18;  m.  1,  47;  52;  HL.  2, 
38;  85;  IIL  3,  9;  HL  4, 13]  33;  IH.  6,  34;  ///.  7,  14;  IIL  8, 
'  47;  IIL  10,  40;  n.  s.  Glaub  [nur  vor  vocal. Anlaut]  L  1,  65;  76;  L 
'  9,  63;  n.  s.  Glauben  l.  9,  70 ;  //.  1,  57,  100;  IL  3,  63;  95;  IL  4, 
26;  75;  IL  6,  76;  i  Z,  142;  IIL  6,  34;  [HI.  10,  40  vieUeicht 
i  Infinitiv]  g.  8.,  d.  s.,  a.  8.,  n.  p.  mit  dem  heutigen  Sprachgebrauch 
I  fibereinstimmend :  H.  1,  100;  IL   4,  51;   H.  8.  2;  81;   1  Z.  142; 
i"^.  3,  9;  m.  4,87  usw.  —  a.  s.  Glaub  und  Treu  11.  8,  ö.     Glücke: 
zwanzigmal  in  der  Ueberschrift ;    Glück  nur  als  durch  den  Vers  ver- 
anlasste Kürzung  anzusehen   [in  der  Ueberschrift  nur  einmal,  III.  1, 
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9  UDd  da  vor  aolautendem  ei];  Glücke  I.  1,  46 ;  I.  2,  27  *;  80;  I. 
,  39;  56;  I.  4,  82  *;  40;  I.  6.  53;  /.  7,  70;  87;  I.  8,  19  *;  75; 
.  10,  8  *;  40;  66  (16);  IL  1,  34;  IL  2,  3  (40)  *;  70  (22)  *;  93; 
L  3,  35;  91;  IL  4,  85;  H.  5,  52  *;  89;  98;  II.  6,  2;  22;  U.  7, 
'6;  //.  9,  51;  IL  10,  85;  1  Z.  58;  82;  91;  138;  153;  172;  HL 
,  47  *;  53;  III.  2,  2;  68;  92;  95;  HI.  3,  11;  IIL  5,  53  *;  IIL 
,  27  ;  49;  IIL  7,  34;  45;  78;  HL  9,  31 ;  32;  IIL  10,  76;  2  Z. 
1;  102  (96)  *;  ZD.  6;  60  *;  141  *;  188;  A.  15  (43);  Glück  L  2, 
0;  L  3,  33  (5);  L  4,  32;  L  8,  75;  80;  L  9,  35;  57;  L  10,  76; 
1;  86;  U.  1,  37  (51);  n.  2,  54  (42);  IL  3,  65;  H.  5,  48;  IL  6, 
2;  IL  7,  69;  70;  IIL  1,  59;  IIL  2,  2;  IIL  8,  98;  ZD.  188;  A. 
1  (38);  Gelücke IIL  9,  31 ;  2  Z.  61 ;  Gdück  TL  2,  54  (19).  Gott:  — 
iü  GoUe,  für  Gölte:  I.  1,  8;  mit  Gott  I,  8,  16.  Gruben:  d.  8.  II.  2, 
0  (39). 

Hahn:  n.  s.  IL  10,  13;  III.  6,  2;  a.  8.  11.  10,  13;  n.  p.  Hantie 
,  7,  68;  IL  3,  94;  n.  9,  50;  m.  3,  56;  ZD.  98;  n.  p.  Hanen 
a.  3,  56;  d.  p.  Hannen  2  ZD.  98.  Handi  —  in  Händen  \:  Ver- 
anden] IL  3,  24.  Hauben:  d.  s.  L  8,  99  (93)  *.  Haupt  i  n.  p., 
.  p.  Haupter  I.  10,  4 ;  1  Z.  51 ;  d.  p.,  g.  p;,  a.  p.  Häupter  L  6, 
5;  L  7,  50;  DI.  3,  10;  d.  p.  Häuptern  IL  2,  65;  1  Z.  51;  zu 
naren  Haupten  I.  1,  7  (9);  tun  Haupten  L  S,  65;  zum  Haupten  ZD. 
3.  Held:  g.  8.  Helden$  L  i,  1;  compos.  I,  1,  71;  g.  8.  Helden  z.  B. 
.  1,  99;  a.  8.  Held  L  i,  42;  43;  n.  p.  und  a.  p.  regelmäßig  z.  B.  L 
,  47;  L  7,  5.  Herr:  g.  s.  Herrens  A.  9,  Hertz  wech8elt  mit  Hertze 
ie]8t  nach  dem  Bedörfniss  de8  Ver8es;  n.  8.,  a.  8.  Hertze  steht  z.  B. 
.  1,  6  (14);  L  2,  59;  L  6,  21 ;  /.  S,  1;  30;  46  (24);  69  (1);  97; 
.  10,  24;  46;  IL  i,  18;  IL  3,  13  (17);  26;  59  (116);  n.  s.,  a.  s. 
lertz  z.  B.  L  1,  7  (5);  L  3,  74;  L  4,  79;  I.  8,  61  (8);  n.  1,  38 
67;  74);  IL  2,  10;  IL  3,  36;  —  die  übrigen  Casus  mit  dem  heudgen 
ipracbgebrauch  fibereinstimmend,  z.  B.:  g.  s.  I.  6,  42;  I.  8,  69  (8); 
.  9,  37;  d.  8.  L  5,  31 ;  L  6,  23;  31 ;  L  10,  13;  IL  1,  87;  IL  2, 
6;  in.  4,  32;  n.  p.  IL  1,  29;  g.  p.  L  7,  31;  a.  p.  IL  1,  18;  46; 
L  3,  59  (54);  g.  s.  HeHzen  nur  ZD.  191.  Hirte:  n.  8.  DE.  2,  68. 
löUei  g.  8.  (oder  g.  p.?)  HöUen  IL  5,  13.     Huet:  a.  s.  11.  4,  23. 

Jammer:  ncutr.  EL.  7,  3. 

Kasten:  g.  p.  IIL  9,  22  *.  Kiel:  g.  p.  Kielm  m.  6,  13  (32). 
ilotz:  neutr.  HI.  8,  95.  Kopff:  g.  s.  KöpffeslL  5,  53.  Kraffi:  a.  s. 
I.  3,  59  (63);  a.  p.  Kräften  L  8,  99  (37);  a.  p.  Kräfte  IL  1,  38  (48). 
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Leib:  d.  p.  Leiben  IL  5,  14  '^.  Lentz :  n.  s.  II.  4.  89 ;  d.  s.  Lentzen 
L  5,  54 ;  IL  8, 96 ;  IL  6,  61  *.  Lichte :  neutr.  L  4,  95 ;  ZD.  162 ;  sonst 
Licht  z.  B.  I.  1,  7  (8)  *.  Lohn:  neutr.  IIL  5,  27;  IH.  9,  38. 
Lust:  g.  p.  Lüsten  IL  3,  59  (83)  *;  g.  p.  Lüste  U.  4,  18;  IL  5,  81  *; 
in.  4,  25 ;  a.  p.  Lüste  IH.  7,  66. 

Manne:  n.  p.  ZD.  96;  cf.  R.-L.  259.  Müch:  —  mit  Milche 
L5,59.  Müz:  mascL  10,  95  ;  IL  3,  13  (9);  IH.  7,  70.  Mon:  n.  s. 
[mhd.  man«]  L  9,  86;  n.  s.  Monde  I.  1,  73;  HI.  4.  3;  Hl.  7,  40: 
coDson.  flectirt:  d.  8.  I.  9,  2 ;  1  Z.  121 ;  n.  p.  HI.  7,  40;  n.  8.  sogar 
AfoTMfewn.  1,4;  53\  1L6J8;  IL  10,20:  lU.  7,  30 ;  a.  8.  IIL  5,  95. 

Nacht:  d.  8.  mit  Pr&p.  Nachte  L  8,  56;  III.  7,  40;  lU.  9,  78; 
fürNachtesl.  1,89;  desNachtesL  5,32  [n.p.  z.  B.  L  5,  27;  2  Z.  IJ. 
Nacke:  n.  s.  ÜI.  2,  48.  Namen:  n.  8.  11.  1,  21.  a.  8.  ebendort 
Nase:  a.  8.  Nasen  L  1,  9  (12);  a.  s.  Nase  L  10,  61.  JVetee:  n.  8. 
HL  10,  73  ♦. 

Ohm:  n.  p.  Ohmen:  II.  2,  7. 

iyarr:  n.  s.  L  4,  100;  L  5,24;  67  *;  1.8,78;  IL  1,  89;  d.s. 
Pfarr  II.  1,  89;  a.  s.  Pfarren  I.  10,  11  *.  Fracht:  masc.  H.  3,  57 
(39);  n.  p.  Frachten  IL  8,  80. 

QttoZ/:  neutr.  H.  2,  54  (29);  d.  p.  QuäUenlL  8,  4. 

Rämen:  d.  p.  11.  1,  72  *.  Reichtum:  neutr.  I.  4,  2;  I.  6,  6; 
n.  1,  59;  ZD.  21;  cf.  R.-L.  266.  Beim:  oonson.  flectirt  [plur. 
Äom^i]  /.  1.59;  II.  5, 55 ;  II.  8,  92 ;  IIL  10,  100 ;  häufiger  vocalisch : 
1  V.;  n.  4,44;  IL  7,  28;  58;  IL  8,  72;  94;  U.  9,  29;  HI.  3, 
54;  in.  4,  49;  IIL  5,  4;  IIL 7,  26;  77;  93;  111.8,51;  ZD.  211; 
213;  248.     Reu:  n.  8.,  a.  s.  L  8,  83  *;  IL  7,  1  *;  IIL  3,  5  *. 

Saate:  n.  s.  IIL  i,  19.  Schade:  n.  8.  Schade^  Schad  I.  1,  7 
(14);  n.  9,  78;  n.  s.  Schaden  IL  7,  76;  a.  8.  U.  3,  59  (150). 
8chelm:  n.  s.,  v.  8.  Schelme  I.  3,  87;  IL  6,  86;  IIL  6,  79;  d.  s. 
>  Schelmen  L  8,  61  (6);  ebenso  a.  s.  I.  1,  45;  ZD.  219;  a.  p.  I.  10, 
j  83.  Schencke  [masc.]:  n.  s.  lU.  8,  21;  d.  s.  Schenken  I.  3,  4  (30)  *. 
Scheue:  IL  2,  3  (13).  /ScArwifcen:  neutr.  IL  1,  87  (48).  Schioan: 
n.  s.  IL  4,  68;  n.  p.  Schwanen  II.  4,  68.  *Stf^<?^:  masc.  L  1,  82;  IL 
3» 20.  Sinn:  plur.  durchweg  conson.:  I.  1,  3  (19);  7  (5);  9  (2);  42; 
I.  3,  35;  57;  L  4,  38;  56;  L  5,  47;  70;  L  6,  57;  L  7,  22;  L  8, 
71;  L  10,  2  (10);  IL  1,  5;  80;  H.  3,  18  (9)  usw.  cf.  R.-L.  272. 
Sonne,  Sonn:  n.  s.  L  1,  6  (1);  L  6,  8;  L  9,  86;  L  10,  2  (18)  * 
Q8W.  g.  8.  Smnen  I.  1,  73;  L  2,  96;  L  8,  99  (99);  g.  s.  Sonne  I.  1, 
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(18);  L  8,  99  (52);  H.  9,  5;  d.  s.  ^oitJi«i  I.  7,  39  \  S<mn{e)  TL. 
5  (10);  n.  2,  3  (3);  H.  3, 59  (122);  a.  s.  -Sonnen  IL  8,  58  (17)  * ; 
wi(0  L  8,  12;  L  10,  19;  IH.  7,  30.  Spomi  pl.  Sporne  L  6,  3. 
Wim:  n.  «.  IH.  9,  84 ;  d.  8.  Stammen  L  4.  3  *;  L  7,  65  (8)  *;  H. 
70  (50)  *;  d.  g.  Stamme  HL  4,  79.  Stiffter:  d.  8.  Stößern  III. 
18.  Stück:  D.  p.  ..der  Schönheit  Stück  m ..  L  1,  26:  dagegen:  I.  1, 

♦;  D.  8.,  a.  8.  Studie:  UL  5,  53*;  m.  6,  10(49)  *;  in.8,  61  *; 
K  60  ♦. 

Tenne:  Deatr.  [80  mhd.]  IL  7,  32.  Thurst:  fem. IL  1,  38  (56); 
:.  6,  13  (18);  cf.  R.-L.  274.  Todten:  d.  p.  ohne  Artikel  IL  3,  84. 
tu:  n.  8.  I.  8,  83  ♦;  /.  lOy  53;  IL  1,  47 ;  57;  H.  2,  70  (15)  *; 

7,  57;  77/.  5,  5;  g.  8.,  d.8.  Treu(e)  U.  2,  8  (14)  ♦;  U.  7,  1  *; 
;  ZD.  62;  d.  8.  (d.  p.?)  Trew^i  IL  6,  15;  UL  5,  48  (3);  a.  8. 
eu  L  10,  53  ♦:  IL  3,  24;  IL  6,  84. 

üngelücke:  L  7,  70  *;  IIL  6,  27  *;  Unglücke  I  2,  80;  IH.  J?, 
;  777.  5,  98.  Unvemunften:  g.  8.  (g.p.?)  A.  11  (3)  *;  [cf.  Wot- 
nwiften  Hl.  5,  48  (14)]. 

Verwandten :  n.  p.  ohne  Artikel  IL  7,  31.  Vogd:  n.  p.,  g.  p.,  a.  p. 
gel  L  7, 50  (1 1);  IIL  6,  48 ;  m.  8,  31 ;  33 ;  86 ;  A.  10  (27);  Vögd 
[.  8,  88;  d.  p.  Vogdn  DL  5,  74;  IIL  8,  31;  HI.  10,  54. 

Waffen:  neotr.  sowol  in  der  heutigen  Bedeutung  al8  auch  im 
ine  von  Wappen  [so  mhd.  %Dqfen\  L  1,  35;  I.  5,  18;  IL  5,  12; 
[.  2,  54;  IIL  8,  97;  2  Z.  102  (28);  Plural  die  Waffen  L  1,  92; 
8,  80  (10);  L  8,  46  (3);  H.  1,  38  (73);  A.  15  (115);  Waffena- 
icht  n.  1,  37  (49).  Wald:  n.  p.  Walde  L  3,  4  (41)  *;  d.  p. 
(Oden  L  8,  99  (81);  A.  15  (34)  *.  Weitzen:  n.  8.  ZD.  46.  Werk: 
p.  ..fautre  Werk  und..  L  1,  6  (4).  Witz:  fem.  IL  1,  79;  II.  7, 
;  n.  8,  1;  77  9,  11;  19;  IIL  3,  7;  IIL  5,  48  (41);  IH.  9,  6; 
Z.  15;  ZD.  175;  masc.  IIL  7,  30  [mhd.  wiUe^  fem.]  Wort:  n.  p. 
Ue  Wort,  und..  IL  5,  94;  n.  p.,  a.  p.  Worte  IL  3,  59  (190);  77 
28:  IIL  1,  39;  46;  [auch  fQr  das  jetzige  Wörter.  <An  den  Leser' 
444  finden  sich  folgende  Formen  neben  einander:  Zeitworte,  Nenn* 
rten,  Geschlecht-  Worte,  Nenntoörter,  Zeitwörtern,  Wörter];  d.  p.  Worten 

8,  19  *.  Wurm:  n.  p.,  g.  p.,  a.  p.  Wurme  l.  3,  99;  I.  7,  61; 
8,  56;  l.  7,  69;  U.  10,  27;  HI.  10,  24;  57;  n.  p.,  g.p.  Würmer 
3,  59;  IL  2,  41;  IL  9,  69;  d.  p.  nur  Wurmen  L  1,  14;  H.  2,70 
})  *;  n.  5,  74  *;  IL  6,  46;  ZD.  82;  112. 
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Ziegen:  d.  s.  I.  2,  71  *.  Zins:  fem.  IIL  7,  45.  Zung:  d.  s.  T. 
2,  48.  ZmfUmi  d.  p.  IH.  5,  48  (13)  *;  a.  p.  Zunjßm  ZD.  50; 
A-  11  (2)  *. 


B.    Verbnm. 

Im  Praesens  ergeben  sich  Abweichungen  von  der  heatigen  Sprache 
in:  ieflf,  fon,  darfy  gebe^  geschehe,  görme,  kann,  komme,  liege,  mag,  mufl^ 
ftdme,  qudle,  werde,  will. 

Transitiv  schwach,  intransitiv  stark  sind :  sterbe,  verderbe. 

Stark  ist  noch  theilweise:  brenne,  würge. 

Von  schwachen  Verben  haben  Röcknmlaut  behalten :  hehre  (gekahrt 
and  gdcehrt),  setze  (salzte),  stecke  (stackte'),  stelle  (bestalt),  trenne  (getränt 
nnd  getrennt),  wende  (geuxtnd  und  gewendt);  —  brenne  (gebrant  und  ge- 
hnmU),  kenne  (gekant  und  gekennt),  nenne  (narUe,  genant,  genennt),  renne 
(herennet). 

Schwach  sind:  bedinge,  kiese  (auch  stark),  preise,  schaffe  (=  be- 
^),  speie,  weise,  rufe  (auch  stark). 

Einen  vom  heutigen  Sprachgebrauch  abweichenden  Ablaut  haben: 
erwerbe^  finde,  gelinge,  gelte,  gewinne,  helfe,  rinne,  (schiUe),  schwimme, 
«ww,  sterbe,  trinke;  hebe,  komme,  nehme,  pflege,  schwere;  fließe,  genieße, 
gkße,  krieche,  saufe,  schiebe,  schieße,  verdrieße;  stehe;  scheide;  —  braue 
ptc  gebnxuen. 

Participia  ohne  ge-:  blieben,  bracht,  funden,  kommen  (kummen), 
hmt,  troffeUf  worden.  ' 

Praeterita  mit  ausl.  -«  (meist  wegen  des  Verses):  bekäme,  böte, 
fosse,  gäbe,  gdunge,  hielte,  läge,  lose,  lüde,  name,  pflöge,  rithe,  sähe, 
Khriehe,  spönne,  stähle,  starbe,  stürbe,  stunde,  trüge,  widerführe, 

eu  far  jetzt  gebräuchlicheres  ie  oder  ü:  beut,  geneust,  geust^geuß, 
fi^,  fleucht,  fleust,  kreucht,  neust,  reuoht,  schleust,  steubt,  treuß,  ver- 
ktaret,  zeucht,  leugt»leug,  treugt'betreugt. 

Bezöglich  des  Umlauts  ist  zu  verweisen  auf:  drücke,  erlaube, 
fMUe,  glaube,  komme,  laufe,  läugne,  räume,  saufe,  schäumt,  thue  (thät), 
traue,  träume. 

bedinget:  ptc.  1.  2,  55.  befehle:  3.  s.  befihlet,  I.  1,  54.  beflissen: 
ptc.  HL  5,  64  \:  wissen^;  befliessen  III.  6,  30  [:urissen],  belle:  3.  s. 
Mtt  [so  mhd.]  L  8,  29  *.      biete:  3.  s.  beut  TU.  9,  24;  verbeut  II.  3, 
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1);  prät.  böte  1  Z.  201  (48).  hin:  2.  s.  bist  m.  3,  68;  HI. 
[I.  5,  57  usw.  2.  8.  Ms  TL,  3,  45;  H.  4,  4;  to«  du  H.  9,  92; 
1/  I.  7,  79;  I.  8,  69  (15);  89;  II.  4,  70;  99;  U.  6,  80; 
3;  34;  3.  pl.  zuweilen  seyn  I.  3,  52  *;  L  4,  20  *;  I.  5,  2; 
';  I.  10,  89*;  93  ♦;U.  3,  48;  61*;n.  6,  88;  H.  7,  96  *; 
2  *;  IIL  3,  78  *;  praet.  wäre  HI.  5,  15  *;  71 ;  98;  HI.  10, 
gewest  I.  1,  84  *;  IL  10,  38;  IIL  10,  27  *;  A.  15  (114)  *; 
men  z.  B.  III.  8,  53  *.  bleibe :  ptc.  blieben  I.  2,  72 ;  L  8, 
6);  L  9,  49;  60;  IL  1,  81;  H.  7,  53;  HI.  2,  49;  m.  3, 
6,  13  (25);  m.  7,  45;  ZD.  173.  braue:  fite. gebrauen  1.  3,  4 
renne:  praet.  entbran  [so  rohd.]  IL  1,  38  (72)  *;  1  Z.  201 
:iait,  gebrunnen  [:  Sonnen]  U.  3,  59  (113);  entbrunnen  [:  Sonnen] 
[mhd.  brinne^  bran,  brunnen^  gebfunnen^^  ptc.  gehrant^  verbrant 
(4)  *;  L  4,  32  *;  L  10.  12  *;  IIL  6,  89  *;  gebrennt,  wr- 
.  5,  90  *;  m.  6,  25  *.  bringe:  ptc.  bracht  L  6,  91;  L  8, 
,  95  [comp.];  H.  2,  46;  H.  3,  57  (4);  59  (169);  IL  6,  62; 
!  (IL  10,  27?);  1  Z.  IQ;  gebracht  TL.  8,  53. 

'':  inf.  u.  3.  pl.  dürfen  1  Z.  132;  IIL  9,  92;  m.  10,  18; 
;  dörfen  1  Z.  195;  m.  8,  90;  conj.  dörff(e)  2  Z.  40;  praet 
I.  7,  70;  conj.  därfft{e)  IIL  1,  36;  LU.  4,  33;  IH.  5,  48 
.  9,  66;  dörfft  L  7,  21.    drücke:  3.  s.  drucket  L  1,  90  *. 

übe:  ptc.  erleubt  IL  9,  36  *;  erlaubt  2  Z.  98  (22)  *;  ZD. 
.  10  (12).  erstecke:  transitiv  schwach  I.  8,  92;  I.  9,  19; 
> ;  2  Z.  102  (59):  cf.  R.-^.  243.    enoerbe:  praet.  conj.  erwürbe 

•e:  praet.  widerführe  ZD.  207.  fange  u.  compos.:  praet.  fing  L 
[,  2,  70  (53);  IL  3,  59  (4);  H.  7,  18.  finde:  praet.  /ani  U. 
1  Z.  99;  201  (114)  *;  IIL  8,  25;  /und  IL  6,  53  *;  TL.  9, 
[.  2,  36;  99;  TLl.  7,  66  *;  conj. /öncf«  L  3,  71;  IL  7,  28; 
1  *;  ptc./Mwcf«n  n.  2,  31;  50  (15);  IL  3,  49;  U.  4,  83; 
0;  IIL  4,  99;  IIL  9,  59;  2  Z.  100  (16).  fliege:  'Lb. fleugt 
fleucht  1  Z.  124;  fleuget  IIL  1,  28;  2  Z.  100  (26).  fliehe: 
)htl.  1,  86;  L  2,  35;  77;  L  3,  31;  L  6,46;  78;  IL  1,88; 
;  1  Z.  156;  IIL  2,  28;  m.  8,  63.  fließe:  3.  b.  fleust  L  8, 
,  4;  n.  9,  8;  HI.  3,  10;  DI.  8,  70;  ^mei.  flösse  TTL.  5,  76; 
wn  1  Z.  201  (17)  ♦;  geflossen  A.  15  (26)  *.  fürchU:  3.  s. 
Z.  44;  sonst /urcA«  IL  9,  80;  ZD.  204. 
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gebe:  2.  s.  gibst  I.  9,  21;  3,  s.  gibt  I.  1,  14;  I.  5,  4;  19;  61; 
I.  6,  21;  89;  100;  I.  7,  41;  85;  L  8,  25  (29);  37;  41  nsw.  giebt 
D.  comp.  n.  8,  74;  1  Z.  144  *;  HL  7,  47;  gibet  n.  comp.  L  1,  68; 
71  ♦;  L  2,  88;  I.  5,  86  *;  L  8,  74  (22)  *;  1. 10,47  *;  H.  1,  84  usw. 
inf. einmal ^t*<n  [:  Lieben]  1  Z.  201  (77);  ünp.  gib  I.  4,  80;  I.  6,  50;I.  9, 
19;  n.  8,  77;  gieb  I.  4,  73;  praet.  gäbe  IL  8,  33  *.  gekei  praet.  ging 
L  8,  35;  n.  1,  57;  ZD.  177;  gieng  L  5,  25;  46;  L  8,  10;  78;  L 
9,  12;  I.  10,  9  08W.  gelinge:  praet.  gelunge  Hl.  9,  42  *.  gdien:  I. 
1,  78;  praet.  gnUen  [iwoltenl  I,  1,  78  [so  mhd.].  geschehe  i  3.  8.  ge- 
schickt  in.  7,  72.  gewinne :  praet.  conj.  geioünne  [:  Sinne']  I.  5,  3  (34); 
part.  geumnnen  II,  3,  58  (18)  [:  Sonnen];  2  Z.  97  (67)  *;  gewonnen 
DL  5,  83.  gieße  u.  comp.:  8.  8.  geust  I.  7,  10;  L  8,  22;  47;  L  10, 
60;  II.  3,  59  (96;  103>,  11.  9,  8;  HL  3,  10;  imper.  geuß  A.  15 
(U5j;  praet.  ^  I.  10,  90;  HI.  8,  28  *;  ptc.  gegussen  [:  Possen]  ZD. 
240  [comp.],  glaube:  2.  8.  glaubst  TU.  9,  38;  gldubstu  11.  4,  68;  1.  8. 
glävh(e)  L  1,  35;  I.  2,  29;  I.  7,  40;  2  Z.  47;  1.  8.  glaub{e)  I.  1, 
94;  L  7,  85;  I.  8,  38;  85;  I.  9,  15;  29;  H.  3,  8;  37;  H.  7,  24; 
57;  n.  8,  70;  1.  Z.  73;  142;  m.  6,  75;  m.  10,  79;  ZD.  205; 
^^  B,  glaub(e)t  I.  2,  77;  I.  10,  66  (9);  2  Z.  47;  ZD.  169;  gl(mb{e)t 
1.5,  74;  L  6,  43;  I.  8,  61  (9);  I.  10,  4;  99;  H.  1,  67;  IL  2,  98; 
n.  3,  43;  44;  H.  4,  47;  H.  8,  2;  68;  IH.  6,  2;  2  Z.  102  (84); 
ZD.  184;  inf.  glauben  JH.  6,  34  *;  ZD.  203  *;  glauben  HI.  6,  98; 
m.  7,  4  n8w.;  irap.  glaube  I.  7,  71;  ptc  geglaubt  II.  4,  76.  gönne: 
l.  8.  gimn{e)  ZD.  153;  2.  s.  günst  n.  comp.  HI.  8,  12;  ZD.  34;  3.8. 
gimn{e)t  L  3,  2;  56;  L  5,  3  (11);  L  9,  31;  2  Z.  98  (12);  A.  11 
(30);  3.  8.  u.  ptc.  vergünt  I.  8,  99  (71);  IL  4,  55;  3.  pl.,  inf.:  günnen 
n.corop.  L  2,  47;  77;  L  9,  18;  HI.  5,  44;  HL  10,  6;  ZD.  1;  71; 
212;  imp.  vergünne  DL  8,  12;  günnet  L  3,  45  (21);  1  Z.  13;  2  Z. 
101  (21);  praet.  ^7ii(<?)  L  3,  80  (40);  vergunte  L  10,  2  (4>,  part.  ge- 
günnet  n.  comp.  L  3,  28  *;  L  9,  29;  n.  2,  26  *  [H.  3,  59  (130)]; 
A.  9  (9)  *;  gegunt,  vergunt  I.  3,  80  (73);  L  5,  3  (23);  L  8,  70;  L  9, 
59;  IL  1,  37  (48);  IL  2,  30;  53;  IL  6,  11;  37;  IL  8,  60;  vergönnt 
[:  Vatergrund]  A.  15  (132);  gegönnt  I.  10,  5.  greife:  praet.  griff  1.  4, 
92;  I  Z.  201  (92)  *;  2  Z.  90. 

halte:  praet.  Äi/<  L  3,  80  (18);  L  6,  19;  H.  3,  38;  n.  4,  11 ;  H. 
7,  92;  m.  6,  18;  HI.  7,  17;  ZD.  242;  hieU(€)  H.  2,  62  [IL  8,  84 
conj.];  UL  7,  80.  hange:  praet.  hing  U.  1,  57;  H.  2,  70  (12);  H.  5, 
27;  n;    6,   15.      hebe:  praet.  hub  HI.  5,  60;  conj.  hübe  DI.  9,  27. 
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heiße  i  2.  s.  hast  L  5,  42  [wegen  des  Verses];  3.  s.  heist  I.  2,  23;  L 
3,  55;  68;  I.  4,  22;  68;  L  5,  3;  11;  13;  16  usw.  helfe:  praet. 
hulffe  IL  5,  74. 

hani  1.  s.,  3.  s.  [nie  ifcann]:  I.  1,  13;  14;  31;  61;  74;  89  nsw. 
2.  s.  kanst  I.  1,  45;  ibaiwft«  IL  5,  66 ;  H  8,  11;  HL  4,  42;  HL  6, 
67;  A.  15  (101);  1.  3.  pL,  iöf.  hünnen  [mhd.  Icunnen]  1.  1,  12;  L  2, 
57;  77;  93;  L  3,  33  (18);  34;  57;  63;  73;  89;  L  4,  21;  33;  44; 
56 ;  96 ;  I.  5,  47 ;  70  usw.;  3.  pl.  können  1  Z.  182 ;  sonst  können  nur  im 
Reime  auf  -inneni  L  1,  40;    54;  59;  71;  L   10,  5;  A.    15  (127); 

2.  pl.  künnt,  künt  IL  1,  87  (63);  IL  2,  51;  HI.  4,  98;  HL  5,  20; 
könnt  I.  1,  13;  conj.  künne  L  6,  34;  IL  1,  38  (2);  H.  3,  59  (170); 
n.  4,  22;  II.  5,  29;  IIL  2,  61;  lU.  3,  12;  könne  [:  Sinne]  L  10, 
66  (10);  praet.  ibtm^(€)  L  3,  80  (42);  L  6,  72;  L  7,  61;  95;  L  8.  35; 
L  9,  96;  L  10,  25;  H.  1,  37  (56);  58;  H.  6,  76;  H.  7,  53;  H.  9, 
99;  n.  10,  67;  1  Z.  78;  201  (77);  IH.  2,  16;  HI.  3,  76;  HL  4, 
86;  m.  6,  10  (87);  66;  HL  8,  8;  56;  77;  HI.  9,  45;  90;  m.  10, 
97;  ZD.  56;  112;  120;  215;  konte  L  1,  21;  L  1,  15;  71  usw.;  conj. 
künte  L  7,  63;  L  10,  3;  H.  4,  31 ;  H.  5,  100;  TL.  6,  84  (17);  n.  7, 
12;  n.  8,  47;  1  Z.  21;  58;  HI^  5,  18;  HI.  6,  59;  IH.  8,  95;  IIL 
10,  21;  2  Z.  51;  ZD.  117;  224;  küntestu  L  9,  30;  ptc.  kunnt  L  7, 
25;  L  9,  7;  gekunt  I.  3,  81;  L  8,  12;  21 ;  H.  1,  38  (80);  IL  2,  80; 
n.  3,  59  (88);  II.  4,  39 ;  II.  6,  94 ;  geJeännet  [:  gegünnet]  I.  3,  28. 
kehre:  ptc  gekahrt  [nur  im  Reime;  umgek.,  fortgek,]  ü.  4.  54;  1  Z. 
145;  m.  6,  52;  2  Z.  18;  sonst  gekehrt  u.  comp.  /.  2^  38;  1  Z.201 
(74  *;  104);  HL  2,  53  *;  m.  6,  93  *;  2  Z.  53  [mhd.  kSre,  karte, 
gekart],  kenne:  praet.  kante  TL.  3,  59  (70);  ptc.  gekantj  gekannt  u.  comp. 
L  1,  60;  83;  99;  L  3, 1 ;  L  4,  98;  L7,76;  L  8,  63;  L  10,  69;  IL 

3,  11  usw.  ptc.  erkenn(e)t  I.  10,  27;  IH.  6,  25  *.  kieeex  ptc.  erkkst 
1.  6,  29;  n.  2,  64;  IL  3,  73;  H.  4,  4;  H.  3,  14;  ZD.  80;  154 
[immer  im  Reim];  erkoren  L  8,   99  (10);  HI.  7,  8 ;  47 ;  HL  9,  73; 

,ZD.  153;  215  [auch  nur  im  Reim];  außgekiest  I.  10,  81  *;  —  inf. 
n.  6,  15.  komme:  1.  s.  komm(e)  L  8,  99  (87);  kumm(e)  I.  3,  41 ;  L  4, 
64;  L  8,  69  (40);  L  9,  3  *;  2.  s.  kummst  ZD.  34;  8.  s.,  2.  pl, 
imper.  pl.  kumm(e)t  1.  l,  89;  L  2,  61 ;  I.  3,  44;  45  (23);  L  4,  100; 
L  5,  3  (11);  76;  80;  L  6,  42;  55;  86;  L  7,88;  L  8,  97;  L  9,38 
(80);  95;  L  10,  16;  50;  H.  1,  17;  21;  27;  72;  H.  2,  29;  IL  5, 
72;  n.  7,47;  IL  8,  73;  79;  97;  2Z.  96;  100  (21-24);  162;  comp. 
L  6,  51;  —  3.  s.  kümm(e)t  u.  comp.  L   1,  90;  L  2,  14;   88  ♦;  99; 
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L  8,  37  *;  80  (49);  L  4,  74;  I.  5,  19;  34  *;  46;  50;  58;  54;  62 
64;  81  *;  I.  6,  46;  82;  I.  7,  21;  48;  76;  I.  8,  28;  46  (18);  54 
58;  97  ♦;  100;  1.9,  14;  21;  41  *;  I.  10,  31;  47;  65;  84;  100 
IL  1,  5  *;  27  *;  74  *;  n.  2,  27;  34;  51;  54  (12);  58;  66;  95 
n.  3,  1;  13  (14);  29;  59  (20;  79;  117;  141);  88;  94;  IL  4,  45 
46;  47;  69;  89;  n.  5,  3;  32;  75;  U.  6,  25;  36;  60;  88;  H.  7 
49;  50*;  59;  82;  96;  IL  8,  42;  45;  49;  64;  79;  57;  IL  9,  13* 
47;  65;  80;  U.  10,  79;  1  Z.  20;  m.  1,  12;  27;  80;  82;  HL  2, 
62;  70;  77;  UL  8,  41;  42;  m.  4,  45;  HL  5,  86;  IH.  6,  52;  HL 
7,  49;  in.  8,  4;  16;  40;  m.  9,  63;  IIL  10,  48;  83;  2  Z. 
5;  15;  22;  73;  ZD.  1;  28;  90;  155;  188;  3.  s.  kümt  L  3,  88  *; 
L  4,  22;  35  *;  IL  9,  66  [comp.];  IL  10,  63;  1  Z.  58;  106  *;  126; 
154;  201  (125);  m.  1,  25;  65;  IH.  2,  8;  9;  62;  HI.  3,  15;  48; 
IIL4,  1;  75;  76;  86;  92;. IH.  5,  6;  39;  71;  HI.  6,  19;  HI.  8, 
«8;  ffl.  9,  74;  96;  Bd.  10,  65;  86  [comp.];  94;  2  Z.  34;  ZD.  1; 
17»;  21;  46;  205;  216;  234;  237;  241;  244;  248;  3.  e.  körnt  IL. 
10,83;  —  1.  8.  pl.,  inf.  kummen  L  5,  28  *;  L  6,  14;  30;  56;  I.  7, 
48*;  65  (8);  65  (19)  *;  88  ♦;  L  9,  6  *;  96;  98;  IL  1,  16;  H.  2, 
45;  83;  n.  8,  6 ;  21*;  23;  59  (25)*;  78;  H.  4,5;  37;  H.  6,23; 
U  (29);  n.  7,  7  (24)  *;  53  *;  H.  9,  27;  69  *;  97;  1  Z.  19;  21 ; 
«♦;90*;  126;  IIL  1,  4;  48*;  49*;  72;  HI.  2,  35;  67;  IIL  3,2; 
18;  m,  4,  1  *;  33;  73*;  74  *;  IH.  5,  48  (40);  53;  54;  m.  6,  13 
(16);  HL  7,  13;  m.  8,  1;  58;  99;  HI.  9,  91  Fconip.];  2  Z.  28; 
34;  36  *;  55  *;  85  *;  ZD.  41*;  83  *;  255  *;  —  inf.  kommen  I, 
3,  41;  A.  4  *;  —  conj.,  imp.  kumm(e)  I.  1,  93;  L  9,  68;  IL  1,  37 
(72);  IL  2,  3  (27;  52);  85;  H.  3,  37;  U.  4,  80;  81;  DL  3,  48; 
m  5,  53;  2  Z.  100  (3;  8);  ZD.  108;  komm  A.  15  (71);  —  ptc. 
hmnen  L  2,  7  *;  L  3,  57  *;  L  4,  27  *;  84  *;  L  5,  33  *;  L  6, 
1»  »;  41  *;  L  S]  31;  H.  2,  54  (15);  70  (82)  *;  n.  7,  8;  23  *; 
n.  8,  25  *;  1  Z.  163  *;  m.  3,  11  *;  UL  4,  26  *;  73  *;  90  *; 
92;  m.  5,  6;  UL  6,  10  (2);  HL  10,  76;  —  ptc.  kommen  L  1,  6 
(1)  ♦;  rt  *;  40  *;  81  *;  IH.  10,  86;  gekummen  IIL  7,  85;  öÄer- 
hmnen  IL  10,  28  *;  bekummen  L  5,  15  *;  17  *;  L  6,  17  *;  40  *; 
1.7,  75  *;  L  8,  100;  IL  7,  47  *;  72  *;  IL  8,  16  *;  44;  1  Z.  10; 
HL  6,  23  *;  ZD.  22;  -  praet.  bekäme  HL.  2,  26  *.  krieche:  3.  s. 
fcreucÄtL  1,9;  L  8,  80  (51);  inf.  krichen  IIL  6,  17;  praet.  plor.  ver- 
hrw^  [:  suchen]  L  7,  65  (18). 

lade:  praet.  lüde  IL.  9,   62.     lasse:  2.  s.  läßt  A.  15  (135);  last 
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24);  3.  8.  in  der  Regel  last,  z.  B.  I.  2,  1;  I.  3,  2;  38  (12); 
24;  I.  5,  3  (9);  12;  71;  I.  7,  73;  I.  8,  25  (15);  40;  69 
lässt  nur  IL  5,  63;  lest  IL  9,  96;  H.  10,  96;  IH.  2,  14 
;  m.  4,  8;  IIL  10,  84  *;  ZD.  201;  lesset  IH.  6,  77 
8,  94;  2.  pl.  u.  imper.  last  L  1,  28;  L  2,  41;  L  3,  44 
288t  m.  3,  66.  laufe:  3.  8.  läufft  IL  10,  89;  kntffi  z.  ß. 
I;  IIL  8,  35;  praet.  liffenl.  5,  59;  mit  i>:  L  6,  34;  L  7, 
201  (91);  IIL  2,  44.  Idugne:  3.  8.  läugnet  H.  2,  54  (16); 
?n  L  8,  26;  IIL  1,  36;  veHaugnen  L  2,  98;  IH.  5,  59; 
E^Tiß«  n.  6,  49.  leide:  praet.  Wto  I.  8.  39  (2);  Za>d  III.  5, 
^eZiiten,  erZtcft(?n  II.  6,  100;  IL  7,  59;  m.  6,  10  (36). 
t.  läse  ra.  7,  1  *.  Z»e^«:  3.  b.  Zt^  L  1,  8;  L  4,  75;  I.  5, 
.  6,  21;  68;  L  7,  44;  L  9,  31;  44  usw.;  lieget  L  3,  79; 
13;  L  9,  16  usw.;  /t^/  L  1,  99;  L  3,  59;  liget  L  1,  4  (22); 
lit]  L  6,  85  *;  1  Z.  168  *;  inf.  L  6,  30;  —  praet.  läge 
\  ♦.  lüge:  8.  8,  leugt  1  Z.  17;  IIL  3,  99;  HL  4,  21;  IIL 
;D.  57 ;  imper.  leug  U,  7,  13. 

1.  3.  pl.,  inf.  mügen  I.  4,  91;  L  8,  22;  IL  2,  49;  IL  3, 
;  1  Z.  201  (118)  *;  IIL  1,  42;  IIL  6,  41;  ZD.  86;  138 
7,  28;  1  Z.  201  (108);  m.  7,  39;  m,  10,  75;  A.  9  (26); 
17);  conj.  müge  U,  2,  3  (54);  UL  6,  80;  mdg(e)  L  1,  7  (8); 
(130);  in.  3,  48 ;  IIL  5,  16  [2  Z.  81  mögsty,  ZD.  83;  a! 
u  15  (100);  2.  pl.  mügt  HL  7,  49;  mögt  A.  15  (90);  3.  pl 
m.  6,  19;  praet.  muchte  1  Z.  99  *;  mochte  z,  BAU.  7,  23 
teL4,79;L7,  11;  88;  L8,  11;  87;  L  10,  29;  H.  1,83  usw.; 
.8,  14;  IIL  4,  68;  mächet  I.  1,45;  möchstu  ZD.  42;  3.  pl. 
D.  21 1 ;  ptc.  gemocht  [:  Frucht']  A.  10  (20);  vermocht  [:  Flucht] 
!;  vermucht  [:  Frucht]  1  Z.  98.  wwyö:  2.  s.  muß  I.  8,  53; 
wen  n.  6,  94  [dagegen  IL  8,  18;  IH.'lO,  94  *J;  3.  pl 
.  7,  2;  IL  10,  77;  HI.  5,  63;  IIL  9,  92  [dag.  IL  7,  2; 
185;  201  (80)  usw.];  2.  pl.  muet  L  8,  46  (25);  III.  2,  15 
5,  20];  inf.  müssen  L  8,  99  (61);  1  Z.  201  (94);  HI.  8, 
z.  B.  IL  6,  95;  UL  3,  31  *];  conj.  müsse  HI.  3,  12  [dag. 
];  —  praet.  ind.  muste  I.  1,  15;  I.  2,  57;  I.  3,  80  (6;  35) 
müste  III.   10,    24;    conj.  müste  z.  B.    1,  49;  ptc.  gemuä 

e:  8.  8.  nimm(e)t  L  2,  11 ;  L  3,  37;  L  5,  16;  34;  47;  54; 
[.  8,  25  (29);  61  (18);  97;  L  9,  11;  41;  66  usw.;  nimt  u. 
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comp.!  3,  85;  88;  L  4,  12;  86;  H.  10,  40;  64;  1  Z.  106;  125; 

in.  8,88;  m.  9,  17;  71;  HL  10,  36;  2  Z.28;  66;  ZD.  2;  17*; 

190;  imp.  nim  L  6,  11;  I.  8,   14;  m.  5,  34;  HI.  6,  54;  III.  9, 

S7;  2  Z.  90j  ZD.  174;  ptc.  in  der  Regel  genummen  I.  3,  10;  57;  I.' 

4,  84;  L  5,  15;  33;  I.  6,  17;  40;  41;  L  7,  65  (20);  88;  I.  9,  6; 

28;  n.  1,  6;  U.  2,  70  (81);  IL  3,  23;  59  (26);  H.  7,  7  (23);  28; 

47;  n.  8,  16;  25 ;  58  usw.;  genommen  I.  1,  6  (2)  *;  III.  6,  95;  HL 

7,  2;  m.  8,  53;  im  Reime  anf  -kummen:  I.  2,  7;  I.  6,  17;  III.  8, 

59;  2  Z.  85;  ebenso  bei  coropos.  genummen  I.  6,  19;  HI.  4,  26;  74; 

L  5,  28;  L  7,  48;  75;  I.  9,  27;  U.  7,  72;  I.  5,  17;  ZD.  83  *; 

255  ♦  [dagegen  L  1,   19  *;  2  Z.  102  (102);  A.  4  *];  weggenommen 

\: Summen]  A.  16  (11);  —  praet.  name  11.  4,  22  *.    nenne:  praet.  nante 

L  1, 94;  I.  8,  99  (15);  ptc.  genant  1.  2,  13  *;  I.  3,  100  *;  I.  7,  76  *; 

I.  10,  26  ♦;  n.  2,  10  ♦  usw.;  genennt  n.  comp.  I.  2,  78  *;  L  5,  54; 

L  8,  20  (16)  ♦;  I.  9,  36  *;  IL  5,  90  *;  U.  7,  65  *;   1  Z.  22  *; 

HL  5,  8  *;  IIL  7,  43  ♦;  m.  10,  100  *;  2  Z.  102  (5).     nieße:  3.  b, 

uuäU.  5,  65;  geneust  L  1,  89;  n.  5,  65;   IL  8,  4;  IH.  4,  17; 

ms,  70;  ZD.  89;  ptc.  genuseen  L  10,  31;  1  Z.  201  (16). 

pßegez  praet.  jofiag  [mhd.  pflac]  ZD.  254  (5);  pflöge  L  8,  69  (28). 
ffose:  praet.  preiste  I.  4, 60;  gepreist  1.  2,  23  * ;  I.  8,  39  *;  II.  2,  50 
(18)  *;  n.  3,  59  (158);  HL  6,  18  *. 
quelle:  3.  pl.  quäUen  L  8,  46  (17). 

rate:  praet.  rithe  IIL  4,  72.  räume:  3.  s.  räumt  I.  2,  77;  11.  1, 
49;  räumt  2  Z.  19;  inf.  räumen  L  5,  28;  11.  8,  20;  1  Z.  105;  imp. 
r^me  HI.  6,  55.  reäe:  praet.  riet  L  3,  69;  I.  7,  72;  IIL  9,  94; 
ptc  verrieten  [:  iStö«i]  I.  1,  37;  beritten  I.  8,  46  (13)  *.  renne:  ptc. 
heramet  I.  10,  66  (2)  *.  rieche:  3.  s.  r«icÄ/  L  4,  92;  L  8,  61  (11); 
L  9,  84;  n.  4,  53;  79.  rinne:  ptc.  gerunnen  2  Z.  97  (68).  rw/^: 
praet  rt^e  1  Z.  13;  175;  IL  9,  87;  ptc.  auffgeruffi  IL  4,  12;  t;^- 
nt^cn  n.  9,  41 ;  beru/fen  U.  10,  33. 

«i«/(?:  3.  8.  ««IjÖT«  2  Z.  86;  ersäuf/t  L  10,  17;  prät.  su/f  11.  5, 
32;  2  Z.  39;  ptc.  versoffen  III.  6,  95;  zugesuffen  ZD.  115  *.  «öMme: 
2. 8.  säumst  m.  4,  55;  ptc.  gesäumt  IL  2,  43.  schaffe:  praet.  «cAuj/ 
[=<T«ivö]  IL  5,  13;  82;  in.  7,  99;  oonj.  «cÄajöTife  [erharrt]  IIL  6, 
»^3;  ptc.  ^«ÄCÄa/^Tf  [=  befohlen]  I.  9,  59.  schäumt:  8.  s.  I.  8,  97; 
t'haumend  HL.  6,  10  (33).  scheide:  ptc.  abgescheiden  I.  3,  45  (8)  * 
[«)  mhd.];  dagegen  verschieden  I.  5,  83  *.  schiebe:  praet.  «c/iuft  II.  7, 
Ci.    schieße:  3.  s.  «cÄeti«/  IL   3,  59  (95);  HL  9,  84;  prät.  schuß, 
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ic.  geschossen  III.  4.  88 ;  99.  [schiüe  mhd.;  schalj  sckuÜeriy  geschoUen]: 
.  6.  schÜU  m.  6,  18;  praet  erschal  A.  8  (1).  sMafe:  praet.  pl. 
Mjfen  m.  3,  42.  schUeße:  3.  s.  scJdeust  I.  1,  89;  I.  3,  45;  L  4 
1;  I.  5,  47;  I,  7.  10  [comp.];  IL  3,  80;  1  Z.  57;  IIL  4,  17;  III 
,  6;  ZD.  89;  ptc.  geschlossen  ZD.  257  *;  A.  15  (27)  *.  schUnde 
mhd.  simde,  slcmi,  slunden,  gestunden]:  ptc.  verschlundenIL  2,  50  (16). 
^eide:  praet.  ÄCÄnie«  III.  9,  74;  schreibe:  praet  «cArÄJ^  II.  3,  59 
58)  *.  schwere  [mhd.  swere]:  I.  3,  48;  L  8,  3^  H.  1,  96  usw.;  jpnet 
ihvmr  IL  1,  96;  IL  10,  17.  schwimme:  conj.  praet.  schwamm'  I.  5, 
(33).  sehe:  2.  a.  sih(e)st  I.  4,  60;  L  8,  99  (68);  IL  2,  70  (7); 
[.  9,  10;  3.  8.  sihie)t  L  4,  93;  L  5,  48;  96;  L  6,  26;  I.  8,  20 
37);  76;  84;  L  9,  63;  82;  L  10,  19;  IL  1,  66;  IL  2,  13;  57; 
L  3,  58  (15);  59  (85);  H.  5,  46;  51;  IL  7,  62;  76;  H.  10,  48 
BW.;  sieht  in.  5,  75;  imp.  sih  I.  3,  67;  IL  6,  40;  89  usw.;  praet, 
ihe  u.  comp.  IL  3,  57  (21)  *;  DL  10,  20;  2  Z.  61.  sende:  ptc.  gesand 
L  8,  52.  setze:  praet  salzte  11.  8,  70  [mhd.  sazte^  gesazt].  sinne  —  «n- 
WMwncw:  IL  2,  22.  sol  L  2,  84;  L  3,  41;  80  (54);  L 
,  84;  L  5,  3  (52);  39;  40;  L  6,  81  *;  L  7,  41;  L  9,  9  *;  L  10, 
0;  n.  9,  26  *;  IL  10,  34;  45;  98;  1  Z.  167;  m.  1,  53;  IIL  3, 
7;  IIL  9,  69  *;  2  Z.  5;  A.  12  (33);  daneben  «oZZ  L  4,  67;  89; 
.  5,  4;  61;  63;  95;  L  6,  50;  69;  70;  L  7,  9;  15;  20;  38;  41; 
.  8,  7;  14;  20  (22;  32;  35  *);  25  (35;  36;  40);  36;  56;  99(108; 
13);  L  9,  18;  49;  59;  72  usw.;  im  Beime  auf  tüoZ  erscheint  beides: 
Ol  [:woll  L  6,  81;  L  9,  9;  n.  9,  26;  HI.  3,  67;  IIL  9.  69;  - 
oü  [:woq  1.  8,  20  (35);  IL  9,  58;  IL  10.  43;  ZD.  205;  inf.  soUen 
:  Buüen]  L  3,  30;  praet  soUe  I.  1.  15  (8);  21;  62;  L  2,  39; 
:.  3.  5;  57;  L  4,  62  usw.;  solüe  nur  L  7,  53;  ptc.  gesolU 
I.  1,  37  (76);  IL  6,  68  [:  Schuld]-,  gesoU  [:  Schuld]  I.  8,  99  (4). 
peie:  praet.  speifte  L  4,  3.  spinne:  praet.  spönne  1  Z.  201  (H)  • 
prache  [mhd.  spräche]:  ptc.  gespracht  IL  5,  64,  stecke:  intr.,  praet. 
iackte  m.  5,  99  [mhd.  stactSj  gesiact].  stehe:  praet.  stund  u.  comp. 
[.  3,  44;  80  (45);  L  4,  32;  L  5,  61 ;  87;  L  7,  16;  L  8,  68;  IIL  8, 
[0  usw.;  stunde  1. 3, 80  (33);  I.  7, 36 ;  conj.  verstünde  HL  4,  91 ;  stand  II. 
LO,  70  *;  in.  7,  1  *;  entstand  HL  9,  74;  verstand  IL  4,  23;  HI. 
>,  10  (3)  *;  m.  10,  49.  stehle:  3.  s.  stiehlt,  praet  stähle  L  6,  92  *. 
\teUe:  part.  comp,  bestaä  L  1,  4  (4)  * ;  L  3,  57  (24)  *  [mhd.  stalU, 
jestalt].  sterbe:  pi^t.  starb  HL.  5,  94;  ZD.  102;  siarbe  UL  5,  76; 
tturbe  ZD.  120;  conj.  stürb{e)  L  8,  72;  IL  5,  24  *:  ptc.  gestorben 
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I.  R  in.  8,  72;  storben  I.  7,  17  [praet  oder  ptc.?].  —  transitiv  3.  s. 

äerkU,  2, 76;  III.  4^  61  [III.  4,  61  neben  einander  tr.  sterbt  und  intr. 

jtinft<];praet  slerhte  I.  7,  61;  ptc  gesterbt  III.  2,  61.     stiebe:   8.  8. 

dte^L  2,  77.     ^r«i^:  praet.  plar.  striten  Hl.  6,  3;  «frt^^^n  III.  3, 

58;  ptc.  gestriten  II.  6,  100;  11.  7,  59. 

ktttg,  tügen  [mhd.  touc,  tugen  (tügen)"]:    3.   s.    toti^    [nie  taugt] 

l  2, 12;  L  4,  99;  L  5,  3  (56);  18;  39;  I.  9,  4;  45;  n.  1,  38  (32); 

fl.  3,  57  (8);  n.  5,  32;  U.  6,  66;  IL  9,  1;  73;  H.  10,  100;  1  Z. 

72;  99;  127;  m.  6,  22;  50;  m.  8,  27;  79;  III.  9,  70;  2  Z.  66; 

98  (9);  102  (33);  ZD.  82;  m.  6,  42;  2.pl.  füget  ZD.  157  *;  3.  pl., 

mL  tügen  I.  5,  46;  55;  L  7,  51;  69;  L  8,  75;  n.  1,  38  (43);  II. 

?,  50  (20);  78;  H.  3,  59  (2);  61;  ü.  5^  89;  IL  6,  43;  IL  7,  95; 

n.  8,  92;  99;  IL  9,  50;   1  Z.  128;  HI.  2,  14;  IIL  6,  19;  IIL  7, 

78;  IIL  8,  79;  m.  10,  5;  100;  ZD.  121 ;  213;  A.  8  (50);  A.  13 

(10);  —  taugen  [:  Äugen]  ZD.  159;  conj.  tüge  IL  4,  22;  conj.  praet. 

tickte  [mhd.  töhte]  L  7,  51 ;  m.  9,  89  [cf.  R.-L.  274].     thar  [mhd. 

kjr]:  l  1,  3  (23)  ♦.     thue:  praet.  thät  L  1,  5;  81;  L*8,  39.     trage: 

prtet.  trttge  11.  1,  91.     traue:  ohne  Umlant  [belegt  1.  3.  sing.,  imp., 

pttjn.   1,  39;  n.  2,  55;  IIL  6,  87;  LQ.  8,  57;  2  Z.  66;  76; 

pk.getreut  u.  comp.  IIL  1,  98  *;  IL  2,  70  (15).     träume:  1.  e.  I. 

4,78;  3.  s.  träumt  L  5,  67;  68;  IL  3,  59  (147);  IL  5,  100;  ptc. 
gäräma  IL  2,  45;  getraumet  I.  3,  33  (4).  treffe:  ptc.  troffen  I.  5, 
54;  n.  1,  37  (46),  trenne:  ptc.  getrennt  I.  9,  60;  getränt  L  1,  83*; 
I.  9,  60  *  [mhd.  tränte,  getränt];  trete,  trit:  L  5,  75;  L  9,  8;  IL  6, 
91;  1  Z.  44;  2  Z.  99  (6);  102  (69);  tritt  A.  16  (37).  triefe:  3.  s. 
traifl  L  5,  59.  trinke:  coiy.  praet  irOncke  I.  10,  10.  trüge:  3.  8. 
treugt  2  Z.  102  (48);  betreugt  L  2,  85:  1  Z.  17;  IIL  10,  62. 

verdrieße:  praet  verdruft  I.  5,  27;  ptc.  verdrussen  IIL  4,  26 
[}  Possen']]  ebenso  III.  8,  12;  verdrossen  ZD.  257  [:  geschossen];  cf. 
\tjaerdrussen  I.  10,  31;  III.  10,  79;  —  unverdrossen  I.  10,  81.  ver- 
gesse: imp.  vergieß  IL  2,  28.  verliere:  3.  s.  verleuret  L  7,  18;  2  Z. 
^7  (63).  verterbe:  1)  transitiv  3.  s.  verterbt  HI.  4,  4;  ptc.  verterbt 
IIL  2,  61 ;  ZD.  26;  2)  intr.  8.  s.  verHrbet  2  Z.  97  (63)  *;  ptc.  ver- 
UHen  m.  4,  6. 

weise:  praet.  meisten  [:  i^'«^]  m.  4,  86 ;  tm'^en  [:  ibt««^]  IL  6, 
16;  ptc  geweist  L  5,  88  *;  IL  2,  32  *;  50  (17)  *;  IL  10,  49;  ab- 
geweist  L  3,  17  *.  wende:  ptc.  gewand  u.  comp.  I.  1,  57  *;  99  *; 
I.  8,  4  (4)  ♦;  100  *;  L  4,  70;  IL  2,  10  *;  50  (14)  »;  IIL  2,  6  *; 
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[n.  7,  78  ♦;  m.  9,  94  *;  2  Z.  4  *;  A.  15 
I.  3,  6 ;  L  8,  36;  geuxmdt  I.  3,  67 ;  n.  2, 
endt  II.  9,  5  ♦;  ZD.  69  *;  gewendet  A.  15 
dest  in.  9,  82 ;  worde  ZD.  207;  3.  pl.  worden 
92;  2  Z.  3  (?);  22;  94;  ZD.  14;  73;  sonst 
^2);  ptc.  worden  I.  1,  56;  93;  11.  3,  60; 
IL  9,  10.  wil  [somhd.]:  I.  1,  13;  58;  77; 
90;  91;  98;  100  usw.;  will  nur  I.  1,  98; 
t,  40  *;  sonst  wüst  z.  B.  I.  9,  15;  L  10, 
loUt  I.  9,  80;  II.  2,  42;  1  Z.  201  (132); 
;  94;  I.  2,  9;  57;  I.  3,  80  (41)  usw.;  vyoüte 
0;  i^ic.  erworgen  II.  5,  26  [rohd.  xoirge^  warc^ 
en  im  Reime  auf  verbürget :  gewürget  III.   6, 

:.  8,  69  (1;  39);  3.8.  zeucht  u.comp.  I.  1,  9; 
11;  L  5,  50;  1.8,  2;  19;  25(28);  99  (91; 
.  10,  98;  II.  1,  37  (39);  II.  2,  76;  IL  3, 
L  6,  99;  n.  7,  13;  1  Z.  102;  156;  IIL  1, 
29;  m.  6,  40;  lU.  7,  64;  82;  IIL  8,  3; 
18;  80);  ZD.  142;  A.  11  (21);  imper.  zeuch 
Z.  99;  sonst  zieh{e)n  z.  B.  1  Z.  151;  201 
1.  4,  29;  praet.  zoh  [mhd.  z6ch\  I.  5,  61; 
L ;  zohen  I.  3,  60. 


Anhang. 

rsonalendung  t  und  vor  dem  t  des  part.  praet. 
ihält  Logau  entweder  bei  oder  läßt  es  aus- 
dürfniss  des  Verses  oder  des  Reimes  als  maß- 
\o  steht  z.  B.,  wie  schon  angeführt:  befihlety 
äubet^  günnety  kummety  kümmet^  leaeetj  lieget, 
bedinget^  berennety  getraumet^  gewendet^  gewürgä; 
\bty  gibtj  glaubty  glaubt^  günnt,  kutnmty  kümmt, 
seuffty  achaumty  achHUy  aihty  träumt ;  —  gekehrty 
geschafft^  gesprachty  gesterbt,  geträumt^  getremU 

nach  d  aus:  bildt  II.  1,  77;  III.  3,  78;  ent- 
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ßmÜJLi,  dO;findt  H.  3,  57  (36);  11.  5,  99;  leidt  UL  5,  43;  redt 
f  Z.  48;  8chneuU  U.  6,  23;  verblendt  I.  3,  59  (69);  gebildt  2  Z.  98 
(16};  mgoldU  IL  9,  5. 

Za  erwähnen  sind  auch  die  durch  weitem  Ausfall  eines  t  gekürzten 
F<ainea,  wie:  acht  I.  6,  9;  I.  8,  1;  I.  9,  89;  ochst  in.  2,  99; 
HL  4,  77;  geacht  L  6,  98;  L  6,  75;  L  7,  81;  L  8,  12;. L  10,  21; 
66  (12);  veracht  L  2,  73;  L  3,  80  (56);  befeucht  IL  4,  53;  begleit 
UL  1,  99;  behaupt  H.  9,  b7 ;  bedeut  1.  1,  25;  IL  1,  13;  IIL  8,  19; 
^hi  UL  7,  72;  dürst  IL  1,  23;  gegiirt  I.  8,  99  (19);  kost  L  b,  S 
(28);  L  8,  71;   n.    1,   67;   gekost  I.    5,    11;  n.  3,   59  (89);  reit 

1  Z.  168;  rieht  L  10,  66  (19);  IL  3,  59  (16);  gericht  L  8,  27;  L 
9,  88:  L  10,  100;  n.  8,  59  (43);  —  angericht  L  3,  80  (64);  auft^ 
Serieht  II.  1,  38  (12);  U.  2,  9;  hingericht  IL  3,  10;  eingericht  I.  8, 
60;  IL  4,  42;  verricht  IL  10,  55;  IIL  5,  24;  bericht  1.  1,  39;  L  8, 
7;  leucht  L  1,  1  (6);  n.  1,  37  (40);  n.  7,  67 ;  —  verblend  ZD.  190; 
verbUnd  H.  3,  57  (8);  verschuld  IH.  2,  27;  verwund  L  9,  55. 

2)  Ueber  die  Flexion  von  künnen^  günnen  und  kummen  sagt  Logau 
b  der  Vorrede  zum  dritten  Tausend  (Eitner  p.  444):  Künnen^  günnen^ 
haaen  schreibe  ich  mit  einem  ü  und  u,  weü  ich  derer  Gedanken  bin^  daß 
&  meisten  Zeitworte  der  Deutschen  von  denen  Nennworten  ^  nämlich  das 
Tktm  vom  Wesen  sich  herziehen  und  also  von  Kunst  künstUchy  bannen 
a^Hesse,  von  Gunst  günstig  y  günnen  herrühre  y  wie  auch  von  Kunft  An- 
htnfft,  Abkunffty  Herkunffi  kummen;  es  sey  dann  daß  man  meine,  diese 
Nennwörter  wären  auß  den  Zeitwörtern^  wiewd  auch  zu  geschehen  pfleget, 
kergestaltet,  da  es  doch  abermal  nichts  hindern  würde, 

3)  ie  an  Stelle  des  heutigen  i  haben  die  bereits  angeführten  Prae- 
terita  und  Participia:  befliessen  (auch  t),  grie/f,  lied  (auch  lidte),  riet 
(praet*  von  reite),  schniet;  und  der  Imperativ:  vergieß; 

dagegen  haben  t:  ßng,  ging  (öfter  gieng^y  hilt  (auch  hielt),  hing, 
Hff  (öfter  Ueff),  nthe^  schliff. 

Im  Praesens  steht:  befiMety  ligt  neben  Uegty  siht  (nur  einmal  sieht)*, 
dagegen:  stieihU, 

4)  Das  pron.  du  wird  mit  der  vorausgehenden  2.  p.  des  Verbums 
meist  unmittelbar  verbunden.     Angeführt  wurde  bereits  bistu,  gläubstu, 
haiHu,  küntestu.     Außerdem:  bringstu  III,  7,  89;  darffstu  IIL.  4,  87 
in.  7,  65;  denckstu  IL  5,  39  (1);  dienstu  IL  2,  7S',fragstu  U.  1,  61 
jühlstu  I.  10, 1 ;  gedeystu  U.  7,  25 ;  gibstu  L  8,  99  (97);  hälHu  1  Z.  180 

2  Z.  83;  hasiu  L  2,  91  (4);  L  8,  82;  99  (61;  65);  L  9,  95;  H.  1, 
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81;  n.  9,  41;  1  Z.  142;  A.  16  (17)  [hast  du  1  Z.  169];  hümmstu, 
kümstu  1  Z.  57;  HL  7,  48;  Uegstu  1  Z.  134;  meirutu  I,  3,  67;  I.  8, 
74  (17);  n.  2,  23;  IH.  3,  18;  muatu  IL  3,  4;  H.  4,  81;  HL  7.  3; 
65;  «<?y«/M  I.  9,  67;  sthstu  II.  8,  81;  soüatu  I.  9,  60;  stehstu  1  Z. 
169;  «tett«fo/  L  8,  99  (99);  suchstuHL.  7,  27;  treibstu  1  Z.  142  [treibst 
du  III.  7,  89];  vermagstu  I.  3,  51 ;  vermeinstu  L  8,  30;  awraft«  I.  10, 
66  (25);  wärestu,  wärstu  I.  4,  65;  L  8,  99  (101);  ZD.  148;  todstu 
I.  1,  51;  I.  2,  58;  H.  9,  10;  41;  HI.  4,  27;  2  Z.  44;  60;  wi&^tt 
I.  8,  42;  99  (34);  I.  10,  2  (1);  IL  2,  1 ;  5;  94;  n.  5,  74;  n.  6,  34 
(40);  n.  7,  13;  m.  1,  36;  HI.  4,  S7;  m.  6,  13  (66);  37;  HL  7, 
65;  in.  10,  8;  2  Z.  102  (68);  ZD.  106;  174;  wilUtu  I.  6,  42  [urtZ«^ 
du  ni.  5,  34];  ttK)ß5tu  L  1,  7  (18);  uhj^««  HL  7,  26 ;  ti«>«to  L  8, 
99  (5);  L  10,  66  (26);  H.  6,  34  (26);  H.  10,  62;  IH.  6,  73;  IH. 
9,  29  [wirst  du  JH.  9,  97]. 

5)  Logan  gibt  vor  den  Flexionsendungen  -f,  -te  die  Conso- 
nanten Verdopplung  oft  auf.  Es  folgt  dies  schon  aus  den  Beispielen^ 
die  angeföhrt  wurden  unter  Jteifle^  kenne^  muß^  nenne^  sol^  unl.  Er- 
wähnt sei  noch:  achwimt  L  3,  85;  vermumt  11.  2,  72  [dagegen  ver- 
mummt IL  2,  47]. 

Wenig  beliebt  ist  sst  und  ß:  küete  I.  5,  61 ;  I.  10,  79 ;  geküH 
L  3,  41;  L  10,  8;  IL  8,  59  (120);  wüste  L  8,  61  (2);  frist  I.  9, 
33;  n.  1,  2;  II.  8,  91 ;  m.  5,  83;  stöst  IL  9,  13;  HL  5,  12;  befteist 
L  9,  22;  n.  2,  84;  II.  3,  37;  bejleiß  L  4,  68;  verkäst  U.  2,  56; 
m.  10,  2;  hasst  1.  9,  40;  H.  2,  70  (34);  U.  10,  92;  ZD.  187; 
fast  l.  9,  37;  IL  2,  54  (6);  57;  1  Z.  192;  IH.  10,  2;  beist  H.  1, 
60;  n.  4,  48. 

Prag.  Karl  Haehnel. 
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BeleochtuDg  der  Besprechung  der  Töchterschulfrage  in  Bd.  58, 

S.  449  dieser  Zeitschrift. 

Da  Unterzeichneter  die  Ehre  hatte,  seiner  Zeit  der  Ministerialconferenz 
Tür  Berathung  der  Töchterschnlfrage  ansugehören,  ron  welcher  der  geehrte 
Herr  Referent  an  der  bezüglichen  Stelle  des  Archivs  ausgeht,  so  sieht  er 
sich  Tcranlasst,  die  dort  ausgesprochene  Ansicht  nut  einieen  Worten  zu  be- 
leocbt^,  nachdem,  wie  es  scheint,  sonst  Niemand  das  Wort  dazu  ergreift; 
er  wül  es  um  so  lieber  thun ,  als  ihm  daran  liegt ,  in  dem  geehrten  Leser- 
kreise des  Archivs  nicht  blos  einseitige  Ansichten  Platz  greifen  zu  lassen. 
I  Nachdem  der  Unterschied  der  höheren  Mädchenschule  und  andererseits 

1     dei  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Bezug  auf  ihre  Stellung  zum  Lebens- 
\     berufe  der  verschiedenen  Geschlechter  so  dargelegt  worden,  dass  man  sich 

1  damit  einverstanden  erklären  kann ,  geht  der  geeme  Referent  auf  die  For- 
derungen der  Conferenz  für  die  Ziele  der  einzelnen  Lehrgegenstände  der 
höheren  Töchterschulen  über,  und  da  muss  Unterzeichneter  gestehen,  eben 
mannigfachen  Widerspruch  erheben  zu  müssen.  So  soll  das  Lesen  mittel- 
hochdeutscher Texte  Sünde  sein.  Allerdings  ist  das  sofort  zuzugeben,  wenn 
man  darunter  etwa  eine  philologische  Behandlung  längerer  Textstücke  oder 
pnzer,  grösserer  Gedichte  versteht,  woran  aber  die  Conferenz  nicht  gedacht 
m,  und  wozu  auch  die  Töchterschule  keine  Zeit  hat  Aber  das  kann  dem 
Herrn  Referenten  aus  langjähriger  Erfahrung  versichert  werden,  dass  die 
Schülerinnen  der  Oberclassen  an  dem  Vorlesen  etwa  einer  der  kürzeren 
Balladen  des  Nibelungenliedes  oder  einiger  Minnelieder  nicht  blos  das  grösste 
Interesse  nehmen,  sondern  dieselben  auch  verstehen,  wenn  man  durch  kleine 
eiogestrente  Bemerkungen  und  Uebersetzungen  die  Auffassung  erleichtert 
.  and  beschlennigt ;  sie  verstehen  sie  aus  sachHchen  Ghründen  in  einem  guten 
Theile  Deutschlands  besser,  als  alle  die  Dialektdichtnngen  der  Gregenwart. 
Sie  gewinnen  dadurch  erst  die  volle  Anschauung  der  alten  Dichtungen.  — 
SpnichveT|^leichungen  in  Mädchenschulen  heranzuziehen  klingt  so  freilich 
wie  ein  Verbrechen;  allein  bei  der  Eenntniss  dreier  Sprachen  geben  sich 
Hinweise  auf  parallele  Erscheinungen  derselben  jedem  gründlichen  Lehrer 
—  and  das  soll  ja  auch  der  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  und  dieser 
erst  recht  sein  —  ganz  von  selbst.  Wieder  ist  ein  Mehr  nicht  ^meint  ge- 
wesen. Indess  geben  wir  gern  zu,  dass  in  beiden  Fällen  die  Fassung  der 
^  ^^^^'^  ;n  ^®'>  Resolutionen  der  Conferenz  eine  weniger  missverständliche 
'>  hätte  sein  sollen,  dass  sie  vielleicht  besser  diese  Punkte  unberührt  gelassen 
niitte.  Und  was  die  Behandlimg  des  sprachlichen  Unterrichts  in  den  höheren 
vlassen  durch  Lehrerinnen  betriflfl ,  so  ist  der  Unterzeichnete,  so  allgemein 
AQBgesprocheDi  entschieden  dagegen.    Den  Frauen  fehlt  eben  in  der  Rege} 
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jene  Akribie,  welche  zum  nutzbringenden  Verständniss  der  sprachlicken  Seite 
des  Unterrichts  unbedingt  erforderlich,   iene   Schürfe  und  Logik  geschulter 
Denkkraft,  wie  sie  nur  die  Studien  der  Männer  einbringen,  jene  tiefere  Ein- 
sicht in  sprachliche  Verhältnisse,  wie  sie  auch  dem  höheren  Mädchenunter- 
richte zu  Grunde  liegen  mnss,  wenn  dieser  nicht  fort  und  fort  das  breit- 
getretene Gebiet  pädagogischer  Pfuscherei  bleiben  soll.    Lehrerinnen  sollen 
darum  nicht  ausgescmossen  werden,  wenn  auch  nicht,   weil  sie  in  «vielen 
äusserst  wichtigen  Punkten  viel  geeigneter  seien  als  die  Männer*.    Zur  Er- 
ziehung gehören   stets  Vater   und    Mutter,   und    der   Vater  ist   dabei  die 
Dominante,  die  Mutter  die  Gouvernante  (im  besten  Sinne  des  Wortes!).    Es 
lässt  sich  beobachten,  dass   die  männlichen  Lehrkräfte  viel  durchgreifender 
und  darum  im  Allgemeinen  erziehlicher  wirken,  was  auch  diejenigen  Schalen 
sehr  wohl  bestätigen,  welche,  unter  der  Gesammtleitung  von  Vorsteherinnen 
stehend,  für  die  Hauptfächer  in    den  oberen  Classen  die  tüchtigsten  Lehr- 
kräfte von  Gymnasien- und  Realschulen  leihen.  —  Auch  das  ominöse  zweite 
Examen,  das  die  neuste  Mädchenpäda^ogik  erfunden  hat,  wird  das  nicht 
ändern.    Die  Lehrerin  soll  vor  allen  Dingen  auch  in  der  Schule  Weib,  ganz 
Weib  sein,  und  nicht  Mann,  sie  soll  immer  die  Weiblichkeit  in  erster  Linie 
voll  und  ganz  repräsentiren ,  das  ist  ihre  Stellung,  ihr  Beruf,  und  nur  am 
den  nöthigen  Einfluss  zu  üben,  hat  sie  an  dem  Unterricht  auf  allen  Stufen 
Theil;  aber  in  Gelehrsamkeit  soll  sie  niemals  aufgehen,  wenn  sie  nicht  h& 
Allen  und  auch  bei  sich  selbst  verlieren  soll.  —  Mit  dem  Ansatz  von  Lat^ 
hat  der  Herr  Referent  die  Schule  doch  wohl  mehr  im  Sinne  des  Unter- 
zeichneten gerichtet,  was   er  sicherlich  nicht  beabsichtigte.  —  Die  Gleidi- 
stellung  der   höheren  Mädchenschule  mit  dem  Gymnasium    und   der  Real- 
schule hat,  so  viel  Unterzeichneter  beobachtet,  wohl  noch  Niemand  verlangt 
sondern  nur  die  Unterstellung  derselben  unter  das  Provinzial-Schulcollegiam« 
wie  das  schon  vielfach  der  Fall  ist,  weil  nur  diese  Behörde  die  unb^lingt 
erforderliche  Controle  des  höheren  Unterrichts  ausüben  kann.     Die  höbm 
Mädchenschule  leistet  eben  das  Höchste  für  die  weibliche  Jugend,  die  nadi 
Vollendung  des  Schuicursus  in  regelmässigem  Verhältnisse  aus  derselben  das 
Wissen,  Können  und   Verstehen  einer  j^ebildeten   Frau  bereits  mitbringen 
solL    Und  um  dies  Ergebniss  des  Untemchts  akademisch  bestandener  Lehrer 
zu  prüfen,  dazu  gehört  eben  wieder  eine  akademisch  gebildete  Fachinstanx. 
Nur  aus  inneren  Gründen,  zum  Heil  der  höheren  Mädchenschule,  die  dadurch 
wahrhaftig  noch  keine  Gdehrtenschule  wird  und  werden  soll,  nicht  aas  Eitd- 
keit  ist  diese  eminent  praktische  Forderung  hervorgegangen  und  wird  8icfae^ 
lieh  mit  der  Zeit  überall  erfüllt  werden;  nämlich  für  diejenigen  Schulen,  die 
den  Namen  der  höheren  Töchterschule  im  ganzen  Sinne  des  Wortes  ver- 
dienen, nicht  für  alle  diejenigen,  welche  noch  so  heissen. 

Breslau.  Luchs. 


Frühlings  Nahen. 
Aus  dem  Lateinischen  des  John  Milton. 

Rollend  in  ewiger  Bahn  des  Kreislaufs  locket  die  Zeit  schon 
Wieder  im  lauenden  Lenz  junge  Zephyre  heran, 

Und  es  schmücket  verjüngt  sich  die  Erae  mit  flüchtiger  Jugend, 
Wieder  vom  Froste  befreit  grünet  das  weiche  Gefild. 

Täusch*  ich  mich?  oder  erstehn  auch  mir  zu  Gesängen  die  Kräfte? 
Hat  mir  im  Busen  der  Lenz  schlummernde  Funken  entfacht? 


Digitized  by 


Google 


Miflcellen.  128 

Jal  vom  Lenze  geweckt  auflodert  die  Glut  der  Begeistrung, 

Schon  nach  dem  Ziele  sie  forscht,  das  sie  erstrebe  im  Flug. 
Sprudeln  ich  sehe  Castalia's  Born  vom  gespaltenen  Berehaupt 

Und  Pyrene  erscheint  mir  in  den  Träumen  der  Nacht.  10 

Wallend  erglüht  mir  die  Brust  in  geheimnissvollem  Gewoge, 

Weisen  durchtönen  das  Herz,  raffend  mich  Rasenden  fort. 
Selbst  er,  der  Delier,  naht;  mit  Peneischem  Lorbeergezweige 

Seh'  ich  umwunden  sein  Haupt;  selbst  er,  der  Uelier,  naht. 
Schon  sich  schwinget  mein  Geist  m  die  leuchtenden  Höhen  des  Himmels    15 

Und  durch  der  Wolken  Gewog  eil*  ich  vom  Körper  befreit. 
Durch  die  Schatten  ich  stürm',  durch  entlegene  Grotten  der  Sänger, 

Und  der  Götter  Palast  schliesst  mir  sein  Inneres  auf. 
Bebend  ich  schau  und  verzückt  den  weit  sich  dehnenden  Himmel, 

Zitternd  ich  schau  in  die  Nacht  höllischen  Dunkels  hinab.  20 

Was  so  Gewaltiges  denn  entströmet  der  rauschenden  Seele, 

Diesem  begeisterten  Flug,  dieser  geheiligten  Wut? 
Mit  der  Begeistrung,  die  er  geweckt,  will  singen  den  Lenz  ich; 

Möchf  ihn  erfreuen,  was  so  dankend  ich  zahle  zurück! 
Schon,  Philomele,  versteckt  im  Dunkel  des  grünenden  Laubes,  25 

Hebst  deine  Weisen  du  an,  Schweigen  umfäneet  den  Hain. 
Idi  im  Gewühle  der  Stadt,  du  sing  in  der  Stille  des  Waldes, 

Lasst  uns  des  Frühlings  Nahn  f(^ern  im  Liede  vereint! 
Jubel  1  es  kehrte  der  Lenz;  lasst  feiern  die  Wonnen  des  Frühlings 

uns  und  weihe  ihm  du,  Muse,  ein  ewiges  Lied!  80 

Schon  ist  die  Sonne  entflohn  der  Mohren  tithonischem  Glutsand 

Und  zu  der  nördlichen  Flur  lenkt  sie  ihr  golden  Gespann. 
Kon  ist  die  Strasse  der  Nacht,  nur  kurz  die  schattige  Nacht  währt. 

Und  die  sräuüche  ist  mit  ihrem  Dunkel  verbannt. 
Nicht  mehr  schleppet  sich  nach  dem  Wagen  des  Himmels  Bootes,  35 

Hüter  des  Bärengestims^  müde  vom  Wege  wie  sonst; 
Einzeln  nur  halten  anjetzt  und  verstreut  in  Jupiters  Burghof 

Leuchtende  Himmelsgestim'  ihre  gewöhnliche  Wacht. 
Denn,  wie  die  Nacht,  so  wichen  auch  List  und  Mord  und  Gewaltthat, 

Und  vor  Gicantentumult  banget  den  Göttern  nicht  mehr.  40 

Wohl  mag  spreoien  ein  Hirt  ausruhend  auf  felsiffem  Vorsprung, 

Wenn  die  bethauete  Flur  röthet  das  steigenoe  Licht: 
,Phöbus>  es  fehlte  gewiss  in  der  eben  verschwundenen  Nacht  dir 

Deine  Geliebte,  die  sonst  hätte  die  Bosse  gehemmt!*' 
Cjnthia,  bogenbewehrt,  stürmt  freudig  hinweg  in  die  Waldung,  45 

Wenn  sie  am  Himmel  erschaut  stralen  das  Sonneneespann. 
Und  ihr  mildes  Geleucht  ablegend  sich  scbeint  sie  zu  freuen, 

Dass  sie  der  Bruder  so  schnell  ihrer  Verpflichtung  entband. 
nPliehe  das  Lager  des  Greisen,**  so  spricht  zu  Aurora  die  Sonne, 

„Nicht  mehr  beglücken  dich  kann  jener  veraltete  Pfühl!  50 

In  jongspriessendem  Grün  harrt  dein  oer  äolische  Waidmann ; 

Auf!  die  hymettischen  Höhn  halten  gefesselt  dein  Herz!** 
Siehl  das  Ve^ehen  gesteht  erröthend  die  goldige  Göttin 

Und  die  jSosse  der  Früh  treibet  sie  schneller  voran. 
Tellus  le^te  verjüngt  sich  ab  das  verbassete  Greisthum,  55 

Und  ihr,  o  Phöbus,  ersehnt  deine  Umarmungen  sind. 
Was  sie  ersehnt,  sie  verdient;  denn  wo  ist  höhere  Schönheit? 

Einen  gesegneten  Schoss  schliesset  verschwendrisch  sie  auf, 
Fülle  der  Ernten  verhaucht  ihr  Odem  und  reichlich  verströmet 

Ihr  verlockender  Mund  Paphisches  Rosengediift.  CO 

^ebe!  die  ragende  Stirn  umkränzt  ein  heiliger  Hain  rings, 

Wie  mit  Zinnen  der  Thurm  krönt  die  idäische  Ops. 
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1  ihr  triefendes  Haar  hat  sie  schimmernde  Blamen  geflochten 

Und  za  gefallen  gedacht  sie  in  dem  blamigen  Schmack. 
Is  im  wehenden  Haar  ihr  erglänzte  ein  Blumengewinde,  65 

Hat  zur  Liebe  entflammt  Pluto  Siziliens  Maid, 
höbus,  schau,  wie  sie  süss  zu  wonnig  Liebe  dich  mahnen, 

Wie  die  lenzlichen  Luft'  lispeln  ihr  Flehen  dir  lind, 
eise  der  Zephyr  regt  die  duftumwobenen  Schwingen 

Und  das  bezanbernde  Lied  schmettern  die  Vogel  nur  dir.  70 

ficht  auch  zu  locken  dich  müht  sich  die  £rd*  ohn^  jegliche  Mitgid, 

Nicht  eine  arme  ersehnt  dich  zu  umarmen  sie  heiss. 
[eilungwirkendes  Kraut  lässt  reichlich  dir  sprossen  empor  sie 

Und  ist  eifrig  bedacht  so  dir  zu  mehren  den  Ruhm, 
kührt  dich  schimmerndes  Gold  und  rühren  dich  reiche  Geschenke  75 

(Schlössen  Geschenke  doch  schon  öfter  den  ehlichen  Bund!), 
ene  sie  zeigt  dir  mit  Stolz,  welch  Schätze  im  endlosen  Meergrund 

Bings  sie  birgt  und  tief  unten  im  felsigen  Schacht. 
Venu  ermüdet  du  sankst  hinunter  vom  honen  Olympe 

Nieder  zur  westlichen  Flut,  seufzte  sie,  wehe!  wie  oft:  80 

Weshalb,  Phöbus,  umfängt,  wenn  die  Fahrt  dich  ermattet  des  Tages, 

Dich  des  hesperischen  Meers  bläulich  erglänzende  Flut? 
Vab  zieht  Tethys  dich  an?  und  was  die  tartessischen  Wogen? 

Weshalb  schmutziges  Salz  trinket  dein  göttlicher  Mund? 
kühlung,  PhÖbus,  gewährt  mein  Schatten  dir  besser  und  süsser,  85 

Eile  heran  und  im  Thau  lösche  dein  Glutengelock! 
n  dem  kühlenden  Gras  wird  ein  süsserer  Schlaf  dich  umfangen, 

Eile  heran  und  mir  nei^  dein  Haupt  in  den  Sohossl 
Vo  du  lagerst  dich  auch,  em  schmeichelndes  Lüftchen  umsäuselt 

Dir  die  Glieder,  und  rings  hauchen  die  Rosen  dir  zu!  90 

Jicht,  o  glaube  es  mir!  beb'  vor  Semeleischem  Tod*  ich. 

Nicht  der  Wagen  mich  schreckt  lodernd  bei  Phaetons  Sturz, 
'höbus,  wofern  du  besonnener  willst  die  Liebe  geniessen, 

Eile  heran  und  mir  neige  dein  Haupt  in  den  Schossl 
lIso  seufzet  die  üppige  Erd'  in  liebender  Sehnsucht,  95 

Und  es  sehnt  sich  wie  sie  jegliches  Wesen  der  Welt, 
etzo  schweifet  umher  Cupido  rings  auf  dem  Erdrund 

Und  der  Sonne  Erglünn  zündet  die  Fackeln  ihm  neu. 
"risch  besehnet  erklirrt  der  todverschnellende  Bogen, 

Trugvoll  schimmert  des  Pfeils  spitzig  geschliffener  Blitz,  100 

Jnd  schon  zielt  er  sogar  auf  Diana,  die  nimmer  besiegte, 

Auf  die  vestalische  Maid,  sitzend  am  heiligen  Hera, 
^enus  selber  verjüngt  die  welkende  Fülle  der  Reize; 

Wieder  entstiegen,  so  heisst's,  wäre  die  hohe  dem  Meer, 
lochzeitlieder  erhebt  der  Jünglinge  Schaar  in  den  Städten,  105 

Wider  sie  ballet  der  Strand,  wider  das  Felsengestein, 
»chinunernder  schreitet  daher  in  dem  knappen  Gewände  der  Jüngling 

Und  sein  duftendes  Kleid  würzet  balsamisch  die  Luft, 
iahlreich  wandern  hinaus  auf  die  wonnigen  Anger  die  Mädchen, 

Die  jungfräuliche  Brust  schimmert  in  reichem  Geschmeid.  HO 

begliche  wünschet  für  sich,  doch  Alle  wünschen  nur  Eines: 

Dass  sie  umschlinge  der  Arm  ihres  ersehnten  Gemahls, 
fetzo  der  Schäfer  entlockt  buntwechselnde  Weisen  dem  Rohre 

Und  der  Hirtin  fehlt  nimmer  das  passende  Lied. 
iU  den  Gestirnen  sich  schwingt  das  nächtliche  Lied  der  Matrosen,         H^ 

Lauschend  der  glatte  Delphin  steigt  aus  der  Tiefe  herauf. 
Fupiter  selbst  im  honen  Olymp  mit  seinem  Gemahl  scherzt 

Und  zu  frohem  Gelag  lädt  er  die  Götter  gesammt. 
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Jetzt  auch  taachen  empor  aas  der  Buh,  wenn  es  dämmert,  die  Satyrn, 

Eilen  in  schwebenaem  Tanz  über  die  blumigen  An'n;  120 

Auch  Silyanus  erscheint,  mit  Laub  der  Gypreasen  bekränzet, 

Und  er,  dessen  Gestalt  Gott  mit  dem  Bocke  vereint 
Und  dem  Verstecke  des  alten  Geästs  die  Dryaden  entschweben. 

Tanzen  die  Höhen  entlang  durch  die  verlassene  Flur. 
Darob  das  Kornfeld  stürmt,  durch  Gestrüpp  der  mänalische  Pan  hin;      125 

Gabele,  sei  auf  der  Hut!    Ceres,  o  sei  auf  der  Hut! 
Und  eme  Nymphe  sich  sucht  der  lüsterne  Faun  zu  erhaschen ; 

Zitternd  entfliehet  die  Nymph*,  weichend  dem  Bäuber  behend, 
»irgt,  docl 


Sefaon  ein  Gestrüppe  sie  birgt,  doch  zu  dicht  ist  dieses  Versteck  ihr, 

Weiter  sie  flieht  and  wünscht  fliehend  gefangen  zu  sein.  180 

Selber  die  Götter  vertauschen  nunmehr  mit  dem  Himmel  die  Waldung, 

Und  dne  Gottheit  wohnt  jetzo  in  jeelichem  Hain. 
Möchte  doch  jeglichen  Hun  noch  lange  bewohnen  die  Gottheit; 

l^unmer  verlasset,  ich  fleh*s,  Götter,  den  waldigen  Thron! 
Iföcbf  eine  goldene  Zeit,  dich,  Jupiter,  führen  zurück  doch  135 

Aus  der  wolkigen  Burg  nieder  zum  Menschengeschlecht! 
Dn  zum  mindesten  lass,  o  rhöbus,  die  feurigen  Bosse 

Langsam  schreiten  daher,  zögernd  verrinnen  den  Lenz! 
Spät  erst  rücke  der  Winter  heran  mit  den  ewigen  Nächten, 

Dehne  der  Schatten  sich  hin  über  Britanniens  Flor.  140 

Lützbnrg  (Ostfriesland).  Dr.  Franz  Wassenberg. 


Eigenthümlichkeiten  im  deutschen  Sprachgebrauch. 

•Hierauf  Terschritt  Herr  Bürgermeister  Dr.  Klotz  zur  Verpflichtung 
and  Einweisung  des  Directors.^  Progr.  der  Realschule  zu  Meerane  1877, 
p.  85.  —  vHerr  Cantor  Brückner  wurde  w^en  zu  grosser  Arbeitslast  ent- 
lassen*. Das.  p.  87.  —  »Eirlass  des  H.  Ministeriums,  betreffend  der  Lo- 
ciTong  eines  Schülers  mit  minder  entsprechender  Sittenart  in  Bezug  auf 
seine  Mitschüler  gleicher  Kategorie,  welche  in  den  Sitten  entsprechen". 
Progr.  des  Gymn.  Budweis  1877,  p.  49.  —  «Der  k.  k.  Landesschulmspektor 
nahm  Einsicht  in  die  Amtsgebahrung*.  Das.  p.  48.  —  «Auf  einer  solchen 
Wanderung,  die  der  Verewigte  an  seinem  72.  Geburtstag  unternahm,  ge- 
schah es,  dass  er,  im  Anstiege  ge^en  das  Kitzbühlerfaom  begrifien,  von 
einem  Herzschlage  befallen,  und,  wie  wir  hofien,  auf  eine  noch  grössere 
Höhe  als  Ali>en8pitzen,  und  zu  einem  noch  schönem  Anblick,  als  ihn  die 
schönste  Gebirgswelt  zu  bieten  vermag,  gerufen  wurde".  Froer.  des  Gymn. 
zu  Innsbruck  1877,  S.  45.—  »Was  ist  einGriesler?  eine  GrundDuchsführers- 
wittwe?**  (Progr.  des  Gjrmn.  zu  Freistadt  in  O.-Oesterreich  1877,  S.  40.  — 
nDie  Haltung  der  Studierenden  war  auch  heuer  im  Durchschnitt  ganz  zu- 
friedenstellend. Meist  genügten  Ermahnungen,  Bügen  und  leichtere  Strafen, 
Erforachung  und  Behebung  der  Hemmnisse,  insbesondere  durch  Nachrichten 
an  die  Herren  £ltern  oder  Pfleger  der  Schüler  behufs  einyerstandlichen 
Vorgehens  von  Schule  und  Haus'.  Progr.  des  Gymn.  zu  Landskron  1877, 
S.  48.  —  »Von  den  15  Schülern  der  VHL  Classe  wollen  12  die  juristische, 
1  wUl  die  philosophische,  1  die  medicinische  Facultät  aufsuchen^.  Progr. 
des  Communal-,  Beal-  und  Obergymn.  Wien  (Mariahilf)  1876,  S.  28. 
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Versiegen  und  versiechen. 

Eine  Verwechselung,  die  in  neuerer  Zeit  so  häufig  Torkommt,  dass  von 
einem  blossen  Versehen  oder  einem  Druckfehler  gar  nicht  mehr  die  Bede 
sein  kann,  ist  die  der  beiden  oben  genannten  Verba.  Man  spricht  von  einem 
^Versiechen**  der  Quelle,  wo  doch  nur  von  einem  i^Versiegen*  die 
Rede  sein  kann.  Wir  wollen  aus  einer  ziemlich  grossen  Anzahl  von  Bei- 
spielen nur  eins  anführen,  das  einer  allgemein  bekannten  und  vielgelesenen 
2(eitschrift  entnommen  ist.  Dort  heisst  es  in  einem  Aufsatze  «Aus  der 
Schule  geplaudert'  an  einer  Stelle  also:  „Mittlerweile  ging  es  am  Bohr- 
brunnen,  der  nie  v  er  siech  enden  silberklaren  Quelle,  äusserst  lebhaA  zu.* 
Dass  hier  eine  Verwechselung  verwandter  Begriffe  oder,  genauer  genommen, 
nur  ähnlich  klingender  Wörter  vorliegt,  darüber  lässt  sich  eigentlich  wohl 
kaum  streiten.  „Siech"  ist  =  elend,  krank,  und  das  Wort  wird  nament- 
lich von  demjenigen  Kranken  gebraucht,  dessen  Krankheit  schon  äusserlicb 
durch  ein  bleiches,  mattes  Aussehen  sich  bemerklich  macht.  Man  spricht 
daher  mit  Recht  von  einem  „  Hinsiechen'*  des  Kranken  (vgl.. im  En^l. 
to  die  away  with  sickness,  to  starve),  aber  ein  Quell  (mag  das  Wort  nn 
eigentlichen  oder  im  bildlichen  Sinne  gebraucht  werden)  —  ein  Qaell  wird 
immer  nur  versiegen  können.  Dabei  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  die 
Existenz  eines  Compositums  „versiechen**  in  der  von  uns  angegebenen 
Bedeutung  überhaupt  sehr  zweifelhaft  ist;  die  Sprache  scheint  nur  die  Form 
^hinsiechen**  =  allmälig  hinsterben  zu  kennen. 

Landsberg  a.  d.  W.  A.  W. 


Digitized  by 


Google 


Erwiederung. 


Herrn  H.  Holstein  in  Verden  meinen  besten  Dank  für  seine  Besprechung 
meiiier  »Geflügelten  Worte*  in  Bd.  58,  No.  2  des  Archivs. 

Jedoch  habe  ich  Folgendes  dazu  zu  bemerken: 

1)  Ueber  den  „Kurzweiligen  Zeitvertreiber",  dessen  Vorhandensein  er 
ZQ  bezweifeln  scheint,  findet  er  in  dem  sonst  so  vielfach  von  ihm  benutzten 
»Grundriss*  Goedeke's  unter  „Simon  Dach*  die  nötige  Auskunft.  2)  Hoff- 
mann  von  Fallersleben  nennt  Karl  Georg  Neumann  m  „Unsere  volkstbüm- 
Vicken  Lieder^  Medizinalrat;  Goedeke  im  „Grundriss"  nennt  ihn  Regierungs- 
rat.  £r  wird  das  eine  und  das  andere  gewesen  sein.  Welches  Recht  hat 
Herr  Holstein,  von  ihm  zu  sa^en:  «Regierunffsrat,  nicht  Medizinalrat ^  ? 
3)  Goedeke  nennt  G.  A.  Detharaing  „dänischen  Justizrat  und  Syndikus  des 
Doodtapitels  zu  Lübeck";  daraus  macht  Herr  H.:  „D.  war  nicht  Professor 
m  Altona,  sondern  dänischer  Justizrat  etc.**  Aus  Meusel  „Lexikon  der  vom 
Jahre  1750 — 1800  verstorbenen  Teutschen  Schriftsteller*,  2.  Bd.,  1803, 
S.  339  mag  er  sich  darüber  vergewissern,  dass  D.  zuerst  Dänischer  wirk- 
licher Kanzleirat  und  Professor  des  Staatsrechts  und  der  Geschichte  zu  Al- 
tena, danach  Justizrat  und  Syndikus  des  Domkapitels  zu  Lübeck  war.  Ver- 
gleiche auch  Adelung  zu  Jöcher.  4)  Ueber  Calembourg  weiss  Herr  H.  nach 
seinen  Quellen  zu  berichten,  dass  „er  nach  Chasles  ein  Graf  von  Kaienberg 
*^>r,  dessen  schlechtes  Französisch  zu  lächerlichen  Verwechselungen  Anlass 
20  geben  pflegte.*  Davon  steht  kein  Wort  in  den  von  Herrn  H.  angeführ- 
ten .Etudes  sur  TAllemagne*  von  Chasles.  ö)  Herr  H.  sagt:  „Wie  Schiida, 
so  sbd  auch  Schöppenstedt,  Buxtehude  und  Mölln  zu  nennen."  Erstens  ist 
MöDd  nie  zu  den  Narrenorten  gerechnet  worden;  zweitens  nenne  ich  nur 
Schiida  und  Krähwinkel,  weil  diese  in  der  Literaturgeschichte  eine  Rolle 
spielen.  Ich  hätte  nach  Moritz  Busches  „Volkshumor**  sonst  noch  wenigstens 
zwanzig  deutsche  Ortsnamen  zu  verzeichnen.  6)  Herr  H.  sagt:  „L'Avocat 
Patbehn  erschien  zu  Paris  1490."  Littr^  dagegen  in  „Histoire  de  la  langue 
fr»n9ai8e'*,  5.  ^dit,  1869,  Paris,  Band  2,  meint,  der  Verfasser  müsse  in  den 
letzten  Jahren  des  14.  und  in  den  ersten  des  15.  Jahrh.  gelebt  haben. 
(S.  50.)  Schon  1470  (S.  46)  komme  das  Wort  „pateliner**  vor.  Pierre 
Blanchet,  dem  man  Patelin  zuschrieb,  starb  1519  als  Sechzigjähriger;  er 
^äre  also  1470  erst  ein  zehnjähriger  Knabe  gewesen.  7)  Herr  H.  l>elehrt 
»ach,  dass  „Wider  den  Hoffartsteufel  1560  von  Joachim  Westphal,  nicht 
•och  von  Cyriacns  Spangenberg  erschien  *♦  Herr  H.  hat  das  Buch  wohl  nie 
in  Händen  gehabt.  Auf  einem  und  demselben  Titelblatt  des  mir  vorliegenden 
Exemplars  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  steht:  „Wider  den  Hof- 
(wtsteufel  durch  Joachimum  Westphalum  u.  s.  w.  Von  Frau  Hoffart  und 
»nren  Töchtern  u.  s.  w.     W.   Cyriacus  Spangenberg. "     Dann  folgt    eine 
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erste  Vorrede  von  W.  Cyriacus  Spangenberg,  danach  eine  zweite  Ton  Joa- 
chim Westpbal.  8)  HerrH.  sagt:  «Melander's  Joco-Seria  werden  nach  der 
Ausgabe  von  1608  citirt.  Sie  erschienen  bereits  1600.**  Das  kann  ich 
ebenso  wie  Herr  H.  aus  Goedeke^s  Grundriss  abschreiben.  Ich  citire  die 
Ausgabe  von  1608,  weil  ich  die  von  1600  bis  jetzt  nicht  zu  Gesicht  bekom- 
men habe.  9)  Herr  H.  rügt,  dass  Melander  S.  52  nicht  erwähnt  ist,  wie 
im  Namenregister  angegeben  sei.  Er  ist  S.  52  erwähnt.  10)  Herr  H.  be- 
lehrt mich,  dass  Gartner*s  Proverbialia  dicteria  nicht  1566,  sondern  1570 
erschienen.  Ich  halte  in  diesem  Augenblicke  die  Ausgabe  von  1566,  welche 
der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  gehört,  in  meiner  Hand.  11)  Herr  H. 
belehrt  mich,  dass  Zincgrefs  Apophthegmata  erst  1628.  nicht  1622  er- 
schienen. Ich  halte  in  diesem  Augenblicke  die  der  Berliner  Königlichen 
Bibliothek  gehörige  Ausgabe  von  1622  in  pieiner  Hand.  Er  belehrt  mich 
ferner,  dass  die  Weidnersche  Fortsetzung  1658,  nicht  1655  erschien.  Der 
1.,  2.  und  8.  Teil  erschien  1658,  der  4.  und  5.  1655.  12)  Herr  H.  sagt, 
dass  Gabriel  Voigtländer's  «Allerhand  Oden  und  Ijieder*  1650  erschienen 
und  deutet  damit  an,  dass  ich  im  Unrechte  bin,  wenn  ich  Ausgaben  von 
1642  und  1651  citire.  Ich  habe  die  drei  von  mir  citirt en  Ausgaben  seitdem 
auf  der  musikalischen  Abteilung  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  ein- 
gesehen; ich  füge  hinzu^  dass  auf  der  Leipziger  Stadt bibliothek  eine  Aas- 
gabe von  1664  zu  finden  ist.  18)  Es  gibt  kerne  «Kurzweilige  Reissgespräche* 
von  1645;  das  Buch  heisst  «Kurzweiliger  Reifsgespahn*. 

Berlin.  Georg  Büchmann. 
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sowie   deiner  übrigen   Dichtungen. 

Von 

Eugen  Herford. 

(Schlusfl.) 


Die  zweite  Gattung  der  Poesie,  in  welcher  Racan  sich  ve 
sucht  hat,  sind  die  Oden.  In  diesen,  so  wie  in  den  Stance 
hat  Racan  wol  das  Beste  geleistet. 

Die  französische  Poesie  ist  im  Allgemeinen  arm  an  gut 
Oden,  da  die  Richtung  auf  das  Erhabne  kein  ihr  eigentümlich 
Element  ist. 

J.  B.  Rousseau  ist  unter  allen  Dichtern  fast  der  einzig 
der  in  dieser  Richtung  sich  hervorgetan;  und  dennoch  wäre 
vergeblich,  selbst  in  seinen  Oden  die  strömende  glühende  B 
geisterung,  den  Flug  hoher  Gedanken,  den  Glanz  reicher  Bild 
suchen  zu  wollen,  wie  man  dies  zuweilen  in  andern  Sprach 
in  dieser  Sphäre  der  Poesie  antrifft. 

Ronsard  war  der  erste  Dichter,  welcher  die  Ode  in  Fran 
reich  eingeführt  hat,  er  ahmte  jedoch  auch  hierin  ebenso  d 
Fremde  nach,   wie   auf  dem  Gebiete   seiner  Sprachemeuerun 

Durch  Malherbe  machte  dann  die  Ode  insofern  gros 
Fortschritte,  als  der  Rhythmus,  der  Reim,  die  Abteilung  d 
Verse  und  Strophen  genauer  unterschieden  und  bestimmt  würde 

Aehnliches  gilt  auch  von  den  Oden  Racan's.  Fern  blei 
auch  ihnen  der  erhabene  Schwung,  der  Flug  hoher  und  tief 
Gedanken. 

Arehly  f.  n.  Spraclien.  LX.  9 
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Was  sie  aber  vor  seinen  andern  Dichtungen  so  vorteilhaft 
abhebt)  ist  der  Umstand,  dass  Bacan  in  ihnen  sich  zum  grossen 
Teil  frei  von  Nachahmung  zeigt.  Dazu  kommt  die  Leichtigkeit 
des  Stils,  ein  gefälliger  Rhythmus,  die  Erhabenheit  mancher 
Gedanken. 

Eacan  besingt  in  ihnen  vor  Allem  die  Schönheit  der  Natur 
und  die  Freuden  des  Landlebens;  andere  richtet  er  gegen  die 
Eitelkeit  der  Welt  und  den  Ehrgeiz  der  Menschen ;  in  einzelnen 
wirft  er  einen  melancholischen  Blick  auf  die  Jugend  und  ladet 
zum  Genuss  der  Jahre  ein,  welche  so  schnell  dahineilen  und 
nimmer  wiederkehren;  in  einer  andern  beschreibt  er  in  höchst 
ergötzlicher  Weise  ein  Bivouak.  Viele  haben  keine  näheren 
Ueberschriften  und  Adressen. 

Ich  will  nun  auf  einzelne  etwas  näher  eingehn. 

Die  erste  ist  an  den  Cardinal  Richelieu  gerichtet  und  feiert 
in  sehr  hyperbolischer  Weise  die  Verdienste  dieses  Mannes, 
durch  welchen  das  gegenwärtige  Jahrhundert  „a  terni  tous 
les  siicles  passes".  Das  Metrum  dieser  Ode  ist  die,  am  häufig- 
sten vorkommende,  10  zeilige  Strophe,  bestehend  aus  Ssilbigen 
gleichen  Versen. 

Racan  machte  in  solchen  Strophen  keine  zweite  Pause  nach 
dem  siebenten  Verse,  was  einen  langen  Streit  zwischen  ihm  und 
Malherbe  veranlasste.  Es  war  dies  auch  mit  ein  Grund,  wes- 
halb Malherbe  ihn  „h^r^tique  en  poesie"  nannte. 

Malherbe  und  Maynard  wollten,  dass  in  Strophen  von  zehn 
Versen  ausser  dem  arröt  des  vierten  Verses  noch  eine  zweite 
Pause  im  siebenten  Verse  gemacht  wurde.  Racan  war  dagegen 
und  behielt  nur  die  eine  im  vierten  Verse. 

Die  zweite  Ode  ist  an  den  duc  de  Bellegarde  gerichtet, 
welcher  der  Vormund  unseres  Dichters  gewesen  war,  und  feiert 
dessen  Wafientaten,  die  er  bereits  in  ji^endlichem  Alter  unter 
dem  Könige  Heinrich  ausgeführt.  Vor  Allem  ist  in  dieser  Ode 
die  neunte  Strophe  bemerkenswert  wegen  des  gelungenen  Ver- 
gleichs, den  der  Dichter  hier  gemacht.    Er  sagt: 

„Tel  qu*un  chesne  puissant,  dont  Porgueilleuse  teste, 
Malgp6  toos  les  efibrts  quo  luy  fait  la  tempeste ; 
Fait  admirer  nature  en  son  accroissement, 
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Et  8on  tronc  venerable  aux  oompagnes  voisines 

Attache,  dans  Tenfer  ses  secondes  racineB, 

Et  de  sea  largea  bras  toucbe  le  firmament.^  (p.  149.) 

Diese  Ode  ist  in  AlexandriDern,  in  sechszeiligen  Strophen 
geschrieben.  Nach  dem  dritten  Verse  folgt  eine  Pause,  so  dass 
das  sixain  in  zwei  tercets  zerlegt  ist.  Es  reimt  der  erste  mit 
dem  zweiten,  der  dritte  mit  dem  sechsten ,  der  vierte  mit  dem 
fanfiep  Verse.  Malherbe  würde  manche  Reime  dieser  Ode 
tadelnswert  finden,  z.  B.  enfance  reimend  mit  magnificence  in 
der  dritten  Strophe. 

Die  dritte  Ode  ist  betitelt:  „la  venu  du  printemps^  und 
an  M.  de  Termes  gerichtet.  Wir  finden  in  dieser  Ode  manche 
Anklänge  an  Horaz,  namentlich  an  einzelne  Frühlingsoden  im 
vierten  und  ersten  Buch.  So  erinnert  die  erste  Strophe  unsrer  Ode : 

^Enfui,  Termes,  les  ombrages 
Reverdissent  dans  les  bois, 
L'hyvor  et  tous  ses  orages 
Sont  en  prison  pour  neuf  mois; 
Enfin  la  neige  et  la  glace 
Font  k  la  verdure  place; 
Enfin  le  beau  temps  refuit, 
Et  Philomele,  assur^e 
De  la  fureur  de  Teree 
Chante  aux  forests  jour  et  nuit." 

an  die  zwölfle  Ode  des  vierten  Buchs  bei  Horaz: 

„Jam  veris  comites  quae  mare  temperant 
Impellunt  animae  lintea  Tbraciae; 
Jam  nee  prata  rigent,  nee  fluvii  strepnnt 
Hibema  nive  turgidi." 

und  an  die  vierte  Ode  des  ersten  Buchs: 

„Solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  Pavoni"  u.  s.  w. 

Sein  Talent  zum  Naturdichter  zeigt  Kacan  an  vielen  Stellen 
dieser  Ode,  namentlich  in  folgenden  Versen  der  dritten  Strophe: 

„Les  moissons  dorent  les  plaines, 
Le  ciel  est  tout  de  saphir, 
Le  marmure  des  fontaines 
S'accorde  au  bruit  des  zephirs  . .  .^ 

Es  hätte  diese  Ode  ihrem  Genre  nach  sehr  gut  in  die  Ber- 
geries hineingepasst. 

9* 
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Die  schöne  Jahreszeit,  sagt  Racan,  fordert  uns  zur  Freude 
und  zur  Liebe  auf.  Deshalb  möge  auch  M.  de  Termes  dm 
Frühling  des  Lebens  gemessen,  der  so  schnell  vergeht  und 
nimmer  wiederkehrt.    Er  schliesst  mit  der. Aufforderung: 

^louis  du  temps  qu'il  te  donne, 
Et  ne  croy  pas  en  autonne 
Cueillir  les  fruits  de  l'amour," 

Das  Metrum  dieser  Ode  ist  die  zehnzeilige  Strophe,  be- 
stehend aus  gleichmässigen  Versen  von  sieben  Silben. 

Die  vierte  Ode  ist  eine  „ode  bacbique**  gerichtet  an  den 
Präsident  M^nard.  Sie  weist  auf  ihren  Anlass  gleich  in  der 
ersten  Strophe  hin: 


„Maintenant  que  du  Caprioorne 
Le  temps  melanchoh'que  et  mome 
Tient  au  feu  le  monde  assieg^, 
Noyons  nostre  ennuy  dans  le  verre, 
Sans  nous  tourmenter  de  la  guerre 
Du  tiers  6tat  et  du  clerg6." 


Es  geschieht  selten  einmal,  dass  unser  Dichter  irgendwie 
politische  Gegenstände  und  Tagesfragen  berührt,  wie  hier. 

Der  Styl  dieser  Ode  zeichnet  sich  durch  Kraft  und  Ge- 
drängtheit aus. 

Kacan  ladet  darin  den  Präsident  Mdnard  ein,  alle  Sorgen 
in  einem  Glase  Wein  zu  ertränken  und  mit  langen,  vollen  Zügen 
diesen  köstlichen  Nektar  zu  schlürfen,  welcher  den  Kummer 
über  vergangene  Dinge  und  die  Furcht  vor  der  Zukunft:  ver- 
treibt. 

In  ähnlicher  Weise  ladet  auch  Horaz  in  der  neunten  Ode 
seines  ersten  Buches  seinen  Freund  Thaliarchus  ein,  sich  die 
Sorgen  und  die  Kälte  des  Winters  durch  ein  Glas  Sabinerwein 
zu  vertreiben  und  alles  Uebrige  den  Göttern  zu  überlassen.  — 
Die  siebente  Strophe  unsrer  Ode: 

„Les  lois  de  la  mort  sont  fatales 
Aassi  bien  aux  maisons  rojales 
Qu'aux  taudis  couvers  de  roseaux. 
Tous  nos  joars  sont  sujets  aux  Parques : 
Ceax  des  berges  et  des  monarques 
Sont  coupez  des  mesmes  ciseaux»" 
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erinnert  an  die  Horazieche  Strophe   in   der   vierten  Ode  seines 
ersten  Buches: 

„Pallida  mors  aequo  pulsat  pcde  pauperum  tabernas 
Regumque  tarres.     O  beate  Sezti, 
Vitae  summa  brevis  spem  dos  yetat  incboare  longam. 
Jam  te  premet  nox  fabulaeque  Manes.^ 

Die  Strophe  dieser  Ode  ist  ein  sixain  isomitre,  geschrieben 
in  acbtsilbigen  Versen. 

Die  fünfte  Ode  ist  an  den  Grafen  Bussj  de  Bourgogne 
gerichtet.  An  Schönheit  der  Gedanken  und  Eleganz  des  Styls 
steht  sie  der  vorigen  nicht  nach.  Der  Dichter  wirft  in  ihr 
einen  melancholischen  Blick  auf  die  sich  immer  weiter  ent- 
fernende Jugendzeit  und  giebt  dem  Grafen  Bussy  den  Kat, 
diese  Jahre  zu  geniessen  und  nicht  nach  eitlem  Ruhm  zu 
streben.  Gleich  in  der  ersten  Strophe  spricht  sich  die  Melan- 
cholie deutlich  aus: 

^Bussy,  notre  pnntemps  s'en  va  presque  expirö, 
II  est  terops  de  jouir  du  repos  asseur^ 

Ou  l'ago  nous  convie: 
Fuyons  donc  ccs  grandeurs  qu^'nsensez  nous  suivons, 
Et,  Sans  penser  plus  loin,  jouissons  de  la  vie 

Tandis  que  nous  Tavons.^  (p.  155.) 

Auch  in  dieser  Ode  lassen  sich  Anklänge  an  Horazische 
Oden  nachweisen. 

Die  beiden  folgenden  Oden  sind  an  Balzac  gerichtet,  welcher 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  durch  seine  Beredt- 
samkeit  berühmt  war  und  durch  seine  moralischen  und  politi- 
schen Betrachtungen  über  die  Ereignisse  jener  Epoche,  die  in 
Form  von  Briefen  verfasst  waren.  Aufsehn  machte. 

Racan  spendet  in  gewohnter  reichlicher  Weise  das  diesem 
Hanne  ja  in  mancher  Beziehung  wol  mit  Recht  zukommende 
Lob;  er  sagt  unter  Anderem,  dass  Balzac's  „^loquence  est  la 
premiere  qui  Joint  l'öl^gance  au  S9avoir'^. 

Beide  Oden  stimmen  bis  auf  wenige  Strophen  wörtlich 
überein,  die  zweite  scheint  eine  Verbesserung  der  ersten  zu  sein. 

In  metrischer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Oden 
in  dizains  geschrieben  sind,  welche  mit  derselben  Art  von 
Reimen,  nämlich  dem  weiblichen,  anfangen  und  schliessen;  dies 
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veratösst  gegen  die  sonst  allgemeine  Regel,  dass  männliche  und 
weibliche  Reime  mit  einander  abwechseln  sollen  (Quicherat, 
traitd  de  versification  fran^aise,  pag.  574.) 

Die  achte  Ode  hat  keine  besondere  Ueberschrifi ;  sie  ent- 
hält Liebesklagen  des  Daphnis,  ähnlich  den  Klagen  der  Schäfer 
und  Schäferinnen,  wie  wir  sie  nur  zu  häufig  in  den  Bergeries 
gehört  haben.  Sie  ist  in  drei  verschiedenen  Versmassen  ge- 
schrieben: zwei  Verse  haben  zehn  Silben,  dann  folgen  drei 
Alexandriner,  zwischen  den  beiden  letzten  ist  ein  Vers  von 
sechs  Silben  eingeschoben. 

Die  neunte  Ode  ist  betitelt:  „au  Loir  döbord^"  und  schil- 
dert die  Verheerung,  welche  eine  Ueberschwemmung  des  Loir, 
eines  Nebenflusses  der  Sarthe,  angerichtet  hatte.  Namentlich 
giebt  die  zweite  Strophe  dieser  Ode  ein  anschauliches  Bild  da- 
von.   Es  heisst  da: 

„Dejä  les  peuples  des  campagnes 
Cherchent  leur  salat  aux  montagnes; 
Les  poissoDS  logent  aux  forests, 
Qnittant  leurs  cavemes  profondes, 
Et  la  nasselle  fend  les  ondes 
Oü  le  soc  fendoit  les  guerets." 

In  den  letzten  Strophen  klagt  der  Dichter  dem  Flussgott 
seine  Liebespein. 

Die  folgenden  acht  Oden  haben  keine  besondem  Ueber- 
schriften  und  Adressen.  Es  sind  zum  grössten  Theil  Liebes- 
oden, in  der  üblichen  Art  und  Weise  abg^asst,  die  wir  bei 
Bacan  schon  kennen  gelernt. 

Ich  will  deshalb  nur  noch  die  vierzehnte  Ode  hervorheben, 
weil  sie  von  allen  Dichtungen  Racan's  die  einzige  ist,  welche 
eine  Erinnerung  an  sein  Kriegsleben  enthält.  Er  beschreibt 
nehmlich  in  höchst  ergötzlicher,  origineller  Weise  eine  Bivouak- 
scene.  Mit  einer  Art  Schwung  und  Begeisterung  beginnt  er 
die  erste  Strophe: 

„Vous  qui  riez  de  roes  doulenrs, 
Beaux  jeux  qui  voulez  qne  mes  pleurs 
Ne  finissent  qu'avec  nia  vie, 
Voyez  Texcez  de  mon  tourment 
Depuis  que  cet  eloignement 
M'a  vostre  presenoe  ravie." 
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Es  foigt  dann  öocb  eine  scherzhaAe  Schilderung  seines 
Logis,  welches  weder  Thüre  noch  Fenster  gehabt.  Darauf  be- 
schreibt er  die  komische  Figur  seines  Wirthes;  in  der  siebenten 
Strophe  heisst  es: 

„Qaand  ce  vieillard  dejä  casse 

D'un  compliment  du  temps  pass^ 

A  nous  bienveigner  s'evertuß 

II  me  semble  que  son  nee  tors 

Se  ploje  et  s'alonge  k  ressors  «  • 

Comme  le  ool  d*ane  tortne.^ 

Hier  hätten  die  ausgehungerten,  schlecht  bekleideten  Sol- 
daten bivouakiren  müssen,  sich  auf  Strohlager  von  ihren  Helden- 
taten unterhaltend,  während  ihr  Wirt  statt  eines  Soupers  sie 
ant  excuses  und  revercnces  abgespeist  hätte. 

Der  Dichter  schliesst  die  Ode  mit  jden  Versen: 

„Et  moy,  que  le  sort  a  reduit 
A  passer  une  longae  noit 
Au  milien  de  cette  Canaille, 
Regardant  le  ciel  de  travers, 
J'ecris  mon  infortune  en  vers 
D'un  tison  contre  une  muraille." 

Diese  Ode  bringt  einige  Abwechslung  in  die  Gedichte 
Bacan's  hinein;  es  ist  zu  bedauern,  dass  unser  Dichter  nicht 
öfter  seinem  Hunäor  Ausdruck  verliehen  hat. 

Geschrieben  ist  die  Ode  in  sixains,  die  aus  achtsilbigen 
gleichen  Versen'  bestehn.  Malherbe  würde  den  Reim:  espe- 
raoces  und  revercnces  in  der  zehnten  Strophe  fehlerhaft  finden. 
Dergleichen  Keime  hvii  Racan  in  den  Oden,  wo  im  Grossen 
und  Graazen  die  Reime  sorgfältiger  als  in  den  Bergeries  sind, 
nieh  Kräften  vermieden« 

Von  veralteten  Ausdrücken  möchte  ich  noch  das  Verbum 
^bienveigner"  in  der  oben  citierten  siebenten  Strophe  hervor- 
beben.    Es  findet  sich  nicht  in  dem  Wörterbuch  von  Sachs. 

Die  letzten  Oden  sind  Liebesoden,  auf  die  ich  nicht  näher 
eingehn  wül^  zumal  sie  auch  in  metrischer  Beziehung  nichts 
Eigentümliches  bieten.  — 

Die  dritte  Dichtmigsgattung  Racan's  sind  seine  Stances. 
Das  Wort  „stanee"  kommt  aus  dem  Italienischen  (stanze)  und 
bezeichnet  ^Ruhe". 
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Quicherat  in  seinem  „trait^  de  vereification  fran^aise"  sagt 
über  diese  Dichtnngsarty  pag.  218: 

^Dans  les  pi^ces  de  poesie  intitulees  stanzes  cfaaque  stance 
n'a  ordinairement  qne  quatre»  dnq  oa  six  vers.^ 

Eacan  hat  im  Ganzen  zehn  stances  verfasst^  nur  in  einigen 
hat  er  die  vorgeschriebene  Zahl  von  Versen  überschritten. 

Im  Ganzen  behandelt  er  darin  dieselben  Gegenstände  wie 
in»  den  Oden. 

Vor  allen  andern  ragt  die  von  allen  Kritikern  vielbewan- 
derte Stance  sur  la  retraite  durch  die  Schönheit  des  Inhalts 
und  die  schwungvolle  Form  hervor.  Ausserdem  verdient  die 
letzte  einer  besonderen  Anerkennung,  welche  den  Monseigneur 
de  Bellegarde  über  den  Tod  seines  Bruders ,  M.  de  Termes, 
zu  trösten  sucht. 

Ich  will  deshalb  über  die  acht  ersten  Gedichte  schneller 
hinweggehn  und  die  beiden  letzten  einer  eingehenderen  Be- 
trachtung unterziehn. 

Die  erste  Stance  ist  gegen  einen  eifersüchtigen  Alten  ge- 
richtet. Nach  dem  Stil  des  Gedichtes  scheint  Racan  es  m 
seiner  Jugend  verfasst  zu  haben.  Er  giebt  dem  eifersüchtigen 
Alten  den  guten  Rat,  den  Dienst  der  Liebe  jetzt  Andern  zu 
überlassen,  denn  Amor  liebe  das  Grün  und  die  frischen  Blumen 
des  Frühlings.     Deshalb  ruft  er  ihm  zu: 

„Ne  luy  döfendez  point  de  mettre  en  vostre  place 
Quelqn'an  qui  fasse  mieux.^ 

Diese  Stance  ist  in  quatraine  geschriebeny  welche  aus  zwei 
Alexandrinern  und  zwei  Versen  von  sechs  Silben  bestehn. 

Die  zweite  Stance  ist  betitelt:  „a  des  fontaines  pour  une 
absence^  und  enthält  Liebesklagen,  gerichtet  an  die  Quell- 
nymphen. 

Sie  ist  in  sixains  geschrieben,  in  welchen  drei  verschiedne 
Versmasse  gemischt  sind :  auf  vier  Verse  von  sechs  Silben  folgt 
ein  Alexandriner,  darauf  ein  Vers  von  acht  Silben. 

Die  nächste  Stance,  welche  keine  besondre  Ueberschrift 
oder  Adresse  trägt,  ist  in  demselben  Genre  geschrieben,  eben- 
falls in  sechszeiligen  Strophen,  von  denen  die  erste  und  fünfte 
in  sechs-,   die  zweite  und  sechste  in  acht-,  die  dritte  in  fiinf- 
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BÜbigen  VerBen  geBchrieben  sind.  Was  den  Reim  betrifft,  so 
zerfallen  dieselben  in  drei  Distichen»  indem  der  erste  und  zweite, 
der  dritte  und  vierte,  der  fünfte  und  sechste  mit  einander  reimen. 
Die  vierte  Stance  ist  geschrieben:  9,pour  un  Americain 
dansant  k  un  ballet^,  ebenfalls  in  sizains,  welche  aus  fünf 
Alexandrinern  und  einem  Vers  von  sechs  Silben  bestehen. 

Die  fiinfie  ist  betitelt:  ,,le  roy  de  Perse  aux  dames^  pour 
un  ballet,  worin  der  Dichter  seiner  Artenice  die  üblichen  Hul- 
digungen darbringt.  Sie  ist  ebenfalls  in  sixains  geschrieben, 
in  welchen  drei  Versmasse  abwechseln:  der  erste,  zweite  und 
fiinfle  Vers  haben  sechs  Silben,  der  dritte  und  sechste  sind 
Alexandriner,  der  vierte  besteht  aus  zehn  Silben. 

Die  nächsten  drei  Stancen  sind  ebenfalls  Liebeslieder. 
Die  neunte  ist  dann  die  schöne  Elegie  sur  la  retraite,  die 
neben  dem  Monolog  im  Anfang  des  fünften  Aktes  der  Bergeries 
das  Beete  ist,  was  Racan's  Muse  geschaffen  hat.  Die  Ge- 
danken, welchen  der  Dichter  hier  in  so  anziehenden,  so  melan- 
cholischen Versen  Ausdruck  verleiht,  sind  nicht  das  Werk  eines 
Augenblicks,  sondern  jedenfalls  das  Resultat  vieler  Jahre,  langen 
Nachdenkens,  vielfacher  Erfahrung  und  Beobachtung.  Er  wendet 
sich  an  einen  Freund,  dem  er  den  damals  häufig  vorkommen- 
den Hirtennamen  Thirsis  beilegt,  und  fordert  ihn  auf,  sich  aus 
der  Welt  zurückzuziehn  angesichts  des  beständigen  Wechsels, 
des  ewig  kreisenden  Glücksrades,  dem  besonders  die  Grossen 
der  Welt  ausgesetzt  seien. 

Der  Grundton  dieser  Stance  ist  zwar  ein  elegischer,  be- 
sonders der  Anfang: 

„Thirsis,  il  faat  penser  k  faire  la  retraite: 

La  conrse  de  nos  jonrs  est  plus  qu'ä  demy  faite. 

Vage  insensiblement  nous  condnit  a  la  mort. 

Nons  avons  assez  veu  sur  la  roer  de  ce  monde 

Errer  au  gre  des  flots  nostre  nef  vagabonde; 

II  est  temps  de  jouir  des  delices  da  port.^' 
ebenso  der  Anfang  der  zweiten  Strophe: 

„Le  bien  de  ia  fortune  est  un  bien  perissable. 

Qaand  on  bastit  sur  eile  on  bastit  sur  le  sable. 

Plus  on  est  esleve  plus  on  court  de  dangers." 

X>och  diesen  elegischen  Grundton  stört  kein  von  innerer 
Zerrissenheit   und  Unzufriedenheit  erpresster  Misklang.    Viel- 
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mehr  erhebt  sich  der  Dichter  zu  einem  bewundemswärdigen 
Aufschwung  der  Seele  und  zu  «iner  sdtnen  Buhe  des  Gemüts. 
Das  Bild  ländlichen  GlBcks  und  häuslichen  Friedens  schwebt 
ihm  gleichsam  als  tröstender  Genius  \or  gegeniü)er  allem  Wechsel 
und  erfüllt  ihn  mit  Gleichgültigkeit  und  Verachtung  gegen  die 
Eitelkeit  der  Welt  und  den  £hrgeiz  der  Menschen. 

Besonders. gelungen  sind  die  Verse,  in  wdchen  der  Dichter 
das  Glück  und  die  Zufriedenheit  des  Landmanns  ausmalt  In 
der  dritten  und  vierten  Strophe  lesen  wir: 

^O  bien  heureux  celuy  qui  pent  de  sa  memoire 
Eifacer  pour  jamais  ce  vain  espoir  de  gloire 
Dont  rinutile  soin  traverse  nos  plaisirs, 
Ei  qni,  loin  retire  de  la  foule  importune 
Vivant  dans  sa  raaison  content  de  sa  fortnne, 
A  Selon  son  pouvoir  mesure  ses  desirs. 

li  laboure  le  champ  que  labouroit  son  pere, 
II  ne  s'informe  point  de  ce  qu'on  delibere 
Dans  ces  graves  conseils  d'afifaires  accablez .  ,** 

Diese  Verse  bieten  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Gedanken, 
welche  Horaz  in  seiner  zweiten  Epode  dem  Alphius  in  den 
Mund  legt: 

^Beatus  ille,  qui  procul  negotiis 

Paterna  rura  bobus  exercet  suia . . . 

Neque  borret  iratum  mare 
Forumque  vitat  et  superba  civium 
Potentiorura  limina . ." 

Mit  welcher  Anschaulichkeit  malt  dann  der  Dichter  das 
bescheidne,  glückliche  Leben  des  Landmanns  in  der  fiinfieD 
Strophe  weiter  aus,  wo  es  heisst: 

„Roy  de  ses  passions  il  a  ce  qu'il  desire, 

Son  fertile  domaine  est  son  petit  empire; 

Sa  cabane  est  son  Louvre  et  son  Fontainebleau ; 

Ses  champs  et  ses  jardins  sont  autant  de  provinces, 

Et,  sans  porter  envie  k  la  pompe  des  princes, 

Se  contente  chez  Iny  de  les  voir  en  tableau. 

II  voit  de  toutes  parts  combler  d^ieur  sa  famille, 
La  javelle  ä  plein  poing  tomber  sous  la  faucille, 
Le  Tendangenr  ployer  sons  le  foiz  des  paniers, 
Et  semble  qu'4  Fenvy  les  fertiles  montagnes, 
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Les  hamides  vallons  et  les  grasses  campagnes 
S'efibrcent  a  remplir  ga  cave  et  ses  greniers.^ 

In  diesen  Versen  zeigt  Bacan  sein  lyrisches  Dichtertalent, 
hier  isi  er  frei  von  allem  Gekünstelten,  Gezierten.  Man  glaubt 
eich  dnrch  diese  Verse  mitten  in  Felder-  und  Wiesengeruch 
yersetzt,  von  frischem  Duft  umweht. 

Solche  Verse  in  die  französische  Poesie  eingeführt  zu 
haben:  bleibt  der  grosse,  nicht  zu  unterschätzende  Buhm  Bacan'e. 

In  den  folgenden  Strophen  schildert  der  Dichter  dann 
weiter,  wie  der  Landmann  bei  solchem  Leben  ein  hohes  Alter 
erreiche,  unbekümmert  um  Reichtümer,  Parteikämpfe  und  Eitel- 
keiten der  Welt.  Den  zufriednen,  genügsamen  Sinn,  welcher 
an  den  reinen  Freuden  der  Natur  Gefallen  findet,  schildert  er 
noch  besonders  in  der  zwölften  Strophe,  wo  es  heisst: 

„S'il  ne  possede  point  ces  maisons  magnifiqoes, 

Ces  tonrs,  ces  chapiteaux,  ces  süperbes  portiques, 

Ou  la  magnificence  estale  ses  attraits, 

n  jouit  des  beautez  qn'ont  les  Saisons  nonrelles, 

II  voit  de  la  verdm^  et  des  fleors  naturelles, 

Qu'en  ces  riches  lambris  Ton  ne  voit  qu'en  portraits.'* 

Nach  solchem  genügsamen,  zufriednen  Sinn  möge  Thirsis 
streben!  Nur  da  sei  das  wahre  Glück  zu  finden  und  nicht  in 
den  von  Gold  und  Pracht  strotzenden  reichen  Palästen. 

Bacan  schliesst  die  Elegie  mit  der  Strophe: 

„Agreables  deserts,  sfjour  de  Tinnocence, 
Oä  loin  des  vanitez,  de  la  magnificence, 
Commence  mon  repos  et  finit  mon  tourment; 
Valons,  Jeaves,  rodiers,  plaisante  solitnde, 
Si  Yoas  fustes  tesmoins  de  mon  inquietnde, 
Soyez-le-desormais  de  mon  contentement.* 

Das  Gedicht  ist  in  leicht  fliessenden,  eleganten  Alexan- 
drinern geschrieben,  in  sechszeiligen  Strophen;  diese  sind  in 
zwei  tercets  geteilt,  auf  zwei  weibliche  Behne  folgt  ein  männ*- 
It<jier.  Nach  dem  Urteil  Quioherat's  a.  a.  O.  p.  277  haben 
diese  Strophen  „une  sorte  de  gravit^  uniforme,  analogue  aux 
id^s  morales :  aussi  ce  rbythme  forme  plutot  des  8tan6es  qu'une 
öde  T^ritable.'^  Es  reimen  der  erste  nnd  zweite,  der  dritte  und 
sechste,  der  vierte  und  fiinfle  Vers. 
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Die  letzte  Stanee  ist  ein  Trostgedicht,  in  dem  unser  Dichter 
den  M.  de  Bellegarde  über  den  Tod  seines  Bruders  M.  de  Termes 
zu  trösten  sucht.  Auch  dieses  Gedicht  steht  dem  zuletzt  be- 
trachteten in  vieler  Beziehung  nicht  nach.  Der  Dichter  hebt  m 
gebührender  Weise  zunächst  die  Schwere  des  Verlustes  hervor, 
welcher  den  M.  de  Bellegarde  getroffen ;  er  gedenkt  der  gross«! 
Verdienste  des  Verstorbenen,  dessen  einzige  Leidenschaft 
„Pamour  de  la  vertu**  gewesen  war.  Doch  möge  er  nun  auf- 
hören zu  klagen  und  zu  weinen  im  Hinblicke  auf  das  schone 
LooB,  das  jetzt  seinem  Bruder  in  jenem  himmlischen  Leben 
beschieden  sei. 

In  erhabenen  Worten  schildert  dann  Kacan  in  der  fünften 
Strophe  das  Leben  des  Verklärten;  er  sagt: 

„II  voit  ce  que  FOlirape  a  de  plus  merveilleux, 
II  y  voit  ä  ses  pieds  ces  flambeaux  orgueilleux, 
Qui  toiirnent  ä  lear  gre  la  Fortune  et  sa  roue, 
Et  voit  comme  fourmis  marcher  nos  l^ions 
Dans  ce  petit  amas  de  poussiere  et  de  bou§ 
Dont  nötre  vanite  fait  tant  de  re^ons**^ 

Welche  Begeisterung  und  poetische  Kraft  weht  uns  aus 
diesen  Versen  Sacan's  entgegen! 

In  den  folgenden  Strophen  sucht  dann  der  Dichter  dem 
trauernden  Bellegarde  das  Glück  seines  Bruders  in  noch  hel- 
leren Farben  auszumalen.  Schwerlich  würde  derselbe  jetzt  den 
Wunsch  hegen,  dass  Gott  ihn  wieder  in  die  Misere  der  irdi- 
schen Welt  zurückschickte,  wo  doch  einmal  Alles  der  Ver- 
gänglichkeit geweiht  sei. 

Racan  schliesst  die  Stanee  mit  der  Ermahnung: 

„Pnis  qu'en  ce  cbangement  tu  cesses  de  le  voir, 
An  Heu  de  sa  depoüilie  aime  sa  renommee: 
G'est  sur  quoy  le  destio  n'aura  point  de  pouvoir.^ 

Dieses  Gedicht  liefert  uns  den  besten  Beweis  dafür,  dass 
Racan  nicht  bloss  ein  sentimentaler,  weichlicher  Liebesdichter 
war,  wie  er  in  dem  grössten  Teil  seiner  Bergeries  erscheint, 
sondern  daes  er  auch  erhabne,  tiefe  Gedanken  in  das  anmutige 
Gewand  der  Poesie  zu  kleiden  im  Stande  war. 

Das  Sonett,  welches  von  italienischem  Boden  durch  Joachim 
du  ßellay   nach   Frankreich   verpflanzt  war,   war   besonders  in 
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der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  beliebte  Tummel- 
platz von  Dichtem  und  Dilettanten.  Die  leichteren  Dichtungs- 
arten sagten  überhaupt  dem  Geschmack  des  damaligen  Publi- 
koms  am  meisten  zu.  Natürlich  war  es  da  kein  Wunder,  das« 
viel  Mittelmässiges  und  Schlechtes  zu  Tage  gefordert  wurde. 
Deshalb  waren  nach  der  Ansicht  Boileau's  unter  den  Tausenden 
Sonnets,  die  Frankreich  überschwemmten,  kaum  zwei  oder  drei 
Yorhanden,  die  den  Anforderungen  entsprachen,  welche  man  an 
ein  vollendetes  Sonett  stellen  muss.  Boileau  spricht  darüber  in 
seiner  art  po^tique  II,  94  u.  f.    Er  sagt: 

„Un  sonnet  sans  defaut  vaut  seul  un  long  po^me. 
Mais  en  vain  mille  auteurs  j  pensent  arriver, 
Et  cet  henreux  ph6nix  est  encore  h  trouver. 
A  peine  dans  Grombaud,  Maynard  et  Malleville 
En  peut-on  admirer  deux  ou  trois  entre  mille.  ^ 

Andrerseits  darf  man  nicht  gänzlich  diesen  poetischen  Di- 
lettantismus verurteilen.  Er  war  eben  geeignet,  Sinn  und  Ge- 
schmack in  der  Gesellschaft  zu  wecken  und  zu  fordern  und 
einer  reicheren  Entfaltung  der  Literatur  das  Terrain  zu  eröffnen. 

Was  die  Form  des  Sonetts  betrifft,  so  besteht  dasselbe  aus 
zwei  quatrains  und  zwei  tercets ,  von  welchen  die  beiden  qua- 
trains  gleiche  Reime  haben  müssen.  Kacan  erzählt  in  den  M^- 
moires  pour  la  vie  de  Malherbe  pag.  263  von  dem  Streit  Mal- 
herbe's  mit  seinen  Schülern  Kacan,  Colomby  und  Maynard  über 
die  sonnets  „licencieux''  d.  h.  solche,  in  welchen  die  beiden 
quatrains  eben  verschiedene  Keime  haben.  Nur  Maynard  hat 
TOD  den  Schülern  Malherbe's  solche  sonnets  bis  zuletzt  gedichtet^ 
während  Kacan  —  wie  er  selbst  sagt  —  nur  eins  oder  zwei 
verfasste. 

In  Betreff  ihres  innern  Gehalts  sind  Kacan's  Sonette  in 
keiner  Weise  hervorragend.  Es  war  wol  bei  ihm,  ebenso  wie 
bei  seinen  Zeitgenossen,  Eitelkeit ,  die  ihn  antrieb,  auch  in  So* 
netten  sich  zu  versuchen.  Da  Kacan  sich  in  seinen  Gedichten 
oft  gehen  Hess  und  sie  ihm  unter  der  Hand  anwuchsen,  so  war 
das  Sonett  insofern  für  ihn  vorteilhaft,  als  dasselbe  eben  eine 
bestimmt  vorgeschriebne  Form  haben  muss. 

Das  erste   Sonett   ist    an  einen  gewissen   Darnilly,    einen 
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Edelmann  aus  der  Touraine,  gerichtet  und  hebt  die  Sdiwächai 
und  Gebrechen  der  Zeit,  namentlich  die  impiet^,  hervor. 

Es  folgt  unmittelbar  darauf  ein  Sonett  ohne  nähere  Angabe 
und  Adresse ;  es  ist  ein  Epitaphe»  vielleicht  auf  den  Vater  Racm*», 
in  ehrerbietigem  Tone  geschrieben.   Es  schliesst  mit  dem  tercet: 

^Passant  qui  dans  la  France  as  son  nom  entendu, 
En  Toyant  son  torabeau  garde-toi  de  le  plaindre; 
Plains  plustost  le  malheur  de  ceux  qui  l'ont  perdo." 

Die  nächstfolgenden  sind  Liebes-Sonette,  in  der  bekannten» 
gezierten  Art  gedichtet. 

Ein  anderes  ist  betitelt:  „a  la  semaine  sainte",  worin  der 
Dichter  ein  reumütiges  Geständnis  begangener  Sünden  ablegt. 
Das  darauf  folgende  Sonett  ist  an  den  Beichtvater  unseres 
Dichters  gerichtet.  In  humoristischer  Weise  gesteht  er  ihm, 
dass  er  das  Gelübde  seiner  letzten  Beichte  gebrochen  habe, 
indem  er  einer  Göttin,  nehmlich  der  Liebe,  diene,  trotzdem  er 
gelobt,  nichts  Sterbliches  mehr  anzubeten. 

Die  meisten  der  folgenden  Sonette  sind  Trostgedichte  und 
Grabschriflen. 

Im  neunten  Sonett  tröstet  Racan  den  Herzog  von  Guise 
über  den  Tod  seines  Bruders.  Ohne  Zweifel  ist  dieses  eins 
der  beiden  sonnets  licencieux  oder  irreguHers.  Die  gewohn- 
liche Regel,  die  beiden  ersten  quatrains  gleichmassig  zu  reimen, 
ist  hierin  nicht  beobachtet;  denn  es  reimen  im  ersten  quatrain 
Vers  eins  und  vier,  Vers  zwei  und  drei;  dagegen  im  zweiten 
Vers  eins  und  drei,  Vers  zwei  und  vier. 

Abgesehn  von  der  künstlichen  Form  gehört  dieses  Sonett 
zu  den  besseren,  was  den  Inhalt  betrifft. 

Das  elfle  Sonett  ist  ein  öpitaphe  auf  Luise  de  Bneil  und 
feiert  die  Tugenden,  namentlich  die  Frömmigkeit  derselben. 

Das  zwölfle  ht  ebenfalls  ein  ^itaphe  auf  den  Grafen 
Charny,  welcher  während  der  Belagerung  von  Montauban  starb. 
Ich  will  daraus  das  erste  quatrain  anfuhren: 

„Toj  qui  mets  ton  espoir  aux  honneurs  de  la  terre, 
Voy  comme  leur  eclat  se  passe  en  peu  de  temps, 
Qu'en  vain  Phomme  propose  et  que  des  plus  contens 
Le  plus  solide  appoy  n'est  que  paflle  et  que  verre." 
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Die  bdden  nächsten  Sonette  feiern  swei  Staatsmänner^  den 
M.  de  Pisieux,  secretaire  d'estat,  das  folgende  den  grand  prieur 
de  France,  wie  gewöhnlich  in  etwas  übertriebner  Weise. 

Es  folgt  darauf  wieder  ein  Epitaphe,  aus  welchem  besonders 
der  fehlerhafte  Beim:  moeurs  und  meurs  (statt  mürs)  hervor- 
zuheben ist,  weleher  schon  einmal  bei  Racan,  in  den  Bergeries, 
▼orkam  und  besprochen  ist. 

Ausser  diesen  Sonetten  hat  Racan  noch  zwei  andre  ge- 
schrieben, welche  in  der  Ausgabe  seiner  Werke  von  M.  de 
Latour  hinter  den  Psaumes  ihre  Stelle  haben. 

Das  eine  ist  betitelt:  „sur  le  bois  de  la  vraie  croix";  es 
gehört  zu  den  beiden  sonnets  irreguliers,  welche  Racan  gemacht 
hat,  mit  dem  schon  besprochenen  nennten. 

Das  andre,  letzte  Sonett  ist  ein  Epitaphe  auf  den  Tod  des 
Honorat  de  Bueil,  den  jüngsten  Sohn  unseres  Dichters,  welcher 
im  Alter  von  16  Jahren  starb.  Ihm  zu  Ehren  dichtete  der 
trauernde  Vater  diese  rührende  Grabschrift,  eins  der  rührendsten, 
tiefsten  Gedichte,  welche  er  überhaupt  verfasst  hat.  Wieder 
ein  Zeugnis  dafür,  dass  Racan,  wenn  es  darauf  ankam,  die 
tiefsten  Töne  und  Accorde  des  Herzens  anzuschlagen  im  Stande 
war,  die  von  Herzen  kommend  auch  zu  Herzen  gehn.  Ich  will 
das  erste  quatmn  dieses  Sonetts  anfuhren: 

„Ce  fils  dont  les  attraits  d'une  aimable  jeunesse 
Rendoient  de  mes  vienx  jonrs  tons  les  desirs  contens 
Ce  fils  qua  fut  l'appoj  de  ma  foible  vieillesse 
A  ve6  tomber  sans  fruit  la  fleur  de  sod  priutemps.^ 

(t  n,  p.  412.) 

Auch  die  ^pigrammes  und  chansons  waren  damals  sehr 
beliebt  und  Mode,  da  ihr  Anfang  den  passenden  und  bequemen 
Rahmen  ftir  irgend  einen  witzigen  Gedanken,  irgend  einen  geist- 
reichen Zug  hergab  und  es  Jedem  ermöglichte,  mit  leichter 
Mtiiie  die  Lorbeeren  eines  bei  esprit  zu  gewinnen.  Treffend 
sagt  Gnizot  in  seinem  „Corneille  et  son  temps**  pag.  86  über 
diese  Dichtungen,  namentlich  über  das  Epigramm: 

„Qaelqne  sujet  qa'on  cboisit  pour  faire  des  vers,  on  n'y  voyait 
qu'uD  jeu  de  Tesprit,  nne  occasion  de  combiner  plus  ou  moins 
ing^nieusement  des  mots  plus  ou  moins  harmonienx  et  des  idees 
plus  on  moins  agrM>les.     L'hyperbok  de  i'humeuir  ou  la  mar* 
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lice  de  Pesprit  purent  fonrnir  qaelqnefl  traks  piqnaots  a  l'epi- 
gramme;  mais  rien  de  oe  qui  toache  aux  affectioDS,  Datnrelles 
de  Hiomme,  rien  de  ce  qui  est  Traiment  s^rieux  et  reel  dans 
son  existence  ne  parut  propre  k  foumir  des  sajets  ou  des  Images 
ä  des  po^tes  qni  faisaient  des  vers  sar  toutes  choses.^ 

Das  hier  ausgesprocbene  Urteil  passt  auch  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  diese  Dichtungen  Bacan's»  in  denen  wir  ebenÜEÜls 
mehr  Spielerei  und  Künstelei  als  Ernst  finden. 

Die  ersten  zwei  Epigramme  sind  an  Madame  Desloges 
gerichtet.  Manage  erzählt  in  seinen  y^observations  sur  les  po^ies 
de  Malherbe^  die  Veranlassung  dazu. 

Madame  Desloges ,  eine  eifrige  Protestantin,  hatte  dem 
Racan  ein  Buch  des  Ministers  Dumoulin  ^le  bouclier  de  la  foy*^ 
zugeschickt  und  ihn  gebeten,  es  zu  lesen.  Nachdem  Bacan 
dies  getan,  verfasste  er  dieses  ziemlich  pikante  Epigramm,  worin 
er  gegen  alle  Neuerungen  der  Lehre  eifert.  Er  sagt  darin  zum 
Schluss: 

„Pour  moj,  comme  an  humble  brebis 

Je  vais  oü  mon  pasteur  me  ränge 

Et  n'aj  jamais  aim^  le  change 

Qne  des  femmes  et  des  habits.*^ 

Die  meisten  der  folgenden  Epigramme  sind  Grelegenheits- 
gedichte.  Das  eine  ist  z.  B.  betitelt:  „pour  un  diable  qui  dan- 
soit  au  ballet^,  ein  andres  „pour  un  adieu^. 

Den  Epigrammen  schliessen  sich  andre  chansons  und  ma- 
drigals  an,  ohne  bemerkenswerte  Eigentümlichkeiten.  Das  eine 
Madrigal  ist  k  la  reine  Anne  d'Autriche  gerichtet,  in  deren 
Dienst  der  jüngere  Sohn  Bacan's  Page  gewesen  war.  Andere 
sind  zu  In-  und  Unterschriften  bestinunt;  z.  B.  heisst  das 
eine  „inscription  pour  mettre  au  dessous  d'un  tableau  oü  Al- 
cidor  est  peint  tenant  Daphnide  entre  ses  bras.^  Ein  anderes 
ist  betitelt:  „pour*  un  marinier^,  ein  Liebesgedicht.  Ein  See- 
fahrer trotzt  auf  dem  Cyprischen  Meere  allen  Stürmen  und 
Gefahren,  da  die  „beaut^  d'Uranie^  sein  Pol  und  Leuchtturm 
ist,  vor  der  die  heftigsten  Nordwinde  sich  in  gelinde  Zepbire 
verwandeln. 

Die  beiden  letzten  sind  betitelt:  „la  nuit^'  aux  dames  pour 
un  ballet  und  „pour  un  capitain  qui  dansoit  au  mesme  ballet^. 
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An  seinem  letzten  Werk,  der  Paraphrase  und  Uebersetzung 
der  Psalmen  —  wenn  man  die  Arbeit  Racan's  so  nennen  kann 
—  hat  unser  Dichter   fast   sein  ganzes  Leben  lang  gearbeitet. 

Ich  will  zunächst  mit  einigen  Worten  auf  die  Schwierig- 
keiten hinweisen  9  die  sich  gerade  einem  solchen  Werke  ent- 
gegenstellen. 

Es  gehört  schon  an  sich  immer  viel  dichterisches  Talent 
dazn,  um  so  grosse  Originale,  wie  jene  Poesien  des  alten  Testa- 
ments, in  einem  modernen  Idiom  auf  eine  glückliche  Art  nach- 
zuahmen imd  deren  erhabenen  Charakter  im  Ganzen  richtig 
wiederzugeben.  Nur  zu  leicht  ist  dabei  der  Misgriff,  jene  ein- 
fachen, an  die  Grottheit  selbst  gerichteten  Ergiessungen  des 
Herzens  dem  modernen  Geföhl  durch  freitide  Zutat  und  äussere 
Zierraten  näher  bringen  zu  wollen.  Der  unvergleichliche  be- 
geisterte Ton  jener  Gedichte  ist  im  Französischen  höchstens 
von  Rousseau  annähernd  erreicht  worden. 

Eine  andre  Schwierigkeit,  die  alten  Psalmen  zu  übertragen, 
lag  in  dem  eigentümlichen  Versmass  der  Hebräer.  Der  he- 
bräische Rhythmus  ist  viel  freier  als  in  irgend  einer  andern 
Sprache  und  wird  von  keinem  Metrum  unterstützt.  Der  Reim 
war  den  Hebräern  unbekannt.  Es  war  dem  Hebräer,  welcher 
überhaupt  nicht  auf  das  Aeussere,  in  die  Sinne  Fallende  ge- 
richtet, sondern  mehr  ernster,  in  sich  zurückgezogener  Natur 
war,  bei  seinem  Rhythmus  mehr  um  den  Gedanken,  als  um 
äussere  Form  und  Klang  zu  thun.  Die  eigentümliche  Form 
der  hebräischen  Dichtung  ist  ein  Gedankenrhythmus,  welcher 
als  „Parallelismus  der  Glieder"  bezeichnet  zu  werden  pflegt 
Qnd  darin  besteht,  dass  ein  Gedanke  in  zwei  oder  drei  gleich- 
förmigen parallelen  Sätzen  ausgesprochen  wird.  Diese  Sätze 
drucken  entweder  gleichen  oder  verwandten  Sinn  aus  oder  ent- 
halten einen  Gegensatz.  Keine  Uebersetzung  oder  Paraphrase 
wird  im  Stande  sein,  die  gedrungene,  kräftige  Rede  des  hebräi- 
schen Parallelismus  wiederzugeben. 

La  Harpe  macht  in  seinem  „Cours  de  lit^rature"  auf  noch 
andre  Schwierigkeiten  aufmerksam.  Er  sagt  a.  a.  O.  I,  pag. 
180  hierüber: 

„la  langue  hebraique  n'a  pas  un  grand  nombre  de  mots,  eile 
a  peu  de  particles   de  liaison,   de   transition,    de  modification 

ArcblT  f.  n.  Sprachen.  LX.  10 


Digitized  by 


Google 


146  Analyse  und  Kritik  delt  ^Bergeries"  Bacan's, 

et  ses  ternies  ont  plus  de  latitude  ind^finie  quo  de  nnances 
marquees ;  ce  qui  prouve  une  sorte  de  pennrie  dans  Tidiome  et 
ce  qui  produit  la  diflficalte  de  tradaction.^ 

Sehr  viele  Versuche   sind  gemacht  worden,   die  Psabnen 

ins   Französische  zu   übertragen.     So  gab  es   z.  B.   schon  im 

.  Jahrhundert  eine   alte  Uebersetzung  der  Psalmen,    wovon 

is  K.  Bartsch  einige  Proben  mitteilt  in  seiner  ^Chrestomathie 

l'ancien  fran^ais^,  pag.  42.  Diese  Uebersetzung  folgt  wort- 

h  dem  Text  der  Vulgata. 

Im  16.  Jahrhundert  verfi&sste  Marot  eine  metrische  Qeber- 
tzung  der  Psalmen,  die  in  Frankreich  grosse  Berühmtheit 
langte  und  von  den  französischen  Protestanten  in  ihren  Gottes- 
ensten  benutzt  wurde.  Man  erzählt,  dass  König  Heinrich  IV. 
t  diese  Psalmen  leise  vor  sich  hergesungen,  selbst  nach  seinem 
sligionswechsel.  Es  war  der  leise,  anmutige  Fall  der  Verse 
td  Reime,  der  sie  beliebt  machte,  obgleich  sonst  diese  Ueber- 
tzung  die  Höhe  des  Originals  wol  nur  selten  erreichte. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  folgten  noch  mehrere, 
idere  Uebersetzungen ,  die  weiter  nicht  berühmt  geworden 
nd.  Bousseau's  Psalmen  [wol  die  besten]  habe  ich  schon 
irz  erwähnt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Psalmen  Racan's,  so  trifft  das,  was 
ir  im  Allgemeinen  über  die  Schwierigkeit,  Psalmen  ins  Fran- 
•sische  zu  übertragen,  bemerkt  haben,  natürlich  auch  das  Werk 
iseres  Dichters.  Ja  es  kam  bei  ihm  noch  der  erschwerende 
mstand  hinzu:  dass  er  bei  seiner  Unkenntnis  der  alten 
prachen  nicht  einmal  unmittelbar  auf  den  Text  der  Vulgata 
irückgehn  konnte,  sondern  sich  an  andre  Versionen  und  Ueber- 
tzungen  halten  muste,  die  ihm  vorangegangen  waren.  Daraus 
Igt,  wie  schwer  es  ftir  ihn  war,  das  Original  auch  nur  ao- 
Lhernd  zu  erreichen. 

Ich  sagte  schon  am  Eingange  dieses  Capitels,  dass  flacan 

st  sein  ganzes  Leben   lang   an   den  psaumes  gearbeitet,  und 

der  Tat  hatte  er,  seitdem   er  überhaupt  poetisch   tätig  war, 

ich  Versuche  gemacht,  die  Psalmen   in  Versen   nachzuahmen. 

Bald  nach  Veröffentlichung  seiner  Bergeriea  gab  er  die 
eben  Busspsalmen  heraus,  welche  sich  ziemlich  nahe  an  den 
ext  der  Vulgata  anschlössen.    Etwas  später  schickte  er  einige 


Digitized  by 


Google 


sowie  seiner  übrigen  Dichtungen.  147 

andre  an  die  Akademie ,  mit  dem  naiven  Geständnis,  dass  er 
nicht  Latein  verstände  und  nach  französischen  Versionen  über- 
setzt hätte. 

Nach  dem  Tode  Malherbe's  und  nach  langem  poetischen 
Stillschweigen  nahm  er  das  lange  unterbrochne  Werk  in  der 
Stille  des  Landlebens  wieder  auf.  1651  veröfibntlicbte  er  eine 
Anzahl  Psalmen  unter  dem  Titel:  ,,Ode8  sacr^s  dont  le  sujet 
est  pris  des  psaumes  de  David  et  qui  sont  acoommod^s  au 
tempe  präsent,** 

So  erschien  diese  Arbeit  HMseres  Dichters  sehr  allmählich, 
und  es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  der  Stil  darin  ein  sehr 
oDgieicber,  verschiedner  ist.  —  Nachdem  Racan  endlich  den 
Psalter  vervollständigt,  sandte  er  das  ganze  Werk  der  Akademie 
mit  dem  Wunsche  zu,  dass  diese  Poesien  ganz  einfach  genannt 
würden  „les  psaumes  de  Racan^,  indem  er  hinzufugte,  er  halte 
sie  nicht  ftir  „dignes  de  porter  le  nom  du  vray  prophite".  So 
wurden  sie  denn  auch  bei  ihrer  Veröffentlichung  wirklich  ge- 
nannt Kacan  war  sich  sehr  wol  bewusst,  dass  seine  Arbeit 
Dicht  eine  eigentliche  Uebersetzung  der  Vulgata  zu  nennen,  ja 
dass  sie  nicht  einmal  eine  Reproduotion  der  französisch^i  Prosa- 
Uebersetzer  war,  die  ihm  vorangegangen.  Er  entlehnt  ihnen 
aber  viele  Gedanken  und  Bilder,  um  dieselben  dann  selbständig 
zu  verarbeiten.  £r  gestattet  sich  also  sehr  viele  Freiheiten. 
In  dem  Briefe,  welchen  er  mit  der  Uebersendung  seiner  ersten 
Psalmoi  an  die  Akademie  richtete,  sagt  er  unter  Anderem 
hierüber:  „je  n*en  ay  point  jngÄ  de  meilleur  pour  les  rendre 
agreables  aux  dames  et  aux  pereonnes  polies  du  beau  monde, 
que  de  les  aocommoder  le  plus  que  je  pourray  au  temps  pre- 
sent^  Und  weiter  fügt  er  hinzu,  dass  es  seine  Absicht  bei 
dieser  Art  Paraphrase  wäre,  zu:  „expliquer  les  matieres  et  les 
pens^es  de  David  par  les  choses  les  plus  connuee  et  les  plus 
familieres  du  siecle  et  du  pus  oh  nous  sommes,  afin  qu'elles 
faisent  une  plus  forte  impression  dans  les  esprits  de  la  Cour.^ 
Er  hebt  dann  einzelne  Psalmen  hervor,  welche  er  ganz  der 
modernen  Zeit  angepasst  hätte;  so  enthalte  z.  B.  der  13.  eine 
Satyre  auf  die  Laster  und  Gebrechen  seiner  Zeit. 

Abgesehn  von  dem  sehr  freien  Prinzip  und  der  nicht  zu 
billigenden   Methode,   nach   welcher  Racan    gerade    bei   einem 
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solchen  Werk  einer  Psalmen-Paraphrase  verfuhr,  muss  man  bei 
unbefangner  Ejitik  doch  auch  andrerseits  manche  Verdienste 
dieses  letzten  Werkes  unseres  Dichters  anerkennen.  Vor  Allem 
in  metrischer  Beziehung  sind  diese  Psalmen  nicht  ohne  Wert 
»nd  bieten  so  manches  Änerkennungswerte;  femer  finden  wir 
ihnen  eine  natürliche,  ungekünstelte  und  bisweilen  schwung- 
^lle  Sprache,  so  manchen  erhabenen  Gedanken. 

Doch  ich  will  nun  ins  Einzelne  gehn.  Fern  sei  es,  sämmt- 
ihe  150  Psalmen,  die  ich  zwar  alle  gelesen  und  zum  grössten 
sil  auch  mit  dem  Text  der  Vulgata  verglichen  habe,  einzeln 
urchzusprechen. 

Vielmehr  will  ich  sie  nur  nach  gewissen  Gesichtspunkten, 
'uppenweise,  betrachten. 

Und  zwar  will  ich  zunächst  diejenigen  Psalmen  hervor- 
iben,  von  denen  Bacan  selbst  sagt,  dass  er  darin  den  Sinn 
avids  so  treu  wiedergegeben  habe,  um  sie  eine  Uebersetzung, 
indestens  eine  Paraphrase,  nennen  zu  dürfen.  Dazu  gehören 
»r  Allem  die  sieben  Busspsalmen,  die  Bacan  auch  zuerst  ab- 
ifasst  hat. 

Zunächst  der  sechste  Psalm  schliesst  sich  ziemlich  nahe 
[  den  Text  der  Vulgata  an.  Ein  Unglücklicher  bittet  in  seiner 
»fen  Betrübnis  um  Erbarmen  und  schildert  die  Grösse  seiner 
eiden  und  Schmerzen. 

Zum  Schluss  spricht  er  die  gewisse  Zuversicht  aus,  dass 
Ott  seine  Bitten  erhört  habe.  Manches  stimmt  ziemlich  wört- 
ih  überein,  z.  B.  gleich  der  Anfang  der  Vulgata:  „ne  in  furore 
0  arguas  me^  ist  von  Bacan  wiedergegeben  durch:  „ne  me 
en  point  juger  en  ta  severit^**.  Der  zweite  Vers  der  Vul- 
ita:  „Sana  me,  quoniam  conturbata  sunt  ossa  mea^  heisst  bei 
acan :  „Fhorreur  des  tourmens  me  transit  et  m'estonne  jusques 
sdans  les  os^. 

Das  am  Ende  des  dritten  Verses  so  nachdrucksvolle  „sed 
i  domine  usquequaque^  der  Vulgata  übersetzt  Bacan  mit: 
usques  k  quand  fermeras-tu  l'oreille  aux  plaintes  que  je  fais''. 
er  sechste  Vers:  „lavo  per  singulas  noctes  lectum  meum: 
crjmis  meis  Stratum  meum  rigabo^  lautet  bei  Bacan:  „Voy 
»mme  toute  nuit  je  me   baigne    de   larmes   en   pleurant   mon 
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Eine  sehr  ähnliche  Klage ,  wie  sie  in  dem  sechsten  Verse 
nnsres  Psalms  ausgesprochen  wird,  findet  sich  in  den  Bergeries 
I,  pag.  27,  Vers  4,  wo  Alcidor  sagt:  „mes  larmes  de  mon^  lict 
ont  fait  une  rivifcre". 

So  eng  sich  nun  unser  Psaln^  auch  im  Ganzen  an  den 
Text  der  Vulgata  anlehnt^  so  ist  es  wol  kaum  nötig  zu  be- 
merken, dass  das  Original  durch  die  vielen  Zusätze  Bacan's 
fast  verwischt  ist. 

Der  zweite  Busspsalm  ist  der  31.  (in  der  Vulgata  der  32.), 
in  welchem  die  Lehre  ausgesprochen  wird,  dass  man  sich  Gott 
zutrauensvoll  nähern  und  seine  Sünde  aufrichtig  bekennen  müsse, 
wenn  man  Gnade  und  Vergebung  erlangen  wolle. 

Auch  hier  stimmt  der  Anfang  ziemlich  wörtlich  mit  dem 
Text  der  Vulgata  überein.  Der  erste  Vers  der  Vulgata:  „Beati 
quorum  remissae  sunt  iniquitates  et  quorum  tecta  sunt  peceata^ 
fieatus  vir,  cui  non  imputavit  Dominus  peccatum,  nee  est  in 
Bpiritu  ejus  dolus^   heisst  bei  Kacan:  „Heureuse  est  Tarne  pe- 

nitente bienheureuse  est  encore  Tarne  k  qui  Dieu  n'impute 

le  bläme  des  crimes  qui  luy  sont  remis.^  Im  Folgenden  weicht 
natürlich  Racan's  Paraphrase  von  dem  Text  der  Vulgata  ab, 
aber  im  Ganzen  ist  auch  hier  der  Sinn  des  Textes  beibehalten. 

Dasselbe  gilt  vom  37.  Psalm. 

Der  wichtigste  Busspsalm  ist  der  50. ,  in  welchem  Bacan 
den  Sinn  der  Vulgata  am  treusten  wiedergiebt.  Er  spricht  die 
Bitte  ura  Sündenvergebung  im  tiefsten  Gefühle  der  ünwürdig- 
keit  aus  und  verspricht  den  Dank  durch  Belehrung  der  Sünder 
und  Verkündigung  des  göttlichen  Ruhmes ,  nicht  durch  Opfer, 
welche  Gott  misfallen.  Die  Veranlassung  dieses  Psalms,  welche 
im  hebräischen  Urtext  und  in  der  Vulgata  als  Ueberschrift  dem 
Ganzen  voran  stand,  giebt  Racan  in  der  zweiten  Strophe  seines 
Psalms  wieder,  wo  es  heisst: 

„L'esprit  pasle  et  sanglant  du  miserable  Urie 
Me  comble  nnit  et  jonr  de  crainte  et  de  furie ; 
Je  pense  a  tont  moment  qu'ü  s'apparoist  k  moy.^ 

Ich  will  als  Probe  der  Paraphrase  Racan s  die  neunte 
Strophe  mit  der  Vulgata  vergleichen.    Die  Strophe  heisst : 

„Vien  donc  laver  le  sang  dont  j*ai  tache  mon  ame ; 
Chasse  de  mon  esprit  cette  impndique  flame 
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Qai  le  comble  de  honte  et  de  timidit^^ 
Permets  que  ta  pitie  l'assure  et  le  oonsole; 
Seigneur,  oovre  ma  bouche  et  me  ren  la  parole, 
Afin  qae  j'employe  ä  loüer  ta  bont^," 

Sie  ist  eine  Paraphrase  des  16.  Verses  der  Vulgata :  „Do- 
mine,  labiamea  aperies:  et  os  meum  annunciabit  laudem  tuam,^ 

Ebenso  ist  der  Schluss  des  Psahns,  in  welchem  der  Dichter 
von  der  Wiederherstellung  Jerusalems  spricht,  ganz  ähnlich  von 
Racan  wiedergegeben. 

Ich  will  die  andern  Bnsspsalmen  iibergehn,  da  von  ihnen 
dasselbe  gilt,  was  ich  in  Betreff  der  übrigen  bemerkt  habe. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Psalmen  will  ich  den 
bisher  betrachteten  noch  den  77.  Psalm  anschliessend  weil  Bacan 
auch  in  ihm  den  Sinn  David's  im  Oanzen  festgehalten  und 
wiedergegeben  hat.  Er  war  hier  mehr,  als  sonst,  an  den  Text 
gebunden,  weil  es  sich  darum  handelte,  die  Vergangenheit  des 
Volkes  Israel  von  der  Gesetzgebung  an  bis  auf  David  zu  er- 
zählen. Natürlich  muste  das  Historische  dabei  auch  von  Bacan 
wiedergegeben  werden.  Manche  Stellen  in  diesem  Psalm  sind 
unserem  Dichter  recht  gelungen,  was  Styl  und  Darstellung  be- 
trifft. Das  Versmass  ist  der  Alexandriner,  welcher  im  Ganzen 
'  selten  in  den  Psalmen  vorkommt.  Ich  will  einige  Verse  daraus 
hervorheben,  in  welchen  der  Dichter  von  dem  Murren,  der  Un- 
zufriedenheit des  Volkes  Israel  in  der  Wüste  und  dem  Manna 
spricht:  es  heisst  da: 

,,Ce  diBooura  de  mepria,  oe  doate  criminel, 
Au  lieu  d'anner  le  bras  da  monarque  eterpel 
Pour  ibudroyer  rorgueil  de  ce  peuple  profane, 
Ses  chantables  mains  luy  ver^erent  la  mane, 
Le  dourrissant  encor  de  ce  pam  precieax, 
Dont  les  anges  faisoient  leuifs  mets  delideax, 
Et  de  tont  ce  grand  air  que  le  monde  respire 
En  chassa  tous  les  vents,  hormis  le  seul  Zephire, 
Qui  de  ses  doux  souspirs  parfuma  Vhorison, 
Et  fit  qae  le  printemps  revint  hors  de  saison.'^ 

(Oeuvres  de  Bacan  t.  Ö,  p.  208.) 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  Psalmen  will 
ich  nun  zunächst  solche  hervorheben^  in  denen  Baoan  sich  ganz 
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yon  dem  Texte  der  Vulgata  lossagt ,  um  seiner  dichterischen 
Laone  ganz  freien  Lauf  zu  lassen;  wie  er  es  selbst  sagt: 

„en  abondonnant  le  sens  du  psaame  pour  d^crire  les  moeurs 
et  les  fa^ons  de  vi  vre  de  son  siScle  et  les  vertu  s  et  les  vices 
de  ceux  qui  gouvement.^ 

Zu  dieser   Gattung   von  Psalmen  gehören   namentlich  der 

13.  und  19.  Psalm.  Der  13.  soll  —  wie  ßacan  es  selbst  in 
seinem  ersten  Briefe  an  die  Akademie  ausspricht  —  eine  Satyre 
gegen  die  Gebrechen  und  Laster  seiner  Zeit  sein.  Zunächst 
schliesst    sich    Kacan   in    diesem    Psalm    an    die    Klagen    des 

14.  Psalms  der  Vulgata  über  die  Gottlosigkeit  und  Laster  der 
Menschen  an,  bezieht  sodann  aber  diese  Klagen  auf  seine  Zeit. 
Er  geisselt  die  Gottlosigkeit ,  die  Ungerechtigkeit,  den  Luxus, 
Geiz,  Raub  und  Mord,  welche  Laster  alle  an  der  Tagesordnung 
seien.  Namentlich  tadelt  er  den  Unglauben  und  die  Gottlosig- 
keit seiner  Zeit.     Am  Schluss   der  zweiten  Strophe  lesen  wir: 

„Maisil  est  si  commune  dans  le  si^cle  oü  nous  sommes, 
Qne  celuy  qui  connoiet  tous  les  secrets  des  hommes 
A  peioe  eo  trouve  un  seul  qui  n'eo  soit  entach^.^ 

lieber  den  19.  Psalm  schreibt  Racan  in  seinem  Briefe  an 
die  Akademie,  dass  er  ihn  der  Person  Louis'  XIV.  und  seiner 
Regierung  so  weit  angepasst  hätte:  „jus^u'it  y  avoir  d^crit 
fartillerie**. 

Er  knüpft  auch  hier  zunächst  an  David^s  Psalm  an;  das 
▼ersammelte  Volk  Israel  wünscht  dem  in  den  Krieg  ziehenden 
Könige  Glück  und  Sieg,  es  hoffl  zuversichtKoh  für  den  König 
Gottes  Hilfe  und  den  Fall  der  übermütigen  Feinde.  In  der 
siebenten  Strophe  beschreibt  er  dann  die  Waffen  ^  speciell  die 
Artillerie  des  Königs  mit  folgenden  Versen: 

„Ces  machines  de  bronze  auz  bouches  redoutables 
Qui  vomissent  d*un  coup  oeot  morts  inövitables 
Et  jettent  dans  les  rangs  la  flame  et  la  terreur, 
Ces  tonnerres  roulans  qui  fönt  trerobler  la  plaine, 
N'y  feront  autre  mal  que  perdre  avec  la  peine 
L'espoir  du  laboureur." 

Der  Dichter  schliesst  diesen  Psalm  mit  der  Versicherung, 
das«  Frankreich  unter  solchem  Könige  Nichts  zu  furchten  habe. 
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Diesen  beiden  Psalmen  könnte  ich  noch  den  78.  an- 
schliessen.  Während  David  in  seinem  PsaUn  von  der  Zerstö- 
rung Jerusalems  durch  die  Chaldäer  spricht,  hat  Racan  ihn 
ebenfalls  modemisirt;  er  bringt  nehmlich  den  Krieg  der  Türken 
auf  Candia  hinein. 

Auch  in  andern  Psalmen  spielt  Bacan  noch  auf  seine  Zeit  an. 

Ich  möchte  namentlich  den  36.  hervorheben ,  der  in  mehr- 
facher Hinsicht,  namentlich  in  metrischer,  bemerkenswert  ist. 
Am  Anfang  fuhrt  Racan  die  Gedanken  der  Vulgata  weiter  aus: 
man  solle  nicht  eifersüchtig  sein  auf  das  Glück  der  Frevler, 
denn  es  sei  schnell  vergänglich;  nur  das  Glück  des  Gerechten 
sei  beständig;  man  solle  Gott  vertrauen  uud  redlich  handeln, 
dann  werde  Gott  unser  Schicksal  zum  Besten  wenden.  Aus 
der  ersten  Strophe  will  ich  folgende  Verse  citieren,  welche  nicht 
ohne  Schönheit  sind: 

„La  gloire  dos  mortels  n'a  rien  de  permanent; 
Leurs  grandeurs,  leurs  honneurs  passent  incontinent, 
Et  sont  comme  las  fleurs  que  la  bize  resserre: 
Le  mesme  jour  qui  voit  leur  beuten  demi  dos 
Le  voit  s'^panoöir,  tomber  a  terre, 
Devant  que  sa  clartö  retombe  dans  les  flots.^ 

(t.  n,  p.  112.) 

Diesen  Gedanken  von  der  Unbeständigkeit,  dem  Wechsel 
alles  Irdischen  fuhrt  der  Dichter  in  der  folgenden  Strophe  dann 
noch  weiter  aus,  namentlich  in  der  dritten  sagt  er: 

„Cette  vaine  splendeur  qui  les  suit  icy  bas, 
S'eclipse  poor  jamais  dans  la  nuit  du  trepas; 
II  n'est  rien  de  durable  au-dessous  de  la  lune.^ 

In  der  elften  Strophe  spielt  Racan  auf  seine  Zeit,  auf 
den  Tod  Carl's  I.  von  England  an,  er  sagt: 

„Sons  le  regne  inconstant  de  trois  grands  potentats 
J'ay  passe  mon  printemps,  nion  este,  mon  automne; 
J'ay  veö  d'un  sou verain  au  coeur  de  ses  estats 
Tomber  sar  T^chafaut  la  teste  et  la  couronne ; 
J'ay  veü  les  contenipteurs  des  legitimes  loix 
S'effbrcer  d'abolir  dans  la  maison  des  rois 
Par  la  flarae  et  le  fer  leurs  puissanoes  supr^mes." 

Aber  —  fugt  er  dann  weiter  im  Sinne  des  Originals  hinzu  — 


Digitized  by 


Google 


sowie  seiner  übrigen  Dicbtongcn.  153 

^Mais  je  n'ay  jamais  yet  deasous  l'oppresaion 
Les  gens  de  bien  soaffirir  des  miseres  extremes 
Sans  estre  aidea  et  plaints  en  leur  affliction.^ 

Wie  sonst,  hat  Eacan  auch  den  Alexandrinern  dieses 
Psalms  eine  seltene  Beweglichkeit  und  Melodie  zu  geben  ver-< 
standen. 

Ich  will  nun  aus  der  Zal  der  übrigen  Psalmen  noch  ein- 
zebe  Stellen  und  Strophen  hervorheben,  welche  unserem  Dichter, 
was  Sprache  und  Ausdruck  betrifft,  besonders  gelungen  sind. 
Aus  dem  ersten  Psalm,  der  auch  zu  den  besseren  gehört,  will 
ich  die  Strophen  citieren,  in  welchen  der  Vergleich  zwischen 
einem  fruchtbaren  Baume  und  dem  Menschen,  der  Gott  wohl- 
gefällig wandelt,  durchgeführt  wird.  Es  sind  die  yierte,  fünfte 
und  sechste  Strophe: 

„Tel  qu'on  voit  sur  le  Nil,  loin  des  vents  inconstans, 
L'arbre  dont  la  grandenr  nous  piaist  et  nons  etonne, 
De  qui  Tombrage  ^pais  rejonit  le  printemps. 
Et  dont  les  fmits  sans  nombre  enrichissent  l'automne: 

Aux  injures  de  Vair  il  n'est  point  expos^ ; 
Son  tronc  est  yenerable  en  la  coste  Toisine, 
Et  par  les  pures  eanz  dont  il  est  arro86, 
Produit  des  rejettons  digne  de  sa  racine. 

Ainsi  l'boDime  qui  fuit  Fabord  des  medisans 
Et  chemine  en  la  voje  ou  le  Seigneur  Tadresse, 
De  Thonneur  qu^l  acquiert  en  TavH!  de  ses  ans, 
A  poor  sa  recompense  une  heureuse  vieiHesse.^ 

(t.  II,  p.  33  aod  34.) 

Aus  dem  zweiten  Psalm  will  ich  die  beiden  Strophen  citieren, 
in  welchen  der  Dichter  von  dem  Sohne  Gottes  spricht.  Es 
ist  dies  eine  der  sogenannten  messianischen  Stellen.  Die  fünfte 
und  sechste  Strof^e  lauten: 

„Pouvez-vous  ignorer  que  c'est  lay  dont  les  loix 
Font  qu'avecquo  respect  l'orgueillenx  front  des  rois 

Luy  rend  obeissaoce;  .  , 

Que  cW  celuj  qui  tient  la  foudre  dan9  les  mains. 
Et  qui  peut  qaand  il  veut,  tne  dotiner  la  puissance 

Qu'il  a  sur  les  humains  ? 

Ce  Dieu,  dont  yous  tenez  l'estre  et  la  veritö 

M'a  dit:  3e  veux,  mon  fils,  qua  ton  aaioritö 

.  Soit  par  touf  revctr^. 
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Ta  m'es  egal  eD  tout,  et  le  seras  Bans  fin ; 
Je  t'engendre  en  ce  jour  d'etemelle   duree, 

Qui  n^a  point  de  matin.^  (t  11,  p.  35.) 

Im  17.  Psalm  ist  es  ebenso  unserem  Dichter  gelungen,  an 
ein2elnen  Stellen  den  Schwung  und  erhabenen  Ausdruck  Da- 
d's  nachzuahmen.  David  bringt  in  diesem  Psalm  Jehovah, 
dnem  Schutzgott,  ein  Danklied  für  seine  Rettung  dar.  In 
3r  siebenten  Strophe  beschreibt  nun  der  Dichter  die  Majestät 
ottes  in  folgenden  Versen: 

nSa  voix  corame  un  tonnerre  effroya  tout  le  monde, 
La  mer  en  fiit  emefie  et  les  Acts  entrouvers 
D^couvrirent  k  nad  dans  le  fond  de  son  onde 
Ld  large  fondement  de  ce  vaste  univers.'' 

In  einer  andern  Strophe  versucht  Racan,  den  Klang  des 
Bonners ,  in  welchem  sich  der  Zorn  Jehovahs  offenbare,  nach- 
[lahmen.     Am  Schluss  der  dritten  Strophe  lesen  wir: 

„Son  courroux  est  vehement; 
II  tonne,  il  6clatte,  il  gronde, 
II  etonne  toat  le  raonde 
Jusques  daos  son  fondement*^ 

Ferner  will  ich  auf  die  drei  Psalmen  104,  105  und  106 
inweisen,  welche  ein  zusammenhängendes  Loblied  auf  die  Güte 
rottes  sind.  Racan  hat  den  Geist  des  Ganzen  sehr  gut  wieder- 
egeben,  so  dass  wir  seine  Abschweifung  gern  vergessen. 
[amentlioh  ist  der  104.  Psalm  gelungen.  Der  erhabne  Ton 
es  Lobes  tmd  Dankes  ist  Von  Anfang  bis  sum  Schluss  darin 
BWahrt.    Ich  will  nur  die  ersteiSi  Verse  anfahren: 

^Celebrons  du  Seigneur  les  graces  eternelles, 
Qui  comblent  de  bonheur  toütes  les  nations; 
Son  ire  est  la  terreur  des  ames  crinünelles, 
Et  sa  bontö  Tobjet  de  nos  affections.^ 

Der  Charakter  dieses  Psalms  wird  durch  das  Metrum? 
urch  die  Beweglichkeit  der  Alexandriner  noch  mehr  unterstützt. 

Femer  muss  ich  —  schon  um  seiner  blossen  Länge  willen 
-  den  118.  Psalm  hervorheben. 

Er  nimmt  25  Seiten  ein.  Es  findet  sich  darin  eine  lose 
usammenstellung  von  mancherlei  Gedanken  und  Empfindungen^ 
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nach. der  Reibenfolge  des  hebräischen  Alphabets  ron  Ale[A  bia 
Tav.  Von  jedeib  Buchstaben  ist  eine  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  gemacht. 

Der  Hauptgedanke^  welcher  den  Psalm  durdisieht,  ist  der- 
selbe^ wie  im  hebräischen  Urtexte ,  nehmlich:  dass  die  Beob- 
achtung des  Gesetzes  allein  glücklich  macht. 

Das  Metrum  dieses  Psalms  bietet  manche  Abwechslung. 
Die  Strophe  nnd  Antistrophe  sind  douzains,  in  Versen  Ton  acht 
Silben  geschrieben;  die  Epode  ist  ein  dizain,  in  Versen  von 
sieben  Silben. 

Als  Beispiel  möge  die  erste,  Aleph-Strophe  dienen: 

^^Heureuses  les  ames  bien  n6es 
Dont  la  vertu  d'un  libre  choix, 
Suit  les  just  es  et  saintes  loix 
Que  le  Seignear  nous  a  donn^es ! 

Heareux  eenx  dont  les  actions 
Aa  Tout-paissant  ont  falt  connoistre 
Que  leurs  plus  fortes  passioDS 
Sont  de  servir  un  si  bon  maistrel 

Mais  oeux  qoi  ne  sont  äolairez 
De  la  grace  qu'il  nous  octroye 
Ne  seront  jamais  assnrez 
De  marcher  dans  la  bonne  voye.** 

Was  die  Reime  dieser  Strophe  betri£fl,  so  haben  wir  hier 
eine  unregelmässige  Beim  verschlingung:  es  sind  nehmlich  dou- 
zains, welche  mit  derselben  Art,  mit  einem  weiblichen  Beim, 
beginnen  und  scbliessen. 

Um  noch  einige  andere  metrische  Bemerkungen  über  die 
Psalmen  hier  anzuknüpfen,  so  will  ich  zunächst  erwähnen,  dass 
Racan  einen  Psalm  in  Form  eines  Sonetts  gedichtet  hat.  Es  ist 
dies  der  116.  Psalm.  Das  Sonett  an  sich  ist  im  Ganzen  dem 
Dichter  hier  gelungen;  jedoch  ist  die  Idee  nicht  zu  billigen, 
ein  so  ernstes,  feierliches  Gedicht  in  die  Form  dnes  Sonetts 
einzuzwängen. 

Femer  will  ich  den  68.  Psalm  seines  Metroms  wegen  her- 
vorheben. Er  ist  in  Strophen  von  elf  Silben,  onzains,  ge- 
schrieben, die  im  Ganzen  selten  angewandt  werden,  obgleich 
die  alten  fratizösischeA  Dichter  sie  schon  gekannt  haben.   Dieses 
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onzain  Kacan's  zerfällt  in  ein  quatrain  und  ein  septain;  das 
quatrain  beginnt  und  achliesst  mit  einem  weiblichen,  das  septüii 
mit  einem  männlichen  Reim.  So  ist  die  Stance  von  elf  Versen 
harmonisch  in  diesem  Psalm  verteilt.  Wieder  ein  Beweis  da- 
fti^y  dass  Racan  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  französische  Metrik 

esen  ist. 
Nebenbei  will  ich   noch  bemerken ,   dass  in  diesem  Psalm 

Hiatus   am   Anfange  der    zweiten   Strophe  ^fay  appaiser^ 

[ommt^    den  unser  Dichter  sonst  nach  besten  Kräften  ver- 

len  hat. 

In  einem  Psalm  Racan's  endlich  finden   wir  Anklänge  an 

schöne   Stance   sur  la    retraite    wieder.      Es   ist  dies  der 
Psalm,  welcher  namentlich  in  seiner  ersten  Strophe  jener 

ice  sehr  ähnlich  lautet: 

^Mon  ame,  il  s'en  va  temps  de  penser  k  la  mort; 
II  te  faut  de  Dieu  seul  esperer  ton  support, 
En  ce  dernier  moment  si  doax  et  si  fanesfee.^ 

Klagen  über  die  Unbeständigkeit  und  den  Wechsel  alles 
sehen,  dem  Hoch  und  Niedrig  in  gleicher  Weise  unter- 
Ten  seien,  kehren  in  diesem  Psalm  ebenso  wie  in  jener  Stance 
ler.  Diesen  Gedanken  fiihrt  der  Dichter  in  Bezug  auf 
Könige  weiter  aus;  er  sagt  in  der  dritten  Strophe  seines 
ms  von  ihnen: 

„IIa  naissent  oomme  nons  esclaves  du  trepas, 
Un  roesme  ciel  que  nous  les  dorn  ine  ici-bas, 
Us  courent  h  leur  fin  par  une  mesme  voje; 
Ce  neant  oü  la  mort  les  bannit  sans  retour 
Est  le  mesme  neant  qai  dans  Tor  et  la  soye 
Les  a  produits  au  jour.^ 

In  der  sechsten  Strophe  spricht  der  Dichter  von  dem  Glück, 
hes  dem  rechtschaffnen,  gottesfurchtigen  Menschen  be- 
iden sei.     Er  sagt: 

„Celuy  seul  voit  couler  heureusement  ses  jours 
Qni  dans  tons  ses  besoins  n'implore  le  secours 
Que  du  Dieu  qui  crea  le  ciel,  la  terre  et  Tonde ; 
Le  bonheur  que  sa  grace  accorde  a  nos  desirs 
Des  plus  infortunez  changera  dans  le  roonde 
Les  peines  en  plaisirs.^ 

(Oeuvres  de  Racan  t.  II,  p.  378.) 
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Ausser  den  eigentliehen  Psalmen  hat  Raban  endlich  noch 
einige  canüqaes  und  hymnes  verfasst.  Es  sind:  le  cantiquc 
d'£zechias,  eine  Paraphrase  von  Jesaias  38»  lo-ao,  in  welcher 
Stelle  der  Prophet  die  Genesung  des  Königs  Hiskias  aus 
schwerer  Krankheit  schildert  . 

Im  Ganzen  hält  sich  Racan  in  diesem  Liede  an  den  Text 
der  Vulgata,  auch  die  Vergleiche  und  Bilder  z.  B.  von  der 
Schwalbe  und  Taube  (in  Vers  14  der  Vulgata)  sind  von  ihm 
beibehalten. 

Aehnlich  hat  Racan  in  den  übrigen  cantiques  und  hymnes 
im  Ganzen  dasselbe  Prinzip  beobachtet»  wie  in  seinen  Psalmen. 

£8  folgen:  ^le  cantique  de  Judith^ ,  auf  welches  Stück 
Bacan  besonders  in  metrischer  Beziehung  grosse  Sorgfalt  ver- 
wendet hat :  es  ist  geschrieben  in  dizains  isomitres»  welche  aus 
achtsilbigen  Versen  bestehn;  diese  zerfallen  wieder  in  ein  qua- 
train  und  in  ein  sixain. 

Das  „cantique  de  Zacharie^  schliesst  sich  möglichst  nahe 
an  Lucas  1,  68-79   an. 

Hervorzuheben  ist  besonders  „le  cantique  de  la  vierge'^» 
worin  mehrere  recht  gelungene  Strophen  vorkommen.  Es  ist 
eine  Paraphrase  von  Lucas  1,  4<^--66,  in  Alexandrinern  ge- 
schrieben. Ich  will  daraus  nur  die  erste  Strophe  citieren,  aus 
welcher  man  schon  den  erhabnen  Charakter  dieses  Lobliedes 
erkennen  kann.    Sie  lautet: 

„Certes  c'est  k  bon  droit  que  mon  ame  et  ma  voix 
Vont  publiant  par  tout  le  nom  du  Roy  des  vois, 
Et  moD  ressentiment  des  graces  qu'il  m'octroye; 
Si-to8t  que  roa  raison  fut  soamise  ä  ma  foy, 
Ce  Dieu  qui  se  fait  homme  et  s'engendre  dans  moy 
A  ravi  Ions  mes  sens  de  merveille  et  de  joye.^ 

Das  cantique  de  St.  Ambroise  et  de  St.  Augustin^  ist  eine 
weitföufige  Paraphrase  des  alten  lateinischen  Kirchenliedes:  „Te 
deom  laudamus*^. 

An  die  cantiques  sohliessen  sich  dann  noch  einige  hymnes 
de  la  vierge  an,  welche  wahrscheinlich  ein  Jugendwerk  unseres 
Dichters  sind,  als  er  Page  am  königlichen  Hof  war.  Es  sind 
Paraphrasen  alter  lateinischer  Hymnen. 

Wenn  wir  nun   zum  Schluss  die   Dichtungen  Racan's  im 
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Ganzen  überblicken,  so  können  wir  ihm,  schon  wegen  der 
Mannigfald^eit  der  Arten  und  Gattungen  der  Poesie,  in  denen 
er  sich  versacht  hat,  von  vornherein  ein  dichterisches  Talent 
nicht  absprechen. 

Freilich  sucht  man  tiefe  und  originelle  Gedanken  bei  Racan 
umsonst,  kein  Geistesblitz  erhdlt  den  im  Ganzen  einförmigen 
Inhalt  aller  seiner  Dichtungen,  „keine  einzige  hohe  Idee  wirft 
ihr  Schlaglicht  über  seine  Gedichte,  kein  Ton  gewaltiger,  hef- 
tiger Leidenschaft  trifft  unser  Herz^  (Görres,  Programm  l&7ä). 

Davon  abgesehn  müssen  wir  aber  anerkennen,  dass  ein- 
zelne Stücke  und  Stellen  seiner  Gedichte  volle  Anerkennung 
verdienen  uftd  wol  wert  sind,  aas  der  Vergessenheit  —  der 
Racan's  Poesien  wol  im  Grossen  und  Ganzen  verfallen  sind  — 
hervorgeholt  zu  werden.  Ich  erinnere  nur  noch  kurz  an  die 
schöne  Stance  sur  la  retraite,  an  den  Monolog  Aloidor's  im 
fünften  Akte  der  Bergeries,  an  viele  seiner  Oden,  an  das  er- 
habene Sonett,  das  er  zum  Andenken  an  seinen  firüh  dahinge- 
schiedenen Sohn  verfasst  hat. 

Auch  seine  Zeitgenossen,  besonders  Lafontaine  und  der 
strenge  Boileau,  sprechen  mit  grosser  Achtung  und  Anerkennung 
von  ihm. 

Boileau  spricht  über  unsem  Dichter  in  seiner  art  po^tique 
I,  18,  wo  es  heisst: 

„Racan  peut  chanter  Philis,  los  bergers  et  les  boie^ 

ferner  in  seiner  neunten  Satyre,  wo  er  sich  wider  seine  Ge- 
wohnheit in  hyperbolischen  Lobsprüchen  ergeht.  Er  sagt  dort 
in  Vers  44; 

„Bacan  ponrrait  chanter  au  defaat  d'nn  Hom^re.^ 

Wenn  wir  nun  auch  diesen  Bei&ll,  den  Boileau  hier  unserem 
Dichter  spendet,  lächerlich  und  übertrieben  finden,  so  müssen 
wir  es  als  ein  Verdienst  Racan's  hervorheben:  dass  in  seinen 
Gedichten,  an  einzelnen  Stellen  wenigstens,  im  Gegensatz 
zu  Malherbe  und  seinen  Zeitgenossen  Wahrheit  und  Wärme 
des  Gefühls  durchbricht,  dass  er  eigene,  tiefe  Herzensempfin* 
düngen  darin  zum  Ausdruck  bringt.  Ich  will  nur  an  das  Sonett 
erinnern,  das  mit  den  Versen  beginnt: 
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y^Ce  fib  dont  lea  attraits  d'une  aimable  jeuBesse 
Rendoient  de  mes  vieux  jours  tous  les  deairs  conten3 
Ce  fils  qui  fot  l'appay  de  ma  foible  yieillesse 
A  veA  tomber  sans  fruit  la  fleur  de  son  printemps.^ 

Das  sind  wahre,  aus  tiefstem  Herzen  kommende  Töne,  die 
auch  zum  Herzen  dringen. 

Durch  solche  und  ähnliche  Gedichte  hat  Racan  das  Seinige 
dazu  beigetragen:  die  lyrische  Poesie  aus  der  untergeordneten 
Stellung  wenigstens  etwas  emporzuheben,  die  sie  bis  dahin  in 
der  französischen  Literaturgeschichte  einnahm  und  in  der  sie 
ja  im  Ganzen  auch  bis  auf  Rousseau  geblieben  ist.  Namentlich 
hat  Racan,  ebenso  wie  Malherbe,  auf  die  höchste  Form  der 
lyrischen  Poesie,  auf  die  Ode,  nicht  unbedeutenden  Einflnss  aus- 
geübt. Durch  beide  Dichter  wurde  der  Rhythmus,  der  Reim, 
die  Ableitung  der  Verse  und  Strophen  genauer  unterschieden 
und  bestimmt.  Dass  Racan  sich  in  metrischer  Beziehung  nicht 
zn  unterschätzende  Verdienste  um  die  französische  Poesie  er- 
worben hat,  glaube  ich  an  den  betreffenden  Stellen  meiner  Arbeit 
genugsam  hervorgehoben  zu  haben,  namentlich  dass  unser 
Dichter  verstanden  hat,  dem  Alexandriner  einen  vorher  nicht 
gekannten  Schwung,  Krafl  und  Melodie  zu  geben. 

Femer  ist  Racan  auch  durch  seine  Bergeries  trotz  der 
vielen  Fehler  und  Mängel,  die  man  ihnen  mit  Recht  vorwerfen 
kann,  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  dramatische  Poesie  gewesen. 
Vor  Allem  wurde  durch  dieses  Stück  der  Styl  eleganter  in 
seiner  Form  und  der  Dialog,  der  namentlich  bei  seinem  Vor- 
gänger Hardy  noch  so  ungeschickt  gewesen  war,  leichter  und 
gefälliger.  M.  Guizot  erwähnt  in  seinem  „Corneille  et  son 
temps**  die  Bergeries  als  ein  solches  Werk,  das  zu  den  Fort- 
schritten des  Theaters  in  Frankreich  wesentlich  beigetragen  hat 
£r  sagt  pag.  139: 

„Racan  dont  Malherbe  admiroit  rimagination  et  bl&moit  la 
n^gUgence  y  porta  dans  ses  Bergeries  plus  d'el^gance  encore 
et  de  purete." 

Er  fügt  dann  ein  Citat  aus  Sorel,  biblioth^que  franfaise  p.  185 
hinzu,  wo  e»  heisst: 

„Depuis  que  Th^ophile  ent  fait  joner  sa  Thisb^  et  Mairet 
sa  Sylvie,  M.  de  Racan  ses  Bergeries  et  M.  de  Gombauld  son 


Digitized  by 


Google 


160  Analyse  und  Kritik  der  »Bergeries**  Racan's. 

Amaranthe,  le  th^&tre  fut  plus  c^Ubre  et  plasieors  s'efforc^reot 
d'y  donner  un  nouvel  entretien." 

So  trugen  die  Bergeries  Bacan's  mit  dazu  bei,  dass  sich 
ranzösiscbe  Poesie  mit  Vorliebe  der  dramatischen  Grattong 
tndte,  in  welcher  klassische  Werke  zu  schaffen  einem  Racine, 
eille,  Moli^re  vorbehalten  war.  Dass  aber  der  Name  Kacan*8 
trotz  der  Männer,  die  bald  nach  ihm  auftraten  und  alles 
•e  durch  ihre  Werke  in  Schatten  stellten,  nicht  ganz  in 
[essenheit  geraten  möchte:  das  ist  der  Wunsch,  mit  dem 
[leine  Abhandlung  schliesse. 
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Der  dritte  Abschnitt  (pag.  55 — 113)  der  jüngst  erschienenen 
Friederikenbiographie  von  Lucius  (Friederike  Brion  von  Seesen- 
heim  —  Geschichtliche  Mittheilungen  von  Ph.  F.  Lucius,  Pfarrer 
in  Sessenheim.  Strassburg,  Heitz)  wiederholt  im  Wesentlichen 
meine  Darstellung  des  Verhältnissee  von  Qoethe  zu  Friederike 
(Das  Heidenröslein  oder  Goethe's  Sessenheimer  Lieder  in  ihrer 
Veranlassung  und  Stimmung.  Heidelberg,  Weiss).  Nur  an 
einigen  Stellen  erhebt  Lucius  Bedenken  gegen  meine  Auffas- 
sang der  Sessenheimer  Briefe  und  Lieder  von  Goethe,  oder 
sucht  dieselbe  zu  rectificiren. 

Die  vier  oder  fiinf  Sessenheimer  Briefe  (den  fünften  kann 
man  so  nennen,  insofern  er  auf  Sessenheim  sich  bezieht)  wur- 
den zuerst  herausgegeben  von  Moritz  Engelhardt  im  ^Morgen- 
blatt«  1838;  dann  von  Stoeber  in  der  „Alsatia«  1853.  und  im 
„Aktuar  Salzmann^,  von  Leyser  in  seinem  ^Goethe  in  Strass- 
burg**,  und  endlich  neuerdings  von  Hirzel-Bernays.  Die  Ori- 
ginalien  deponirte  Engelhardt  in  der  Strassburger  Stodtbibliothek. 
Diese  befand  sich  im  Chor  der  ^Neuen  Kirche^,  weldie  in  der 
Nacht  des  24.  August  1870  durch  die  deutschen  Geschosse  in 
Brand  gesteckt  wurde;  mit  ihr  ist  denn  auch  ausser  andern 
kostbaren  Schätzen  der  gesammte  Nachläse  von  Salzmann  ver- 
brannt. Wir  besitzen  demnach  die  Briefe  nur  noch  in  den  be- 
zeichneten Abdrücken  und  zum  Theil  in  Photographie.  Ich 
habe  in  meiner  Schrift  (II,  pag.  58  sqq.)  nachgewiesen,  dass 
der  Wortlaut  bei  den  verschiedenen  Herausgebern  nicht  uner« 
heblich  abweicht,  und  zwar  dass,  wie  die  Vergleiehung  mit  den 
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facsimilia  ergiebt:  1)  Engelbardt'e  Abdruck  trotz  gegentheiliger 
Versicherung  desselben  ein  ziemlich  ungenauer  ist;  2)  dass 
Stoeber  aus  einem  Grunde,  den  ich  in  meiner  Schrift  näher  an- 
gegeben  habe,  die  Briefe  mit  Correctur  eines  einzigen,  komischen 
Druckfehlers  nach  dem  „Morgenblatt"  abdrucken  Hess;  3)  dass 
Leyser  die  Originalien  nur  angesehen,  aber  seinem  Abdruck 
nicht  die  Originalien,  sondern  die  alten  fehlerhaften  Abdrücke 
zu  Grunde  gelegt  hat;  4)  dass  nur  Hirzcl - Bernays  einen  in 
der  Hauptsache  zuverlässigen  Text  bieten.  Was  soll  all  dem 
gegenüber  folgende  Bemerkung  (Nr«  43)  von  Lucius  bedeuten: 
„dieser  Satz  (eines  Briefes)  fehlt  bei  Stoeber,  und  wird  darum  (!!!) 
wahrscheinlich  auch  in  dem  leider  in  der  Strassburger  Stadt- 
bibliothek zu  Grunde  gegangenen  Original  gefehlt  haben  (!!I). 
Es  wäre  deshalb  höchst  interessant  zu  erfahren,  wie  und  auf 
welche  Weise  Herr  Hirzel  in  den  Stand  gesetzt  worden,  den- 
selben  diesem  Brief  beizuftigen  (II!)."  —  Was  denkt  sich  wohl 
Lucius  unter  dem  Original  eines  Briefes?! 

„In  welcher  Reihenfolge,*^  meint  Lucius  weiter  (pag.  90), 
„dieselben  (die  vier  ersten  Briefe  ün  Salzmann)  auch  mögen  ab- 
gefksst  sein,  ob  die  gewöhnliche  Ordnung  die  richtige,  oder  ob 
mit  Ad.  Baier  Nr.  3  und  4  an  die  Spitze  zu  stellen  seien,  das 
gilt  hier  völlig  gleich,  weil  irgend  eine  psychologische  Entwick- 
lung mit  triftigen  und  überzeugenden  Gründen  in  denselben 
nicht  wohl  nachgewiesen  zu  werden  vermag.  Da  sie  zu  dem 
Wichtigsten  gehören,  was  wir  über  die  Sessenheimer  Episode 
besitzen,  so  theilen  wir  sie  hier  mit^  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  Aug.  Stoeber  zuerst  in  der  ,Alsatia^  von  1853 
veröffentlicht  bat,  und  wie  dieselbe  auch  von  Hirzel  -  Bemaye 
beibehalten  worden  ist.^ 

Vom  Autoritätsglauben  gefesselt,  giebt  Lucius  der  her- 
kömmlichen, der  gewöhnlichen  Ordnung  den  Vorzug,  weil  sie 
eben  die  „gewöhnliche^,  die  herkömmliche  ist.  Wollte  ich 
kämpfen  mit  Autoritäten,  so  könnte  ich  nachweisen,  dass  August 
Stoeber  (der  übrigens,  wie  schon  bemerkt,  gar  nicht  der  erste 
Herausgeber  ist)  auf  meine  Gegengründe  hin  seine  Ansicht  auf- 
gegeben hau  Allein  ich  kämpfe  nur  mit  Grründen.  Ich  habe 
(U,  pag.  61—69;  I,  pag.  48  sqq.)  eine  Reihe  von  psychok)- 
gischen,  chronologischen   und   exegetischen  Gründen  gegen  die 
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« 
„gewöhnliche"  Anordnang  dieser  Briefe  vorgebracht.  Die  chro- 
nologischen und  exegetischen  Gründe  beachtet  Lucius  gar  nicht. 
Es  kümmert  ihn  wenig,  dass,  bei  der  von  ihm  beliebten  Reihen- 
folge der  vier  Briefe,  alle  Chronologie  unmöglich  ist;  es  küm- 
mert ihn  wenig,  dass  bei  seiner  Annahme  ein  und  die  andere 
Briefstelle  unerklärlich  bleibt.  Er  lasst  eben  die  Briefe  ab- 
drucken, ohne  die  betreffenden  Stellen  «u  erklären,  und  er  giebt 
(pÄg.  85)  feine  ganz  widerspruchsvolle  Chronologie.  —  Die  psy- 
chologischen Gründe  erklärt  Lucius  rundweg  für  nicht  „triftig**, 
nicht  „überzeugend**.  Darauf  zu  antworten,  habe  ich  um  so 
weniger  nöthig,  als  überhaupt  noch  Niemand  versucht  hat,  für 
die  gewohnliche  Reihenfbige  der  vier  Briefe  auch  nur  einen  ein- 
zigen Grründ,  geschweige  denn  einen  überzeugenden  oder  trif- 
tigen, vorzubringen.  Die  hei-gebrachte  Anordnung  der  vier 
Briefe  beruht  ja  nur  auf  einem  Einfall  des  ersten  Heraus- 
gebers. 

Ziemlich  leicht  geht  Lucius  über  den  zuerst  von  Düntzer 
richtig  aüfgefassten  fünften  Brief  hinweg.  Er  schreibt  (Anm. 
49):  „Düntzer  und  Ad.  Baier  behaupten  2war,  Goethe  habe 
bei  seinem  Abschied  von  der  Sessenheimer  Pfarrerfamilie  form- 
lich mit  Friederike  gebrochen  (vgl.  dagegen  Schäfer  I,  128), 
doch  scheint  uns  ihre  Beweisführung  mehr  als  zweifelhafter 
Natur.  Beide  glauben  dies  aus  fblgendem  Briefe  Goethe^s  an 
Salzmann  conjecturiren  zu  können:  Die  Augen  fallen  mir  zu 
(folgt  der  Brief;  dann  fahrt  Lucius  fort:)  Aber  drückt  denn 
der  Satz,  ich  bin  zu  sehr  wachend  u.  s.  w.,  nicht  im  Gegen- 
theil  eine  positive  Absicht  bei  Goethe  aus  —  allerdings  mit 
dem  Vorgefühle,  dass  sein  Vorhaben  nicht  gelingen  würde?  — 
Und  wie  kann  ein  Blatt,  das  zu  einem  Absagebrief  bestimmt 
war,  ,doppelt  gut  sein*,  Salzmann  zu  sagen,  dass  er  ihn  liebe? 
Dass  wir  jedoch  mit  diesem  Briefe  weiiig  anzufangen  wissen, 
gestehen  wir  gerne  ein.**  —  In  dem  groben  Sinne,  wie  Lucins 
es  mit  hier  unterschiebt,  ist  von  einem  plötzKcfaen  „Brechen** 
des  Verhältnisses,  von  einem  „Absagebrief**  in  meiner  Schrift 
wenigstens  nirgends  die  Rede.  Das  Verhältniss  war  zur  Zeit, 
als  Goethe  den  Abschied  sbrief  zu  schreiben  beabsichtigte, 
längst  gelockert.  Der  Brief  wäre  nur  der  äussere  Abschluss 
eines   Verhältnisses    gewesen,    das  im    tiefsten  Innern    bereits 
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erschüttert  war.  Dennoch  hat  Goethe  nicht  bloss  damals,  son- 
dern auch  später  noch  seine  Friederike  geachtet,  ja  bb  zu  eiDcm 
gewissen  Qrade  geliebt,  wie  man  aus  dem  gleich  nachher  zu 
besprechenden  Abschiedslied,  den  späteren  Briefen  an  SalzmanD 
und  dem  Brief  an  Frau  von  Stein  zur  Genüge  erkennen  kann. 
Mit  der  Vorstellung  einer  groben  Absage  fällt  aber  der  Haupt- 
einwand von  Lucius:  Ein  Blatt,  das  zu  einem  Abschiedsbrief 
an  Friederike  besdmmt  war,  konnte  sehr  wohl  dazu  dienen, 
Salzmann  zu  sagen,  dass  Goethe  ihn  liebe.  —  Was  Lucius 
noch  mit  der  ^positiven  Absicht^  einwenden  will,  verstehe  ich 
nicht. 

Lucius  verkennt  überhaupt  den  Grundton  der  fünf  Sesseo- 
heimer  Leidensbriefe.  Er  erkennt  nicht  aus  denselben,  dass 
foethe,  bevor  er  das  Verhältniss  auflöste,  in  Sessenheim  selbst 
nen  langen,  schweren  Seelenkampf  gekämpft  hat.  Denn  Lu- 
US  meint  (pag.  104),  „es  falle  ,einem^  ungemein  schwer,  sein 
efremden,  um  nicht  zu  sagen,  seinen  Unwillen,  schon  hier 
>ei  Leetüre  der  vier  ersten  Briefe)  zu  unterdrücken,  das« 
oethe,  obgleich  er  klar  voraussah,  dass  sein  Verhältniss  zu 
riederike  einseitig  bald  aufgelöst  werden  würde»  dessen  ohn- 
»ichtet  dennoch  in  Sessenheim  verblieb'^;  ja  Lucius  erhebt 
igen  Goethe  den-  schweifen  Vorwurf,  er  habe  in  dieser  Zeit 
acher  nicht  ehrlich  und  aufrichtig  gehandelt^.  Nun  lese  man 
IT  die  Worte,  die  Goethe  vier  Wochen  nach  seiner  Ankooft 
Sessenheim  an  Salzmann  schrieb :  „Ich  komme,  oder  nicht, 
ier  —  das  alles  werd  ich  besser  wissen,  weun's  vorbej  ist  als 
tzt.  Es  regnet  draussen  und  drinne  — ,  und  die  garstigen 
rinde  von  Abend  rascheln  in  den  Bebblättern  vorm  Fenster, 
id  meine  animula  vagula  ist  wie's  Wetter  -  Fähngen  drüben 
if  dem  Elirchthurm;  dreh  dich,  dreh  dich,  das  geht  den  ganzen 
ag,  obschon  das  bück  dich!  streck  dich I  eine  Zeit  her  aus  der 
[ode  kommen  ist.  Punctum.  Meines  Wissens  ist  es  das  erste 
if  dieser  Seite.  Es  ist  schwer,  gute  Perioden  und  Punkte  zu 
liner  Zeit  zu  machen,  die  Mädgen  machen  weder  Komma 
)ch  Punktum,  und  es  ist  kein  Wunder  wenn  ich  Mädgen- 
atur  annehme.^  —  Wer  kann  das  lesen«  ohne  zu  fühlen,  dass 
oethe  in  dieser  Zeit  furchtbar  gelitten  haben  muss?  und  ohne 
it  dem  Dichter  zu  leiden?  —  Lucius  aber  behauptet  (mit  den 
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Worten,  Goethe  habe  klar  Torausgesehen  etc.)  das  directe 
Gegentheil  ron  dem,  was  in  der  angeführten  Stelle  ausdrücklich 
steht,  und  was  man  überhaupt  aus  allen  Sessenheimer  Briefen 
herauslesen  kann.  Oder  wie  versteht  Lucius  die  Worte:  ,,Das 
alles  werd  ich  besser  wissen  etc.*^  und  ,,es  ist  schwer,  gute  Pe- 
rioden etc.?^  —  Als  Goethe  klar  erkannte,  dass  er  das  Ver- 
hältniss  zu  Friederike  aufgeben  müsse,  da  verliess  er  Sessen- 
heim,  wie  ich  (I,  pag.  50  sq.)  nachgewiesen  habe.  —  Er  war 
kein  Heuchler. 

Endlich  glaubt  Lucius  noch  Düntzer's  Ansicht  über  Goethe's 
AbschiedsKed  abweisen  zu  müssen,  die  ich  in  der  Hauptsache 
angenommen  habe.  „Ganz  verfehlt**  —  erklärt  er  (Anm.  51)  — 
„scheint  uns  die  einer  abstracten  Construction  der  Sessenheimer 
Geschichte  zulieb  gemachte  Annahme,  es  sei  dieser  schriftliche 
Abschied*  (von  welchem  Goethe  >n  »Dichtung  und  Wahrheit* 
redet)  das  Gedicht  ,Ein  grauer  trüber  Morgen*.**  —  Nein!  nicht 
zu  dem  wahrhaft  kindischen  Zwecke,  die  Sessenheimer  Ge- 
schichte mit  einem  lieblichen  Liebesliedlein  schliessen  zu  lassen, 
nicht  einer  abstracten  Construction  der  Sessenheimer  Geschichte 
za  lieb  haben  Düntzer  und  ich  die  bezeichnete  Annahme  „ge- 
macht**, sondern  weil  wir  ausser  Stande  sind,  dieses  zweifellos 
Sessenheimer^  dieses  zweifellos  von  Goethe  an  Friederike  ge- 
richtete Lied  anders  zu  erklären.  Wenn  wir  von  abstracten 
Ideen  beherrscht  sind:  wie  erklärt  denn  Lucius  ganz  concret 
des  Liedes  Ursprung  und  Sinn?  Hält  er  es  nicht  auch  ftir  ein 
Goethe'sches,  für  ein  von  Goethe  an  Friederike  gerichtetes  Lied? 

Der  Fehler  von  Lucius  erklärt  sich  einfach.  In  seinen 
beiden  früheren  Darstellungen  (Gartenlaube  1871,  Nr.  27  sqq. 
und  einem  an  manchen  Punkten  erweiterten  Separatabdruck) 
gab  er  ein  kritikloses  Referat  von  „Dichtung  und  Wahrheit**, 
gleich  als  ob  es  nie  Sessenheimer  Briefe  und  Lieder  von  Goethe 
gegeben  hätte.  Jetzt  wiederholt  er  (pag.  61)  meinen  (II,  p.  19) 
allgemeinen  kritischen  Grundsatz:  „So  viel  haben  uns  Briefe 
und  Gedichte  hinlänglich  gelehrt,  dass  sie  Ibeide  mit  der  Dar- 
stellung von  ,Dichtung  und  Wahrheit*  in  den  wesentlichen 
Punkten  gerade  oft  unvereinbar  sind,  und  dass  ....  immer 
zuverlässiger  auf  jene  als  auf  diese  gebaut  werden  darf.**  -— 
Aber  Lucius   verletzt   an  unserer  Stelle    diesen   Grundsatz   in 
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sdu'offster  Weise.  Ausgehend  von  ^Dichtung  und  Wahrheit^ 
verwirft  er  das  Abschiedslied,  weil  er  glaubt»  es  in  „DichtoDg 
und  Wahrheit^  nicht  ohne  Weiteres  einreihen  zu  können;  er 
verwirft  ein  Lied,  in  welohem  Friederike  mit  Namen  genannt 
ist,  ein  Lied,  das  in  ihrem  Nachlasse  von  ihrer  oder  von  Goethe's 
Hand  geschrieben,  sieh  vorgefunden  hat!!! 

Alles,  was  Lucius  (pag.  111  sq.)  von  einem  andern  schrift- 
lichen Abschied  Goetbe's  erzählt,  sind  nur  Phantasien,  gegründet 
auf  „Dichtung  und  Wahrheit^.  Man  kann  mit  Düntzer  anneh- 
men, Goethe  habe  mit  dem  „schriftlichen  Abschiede,  von  dem 
er  in  „Dichtung  und  Wahrheit^  redet  („Die  Antwort  Friede- 
rikens  auf  einen  schriftlichen  Abschied  zernsß  mir  das  IIerz% 
unser  Lied  gemeint ;  man  kann  annehmen,  er  habe  zwar  das 
Abschiedslied  (wie  aus  d^m  iSchlttss  desselben  hervorgeht)  vor 
seiner  Abreise  von  Strassburg  in  die  Heimath  gedichtet,  aber 
erst  von  Frankfurt  aus  der  Geliebten  übersandt;  man  kann  ver- 
rauthen,  was  Lucius  glaubt,  Goethe  habe  von  Frankfurt  aoB 
noch  einen  Abscbiedsbrief  an  Friederike  geschrieben:  aber  das 
alles  sind  leere  Vermuthungen,  hervorgerufen  durch  die  ange- 
führte Stelle  in  dem  Roman  „Dichtung  und  Wahrheit".  That- 
sache  ist  und  bleibt  nur,  dass  Goethe  vor  seinem  Weggang 
von  Strassburg  nach  Frankfurt  das  bewusste  Abschiedslied  ge- 
dichtet, und  sehr  natürlich  ist  die  Annahme,  dass  der  Dichter 
es  seiner  Geliebten  zum  Abschied  sogleich  übersandt  hat 

Adalbert   Baier. 


Digitized  by 


Google 


Die  einfache  Form  des  Conjunctiv 
bei  Shakespeare. 


Manche  ODgliscbe  Grammatiker  definiren  den  Coiyttnctiv  als  den* 
jenigen  Modus,  welcher  „future  contingency^  bezeichne.  Diese  Defini- 
tion ist  eine  sehr  unrichtige,  denn  sie  schliesst  nicht  bloss  eine  Menge 
von  Anwendungsarten  aus,  welche  sogar  in  der  heutigen  Sprache 
als  zulässig  betrachtet  werden  müssen,  sondern  sie  berührt  auch  gar 
Dicht  das  wahre  Wesen  des  Conjunctiv.  Dieser  Modus  bezeichnet 
nicht  ein  Yerhältniss  des  Vorstellungsinhaltes  zur  Wirklidikeit,  sondern 
ein  Vcrhältniss  des  Sprechenden  zum  Voratellungsinhalt.  Es  wird 
durch  denselben  eine  Thätigkeit  subjectiv,  als  eine  blosse  Vorstellung 
im  Greiste  des  Redenden  dargestellt,  mag  sie  nun  gewiss  oder  un- 
gewiss, wii'klich  oder  nicht  wiriLlich  sein;  doch  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  der  Sprechende  das  Zweifelhafte  oder  NichtwirkUche 
vorzugsweise  sulijectivisch  hinstellt. 

Der  Gebrauch  der  einfachen  Form  des  Conjunctiv  ist  bei  Shake- 
speare viel  häufiger  als  in  der  heutigen  Sprache,  aber  weniger  häufig 
als  im  Altenglischen  und  Angelsächsischen.  Es  ist  derselbe  im  Laufe 
der  Zeit  mehr  und  mehr  eingeschränkt  worden.  Der  Shakespeare*sche 
Gebrauch  reicht  etwa  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Man  kann 
för  die  Abnahme  des  Gebrauchs  des  einfachen  Conjunctiv  zwei  Gründe 
anfahren;  erstens  —  die  zunehmende  Tendenz,  den  Yorstellungsinhalt 
n  objectiviren,  zweitens  —  die  Abschleifong  charakteristischer  Formen 
des  Conjunctiv,  in  Folge  dessen  der  Gebrauch  der  sogenannten  Modal- 
i^erbcn  begünstigt  wurde,  welche  den  Conjunctiv  umschreiben.  Diese 
waren  der  Klarheit  wegen  uothwendig,  da  viele  Formen  des  Conjunctiv 
und  Indicativ  zusammenfielen.     Heut  zu  Tage  ist  der  Gebrauch  der 
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periphrastischen  Formen  ein  sehr  ausgedehnter;  aber  auch  bei  Shake- 
speare und  sogar  im  Altenglischen  ist  er  schon  häufig ;  im  Angelsadi- 
sischen  dagegen  werden  nur  äusserst  selten  Modalverben  als  Stellver- 
treter des  einfachen  Conjunctiv  gebraucht,  da  die  einfachen  Formen  zur 
Bezeichnung  des  Modus  ausreichen. 

Untersuchen  wir  jetzt  zunächst,  welches  die  erkennbaren 
einfachen  Formen  des  Conjunctiv  zur  Zeit  Shakespeare's  sind. 

Was  das  Präsens  anlangt,  so  sind  die  Formen  bei  Shakespeare 
dieselben  wie  in  der  heutigen  Sprache;  nur  hinsichtlich  des  Verbum 
to  be  sind  einige  Besonderheiten  zu  erwähnen,  da  zu  jener  Zeit  noch 
einige  Formen  des  von  der  Wurzel  ^bn^  stammenden  Indicativ  des 
Präsens  vorhanden  waren.  Shakespeare  gebraucht  im  Plural  aller  Per- 
sonen neben  are  die  Form  be  (als  Indicativ  des  Präsens),  welche  von 
dem  Angelsächsischen  beöd  stammt  und  mit  dem  be  des  Conjunctiv 
(von  beön)  der  Form  nach  zusammenfällt. 

Beisp. : 

Jul.  C.  I,  2.    Such  men  as  he  be  never  at  beart's  ease. 

Rieh,  m.,  IV,  4.  Where  be  thy  brothers?  Where  are  thy 
children  ? 

Herr  Abbot  (Shakespearian  Grammar,  §  299)  sagt  von  dem  be, 
es  wäre  „used  with  some  notion  of  doubt^;  dann  mflsste  aber  der 
Sinn  sein:  9,Wo  sollten  wohl  Deine  Brüder  sein?^  und  diese  Bedeu* 
tung  ist  unmöglich  zulässig,  da  die  sprechende  Person  sowohl  als  die 
angeredete  wissen,  dass  die  BrQder  und  Kinder,  von  welchen  hier  ge- 
redet wird,  todt  sind.  In  der  dubitativen  Frage  kommt  audi  Ober- 
haupt bei  Shakespeare  nicht  die  einfache  Form  des  Conjunctiv  des  Prä- 
sens vor.  Are  und  be  haben  hier  also  ganz  denselben  Sinn  und 
wechseln  nur  mit  einander  ab,  um  dem  Ausdruck  mehr  Mannigfaltig- 
keit zu  geben.  Im  Altenglischen  war  diese  Anwendung  des  be  sehr 
gewöhnlich;  in  der  modernen  Sprache  dagegen  ist  es  als  unnöthig  auf- 
gegeben ,  wozu  sicher  auch  der  Umstand  mitgewirkt  hat,  dass  es  mit 
dem  Conjunctiv  der  Form  nach  zusammenfiel. 

Was  den  Singular  anlangt,  so  giebt  es  Beispiele,  bei  welchen 
man  gleichfhlls  geneigt  sein  könnte,  das  be  für  einen  Indicativ  zn  er- 
klären, besonders  da  die  Form  der  zweiten  Person  deutlich  auf  den 
Indicativ  hinweist;  indessen  habe  ich  doch  kein  Beispiel  finden  können, 
in  welchem  be  nicht  als  Conjunctiv  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dass  Beispiele  wie  thongh  he  be,  if 
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he  be  in  Besiehang  aaf  wirkliche  Thatsachen  keineswegs  genOgen, 
um  darznthan,  dass  be  eine  Indicativform  sein  mflsste.  Es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  sogar  thoa  beest  trotz  seines  indicatiTischen  Ur* 
Sprungs   (Ags.  ^u  bist)  conjunotivische  Bedeatang  angenommen  hat. 

Beisp. : 

As  you  L  m,  2.  If  thoa  beest  not  damned  for  this,  the  devil 
himself  will  have  bo  shepherds.    (Zukünftige  Ungewissheit.) 

In  manchen  andern  Fällen  wQrde  der  Indicativ  sehr  passend  sein. 
Z.B.: 

Jnl.  C.  n,  3.  If  thoa  be'st  not  immortal  (Thatsaohe),  look 
about  yoa. 

Wir  haben  noch  eine  Bemerkung  zu  machen  in  Bezug  auf  die 
3.  Person  Sing,  anderer  Verben.  Herr  Abbot  (§  361)  erklärt  Formen 
wie  die  folgenden  fOr  conjnnctivische: 

Taming  of  the  Sh.  lY,  4.  Please  it  you  that  I  call? 
nnd  sagt  dazu  ,,it  represents  our  modern  may  it  please?  and  ex- 
presses  a  modest  doubt.^  Wir  sind  der  Meiüung,  dass  please  in 
diesem  Satze  nicht  als  Conjunctiv,  sondern  als  Indicativ  zu  beträchten 
ist  und  zwar  aus  dem  oben  angeführten  Grunde,  dass  Shakespeare  in 
der  directen  Frage  nicht  den  Conjunctiv  des  Präsens  anwendet  Es 
ist  hier  vielmehr  aus  euphonischen  lUlcksichten  die  Endung  s  nach 
dem  Zischlant  weggelassen,  wie  das  im  Altenglischen  häufig  und  zwar 
nicht  bloss  nach  einem  Zischlant,  sondern  auch  nach  d  und  t  vorkam. 
Ein  ähnliches  Beispiel  ist  das  folgende: 

Err.  I,  2.    How  chance  thou  art  retumed  so  soon  ? 
wo  das  Personalsuflßx  und  das  Pronomen  it  weggelassen  sind. 

Der  Conjunctiv  des  Imperfecta  stimmt  bei  Shakespeare 
wie  in  der  modernen  Sprache  mit  dem  Indicativ  Öberein  mit  Ausnahme 
des  Yerbnm  to  be.  Da  bei  diesem  aber  eine  wirkliche  Co^junctivform 
vorhanden  ist,  so  können  wir  annehmen,  dass  auch  bei  den  andern 
Verben  das  Imperfect  des  Conjunctiv  noch  als  solches  geffihlt  wird. 
Wenn  dieses  nicht  der  Fall  wäre,  so  wfirden  manche  Stellen  keinen 
Sfon  haben.  Ein  Znsammenfallen  indicativiseher  und  conjunctivischer 
Formen  zeigt  sich  schon  im  Angelsächsischon,  so  dass  man  in  Fällen, 
wo  beide  Modi  zulässig  sind,  im  Zweifel  sein  kann,  ob  man  es  mit 
einem  Indicativ  oder  Conjunctiv  zu  thnn  hat.  Z.  B.  Be6vulf,  2856. 
J^&h  he  ude  wcl.  (Ude  kann  Indicativ  oder  Conjunctiv  seiin ;  freilich 
steht  nach  |>eäh  der  Indicativ  selten.) 
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Das  Verb  to  be  bietet  wieder  einige  Besonderh^ten*  Es  stimaii 
bier  nämlich  nicht  bloss  der  Fluml  mit  dem  Indieaiiy  überein,  wie  in 
derinodemen  l^ache,  sondern  es  kommt  in  der  zweiten  Person  Sin- 
gularis  auoh  nodi  eine  Form  wert  vor,  die  sowohl  indicativisch  (neben 
wast)  als  conjunctivisch  gebraucht  wird*  Im  Angelsächsisohen  steht 
für  beide  Hodi  w&v^;  das  Fersonalsoffix  t  wird  im  Altenglischen  zn 
der  indicativiscben  Form,  im  Neoenglisohen  zu  der  co^junctivischen 
hinzagefögt« 

I.  H.  VI.,  I,  4.    How  wert  thou  handled  being  prisoner? 

J.  H.  VI.,  I,  3.    Wert  thon  not  baniehed  on  pain  of  death? 

Ein  were  in  der  3.  Person  Sing,  kann  man  unmöglich  als 
ladicativ  aasehea.  Diejenigen  Stellen,  welche  sich  dem  Gebranche  des 
Coajunctiv  gemäss  nicht  als  Conjunctive  auffassen  lassen,  sind  theils 
ungenaue  Constructionen,  theils  Corruptiooen.  Solche  sind  die  folgen- 
den in  Schraidt's  Shakespaare-WdrteTi)uch  unter  ^he  were"  aufgeführte 
Stellen: 

Measure  I,  4,  54. 

L  H.  VI.,  I,  4,  60.    I,  0,  7. 

Tit.  V,  3,  99. 

Cyrob.  V,  5,  451. 

Die  übrigen  von  Hrn.  Schmidt  aufgeHlhrten  Stellen  sind  als  Con- 
junctive anzusehen. 

Endlich  haben  wir  noch  eine  Bemerkung  zu  machen  über  Hm. 
Abbot's  „quasi-subjunctive".  So  nennt  er  nämlich  Formen 
von  to  be,  von  welchen  er  behauptet,  dass  sie  weder  Indicative  seien 
noch  die  volle  Kraft  von  Conjunfitiven  haben.  Wir  sind  der  Ansicht, 
dass  diese  neoe  Beseiehnung  nnnöthig  ist.  To  be  muss  entweder  In- 
dicativ  oder  CoK^unctiv  sein.  In  den  Beispielen,  welche  Hr.  Abbot 
anführt,  ist  es  zum  Theil  der  Plural  des  iadicativischen  Präsens,  zum 
Theil  wirklicher  Conjunotiv.  Freilich  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass 
das  verbum  substantivum  häufiger  im  Conjunctiv  erschekit  als  andere 
Verben,  und  diese  Eigenthümlichkeit  findet  sich  nicht  bloss  bei  Shake- 
speare, sondern  auch  in  der  modernen  Sprache.  Macaulaj  z.  B.  wendet 
auch  zuweilen  den  Conjonotiv  von  to  be  und  den  Indicativ  eines  an- 
dern Verbum  in  demaelben  Satze  an.  Ich  kann  keinen  andern  Grund 
für  diese  Erscheinung  finden  als  den,  dass  bei  to  be  die  beiden  Modi 
in  ihrer  .Form  mehr  von  einandes  abweichen  als  bei  den  andern 
Verben. 
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Herr  Abbat  (§  298)  fährt  Beispiele  von  Shakespeare  an,  in  wcd* 
eben  sieh  beide  Modi  rechtfertigen  lassen.     In  dem  Satze: 

Meas.  m,  2.  If  he  be  a  whoremonger  and  com  es  before  him 
(i.  e.  the  deputj),  he  were  as  good  go  a  mile  on  his  errand  -^ 
bezieht  sich  das  be  freilich  auf  eine  bekannte  Thatsaehe,  aber  wenn 
man  einem  Menschen  ein  so  wenig  schmeichelhaftes  Frädioat  wie 
whoremonger  beilegt»  so  ist  es  wohl  natürlich,  dass  dieses  mit  einer 
gewissen  Zorückhaltong  geschieht  (ebenso  in  dem  aus  The  Merry 
Wivea  of  W.  genommenen  Beispiel) ;  das  oomes  bezieht  sich  auf  etwas 
ZukGnftiges ,  dessen  Bealislrung  aber  mit  Zuversicht  erwartet  wird, 
denn  man  ist  schon  auf  dem  Wege,  den  whoremonger  vor  den  depnty 
zu  fähren.  Aehnlicher weise  lässt  sich  in  vielen  Fällen  die  scheinbare 
Unregebnässigkeit  erklären.  Es  herrschte  in  jeder  Periode  der  eng- 
lischen Sprache  eine  grosse  Freiheit  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des 
Conjnnctiv;  nie  war  dersdbe  völlig  bestimmten  Hegeln  unterworfen 
wie  s.  B.  im  Französischen.  — 

Nachdem  wir  diese  allgemeinen  Bemerkungen  vorausgeschickt 
haben,  werden  wir  jetzt  die  verschiedenen  Satzarten  nacheinander 
durchgehen,  um  die  Fälle  zu  besprechen,  in  welchen  Shakespeare  die 
einfache  Form  des  Conjunctiv  anwendet. 

I.    Hauptsätze. 

§  1.  Shakespeare  gebraucht  die  einfache  Form  des  Conjunctiv 
in  Hauptsätzen,  um  einen  Wunsch  auszudrücken.  In  diesem 
Falle  wird  die  Thätigkeit  als  der  Gegenstand  eines*  Willensactes  dar- 
gestellt ohne  ROcksichtnahme  auf  die  Realisation  derselben.  Dieser 
Gebrauch  des  Conjunctiv  geht  vom  Angelsächsischen  aus  und  hält 
sich  durch  alle  Perioden  des  Englischen  hindurch  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein,  wenngleich  ^  in  der  modernen  Sprache  nidit  sehr  ge- 
bräochlich  ist,  sondern  durch  die  periphrastisofae  Form  ersetzt  wird 
(may).  Was  zunächst  das  Präsens  anlangt,  so  finden  wir  es  be- 
sonders in  der  zweiten  und  dritten  Person  gebraucht.  Dier  Wunsch 
ist  hier  nur  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der  Rede  erkennbar, 
da  dieselben  Formen  auch  einen  Imperativischen  Charakter  haben 
können ;  die  zweite  Person,  insofern  das  persdnliohe  Fürwort  des  Nach- 
drucks wegen  oder  auch  pleonastiseh  za  dei;»  Imperativ»  welcher  der 
Form  nach  mit  dem  Conjunctiv  zusattimenfäUt;  hinzugefügt  werden 
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kann,    nnd   die  dritte  Person,  inaofeni   der  CoDJunctiv    sowohl  einen 
Wunsch  ausdrOcken,  als  auch  imperativisch  gebraucht  werden  kann. 

Oth.  III,  3.    Long  live  you  to  think  so! 

Otb.  V,  l.    The  devil  take  thy  souU 
Die  erste  Person  des  Sing,  ist  selten  — 

Troil.  IV,  4.    Die  I  a  villain  then. 
Was  das  Imperfect  in   Hauptsätzen  anbetrifilt,  die  einen  Wunsch 
aosdrQcken,  so  finden  wir  in  Shakespeare  sowohl  als  in  der  modemen 
Sprache  nur  das  der  HiÜfsverben  der  Modalität  und  das  von  to  be  nnd 
to  have. 

Mercb.  of  V.  I,  2.  111  be  swom  if  thou  be  Launcelot  .  • . .  Lord 
worshipped,  might  he  be. 

John  m,  3.  I  am  the  best  of  them  that  speak  this  language^ 
were  I  but  where  it  is  spoken. 

Dnrch  das  Imperfect  wird  die  Realisirung  eines  der  Gegenwart 
angehörenden  Wunsches  als  unwahrscheinlich  dargestellt.  Das  Pins- 
qnamperfect  bezeichnet  eine  in  der  Vergangenheit  nicht  realisirtc 
Thätigkeit. 

Lncrece:  O  had  they  in  that  darksome  prison  died. 

Der  Conjunctiv  in  Hauptsätzen  kann  anch  Ergebung  ausdrOcken, 
wie  z.  B.  in  folgendem  Satz. 

Rom.  &  J.  m,  2.  And  death  not  Romeo  take  my  maidenhead. 
Ausserdem  kann  durch  denselben  eine  Einwilligung  ausgedrückt  werden. 

Lear  IV,  7.    Then  be  't  so,  my  good  liOrd. 

Beispiele  zu  §  1. 
Per.  III,  2.    Who  finds  her,  give  her  burying. 
Per.  IV,  6.    Die  he  like  a  thief. 
Per.  V,  1.    New  joy  wait  on  you, 
R.  J.  I,  3.    Grod  rest  all  Christian  souls. 
ib.    G od  mark  thee  to  his  grace. 

R.  J.  II,  2.  As  sweet  repose  and  rest  come  to  thy  heart  as  that 
within  thy  breast. 

R.  J.  II,  3.    God  pardon  sin. 

R.  J.  n,  6.     So  smile  the  heavens  upon  this  holy  act 

ib.    God  send  me  need  of  thee. 

Rieh,  m.,  I,  2.    O,  cnrsed  be  the  band  that  made  these  holes. 

ib.    More  direful  hap  betide  that  hated  wretch. 
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Rieh,  in.,  I,  2.    If  ever  he  have  chüd,  abortive  be  it. 
ib.    Black  night  o'ershade  thy  day,  and  death  thy  life. 
Bich  rUL,  I,  3.    God  make  your  inajesty  joyful  asyou  have  been. 
ib.    Far  be  it  from  my  heart  etc. 
ib.    Though  not  by  war,  by  aurfeit  di  e  your  king. 
ib.    Tbyseif  a  qaeen  .  .  .  .  outlive  thy  glory. 
ib.    Long  d  i  e  thy  happy  days  before  thy  death. 
ib.    The  worm  of  conscience  Btill  begnaw  thy  soul. 
ib.    No  sleep  dose  ap  that  deadly  eye  of  thine. 
Lear  IV,  6.    Fairies  and  gods  prosper  it  with  thee. 
Lear  V,  1.    Fortune  love  you. 
Lear  V,  3.    The  gods  defend  her. 

Oth.  m,  4.  So  help  me  every  spirit  sanctified,  as  Ihavespokei 
for  you  all  my  best. 

§  2.  Die  einfache  Form  des  Conjunctiv  des  Präsens  dient  aucl 
zum  Ausdrucke  eines  Befehls,  einer  Verfügung,  einer  Aufforderung 
und  einer  Bitte.  Jede  dieser  Bedeutungen  ist  aus  dem  Zusaramenhani 
der  Rede  zu  bestimmen.  Durch  diese  Art  von  Conjunctiv  werden  di< 
mangelnden  Formen  des  Imperativ  in  der  ersten  Person  Plur.  so  wie 
in  der  dritten  Person  Sing,  und  Plur.  ersetzt.  Im  Altenglischen  unc 
Angelsächsischen  ist  dieser  Gebrauch  noch  häufiger,  doch  kommt  ei 
bei  Shakespeare  auch  nicht  selten  vor.  In  der  modernen  Sprach« 
findet  man  wohl  hier  und  da  noch  einmal  einen  solchen  Conjunctiv 
der  ersten  Person  Plur.,  die  allgemein  angenommene  Form  ist  aber  du 
Umschreibung  mit  to  let,  welche  Form  für  die  dritte  Person  Sing,  un^ 
Flur,  jetzt  die  einzig  zulässige  ist  Es  ist  zu  bemerken,  dass  Fälh 
vorkommen,  wo  eine  Verbalform  mit  gleichem  Recht  als  ein  Imperati\ 
der  zweiten  Person  oder  als  ein  Conjunctiv  der  dritten  aufgefasst  werdet 
kann,  wenngleich  heut  zu  Tage  die  eine  oder  die  andere  Auffassung 
durch  die  Interpunction  hervortritt.    Z.  B. 

Fire-ey'd  fury  be  my  conduct  nowl 

Fire-ey'd  fury,  be  my  conduct  now! 

Beispiele  zu  §  2. 
a. 
Rieh.  HL,  n,  2.    Go  we  to  determine  who  they  shall  be. 
JuL  C.  rVy  3.    Now  sit  we  close  abont  this  taper  here,  and  cal! 
in  question  our  necessitiee. 
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Harn.  I,  1.    Sit  we  down. 

Harn*  V,  1.    Couch  wea  while  and  mark. 

b. 
Harn.  V,  2.    And   for  bis   passage   tbe   soldiers  music  and  tbe 
rites  of  war  speak  loudl^  for  him« 

Lear  V,  3.    Some  officer»  take  them  away. 

Jul.  C.  n,  1.    Bj  tbe  eighth  hour be  that  tbe  uttermost 

Rieh,  m.,  m,  4.     Tbe  rest  that  love  me,  rise  and  foliow  me. 

Per.  n,  1.    Nobodj  look  after  it. 

Per.  U,  3.    Bach  one  betake  hioi  to  bis  rest. 

Otb.  I,  3.    Be  it  as  you  sbali  privatelj  determine* 

§  3.  Der  eingebe  Conjunctiv  findet  sich  femer  in  Concessiv- 
sätzen.  (Ich  habe  hier  Sätze  im  Auge,  welche  ihrer  grarnmatischen 
Form  nach  Hauptsätze  sind,  wenn  sie  auch  logisch  als  Nebens&tze  zu 
betrachten  sind.) 

Dieaer  Gebrauch  war  zu  Shakespeare's  Zeit  wie  im  AJtenglischen 
und  Angel8ä<^h8i8chen  sehr  gewöhnlich^  findet  sich  aber  in  der  beutigen 
Sprache  sehr  selteu ;  gewöhnlich  wird  jetzt  die  periphrastische  Form 
angewandt.  Bei  Sätzen  dieser  Art  hat  die  Inversion  ^es  Subjectee 
atatt,  aber  weder  diese  noch  der  Conjanctiv  vermag  den  concessiven 
Sinn  au szudr Uelzen ;  es  muss  derselbe  vielmehr  aus  dem  Zusammenhang 
entnommen  werden.  Sätze  wie  „Were  you,  Aotony,  tbe  son  of  Cae- 
sar,^ you  sbould  be  satisfied  (J,  C.  lU,  1)  sind  Conceseivsätse.  Der 
Form  nach  steht  freilich  nichts  im  Wege^  den  angefahrten  Satz  mit 
Craik  (Ausgabe  des  Julius  Cäsar)  fiU*  einen  Bedingungssatz  anzusehen; 
aber  der  ganze  Zusamm^hang  lässt  eine  solche  Auflassung  nicht  zu, 
da  der  Gegensatz  zwischen  dem  Inhalte  des  Hauptsatzes  und  dem  des 
Nebensatces  den  concessiven  Sinn  andeutet.  Ebenso  ist  cb  mit  dem 
folgenden  Satz,  welchen  Herr  Al^bot  (§  361)  für  einen  Coaditionalsatz 
erklärt. 

Live  (I)  a  thousand  years,  I  shall  not  find  myself  so  apt  to  die 
(J.  C.  m,  1). 

Der  Concessivsatz  stimmt  hinsichtlich  der  Form  auch  mit  solchen 
Sätzen  überein,  in  welchen  eine  einfache  Inversion  des  Subjectes  statt 
hat,  welche  zur  Hervorhebung  eines  Begriffes  angewandt  wird. 

Ham.  in,  2.  So  think  thou  wilt  no  second  husljand  wcd,  but 
die  thy  thoughts  when  thy  first  lord  is  dead. 
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Die«er  Säte  wird  von  vielen  Herausgebern  faisch  «fkl&i^  Wir 
haben  hier  weder  eisen  Conjunctiv,  nooh  ist  der  Sinn  eonoesbiv,  wie 
ans  dem  ganzen  Zusammenhang  zu  ersehen  ist.  Die  Inversion  war 
io  Altenglischen  cmd  AngelsSchsischeii  nödtt  weit  häi^ger  als  bei 
Shakespeare. 

Bisweilen  kann  es  auch  zweifelhaft  sein,  ob  eine  Verbalform  als 
InperatiT  oder  als  Conjnnctir  anlznfassen  ist.    Z.  R 

Han.  m,  1.  Be  thou  as  «haste  «s  ice  .  .  .  .  thou  shalt  not  ti" 
eape  ealnmny. 

Hier  bindeTt  uns  nichts^  das  b«  als  ehiien  Imperativ,  welcher  von 
seinem  Snbject  begleitet  ist,  anf/^nfassen ;  man  kann  es  aber  mit  dem^ 
sdben  Rechte  als  emen  Oonjunctiv  ansehen.  Der  Sinn  ist  in  beiden 
Fällen  concessiv.  — 

Was  das  Imperfecf  des  Gonjnnotiv  anlafigt,  so  gilt  hier  daq^^ 
selbe,  was  schon  in  §  1  gesagt  ist 

Beispiele  i^n  §  S. 
a.    Präsens. 

Per.  I,  4.  But  bring  they  wbat  thej  will«  ....  what  need 
we  fear? 

ib.  Be  it  our  wives,  our  children  or  oorselyes,  the  curse  of 
betvens  and  men  sncceed  their  evils. 

R.  J.  I,  5.    Come  Penieepet  as  quickly  as  it  wUL 

R,  J.  II,  6.    But  come,  what  sorrow  can. 

L  H.  IV.,  I,  2.     Come  what  wiU.  , 

John  in,  1.  And  creep  jtime  pever  so  slow,  yet  it  /shall  come 
for  me  etc. 

Lear  V,  3.    Produce  the  bod^es,  be  thej  alive  of  dead. 

Lear  HI,  6.    Be  thj  month  or  black  or  lyhite  etc 

M.  of  V.  II,  7.    Here  do  I  choose,  and  thrivelasi  may. 

Ab  yoa  like  I,  3.    Lie  there  what  hidden  woman's  fear  there  will. 

b.    Imperfect 

Venus  &  Ad.  Were  beauty  under  twenty  locks  kept  fast,  yet 
kvve  breaks  throogh  eto. 

Harn,  in,  2.    We  shall  obey  were  she  im  times  our  mother« 
Lear  IV,  6.    Were.alL  thy  Jetters  budb,  I  coold  Dot^see. 
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Rieh,  m.,  I,    !•     And  whatsoe'er  jou  will  employ  me  in  . . . 
were  it  to  call  klug  Eid  ward's  widow  sister,  I  will  perfonn  it  etc. 

§  4.  Das  Imperfect  nnd  das  Plasquamperfeot  des  CoojniictiT 
werden  im  Hauptsatze  eines  hypothetischen  SatEgefOges 
gebraucht,  um  eine  nicht  realisirte  Folge  auszudrücken,  wenn  auch  in 
Nebensatz  das  Imperfect  oder  Plusquamperfect  des  Conjunctiv  gebraacht 
wird.  Diese  Anwendung,  welche  im  Altenglischen  und  Angelsach- 
sischen ausgedehnter  ist  als  bei  Shakespeare,  erklärt. sich  daduidi, 
dass  die  Verwirklichung  des  im  Hauptsatz  Ausgedrückten  von  einer 
Bedmgung  abhängig  gemacht  wird,  welche  als  nicht  realisirt  dargestdlt 
wird.  Das  Imperfect  wird  im  Hauptsätze  gebraucht,  wenn  der  Inhalt 
des  Bedingungssatzes  als  in  der  Gegenwart  nicht  realisirt,  das  Plus- 
quamperfect, wenn  derselbe  als  in  der  Vergangenheit  nicht  reali- 
sirt dargestellt  wird. 

In  der  modernen  Sprache  findet  man  die  einfache  Form  des  Plu8- 
quamperfect  im  Sinne  eines  Conditionalis  nur  noch  in  poetischen  Wer- 
ken, wohingegen  in  der  gewöhnlichen  Prosa  die  Umschreibung  mit 
should  und  would  angewandt  wird.  Was  das  Imperfect  anlangt,  8o 
gebraucht  man  es  heut  zu  Tage  nur  noch  von  to  be  und  von  den 
Hülfsverben  der  Modalität;  bezüglich  aller  übrigen  Verben  wird  nur 
die  Umschreibung  durch  should  und  would  angewandt,  welche  Verben 
übrigens  schon  früh  neben  den  einfachen  Formen  des  Imperfect  nnd 
Plusquamperfect  Torkommen.  Bei  Shakespeare  ist  jener  Gebranch 
des  Plusquamperfect  noch  sehr  gewöhnlich,  und  audi  der  Gebranch 
des  Imperfect  ist  nicht  auf  die  oben  genannten  Verben  beschränkt,  ob- 
wohl der  Conjunctiv  sich  durch  die  Form  nicht  als  solcher  aasweist. 
Z.B. 

M.  of  V.  n,  1.  But  if  my  father  had  not  scanted  me  .... 
yourselfy  renowned  prince,  then  stood  (would  stand)  as  fair  as  anj 
comer. 

Hr.  Abbot  meint,  dass  der  einfache  Conjnnctiv  in  diesem  FaDe 
mehr  Gewissheit  ausdrücke  als  die  umschreibende  Form  des  Condi- 
tionalis.  Dieses  will  mir  aber  keineswegs  einleuchten;  denn  da  bei 
to  be  die  Conjnnctivfom  deutlich  ausgeprägt  ist,  so  roussteti  auch  die 
conjunctivischen  Imperfecte  anderer  Verben  deutlich  als  solche  gefBhlt 
werden.  Das  von  Hm;  Abbot  Gesagte  würde  nur  dann  stattfinden, 
wenn  das  Imperfect  dis  Indicativ  gebraucht  würde,  wie  das  «.  B. 
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im  Französischen  vorkommt.     (Si  j'ayais  dit  un  mot,  on  vous  d  o  n  - 
nait  la  mort,    Voltaire.) 

Beispiele  zu  §  4. 
a.    Imperfect. 

Sonnet  2.  How  much  more  praise  deserved  thj  beauty's  use, 
if  thoa  oonidst  answer  etc. 

Ven.  &  Ad.  If  there  he  came  to  He,  why  there  Love  I  i  v  e  d ,  and 
there  he  could  not  die. 

Oth.  I,  1.  Preferment  goes  by  letter  and  affection,  and  not  by 
old  gradation,  where  each  second  stood  heir  to  the  first  (Die  Be- 
dingong  ist  za  ergänzen.) 

Jöl.  C.  in,  1.  üpon  this  hope  that  you  shall  give  me  reasons 
why  and  wherein  Caesar  was  dangeroas.  —  Brutus:  Or  eise  were 
this  a  savage  spectacle.     (Die  Bedingung  ist  zu  ergänzen.) 

R.  J.  n,  4.  If  you  should  deal  double  with  her,  it  were  an  ill 
thing. 

Rieh,  ni.,  ni,  7.  Happy  were  £ngland,  would  this  virtuous 
prince  take  etc. 

Sonnet  6.    Then  what  could  death  do,  if  thou  shouldst  depart. 

Jul.  C.  m,  1.    I  could  be  well  moved,  if  I  were  as  you. 

Oth.  y,  2.  Had  all  bis  hairs  been  lives,  my  great  revenge  had 
stomach  for  them  all. 

b.    Plusquamperfeot. 

Lear  U,  4.  An  thou  hadst  been  set  in  the  stock  for  that  ques- 
tion,  thou  hadst  well  deserved  it. 

Lear  IV,  6.  Had  he  been  where  he  thought,  by  this  had  thought 
been  past. 

ib.  Hadst  thou  been  aught  but  gossaroer  . «  . .  thou  'dst  shivered 
like  an  egg. 

Lear  IV,  7.  Had  you  not  been  their  father,  these  white  flakes 
had  challenged  pity  of  them. 

Troil.  I,  3.  Troy  yet  upon  his  basis  had  been  down,  and  the 
great  Hector's  sword  had  lacked  a  master,  but  for  these  instances. 

Ven.  &  Ad.  Thou  hadst  been  gone,  sweet  boy,  ere  this,  but 
that  thou  toldst  me  etc. 

▲rchiT  f.  n.  Sprachen.  LI.  12 
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§  5.  Die  einfache  Form  des  Imperfecta  und  Plnsqnamperfects 
des  Conjunctiv  dient  ferner  dazu,  eine  blosse  Annahme  oder 
Yermuthong  auszudrficken.  Diese  Anwendung  war  im  Angel- 
sächsischen sehr' gewöhnlich  y  sowohl  bei  Haupt-  als  bei  Hülfsverben. 
Jetzt  finden  wir  diesen  Fall  nur  bei  den  Hülfsverben  der  Modalität 
und  bei  to  be;  bei  andern  Verben  werden  die  periphrastischen  Formen 
angewandt.  In  den  Grammatiken  scheint  dieser  Fall  keine  Anerken- 
nung zu  finden.  Man  wirft  ihn  meistens  mit  dem  im  vorigen  Para- 
graphen erwähnten  Fall  zusammen,  indem  man  behauptet,  es  sei  eine 
Bedingung  zu  ergänzen.  Diese  Ergänzung  ist  aber  in  der  That  manch- 
mal unmöglich  oder  sehr  unnatürlich,  denn  der  Sprechende  denkt  an 
keine  Bedingung,  sondern  drQckt  einfach  eine  Annahme,  den  Begriff 
der  Möglichkeit,  aus.  Es  lassen  sich  verschiedene  Unterabtheilungen 
machen. 

Der  am  häufigsten  vorkommende  Fall  ist  der,  dass  ein  ürtheil 
mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ausgesprochen  wird.  Der  Redende 
kann  in  diesem  Falle  unentschieden,  aber  er  kann  auch  recht  wohl 
von  der  Richtigkeit  seiner  Aussage  überzeugt  sein,  in  welchem  Falle 
die  Subjectivität  seiner  Aussage  eine  Art  Höflichkeit  oder  Bescheiden- 
heit ausdrückt. 

Oth.  I,  2.    Tou  were  best  go  in. 

Zweitens  werden  einige  Verben,  welche  einen  Wunsch  ausdrucken, 
im  Conjunctiv  gebraucht,  um  den  Wunsch  mit  Zurückhaltung  auszu- 
sprechen. 

Mac.  V,  8.  I  would  the  friends  ....  were  save  arrived. 
I  would  hat  hier  den  Sinn  von  „ich  wünschte'^.  Durch  das  Imperfect 
wird  der  Wunsch  gleichsam  als  in  der  Gegenwart  nicht  existirend 
dargestellt;  dem  Sinne  nach  ist  er  aber  präsentisch,  wesw^n 
Ausdrücke  dieser  Art  in  Verbindung  mit  Sätzen  vorkommen,  die  ein 
Verb  im  Präsens  enthalten. 

Ham.  m,  1.  He  keeps  aloof,  when  we  would  bring  him  on  to 
some  confession. 

^  Von  ähnlicher  Natur  ist  das  französische  Conditionalis  in  „Je  soa- 

haiterais,  je  vous  prierais." 

)  Endlich  ist  noch  der  Conjunctiv  in  der  zweifelnden  Frage  zu  er- 

^  wähnen,  in  welcher  Shakespeare  aber  öfter  die  umschreibende  Form 

gebraucht 

L,  Oth.  V,  2.    Were  't  good? 

P'    ■ 
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Beispiele  zu  §  5. 
a. 

Rieh,  m^  lY,  2.  Gold  were  as  good  as  twenty  (»rators  and 
will  no  doutt  tempt  him  to  anjtbing. 

Mac.  V,  7.  The  devil  bimself  couid  not  pronoonoe  a  title  more 
hatefal. 

R.  J.  n,  1.    That  were  8oine  apite. 

Jnl.  C*  I,  1.  Tou  oaght  not  walk  without  the  sign  of  joor 
pfofesaion. 

Hain,  m,  2.  Such  love  must  (rotisste)  needs  be  treason  in 
DJ  breast« 

b. 

Harol.  in,  4.    What  would  yonr  gradout  figure? 

Mac.  V,  8.    I  would  the  friends  ....  were  safe  arrived. 

Jnl.  C.  I,  2.    I  h  a  d  as  lief  not  be,  as  live  to  be  in  awe. 

Oth.  I,  3.    I  had  rather  to  adopt  a  cfaild  than  get  it. 

o. 

Oth.  n,  1 .  But  what  praise  c  o  u  1  d  s  t  thon  bestow  on  a  deser- 
Ting  woman  in  deed  ? 

Oth.  V,  2.    Shall  sbe  conie  in?    Were  't  good? 
Ham.  I,  4.    What  should  we  do? 

IL    Nebensätze. 

§  6.  Wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  Hauptsätze  gesehen, 
dass  der  Conjunctiv  zum  Ausdruck  eines  Wunsches,  Befehls,  über- 
h^pt  zum  Ausdruck  eines  Willensactes  gebraucht  wird.  Es  ist  daher 
gaoz  natürlich,  dass  derselbe  auch  in  objectivcn  Substantiv- 
sätzen steht,  die  von  Verben  abhängen,  welche  den  Be- 
griff eines  Willensactes  ausdrücken;  denn  der  Inhalt  solcher 
%tze  gehört  dem  Gebiete  der  snbjectiven  Vorstellung  an,  da  derselbe 
nidit  als  realisirt,  sondern  als  gefordert,  gewünscht  etc.  dargestellt 
^rd.  Hier  wie  in  den  meisten  andern  Fällen  ist  fibrigens  der  Ge- 
brauch des  einfachen  Conjunctiv  bei  Shakespeare  nicht  so  ansgedehnt, 
TO  im  Altenglischen  und  Angelsächsischen,  da  Shakespeare  schon 
sehr  häufig  umschreibende  Formen  anwendet.    Am  häufigsten  ist  die 

12* 
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Anwendung  des  einfachen  Conjunctiv  bei  denjenigen  Verben,  weiche 
den  Willen  direct  aosdrCcken,  d.  h.  bei  den  eigentlichen  Verben 
des  Wünscbens  und  Befehlens.  Wie  im  Angelsächsisdien 
kommt  bei  diesen  indessen  auch  der  Indicativ  vor,  durch  welchen  aus- 
gedrfickt  wird,  dass  die  Realisirung  der  Th&tigkeit  mit  Sicherheit  er- 
wartet wird.  Was  den  heutigen  Sprachgebrauch  anlangt,  so  ist  der 
einfache  Conjunctiv  nach  den  Verben  des  Befehls  nodi  erlaubt ,  er 
wird  aber  im  Allgemeinen  selten  gebraucht.  Nur  wenn  das  regierende 
Verb  im  Imperativ  steht,  wird  der  einfache  Conjunctiv  noch  vielfach 
gebraucht,  wie  denn  auch  bei  Shakespeare  dieser  letztere  Fall  der 
häufigste  ist. 

Auch  in  den  von  Verben  des  Wünschens  abhängigen  Substantiv- 
sätzen kommt  in  der  modernen  Sprache  die  Anwendung  des  einfachen 
Conjunctiv  wenig  vor,  da  gewöhnlich  die  Umschreibungen  mit  roay, 
might,  would  gebraucht  werden;  häufig  ist  aber  noch  beut  zu  Tage  der 
Conjunctiv  des  Imperfects  von  to  be. 

Ein  eigenthtimlicher  Fall,  welchen  wir  noch  anzuführen  haben, 
ist  der,  dass  manchmal  nach  einem  Verb  des  Wönschens  im  Präsens 
das  Imperfect  im  Nebensatz  gebraucht  wird. 

Z.  B.  Mj  will  18  that  it  were  etc. 

Herr  Abbot  sagt  Ober  diesen  Satz:  „a  wish  is  implied,  and 
were,  perhaps,  indicates  the  desire  that  the  wish  should  be  fulfilled, 
not  here  after,  but  at  once,  as  a  thing  of  the  pasU  Dieses  kann  nidit 
richtig  sein.  Durch  das  Imperfect  wird  ausgedrückt,  dass  die  Ver- 
wirklichung des  Wunsches  unwahrscheinlich  oder  unmöglich  iat.  Um 
dieses  auszudrücken,  würde  das  Imperfect  des  Indicativ  genügen,  da 
das  Imperfect  an  sich  die  Negation  der  Realität  ausdrücken  kann. 
(I  wish  he  was  here;  fam.  Spr.)  Durch  den  Conjunctiv  wird  diese 
Negation  noch  verschärft. 

In  Bezug  auf  die  von  einem  Verb  des  Wünschens  abhängigen 
Sätze  ist  noch  zu  sagen,  dass  sie  manchmal  allein  stehen,  indem  der 
Hauptsatz  ausgelassen  ist.     Z.  B. 

R.  J.  n,  2.    O  that  I  were  a  glove  upon  that  band. 

Der  einfache  Conjunctiv  kommt  auch  vor  nach  Verben  wie  to 
care,  denn  auch  hier  liegt  eine  Willensäusserung  zu  Grunde. 

Per.  I,  2.  What  was  first  fear  ....  grows  eider  now  and  cares 
it  be  not  done. 
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Nach  den  Verben  des  Bittens  gebraucht  Shakespeare  gewöhnlich 
Umscbreibiingen,  der  einfache  Conjanctiv  kommt  aber  auch  vor. 

As  yoa  1.  III,  3.  Well,  I  am  not  fair,  and  therefore  I  pray  the 
gods  make  rae  honest. 

Beispiele  eu  §  6. 

a)  Das  regierende  Verb  drückt  einen  Befehl  aus. 

a.    Es  steht  im  Imperativ. 

Oth.  III,  3.    Villain,  be  sure  thou  prove  my  love  a  whore. 

Oth.  rV,  4.    Forewam  him,  that  he  use  no  scurrilous  words. 

Harn.  V,  2.  Give  order  that  these  bodies  high  on  a  stage  be 
placed  to  riew. 

Ham.  I,  3.  And  these  few  precepts  in  tby  roemory  see  (=::  take 
care)  thou  character. 

B.  J.  ni,  3.    But  look  thou  stay  not  tili  the  watch  be  set. 

R.  J.  V,  3.  Early  in  the  morning,  see  thou  deliver  it  to  my 
lord  and  father. 

Bich.  III.,  II,  1.    Take  heed  yoa  dally  not  before  your  king. 

Rieh.  III.,  ni,  4.    Lovel  and  Ratdiff,  look  that  it  be  done. 

Rieh,  in.,  V,  3.  Look  that  my  staves  be  sound  and  not  too 
heavy. 

ß.    Es  steht  nicht  im  Imperativ. 

U.  H.  VI.,  IV,  6.  I  Charge  and  command  that  ...  the  pissing 
conduit  rnn  nothing  but  claret  wine. 

Wint.  T.  n,  3.  We  enjoin  thee  ....  that  thou  carry  this 
feroale  bastard  he^ce. 

Tp.  I,  2.    I  Charge  thee  that  thon  attend  me. 

n.  H.  VI.,  IV,  7.  And  we  charge  and  command  that  their  wives 
be  as  free  as  heart  can  wish. 

b)  Das  regierende  Verb  drückt  einen  Wunsch  aus. 

a.    PrSsens. 

Per.  V,  1.    What  is  your  will?    That  he  have  his. 
Oth.  I,  2.    Where  will  you  that  I  go  etc. 
Tp.  V,  1.    I  do  entreat  thou  pardon  me  my  wrongs. 
Jul.  C.  m,  2.    I  do  entreat  you  not  a  man  depart. 
Heas.  V,  1.    I  conjure  thee  that  thou  neglect  me  not. 
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Meas.  I,  2.    Implore  her  that  she  make  iriends. 
Otb«  Ily  1.    And  (h«)  prays  the  Moor  be  aafe, 
ib.    Pray  heavens  he  be. 
Oth.  m,  4.    Pray  heavens  it  be  state-matters. 
Grent.  n,  7.    Pray  heaven  he  prove  so. 
Meas.  II,  2.    Pray  hearen  she  win  him. 

ß.    Vergangenheit. 

Per.  I,  1.    Heaven,  that  I  had  thy  head. 

Harn,  m,  2.    I  had  as  Hef  the  town-crier  spoke  my  lines. 

Jul.  C.  I,  2.    Whould  he  were  fatter. 

Jul.  C.  III,  2.  Had  you  rather  Caesar  were  living  •  .  .  than 
that  Caesar  were  dead? 

Lear  IV,  6.    Would  I  could  mcet  him. 

Rieh.  III.,  I,  2.    I  would  I  knew  thy  heart« 

Rieh,  m.,  I,  4.     I  would  he  knew  that  I  had  saved  hisbrotber. 

Jul.  C.  n,  1.  And  every  one  doth  wish  you  had  but  that  opi- 
nion  of  yourself. 

Oth.  I»  2.    O,  would  you  had  had  her. 

Jul.  C.  II,  2.  And  so  near  will  I  be  tliat  your  best  friends  shall 
wish  I  had  been  ^rther. 

As  you  1.  m,  8.  Do  you  wish  then  that  the  gods  had  made 
me  poetical? 

§  7.  Die  einfache  Form  des  Conjunotiv  finden  wir  bei  Shake- 
speare auch  nach  Ausdrücken  des  Furch tens;  indessen  sind 
Beispiele  der  Art  seltener  bei  ihm  als  im  Altenglischen  und  Angel- 
sächsischen, da  er  sehr  häufig  den  Indicativ  oder  umschreibende  For- 
men des  Conjunotiv  gebraucht.  Die  Anwendung  beider  Modi  lässt 
sich  rechtfertigen.  Wenn  der  Conjunotiv  gebraucht  wird,  so  fasst  der 
Redende  die  Thätigkeit  in  subjectiver  Weise,  als  eine  solche,  welche 
den  Affect  der  Furcht  in  dem  Subjecte  des  Hauptsatzes  hervorbriDgt> 
Wenn  dagegen  der  Indicativ  gebraucht  wird,  so  stellt  man  die  Thätig- 
keit, welche  Grund  der  Furcht  ist,  objectiv  dar,  d.  h.  als  existirend. 

Nach  andern  Ausdrücken,  der  Afiecte,  wie  to  be  glad,  «orrj, 
ashamed,  angry,  to  marvel,  to  wonder,  to  take  lU  habe  ich  nicht  die 
einfache  Form  des  Conjunctiv  im  abhängigen  objectivea  Subetantifsatz 
gefunden.      Shakespeare  gebraucht  hier  entweder   den  Indicativ  oder 
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Hülfsverbeo  der  Modalität.  Dieses  ist  anch  noch  der  heutige  Sprach- 
gebraach,  nur  ist  die  Anwendong  der  Urosobreibuog  mit  should  nach 
den  Verben  der  Afiecte  bei  Shakespeare  viel  ausgedehnter  als  in  der 
modernen  Sprache. 

Der  Gebrauch  des  einfachen  Coiynncüv  nach  Ausdrücken  der 
Furcht  ist  jetzt  veraltet,  doch  findet  man  ihn  bitweilen  noch  bei 
neueren  Schriftstellern,  besonders  nach  lest,  welches  auch  in  der  alten 
Sprache  häufiger  den  Conjunctiv  nach  sich  hat  als  thot.  Der  Ge- 
brauch des  lest  (that  not)  erklärt  sich  dadurch,  dass  der  Begriff  des 
Verbs  to  fear,  obwohl  er  affirmativ  ist,  doch  die  Auffassung  sulässt: 
wQnschen,  dass  etwas  nicht  geschehe. 

Beispiele  zu  §  7. 
Indicativ. 
Lear  IV,  7.    I  fear  I  am  not  in  mj  perfect  mind. 

Conjunctiv. 
Merry  W.  I,  4.     I   doubt  (=  I  fear)  he  be  not  well  that  he 
comes  not  home. 

Ven.  &  Ad.    For  fear  it  yield  me  still  so  bad  a  harvest. 
Merch.  of  V.  IQ,  2.    Make  it  less  for  fear  I  surfeit. 
IL  H.  VI.,  IV,  4.    Trust  nobody  for  fear  you  be  betrayed. 
Troil.  I,  2.    I  doubt  (=  fear)  he  be  hurt. 

§  8.  Die  einfache  Form  des  Conjunctiv  wird  femer  angewandt, 
wenn  der  objective  Substantivsatz  von  einem  Verb  des  Denkens 
abhängt,  wie  z.  B.  to  think,  to  know,  to  imagine,  to  swear,  to  hope, 
to  doubt  etc.,  doch  steht  nach  diesen  Verben  auch  die  umschreibende 
Form  und  sehr  häufig  der  Indicativ,  mag  nun  das  Verb  Ungewissheit 
ausdrficken  (z.  B.  to  doubt)  oder  nicht.  Es  wird  in  diesem  Falle  der 
Gedanke  auf  objective  Weise,  als  wirklich,  dargestellt  ohne  Bäcksicht 
auf  die  subjective  Auflösung  des  Sprechenden.  Wenn  dagegen  nach 
jenen  Verben  der  Conjunctiv  steht,  so  wird  der  Inhalt  des  Nebensatzes 
als  im  Geiste  des  Sprechenden  reflectirt  dargestellt.  Es  ist  als  eine 
Vollkommenheit  der  Sprache  jener  Zeit  zu  betrachten,  dass  sie  im 
Stande  ist^  durch  den  Gebrauch  der  Modi  die  verschiedenen  Nuancen 
der  AuflTassung  des  Sprechenden  auszudrücken,  und  die  englische 
Sprache  gewinnt  also  durch  das  successive  Au%eben  des  Conjunctiv 
gewiss  nicht  an  Schönheit. 
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Die  englische  Sprache  hat,  wie  die  romanischen  Sprachen,  die 
Neigung,  die  indirect  ausgesprodienen  Gredanken  za  objectiviren,  daher 
steht  auch  regelmässig  der  Indicativ  in  der  indirecten  Rede,  welche 
von  einem  Verb  des  Sagens  abhängig  ist,  während  in  diesem  Falle 
im  Angelsächsischen  (wie  Oberhaupt  in  den  germanischen  Sprachen) 
gewohnlich  der  Conjnnctiy  angewandt  wird,  nnd  der  Indicativ  nur 
dann,  wenn  das  regierende  Verb  im  Präsens  steht  nnd  die  Ansicht  der 
sprechenden  Person  mit  der  des  Snbjectes  des  Hauptsatzes  zusammen- 
fällt und  so  die  6ewissheit  einer  vorliegenden  Thatsache  hervor- 
gehoben werden  soll. 

Im  Altenglischen  kommt  der  einfache  Conjunctiv  noch  vor,  ob- 
wohl der  Gebrauch  des  Indicativ,  vielleicht  begQnstigt  durch  die  Ein- 
wirkung des  Französischen,  mehr  und  mehr  vorherrschend  wird;  in 
Shakespeare  aber  habe  ich  keine  Conjunctive  dieser  Art  gefunden.  In 
einigen  der  unten  anfgefQhrten  Beispiele  mit  to  say  hat  dieses  nicht 
seine  eigentliche  Bedeutung,  sondern  es  wird  der  Imperativ  dieses 
Verbs  im  Sinne  von  suppose  angewandt  (Say  that  king  Edward  take 
thee  for  his  queen,  m.  H.  IV,  2),  und  in  diesem  Falle  kann  im  ab- 
hängigen Satz  der  Conjunctiv  ebensowohl  als  der  Indicativ  stehen. 

In  einigen  andern  Beispielen  wird  der  Modus  des  Nebensatzes 
von  dem  des  Hauptsatzes  beeinflusst. 

Wint.  T.  I,  2.  But  were  they  false  .  .  .  .,  yet  were  it  true  to 
say  this  boy  were  like  me. 

Wir  haben  hier  noch  den  Gebrauch  des  Conjunctiv  in  indirecten 
Fragesätzen  zu  erwähnen,  d.  h.  in  Fragesätzen,  die  von  Verben 
des  Fragens,  Sagens,  Denkens,  Wahmehmens  abhängen.  Auch  hier 
ist  die  objectivo  Darstellung  des  Gedankens  vorherrschend,  doch  ist  im 
abstracten  Fragesatze  (eingeführt  durch  if,  whether)  sogar  noch  heut 
zu  Tage  der  einfache  Conjunctiv  erlaubt,  wenn  in  dem  regierenden 
Verb  Zweifel,  Ungewissheit  oder  Möglichkeit  ausgedrückt  wird.  Bei 
Shakespeare  ist  der  Gebrauch  des  Conjunctiv  in  Sätzen  dieser  Art  un- 
gleich häufiger;  auch  wendet  er  denselben  nicht  bloss  in  abstracten 
Fragesätzen,  sondern  auch  in  concreten  an.  Z.  B.  I  care  not  who 
know  it,  H.  V.,  IV,  7. 

Beispiele  zu  §  8. 
a.    Präsens. 
R.  J.  I,  5.    Marry,  that,  I  think,  be  young  Petruchio. 
H.  V.,  IV,  1.    I  think  it  be. 
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Oth.  m,  3.    I  think  my  wife  be  honest  and  think  she  is  not. 
Lucrece.    Bot  they  .  .  .  imagine  every  eye  behold  their  Wann 
Mach  Ado,  IQ,  2.    I  hope  he  be  in  love. 
Merry  W.  II,  1.    Well,  I  hope  it  be  not  so. 
Cymb.  I,  4.     I  doubt  not  you  sustain  what  you  *re  worthy 
by  yoor  attempt.    (Jetzt:  will  sustain.) 

Gent.  IV,  2.    But  she  is  dead.  —  Say  that  she  be. 
Shrew  11,  1.    Say  that  she  rail. 

b.     Vergangenheit. 

R.  J.  n,  2.  That  birds  woald  sing  and  think  it  were  n 
night. 

ib.    O  that  she  knew  she  were. 

H.  yni.,  n,  4.    Imaglne  't  were  the  right  Vincentio. 

Cor.  I,  1.    We  might  gness,  they  relieved  us  humanely. 

Rieh,  in.,  III,  1.    But  say  it  were  not  registered. 

Rieh,  m.,  I,  4.    I  thought  tbou  hadst  been  resolute. 

R.  J.  I,  d.  Were  not  I  thine  only  nurse,  I  M  say  thou  had 
sucked  wisdom  from  thy  teat. 

Muefa  Ado  IV,  1.    Would  you  not  swear  that  she  were  a  inai( 

Indirecte  Frage. 

Oth.  I,  3.    I  know  not,  if  it  be  true. 

Oth.  II,  3.    Look  if  roy  gentle  love  be  not  raised  up. 

Harn.  III,  2.  For  it  is  a  question  left  us  yet  to  prove,  wheth 
love  lead  Fortune,  or  eise  fortune  love. 

Jul.  C.  y,  3.  Look,  whether  he  have  not  crowned  dei 
Cassitis. 

Ham.  V,  2.  He  sends  to  know,  if  your  pleasure  hold  to  pL 
with  Laertes. 

Lear  V,  1.    Know  of  the  duke,  if  his  last  purpose  hold. 

Ven.  and  Adon.  And  whether  he  run  or  fly,  they  know  b 
whether. 

Rieh,  n.,  I,  4.  But  it  is  doubt  ....  whether  our  kinsmi 
come  to  see  bis  friends. 

Much  Ado  III,  3.  Thou  shouldst  rather  ask,  if  it  were  pc 
sible. 

Rieh.  IL,  V,  2.    No  matter  then,  who  see  it. 
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§  9.     Die  bisher  behaodelten  Substantivsätze  waren  objeoti?i8di. 

Die  einfache  Form  des  Conjunctiv  findet  sich  nun  femer  in  subjec- 

tivischen  Substantivs  ätzen,    wenn    diese  von  anpersöniicbea 

*  -^idröcken  abhängen,  die  den  Inhalt  des  Nebensatzes  nicht  als  wirk- 

ezistirend,  sondern  als  bloss  vorgestellt,  als  eme  snbjective,  indiTi- 

lle  Meinung,   erscheinen   lassen.      Der    Nebensatz  reprasentirt  in 

em  Falle  das  logische  Subject  des  im  Hauptsatze  ausgedruckten 

^dicats. 

Der  Gebrauch  des  Conjunctiv  wird  nicht  etwa  dadurch  herbei- 
[ihrt,  dass  der  Hauptsatz  die  Form  eines  unpersönlichen  Satzes  bat, 
dem  durch  den  Inhalt  des  Prädicatos.  Es  ist  z.  B.  klar,  dass  der 
z  „It  is  bis  highest  pleasure  that  the  queen  appear  etc.^  dem  Sinne 
h  so  viel  heisst  als  „He  wishes  very  much  that  etß.^;  indem  der 
sige  Unterschied  ist,  dass  in  dem  erateren  Satzgefüge  der  Sabstan- 
latz  Subject  ist,  wohingegen  er  im  zweiten  Object  ist.  Wenn  in 
1  Prädicate  Grewissheii  oder  Wahrscheinlichkeit  ausgedruckt  wird 
is  sure,  certain  etc.),  so  steht  im  Subjectsatz  der  Indicativ,  denn  es 
ein  wirklicher  Sachverhalt  nachdrücklich  bezeichnet  werden.  Wenn 
r  die  in  diesen  Ausdrücken  selbst  liegende  Gewissheit  auf  irgend 
tche  Art  aufgehoben  wird,  so  kann  der  Conjunctiv  stehen.  Z.  B. 
it  be  proved  .  .  .  .  he  seek  the  life  of  any  Citizen  etc.  Merch.  of 
IV,  1. 
Bei  den  unpersönlichen  AusdrOcken,  nach  welchen  Shakespeare 
einfachen  Conjunctiv  gebraucht,  lassen  sich  verschiedene  Classen 
erscheiden : 

1)  diejenigen,  welche  die  Möglichkeit  ausdrucken  (it  may  be, 
it  is  possible  etc.); 

2)  diejenigen,  welche  die  Noth wendigkeit  ausdrücken  (it  is  ne- 
cessary  etc.); 

3)  diejenigen,  welche  einen  Willensact  (Wunsch,  Billigung  etc.) 
ausdrücken  (it  is  one's  pleasure,  it  is  good,  better,  best,  it  i' 
well,  it  is  time,  it  is  enough,  it  is  meet,  it  is  fit,  it  is  lawful)- 

Shakespeare  gebraucht  übngens  nach  jenen  Ausdrücken  auch  die 
schreibende  Form  des  Conjunctiv,  sowie  den  Indicativ. 

Was  die  unpeisönlichen  Ausdrücke  anlangt,  die  einen  Afiect  be- 
zhnen,  so  habe  ich  in  den  davon  abhängigen  Subjectivsätzen  keioeo 
fachen  Conjunctiv    gefunden.      Shakespeare    wendet  hier  sehr  gc- 
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wohnlich  shouhl  an,  welches  auch  in  der  modernen  Sprache  gebraucht 
wird. 

Die  Anwendung  des  einfachen  Conjunctiv  ist  in  der  heutigen 
Sprache  nach  keinem  der  oben  erwähnten  unpersönlichen  Ausdrucke 
gestattet. 

Beispiele  zu   §  9. 

H.  V.,  IV,  7.    It  is  necessaiy  that  he  keep  bis  vow. 

Oth.  U,  1.  It  had  been  better  yau  had  not  kissed  your  three 
fingers  so  oft. 

Jol.  C.  m,  2.    It  were  best  he  speak  no  härm  of  Brutus  here. 

ib.    It  is  not  meet  jou  know  how  Caesar  loved  you. 

Jttl.  C.  lY,  3.    'T  is  better  that  the  enemy  seek  us. 

R.  J.  m,  5.    T  were  as  good  he  were. 

Rieh.  HL,  n,  .3.    Better  it  were  they  all  came  by  bis  father. 

Troil.  I,  3.  Be  it  of  less  expect  that  matter  needless  •  •  .  di- 
vide  thy  lips. 

Wint.  T.  m,  1.    Lei  it  be  lawful  that  law  bar  no  wrong. 

Ham.  m,  4.    'T  were  good  you  let  him  know. 

Ham.  IV,  1.    'T  is  fit  we  nn  der  stand  them. 

Lear  I,  1.    Better  thou  had  st  not  been  bom. 

ib.    Be  it  lawful,  I  take  up  what  's  cast  away. 

Com.  of  £.  III,  2.    'T  is  high  time  that  I  were  hence. 

Sonnet  34.    'T  is  enough  that  through  the  cloud  thou  break. 

§  10.  Shakespeare  gebraucht  sehr  häufig  den  einfachen  Con- 
jancüv  in  Temporalsätzen,  eingeleitet  durch  ere,  before,  tili, 
until,  wenn  etwas  Zukünftiges  als  ungewiss  dargestellt  wird.  Ere 
und  before  leiten  Nebensätze  ein,  deren  Handlung  noch  nicht  realisirt 
ist,  wenn  die  Handlung  des  Hauptsatzes  stattfindet;  bei  den  mit  tili 
eingeleiteten  Temporalsätzen  wird  der  Zielpunkt  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  die  Thätigkeit  des  Hauptsatzes  sich  erstreckt.  Es  handelt 
sich  also  in  beiden  Fällen  um  Handlungen,  die  vom  Standpunkte  d^ 
Hauptsatzes  aus  zukünftig  sind.  Ganz  besonders  gebraucht  Shake* 
speare  den  Conjunctiv,  wenn  in  dem  Zettsatze  eine  Absieht  aus- 
gesprochen werden  soll.  Im  Angelsächsischen  (aer,  od)  und  Alteng- 
lischen (ere,  tili)  findet  sich  der  einfache  Conjunctiv  viel  häufiger  als 
im  Neuenglischen.     Man  findet  ihn  sogar  in  Fällen^  wo  es  sich  um 
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wirkliche  Ereignisse  der  Vergangenheit  handdt,  wie  ans  folgenden  in 
Mätzner*8  Grammatik  angeführten  Beispielen  zu  ersehen  ist. 

He  sohle  fram  {)am  jldestan  od  l)one  gingestan  od  he  funde  pone 
läfjrl  on  Benjamines  sacce.    Gen.  44,  12. 

And  foughten  .  .  .  For-to  it  were  almest  daj.    Alis.  5398. 

Hierher  ist  aach  folgender  Sati  von  Shakespeare  zu  rechnen: 

It  has  been  taught  us  from  the  primal  State  that  he  which  is, 
was  wished  nntil  he  were  (bis  er  es  war). 

Man  kann  sich  die  Sache  dadarch  erklären,  dass  das  im  Neben- 
satze Ausgesagte,  obgleich  es  vom  Standpunkte  des  Sprechenden  ans 
der  Vergangenheit  angehört,  in  diesem  Falle  vom  Standpunkte  der 
Handlung  des  Hauptsatzes  aus  betrachtet  wird ;  und  von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  es  zukünftig  und  kann  daher  als  bloss  vorgestellt  dar- 
gestellt werden. 

Umgekehrt  finden  wir  bei  Shakespeare,  wie  Oberhanpt  in  allen 
Perioden  der  englischen  Sprache,  den  Indicativ  zur  Bezeichnung  des 
Zukünftigen.  In  diesem  Falle  wird  die  Realisirung  der  im  Neben- 
satze ausgedrückten  Thätigkeit  als  gewiss  gefasst. 

Meas.  II,  1.  Let  him  continue  in  bis  courses  tili  thou  knowest 
what  they  are. 

R.  &  J.  rV,  3.    And  there  die  strangled,  ere  my  Romeo  com  es. 

In  der  modernen  Sprache  hat  der  Gebrauch  des  Indicativ  ausser- 
ordentlich zugenommen.  Der  einfache  Conjunctiv  kommt  fast  gar 
nicht  mehr  vor,  dagegen  findet  man  häufig  die  Umschreibung  mit  shall, 
welche  auch  von  Shakespeare  gebraucht  wird. 

Im  Angelsächsischen  findet  man  nach  verschiedenen  andern  tem- 
poralen Conjunctionen  noch  häufig  den  Conjunctiv;  z.  B.  nach  {lonne, 
hwänne,  bisweilen  auch  nach  penden  und  swä  longe  swä.  Nach  when, 
welches  dem  hwänne  entspricht,  finden  wir  bei  Shakespeare  auch  noch 
zuweilen  den  Conjunctiv,  wenn  etwas  Zukünftiges  als  ungewiss  dar- 
gestellt werden  soll;  doch  sind  Beispiele  dieser  Art  äusserst  selten, 
während  sie  im  Altenglischen  noch  ziemlich  oft  vorkommen.  When 
bezieht  sich  in  diesem  Falle  nicht  auf  einen  bestimmten,  sondern  auf 
irgend  einen  in  der  Zukunft  angenommenen  Zeitpunkt. 

L  H.  VI.,  m,  2.  Now,  quiet  soul,  depart  when  heaven  please. 
(Mätzner.) 

In  dem  folgenden  von  Abbot  angefQhrten  Beispiel  hängt  der  Zeit- 
satz  von  einem  Bedingungssatz  ab,  welcher  nur  Angenommenes  aus- 
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druckt,  so  dass  nun  auch  der  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  lüs  blosse 
Annahme  erscheint. 

Cor.  I,  1.  If  they  would  jield  qs  bat  the  snperfluity  while  it 
were  wholesome,  we  might  guess  thej  relieved  ns  hnmanely. 

Shakespeare'sche  Sätze  anderer  Art  mit  while  und  folgendem  ein- 
gehen Conjunctiv  sind  mir  nicht  vorgekommen. 

Beispiele  sn  §  10. 
Ere. 

Per,  IV,  1.    Give  me  your  flowers,  ere  the  sea  mar  it. 

Per.  I,  2.    How  I  might  stop  this  tempest,  ere  it  come. 

R.  J.  IT,  3.    Now  ere  the  sun  advance  his  buming  eye  etc. 

ib.    ril  teil  thee,  ere  thou  ask  it  me  again. 

R.  m.,  III,  2.  Ere  a  fortnight  make  me  older,  I'll  send  some 
packing  etc. 

Harn,  y,  2.  I  knew  yon  must  be  edified  by  the  margent,  ere  you 
had  gone. 

Before. 

R.  J.  m,  5.    Be  gone,  before  the  watch  be  set. 

R.  J.  IV,  3.  How  if  ,  .  .  •  I  wake  before  the  time  that  Romeo 
come  etc. 

I.  H.  VL,  y,  3.  Take  my  soal,  before  that  England  give  the 
French  the  foil. 

Rieh,  in.,  I,  4.  Before  I  be  convict  by  course  of  law,  to  threatw 
me  with  death  is  most  onlawful. 

Till.  .      .         ' 

Per.  I,  1.    Till  Perides  be  dead,  my  heart  can  lend  no  snccour. 

Pen  I,  4.    Wo  can  conceal  his  banger  tili  he  famish? 
JPer.  V,  1.    6o  not  tili  he  speak« 

R.  J.  n,  1.  'T  woald  anger  bim  to  raise  a  spirit  ....  letting 
it  tbere  stand  tiU  she  had  laid  it. 

R.  J.  n,  2.    Let  me  stand  here  tili  thou  remember. 

Rieh,  in.,  IV,  4.  There,  take  thop  that,  tiU  thon  bring  better 
news. 

JnL  C.  V,  1.  Till  another  Caesar  bave  added  slaagbter  to  the 
Bword  of  traitors. 
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Jol.  G.  y,  3.    Mount  thon  mj  horse,  and  hide  thj  spnrs  io  him, 
tili  he  have  brought  thee  up  to  yonder  (roops. 

Jul.  C.  Illy  2.    Not  a  man  depart  ...  tili  Antony  have  spoke. 

üntü. 
Per.  I,  4.    Feast  here  a  while,  until  oar  atars  ....  lend  us  a 
ie. 
Rieh,  m.^  III,  1.    An  if  I  live,  nntil  I  be  a  man. 

§  11.     In  allen  Perioden  der  englischen  Sprache  ist  derGebraocb 

einfachen  Conjunctiv  in  Condition aisätzen  ein  sehr  aus- 
ihnter.  Solche  Sätze  werden  eingeleitet  durch :  if,  an,  so,  so  that, 
^ided,  say,  suppose,  unless,  except;  sehr  oft  wird  aber  die  Bedin- 
g  nur  durch  die  Frageconstruction  bezeichnet.  Wir  werden  uds 
lalten,  Ober  die  historische  Entwicklung  aller  dieser  Satzarten  im 
zelnen  zu  sprechen,  und  uns  auf  solche  Bemerkungen  beschranken, 
wir  fQr  die  Beurtheilung  eines  Conjunctiv  im  Conditionalsatze  för 
lentlich  halten.  Was  zunächst  das  Präsens  im  Bedingungssatze 
ingt,  so  finden  wir  in  allen  Perioden  der  Sprache  sowohl  den  Gen- 
etiv als  den  Indicativ.    Der  letztere  wird  gebraucht,  am  den  Inhalt 

Conditionalsatzes  als  wirklich  darzustellen  (Err.  m,  2.  If 
ry  one  knows  us,  and  we  knownone,  't  is  time  to  trudge);  der 
ere,    um  denselben  als  nur  vorgestellt    darzustellen.      (Meas. 

2.    If  any  thing  fall  to  you  npon  thrs,  I  will  plead  against  it) 

;h  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass  das  als  wirklich  Dargestellte  auch 

ler  wirklich  sein  mfisse,  und  dass  das  als  vorgestellt  Dargestellte 

nicht  wirklich  sein  könne.    Es  herrscht  vielmehr  ein  grosser  Spiel- 

m  für  die  Auflassung  des  Sprechenden. 

Es  kann  eine  wirkliche  Thatsache  im  Conditionalsatze  enthalten 
I,  tind  dennoch  wird  der  Conjunctiv  gebraucht,  da  eben  jene  Thst- 
le  als  nur  im  Geiste  des  Redenden  gefasst  betrachtet  wird. 

Z.  B.  Ham.  I,  2.    If  it  be,  why  seetos  it  so  p^rticular  with  tbee? 

Ham.  V,  2.    If  your  mind  dislike  any  thing  obey  it. 

Umgekehrt  kann  aber  auch  etwas  Nichtwirkliches  als  realisirt 
r gestellt  werden. 

Err.  ni,  2.  If  she  livös  tili  doomsday,  she*  'U'bum  a  week 
^r  than  the  whole  world. 

Bei  der  6enrtheilung  der  Modus verhliltnisse  ist  vor  allen  Dingen 
Geisteszustand  des  Sprechenden  nicht  ausser  Acht  zu  lassen.    & 
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kann  sein  ürtheil  durch  den  Gebranch  des  Conjunctiv  mildern  wollen ; 
er  kann  ironisdi  die  Verwirklichung  der  Bedingung  annehmen;  er 
kann  die  Realisirung  des  Ungewissen  mit  Zuversicht  hoffen  etc. 

Shakespeare  gebraucht  den  eingehen  Conjunctiv  des  Präsens  sehr 
hfiafig,  wo  in  der  modernen  Sprache  der  Indicativ  stehen  wflrde.  Er 
wendet  ihn  an,  um  eine  blosse  Annahme  auszudrficken,  mag  dieselbe 
sich  nun  auf  die  Gregenwart  oder  Zukunft  beliehen,  oder  eine  allgemeine^ 
Wahrheit  ausdrücken,  die  allen  Zeiten  angehört.  In  der  heutigen 
Spradie  kommt  dieser  Gebrauch  auch  noch  vor,  die  allgemeine  Ten- 
denz geht  aber  dahin,  den  Conjunctiv  mit  if  nur  dann  zu  gebrauchen, 
wenn  etwas  ZukOnftiges  als  ungewiss  hingesfellt  werden  soll  (da 
die  üngewissheit  in  diesem  Falle  am  stärksten  hervortritt),  während 
bei  den  Conjunctionen  provided  that  (eine  Annahme  anszudrilcken), 
except,  uniess  (um  einen  Ausnahmefall  als  Bedingung  hinzustellen)  der 
einfache  Conjunctiv  audi  dann  noch  gebräuchlich  ist,  wenn  nur  ün- 
gewissheit ausgedrückt  werden  soll.  Diese  zuletzt  angeführten  Con- 
junctionen stehen  auch  bei  Shakespeare  am  häufigsten  mit  dem  Con- 
junctiv. 

Der  Conjunctiv  des  Perfects  im  Bedingungssatz  drückt  aus, 
dass  der  Sprechende  im  Zweifel  ist,  ob  ein  £reignis8  stattgefunden 
babe  oder  nicht.    Z.B.: 

L.  U,  4.  If,  Sir,  percbanoe,  she  have  restrained  the  riots  of  your 
followers,  't  is  on  such  gronnd  etc. 

In  allen  Perioden  der  englischen  Sprache  dient  das  Imperfect 
des  einfachen  Conjunctiv  dazu,  den  Inhalt  des  Bedingungssatzes  als  in 
der  Gegenwart  nicht  realisirt  hinzustellen.  Es  wird  in  einem  solchen 
Satze  angenommen,  dass  etwas  Nicbtwirkliches  existirt,  und  es  ist  in 
diesem  Falle  nicht  eigentlich  der^Conjunctiv,  der  dem  Bedingungssatz 
diesen  Sinn  giebt,  sondern  vielmehr  das  Imperfectum.  Dieses  hat  eine 
negative  Kraft,  indem  es,  ohne  irgend  welche  Beziehung  zur  Ver- 
gangenheit auszudrücken,  dasjenige  bezeichnet,  was  in  der  Gegenwart 
nicht  existirt;  es  bezeichnet  die  Negation  der  Realität.  Dadurch,  dass 
man  das  Imperfect  des  Conjunctiv  anwendet,  wird  noch  mehr  her- 
vorgehoben, dass'  das  in  der  Bedingung  Ausgesprochene  bloss  vor- 
gestellt ist.  Andere  Sprachen,  z.  B.  die  französische,  wenden  in  diesem 
Falle  das  Imperfect  des  Indicativ  an,  und  man  liest  in  vielen  Gram- 
matiken, dass  auch  im  Englischen  der  Indicativ  gebraucht  werde,  mit 
Ausnahme  des  Verb  to  be,   welches  das  besondere  Privilegium  haben 
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soll,  im  Conjunctiv  stehen  zu  dürfen.     Diese  Ansicht  widerspricht  aber 

der  historischen  Entwicklung  der  Sprache.     Es  ist  ja  bekannt,  dau 

schon  im  Angelsächsischen  verschiedene  Formen  des  Imperfacts  des 

Indicativ  und  des  Conjunctiv  zusammenfallen.    Die  üebereinsünimnng 

der  beiden  Modi  hat  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zugenommen,  so 

dass  jetzt  nur  noch   bei  dem  Verb  to  be  die  beiden  Imperfecte  durch 

Hie  Form  unterschieden  sind.     Dieses  ist  aber  Grund  genug,  um  ao- 

nehmen,  dass  auch  bei  allen   übrigen  Verben  dem  Sinne  nach  ein 

iperfect  des  Conjunctiv  vorhanden  ist.    Es  liesse  sich  dagegen  sagen, 

SS  statt  des  Conjunctiv  von  to  be  (if  I  were)  auch  der  Indicati?  (if 

was)   gebraucht   wird,    wenn   diese   Anwendung    allgemein  darch- 

drüugen  wäre.    Dieses  ist  aber  keineswegs  der  Fall;  vielmehr  ist  die 

>rm  ,yif  I  was^  (zur  Bezeichnung  des  in  der  Gegenwart  Nichtwirk- 

hen)  auf  die  ßimiliäre  Sprache  beschränkt,  und  es  ist  von  eioem 

Ichen   Gebrauch    in    den   früheren    Sprachperioden    nichts   zu  ent- 

cken.  — 

Shakespeare  gebraucht  bisweilen  das  Imperfect  des  Conjunctvi  in 
)zug  auf  die  Vergangenheit.     In  diesem  Falle  wird  die  Wirklidikeit 
s  Vergangenen  nicht  geläugnet,  sondern  in  Zweifel  gezogen.    Z.  Bj 
Jul.  C.  m,  2.     If  it  were  so,  it  was  a  grievous  fault. 
Der  Sprechende  (Antony)  redet  in  dem  Conditionalsatze  von  ve^ 
mgenen  Ereignissen,  deren  Wahrheit  er  anzuzweifeln  beabsichtigt, 
e  er  aber  nicht  zu  längnen  wagt;  denn  sonst  würde  der  Satz  lauten: 
If  it  had  been  so,  it  would  have  been  a  grievous  fault. 
Von  ähnlicher  Art  sind  die  folgenden  Beispiele : 
Mids.  I,  1.     Or  if  there  were  a  sympathj  in  choice;  war,  death 
sickness  did  lay  siege  to  it. 
Rieh,  m.,  n,  4.    If  it  were  not  she,  I  cannot  teil  who  told  me. 
Diese  Anwendung  des  Imperfects  des  Conjunctiv,  die  auch  in  der 
ten  Sprache  vorkommt,  ist  in  der  heutigen  Sprache  picht  mehr  xn- 
ssig  und  der  Grund  hierfür  ist  wohl  der,  dass  es  Fälle  giebt,  in 
eichen  der  Gebrauch   des    Conjunctiv  Undeutlichkeiten   veranlassen 
mute. 

Wir  haben  noch  einen  besonderen  Fall  zu  erwähnen,  welcher  sieb 
den  folgenden  Beispielen  vorfindet. 

L.  IV,  1.     Bat  that  thy  stränge  mutations  make  us  hate  thee, 
e  would  not  yield  to  age. 
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Ham.  m,  1.  Who  woold  fardels  bear  .  .  .  .  but  that  the  dread 
of  somethiDg  after  death  .  .  .  pnzzles  the  will. 

Der  mit  but  that  beginnende  Satz  mit  dem  Präsens  des  Indicativ 
drückt  hier  dasselbe  aus,  was  if  not  mit  folgendem  Imperfect  des  Con- 
janctiv  ansdräcken  würde;  d.  h.:  es  wird  die  Nichtexistenz  einer  wirk- 
lichen Thatsache  angenommen. 

Das  Plusquamperfect.  In  analoger  Weise  wie  das  Imper- 
fect im  Conditionalsatz  dasjenige  bezeichnet,  was  in  der  Gegenwart 
nicht  realisirt  ist,  bezeichnet  das  Plusquamperfect  dasjenige,  was  in 
der  Vergangenheit  nicht  realisirt  war.  Auch  dieser  Gebrauch 
findet  sich  in  allen  Perioden  der  Sprache.  Es  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  Shakespeare  zuweilen  das  Imperfect  des  Indicativ  im  Sinne  eines 
Plusquamperfect  des  Conjunctiv  gebraucht,  eine  Anwendung,  die  im 
Angelsächsischen  nie  vorkommt,  wohingegen  sie  in  andern  Sprachen, 
z.  B.  im  Französischen,  nicht  selten  ist. 

Ham«  n,  2.  But  if  the  gods  themselves  did  see  (=  had  seen) 
her  then  ....  the  instant  burst  of  clamour  would  have  made  milch 
the  buming  ejes  of  heaven. 

Dass  hier  die  Exis^nz  einer  Handlung  für  die  Vergangenheit 
geläugnet  wird,  erkennt  man  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede. 

Bei  den  Hilfsverben  der  Modalität  (welche  kein  Partizip  haben) 
steht  statt  des  Plusquamperfect  das  Imperfect  mit  einem  Infinitiv  der 


Jul.  C.  V,  8.  So  I  am  free;  yet  would  I  not  have  been,  durst 
I  have  done  my  will. 

Was  die  durch  eine  Inversion  bezeichneten  Conditionalsätze  an- 
langt, so  ist  noch  ein  Unterschied  zwischen  der  Shakespeare'schen 
Sprache  nnd  der  unserer  Zeit  zu  merken.  In  üebereinstimmung  mit 
der  älteren  Sprache  wendet  Shakespeare  nämlich  jene  Inversion  bei 
allen  Arten  von  Verben  und  bei  allen  Zeitformen  an,  während  dieselbe 
in  der  roodernen  Sprache  nur  noch  bei  to  be,  to  have  und  to  do,  und 
zwar  im  Imperfect  und  Plusquamperfect,  gebräuchlich  ist. 

Mac  m,  1.  G  o  not  my  horse  the  better,  I  must  become  a  bor- 
rower  of  the  night. 

Indicativ:  Err.  IV,  1.  Pleasethyou  walk  with  me  down  to 
his  house,  I  will  discharge  my  bond. 

Archiv  f.  n.  Spmchon.  LX.  1 8 
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Beispiele  za  §  IL 

1.  Plräsens. 

Otii.  rV,  1.    If  it  tonch  not  you,  it  com  es  near  nobody. 

R.  J.  I,  5.  It  is  my  will;  the  wbich  if  thou  res  pect,  show  a 
fair  presence. 

R.  J.  n,  1.    An  if  he  hear  thee,  thou  wilt  anger  him. 

R.  J.  II,  2.    And  but  thon  love  me,  let  them  find  me  here. 

Ham.  I,  8.  So  please  you,  soraething  tonching  the  Lord 
Hamlet. 

Per,  in,  1.    By  break  of  day,  if  the  wind  cease. 

Oth.  V,  2.    If  she  come  in,  she  '11  snre  speak  to  my  wife. 

Ham.  y,  2.    Now,  or  whensoever,  provided  I  be  as  able  as  now. 

Lear  HI,  7»  If  she  live  long  ....  women  will  all  tarn 
monsters. 

R.  J.  n,  4.  An  'a  speak  anything  against  me,  I  '11  take  him 
down. 

R.  J.  in,  3.  Not  I,  unless  the  breath  of  heart-sick  groans  mist- 
like  infold  me. 

Ham.  m,  4.     If  words  be  made  of  breath. 

Ham.  I,  3.  The  chariest  maid  is  prodigal  enough,  if  she  n  n  - 
mask  her  beauty  to  the  moon. 

2.  Perfect 

Oth.  y,  2.    If  any  wretch  have  put  this  in  your  head. 

ib.  I  will  be  hanged,  if  some  etemal  villain  .  .  •  •  have  not 
devised  this  slander. 

Temp.  n,  2.    If  he  h  a  v  e  never  drunk  wine  before. 

Meas.  in,  2.  Nay,  if  the  devU  have  given  the  proofs  for  sin, 
thou  wilt  prove  his. 

3.    Imperfeet. 

Oth.  y,  2.  Did  he  live,  this  sight  would  make  him  do  a  des- 
perate turn. 

Jul.  C.  n,  1.  And  conld  it  work  so  mnch  upon  yoar  shape .  .. 
I  should  not  know  you. 

Jnl.  C.  m,  1.  Had  I  as  many  eyes  as  tkou  hast  woun^  .  .  . 
it  would  beoome  me  etc. 
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Lear  I,  1.  StoodI  within  his  grace,  I  would  prefer  him  io  a 
better  place. 

Troil.  V,  2.  Wert  thou  the  devil  and  wor'st  it  on  thy  horo, 
it  should  be  challenged. 

Lear  ü,  2.  If  I  were  your  falber*»  dog,  you  should  not  use 
me  80. 

As  you  1.  in,  3.  Would  you  not  have  ma  hoiest?.  Nq  tmly, 
unless  tbou  wert  hard-favoured. 

4.    Plusqaamperfect. 

Jal.  C.  I,  2.  An  I  bad  been  a  man  of  any  occnpation  ,  •  •  «  J 
would  etc. 

Oth.  V,  2.  Nay,  bad  she  been  Irue  ....  I  'd  not  have  sold 
her  for  it. 

Lear  IQ,  7.  If  wolves  bad  at  thy  gate  howFd  that  Stern  time« 
thou  shouldst  have  said  etc. 

Lear  II,  4.  An  tbou  hndst  been  set  in  the  stock  for  tbat  ques- 
tioDy  thou  badst  well  deserved  it. 

§  12.  Im  Angelsächsischen  kommt  der  einfache  Conjunctiv  in 
Comparati vsätzen  verschiedener  Art  vor;  so  in  Sätzen,  die  mit 
swä  eingeleitet  werden,  dann  nach  ponne  (wie  im  Altenglischen)  und 
ausserdem  in  Comparativsätzen ,  welche  eine  Vergleichung  mit  etwas 
nnr  Angenommenem  ausdrücken. 

Bei  Shakespeare  habe  ich  nur  Sätze  dieser  letzteren  Art  gefunden, 
und  nur  mit  dem  Imperfect,  wohingegen  in  der  alten  Sprache  auch 
andere  Zeiten  vorkommen.  Sie  werden  eingeleitet  durch  as  ff,  seltener 
durch  as  though,  häufig  aber  auch  durch  das  einfache  as.  Die  mit 
blossem  as  beginnenden  Sätze  hat  man  durch  eine  Auslassung  des  if 
oder  though  erklären  wollen,  ohne  jedoch  genügenden  Grund  hierlTör 
zu  haben ;  denn  as  ist  nicht  weniger  ursprünglich  als  as  if  und  as 
though.  Wir  sind  daher  der  Ansicht,  dass  die  Annahme  durch  den 
Conjunctiv  selbst  ausgedrückt  wird.  Bei  Shakespeare  kommen  diese 
Sätze  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor;  es  kann  nämlich  eine  Inver- 
sion des  Subjectes  oder,  was  gewöhnlicher  ist,  die  regelmässige  Wort- 
stellung statthaben. 

In  der  modernen  Sprache  ist  noch  ein  kleiner  Rest  dieses  Ge- 
braudis  in  der  adverbialen  Redensart  „as  it  were"  vorhanden. 

13* 
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Beispiele  zu  §  12. 

Ab  if. 

HaiD.  V,  1.    As  if  I  had  never  been  such. 
Jul.  C.  I,  2.    I  will  . .  .  in  at  his  Windows  throw  ....  writings, 
if  they  came  from  several  Citizens. 
Oth.  m,  1.    It  grieTes  mj  busband,  as  if  the  cause  were  hu, 

As  though. 

Sbrew  U,  1.  If  she  do  bid  me  pack,  I'll  give  her  thanks,  as 
>ugh  she  bid  me  staj  by  her  a  week. 

As.  (Inversion.) 

Rieh.  IL,  I,  4.  As  w  e  re  our  England  in  reversion  his,  and  be 
r  snbjects'  next  degree  in  hope. 

H.  y.,  n,  4.  Bnt  that  defences,  musters,  preparations  shoold  be 
lintained,  aasembled  and  collected,  as  were  a  war  in  expectation. 

As.  (Ohne  Inversion.) 

Jul.  C.  V,  1.  Crows  and  kites  ....  down  ward  lock  on  ns  as 
I  were  sickly  prey. 

R.  J.  II,  5.    Many  feign  as  they  were  dead. 

Yen.  &  Ad,    On  the  grass  she  lies,  as  she  were  slain. 

Harn.  II,  1.  He  falls  to  such  perusal  of  my  face,  as  he  would 
iw  it. 

Rieh.  III.,  III,  5.  Tour  grace's  words  shall  serve  as  well,  as  I 
d  Seen  and  heard  him  speak. 

Per.  I,  1.  Her  face  the  book  of  praises,  where  is  read  nothing 
t  curious  pleasnres,  as  from  thence  sorrow  were  ever  ras'd,  and 
ity  wrath  could  never  be  her  wild  companion. 

Harn,  n,  1.  Take  you  as  H  were  some  distant  knowledge 
him. 

Troil.  I,  2.    O  yes,  an  't  were  a  doud  in  autnmn. 

§13.  Concessivsätze.  Diese  werden  eingeleitet  durch  thoagfaf 
hough,  albeit,  durch  disjunctive  Partikeln  (whether  —  or),  so  wie 
rch  verallgemeinernde  Pronomen  und  Adverbien  (whoever,  how* 
er  etc.).     Auch  kann  der  concessive  Sinn  durch  die  Inversion  des 
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Subjectes  und  durch  den  Conjunctiv  bezeichnet  werden.    Diese  letztere 
Art  von  Sätzen  haben  wir  schon  in  §  3  betrachtet,   und  was  die  w^* 
verallgemeinernden  Pronomen  angeknOpften  Sätze  betriff),  so  werd 
wir  sie  bei  den  Relativsätzen  behandeln. 

Die  disjunctiven  Concessivsätze,  sowie  die  mit  verallgemeinerndi 
Adverbien  eingeleiteten   bieten    nichts  EigenthQmliches.      Shakespea 
weicht  hier  im  Gebrauche  der  Modi  nicht  von  der  heutigen  Spracl 
ab,  d.  h.  er  wendet  sowohl  den  Indicativ  als  den  Conjunctiv  an, 
nach  der  Auffassung  der  sprechenden  Person. 

Von  Wichtigkeit  sind  för  unsere  Untersuchung  aber  die  n 
though  beginnenden  Sätz^.  Der  Hauptunterschied  zwischen  dem  Shak 
speare'sdien  Gebrauch  und  dem  der  heutigen  Sprache  ist  der  folgend 
Shakespeare  wendet  die  einfache  Form  des  Conjunctiv  nicht  nur  a 
wenn  in  dem  Concessivsätze  etwas  Ungewisses  ausgedrückt  wird,  so 
dem  manchmal  auch  (wodurch  er  von  der  modernen  Sprache  abweicht 
wenn  der  Concessivsatz  ein  wirkliches  Factum  enthält.  Dieser  G 
brauch  stammt  aus  dem  Angelsächsischen,  wo  nach  pekh  fast  imm 
der  Conjunctiv  steht.  In  dem  ganzen  Beowulfsliede  kommen  z.  ] 
nur  ein  Paar  Stellen  vor,  in  welchen  pekh  mit  dem  Indicativ  gebrauc 
wird,  und  auch  im  Altenglischen  ist  die  Anwendung  des  Conjunct 
in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  häufig.  Eine  Analogie  dazu  biet( 
auch  die  italienische  und  die  französische  Sprache  (bench^,  quoique 
Die  Einräumung  wird  gewissermassen  als  ein  Act  der  Willensthäti| 
keit  gefasst,  und  es  wird  ganz  davon  abgesehen,  ob  der  Inhalt  de 
selben  factisch  ist  oder  nicht. 

Shakespeare  wendet  sogar  das  Imperfect  des  Conjunctiv  in  Coi 
cessivsätzen  an,  die  wirkliche  Thatsachen  der  Vergangenheit  ausdrücke 
wiewohl  das  Imperfect  gewöhnlich  das  in  der  Gegenwart  Nichtwirl 
liehe  bezeichnet. 

Lucrece.  CoUatinus  finds  his  wife  though  it  were  late  in  tl 
night,  spinning  amongst  her  maids. 

In  der  heutigen  Sprache  ist  in  diesem  Falle  der  Grobrauch  d< 
Indicativ  unerlässlich ;  dagegen  ist  der  einfache  Conjunctiv  noch  zi 
lissig,  obwohl  weniger  gebräuchlich  ab  die  Umschreibung  mit  ma 
wenn  der  Concessivsatz  etwas  Ungewisses  ausdrückt. 

Was  das  Plusquamperfect  anlangt,  so  ist  es  durch  seine  For 
nicht  als  Conjunctiv  zu  erkennen,  wohl  aber  durch  den  Sinn  d 
Satzes, 
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Beispiele  zu  §  Id, 
Though. 

1.  PHisens. 

Harn.  I,  1.    ril  cross  it,  though  it  blast  me. 
Zum  Ausdruck  einer  Tbatsacbe: 
Oth.  n,  1.    But  this  same  Cassio,  though  he  speak  of  oomfort. 
ib.    Do  not  learn  of  him,  though  he  be  thy  husband. 
Lear  11,  2.     For  though  it  be  night,  yet  the  moon  shines. 
Harn.  I,  2.     Though  yet  of  Hamlet^  our  dear  brother's  death  the 
aemory  be  green,  and  that  it  us  befitted  to  bear  oar  hearts  in  grief  etc. 

2.  Perfect. 

Gent.  IV,  4.  Though  his  false  finger  have  profaned  the  ring 
Thatsache). 

8.    Imperfect 

Temp.  I,  1.  1*11  Warrant  him  for  drowning,  though  the  ship 
^ere  no  stronger  than  a  nut-shell. 

Zum  Ausdruck  einer  Thatsache: 

Per.  II,  4.  Though  this  king  were  great,  his  greatness  was  no 
:uard  etc. 

Lear  IV,  2.    And  true  he  swore,  though  yet  forswom  he  werc 

4.    Plusquamperfect. 

Lear  II,  2.  A  stone-cutter  or  a  painter  could  not  have  made 
lim  so  ill,  though  they  h  a  d  been  but  two  hours  o'  the  trade. 

Lear  IV,  7.  Mine  enemy's  dog,  though  he  had  bit  me,  sbould 
ave  stood  that  night  against  my  fire. 

Whether-or,  however. 

John  I,  I.  WheV  I  be  as  true  begot  or  no,  that  still  I  lay  upon 
uy  motber's  head. 

Meas.  I,  2.  Whether  it  be  the  fault  and  glimpse  of  newness,  or 
<rbether  that  ihe  public  body  be  a  horse  etc« 

Rieh.  II.,  II,  2.    However  it  be,  I  cannot  but  be  sad. 

Bich.  II.,  I,  3.    However  God  or  fortune  cast  my  lot« 
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§  14.  Der  einfache  CoDJunctiv  findet  sich  bei  Shakespeare  auc 
im  Consecativftatz,  aber  nar  wenn  von  etwas  bloss  VorgesteUtei 
die  Bede  ist.  Dieses  hat  besonders  statt,  wenn  es  sich  um  etwas  Zc 
kOnftiges  handelt,  welehes  darjgestellt  wird  als  erstrebt  oder  gewänsch 
Indessen  aoch  in  diesem  Falle  ist  die  Anwendung  des  eingeben  Coi 
janctiv  selten,  da  Shakespeare  meistens  Umschreibungen  anwendet  od« 
aoch  den  Indicativ,  durch  welchen  in  diesem  Falle  ausgedrückt  win 
dass  das  Vorgestellte  sicher  realisirt  werden  wird« 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  ganz  unmöglich,  in  dem  folgenden  vo 
Herrn  Abbot  (§  368)  angeführten  Beispiel  einen  Conjunctiv  anzi] 
nehmen. 

Throdglk  th6  yelvet  leaves  the  wind 

All  unseen  can  passage  find, 

That  the  lover  sick  to  death 

W  i  s  h  himself  the  heaven's  breath.      L.  L.  L.  IV,  8. 

Wenn  man  dieses  Beispiel  im  Zusammenhange  betrachtet,  so  siel 
man,  dass  darin  etwas  als  eine  Thatsache  erzählt  wird,  und  es  kan 
daher  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  das  wish  nicht  als  Conjuncti 
anfgefasst  werden  darf.  Wenn  man  die  Lesart  can  (Zeile  2)  annimmt 
so  steht  wish  fOr  wishes,  indem  die  Personalendung  nach  dem  Ziscli 
laut  weggefallen  ist.  Dem  ganzen  Zusammenhang  nach  passt  es  abc 
besser,  'gan  statt  can  zu  lesen  (eine  Conjectur  von  Theobald),  un 
dann  mnss  man  wish  schon  als  eine  Corruption  von  wished  auflasser 
In  der  heutigen  Sprache  ist  der  Gebrauch  des  einfachen  Conjuncti 
im  ConsecntiTsatz  nicht  mehr  gestattet. 

Beispiele  zu  §  14. 

Meas.  n^  4.  When,  I  beseech  you  ?  that  in  bis  reprieve  longe 
or  shorter,  he  may  be  so  fitted  that  bis  soul  sicken  not. 

Ant.  &  Cleop.  IV^  15.  No,  let  me  speak  and  let  me  rail  s 
high,  that  the  false  housewife  Fortune  break  her  wheel,  provoked  b 
my  o£bnce. 

Indicativ:  Tempest,  Epilogue:  And  myending  is  despair,  un 
less  I  be  relieved  by  prayer  which  pierces  so  that  it  assaults  merc 
itself  and  frees  all  iaults. 

§  15.  Viel  h&ufiger  als  in  Consecutivsätzen  findet  sich  der  Con 
jonctiy  in  Finalsätzen,  wie  das  auch  ganz  natürlich  ist,  da  da 
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Beabsichtigte  immer  nur  vorgestellt,  nicht  aber  realisirt  ist.  Der  Ge- 
brauch des  einfachen  Conjunctiv  in  Sätsen  dieser  Art  g^t  dordi  alle 
Perioden  der  englischen  Sprache,  ündet  sich  aber  in  der  heutigen 
Spradie  nur  in  negativen  Sätzen  (angeknQpTt  mit  lest),  während  in 
den  mit  that,  in  order  tbat  eingeleiteten  Sätzen  der  einfache  Conjunctiv 
durch  den  periphrastischen  verdrängt  worden  ist.  Dieser  ist  jedoch 
auch  bei  Shakespeare  und  sogar  im  Altenglischen  in  allen  Arten  Ton 
Finalsätzen  nicht  selten* 

Beispiele  zu  §  15. 
Tbat. 

M.  of  y.  y,  1.  I  should  wish  it  dark  that  I  were  couching 
with  the  doctor's  clerk. 

B.  J.  II,  6.  So  smile  the  heavens  npon  this  ho\j  act,  that  after- 
hours  with  sorrow  chide  us  not. 

L.  L.  L.  II,  1.  You  will  the  sooner  (resolve  me)  that  I  were 
away. 

Temp.  y,  1.  That  they  were  (living)  I  wish  myself  were  mad- 
ded  in  that  oosy  bed  where  my  son  lies. 

Lear  HE,  3.    Maintain  talk  with  the  duke  that  my  charity  be  not 

perceived. 

Lest. 

Sonnet  140.    Be  wise  lest  sorrow  lend  me  words. 

yen.  &  Aä,    Give  it  me,  lest  thy  hard  heart  do  steel  it. 

Per.  y,  1.  Put  me  to  present  pain,  lest  this  great  sea  of  joys 
rushing  upon  o'erbear  the  shores  of  my  mortality  and  drown  me 
with  their  sweetness. 

L.  ly,  6.  Hence!  lest  that  the  infection  of  his  fortune  take 
like  hold  on  thee. 

R.  J.  I,  5.    They  pray;  grant  thou,  lest  faith  turn  to  despair. 

R.  J.  n,  2.  O  swear  not  by  the  moon  .  .  .  lest  that  thy  love 
p  r  o  V  e  like  wise  variable. 

Bich.  ni.,  I,  3.  End  thy  frantic  curse,  lest  to  thy  härm  thou 
move  our  patience. 

Bich.  III.,  y,  8.  Bid  bim  bring  his  power  before  sun-rising, 
i  V  lest  his  son  George  fall  into  the  blind  cave  of  etemal  night. 

t    •  §  16*     In  Belativsätzen  kommen  alle  Arten  von  Coi\junc- 

^^  tiven    vor,   über  welche   wir   bei   der  Behandlung    der    Hauptsätse 
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gesprochen  haben.  Ein  Relütivsatz  kann  z.  B.  der  Hauptsatz  eines 
hjpothetischen  Satzgefüges  sein,  er  kann  eine  blosse  Annahme  oder 
Vermuthung  ausdrOcken,  einen  Wunsch,  Auftrag  oder  eine  Einräumung. 
(Siehe  §  1  bis  §  5.)  ManAie  Relativsätze  sind  nur  ihrer  grammatischen 
Form  nach  als  Nebensätze^  dem  Sinne  nach  aber  ab  Hauptsätze  zu 
betrachten.  Ziemlich  häufig  ist  der  einfache  Conjunctiv  in  Relativ- 
sätzen, welche  durch  verallgemeinernde  Pronomen  angeknöpft  werden, 
die  ihnen  einen  concessiven  Sinn  geben.  (Ebenso  im  Angelsächsischen 
nach  SW&  hwa  swä.)  In  der  modernen  Sprache  ist  in  diesem  Falle  der 
einfache  Conjunctiv  selten;  gewöhnlich  wird  may  zur  Umschreibung 
gebraucht. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  einige  Relativsätze,  welche  eine 
blosse  Annahme  ausdrücken,  &st  den  Sinn  von  Gonditionalsätzen 
haben,  da  das  im  Hauptsatze  Ausgesagte  die  Folge  von  der  Realisirung 
jener  Annahme  sein  würde. 

Ham.  n,  2.  But  who,  O  who  had  seen  the  nobled  qneen ....  who 
this  b ad  seen  ....  'gainst  Fortune's  State  would  treason have  pronounced. 

In  Abbot's  Grammatik  werden  Beispiele  gegeben,  die  ganz  un- 
erklärlich sind,  wenn  man  sie  als  Conjunctive  gelten  lassen  will.    So: 

Lucrece  1344.  But  they  whose  guilt  within  their  bosom  lie 
imagme  every  eye  behold  their  blame. 

T.  N.  n,  4.  Alas,  their  love  may  be  called  appetite,  —  no 
motion  of  the  Hver,  but  the  palate,  —  that  suffer  surfeit. 

Es  li^  hier  eine  Verwechselung  des  Numerus  vor,  welche  wohl 
dadurch  erklärlich  wird,  dass  die  Subjecte,  guilt  und  love,  sich  auf 
mehrere  Personen  beziehen.  Dergleichen  Erscheinungen  sind  bei  Shake- 
speare bekanntlich  nicht  selten.  — 

Ich  habe  in  Shakespeare  kein  Beispiel  gefunden  wie  das  folgende : 
Naenig  häleda  is  I>e  äreccan  mäge  odde  rim  wite  ealra  wundra  {)e 
he . .  .  gefremede  —  wo  das  Verb  eines  Relativsatzes  im  Conjunctiv 
steht,  weil  es  an  der  Negation  des  Hauptsatzes  Theil  hat. 

Beispiele  zu    §  16. 
Concessive  Relativsätze. 
Per.  in,  2.    Whate'er  it  be,  't  is  wondrous  heavy. 
Oth.  I,  3.    Whoe'er  he  be,  that  in  bis  foul  proceeding  hath  thus 
begoiled  thy  daug^ter  of  herseif. 

Cymb.  m,  6.    What  pain  it  cost. 
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Wint.  T.  m;  2.  For  bebold  voq  a  fellow  of  the  royal  bed,  .  .  . 
here  staoding  to  prate  and  talk  for  life  and  honoar  'fore  who  please 
to  come  and  bear. . 

Hypothetisches  SAtxgef^. 
Harn.  ly  1.     A  moiety  ....  which  had  retnrned  to  the  inlieri- 
ice  of  Fortinbras,  had  he  been  vanquished. 

Blosse  Annahme. 

Tim.  of  A.  IV,  3.     Wbat  beast  wouldst  thou  be  that  were  not 
bject  to  a  beast? 

M.  of  y .  I,  2.    I  can  easier  teach  twenty  what  were  good  to  be 
ne,  than  be  one  of  the  twenty  etc. 

Harn.   11^   2.      Some  dozen   or  sixteen   lines    which   I    would 
=  should  like)  set  down. 

Wunsch. 

Rieh,  ni.y  IV,  !•    I     to  my  grave  where  peace  and  rest  lie 
th  mel 

Rieh,  m.,  I,  3.    Foor  Clarence  did  forsake  bis  father ....  which 
\suB  pardon!  —  Which  God  revenge! 

Auftrag. 
Tarn,  of  the  Shr.  I,  1.    One  thing  more  rests  that  thyself  execote. 


Bemerkung.  Die  in  der  vorstehenden  Abhandlung  ansefahrten  ßei- 
iele  sind  eine  Kleine  Auswahl  von  vielen,  die  ich  aus  Stiidten  aller  Fe- 
lden der  litterarischen  Laufbahn  unseres  Dichters  gezogen.  Ich  habe 
ter  diesen  Perioden  hinsichtlich  der  Anwendung  der  einfachen  Form  des 
mjunctiv  keinen  Unterschied  gefunden. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  den  Conjunctiv  bei  Shakespeare  in  seinem 
»rhältniss  zu  früheren  und  späteren  Sprachperioden  brauche  ich  hier  am 
hlusse  meiner  Arbeit  nicht  zu  geben,  da  ich  in  dieser  Hinsicht  das  Nöthige 
\kon  in  der  Einleitung  gesagt  habe. 

L.   Clan 8^ 

Dtrector  det  höheren  BArgoir-  ond 
Secandarschnle  zu  Nenstodt  a/0. 
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Sur  une  premi^re  r^daction 

da 

Traitd   de  la   connaissance   de  Dieu 

et  de  Boi-mdme 

de 

BoBBueU 


L'utilit^  d'ane  premiire  r^action  n'est  pas  plus  k  d^montrer 
en  histoire  Ktt^raire  que  Tiiöportance  d'un  proc^d^  de  d^ou- 
Yerte  ou  d'une  premi^eesquiase  n'est  contest^  dane  rbistoire 
de  la  science  ou  dans  l'histoire  de  Part.  Tout  le  monde  j  voit 
en  m^ine  temps  qu'un  ^l^ment  indiepeneable  k  IHnterpr^tation 
scientifique  des  oeuvres  litt^raires  la  source  d'on  enseignement 
aasBi  diflScile  k  donner  que  profitable  k  recevoir. 

Dans  ses  remarquables  travaax  8ur  Bossuet,  M.  Floquet  ne 
devait  dono  pas  manquer  de  poursuivre  k  cöti  de  la  restitution 
des  textes  originaux  la  recherehe  des  premi^es  r^dactions.  En 
1828,  il  publia  k  la  suite  de  La  log i que  de  Bossuet  un  court 
entretien  avec  le  Dauphin  De  Existentia  Dei:  cet  ^crit 
etait  bien  v^ritablement  „le  premier  erayon  du  Trait^  de  la 
Connaissance  de  Dieu'*  dk>nt  une  reproduction  infid&le 
avait  paru  en  1741*)  et  qui  ne  devait  htre  produit  sous  sa 
forme  originale  qu'en  1846**);  mais  ce  n'^tait  qu'un  premier 


*)  Nous  avoDs  soua  lee  yeux  le  tome  XXXIV  de  r^dition  de  Ver- 
NoUet,  1818.  Yoir,  pour  les  autre«  äditions,  le  Magasin  dn  Libraire  de 
Brunei,    article   Bossuet. 

**)  Nona  citont  too^ars^  daDs  le  coars  du  travail^  la  troisi^e  ^tion 
<le  ce  texte:  De  la  Connaiftsance  de  Dieu  et  de  soi-mdme,  par 
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crayon.  II  y  a  une  si  grande  distance  entre  la  note  de  Pabbä 
Ledieu  et  les  deux  cent  soixante-quatorze  pageB  du  manuscrit 
original  qu'il  est  impossible  de  ne  pas  supposer  entre  Tesquisee 
et  Toeuvre  de  nombreux  interm^diaires. 

Un  heureux  hasard  nous  a  fait  döcouvrir  un  de  ces  inter- 
fdiaires  au  milieu  de  manuscrits  math^matiques  de  la  Biblio- 
^que  Mazarine*). 

Cette  copie  pr&ente  d'abord  des  particularit^e  quo  BoMuet 
soulign^es  ou  corrig^es  dans  ses  «innotations  autograpbes  du 
inuscrit  de  la  Biblioth^que  Nationale,  ensuite  des  incorrections 
des  obscurit^s,  quelquefois  d'incontestables  beaut^s  qui  ont 
)paru,  comme  il  arrive  souvent,  devant  le  travail  ultörieur  de 
n  esprit. 

Bien  que  la  distinction  de  I'expression  et  de  l'id^e  soit  une 
re  abstraction,  nous  nous  occuperons  donc  dang  une  premiirc 
rtie,  des  variantes  surtout  grammaticales;  une  seconde  partie 
ra  surtout  consacröe  aux  variantes  qui  se  recommandent  par 
ir  importance  logique;  dans  une  troisiime  partie,  nous  sig- 
lerons  les  principnles  interversions  et  sjnonymies. 

Pour  faciliter  la  recherche  et  ob^ir  aux  n<^cessit^s  de  Tordre, 
US  classerons  les  variantes  en  additions,  en  soustractions,  en 
iltiplications  et  en  divisions.  Les  deux  premi^res  expressions 
nt  sufBsamment  intelligibles  par  elles-m^mes:  nous  esp^rons 
e  les  diffi^rences  fondamentales  entre  les  variantes  caract^n- 
38  par  l'addition  d'une  expression  on  d'une  id^e  et  les  variantes 
ract^ris^s  par  une  multiplication  dans  Texpression  ou  dans 
sens  l^gitimeront  Temploi,  en  mati^re  philologique  des  deux 
rnieres  expressions  g^m^triques. 

Enfiuy  nous  cotnparerons  toujours  Tödition  de  1846,  qoe 
US  appellerons  „Imprimö  B'^,  avec  l'^dition,  beaucoup  plus 
pandue,  de  1741,  que  nous  appellerons  ^Imprini^  A^. 


»ssuet,  Edition  conforme  au  maDUScrit  original  .  .  .  präc^d^e 
une  notice  bibliographique  par  M.  Tabb^  Caron,  et  d'ao 
sai  sur  la  philosopbie  de  Bossuet  par  M.  l'abb^  M.  Paris,  Le- 
fre,  1876. 

*)  Le  manuscrit  2504  in  '4P,  Ge  manuscrit  a  286  feoillets  dont  193 
it  numärotös  (dix  pages  69 — 70  se  trouvent  r^p^t^es  deux  fois)  et  93  ne 
sont  pas.  Parmi  les  feuülets  nnmörot^,  6  sont  blancs;  parmi  les  feail- 
s  non-num^t^a,  41  sont  blanca  et  46  sont  Berits. 
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Stecher,  J.,  La  Sottie  fran^aise  et  la  Sotternie  flamande.  Bru- 
xelles,  F.  Hayez,  1877.  44  p.  8<>.  (Extrait  des  BulIetiD» 
de  rAcad^mie  royale  de  Belgique,  2™®  s^rie,  t.  XLIII, 
no.  4;  avril  1877.) 

Obgleich  Sottie  und  Sotternie  etymologisch  zasammengehören,  bezeich- 
nen sie  doch  ganz  verschiedene  Arten  dramatischen  Spieles.  Von  jener 
finden  sich  zwei  Beispiele  im  IL  Bande  des  Ancien  Th^re  fran^s:  La 
Sottie  nouvelle  du  Roy  des  Sots  and  La  Sottie  nouvelle  des  Trompeurs. 
Sie  war  das  Monopol  der  Confir^rie  des  Sots  wie  die  Farce  das  der  Basocbe 
und  belustigte  zur  Fastnacht  das  Volk  durch  allegorische  Figuren,  wie  M^re 
Sottie,  Cbascun,  Teste  verte,  Coquibus  etc.  Die  niederl.  Sotternie,  von  der 
sich  Proben  bei  Moltzer,  Bibl.  van  middelnederlandsche  letterkunde  finden, 
stellt,  ausgerüstet  mit  scharfem  Ause  für  das  Kleinleben,  das  Treiben  des 
Volkes  dar  und  nähert  sich  dem  deutschen  Fastnachtspiele.  Das  niederl. 
Seitenstück  zur  franz.  Sottie  heisst  Faetie  oder  Sötte  Facti«,  ein  Wort,  das 
der  Verf.  mit  Annahme  einer  «assimilation  grossi^re«*,  wie  sie  das  Volk  ia 
seinem  Sprachschatz  liebt,  auf  Farce  zurückführen  will.  In  einer  solchen 
Faetie  erscheint  Bacchus  in  Begleitung  verschiedener  Weinsorten  Frankreichs 
und  Deutschlands ;  in  «Lelieblcem**  zeigen  sich  die  Handwerke,  allesammt  in 
seligster  Stimmung.  Besonders  eingebend  wird  das  zum  Schlüsse  abj?edrackte 
Preisstück  des  Bois-le-duc  anaJysirt :  Alven-Factie,  c'est  k  dire  la  Sottie  des 
Elfes,  sotais,  lutins  on  nutons.  (August  1561.)  Es  besteht  im  ganzen  aas 
186  Versen.  Das  Heft  enthält  zahlreiche  Bemerkungen,  die  von  coltur- 
historischem  Interesse  sind. 


Compart,  Dr.  F.,  Die  Sagenüberlieferungen  in  den  Tristan- 
Epen  Eilhart's  von  Oberge  und  Gottfrieds  von  Strassburg. 
Eine  vergl.  Literaturbetrachtung.    Güstrow  1876.    44  S.  8®. 

Lichtenstein,  Franz,  Zur  Kritik  des  Prosa-Romans  Tri- 
strant  und  Isalde.  Dissertation  zur  Erlangung  der  venia 
legendi  bei  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Breslau.  Breslau 
1877.    36  S.  8«. 

Wir  befinden  uns  in  den  rubricirten  Schriften  auf  einem  Gebiete,  in 
dem  sich  gerade  jetzt  ein  zwiefaches  Interesse  kreuzt.    Die  Anfänge  des 
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deutschen  Prosa -Romans  wurden  uns  durch  Bobertag's  und  Scherer's  Ar- 
beiten näher  gerückt;  um  die  Tristan-Dichtung  machte  sich  Bechstein  durch 
sein  Buch  „Tristan  und  Isolde  in  deutschen  Dichtungen  der  Neuzeit"  sowie 
durch  eine  Ausgabe  von  Heinrichs  Tristan  in  der  bekannten  Brockhaus^schen 
Sammlnng  (vgL  Zeitscbr.  f.  deutsche  FhiloL  IX,  240)  verdient,  während  uns 
Herr  Licbtenstein  seit  längerer  Zeit  eine  Ausgabe  des  Eilhart  versprochen 
hat,  welche  in  diesen  Tagen  ausjgegebea  wurde. 

Compart  will  durch  Vergleich  des  Werkes  Gottfrieds  und  desjenigen 
Eilbart's,  soweit  es  durch  das  Volksbuoh  und  die  erhaltenen  Fragmente  zu- 
gänglich, die  Frage  beantworten:  hat  der  Gottfried'sohe  Stoff  Vorzüge  vor 
der  alten  Eühart^sohen  Sagentradition?  Eine  kaum  aufzuwerfende  Frage, 
sobald  man  die  enorme  Verschiedenheit  beider  Dichter  in  Erwägung  ziemt. 
Mit  Gottfrieds  Quelle  so  gut  wie  unbekannt,  sind  wir  kaum  in  der  Lage, 
zu  entscheiden,  was  dieser,  was  dem  subjectiven  kritischen,  rationalistischen 
Dichter  zukommt.  So  wenig  wie  von  Wolfram  gilt  von  ihm  die  Bemerkung 
auf  S.  4,  dass  es  den  Dichtem  jener  Zeit  nicht  vergönnt  war,  ohne  weiteres 
ihrer  Erfindungsgabe  frei  die  Zügel  scbiessen  zu  lassen.  Stehen  doch  beide 
auf  der  Höhe  eiuer  rapiden  Entwickelung,  der  von  einem  anerkannten  Meister 
Ziel  und  Richtung  gegeben  waren  und  die  von  den  bedeutendsten  Greistern 
der  2^it  gefördert  wurde.  Mit  der  wachsenden  Sicherheit  und  Kunstfertig- 
keit aber  kräftigte  sich  das  subjective  Element,  und  vielleicht  hat  es  seinen 
eaten  Crrund,  dass  die  Frage  nach  Gottfrieds  Quelle  so  wenig  gelöst  ist  wie 
die  nach  Kyot. 

Eilhart  dagegen  konnte  nicht  in  die  Schule  gehen,  weil  es  keine  gab. 
Es  war  noch  Nacht  in  der  höfischen  Dichtung,  der  Morgenstern  war  noch 
nicht  aufgegangen.  Darum  geht  Eilhart  besonnen  und  nüchtern  zu  Werke ; 
einfach  referirt  er  (vgl.  iedoch  Lichtenstein,  S.  29>  und  vermag  seinem 
Stoffe  nur  durch  völlige  Hingabe  gerecht  zu  werden.  Die  Mittel,  über  die 
er  verfugt,  sind  andere,  als  die  des  vierzig  Jahre  jüngeren  Dichters;  diese 
Verschiedenheit  der  Mittel  bringt  nothwendi^  eine  Verschiedenheit  in  der 
Gestaltung  des  Stoffes  hervor,  und  wenn  wir  die  Abhandlung  Compart^s 
schärfer  ansehen,  so  gewahren  wir,  dass  die  mehr  oder  minder  „kunstgemässe 
Behandlung  des  Stoffes^  eingehender  gewürdigt  wird,  als  der  Verf.  einzu- 
riuraien  gewillt  ist:  schöne  Effecte  (S.  12),  Verbesserung  des  Stoffes  (S.  15), 
ein  hub^er  Vorzug  (S.  10),  geschicktere  Motivirungen  (S.  12.  18.  22) 
zeichnen  den  jüngeren  Dichter  vor  seinem  Vorgänger  aus.  —  Indessen 
dürfen  wir  dem  Verf.  dankbar  sein,  dass  er  uns  auf  manche  Schönheit  in 
Gottfrieds  Dichtung  aufmerksam  gemacht  hat. 

Licbtenstein's  sorgfältige  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung  seiner  Eilhart- 
Studien,  eine  Ergänzung  der  oben  genannten  Ausgabe  unserer  ältesten 
Tristan- Dichtung.  Es  wird  erörtert,  in  welchem  Verhältniss  der  Abhängig- 
keit die  Terschi^enen  Drucke  der  Prosa  zu  einander  und  zu  Eilhart's  Ge« 
dicht  stehen. 

Der  Verf.  zählt  18  Drucke  der  Prosa  auf,  welche  sich  auf  die  Zeit  von 
1484 — 1664  vertheilen.  Er  selbst  benutzte  davon  vier,  von  denen  zwei 
selbstäni^gen  Werth  beanspruchen,  da  sie  auf  eine  dem  Gedichte  nahe 
stehende  Vorlage  zurückweisen,  welche  zum  Tbeil  vorzüglich  zu  nennen  ibt. 
Beide  werden  nach  verschiedenen  Gresiohtspunkten  mit  einander  verglichen. 
Die  Prosa  hielt  sich  nahe  an  dem  Ausdruck  des  alten  Gedichtes,  wenig 
wurde  gekürzt  oder  ausgelassen,  häufiger  finden  sich  Zusätze  und  lieber- 
tretbungen. 
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Imelmann,  Dr.  J.,  Die  siebziger  Jahre  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Literatur.  Vortrag  u.  s.  w.  Berlin  1877. 
Weidmann.     52  S.  8<>.     80  Pf. 


Der  Vortrag  stellt  sich  als  einen  Versuch  dar,  nachzuweisen,  «dass 
als  einmiil  gerade  auf  dem  Beginn  des  dritten  Drittels  der  Jahrbanderte 
eine  besondere  Weihe  liegt,  dass  Höbe-  oder  Wendepunkte  des  geistigen 
Lebens  oder  doch  denkwürdige  Erscheinungen  und  Begebenheiten  in  die 
siebziger  Jahre  und  die  von  beiden  Seiten  zunächst  an  sie  angrenzende  Zeit 
fallen'*  (S.  5).  Demgemäss  skizzirt  der  Verfasser  „ein  Jahrtausend  deut- 
schen Geisteslebens**.  Der  Charakteristik  der  einzelnen  Jahrhunderte  reiben 
sich  ausführlichere  Darlegungen  herrorraffender  Erscheinungen  an,  deren 
Zusammenhang  mit  der  Kunst  und  dem  hterarischen  Leben  unserer  Tage 
wiederholt  in  geistvoller  Weise  hervorgehoben  wird.  8o  paralysirt  manche 
ansprechende  Bemerkung  und  Beobaditung  unsere  wohl  begründete  Ver- 
stimmung über  die  «schöne  Sprache**. 

Ueber  Einzelheiten  dürfen  wir  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten. 
Warum  aber  —  vom  Grafen  Hugo  (S.  20)  zu  schweigen  —  citirt  er  s^en 
Zuhörern  im  Bürgersaale  wieder  einmal  das  ^literarhistorische  Gespenst*; 
den  von  Eürnberg?  Das  Un^ethüm  erscheint  diesmal  als  „Erfinder  einer 
den  Formenschatz  deutscher  Dichtung  glücklich  mehrenden  Strophe**  (S.  26). 
Der  Verfasser  übersetzt  S.  21  Ezzo  Z.  8  so  richtig,  dass  es  Wunder 
nimmt,  wenn  er  JAF  8,  5  missverstehen  kann. 


Gortzitza,  W.  O.,  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  fiir  Freunde  derselben,  zugleich  als  Wegweiser 
für  die  Lectöre  auf  dem  Gebiete  des  Lyrischen  und  Ly- 
risch-Epischen.    Lyck  1878.     Xll,  540  S.  gr.  8<>. 

Ursprünglich  lag  es,  dem  Vorworte  nach,  in  des  Verfassers  Absicht^ 
wahrscheinlich  um  einem  tief  gefühlten  Bedürfhiss  abzuhelfen,  einen  Leit- 
faden der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  für  höhere  Töchter^  und 
Mittelschulen  zu  schreiben.  Während  der  Arbeit  erweiterte  sich  der  Leit- 
faden zu  einem  voluminösen  Handhuche  für  Freunde  der  deutschen  Lite- 
ratur, das,  seinem  Zwecke  gemäss,  allen  gelehrten  Ballast  so  viel  wie  mög- 
lich ^über  Bord  wirft".  Zu  diesem  Ballast  rechnet  der  Verf.  „die  ältere 
Literatureeschichte  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  deren  ausfuhr- 
liehe  Behandlung  ein  wisssenschaftliches  Interesse  zur  Sache 
voraussetzt. **  Demgemäss  umfaast  die  «erste  Periode:  vom  Anfang  der 
Sprachbildung  (1)  bis  zur  Herrschaft  der  allemannischen  Sprache  oder  bis 
zum  Mianegesang  und  zur  Regierung  der  Hohenstaufen  bis  llftO*  —  eine 
Seite;  die  «zweite  Periode:  von  der  Herrschaft  der  schwäbischen  Mundart, 
dem  Minnegesang  und  der  Regierung  der  Hohenstaufen  bis  zum  Verfall 
der  Dichtkunst  llöO— 1300*  —  zwei  Seiten;  die  ^dritte  Periode:  vom  Ver- 
fall des  Ritter-  und  Minnegesanges  bis  zur  Ausbildung  des  Neuhochdeutscbea 
und  zur  Reformation  1800 — 1500**  —  wiederum  eine  Seite. 

Warum  warf  der  Verf.  den  Ballast  nicht  völlig  über  Bord?  Sein  Schiff 
wäre  stattlicher  dahergefahren  ohne  diese  vier  entsetzlichen  Seiten-  Welche 
Vorstellungen  bekommt  der  Freund  der  Literatur,  wenn  er  auf  S.  2  liest: 
^Eine  allgemeine  Schriftsprache  hat  es  in  dieser  (ersten)  Periode  wie  über- 
haupt bis  auf  die  Zeit  der  Reformation  nicht  gegeben.  Vorherrschend  ist 
jedoch  der  allemannische  Dialecty  in  dieser  Zeit  auch  althochdeutsch 
genannt";  und  bald  darauf:  „Die  eigentliche  Dichtersprache  dieser  Zeit 
(.der  zweiten  Periode)  ist  die  schwäbische  Mundart,  aucn  das  Mittelhoch« 
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deatscbe  gen^nnt.^  Staanend  vernimmt  man,  dass  die  Verehrung  der  Frau 
im  Mariencultus  wurzelte  (S.  2),  dass  Boner^s  Edelstein  eine  Sammlung  von 
99  Fabeln  ist!    Der  Erec  wird  gar  nicht  erwähnt. 

Für  die  Zeit,  deren  ausführliche  Behandlung  ein  wissenschaftliches  In- 
teresse zur  Sache  nicht  vorauszusetzen  scheint,  ist  das  Buch  entschieden 
brauchbar.  Es  enthält  eine  mit  grossem  Fleisse  und  auf  Grund  guter 
Quellen  gemachte  Zusammenstellung  aller  nur  irgend  wie  erwähnenswerthen 
literarischen  Erscheinungen,  so  dass  es  im  besten  Sinne  des  Wortes  ein 
Handbuch,  ein  Nachschlagebuch  geworden  ist.  Freilich  wäre  eine  alpha- 
betische Anoi'dnung  der  einzelnen  Dichter  der  gewählten  vorzuziehen  ge- 
wesen, da  diese  tneils  nach  Schulen,  theils  nach  Dichtungsarten  getroffen, 
mancherlei  Nachtheile  gewährt.  Capitelüberschriften  wie  „die  übrigen 
Dichter  von  hervorragender  Bedeutung^  (S.  266)  oder  „andere  namhafte 
Dichter*  (S.  187.  810)  zeigen  zur  Genüge,  dass  der  Verf.  zuweilen  bei 
seiner  Gruppirung  in  Verlegenheit  gerieth.  Auch  wird  Zusammengehöriges 
durchaus  mcbt  immer  nebeneinander  behandelt.  Während  von  Uhland  auf 
S.  115  die  Rede  ist,  begegnen  wir  erst  auf  S.  146  Schwab  („er  ist  der  be- 
deutendste der  an  U.  sich  anschliessenden  sogenannten  schwäbischen  Dichter- 
schule") und  auf  S.  167  Justinus  Kern  er  („er  gehört  zur  schwabischen 
Djchterscbule  und  ist  in  dieser  nächst  U.  im  Lyrisoien  der  bedeutendste"). 
Diesem  Mangel  steuert  indessen  ein  sauber  angelegtes  Register. 

Der  Umfang  der  einzelnen  Artikel  ist  sehr  verschieden  und  steht  häufig 
ZOT  Bedeutung  des  behandelten  Dichters  in  wunderlichem  Verhältniss.  Auf- 
fallend knapp  bespricht  der  Verf.  die  Classiker:  fünf  Seiten  genügen  für 
Schiller  —  fünf  Seiten  werden  Elisabeth  Kulmann  gewidmet.  Goethe^s  Bio- 
graphie nmfasst  kaum  eine  halbe  Seite,  ein  so  tief  einschneidendes  Ereigniss 
wie  die  Schweizerreise  1779  bleibt  unerwähnt:  mit  auffallender  Genauigkeit 
erhalten  wir  aber  S.  820  von  G.  Kinkel's  revolutionärem  Treiben  und  semen 
Folgen  Rechenschaft. 

S.  119  hätten  Rückert^s  Uebersetzung  der  Sakuntala,  sowie  die  sieben 
Bücher  morgenländischer  Sagen  und  Geschichten,  S.  184  HofTmann^s  von 
Fallersleben  Wiederbelebung  des  alten  Volksliedes,  S.  269  Grün's  In  der 
Veranda,  S.  327  Otto  Roquette's  Rebenkranz  zu  Waldmeisters  silberner 
Hochzeit  erwähnt  werden  können. 

Als  „Wegweiser  für  die  Leetüre  auf  dem  Gebiete  des  Lyrischen  und 
Lyriscb-Epischen"  documentirt  sich  das  Buch  dadurch,  dass  es  hinter  den 
m^ten  Artikeln  eine  Reihe  von  Gedichtüberschriften  und  Anfängen  auf- 
ählt,  um  dem  Leser  bei  selbständigem  Eindringen  in  die  Literatur  die 
Mühe  eigener  Auswahl  abzunehmen. 


Rehorn,  Dr.  Karl,  Die  deutsche  Sage  von  den  Nibelungen 
in  der  deutschen  Poesie.  Frankfurt  a.  M.  Diesterweg 
1877.     VIII,  229  S.  S^. 

Dies  allgemein  als  vorzüglich  anerkannte  Buch  ist  eine  Erweiterung  der 
ZQ  Ostern  1876  erschienenen  Abhandlung  im  Programme  der  Musterschule 
zu  Frankfurt:  die  Nibelungen  in  der  deutschen  Poesie.  Es  will  verfolgen, 
«wie  die  Poesie  die  Nibelungen  zum  idealen  Spiegelbild  des  nationalen 
Ristes  ihrer  Gegenwart  zu  machen  versucht  hat.**  Dies  geschieht  bereits 
beim  Bekanntwerden  des  alten  E^s:  im  ersten  Abschnitt  behandelt  der 
Verf.  in  anregender  Weise  die  Stellung,  welche  Classiker  wie  Romantiker 
zu  demselben  einnahmen.  Nach  einem  wohl  gelungenen  Versuche  ästhe- 
^flcher  Würdigung  des  Gedichtes  wird  erwiesen,  dass  keine  der  Hauptper- 
sonen, nicht  einmal  Rüdeger,  als  dramatische  Figur  unbedenklich  zu  ver- 
wenden ist.  Die  neueren  Nibelungendichtungen,  sowohl  die  dramatischen 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LX.  10 
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(Vorläufer  —  Dramen,  welche  die  ganze  Sage  amfkssen  —  Kriemhild-  — 
Branbild-  —  Rüdeger- Dramen  —  ein  anonymes  Heike-Schaospiel)  wie  die 
epischen  und  Rieh.  Wagner's  Schöpfungen  werden  in  Anbetracht  der  in 
ihnen  gebotenen  Saeengestaltnng  kritisch  behandelt.  Mit  Recht  kann  der 
Verf.  in  seinem  Scblusswort  sagen,  dass  der  Rückblick  auf  die  deutsche 
Nibelungendichtunff  lehrt,  „dass  das  zeitweise  Verschwinden  und  Wieder- 
aufleben der  Nibelungen  in  genauem  Zusammenhange  steht  mit  dem  ab- 
sterbenden und  wiedererstarkenden  deutscheu  Nationalgeföhl*. 


Buschmann,  Dr.  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Ober- 
klassen höherer  Lehranstalten.  (Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur  in  Uebersichten  und  Proben.)  I.  Abthei- 
lung: Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter.  VII,  186  S. 
M.  1,20.  II.  Äbtheilung:  Deutsche  Dichtung  in  der  Neu- 
zeit (nebst  einem  Abriss  der  Poetik).  XVI,  456  S.  M.  3. 
lU.  Abtheilung:  Prosa  (nebst  einer  Anleitung  zur  Anfer- 
tigung deutscher  Aufsätze).  VI,  300  S.  M.  2.  —  Trier 
1877.    8«. 

Jeder  Band  dieses  Lesebuches  „soll  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
bilden,  so  dass  der  zweite  und  dritte  Theil  auch  fiir  diejenigen  Anstalten 
sich  eignen  werden,  welche  die  mhd.  Dichtungen  nicht  in  den  Bereich  der 
Jjeotüre  ziehen.*  Dass  es  sogar  Gymnasien  dieser  Art  giebt,  ist  eine  ebenso 
bekannte  wie  traurige  Thatdache.  Ob  aber  der  Verf.  solchen  Schulen,  auf 
denen  Mhd.  getrieben  wird,  mit  dem  ersten  Theile  seines  Lesebuches  einen 
wirklichen  Dienst  geleistet«  muss  dahingestellt  bleiben. 

Zusammenhängender  Vortrag  der  Literaturgeschichte  gehört  in  die 
Prima.  Es  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers,  durch  passende,  sorgf&lttg  aas- 
gewählte Proben  den  Vortrag  zu  illustriren.  Für  die  mhd.  Zeit  kann  er 
nur  dann  der  verwässernden  Uebertragung  entbehren,  wenn  die  Secunda 
das  Verständniss  der  alten  Sprache  durch  Leetüre  vorbereitet  hat.  Diese 
Jjecture  beschränkt  sich  auf  aas  Nibelungenlied;  im  günstigsten  Falle  wird 
der  arme  Heinrich  oder  eine  Erzählung  Konrads  herangezogen :  der  Prima 
bleibt  eine  Auswahl  aus  Kudrun  und  Walther  vorbehalten.  Die  daxn 
nötbigen  Texte  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  beschaffen,  für  die  Proben  zar 
Literaturstunde  muss  der  Lehrer  selbst  zu  sorgen  verstehen. 

Im  ersten  Theile  des  vorliegenden  Lesebuches  finden  wir  zunächst  das 
Hildebrandslied,  das  Wessobrunner  Gebet,  Bruchstücke  aus  Muspilli,  dem 
Holland  und  OtfVied.  Damit  wird  der  Rahmen  der  Schul lectüre  von 
vornherein  überschritten.  Denn  einmal  ist  Kenntniss  des  Ahd.  and  des  Alta. 
Sache  des  Germanisten  von  Fach,  Verständniss  eines  leichten  mhd.  Textes 
dagegen  gehört  zu  jener  allgemeinen  Bildung,  mit  der  das  Gymnasium  den 
Abiturienten  zum  Fachstudium  entlässt.  Verlangt  aber  der  Verf.  mit  Recht, 
dass  der  Lehrer  die  grenannten  Denkmäler  bespricht,  also  auch  Mittheilaag 
aus  ihnen  macht,  so  ist  es  darum  noch  nicht  nöthig,  dass  de^  Schüler  sie 
in  seinem  Lesebuche  besitzt 

Im  zweiten  Abschnitt  begegnen  wir  einzelnen  Abenteuern  des  Nibelungen- 
liedes, S.  26—78.  um  Uebersicht  Über  das  Ganze  möglich  zu  machen, 
werden  die  Textstellen  durch  Prosaberichte  ergänzt  Damit  ist  aber  nichts 
gethan.  Es  ist  ein  billiges  Verlangen,  dass  der  Gymnasiast  im  NL  ebenso 
gut  zu  Haus  ist  wie  in  der  Odyssee.  So  wenig  nun  der  Secundaner  eine 
ChrestouMithie  aus  Homer  in  die  Hand  bekonmit,  so  wenig  geeignet  ist  eine 
Auslese  avs  dem  NL.    Auch  scheint  uns,  was  der  Verf.  ausgewählt,  nicht 
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immer  passend.  Auf  die  Abschiedssccne  zwischen  Siegfried  und  Kriembild 
würde  man  gewiss  gern  verzrchten,  wenn  dafür  die  Jagd  gewonnen  würde. 
Der  Aufenthalt  der  Burgunder  bei  Rüdeger  wird  in  einem  halben  Dutzend 
dürftiger  Prosazeilen  abgethanl  Was  fiir  Aufsätze  lassen  sich  wohl  an  eine 
so  fragmentarische  Leetüre  knüpfen ! 

Können  wir  über  die  Auswahl  aus  Kudrun  (S.  78—98)  uns  nur  aner- 
kennend  äussern,  so  erscheint  der  folgende  Abschnitt  mit  den  Proben  aus 
dem  Roland,  Reinhard  Fuchs,  der  Eneit^  dem  armen  Heinrich,  Iwein,  Par- 
zival  (z.  B.  1—2, 14!),  Tristan  als  Schullectnre  vöUiff  ungeeignet  Der  arme 
Heinrich  soll,  wenn  irgend  möglich,  vollständig  gelesen  werden;  von  ein- 
zelnen Stellen  dieses  und  anderer  Gedichte,  mögen  sie  selbst  poetisch  schon 
and  für  Zeit  und  Dichter  charakteristisch  sein,  hat  der  Schüler  unendlich 
wenig.  Eine  Analyse  des  Iwein  —  freilich  genauer  als  sie  der  Verf.  den 
aasgehobenen  Stellen  beizugeben  pflegt  — -  wnrd  mehr  Nutzen  gewähren,  als 
die  Leetüre  dieser  zum  Theil  schwierigen  Bruchstücke. 

Auch  mit  der  Auswahl  aus  der  Lyrik  können  wir  nicht  ganz  zufrieden 
sein.  Aus  den  beiden  Strophen  Spervogels  (MF  24,1.  20,25)  lernt  man 
doch  nicht  die  Dichtung  dear  alten  Fahrenden  kennen!  Dass  femer  eine 
Probe  aus  dem  rnnd.  Remeke  nicht  für  die  Schule  geeignet  ist,  wird  wohl 
Jeder  zugeben.  —  Eine  Grammatik  auf  drei  Seiten  und  ein  Glossar  schliessen 
den  Band. 

Natürlich  muss  in  einem  Schulbuche  auf  correcten  Text  die  grösste 
Sorj^alt  verwendet  werden.  Leider  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin  billigen 
Anforderungen  nicht  senügt.  Der  zahlreichen  Druckfehler  ganz  zu  ge- 
schweigen!  Aber  das  Tüldebrandslied  sieht  ans  wie  ein  schlechter  Abdruck 
der  Hs.  Dass  sich  eine  sorgsame  Kritik  dieses  Denkmals  angenommen,  dass 
der  kritische  Text  selbst  eine  ganze  Geschichte  aufzuweisen  hat,  davon  be- 
merkt man  keine  Spur.  Die  Stelle  aus  dem  Heliand  (Heyne  2282  ff.)  bietet 
ein  (remiseh  aus  beiden  Hdss. ;  das  gestrichene  d  wird  stets  durch  th  wieder- 
gegeben. Die  Alliteration  ist  angedeutet,  liegt  aber,  wie  im  Hildebr.,  stellen- 
weis  im  Argen.     (Hei.  8.  9.  14.    Hild.  24.) 

Der  Text  des  NL  wird  theils  nach  Lachmann,  tbeils  nach  Zameke  ge- 
geben. In  den  Strophen,  die  jenem  folgen,  wird  der  Umlaut  von  ft  und  d 
anders  bezeichnet,  ais  in  denen,  die  anf  Zamcke's  Ausgabe  basiren.  Ueber- 
baupt  stört  Verschiedenheit  der  Schreibung  innerhalb  desselben  Denkmals 
(fröuden,  frenden;  frowe,  frouwe). 

Besonderes  Unglück  waltet  im  Abschnitt:  Lyrik.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Strophen  nach  Pfeiffer's  Vorgang  mit  Ueberschriften  versehen  sind, 
so  machen  die  Texte  auch  hier  den  Einaruck,  als  ob  Kritik  noch  nie  mhd. 
Gedichten  zu  Gute  gekommen  wäre.  MF  scheint  für  den  Verf.  gar  nicht, 
Bartschs  Liederdichter  nur  in  den  biographischen  Notizen  zu  existiren,  aus 
denen  freilich  oft  desto  c^enauer  entlehnt  wurde.  Selbst  in  der  Angabe 
von  Walther*s  Heimat  stellt  der  Verf.  sein  besseres  Wissen  der  veralteten 
Meinung  seiner  Quelle  nur  schüchtern  an  die  Seite.  Folgende  Notizen 
mögen  dem  Verf.  zeigen,  dass  wir  sein  Buch  nach  genauer  Durchsicht  be- 
ortheilen.  S.  123:  »die  Zeit  seines  (des  Kürenbergers)  Dichtens  fällt 
noch  vor  1150*!  —  Z.  4  lies  floug  in  anderm  lant,  S.  124:  MF  87, 18  ist 
unmittelbar  an  die  voraufgehende  Strophe  ^ogen  und  das  Ganze   durch- 

gezählt.  —  Spervogel:  „die  Lebensumstände  dieses  Dichters  sind  unbekannt.^ 
^as  sollte  im  Jahre  1877  doch  nicht  mehr  in  dieser  Form  ausgesprochen 
werden.  Was  MF  24,  l  entspricht,  ist  ein  unkritisches  Conglomerat  aus 
beiden  Hdss.,  denen  der  Verf.  entnimmt:  swie  vil  ein  v  als  che  hleider  treit. 
In  Veldeke's  in  dem  übereilen  (MF  62,  25)  fehlt  die  dritte  Strophe,  und  was 
Haupt  za  Erec  5314  angemerkt,  ist  nicht  beachtet.  Reinmar's  Strophen 
(8.  126  =  MF  183,85)  smd  verkehrt  angeordnet  und  unvollständig;  in  der 
Klage  um  Leopold  Vf.  müssen  Str.  2  und  3  als  Worte  der  Welt  aus- 
gezeichnet werrlen.     Zu  Hartmann*s  KreuzKed  giebt  di^s  Glossar  für  „der 
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hacken  hart  icli  manegen  iac  geloufen  näch*^  die  Erklärung:  y^der  h,  nach 
loufen,  in  alter  Weise  leben.^  hacke  ist  üexe  und  bezient  sich  hier  auf 
diu  (siel)  werlt. 

Die  Einleitungen  und  Analysen  sind  im  Allgemeinen  brauchbar.  Freilieb 
darf  man  für  Walthers  Biographie  beut*  nicht  mehr  ein  Buch  von  1864  be- 
nutzen. Die  Behauptung,  dass  der  Pfaffe  Konrad  zwischen  1173  und  1177 
dichtete,  findet  sich  leider  noch  bei  Vilmar,  16.  Aufl.;  doch  soll  ein  Schul- 
buch  nicht  Veraltetes  bringen,  und  würde  Verf.  gut  gethan  haben,  wenig- 
stens Bartsch -Koberstein  I,  159  zu  vergleichen.  Dass  Gottfrieds  Gedient 
viele  Fortsetzer  gefunden,  ist  eine  wunderliche  Behauptung. 

Der  zweite  Band  des  Werkes  enthält  Dichtungen  Luther^s,  Kirchen- 
lieder, Proben  aus  Sachs,  Fischart,  Opitz  etc.  Dass  uns  dies  alles  im  Scbul- 
lesebuch  nicht  ansteht,  brauchen  wir  nicht  noch  einmal  hervorzuheben. 
Dem  Messias  sind  SO  Seiten,  dem  Oberon  kaum  4  Seiten  gewidmet.  Goethe 
(S.  241—273)  und  Schiller  (273—823)  soll  der  Schüler  einer  Oberclasae 
nicht  in  einer  Chrestomathie  lesen.  Im  dritten  Bande  (Prosa)  ist  das  Be- 
streben Ganzes  zu  geben  und  durch  die  Leetüre  auch  andere  Unterrichts- 
zweige zu  fördern,  zu  loben,  ebenso  die  Auswahl  selbst,  wenn  man  eine 
solche  eben  gelten  lässt. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


Mittelhochdeutsche  Grammatik.  Ein  Handbuch  von  Dr.  Karl 
Weinhold,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Breslau. 
Paderborn,  Schöningh  1877.    XU,  525  S.  8o. 

Der  Verfasser  der  bairischen  und  alemannischen  Grammatik  hat  die  ge- 
sammte  mittelhochdeutsche  Laut-  und  Formlehre  in  einem  Handbuch  dar- 
gestellt, welches  sich  ebenso  gut  für  eine  wirkliche  Grammatik  ausgeben 
Könnte.  Die  formale  Seite  des  Mittelhochdeutschen  ist  hier  zum  ersten 
Male  erschöpfend  und  gleichzeitig  übersichtlich  behandelt:  erschöpfend  aller- 
dings nicht  in  Betreff  der  Belege,  denn  diese  sind  verhältnissm'ässig  gering 
und  dienen  mehr  als  Beweissteflen.  Aber  hier  musste  auch  eine  Beschrän- 
kung eintreten,  wenn  das  Buch  nicht  zu  einer  Matenaliensanmilung  herab- 
sinken und  seinen  wesentlichen  Vorzug,  die  üebersichtlichkeit,  verlieren 
sollte.  Dass  der  Verfasser  auch  da,  wo  er  nicht  oder  nicht  viel  citirt,  doch 
das  gesammte  Material,  also  die  ganze  zugängliche  Literatur  benutzt  hat, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Ja  noch  über  die  Grenze  des  eigentlichen  Mittel- 
hochdeutsch hinaus,  bis  tief  in  das  15.  Jahrhundert  hinein,  sind  alle  wich- 
tigen  Laut-  und  Formbildungen  bemerkt  worden.  Daneben  hat  besonders 
das  Mitteldeutsche  eine  eingehende  Betrachtung  erfahren  und  zwar  zum 
ersten  Male  im  Zusanunenhang  —  Grimmas  Grammatik  konnte  davon  noch 
nicht  handeln.  Das  wird  besonders  für  Solche  wichtig  sein,  denen  noch 
immer  der  Unterschied  zwischen  Mitteldeutsch  und  Mittelhochdeutsch  nicht 
klar  geworden  ist  oder  die  das  Bestehen  eines  besonderen  mitteldeutschen 
Dialektes  bezweifeln.  --  Ein  Buch  wie  das  vorliegende  kann  nur  als  Ganzes 
betrachtet  werden,  und  fast  Jeder  wird  von  seinem  Standpunkt  und  seiner 
im  einzelnen  grösseren  Specialkenntniss  manches  anders  wünschen,  als  es 
der  Verfasser  oei  seinem  Gesammtüberblick  seben  musste.  So  wäre  am 
Ende  von  §  15  Auskunft  erwünscht,  wodurch  die  Contraction  von  badet 
schadet  in  bat  schal  mit  kurzem  a  bewiesen  ist»  Lachmann  zum  Iwein  2190 
behauptete  die  Län^e  des  Vocals.  —  Einen  ganz  besonderen  Werth  ver- 
leihen dem  Buche  die  zahlreichen  Verweisungen  auf  alle  einschlägigen  Mono- 
graphien. Es  scheint  nicht,  als  ob  eine  der  wichtigeren  neueren  Schriften 
übersehen  ist,  und  nicht  nur  der  engere  Rahmen  der  eigentlichen  deutschen 
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Grammatik  wurde  herbeigezogen,  sondern  auch  ebenso  auf  die  ferner  liegen- 
den, aber  zur  Erklärung  notbwendigen  Forschungen  der  allgemeinen  Gram- 
matik und  Sprachvergleichung  Rücksicht  genommen.  So  steht  zu  hoffen, 
dass  diese  Grammatik  mehr  wird  als  sie  selbst  sein  will;  nicht  nur  ein 
Handbuch  für  Anfänger,  sondern  ein  gutes  Hülfsbuch  für  schon  weiter  Vor- 
gerückte. Hoffen  wir,  dass  dieser  Formlehre  bald  eine  ebenso  gute  Sjntax 
folgen  möge. 


Einleitung    in     das    Nibelungenlied    von    Richard    von    Muth« 
Paderborn,  Schöningh  1877.    X,  425  S.  S». 

Eine  Einleitung  in  die  Nibelungen  kann  ihren  Zweck  einfach  erreichen, 
wenn  sie  die  bekannten  Fragen  ohne  Leidenschaft  vorträgt  und  beurtheilt. 
Schh'esslich  wird  sie  eine  von  den  drei  Haupttheorieen  als  die  bessere  oder 
vielleicht  allein  gültige  hinstellen,  denn  ganz  ohne  Parteistellung  steht  selten 
einer  dieser  Sache  gegenüber.  So,  aber  auch  nur  so,  musste  ein  Buch  be- 
schaffen sein,  wenn  es  jetzt  noch  die  Theilnahme  der  Gebildeten  erregen 
soll  in  einer  Frage,  die  leider  schon  zu  viel  Staub  aufgewirbelt  hat.  Statt 
dessen  haben  wir  es  hier  mit  einem  Erzeugniss  des  schlimmsten  Partei- 
haders zu  thun,  vor  dessen  Gebrauche  man  den  Anfänger  warnen  muss. 
Der  Sachkenner  aber  wird  es  nur  mit  Bedauern  lesen. 

Es  gab   bisher  zwei  übersichtliche  Darstellungen  der  Nibelungenfragc; 
die  eine  von  Zarncke,  in  seiner  Ausgabe  des  Gedichtes,  vertheidigte  Holtz- 
mann's  Ansicht  von  der  Einheit  des  ganzen  Werkes  auf  Grund  der  Hand- 
schrift C.     Dagegen  bemühte  sich  H.  Fischer,  Forschungen  über  das  Nibe- 
lungenlied, die  Hdschr.  B  zur  Geltung  zu  bringen  und  mit  ihr  die  Aufstel- 
lungen von  Pfeiffer  und   Bartsch ,    welche    den  Ritter  von  Kürnberg  zum 
Dichter  der  Nibelungen  machen.     Diese  Lorbeeren  Hessen  Herrn  Richard 
von  Muth  nicht   schlafen.     Mit  der  beliebten  Phrase  von  einem   lange  ge- 
fühlten Bedürfnisse  beginnt  er  sein  umfangreiches  Buch,  welches  am  Ende 
in  fetten  Buchstaben  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  Karl  Lachmann  und 
Richard  Wagner  die  grossen  Interpreten  unseres  Volksepos  sind.     Also  ist 
glücklich  auch  die  dritte  oder  vielmehr  erste  und  älteste  Nibelungen theorie 
in  Form  einer  Einleitung  zugänglich,  und  es  wird  in  der  Folge  nicht  Jeder 
genöthigt  sein,  eine  grosse  Anzahl  Specialuntersuchungen  zu  lesen,  um  sich 
von  der  Richtigkeit  der  Lachmann*schen  Lehre  zu  überzeugen,  das  kann  er 
auf  bequemerem  Wege  bei  Herrn  von  Muth  in  einigen  Stunden  erreichen. 
Freilich  müssen  die  Nerven  des  Lesers  schon  etwas  abgestumpft  sein,  doch 
das  wird  ja  bei  Jedem  vorausgesetzt,  der  sich  mit  den  Schriften  über  diesen 
Gegenstand  beschäftigt.    Aber  selbst  wer  eine  kräftige  Sprache  in  der  Nibe- 
lungenliteratur verträgt,  dem  wird  die  unverkennbare  Neuheit  und  gründ- 
liche Verschiedenheit  von   allem  bisher  Dagewesenen  nicht  entgehen,  wenn 
er   die   zarten  Anspielungen  liest,  die  der  Herr  Professor  an  der  Landes* 
Ober-Realschule  in   Wr.-Neustadt   auf  den  Verstand  und   die    Fähigkeiten 
seiner  Gegner  macht.     „Kindisch"  (S.  210.  229),  „vorwitzig**  (247),  „lächerlich** 
(195),  „leichtfertig«  (229),  „verkehrt«  (147),  „des  Urtheils  bar«  (120),  „unan- 
ständig« (247)  heissen  die,  welche  anderer  Meinung  als  Lachmann  sind.   „Thor- 
heit"  (209),  „Unsinn«  (264).  „läppische  Vertranensduselei«  (204),  „lächerlicher 
Dünkel«  (210)  ist  d^s,   was   sie  für  ihre  wissenschaftliche  Ansicht  ausgeben. 
„ScientifischtT  Katzenjammer«  (264),  „hämische  Unterstellung«  (211)  sind  in 
Leipzig,  Heidelberg  und  Tübingen  gangbar.    Was  die  Universit-ätslehrer  dort 
vortragen,  ist  „nicht  wahr«  (189.  277),  „unwahr«  (259.  284),  sie  selbst  sind 
„heuchlerisch   und  verbreiten  leichtfertig  oder  wissentlich  die  Unwahrheit« 
(210).      Auch   der  Stand,  die  Herkunft  und  Zukunft  dieser  Leute   ist  dem 
Herrn    Professor  wchtig:   sie  gehören  zur    „kritischen  Küche  in  Leipzig« 
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062),  sind  ^wissenschaftliche  Tagelöhner  an  der  Mittelschule^  (264)  oder 
«künftige  Kathederhofräthe*  (264),  »ofBciÖse  Journalisten  und  in  Examens- 
nöthen  befindliche  Candidaten*"  (242).  Am  schlimmsten  geht  es  dem  Cod- 
currenten  des  Verfassers,  dem  »Tübinger  Preiszögling*"  (250),  dem  «BenjamiD 
unter  Lachmano's  Gegnern,  den  man  in  der  Gegend,  wo  die  Sage  von  den 
sieben  berühmten  Vettern  der  Schildbürger  daheim  ist,  mit  einem  Preise 
gekrönt  bat*^  (227).  Auf  ihn  und  seine  Schicksalsgenossen  sehen  Ehren- 
titel wie  «knabenhaft''  (250),  „halbreife  Jungen«  (151),  und  besonders  die 
herzstärkende  Vermehrung  des  Wörterbuchs  (S.  334):  «Das  ist  nur  gesagt, 
damit  nicht  irgend  ein  frisch  ausgekrochener  Seminarpiperich  frÖhUch  m 
aUe  Welt  hinausschmettre  .  . . .«  flin  Trost  wenigstens:  noch  ist  die  deutsehe 
Sprache  entwicklungsfähig,  noch  treibt  sie  neue  Blüthen.  Nur  schade,  dass 
die  Kämpfer  um  der  Nibelunge  Hort  ihre  Kunstworte  immer  der  Landwirth- 
schaft  oder  dem  Irren  hause  entlehnen.  Unangenehm  ist  dabei  nur,  dass  ein 
solches  Product  eine  wohlwollende  Recension  in  der  Zeitschr.  f.  deutsches 
Alterth.  (22,  76—80^  erfahren  hat.  Die  Schüler  Lachmann's  müssten  sich 
für  solche  Freunde  ihrer  Sache  bedanken  und  sich  nicht  durch  die  Partei- 
Stellung  verleiten  lassen,  das  wenige  Gute  hervorzuheben,  das  weit  über- 
wiegende unbedingt  Schlechte  aber  zu  verschweigen.  Vor  einer  Lebeos- 
fähigkeit  oder  gar  einer  neuen  Auflage  des  Buches,  auf  welche  die  genannte 
Recension  hofft«  davor  möge  ein  gütiges  Geschick  die  wahre  Lachmann^sche 
Schule  bewahren.  Möge  der  Erfolg  dieses  ersten  Versuches  den  modemca 
Keii  nicht  reizen,  seine  Versprechungen  einer  ganzen  Serie  ähnlicher  Her- 
zensergüsse wahr  zu  machen.  Er  scheint  aber  Bedürfniss  dazu  zu  haben, 
wie  sein  Geistesverwandter  in  Hartman n*s  Iwein, 

dune  hetest  ditz  gesprochen, 
du  wcerst  benamen  zehrochen; 
vHxnd  wir  daz  toizzen  vil  tool 
daz  du  bist  bittere  eitere  vol, 

und  wir  wollen  uns  mit  Kalogreant  trösten: 

der  humbel  der  eol  stechen: 
ouch  ist  reht  daz  der  mist 
stinke  swä  der  ist» 


Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart  von  Professor  Dr.  Augnet 
Lehmann^  Kgl.  Gymnasialdirector  a.  D.,  Mitglied  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften.  Braunschweig,  Friedrich  Wreden. 
1877.    IX,  182  S.  80. 

Der  Verfasser  ist  durch  seine  Arbeiten  auf  verwandten  Grebieten  ge- 
nügend bekannt  und  hat  den  ersten  Theil  der  vorliegenden  Arbeit  bereits 
1874  in  anderer  Form  im  Archiv  bekannt  gemacht.  Die  angegriffenen  Miss- 
stände sind  zum  grossen  Theil  geradezu  schreiend  und  bedürfen  dringend 
der  Abstellung.  —  Ich  gebe  zunächst  den  Inhalt  des  Buches,  meist  mit  den 
Worten  der  V^orrede.  Verfasser  will  besonders  das  s^Tit  aktische  Gebiet 
zum  Gegenstande  seiner  Bemerkungen  machen  und  handelt  in  der  ersten 
Abtheilung  über  Wortstellung  und  Wortzusammensetzung.  Er  mustert  die 
Begleiter  der  Substantiva  und  Adjectiva,  um  darzulegen;  wie  sehr  die  Gram- 
matik bereit  sein  muss,  mit  ihren  unantastbaren  Gesetzen  und  Grundsätzen 
überall  der  Willkür  und  der  Laune  oder  der  Nachlässigkeit  überstürzender 
Geister  Deiche  und  Buhnen  entgegenzustellen.  Die  zweite  Abtheflanc 
spricht  von  dem  Wörtchen  und  in  der  Dampf  kraft  seiner  wunderbaren  und 
wunderlichen  Anziehungs-  und  Verknüpfungs- Gaben  bei  seiner  Verkettung 
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sowohl  zweier  Hauptsätze  als  auch  zweier  Nebensätze  und  endlich  eines 
Satzgliedes  mit  einem  Satze.  In  der  dritten  Abtheilung  wird  auf  die  viel- 
fachen Klippen  und  Sandbänke  im  Meere  der  Participien,  besonders  der 
absoluten,  aufmerksam  gemacht.  Die  vierte  Abtheilung  (Mannigfaltiges) 
behandelt  in  ihren  sechs  Kapiteln  den  Periodenbau«  die  Apposition,  den 
Pleonasmus,  die  Stellung  des  Verbums,  die  Adjectiva  auf  weise  und  die 
Verschmelzung  der  Präposition  mit  dem  Artikel.  —  Im  Allgemeinen  wird  an 
dem  hier  Zusammengestellten  nichts  auszusetzen  sein;  für  Vermehrung  der 
Belege  sorgen  gewisse  Leute  täglich,  wie  neulich  die  Berliner  Schlächter 
eine  Schtceineoerncherung  auf  Gegenseitigkeit  gründeten.  Was  ich  hier  noch 
hervorzuheben  gedenke,  ist  weniger  dasjenige,  was  der  Verfasser  bemerkt 
bat,  als  solches,  welches  er  gar  nicht  erwähnt,  obgleich  es  als  Sünde  minde- 
stens den  syntaktischen  ebenbürtig  ist.  Ich  meine  den  Gebrauch  gewisser 
Worte  und  Bildungen  in  einem  ihrer  Bedeutung  nicht  zukommenden  Sinne 
oder  solcher,  die  überhaupt  vermieden  werden  müssten.  Von  letzteren  hebt 
der  Verfasser  im  Vorwort  mit  Hecht  die  Fremdwörter  hervor;  über  ihre 
Verwerflichkeit  herrscht  bei  Einsichtigen  kein  Zweifel,  sie  sind  höchstens 
ein  nothwendiges  Uebel.  Aber  nicht  diese  schon  oft  genug  angegriffenen 
Eindrinelinge  möchte  ich  hier  weiter  verfolgen,  sondern  vornehmlich  den 
schädlichen  Gebrauch  von  deutschen  Wörtern,  mit  denen  die  Verfasser  von 
Büchern  einen  falschen  oder  gar  keinen  Sinn  verbinden.  Wenn  Goethe 
bedeutend  in  allen  nur  denkbaren  Verbindungen  braucht  und  darin  sogar 
Nachahmer  fand,  so  ist  das  ärger  als  ein  getrockneter  P/laumenhändler,  Das 
Lieblingswort  der  neuesten  Goethe- Verehrung,  nämlich  liebevoUy  ist  auch  nicht 
besser.  Ein  schlimmer  Fehler  ist  ferner,  dass  wir  uns  immer  weiter  von 
der  sinnlichen  Bedeutung  der  Worte  entfernen.  Ein  Beispiel  möge  genügen. 
Jch  stehe  an  ettcas  zu  thun  heisst:  ich  trete  an  die  Sache,  bleibe  dann 
stehen,  tbue  sie  also  nicht.  Daraus  wird  ick  nehme  Anstand^  und  das  ist 
noch  gut.  Aber  beanstanden  oder  gar  Beanstandung  ist  ebenso  abscheulich 
wie  beanspruchen,  veröffentlichen,  berücksichtigen  und  die  davon  gebildeten 
Substantiva.  Lehmann  selbst  ist  nicht  frei  von  solchen  Bildungen,  so  sagt 
er  S.  13  Nebensätzlichkeiten,  wo  er  offenbar  Nebensätze  meint. 

Das  ist  ein  Punkt,  wo  noch  viel  zu  arbeiten  ist :  wir  müssen  wieder  der 
sinnlichen  Bedeutung  der  Worte  habhaft  werden,  dann  werden  wir  kein 
Bedürfniss  mehr  nach  Fremdworten  und  verschrobenen  Zusammensetzungen 
fohlen.  Wir  müssen  zu  dem  Borne  herabsteigen,  aus  welchem  J.  Grimm 
neue  Worte  schöpfte,  wir  müssen  aus  dem  ewig  frischen  Wurzelreichthum 
unserer  Sprache  neue  Stämme  und  Aeste  zu  treiben  suchen.  Aber  dazu  ist 
es  nöthig,  dass  wir  die  geschichtliche  Kenntniss  unserer  Sprache  erweitern, 
und  so  weit  dies  irgend  angeht,  die  Ergebnisse  auch  der  Schule  zuzüglich 
machen.  Wir  dür^n  darum  den  deutschen  Unterricht  nicht  den  Händen 
von  Latein-Philologen  überlassen,  welche  ihre  Vorstellung  vom  Satzbau  aus 
dem  alten  Zumpt  gezogen  haben.  Es  müssen  hierzu  vielmehr  nur  solche 
Lehrkräfte  verwerthet  werden,  die  sich  bewusst  geworden  sind,  dass  die 
deutsche  Sprache  ein  grosser  eigenartiger  Bau  ist,  und  die  sich  auch  be« 
streben,  die  Einzelheiten  und  das  Ganze  dieses  Baues  zu  ergründen. 


Leitfaden  fiir  den  Unterricht  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur  für  höhere  Lehranstalten,  bearbeitet  von 
G.  Wirth,  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  zu  Guben. 
Berlin  1878,  J.  A.  Wohlgemuth's  Verlagsbuchhandlung, 
IV,  201  S.  80. 

Ein  brauchbares  Handbuch  für  Schulen  zu  schreiben   ist  mit  den  vor- 
handenen Bülfsmitteln  nicht  mehr  schwierig.     So  lange  sich  wirkliche  Fach« 
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nnd  Sachkenner  nicht  damit  beschäftigen  werden,  mass  es  wohl  oder  übel 
auch  Dilettanten  überlassen  bleiben,  sich  für  ihre  Zwecke,  besonders  den 
Schulunterricht,  die  Lehrbücher  selbst  zn  schraben.  Aber  dann  darf  man 
wenigstens  verlangen,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  das  Neueste,  so  doch  das 
schon  längst  allgemein  Anerkannte  richtig  wiedergeben  und  nicht  sehr  Be- 
strittenes oder  höchst  Unglaubwürdiges  unter  dem  Gewände  der  zweifei- 
losen  Sicherheit  Tortragen.  Ich  habe  nach  diesen  Grundsätzen  das  vor- 
liegende Buch  geprüft,  halte  es  aber  nicht  für  meine  Aufgabe»  alle  Fehler 
herauszusuchen.  Ich  habe  deshalb  nur  zwei  Gebiete  genauer  angesehen,  zu- 
nächst die  ältere  Zeit  Diese  ist  wie  gewöhnlich  leioer  sehr  stiefmütterlich 
behandelt  und  bietet  kein  klares  Bild  der  Literatur,  weder  der  gesammten 
Entwickelung  noch  der  einzelnen  Erscheinun^n.  Die  benutzten  Uülfsmittel 
sind  ungenügend  und  es  fehlen  gerade  die  wichti^ten.  Zum  Bebpiel 
(S.  4)  von  Cebersetzungen  des  Heliand  werden  die  unbrauchbaren  von 
kannegiesser  und  Rapp  neben  Simrock  genannt,  die  beste,  von  Grein,  wird 
gar  nicht  erwähnt.  Die  Uebersetzung  des  Waltharins  (S.  5)  kennt  Wirth 
wohl  aus  Scheffel's  Eckehart,  aber  nicht  in  dessen  besonderer  Ausgabe. 
Dass  Walther  v.  d.  Vogel  weide,  wie  seit  zwei  Jahren  bekannt,  urkundlich 
beglaubigt  ist,  scheint  der  Verf.  auch  nicht  zu  wissen.  —  Die  sprachlichen 
Bemerkungen  und  die  Namenerklärungen  lassen  yiel  zu  wünschen.  Minne 
(S.  40)  soll  von  meinariy  gedenken,  herkommen:  so  ausgedrückt  ist  das 
positiv  falsch,  minne  und  meinan  sind  nur  stammverwandt  Der  Gleitmit 
wird  (S.  12)  erklärt  als  einer,  der  einen  fi*emden  Namen  annimmt,  es  heisst 
aber  der  Täuscher  oder  Betrüger.  Monsalvatsck  soll  (S.  29)  noch  immer 
mons  talvaüonis  sein,  die  richtige  Erklärung,  mont  salvage^  ist  allgemein 
angenommen:  der  wilde  Berg.  Die  Schreibung  Pelrapär  (S.  80)  verdankt 
ihr  Entstehen  wohl  nur  der  Ansicht,  dass  das  altfranz.  ei  wie  jetzt  den 
Laut  ä  hatte,  es  muss  aber  Pelropeire  heissen.  Dass  (S.  4?)  in  einem 
mittelhochdeutschen  Texte  die  P/offen  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  ge- 
schrieben werden,  ist  zwar  eine  lobenswerthe  Ehrfurcht  vor  der  Geistlich- 
keit —  leider  aber  am  unrechten  Orte.  —  Der  bedenklichste  Punkt  sbd 
die  sachlichen  und  Zeitangaben,  die  sich  meist  auf  ganz  veraltete  Unter- 
suchungen stützen.  Das  Ännolied  (S.  9)  wird  hundert  Jahre  zn  spät  an- 
gesetzt, wie  ja  Lachmann  angab,  aber  das  ist  längst  widerleg^-  Ebenso 
soll  das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  noch  immer  m  den  siebziger  Jahren 
des  12.  Jahrhunderts  yerfasst  sein  und  zwar  am  Hofe  des  „Herzogs  Hein- 
richs des  Löwen  oder  dessen  Sohn  Heinrichs  des  Stolzen«*.  So  steht 
wörtlich  da,  die  Kenntniss  der  Stanfergeschichte  ist  schon  recht  anerken- 
nenswerth.  —  Einen  wunden  Punkt  bilden  auch  die  allgemeinen  Redens- 
arten, dass  wir  von  dem  oder  jenem  nichts  wissen,  d.  h.  der  Verfasser  w«ss 
nichts  davon.  So  nennt  er  unter  des  Konrad  v.  \^'ürzburg  Gedichten  eins 
der  grössten  und  schönsten  gar  nicht:  den  Partonopier.  Aber  das  Schlimmste 
sind  doch  die  geradezu  falschen  Angaben.  Konrad  Fleck's  episches  Ge- 
dicht Flore  und  Blanscheflur  gehört  (S.  86)  zu  den  „edleren  Blüthen  der 
höfischen  Lyrik*  und  ist  je&nfalls  im  ersten  Drittel  des  zwölften  Jahr- 
hunderts gedichtet  (soll  wohl  dreizehnten  heissen).  Vom  Trojanerkrieg 
von  Konrad  v.  Würzburg  kennt  Verf.  (S.  39)  60,000  Verse  —  eine  dankens- 
werthe  Bereicherung  der  Literatur,  wir  Andern  kennen  nur  49,836.  Der 
Meier  Helmbrecht  wird  (S.  40)  zur  höfischen  Dichtung  gerechnet.  Die 
meisten  Lieder  Hausen's  (S.  44)  sollen  sich  auf  die  Kreuzfahrt  beziehen. 
Auch  in  der  Nibelungenfrage  werden  (S.  14)  merkwürdige  Dinge  behauptet: 
Holtzmanu^s  Ansicht  von  der  einheitlichen  Abfassung  soll  jetzt  fast  allgemein 
angenommen  sein.  Wir  danken.  Holtzmann's  Ansicht  vertritt  keiner  mehr, 
kaum  noch  Zarncke,  und  Pfeiffer's  Meinung  ist  nur  mit  Bartsch's  Verände- 
rungen noch  in  Geltung!  Bartsch  kennt  der  Verf.  aber  wieder  nicht  Das 
Aergste  wird  bei  dem  vielberafencn  Kürnberger  geleistet.  S.  14  wird 
Pfeifier's  Ansicht  vorgetragen,  dass   er   um   1190  die  Nibelungen    dichtete 
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nnd  ein  österreichischer  Minnesänger  war,  S.  43  dagegen  hat  der  Ritter 
Ton  Ktimberg  «jedenfalls  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  gelebt** 
Qod  stammt  aus  dem  Breisgau  (das  steht  nämlich  bei  Wackemagel  und 
Gödecke).  Alle  Lieder  desselben  sind  in  einer  Strophenform  gedichtet  — 
ein  Schalknabe  kann  das  Gegentheil  wissen,  dass  die  Kürnbergslieder  zwei 
Töne  haben.  —  Nach  diesen  Proben  aus  der  älteren  Literatur  machte  ich 
Dur  noch  einen  kleinen  Versuch  in  der  neueren  und  schlug  Goethe  auf. 
Und  richtig  geht  es  da  ebenso  los:  gleich  auf  der  zweiten  Seite  (S.  140) 
(reht  Goethe  1765  nach  Strassburg,  er  ging  wohl,  aber  nach  Leipzig;  und 
S.  143  soll  Hermann  und  Dorothea  sich  auf  ein  Ereigniss  beziehen,  das 
1831  geschah  (1731  ist  gemeint).  "Wie  viel  davon  dem  Setzer  zur  Last 
fällt,  kann  ich  nicht  feststellen,  aber  zur  Empfehlung  dient  das  einem  Schul- 
bache niemab,  und  nach  dem  sonst  Geleisteten  ist  diesem  Buche  alles  zu- 
zutrauen. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Eine  neue  SchuIauBgabe   des  Misanthrope. 

Eine  Ausgabe,  die  sich  als  ,,rnr  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
iDstalten*  bestimmt,  ankündigt-,  würde  ungeachtet  aller  Irrthümer  und 
Fehlgriffe  vor  dem  Forum  der  wissenscha f 1 1  i c h e n  Kritik  freigesprochen 
werden,  wenn  sie  nicht  die  ihr  gesteckten  Grenzen  überschreitend,  in  das 
Gebiet  der '  Wissenschaft  hinübergriffe,  und  mit  infallibler  Richtermiene 
streitige  Fragen  der  Wissenschaft  in  einseitigster  W^eise,  bisweilen  geradezu 
falsch,  entscheiden  wollte.  Ehe  ich  aber  zu  dem  Nachweis  übergehe,  dass 
die  Brunnemann'sche  Ausgabe  des  Misanthrope  in  der  Biographie  des  Dich- 
ters sowohl«  wie  in  der  Einleitung  zum  Stück,  nur  Bemerkungen  enthält, 
die  dem  angehenden  Moliöre-Leser  Schiefes,  Einseitiges,  von  uer  Wissen- 
schaft als  falsch  Zurückgewiesenes  einprägen  müssen,'  werfe  ich  die  Frage 
auf,  wozu  denn  überhaupt  eine  Schulausjgabe  des  Misanthrope  nöthig  ist? 

Von  den  Komödien  Moli^re's  liect  keine  dem  Gesichtskreise  des  Schü- 
lers so  fem,  keine  fordert  ein  so  eingehendes  Verständniss  des  Dichters, 
eine  so  gereifte  ästhetische,  wie  allgemeine  menschliche  Bildung,  keine 
macht  die  Beobachtung  pädagogischer  Rücksichten  und  der  dem  Schüler 
fe^nüber  so  nothwendigen  Zartheit  schwieriger  als  gerade  diese.  Warum 
wihlt  man  nicht  Avare,  M€decin  malgr^  lui.  Malade  imaginaire  u.  a.?  Und 
wenn  ein  Pädagoge  auf  den  absonderlichen  Einfall  geräth.  den  Misanthrope 
in  Prima  zu  tractiren,  so  war  doch  die  Launische  Ausgabe  oder  die  vor- 
treffliche Ausgabe  von  Lion  auch  für  den  Schulgcbrauch  geeignet.  Eine 
Schul  ausgäbe  also,  selbst  von  competenterer  Seite  ausgehend,  war  in  jedem 
Falle  unnöthig. 

Und  wie  verfährt  nun  der  Herr  Verf.?  In  der  sog.  Biographie  des 
Dichters  erfährt  der  zuerst  in  den  Dichter  Eingeführte  zwar  eine  Menge 
Data  aas  MoH^re's  Jugendleben,  aber  wenig  von  der  Glanzperiode,  nichts 
von  der  literar-  und  culturhistorischen  Bedeutung  des  ersten  der  fran- 
zösischen Dichter.  Nach  Hrn.  Brunnemann  bat  MoTiöre  eine  Reihe  Komö- 
dien geschrieben,  deren  Titel  in  dürrer  Nomenclatur  aufgezählt  werden,  von 
deren  Inhalt  und  Werth  aber  nichts  verrathen  wird:  hat  damit  viel  Geld 
verdient,  auch  vom  König  eine  Pension  erhalten,  und  den  Beifall  des  „Pu- 
bhlsams"  gewonnen.  Von  dem  Gegensatze  des  Dichters  gegen  Hofadel  und 
Hofgeistlichkeif,  von  der  Protection  des  Monarchen  gegen  die  Angriffe 
beider  Kasten,  von  der  Tendenz  der  Komödien,  ihrer  Originalität,  inren 
vielseitigen  culturhistorischen  Beziehungen,  ihrem  sehr  verschiedenartigen 
Werthe,  weiss  der  Schüler  aus  Hrn.  Brunnemann's  Biographie  nichts.    Und 
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was  helfen  da  Büchertitel  und  Daten,  wenn  nicht  ein  lebensvolles  Bild  Ton 
des  Dichters  Person  und  Werken,  wenigstens  in  Umrissen,  entworfen  wird? 
Und  wenn  nur  das  Positive,  das  Hr.  Brunnemann  giebt,  auch  richtig  wäre! 
Da  erfahren  wir  denn  S.  XI,  dass  »Don  Juan  nach  dem  Spanischen 
aufgeführt"  sei.  Weiss  Hr.  Brunnemann  nichts  von  der  durchgreifenden 
Verschiedenheit  des  Festin  de  Pierre  und  des  Burlador  de  Sevilla,  weiss  er 
nicht,  dass  zwischen  dem  spanischen  Stücke  und  dem  Moli^re*schen  eine 
Anzahl  italischer  und  spanischer  Bearbeitungen  liegen,  die  Moli^re  sicherlich 
ausgenutzt  hat?  Ist  ihm  unbekannt,  dass  ein  Kenner  wie  Maland  das  Ver- 
haltniss  beider  Stücke  in  dubio  lasi^t,  und  Laun  jede  Beziehung  zu  dem 
Burlador  in  Abrede  stellt?  Und  wenn  auch  eine  Scene  wörtliche  Anklänge 
an  das  spanische  Stück  verräth,  so  ist  es  sicherlich  schief  nnd  falsch  zu 
saeen,  der  Don  Juan  sei  «nach  dem  Spanischen^  aufgeführt  Ebendasdbst 
erfahren  wir,  dass  «der  König,  von  allen  Seiten  gedrängt",  die  AuflTührung 
des  TartufTe  verbot.  Seltsame  Vorstellungen  muss  doch  der  Schüler  von 
einem  Stück  erhalten,  dessen  Auffuhrung  von  allen  Seiten  gehindert  wird; 
schwer  mag  es  ihm  werden,  daraus  zu  errathen,  dass  nur  die  geistliche  Hof- 
clique die  Auffuhrung  des  Stückes  zu  hemmen  gesucht!  Ebendaselbst  die 
laconische  Notiz,  Amphitryon  sei  ^nach  Plautus"  bearbeitet  Der  Schüler, 
wenn  er  überhaupt  bei  diesem  „nach  Flautus"  sich  etwas  denkt,  rouss  sich 
Moli^re  da  als  eine  Art  Plagiator  vorstellen,  wo  er  der  Verfasser  eines  an 
originalem  Werthe«  an  fesselnder  Komik  so  reichen,  durch  sittliche  Hoheit 
und  politischen  Freimuth*)  so  bedeutungsvollen  Werkes  ist.  Von  Plautus 
erfährt  der  Schüler  —  dass  er  184  v.  Chr.  gestorben  ist.  Das  ist  ao  gut, 
als  wenn  er  nichts  erführe.  Der  Avare  scheint  nach  Hrn.  Brunnemann  ein 
ganz  selbständiges  Stück  zu  sein,  das  beliebte  «nach  Plautus"  (von  den  Be- 
nutzungen französischer  nnd  italienischer  Stücke  abgesehen)  wird  hier  nicht 
hinzugefügt  Dann  werden  wir  weiter  belehrt,  dass  Moli^re  in  den  Feromes 
savantes  «den  Stoff*  der  Pr^cieuses  riclicnles,  —  das  Blaust^umpfthum,  wieder 
aufnahm**.  Wie  keantnissreich  und  sinnig!  £s  wäre  auch  eines  Idoliöre 
würdig  gewesen,  ein  so  poetisches  Thema,  wie  das  Blaustmmpfthum,  in 
einer  fünf  actigen  Komödie  abzuhandeln.  Die  Pr^cieuses  ridicules  haben 
mit  dem  ^Blaustrumpfthum**  wenig  zu  thun,  die  Verspottung  des  gezierten 
Salontones,  der  gescnmacklosen  Sprachmodelei  jener  Zeit  ist  ihr  Zweck«  die 
Femmes  savantes  stellen  die  Verirrungen  des  von  ihrem  naturgemäaaen  Be- 
rufe abschweifenden  Weibes  in  so  überwältigend  komischer  Weise  dar. 
Neu  ist  es  auch,  dass  »das  Genie  des  Dichters  damals  (d.  i.  mit  der  Auf- 
führung der  Femmes  savantes)  seinen  Höhepunkt  erreicht.*  Abgesehen 
davon,  wie  »das  Genie**  des  Dichters,  und  nicht  etwa  sein  Ruhm,  seine  Be- 
deutung, einen  Höhepunkt  erreichen  kann,  beginnt  schon  lange  vor  den 
Femmes  savantes  der  von  Schlegel  angedeutete,  von  mir  (in  d.  Aufs.  Me- 
liere und  die  römische  Komödie,  Herrig's  Archiv  51)  näher  hervorgehobene 
Bückgang  und  Umschlag  der  Moli^re'schen  Komödie. 

Unverständlich  muss  es  dem  Leser  bleiben,  warum  denn  die  Akademie 
einem  Dichter,  der  nach  Hrn.  Brunnemann's  Darstellung  ein  gewöhnlicher, 
vom  finanziellen  Erfolge  begünstigter  Scribent  gewesen  sein  muss,  die  Auf- 
nahme nicht  hätte  verweigern  sollen  1  Unverständlich  ist  es  auch,  dass  sie 
«ihm  als  Schauspieler  die  Aufnahme  verweigert  hätte*,  denn  von  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  der  Schauspieler  in  jener  Zeit  ist  ja  nichts  gesagt 
worden;  einseitig  femer,  dass  hierbei  der  oppositionellen  Stellung,  die  ^ 
li^re  zu  verschiedenen  Gestaltungen  der  damaligen  Wissenschaft  (Philosophie, 
Medicin,  Theologie)  einnahm,  nnd  welche  die  Akademie  am  meisten  erbit- 
tern mus0te,  durchaus  nicht  gedacht  wird.  Verwundert  muss  sich  endlich 
der  Leser  fragen,  warum  «die  Geistlichkeit  sich  weigerte,  den  Dichter  des 


*)  S.  Paul  Lindau,  Ergänzung  z.  Biogr.  des  Dichters. 
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Tartnfie  mit  kirchlichen  Ehren  zu  bestatten^,  denn  von  dem  Charakter 
dieser  Geistlichkeit,  ihrer  jahrelangen  Opposition  geeen  die  Aufführung  des 
Stückes  ist  nichts  gesagt  worden  (s.  o.).  So  übergeht  denn  die  Biographie 
des  Um.  B.  gerade  das  Wichtigste,  und  der  Schüler  erfährt  durch  sie  nur 
Zahlen  und  Namen,  die  er  schnell  wieder  vergisst,  —  um  so  nichts  zu  be- 
frreifen,  nichts  zu  lernen.  Wenn  es  dem  pädagogischen  Bewusstsein  des  Hrn. 
B.  widerstrebte,  eine  wirkliche  Biographie  des  Dichters  zu  gehen,  warum 
liess  er  nicht,  wie  es  so  manche  Lehrer  der  Prima  thun,  alles  Biographische 

—  einfach  we^.  Und  was  noch  schlimmer,  hier  werden  in  souveräner 
Sicherheit  und  infallibler  Kürze  Fragen  erledigt,  über  welche  die  Wissen- 
schaft überhaupt  noch  nicht  (wie  die  Beziehung  des  Don  Juan  zum  Spani- 
schen) oder  in  ganz  anderer  Weise  als  Hr.  B.  (z.  B.  das  Verhältniss  des 
Ampbitryon  zum  Plautinischen  Amphitruo,  die  Femmes  savantes  etc.).  ent- 
schieden hat 

Dieser  Fehler  tritt  am  schlimmsten  in  der  Einleitung  zum  Stücke  selbst 
hervor.  Moli^e,  heisst  es  zunächst,  «entwirft  ein  ergreifendes  Bild  von 
dem  Geist  der  Lü^  und  eigennützigen  Schmeichelei  der  soe.  guten  Ge- 
sellschafl"  und  ^Alceste  ist  ein  rechtschaffener  und  «anständiger*  Mann**. 
Weiss  denn  aber  Hr.  Brunnemann  nicht,  dass  eben  über  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  eine  Jahrhundert  lange  kritische  Fehde  ausgefochten 
worden,  dass  ein  Mann  von  Rousseau^s  Bedeutung  gerade  im  Misanthrop« 
eine  Glorificirung  der  vornehmen  Gesellschaft  auf  Kosten  des  tugendhaflen 
Alceste  erblickte  1  Und  den  Gegensatz  zwischen  Alceste  und  jener  „guten 
Gesellschaft**  gerade  so  zu  fassen,  in  dem  Charakter  des  Alceste  nur  die 
Lichtseiten  zu  erkennen,  davon  hätte  schon  der  in  dem  Literaturverzeichniss 
(S.  VIT)  citirte  Taschereau  den  Herausgeber  abhalten  sollen.  Nun  weiter: 
«In  Alceste  zeichnet  sich  Moli^re  mit  allen  seinen  Schwächen  und  gute» 
EigenschaAen.**  Ja,  Hr.  Brunnemann,  wenn  die  Sache  so  einfach  wäre, 
wie  hätte  dann  Rousseau's  und  seiner  Nachbeter  Kritik  überhaupt  aufkom- 
men können,  wie  wären  dann  andere  Kritiker  genöthigt  gewesen,  den  ^Mo- 
li^e  gegen  sich  selbst  in  Schutz  zu  nehmen**,  um  Uumbert's  Ausdruck  zu 
gebrauchen.  Ich  selbst  habe  neuerdings  (Herrig*8  Archiv  52)  den  speciel- 
teren  Nachweis  geführt,  dass  Alceste  und  Moli^re  nicht  völliff  identisch 
sind;  dass  auch  das  Verhältniss  des  Alceste  zu  Celimöne  nicht  in  allen 
Punkten  dem  des  Moliäre  zu  A.  B^jart  entspricht,  wie  S.  XIV  gleichfalls 
behauptet  wird. 

Wundersam  denkt  sich  Hr.  B.  den  Charakter  des  „guten*  (sie)  Moli^re. 
Er  sei  „wetterwendisch,  und  jähzornig^  gewesen.  Und  damit  soll  seine 
Identität  mit  Alceste  bewiesen  werden.  Da  wäre  ich  zunächst  auf  den  Be- 
weis für  diese  Charaktereigenschaften  des  Dichters  neugierift,  —  und  dann 

—  was  bewiesen  sie  im  vorliegenden  Falle?  Das  Ge^^entheil,  —  dass  Me- 
liere und  Alceste  nicht  ganz  identisch  seien.  Alceste  ist  so  wenig  „wetter- 
wendisch", dass  er  mit  starrster  Consequenz  an  dem  Vorgefassten  festhält, 
auch  „jähzornig**  ist  er  eben  nicht.  Sie  übersehen,  Hr.  B.,  bei  der  Frage 
der  Identität  Moli^re's  und  Alceste's  etwas  sehr  Wichtiges,  das  Sie  für  sich 
gerade  trefflich  nutzen  könnten,  —  jene  melancholisdi  düstere  Gemüths- 
etimmnng  in  Moli^re's  späteren  Jahren,  die  in  boshaftester  Weise  der  Ver- 
fasser des  Elomire  hypocondre  schildert.  Und  um  endlich  diese  Frage  ab- 
zuschli essen,  weiss  denn  Hr.  B.  nicht,  dass  namhafte  Kritiker  in  Philinte 
ein  Porträt  Moli^re's  gesehen,  dass  in  dem  Stücke  selbst  Alceste  —  mit 
Sganarelle  der  Ecole  des  maris  verglichen  wird?  Diese  Punkte  mnssten  alle 
bei  der  Aburtheilung  der  Frage  berücksichtigt  oder  -^  was  besser  —  die 
ganze  Frage  in  einer  Schulausgabe  bei  Seite  gelassen  werden.  Nun  folgt 
Missgrifi  auf  Miss^ff,  Irrthnm  auf  Irrthum.  Alceste  „glaubt  an  die  Treue 
einer  Kokette**,  eme  nur  zum  Theil  richtige  Behauptung,  wie  das  Stück 
zeigt;  dass  Alceste  der  duc  de  Montausier  sei,  wird  als  eine  „durchweg 
irrige    Ansicht**  bezeichnet.     Zuviel  behauptet,   es  lassen  sich   bestimmte 
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Gründe  für  diese  Annahme  beibringen,  die  Hr.  B.  allein  aus  Taschereaa 
kennen  sollte.  Irrig  ist  es,  dass  „Erklärer,  die  ihre  Phantasie  in  der 
Ferne  schweifen  lassen^,  in  Celimöne  ein  Bild  der  Herzogin  von 
Longueville  entdecken  wollen.  Diese  Erklärer  folgten  ihrerseits  dem  Ge- 
schwätz von  Zeitgenossen  MolibreX  die  ihre  Phantasie  nicht  in  der  Feme, 
sondern  ganz  in  der  Nähe,  nämlich  in  der  Scandalchronik  des  Hofes  — 
umherschweifen  Hessen,  Dass  übrigens  diese  Annahme  nicht  ganz  ohne 
Grund  ist,  scheint  Hr.  B.  aus  seinen  Taschereau-Reminiscenzen  nicht  mehr 
übrig  zu  haben.  Und  endlich  soll  gar  die.  Arsino^,  jene  widerwärtige  Co- 
quette  —  die  du  Parc  sein,  jenes  reizende  Wesen,  das  Möllere  Jahre  lang 
sterblich  geliebt,  die  noch  in  vorgerückterem  Alter  auf  ihn  den  tiefsten  Ein- 
druck machte  (s.  P.  Lindau's  oben  angef.  Schrift).  Das  ist  doch  beinahe 
spassigl  Und  endlich,  welche  Rolle  spielt  der  „gute  Moli^re**  in  Hm.  Bronne- 
mann's  Darstellung  I  In  jener  Stelle  aus  der  „Fameuse  com^dienne*,  <Ke 
Hr.  B.  S.  XIV  citirt,  die  den  Verzweiflungsschrei  eines  in  seiner  Ehre  be- 
schimpflen,  im  Herzen  gebrochenen  Mannes,  in  iedem  Laute  wiedertönen 
lässt,  —  sieht  Hr.  B.  nur  —  ein  „mildes  Urtheil*  über  A.  B^jart.  Und 
doch  hatte  P.  Lindau  diese  und  andere  Stellen  der  Fameuse  com^dienne  in 
so  meisterhafter  Weise  dargelegt.  „Schliesslich",  heisst  es  S.  XV,  „war  es 
dem  guten  Möllere  zu  viel  geworden."  So  wird  denn  der  „gute"  Moli^e 
zum  guten  M^n^las  des  Offenbach  metamorphosirt.  Moli^re,  der  die  Men- 
schen wie  keiner  gekannt,  der  gefoppte  Ehemänner«  trügerische  Coquetten 
so  meisterlich  geschildert,  sei  selbst  ein  lächerlicher  Cocu  in  den  Händen 
einer  noch  ziemlich  harmlosen  Coquette  gewesen !  Von  der  gesellschaftlichen 
Corruption,  der  moralischen  Weitnerzigkeit  zur  Zeit  Molifere's  weiss  Hr.  B. 
entweder  nichts,  oder,  wenn  er,  den  Schülern  zu  Liebe,  die  Dinge  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt,  so  ist  doch  mancher  Primaner  nicht  naiv  genug, 
um  dabei  nicht  heimlich  ins  Fäustchen  zu  lachen! 

Am  Schluss  der  Einleitung  wird  uns  noch  mitgetheilt,  dass  Molifere  den 
Misanthrope  nach  der  dritten  Auflübrung  zurückgezogen,  und  erst  zugleich 
mit  dem  Medecin  roalgrd  lui,  „das  Meisterstück",  durchgeschleppt  habe.  Er- 
staunt muss  sich  der  Leser,  der  ans  der  Einleitung  von  dem  Stücke  ent- 
weder nichts,  oder  nur  das  Vortrefflichste  erfahren,  fragen,  wie  denn  das 
möglich  war. 

Ueber  den  Commentar  des  Stückes  ist  wenig  zu  bemerken.  Anerken- 
nenswerth  ist  die  Sorgfalt,  mit  der  Hr.  B.  jede  Inversion  und  orthographische 
Besonderheit  verzeichnet,  seltsam  ist  es  aber,  nur  das  zu  berücksichtigen, 
was  sich  in  Sachs'  Wörterbuch  nicht  findet.  Wer  von  den  Primsnern 
hat  denn  auch  den  französisch-deutschen  Theil  des  Sachs?  Bisweilen  auch 
hier  die  souveräne  Kürze  der  Biographie  und  der  Einleitung.  So  muastc 
S.  25  das  „dgards**  doch  erklärt  und  gerechtfertigt  werden,  wenn  nicht  das 
ursprüngliche  regards  wieder  eingesetzt  wurde  (cf  Moland).  S.  18  war  die 
Erklärung  von  cabinet  nicht  so  emfach  abzuthun,  wie  MoIand*s  längere  Aus- 
fuhrung zeigt.  Anderes  übergehe  ich.  Man  möge  übrigens  mit  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  diesen  allzulangen  Excurs  entschuldigen. 

Halle.  Dr.  Mahrenholtz. 


Französische  Sprechschule.  Ein  Hülfsbuch  zur  Einführung  in 
die  französische  Conversation.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gebrauch herausgegeben  von  Georg  Stier.  Leipzig,  F.  A. 
Brockhaus  1878.    334  S. 

Das  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Buch  enthält  eine  ausführ- 
liche Zusammenstellung  derjenigen  Vocabeln  und  Wendungen,  welche  in 
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der  Unterhaltung  über  die  wichtigsten  Lebensverhältnisse  am  häufigsten  vor> 
kommen.  Die  Stier' sehe  Sprechschule  zerfällt  in  20  Capitel,  welche  han- 
deln: von  der  Gesundheit,  von  der  Krankheit,  vom  Wetter,  von  der  Uhr, 
von  der  Zeit,  vom  Alter,  von  den  Höflicbkeitsformeln,  von  den  Festen,  vom 
Hause  und  seinen  Theilen,  von  den  Möbeln,  vom  Feuer,  der  Beleuchtung, 
dem  Schlafengeben  und  Aufstehen,  von  der  Toilette,  der  Wäsche,  der  Klei- 
doDg  des  Mannes  und  der  Frau,  den  weiblichen  Handarbeiten,  dem  Briefe, 
dem  Unterriebt  und  den  Mahlzeiten.  Das  Buch  ist  von  dem  Verfasser  wäh- 
rend seines  dreiiahrigen  Aufenthaltes  in  Paris  ausgearbeitet  worden  und 
demnach  aus  mehrjähriger  Praxis  hervorgegangen,  wie  man  in  der  Behand- 
loog  der  einzelnen  Capitel  denn  auch  überall  den  Blick  eines  einsichtigen 
und  gewissenhaften  Schulmannes  erkennt.  Nehmen  wir  einen  Abschnitt, 
den  vom  Unterricht  (p.  215—271),  heraus.  Derselbe  hat  folgende  Unter- 
abtbeUungen:  A.  Allgemeines  über  die  verschiedenen  Arten  des  Unterrichts, 
öffentlichen,  privaten  Unterricht,  Realschul-,  Gymnasial-,  Universitätsunter- 
richt  etc.  B.  Die  Schulen,  Pensionsanstalten,  das  Schulzimmer  mit  seinen 
Geräthen,  der  Öchulcursus,  die  Ferien.  C.  Der  Schuler,  die  Schülerin, 
nebst  den  an  sie  zu  richtenden  Aufibrderungen  und  Ermahnungen,  den  zu 
ertheilenden  Strafen  u.  s.  w.  D.  Der  Lehrer.  E.  Die  Unierrichtszweige 
and  zwar:  die  Sprachstunde,  mit  den  wichtigsten  in  ihr  vorkommenden  Vo- 
cabehi  und  Bedensarten  in  Bezuff  auf  das  Können,  Sprechen,  Lernen,  Ver- 
stehen, Aussprechen,  Sich  untenialten.  Die  Grammatikstunde,  die  schrift- 
lichen Arbeiten,  die  Schreibstunde,  die  Lesestunde,  die  Rechenstunde,  die 
Geometrie-,  Geschichts-  und  Geographiestunde  (mathematische,  astrono- 
mische, physische,  politische  Geopaphie),  die  Zeichenstunde  i  die  Musik- 
stande (aer  Musiklehrer,  das  Clavier  mit  seinen  Tbeilen  und  Stimmen,  das 
Spielen,  das  Liniensjstem,  der  Wertb  der  Noten,  das  Kreuz,  das  B,  die 
Tonarten,  der  Takt,  das  Binden,  der  Gesang),  die  Turnstunde.  Alle  diese 
einzelnen  Theile  sind  ausführlich  behandelt,  besonders  hat  der  Verfasser 
Rücksicht  genonunen  auf  die  Vermeidung  von  Germanismen;  in  den  An- 
inerkongen  sind  kleine  Excurse  über  emzelne  Wörter  und  Wendungen, 
etymologische  Notizen,  Synonymik  und  Aussprache,  Belegstellen  aus  mo- 
dernen Schriftstellern  etc.  gegeben.  Dem  Unterzeichneten  ist  kein  ähnliches 
Bach  bekannt,  in  welchem  die  betreffenden  Stoffe  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit und  Umsicht  behandelt  wären,  so  dass  er  der  Stier'schen  Sprech- 
schale eine  recht  weite  Verbreitung  wünscht  und  hoff*t,  dass  der  Verfasser 
recht  bald  in  einem  zweiten  Tbcile  m  gleicher  Weise  auch  die  anderen  bis 
jetzt  von  ihm  noch  nicht  berücksichtigten  Lebensverhältnisse  behandeln 
wird.  Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  noch  das  Nachwort,  in  wel- 
chem üerr  Stier  die  Methode,  welche  er  den  Schülern  gegenüber  anzu- 
wenden pflegt,  auseinandersetzt.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  deut- 
lich and  correct. 

Dr.  A.  Güth. 


Anglia.  Zeitschrift  fiir  Englieche  Philologie,  finthaltend  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Englischen  Sprache  und  Literatur, 
herausgegeben  von  Richard  Paul  Wtilcfcer.  Nebst  kritischem 
Anhang  und  einer  Bücherschau  herausgegeben  von  Moritz 
Trautmann.  I.  Band,  2.  Heft.  Halle  a/S.,  lappert'sche 
Buchhandlung  (Max  Niemeyer)  1877  und  I.  Band,  S.Heft, 
1878. 

Indem   ich  auch  die    beiden   letzten  Hefte  der  „Anglia^    zur  Anzeige 
bringe,  beschränke  ich  mich  darauf,   einfach  den  Inhalt  anzugeben,  der  für 
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die  Gediegenheit  and  Wissenschaftlichkeit  der  Zeitschrift  genügend  spricht 
and  hier  den  Lesern  des  Archivs  empfohlen  wird.  J.  Zupitza  tritt  daila 
mit  nicht  weniger  als  vier  Artikeln  aar.  Ihre  Titel  lauten:  «Ein  verkannter 
englischer  und  zwei  bisher  angedruckte  lateinische  Binnesegen^;  ^  Fila- 
ment einer  englischen  Chronik  aus  den  Jahren  1113  und  1114**;  ^Lateioiscm- 
englische  Sprüche **  und  „Das  nicäische  S^mbolum".  K.  Regel  behandelt 
„Spruch  und  Bild  im  Layamon**,  C.  S.  Weiser  „Pope*s  Einfluss  auf  Byron'« 
Jugenddichtungen**;  W.  Sattler  liefert  „Beiträge  zur  Präpositionslehre  im 
Neuenglischen**;  C.  Horstmann  giebt  einen  Abdruck  des  „Canticum  de  Crea- 
tione**  aus  Ms.  Trin.  Coli.  Oxf.  57  mit  vorangehenden  Erläuterungen; 
A.  Holder  „CoUationen  zu  angels.  Werken**;  K.  Elze  „Noten  und  Conjec- 
turen  zu  neuengl.  Dichtern**  und  R.  P.  Wülcker  widmet  „C.  M.  Grein" 
einen  Nachruf. 

Inhalt  des  dritten  Heftes  ist:  Zunächst  wieder  drei  Artikel  von  J.  Za- 
pitza:  „Zwei  mittelengl.  Lebenden- Handschriften";  „Verbesserungen  und  Er- 
klärungen zu  altengl.  Schnflstellern**  und  „Zu  R.  Morris,  An  old  English 
Misceliany,  pp.  156—159**;  weitere  Artikel  sind:  „Ein  Beitrag  zu  Cölestin^ 
von  C.  Horstmann;  ^Die  alliterirende  engl.  Langzeile  im  14.  Jahrhundert" 
von  F.  Rosenthal;  „Zur  ersten  Verdeutschung  von  Milton's  verlorenem  Para- 
diese" von  C.  Brandl;  „üeber  den  Dichter  CynewulP*  von  R.  Wülcker; 
„CoUationdn  zu  angels.  Werken**  von  A.  Holder;  „Beiträge  zur  engl.  Laut- 
lehre** von  B.  ten  Brink;  „Ludwig  Ettmüller"  und  „Ueber  Grein's  Nachlass' 
von  R.  Wülcker. 

Ausserdem  enthalten  beide  Hefle  „Anzeigen  und  Kritiken**  von  W. 
Wagner,  dem  Unterzeichneten,  den  Herausgebern,  G.  Baist,  K.  Sachs, 
N.  Delius  und  E.  Sievers. 

Leipzig.  Dr.    David  Asher. 
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Herrn  Dr.  Ludwig  Herrig,  Herausgeber  des  A.  N.  S. 

Geehrter  Herr,  Im  Interesse  des  „Archivs**  und  seiner  Leser  bitte  ic 
eine  Angabe  in  dem  2.  Heft  des  LIX.  Bandes  berichtigen  zu  dürfen.  Her 
Dr.  Weddigen  säet  daselbst  auf  Seite  1&S:  „In  Nordamerika  bat  das  deutsch 
Element  die  denkoar  bedeutendste  Zuknnfl.  Die  Künste  und  Wissenschafte 
der  Deatschen  etc.  etc.  erfüllen  den  Amerikaner  mit  Begeisterung.  Di 
deutsche  Sprache  wird  hier  seradezu  als  die  gebildete  Sprache  betrachtet 

In  mehreren  Ackeroaustaaten  am  untern  Ohio   und  obern   Miss: 

sippi  sind  die  Schulen,  wie  jede  andere  öffentliche  Anstalt,  völlig  deutsch 
and  das  Deutsche  ist  hier  die  gewöhnliche  Umgangssprache.  Selbst  in  de 
Staaten,  in  welchen  sich  das  deutsche  Element  in  der  Minderheit  befindet 
wie  z.  B.  in  Ohio,  wird  die  deutsche  Sprache  obligatorisch  in  den  Volks 
schalen  gelehrt** 

In  allen  diesen  Angaben  ist  etwas  richtiges,  und  doch  könnte  man  si 
alle  als  falsch  bezeichnen;  einige  sind  ffewiss  ^anz  unrichtig.  Ea  siel 
keinen  einzigen  Staat  in  der  Union,  in  welchem  die  Deutschen  in  der  Mehi 
heit  sind;  es  giebt  nur  hier  und  da  einige  kleine  Ortschaften,  wo  dies  de 
Fall  ist.  Man  hält  die  deutsche  Sprache  für  „eine*  nicht  für  „die"  gebil 
dete  Sprache.  Abgesehen  von  gelehrten  Anstalten,  ist  die  deutsche  Sprach 
nirgends  ein  obligatorischer  Schulgegenstand,  ausgenommen  wo  die  lokal 
ScbalbehÖrde  sie  nach  vorhergegangener  Abstimmung  dazu  macht 
was  hier  und  da,  aber  sehr  vereinzelt,  mag  vorgekommen  sein.  Als  ei 
iacaltatives  Studium  wird  Deutsch  in  mehreren  Städten  gelehrt,  nber  dies 
Städte  bilden  doch  nur  eine  kleine  Minderzahl. 

Das  deutsche  Element  hat  im  Norden  der  Union  viel  Freunde,  abe 
ebenso  nicht  wenig  Feinde.  Man  macht  sich  von  dlesea  Sachen  doch  wob 
bäafig  eine  falsche  Vorstellung  in  Deutschland.  Ein  fast  20jähriger  Aul 
enthalt  in  den  Vereinigten  Staaten,  dreizehn  davon  als  Professor  an  de 
Stiats- Universität  von  Jowa,  erlaubt  mir  ein  Urtheil  über  diesen  Gegen 
stand.  Das  Englische  ist  hier  entschieden  d  i  e  gebildete  Sprache ;  die  Bürge 
der  Union  sind,  einige  kleine  Distrikte  abgerechnet,  überall  der  Mehrzal 
nach  englisch -sprechend;  die  Deutschen  selber  geben  mehr  und  mehr  de 
Gebrauch  ihrer  Muttersprache  auf,  und  wenn  auch  deutsch  immer  in  einige 
Theilen  gesprochen  werden  wird,  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  sein,  da« 
die  Mehrzahl  der  Deutschen  sich  vollständig  mit  den  englisch  redende 
Amerikanern  amalgamiren  wird.  Es  ist  nur  äusserst  wenig  Menschen  mö^ 
lieh,  zwei  Sprachen  gut  zu  sprechen,  die  Mehrzahl  spricht  nur  eine  nbei 
baupt  leidlicl).     Es  ist  nicht  wünschenswerth  und  auch  nicht  möglich,  dat 
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dAS  Deutsche  lauf  Kosten  des   Englischen  unter   der   grossen    Menge  Ton 
Deutschen  gepflegt  werde,   die  ihren  Lebensunterhalt  doch  natargemäss  im 
Verkehr  mit  englisch  redenden  Amerikanern,  Irländem,  Engländern  etc.  zu 
erwerben  haben.     Folglich  wird  die  deutsche  Sprache  nur  bei  der  Minder- 
zahl fortleben,  wie  dies  ja  auch  der  Fall   mit  der  französischen  in  Caoada 
und  New- Orleans  ist.     Dass  das  deutsche  Element  ausserordentlich  zurEot- 
wicklung  des  Landes   beiträgt,   wird  gern  zugestanden.     Man  gesteht  auch 
rner  einzelnen  Deutschen    viel  (lelehrsamkeit  zu,    oft  mehr  als  sie  ver- 
enen.  und  manchen  gluckt  es,   eine  wichtige  Stellung  zu  erlangen.    Dies 
t  namentlich  der  Fall  mit  Herrn  Schurz  gewesen,  der  sich  schon  in  jungen 
ihren  mit  amerikanischen  Verhältnissen,  der  Sprache  und  Politik  vertraut 
smacht  hatte  und  dem  es  zu  statten  kam,  dass  er  in  einer  Gegend  wohnte, 
o   das  deutsche  Element  die  imposanteste  Minorität  der  Union  bildete, 
rotzdem   wird  Niemand,  der  die  Verhältnisse  kennt,   zu  behaupten  ?ragen, 
ISS  Herr  Schurz   bei   den  Amerikanern  im  Allgemeinen  beliebt  ist,   man 
jldet  ihn,  benutzt  ihn,  weil  er,  wie  man  glaubt,  über  eine  bedeutende  An- 
kbl  Stimmen  verfügt.    That  is  alll   oder  doch  beinah  Alles! 

Es  ist  sehr  schade,  dass  dem  so  ist.  Warum  kam  Deutschland  so  spät? 
^arum  mnsste  es  Frankreich  und  England  den  Vorrang  lassen?  Ich  habe 
srsönlich  ein  grosses  Interesse  daran,  das  deutsche  Element  in  Amerika 
>8tarken  zu  sehen,  bin  aber  noch  deutsch  genug  gesinnt,  ein  aufrichti|^8 
edauern  zu  fühlen,  dass  Deutschland  nicht  vermag  seine  nützlichen  Arbeits- 
räfte  zu  Hause  zu  behalten,  anstatt  sie  auf  ein  fremdes  Feld  als  „Völker- 
inger"'  zu  schicken. 

Jowa  Citv,  Jowa  ^r.  C.  A.  Eggert, 

May  1878.  Professor  der  nenem  Sprachen  nmi  Lite- 

rataren a&  der  Jowa  i>tate  ünirersity. 


Noti 


z. 


Auf  Verlangen  wird  hierdurch  bezeugt,  dass  die  im  59.  Bande,  S.  461, 
bgedruckte  ßeurtbeilung  des  Wittstock'schen  Elementarbuehes  nicht  von 
lerrn  Dr.  Asher  in  Leipzig  herrührt.  D.   Red. 


Nachtrag. 

In  dem  Verzeichniss  zu  meiner  Abhandlung  über  das  reflexive  Verb  im 
nglischen  ist  Folgendes  irrthümlich  weggeblieben: 

disperse,    the  Dükers  borse  had  -d  ths.  over  the  moor  H  11,  177.  —sonst 
stets  neutral:  the  Irish  -d  V,  96.  22,    the  clouds  had  -d  S  I,  108. 

Dr.  Beckmann. 
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Von 

Dr.  Heinrich  Nagel. 


Das  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  am  Anfange 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  das,  von  Italien  ausgehend,  fast 
auf  das  ganze  civilisirte  Europa  einen  neubelebenden  Einfluss 
ausübte,  brachte  besonders  in  Frankreich,  wo  Pracht  und  Luxus 
Hebende  Könige  und  Fürsten  in  der  Begünstigung  von  Künst- 
lern, Gelehrten  und  Dichtern  mit  einander  wetteiferten,  einen 
Umschwung  fast  aller  bestehenden  Verhältnisse  sowohl  auf  dem 
Gebiete  des  politischen  und  socialen  Lebens,  als  auch  auf  dem 
der  Kunst  und  Wissenschaft  hervor.  Auch  die  Poesie,  die  ja 
an  dem  geistigen  Aufschwünge  eines  Volkes  regen  Antheil 
nimmt,  konnte  von  diesen  Einflüssen  nicht  unberührt  bleiben. 
Wenn  wir  schon  in  den  Werken  eines  Marot  und  einer  Mar- 
garethe  von  Valois,  eines  Calvin  und  eines  Rabelais  die  erste, 
wenn  auch  nur  schwache  Wirkung  der  Renaissance  —  wie 
man  jene  Zeit  in  Frankreich  gewöhnlich  nennt  —  leicht  wahr- 
nehmen können,  so  tritt  dieselbe  in  hervorragender  und  ganz 
unverkennbarer  Weise  in  den  Werken  jener  Dichter  hervor,  die 
wir  mit  dem  Beinamen  der  französischen  „Piejade"  zu  bezeich- 
nen pflegen,  und  an  deren  Spitze  der  von  seinen  Zeitgenossen 

*)  Mit  diesem  Artikel  beginnt  eine  Reihe  Abhandlungen  über  J.  A.  de 
Baif,  welche  dazu  dienen  sollen,  denselben  als  Mensch  und  als  Dichter  in's 
rechte  Licht  zu  stellen;  ausser  dem  Lehen  des  Dichters  werden  wir  seine 
Werke,  sodann  seine  Versifikation  spec.  seine  Strophenbildun^  und 
schliesslich  die  Bildung  und  Einführung  neuer  Wörter  bei  Baif  be- 
handeln; in  den  beiden  letzten  Arbeiten  werden  auch  drei  andre  Mitglieder 
der  Plejade,  Ronsard^  Du  Bellay  und  Remy  Belleao,  z.  Th.  gebührende  Be- 
rücksichtigung finden. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LX.  16 
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vielfach  bewunderte  Ronsard  steht.  In  ganz  Frankreich,  am 
Hofe  der  Fürsten  und  Grossen,  erregten  die  Dichtungen  des 
letzteren  grosses  Aufsehen;  von  dien -Seiten,  von  Gelehrten  und 
Künstlern,  von  Volk  und  Hof,  von  Ausland  und  Inland  Avurde 
er  gefeiert  und  geehrt.  Aber  mit  derselben  Schnelligkeit,  als 
Ronsard  und  mit  ihm  zum  Theil  seine  Genossen  ihr  Ruhmes- 
gebäude errichtet  hatten,  stürzte  dasselbe  wieder  zusammen; 
vor  den  strengen  Wort-  und  Versrichtern  Malherbe  und  Boi- 
leau  fanden  die  dichterischen  Schöpfungen  jener  Männer  keine 
Gnade;  ja  ein  solches  Gewicht  legte  man  auf  die  Aussprüche 
dieser  beiden  Kritiker,  dass  von  nun  an  Niemand  mehr  wagte, 
gegen  das  Verdammungsurtheil  derselben  Widerspruch  einzu- 
legen. So  sanken  allmählich  die  Namen  jener  Dichter  und  mit 
ihnen  ihre  geistigen  Produkte  in  das  Grab  der  Vergessenheit; 
über  ein  paar  Jahrhunderte  wurde  ihrer  nicht  mehr  gedacht; 
erst  in  neuerer  Zeit  und  zwar  durch  das  Epoche  machende 
Werk  Sainte-Beuve's:  „Tableau  historique  et  critique  de  la 
po^sie  fran^aise  et  du  thö&tre  fran9ais  au  XVI®  sifecle"  hat  ein 
neuer  Aufschwung  der  französischen  Litteraturgeschichte  jener 
Zeit  begonnen.  Diesem  Autor  gebührt  vor  allem  das  Verdienst, 
den  bis  dahin  über  die  Werke  der  Dichter  der  französischen 
Plejade  geworfenen  Schleier  der  Vergessenheit  gelüftet  und 
jenen  Männern  eine  würdigere  Stellung  als  bisher  in  der  Litte- 
ratur  verschaflft  zu  haben.  Er  wies  sogar  darauf  hin,  wie  viel- 
leicht ohne  jene  allerdings  etwas  zu  streng  an  das  klassische 
Alterthum  sich  anschliessende  Richtung  das  baldige  Herannahen 
des  goldenen  Zeitalters  der  französischen  Litteratur  kaum  mög- 
lich gewesen  wäre.  Denn  durch  die  Nachahmung  griechischer 
und  lateinischer  Poesien  zeigten  die  Mitglieder  der  Plejade  allen 
aufstrebenden  Geistern  die  Quellen,  aus  denen  sie  allein  die 
Nahrung  und  den  Stoff  zur  Hervorbringung  vollendeter  Werke 
in  französischer  Sprache  schöpfen  konnten ;  durch  Ronsard  und 
seine  Schule  wurde  erst  die  Kenntniss  und  der  Geschmack  am 
klassischen  Alterthum  unter  dem  grösseren  Publikum  verbreitet 
Wenn  auch  der  innere  Werth  der  Werke  und  die  Wahl  des 
Ausdrucks  noch  oft  etwas  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  liegt 
femer  das  Verdienst  jener  Dichter  vor  allem  in  der  Aufrichtig- 
keit und  in   dem  glühenden  Eifer,   den  sie  fiir   ihre  Werke  an 
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den  Tag  legten,  und  in  der  edlen  Begeisterung,  die  sie  fiir  ihre 
Sprache  bekundeten. 

Vornehmlich  einör  unter  den  sieben  Dichtem,  da*  viel- 
leicht neben  Ronsard  die  bedeutendste  Stellung  unter  seinen 
Genossen  einnimmt,  ist  fast  bis  auf  die  Gegenwart  falsch  be« 
urtheilt  und  wegen  einiger  absurden,  von  ihm  herrührenden 
Neuerungen  in  der  französischen  Sprache  ganz  gering  geachtet 
worden;  wir  meinen  den  hochgelehrten  und  gebildeten,  von 
seiner  Mit-  und  Kachwelt  oft  verkannten  Jeao  Antoilie  de  Balf* 
Im  Folgenden  wollen  wir  nun  versuchen,  ein  Bild  des  Lebens 
dieses  Dichters  zu  entwerfen,  und  dann  aus  seinen  Werken  zu 
zeigen,  dass  Baif  nicht  nur  ein  Mann  von  ganz  umfassenden 
Kenntnissen,  namentlich  in  den  klassischen  Sprachen,  sondern 
auch  ein  wahrer  Dichter  gewesen  ist,  voll  von  Verstand  und 
Geist,  von  Herz  und  Gemüth,  von  Humor  und  Witz. 

Die  Quellen,  aus  denen  wir  sichere  Anhaltepunkte  für  sein 
Leben  schöpfen  können,  fliessen  allerdings  nur  ziemlich  spär- 
lich; das  meiste  liefern  uns  die  Werke  Baifs  selbst.*) 

Die  Vor&hren  unseres  Dichters  *•),  die  Herren  von  Baif, 
bewohnten  seit  alter  Zeit  das  Schloss  „les  Pins^  nahe  bei 
Fliehe  in  Anjou  und  besassen  ausserdem  in  der  Provinz  Maine 
die  Rittergüter  Vermeil-le-Chetif  und  Mang^.  Auf  dem 
Schlosse  „les  Pins**  wurde  auch  Lazare  de  Baif,  der  Vater 
Jean  Antoine's,  um  das  Jahr  1490  geboren.  Anfangs  fiir  den 
geistlichen  Stand  bestimmt,  änderte  er  jedoch  seine  Laufbahn 
bald,  denn  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  finden  wir  ihn  bereits 
in  Paris,  wo  er  als  junger  Jurist  den  Verhandlungen  des  Par- 
laments beiwohnt.  Auf  den  Rath  eines  gewissen  Herrn  Chri- 
stoph von  Longueil,  den  er  bei  dieser  GelegenheU  kennen  lernte, 
giebt  er  das  Rechtsstudinm  auf  und  vertauscht  dasselbe  mit 
dem  der  klassischen  Sprachen,  ein  Wechsel,  der  ihm  um  so 
willkommener  war,  als  er  von  seiner  frühesten  Jugend  an  ein 
eifriges  Verlangen  nach  demselben  an  den  Tag  gelegt  hatte. 
Er  reiste  zu   diesem  Zwecke  in  Begleitung  jenes  Herrn   nach 


*)  Vgl.  L.  Becq  de  Fouqoiöres:  Po^sies  choisies  de  J.  A.  de  Baif. 
Paris  1874. 

**)  Vgl  Hanr^an  M.  B.,  HIstoire  Htt^raire  du  Maine,  Tom.  III,  1.  Ab- 
handlung: Lasare  de  Baif.    Paria. 
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Rom,  dem  damaligen  Centralpunkte  alles  WisseDe,  wo  er  ein 
sehr  eifriger  Schüler  des  berühmten  Lehrers  der  griechischen 
Sprache,  des  Candiotcn  Marcus  Musurue,  wurde.  Jean  Antoine 
de  Baif  erzählt  uns  diesen  Bildungsgang  seines  Vaters  mit  ibU 
genden  Worten: 

Ce  mien  pere,  Angevin  gentilhomme  de  race, 

L'un  des  premiers  Fran^ois  qui  les  Muses  embrasse, 

D'ignorauve  ennemi»  desireat  de  S9avoir, 

Passant  torrens  et  mons  jusqu'a  Rome  alla  vpir 

Musure  Candiot:  qu*il  ouit  pour  aprendre 

Le  Grec  des  vieux  auteurs,  et  pour  docte  s'y  rendre: 

Oü  81  bion  travailla  qne,  dedans  quelques  ans 

II  se  fit  admirer  et  des  plus  sufieans*). 

(Widmung  der  Poemes  a.  d.  König.) 

Nach  einigen  Jahren  angestrengten  Studiums  kehrte  er 
nach  Paris  zurück,  wo  er  am  Hofe  Franz  des  Ersten,  der  allen 
aufstrebenden  Geistern  seine  volle  Huld  zuwandte,  eine  freund- 
liche Aufnahme  fimd  und  gleichzeitig  die  Stelle  eines  Geheim- 
schreibers der  päpstlichen  Kanzlei  (protonotaire)  mit  der  Zu- 
sicherung erhielt,  dass  er,  sobald  eine  Vakanz  eintrete,  als 
Gesandter  verwendet  werden  solle.  Das  Hofleben  scheint  ihm 
jedoch  nicht  sonderlich  gefallen  zu  haben,  den»  den  gröesten 
Iheil  seiner  Zeit  brachte  er  auf  dem  Stammsitze  seiner  Väter 
in  Anjou  zu,  wo  er  sich  mit  litterarischen  Arbeiten  beschäf- 
tigte. Hier  sollte  er  aber  nicht  allzulange  der  Ruhe  geniessen, 
denn  am  25.  Juni  1529  wurde  er  zum  Gesandten  Frankreich! 
bei  der  Republik  Venedig  designirt.  Auch  über  diese  Ereig- 
nisse erhalten  wir  von  seinem  Sohne  genügenden  Aufschluss: 

Docte  il  revient  en  France :  et  comme  il  ne  desire 

Rien  tant  que  le  s^voir,  en  Anjou  se  reti^e 

Dans  sa  maison  4e8  Pins,  non  guiere  loin  da  Loir^ 

A  qui  Eon8ar4  devoit  &i  gr^nd  nom  faire  avoir» 

Le  bon  Lazare  1^,  non  touche  d'ayarice, 

Et  moins  d'ambition,  suit  la  Muse  propice: 

Et  rien  moins  ne  pensoit  que  venir  ä  la  coort, 

Quand  nn  Courier  expres  ä  sa  retraite  court 

Le  Sommer  de  la  part  du  grand  roi,  qui  le  mande, 

£t  Le  venir  trouver  sans  refus  luy  eomraapde.  (A.  a  0.) 

'*')  Die  Orthograpiiie  dieser  and  der  übdgeQ  Stellen  aot  J.  A.  de  Baifs 
Werken  folgt  der  vom  Dichter  selbst  besorg&n  Äuegabe  vom  «labre  1673. 
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Seine  Abreise  nach  Venedig  rerzögerte  sich  aber  bis  in 
die  ersten  Monate  des  Jahres  1531;  denn  dass  er  erst  um 
diese  Zeit  abgereist  sein  kann,  scheint  ziemlich  deutlich  aus 
einem  Briefe,  den  er  von  Venedig  aus  am  10.  December  1531 
an  Herrn  yon  Äuxerre,  den  franzosischen  Gesandten  in  Rom, 
schrieb,  hervorzugehen.    Dort  heisst  es^): 

Monseigneur,  ce  qui  j'ay  esie  long  temps  Sans  vous  escrire 
ce  a  este  pour  ce  que  ces  Seigneors  depeschent  bien  peu  soa- 
vent  k  Rome^  et  si  quelque  fois,  il  se  y  faict  depesche  se- 
crette  etc. 

In  Venedig  wurde  ihm  auch  im  Februar  1532  sein  Sohn, 
Jean  Antoine,  geboren.  Im  Laufe  des  Jahres  1532  verliess 
Lazare  Venedig  wieder.  Nach  seiner  Ankunft  in  Frankreich 
wurde  er  mit  verschiedenen  diplomatischen  Aufträgen  nach  Spa- 
nien und  Deutschland  gesendet  und  wohnte  auch  als  franzö- 
sischer Vertreter  dem  Reichstage  zu  Speier  bei.  Auf  dieser 
letzten  Reise  begleiteten  ihn  Charles  Etienne  und  der  kaum  16 
Jahr  alte  Pierre  Ronsard,  wie  uns  der  ktztere  selbst  mtttheilt: 

Et  a  peine  seize  ans  avoient  borne  mon  6ge 
Qüe  Tan  cinq  cens  quaranta  avec  Bai'f  je  vins 
En  la  haute  AUeoiaigne. 

Bei  diesen  diplomatischen  Sendungen  hatte  Baif  eine  grosse 
Gewandtheit  und  Geschicklichkeit  gezeigt,  welchen  Eigenschaften 
er  seine  baldige  Beförderung  zum  Parlamentsrath  (1533)  (con- 
seiller  du  Parlement)  und  einige  Jahre  später  (1541)  die  zu 
einem  stäiidigen  Berichterstatter  über  die  Bittschriften  im  könig- 
lichen Palast  (maitre  de  requötes  ordinaire  k  l'hötel  du  roi) 
verdankte. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Deutsehland  verliess  er  Frank- 
reich nicht  wieder.  Seit  dem  Jahre  1543  bewohnte  er  in  Paris 
das  Stadtviertel  der  Universität,  versah  beim  Könige  seine  lau- 
fenden Geschäfte  als  „maitre  de  requötes"  und  benutzte  seine 
übrige  fVeie  Zeit  zu  wissenschaftlichen  BeschäfHgungen  und  zur 
Erziehimg  seines  Sohnes.  £r  starb  in  demselben  Jahre  wie 
sein  König  (1547),  dessen  Leichenbegängnisse  er  noch  bei- 
gewohnt hatte.     In  welcher  Achtung  er  bei  seinen  Zeitgenossen 


*)  Bei  Camnsat:  Melanges  historiques,  Bd.  III,  p.  14S. 
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gestanden,  beweist  hinlänglich  eine  Ode  Roneard's  auf  den  Tod 
Baifs,  in  der  er  ihm  ein  bleibendes  Denkmal  setzte.  Der 
letzte  Vers  derselben  lautet: 

A  rignorance  il  est  guerre: 

L'ezcellence 

De  la  France 
Mourut  en  Bude  prerai^re; 

Et  encores 

Morte  est  eres 
Des  Muses  l'autre  lumiere. 
An  der  litterarisehen  Bewegung  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts hat  Lazare  de  Baif  ebenfalls  theilgenommen,  und  er  ist 
jenen  Männern  zuzurechnen,  die  zwischen  dem  Gebrauche  des 
Lateinischen  und  des  Französischen  schwankten  und  den  Ueber- 
gang  von  einem  zum  andern  bezeichnen.  Er  war  Kechts- 
gelehrter,  Dichter  und  Redner  zugleich.  Drei  Abhandlungen 
über  Gegenstände  der  griechischen  und  römischen  Archäologie 
hat  er  verfasst:  ,,De  re  vestiaria",  „de  re  vescalaria^  und  „de 
re  navali",  von  denen  namentlich  die  erste,  deren  Ausarbeitung 
er  auf  der  Reise  nach  Rom  begonnen,  grossen  Beifall  bei  seinen 
Zeitgenossen  erntete  und  bis  zum  Jahre  1549  viele  Auflagen 
erlebte.  Weniger  Erfolg  erzielten  dagegen  seine  Uebersetzungen, 
wie  die  der  Elektra  des  Sophokles  und  die  der  Hekuba  des 
Euripides,  welche  beiden  Stücke  er  Vers  für  Vers  und  Wort 
für  Wort  ins  Französische  übertragen  hat;  endlich  hat  er  auch 
noch  die  vier  ersten  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch  über- 
setzt'*'). Als  Dichter  hat  er  eine  ziemliche  Anzahl  von  Epita- 
pheeu,  Balladen,  Chansons  etc.  verfasst;  eine  Anzahl  von 
Briefen  Baifs,  die  er  in  seiner  Stellung  als  Gesandter  ge- 
schrieben hat,  finden  wir  bei  Camusat:  Melanges  historiques, 
tom.  III.  Aus  allem  diesen  ersehen  wir,  dass  die  Thätigkeit 
Lazare  de  Baifs  auch  auf  dem  Felde  der  französischen  Litte- 
ratur  keine  zu  unterschätzende  war;  sie  wird  natürlich  voll- 
ständig in  den  Schatten  gestellt  durch  die  viel  umfangreichere 
dichterische  Beschäftigung  seines  Sohnes,  Jean  Antoine  de 
Baif,  zu  dessen  Lebensbeschreibung  wir  jetzt  übergehen 
wollen. 


*)  Nach  Du  Verdier:  Bibliotb^oe  etc.,  tom.  IV:  »Premier  il  mit  I« 
müin  k  la  Traduction  des  vies  de  Plotarque  et  en  fit  les  quatres  premi^res*. 
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Wie  bereits  erwähnt,  wurde  unser  Dichter  im  Februar  des 
Jahres  1532  zu  Venedig  geboren ;  diese  Zeitangabe  ist  vielfach 
bestritten  worden,  sie  scheint  jedoch  ganz  unzweifelhaft  aus 
eigenen  Geständnissen  Baifs  hervorzugehen.  Im  letzten  Stücke 
seiner  Poemea  „A  son  livre^  heisst  es: 

Dy  leur  qua  je  fas  debonere : 

Souvent  pensif:  parfois  colere: 

Mais  sondain  il  n'y  paroissoit. 

Ou8t  dans  Paris  vit  le  camage, 

Le  Fevrier  davant  de  mon  dge 

L'an  quaranti^me  accomplissoit.     (Pommes,  p.  27 

Hier  spielt  der  Dichter  ganz  deutlich  auf  die  berüchtif 
Bartholomäusnacht  (24.  August  1572)  an;  da  er  nun  na 
obigen  Versen  im  Februar  vor  derselben  sein  vierzigstes  Leber 
jähr  erreichte,  so  muss  seine  Geburt  in  den  Februar  des  Jahi 
1532  fallen.  In  der  Kirche  zum  „heiligen  Moses^  zu  Vened 
wurde  er  getauft  und  erhielt  nach  seinen  Pathen  den  Nam 
Jean  Antoine: 

Afin  que  n6  de  lay,  sur  les  fons  Saint  MoTse 

Je  fasse  battize:  des  noms  de  mes  parreins, 

Justinian  et  Rincon,  tenans  mes  foibles  reins, 

Jan  Antoine  nom4.  (Widm.  der  Poemes  a.  d.  K'6n\{ 

In  dem  zartesten  Kindesalter  brachte  ihn  sein  Vater  v< 
Venedig  nach  Paris: 

Moy  chetif  en&ntelet  tendre, 

Ce  croy-je,  encore  emmaillotte 

£n  des  paniers  je  ins  oste, 

Pour  dur  k  tout  ennuy  me  rendre 

Hers  la  matemelle  Cite«  (Pommes,  p.  111 

Hier  wurde  er  schon  als  ganz  kleiner  Knabe  mit  den  Element 
der  klassischen  Sprachen  bekannt  gemacht.  So  legte  Charl 
Etienne  in  ihm  den  Grund  für  seine  lateinischen  Kenntnis£ 
und  der  berühmte  griechische  Calligraph,  Angelus  Vergetii 
(Ange  Vergece)  aus  Greta,  brachte  ihm  die  Schreibweise  ui 
die  Aussprache  des  Griechischen  bei.  In  seiner  Natürlichk( 
und  Aufrichtigkeit  schildert  uns  Baif  diese  Vorgänge  folgende 
massen : 

Qui  de  teile  na]s.*>ance 
Porte  de9a  les  roons  d^s  ma  flonete  enfance. 
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Pnr  le  soin  de  toi  pere  aux  lettres  bien  instrnity 

Pour  la  France  devoy  reporter  quelquc  fruit 

Je  ne  fii  pas  si  tost  hors  de  I'enfance  tendre 

La  parole  formant,  qn'il  fut  soigncux  de  prendre 

Des  Maistres  les  meilleors,  pour  deslors  m'enseigner 

Le  Grec  et  le  Latin,  sans  rien  y  epargner. 

Charle  Etienno  premier,  disciple  de  Lazare 

Le  docte  Bonamy,  de  mode  non  barbare 

M'aprint  h  pronoDCcr  le  language  Romain: 

Ange  Vergece  Grec,  k  la  gentile  main 

Pour  l'öcritnre  Grecque,  Ecrivaio  ordiuere, 

De  V08  Granpere  et  Pere  et  le  vostre,  ut  eal^re 

Pour  a  l'accent  des  Grecs  ma  parole  dresser, 

Et  ma  main  sur  le  trac  de  sa  lettre  adresser. 

(Widm.  der  Pocmes  a.  d.  Konig.) 

Bevor  sein  Vater  im  Jahre  1540  seine  Reise  nach  Deutsch- 
land antrat,  übergab  er  ihn  den  Händen  des  Professor  Tusan 
zur  Erziehung.  Vier  Jahre  brachte  Baif  in  dem  Hause  dieses 
Gelehrten,  dem  die  angesehensten  Familien  aus  allen  Theilen 
Frankreichs  ihre  Söhne  zu  ihrer  weiteren  geistigen  Ausbildung 
anvertrauten,  zu,  und  hier  bot  sich  unserem  Dichter  vielfache 
Gelegenheit,  manches  edle  und  für  seine  Zukunft  wichtige  und 
nützliche  Freundschaftsbündniss  abzuschlies^en.  Lassen  wir 
diese  letzten  Ereignisse  unseren  Dichter  nun  selbst  noch  er- 
zählen : 

En  l'an  que  l'Empereur  Charle  fit  son  entree 
Recen  dans  Pans:  L'annee  desastree 
Que  Bud^  trepassa:  Mon  pere  qni  alors 
Aloit  Ambassadeur  pour  nostre  ayeul,  dehors 
Du  rojaume  en  Almagne:  et  menoit  en  voyage 
Charle  Etiene :  et  Ronsard  qni  sortoit  hors  de  page : 
Etiene  Medecin,  qui  bieo  parlant  etoit: 
Ronsard  de  qui  la  fieur  un  beau  fruit  promettoit. 
Mon  Pere  entre  les  mains  du  bon  Tusan  me  lesse, 
Qui  ch^s  lui  nouHssoit  une  gaie  jeunesse 
De  beaux  enfans  bien  nez:  de  soir  et  de  matin 
Leurs  oreilles  batant  du  Grec  et  du  Latin 
L^  les  de  Beaume  etoient,  qui  leur  belle  nature 
Y  ployerent  un  tems  sous  bonne  nourriture, 
Pour  estre  qnelque  jonr  vos  loyanx  conseillers, 
Faits  Evesques  tous  deux  et  tous  deux  Chanceliers, 
L'un  du  duo  d'Alen^oo,  l'autre  de  vostre  Mere. 
La  venoit  Robertet'  qui  vostre  Secret^re 
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Sieur  dn  Fresne  mourat:  et  la  d'autres  asses 
Qiü  aujourd^huy  regretoDS  la  plus  pari  trepassex. 
La  quatre  ans  je  passay  fa90Dnant  mon  raraago 
De  Grec  et  de  l^atin:  et  de  divers  langage 
(Picard,  Parisien,  Touranjan,  Poitevin, 
Normand  et  Cbampenois)  mellaj  mon  Angevin. 

Ala  Jean  Antoine  zwölf  Jahre  alt  war,  glaubte  sein  Vat^r 
iiir  sein  weiteres  geistiges  Wohl  nicht  besser  sorgen  zu  können, 
als  wenn  er  ihn  der  Fürsorge  des  dorch  seine  Gelehrsamkeit 
weithin  berühmten  Dorat  anvertraute,  ^der^,  wie  Marcassus 
sagt,  ,^aerst  die  Quellen  der  Musen  durch  die  Werkzeuge  der 
Wissenschaft  und  das  Studium  der  Humaniora  entpfropifie^. 
Dieser  Gelehrte,  der,  zu  Limoges  geboren,  sich  seit  1537  in 
Paris  aufhielt,  nahm  auf  Wunsch  Lazare  de  Baifs  seine  Woh- 
nung in  dessen  Hause.  Als  Bonsard,  der  damals  gerade 
zwanzig  Jahr  alt  war,  aber  schon  auf  seinen  Reisen,  in  seinen 
Stellungen  als  Page  am  französischen  Hofe  und  im  Dienste 
des  Königs  Jacob  von  Schottland,  alle  Arten  Abenteuer  erlebt, 
Kriege  mitgemacht,  Schiffbrüche  erlitten  hatte,  hiervon  Kunde 
erhielt,  entsagte  er  dem  Hof  leben,  dem  er  ausserdem  wegen 
seiner  im  achtzehnten  Lebensjahre  eingetretenen  Taubheit  keinen 
Beiz  mehr  abgewinnen  konnte  und  suchte  für  seine  etwas  leicht- 
sinnig verlebten  früherem  Jugendjahre  dadurch  Ersatz,  däss  er 
sich  von  neuem  den  Wissänschaften  widmete.  Ausserdem  ge^ 
stattete  ihm  der  im  Jahre  1544  eingetretene  Tod  seines  Vaters 
m  dieser  Beziehung  die  unbeschränkteste  Freiheit»  Er  wandte 
sieh  daher  an  Lazare  de  Baif  mit  der  Bitte,  an  den  Untdrricbts^ 
stunden  seines  Sohnes  mit  theilnehmen  zu  dürfen,  was  ihm  gern 
bewilligt  wurde.  Hier  sammelte  sich  nun  allmählich  eine  Schaar 
strebsamer  junger  Männer,  die  es  sich  vofnälimen,  die  franzö- 
sische Sprache  tiuf  Grund  und  mit  Hülfe  der  klassischen  um- 
zugestalten und  zu  erneuern,  derselben  den  Reichthum  und  die 
Geschmeidigkeit  der  antiken  Sprachen  zu  verschaffen  und  auf 
diese  Weise  ihrem  Vaterlande  eine  der  griechischen  und  latei- 
nischen ebenbürtige  Litteratur  zu  erringen.  Vor  allen  waren 
es  Konsard  und  Baif,  die  auf  diesem  Wege  ihren  Genossen  als 
leuchtende  Beispiele  vorangingen  und  zur  Nacheiferung  an- 
spornten»   Von  diesen  beiden  nämlich  beschäftigte  sieb  Konsard, 
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der  von  seinem  früheren  Hofleben  her  die  erale  Nachtruhe 
leicht  entbehren  konnte,  bis  spat  nach  Mitternacht  mit  dem  Stu- 
dium und  darauf  weckte  er,  wenn  er  sich  zur  Ruhe  begab,  den 
jungen  Baif,  der  sich  sofort  von  sdnem  Lager  erhob,  die  Kerze 
aus  seines  Freundes  Hand  nahm  und  den  Platz  desselben  nicht 
erkalten  Hess.  Diese  Thatsache  erzählt  uns  Baif  selbst  in  einer 
Ode  9,Aux  poetes  franQais^  die  in  den  ^Etrennes  de  po^sie 
fran^aise^,  einem  Werke,  in  dem  Baif  mittelst  einer  Reform 
der  damaligen  Orthographie  die  quantitirenden  Verse  der  Grie- 
chen und  Römer  nachzuahmen  suchte,  enthalten  ist.  In  ge- 
wöhnlicher Orthographie  würde  die  in  jambischen  Trimetem 
geschriebene  Stelle  folgendermassen  lauten: 

Toi,  dont  la  hantise  enoore  en  mes  jeunes  ans 

Mo  mit  de  vertu  dans  le  coeur  nn  eperon 

Qnand  c'est  que  mangeant  sous  Dorat  d'une  mSme  peine 

£n  meroe  chambre  nous  veillions,  toi  tout  le  soir 

Et  moi  devaD9ant  l'aube  des  le  grand  matin, 

Qnand  nous  ponrpensions  en  commun  ce  fait  nouveau. 

Aus  dem  Anfange  der  eben  citirten  Stelle  ersehen  wir 
femer,  dass  Baif  Ronsard's  belebenden  Einfluss  auf  ihn  durch- 
aus nicht  verkennt.  Beim  Eintritt  Ronsard's  in  das  College 
Coqueret  besass  unser  Dichter  bereits  sehr  umfangreiche  Kennt- 
nisse in  den  beiden  klassischen  Sprachen,  Ronsard  dagegen 
war  kaum  über  die  Anfangsgründe  derselben  hinaus.  Baif  Hess 
es  sich  deshalb  angelegen  sein,  seinen  Freund  bei  seinen  Stu- 
dien zu  unterstützen  und  über  die  ersten  Schwierigkeiten  der- 
selben hinwegzuhelfen;  Ronsard  dagegen  zeigte  sich  dadurch 
dankbar,  dass  er  mit  seinem  freien  dichterischen  und  phantasie- 
reichen  Geiste  seinem  Studiengenossen  Ba'if  die  ihm  bekannten 
Mittel,  auf  den  richtigen  Weg  in  der  Poesie  zu  gelangen, 
zeigte*).    Demnach  hat  sich  das   poetische  Talent  Baifs,   zum 

*)  Claude  Binet  sagt:  „II  (Ronsard)  se  fit  compagnon  de  Jean  An- 
toine de  Baif  et  commeD9a  par  son  etnolation  k  estudier;  vray  est,  qa*il  y 
avoit  grand  difTerenoe,  car  Baif  estoit  beaucoup  plus  avanci^  en  Fnne  et 
Tautre  langne  encore  que  Ronsard  que  surpassast  beaucoup  Baif  d*ftge« 
Ndantmoins  la  diligence  de  maitre,  rinfatigable  travail  de  Konsard  et  la 
Conference  atnjable  de  Baif,  qui  k  toutes  henres  luj  desnouoit  les  plus 
faschenx  commencements  de  la  langue  grecque,  comme  Ronsard,  en  autre 
ccban^e,  lui  apprenoit  les  moyens  qu*II  s9ayoit  pour  s'aobeminer  k  la  poesie 
fran^aise,  forent  cause   qu*en  peu  de  temps  il  r^compensa  le  temps  perdu. 
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Theil  weoigatens,  unter  dem  Einflüsse  Ronsard's  entwickelt! 
Der  letztere  blieb,  Trie  wir  aus  nachfolgender  Stelle  erfahren, 
sieben  Jahre  bei  Dorat: 

CoDvoiteux  de  89aYoir  disciple  je  vins  estre 
De  Daurat  k  Paris  qui  septans  fut  mon  Maistre 
En  Grec  et  en  Lattfi:  cbes  luy  premi^rement 
Nostre  ferrne  aroiti^  print  sod  commencement 
Laquelle  dans  mon  dme  ä  tont  jainais  et  celle 
De  nostre  amy  Baif  sera  perpetuelle. 

Oeuvres  de  Ronsard  (Edit.  Elzevirienne),  Plegie  20. 
(A  Remy  Belleau,  excellent  poete  fran9ais.) 

,,Die  Freunde,  welche  sich  im  Colleg  Coqueret  zum  ge- 
melnBchaftüchen  Studium  versammelten,  wurden  die  »Brigade^ 
genannt,  und  da  sie  von  dem  doppelten  Enthusiasmus  der 
Jugend  und  Neuerungssucht  ergriffen  waren  und  grosse  Aner- 
kennung fanden,  so  stiegen  sie  im  Gedanken  von  der  Erde  zum 
Himmel  und  sie  hörten  es  gern,  wenn  sie  statt  der  ,Brigade' 
mit  dem  schmeichehiden  Zunamen  der  ,Plejade^  belegt  wurden.^ 
Zu  welchem  Ansehen  Ronsard  und  seine  ganze  nach  ihm  benannte 
Schule  bald  gelangten,  ist  ja  zu  bekannt,  um  hier  noch  weiter 
erwähnt  zu  werden ;  kehren  wir  deshalb  zu  Baif  selbst  zurück. 

Wir  hatten  zuletzt  erwähnt,  dass  Baif  bei  seinen  Stu- 
dien einen  sehr  grossen  Eifer  und  einen  eisernen  Fleiss  zeigte; 
zu  diesen  Eigenschaften  gesellten  sidb  noch  die  trefflichsten 
Anlagen.  So  theilt  uns  Baillet  (französischer  Kritiker  im  17. 
Jahrhundert)  im  sechsten  Bande  seiner  „Jugements^,  wo  er 
von  den  „enfants ,  c^l^bres  par  leurs  ^tudes  ou  leurs  ^crits^ 
spricht,  mit,  dass  er  im  Studirzimmer  des  französischen  Ge- 
lehrten Ducange  (gest.  1688)  eine  handschriftliche  Sammlung 
von  Auszügen  aus  33  griechischen  Dichtern  gesehen  habe,  die 
der  noch  nicht  vierzehn  Jahre  alte  Baif  zu  seinem  Gebrauche 
angefertigt  hätte,  und  deren  Schrift,  Accente  und  Interpunktion 
so  genau  und  correkt  gewesen  wären,  dass  weder  Henry  Etienne 
noch  der  berühmte  griechische  Calligraph  Vergetius  es  besser 
zn  machen  sich  hätten  rühmen  können.  In  demselben  Lebens- 
alter soll  sich  Baif  auch  schon  als  lateinischer  und  französischer 
Dichter  bekannt  gemacht  haben;  femer  war  er  ein  geschickter 
Musiker  und  wohl  erfahren  in  der  Mathematik;  es  ist  daher 
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nicht  zu  verwundern,  wenn  er  beim  Tode  seines  Vafers  (1547) 
bei  seinen  Landeleuten,  trotz  seines  jugendlichen  Alters,  in  dem 
Ansehen  eines  Gelehrten  stand.  An  mebrereii  Stellen  seiner 
Gedichte  gesteht  er  selbst,  wie  frühzeitig  schon  ihn  die  Musen 
mit  der  Gabe  der  Poesie  beschenkt  hatten. 

A  peine  estant  hors  du  berocau 
Je  ne  teraj  qu'en  mon  enfance, 
An  bord  du  chevalin  ruisseau 
J'alloy  voir  des  Muses  la  danco, 
Par  toy,  leur  Saint  prestre,  condait 
Pour  estre  k  leurs  festes  instruit. 


Car  puM  le  temps  que  je  les  vy  ' 

Autre  mestier  ne  m'a  ravy.  (Po&kies,  p.  87.) 

Der  Tod  seines  Vaters  bezeichnet  einen  wichtigen  Wende- 
punkt in  unseres  Dichters  Leben.  An  ihm  verlor  er  nicht  nur 
einen  treuen  Beschützer  und  Ernährer,  der  ihm  die  ersten 
Schwierigkeiten  des  Lebens  und  des  Studiums  erleichtert,  son- 
dern auch  einen  klugen  und  verständigen  Rathgeber,  der  seinen 
jugendlichen  ßifer  gemäi»sigt  und  sein  frühzeitig  entwickeltes 
Talent  auf  die  richtigen  Bahnen  zu  lenken  gesucht  hafte.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  verliess  er  jedenfalls  bald  die  Bildungs- 
stätte seines  geliebten  Lehrers  Dorat,  an  dem  er  aber  noch 
stets  mit  wahrer  Liebe  und  Begeisterung  hing,  was  aus  vielen 
Stellen  seiner  Gedichte  deutlich  hervorgeht: 

Dorat,  qui  studieux  du  itiont  Parnasse  avoit 
Rcconnu  les  detours:  et  Ics  chemins  sav'oit 
Par  ou  guida  mes  pas.    O  Muses,  qu*on  me  done 
De  lorier  et  de  fleurs  une  fr<6cbe  courone,  ' 
DontJ'honore  son  chef.    II  m'api:it  vos  seigrets 
Par  Ics  chemins  ehoisis  des  vieux  Latins  et  Grecs« 

,  (Widm.  der  Po^ines  a.  d.  König.) 

Sehr  gern  wäre  Biuf  schon  bei  Lebzeiten  sdnes  Vaters 
mit  seinen  poetischen  Erzeugnissen  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
treten^ um  sich  einen  Namen  als  Dichter  zu  verschaffen,  aber 
stets  war  er  von  demselben  noch  zuräckgehalten  Worden;  nach 
seinem  Ableben  jedoch  regte  sich  in  ihm  dieser  Drang  von 
neuem,  und  durch  nichts  Uess  er  sieh  nun  mehr  abhalten,  da 
er  a.usserdem  darch  die  soeben  erschienene  Schrift  Du  Betlay's 
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„Plllodtration  de  la  langue  ftan^nise**  (1549),  cGe  die  Grund- 
sätze der  neuen  Schule  proklamirte,  in  seinen  Bestrebungen 
wesentlich  bestärkt  wurde.  Genau  und  ausfuhrlieh  wie  immer, 
versäumt  BaXf  auch  hierbei  nichf^  uns  an  mehreren  Stellen  ganz 
genau  den  Zeitpunkt  anzugeben,  mit  dem  seine  Laufbahn  als 
wirklicher  Dichter  begonnen.  In  einem  Gedichte,  das  sich  auf 
die  von  dem  Dichter  selbst  besorgte  Ausgabe  seiner  Werke  be- 
zieht (1572),  hcisst  es: 

O  Villequier,  aux  afaires  adroit, 

Juge  des  vers,  quand  aucun  demandroil 

De  mes  ecria  le  pretnier  que  Jamals 

Je  mis  au  jour,  le  viene  lire,  mais 

Marquant  le  tenis  exeuse  le  bas  4ge 

Oü  j'etoy  lors  et  loura  le  courage: 

Qaand  jeune  encoi'e  et  sans  barbe  au  mctiton, 

(Lora  desirenx  d'aquerir  un  beau  nom) 

Me  hazarde  sous  Henri  Prinee  humain 

(Au  d^uziesmie  an  qu*il  tient  le  ac^ptre  en  main) 

Par  mes  labeurs  ä  me  faipe  conolstre. 

Yingt  et  trois  ans  Continus  j^ay  fait  croistre 

De  mes  travaux  d'an  eo  an  ')e  monceftu, 

Ou  j'emploiay  de  mes  jours  le  plus  b^u  ,  • 

Mq^  doux  Printern^« .  (Poemes,  p.  237.) 

Hiernach   beginnt   Baifs    dichterisches    Wirken    mit    dem* 
Jahre  1549,  das  auch  noch  durph  eine  andere  Stelle,  die  eben- 
falls auf  das  Jahr  1572  Rücksicht  nimmt,  bestätigt,  wird: 

Quatre  fois  dnq  ant'  et.  trois  annces 

Se  sont  par  les  mois  retournees 

Dc^puis  que  je  l'ay  commence; 

Mais  nn  clestin  h  möy  contraire 

Jusques  icy  h^a  pn  distraire, 

Que  ne  l'ay  plust6t  avance.  (Passetems,  p.  126.) 

Abgesehen  voi^  den  kleineren  poetis^chen  Er;Stlingsversuchen 
Baif s,  war  seine  erste  grössere  diebterische  Schöpfung,  mit  der 
er  in  die  Oeffentlichkeit  trat,  ein-  Gedicht,  das  er  aus  lateini- 
schen Hexametern  übersehzt  hatte,  und  da^  aus  vierzeiligen 
Strophen  von  siebensilbigen  Versen  bestand;  es  erschien  nebst 
eitor  Ode  und  .einem  EpitapUttm-  1551  in  dem  ^Tombebu.  de 
MargiAcrite  de  Yalois^S  .  Ei^  strebte  aber  .nach  Höherem,  und 
dem  Geschmäcbe  der   dariialigee  Zeit^fblgend,   fing  auch  Ba'if 
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an,  sich  fiir  Liebe  zu  begeistern  und   seine  Geliebte   zu  be- 
singen, denn: 

Anoour  loy  seul  est  l'ame  du  grand.  monde 

Qu*il  entretient:  par  \uy  la  paix  abonde: 

11  est  partout:  ii  remplist  les  bas  lieuz 

La  terre  et  l'eau.    Yoire  cmplist  les  hauts  eieux 

CTest  par  Amoar  qua  l'dme  genereuse 

Exercera  la  vertu  valeureuse: 

C'est  par  Aniour  qne  d'un  brave  renom 

L'homme  de  pris  honoreia  son  nom. 

(Widmung  der  Amours.) 

Wie  Petrarka  seine  Laura,  Du  Bellay  seine  Olive,  Ron- 
]  seine  Cassandra  und  Helena,  ßemy  Belleau  seine  Cjthere 
ingt,  so  will  unser  Dichter  seine  Meline  und  Francine  durch 
le  „Amours^  verherrlichen  und  ihre  Namen  unsterblich 
(hen.  Der  Anfang  dieser  dichterischen  Beschäftigung  Baife 
t,  wie  er  uns  wiederum  genau  mitzutheilen  nicht  unterläset, 
en  das  Ende  des  Jahres  1552,  als  er  in  dem  jugendlichen 
Br  von  20  Jahren  und  9  Monaten  stand: 

Pour  Famour  d'un  doux  cruel  visage 
J'alloy  chantant  sur  les  rives  de  Seine 
Lorsque  neuf  mois  je  contoy  sur  vingt  ftns. 

(Am.  de  Meline,  p.  11.) 

Seine  erste,  freilich  nur  fingirte  Geliebte  belegte  er  mit 
\  lieblichen  Namen  „Meline**,  und  sie  begeisterte  sein  dich- 
sches  Genie  zu  manchem  innigen  Sonnett,  aber  auch  zu  man- 
m  lasciven  Chanson  : 

Moy  paravant  nourisson  de  la  France, 
Qn'apeine  encor  je  sortoy  de  l'enfance, 
Je  ne  portoy  nulle  barbe  au  menton, 
Aux  Premiers  traits,  que  Fenfant  Cupidon 
Non  ^pronv^  l&cfaa  dans  ma  poitrine, 
Je  decouvri  soes  le  nom  de  Meline 
Mes  Premiers  feaz,  tost  dedans  Orleans 
Tost  dans  Paris,  coulant  mes  jeunes  ans. 

(Widmung  zu  Amours.) 

der  Abfassung  dieser  „Amours^  ging  Baif,  wie  aus  vielen 
Uen  derselben  hervorgeht,  von  keinem  andern  Gedanken  aus, 
seinen  Namen  als  Dichter  onsterblioh  zu  machen: 
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Saphon  enoore  vit,  et  Phaon  son  sooci: 
Horace  a  jusque  icy  fait  bruire  sa  Lalage, 
Delie  par  TibuUe  est  maistresse  de  l'&ge, 
Et  Meline,  je  croy,  ne  mourra  pas  aussi. 

(Amonrs,  p.  24.) 

Nur  allzubald  scheint  Baif  die  ganze  Nutz-  und  Zweck- 
losigkeit  dieser  Art  dichterischen  Schaffens  eingesehen  zu  haben, 
wenn  er  im  ersten  Buche  seiner  ,,Amour8  de  Meline"  zu  seinem 
Freunde  Muret  spricht: 

Mais  quand  viendra,  qu^oubliant  avec  l'ige 
Comme  tu  fais,  cette  estude  trop  vaine 
J'employe  niieux  mon  esprit  et  mon  terops  ? 

Trotzdem  aber  wandte  er  seinen  Geist  und  seine  Zeit  vor- 
laufig eben  nicht  besser  an;  denn  als  er  nicht  lange  nachher 
mit  seinem  Freunde  Tahureau  eine  Reise  nach  Poitiers ,  unter- 
nahm, brach  eine  neue  und  wirkliche  Leidenschaft  bei  ihm 
hervor,  die  ihn  zur  Abfassung  einer  grossen  Anzahl  neuer 
Liebeslieder  anfeuerte: 

Fayant  depais  les  assaots  de  fenvie 

Qui  de  tont  iems  a  goerroy^  ma  vie 

Quittay  me  Sene  avec  mon  Tahureau, 

Luy  me  tira  sar  les  rives  du  Ciain 

Pour  compagnon.  (Widm.  zu  Amours.) 

Hier,  in  Poitiers,  machten  nämlich  beide  Dichter  die  Be- 
kanntschaft zweier  Schwestern,  der  schönen  Marie,  die  Tahu- 
reau unter  dem  Namen  „Admir^e*^  besang,  und  der  stolzen  und 
grausamen  „Francine",  f&r  welche  BaTf  drei  Jaihre  lang  um- 
sonst seufzte: 

Sar  les  rives  du  Ciain,  deox  pasteurs,  qui  braslerent 
De  l'amour  des  deux  soeurs,  tin  jour  se  rencontrerent 
Chacun  aimoit  la  sienne  et  bien  diversement 
Cbacun  en  est  trait^.  (Jeux,  p.  37.) 

La  je  fu  pris  sondain 
Par  les  attraits  d'une  fiUe  s^avanta 
Que  sous  le  nom  de  Francine  je  chante 
Nom  qui  n'est  feint  et  sous  qui  le  soucy 
Que  j'ay  chante,  n'^toit  pas  feint  aussi. 
Ce  feu  trois  ans  me  dura  daos  mon  äme, 

(Widm.  zu  Amours.) 
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Prosper  Blanchemain  hat  sogar  die  Vermuthung  aufgestellt, 
dass  die  Geliebte  Batfs  „Francine  de  Gennes^  geheissen  habe. 
Dieser  Gelehrte  hat  nämlich  in  seiner  Ausgabe  dei*  Oden,  Son- 
r^^Ha.  etc.  Tahureau'ö   eine  Anzahl  Stellen   zusammengestellt,  in 

1   Baif  einen   bestimmten   Zweck    in   der  Anwendung  der 

:e  genne,  genner  etc.  zu  legen   scheint;  vornehmlich   stützt 

Blanchemain  auf  folgenden  Vers: 

Rien  que  genno  et  tourment  ton  nom  ne  me  promet. 

Sodann  citirt  Blanchemain  einige  Verse  von  Guy  de  Tours 
paradis  d'amour,  Paris),  in  denen  Francine  de  Gennes  ge- 
:  wird  und  die  mit  einem  an  Baif  gerichteten  „Souvenir"^ 
sssen.  Mag  dem  nun  sein,  wie  wolle,  so  viel  steht  fest, 
Baif  in  seinen  „Amours  de  Francjne^  keine  nur  angenom- 
I,  sondern  eine  wirkliche  Geliebte  besang: 

Boncques  6n  dit  quo  mon  amour  est  feinte 
Et  que  je  fay  de  rainoureux  transi 
Et  que  les  vers  que  je  oompose  ainsi 
Ne  paite^t  pas  d'une  aroe  au  vif  ateinte? 

O  pleust  a  Dieu,  que  fausse  fust  la  plainte 
Qui  va  criant  mon  amoureax  soucy  1 
Perdr^iy.je  en  vaip  ce  que  j'ecris  icy  ' 
Si  d'amour  vray  n'estoit  mon  ame  etreinte? 

Que  pleust  a  Dieu  que  ceux  qui  fönt  ce  bruit 
Un  fireul  moment  eussent  au  coeur  la  playe 
Que  moo  oeil  traitre  en  mon  coeur  a  conduit ! 
.    Ou  poMf  le  mpins  fuss^je  tant  heuireux 
Que  de  leur  bruit  la  faussete  fust  vraye 
Comme  je  suis  vrayment  amoureuxl         (Am.,  p.  137.) 

Die  Liebe  Baif  s  zu  Francine  begann,  als  der  Dichter  das 
undzwanzigste  Lebensjahr  erreicht  hatte  (1554)  und  dauerte 
nach  bis  zum  Jalire  1557: 

J'atteigny  l'an  deuziesme  apr^s  une  vintaine 
Et  desjä  plus  6pais  de  barbe  se  frisa 
Mon  menton  blondoyartt,  quand  Amour  m*atisa 
Un  feu  par  le  bei  oeil  d*une  douce  intumainc. 

Paravant  je  ehantois  afranchy  de  s^  peine 
L'eniiant  sous  un  nom  feint  ^crivant  mWisa 
De  luy  sans  le  cognoistre;  et  mes  vers  il  prisa 
Et  pour  me  faire  sien  a  Francine  rae  meine. 
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Soudain  je  fu  surpris :  soudain  dedan«  mon  coeur 
D'an  din  d'osil  je  senty  s'allumer  son  ardeur, 
Et  de  chanter  de  luy  depuis  je  ne  faiff  cesse. 

(Am.,  p.  52.) 

Von  jetzt  an  bis  zum  Jahre  1569  ist  uns  nur  sehr  wenig 
über  das  Leben  unseres  Dichters  überliefert  worden;  so  viel 
nur  wissen  wir  bestimmt,  dass  er  dem  Concile  von  Trident  bei- 
wohnte und  sich  von  da  nach  Italien  begab. 

Laisson,  Grifin,  laiason  le  concile  et  faison 
ün  voyage  k  Mantoue,  a  Vincence  et  Veronne 
Je  fretille  d'aller^  je  desire  de  voir 
Les  villes  dltalie  et  veux  ramentevoir 
Les  raarqaes  des  RomaioSi  jadis  reis  de  la  terre. 
A  Dleu,  Trente  pierreuse,  a  Dieu  les  monts  chenus 
Qui  environ  cinq  mois  nous  avez  retenus 
Qoand  la  France  bouilloit  d'une  felonne  guerre. 

(Passetems,  p.  38.) 

Innerhalb  dieses  Zeitraums  liegt  jedenfalls  Baifs  Haupt- 
thätigkeit  auf  dem  Felde  der  Poesie.  Nachdem  er  seine 
„Amours",  die  zu  einem  grossen  Theil  in  Form  von  Sonnet ten 
geschrieben  und  besonders  dem  Italiener  Petrarka  nachgebildet 
sind,  vollendet  hatte,  begann  er  vor  allen  mit  der  Nachahmung 
griechischer  und  lateinischer  Dichter,  die  er  theils  übersetzte, 
theils  nur  deren  Gedanken  mit  seinen  eigenen  geschickt  ver- 
knüpfte. Dabei  versäumte  er  nicht,  seine  Landsleute  auch  mit 
der  leichten  Lyrik  der  griechischen  Dichter  bekannt  zu 
machen,  und  manche  kleine  Dichtung,  die  er  Anacreon,  Bion, 
Moschus  etc.  entlehnt,  bekunden  seine  nicht  unbedeutende  Ge- 
wandtheit dabei. 

Seine  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  fallen  eben- 
falls in  diesen  Zeitabschnitt,  so  die  Uebersetzungder  „Antigone^ 
des  Sophodes,  des  „Eunuchen^  von  Terenz(1565)  und  dieUeber- 
tragung  des  „Miles  gloriosus^  von  Plautus,  die  er  am  28.  Ja- 
nuar 1567  unter  dem  Titel  „le  Brave^  im  H6tel  de  Guise  vor 
dem  Könige  aufführen  liess. 

Durch  viele  Gedichte  aus  dieser  Zeit,  die  er  namentlich  an 
den  König  und  andere  einflussreiche  Personen  richtet,  geht  ein 
Zog  der  Trauer  und  Niedergeschlagenheit,   die  theil  weise  da- 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.   LX.  17 
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durch  zu  erklären  ist,  dass  Baif,  nach  seiner  Meinung,  für  die 
auf  seine  Dichtungen  verwandte  Zeit  und  Mühe  nicht  die  ent- 
sprechende Anerkennung  und  gebührende  Belohnung  fand;  des- 
halb ruft  er  klagend  aus: 

Quand,  malcontent,  resveur  je  pense 

Que  viogt  et  cinq  ans  par  la  France 

J'aj  faict  ce  malheureux  mestier 

Sans  recevoir  aacan  salaire 

De  tant  d'ouvrages  qu'ay  scea  faire 

Oh  que  j'eusse  et^  coquetier!         (Pommes,  p.  266.) 

Hierzu  trat  noch  ein  anderer  Umstand.  Das  Vermögen 
nämlich,  das  unserm  Dichter  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
zufiel,  bestand  in  keinem  haaren  Gelde,  was  damals  den  meisten 
Werth  hatte,  sondern  in  einem  Hause  der  Vorstadt  St.  Victor 
zu  Paris,  das  später  die  ,,Academie  de  musique'^  J.  A.  de 
Baifs  verherrlichen  sollte,  und  in  einigen  Besitzungen  in  Anjou, 
aus  denen  er  ein  jährliches  Einkommen  bezog.  Unmittelbar 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  beginnen  bereits  seine  Klagen 
über  Armuth,  Noth  und  Sorgen,  in  die  er  nun  gerathen: 

Lorsque  je  le  perdy^  je  perdy  tout  moyen. 

(Jeux,  p.  47.) 

Depuis  avoue  de  la  France 
Mon  aimd  pays  patemel 
Par  quinze  ans  d'heur  continuel 
J'accompagnay  ma  doace  enfanoe. 
Mes  d^s  que  mon  p^re  moarut 
L'orage  sur  mon  chef  courut 
Pauvrete  mes  espaules  presse 
Me  foule  et  jamais  ne  me  laisse. 

(Pommes,  p.  119.) 

Seine  äussere  Lage  war  aber  keineswegs  anfangs  so 
trostlos,  als  wir  nach  den  Berichten  Ba!f  s  anzunehmen  geneigt 
sind;  erst  zwischen  den  Jahren  1567  und  69  erhielt  sie  eine 
tiefe  Erschütterung;  denn  während  dieser  Zeit,  wo  ganz  Frank- 
reich von  zahlreichen  Calvinisten  raubend  und  plündernd  durch- 
zogen wurde,  gingen  auch  die  Besitzungen  Baif  s  in  Anjou  als 
ein  Opfer  jener  religiösen  Ausschreitungen  verloren.  Drei  Jahre 
lang  konnte  er  zwar  den  Verlust  noch  ertragen   und  von  den 
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Ersparnidsen  der  früheren  Jahre  leben,  nach  Ablauf  dieses 
Zeitraums  sah  er  sich  aber  in  die  traurige  Nothwendigkeit  ver- 
setzt, ganz  offen  die  Freigebigkeit  seines  Königs  anrufen  zu 
müssen. 

Car  trois  ans  sont  coalez,  que  banny  de  mon  bien, 

Je  mange  du  pafise  quelque  peu  de  r^serre: 

Tandls  le  Huguenot  fait  son  propre  du  mien. 

Avoir  recours  ailleurs  qu'4  mon  roi  je  ne  puis, 

Paisque  j'ai  perdu  tout.  (Passetems,  p.  18.) 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  datirt  vielleicht  der  Hass  gegen 
die  Hugenotten,  von  dem  er  an  manchen  Stellen  seiner  Ge- 
dichte Zeugniss  ablegt.  So  ist  in  den  „Passetems^  ein  Schmäh- 
sonnett  auf  den  in  der  Bartholomäusnacht  ermordeten  Ad- 
miral  Coligny  erhalten.     Hören  wir  einen  Theil  desselben: 

Tod  ame  miserable  an  depourveu  ravie 
Paye  les  inter^  de  ta  parjure  foy, 
De  tes  supots,  faasseurs  de  toute  sainte  loy 
La  mort  apres  ta  mort  est  soudain  ensuivie. 

Mais  quel  digne  toorment  aux  enfers  Rhadamante 
Poorroit  bien  ordonner  pour  ton  &me  mechante 
Et  pour  tes  fouls  esprits  de  tes  malins  supots. 

(Passetems,  p.  8.) 

Dass  übrigens  dieses  Ereigniss  in  der  Beleuchtung  der 
augenblicklichen  Zeitverhältnisse  von  den  rechtlich  Denkenden 
der  katholischen  Partei  noch  nicht  mit  missbilligenden  Augen 
angesehen  wurde,  beweist  unter  anderem  auch  die  wahrschein- 
liche Thatsache,  dass  der  junge  Tasso,  als  er  kurze  Zeit  dar- 
auf nach  Paris  kam,  sich  mit  dem  Vorgang  ganz  einverstanden 
erklärte,  üeberhaupt  war  die  ganze  Plejade  streng  katholisch; 
Du  Bellay  schleuderte  bei  seiner  Biickkehr  aus  Rom  einige 
satirische  Gedichte  gegen  Genf,  und  Ronsard  will  „mit  seiner 
eisernen  Feder^  gegen  die  zu  Felde  ziehen,  welche  die  neue 
Lehre  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  verkündigen. 

Karl  IX.  zeigte  sich  nun  dem  oben  erwähnten  Bittgesuche 
Baif  s  um  eine  Unterstützung  nicht  unzugänglich,  sondern  suchte 
UDsem  Dichter  durch  Gewährung  einiger  Hilfsmittel  aus  seiner 
augenblicklichen  Verlegenheit  zu  befreien.  Baif  war  dafiir  auch 
erkenntlich  und  feierte  die  Freigebigkeit  und  Grossmuth  des 
Königs,   wo  er  nur  immer  Gelegenheit  und  Veranlassung  dazu 
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hatte.  Als  aber  bald  darauf  seine  Klagen  von  neuem  laut 
wurden,  glaubte  ihn  der  König  dadurch  am  besten  für  seinen 
Verlust  zu  entschädigen,  dass  er  ihn  zu  seinem  Secretwr  be- 
förderte, in  welcher  Stellung  sich  unser  Dichter  aber  niemals 
wohl  fühlte.  In  seinen  Gedichten  tönt  die  Klage  über  den  Ver- 
lust seiner  Güter,  über  seine  Armuth  und  Noth,  über  die  ge- 
ringe Anerkennung  seiner  poetischen  Produkte  immer  weiter 
fort.  An  dieser  Stelle  sei  die  Bemerkung  eingeschaltet,  dass  es 
bei  den  meisten  Dichtern  des  sechszehnten  Jahrhunderts  gleich- 
sam Mode  war,  sich  in  den  Augen  der  Fürsten  und  Grossen 
als  arm,  elend  und  unglücklich  hinzustellen,  und  zwar  auch 
dann,  wenn  sie  gar  keinen  Grund  dazu  haben;  man  darf  daher 
ihren  Schilderungen  kaum  halben  Glauben  beimessen.  Was 
speciell  Baif  betriflFt,  so  müssen  wir  ihn  allerdings  wegen  des 
Verlustes  seiner  Besitzungen  in  Anjou  beklagen  und  freilich 
zugestehen,  dass  er  dadurch  in  seinem  Einkommen  arg  geschä- 
digt war;  dass  aber  seine  Lage  keineswegs  so  beklagenswerth 
gewesen,  als  er  sie  uns  darzustellen  sich  bemüht,  geht  unter 
anderem  schon  aus  dem  eigenen  Geständnisse  des  Dichters  her- 
vor, dass  er,  obwohl  seiner  Bevenuen  beraubt,  noch  drei  Jahre 
lang  von  seinen  Ersparnissen  leben  konnte. 

Zu  diesen  äusseren  Verlusten  Balf  s  gesellte  sich  noob  an- 
deres Herzeleid.  So  wurde  ihm  sein  treuester  Freund,  Tahu- 
reau,  mit  dem  er,  fast  von  gleichem  Alter,  Leid  und  Freud  ge- 
theilt  hatte,  durch  den  Tod  entrissen  (1555).  Von  der  Innig- 
keit dieses  Freundschaftsbundes  geben  die  folgenden  Verse 
Tahureau's  einen  beredten  Beweis: 

Combien  de  fois  ^longne 
De  ce  rüde  populaire 
Tes  pas  m'ont  accompagn6 
Par  mon  bosquet  solitahre? 
Combien  avons-nous  passe 
De  chaleurs  soubs  la  ram^e 
Et  tes  beaux  vers  compassee 
A  ma  guitarre  animöe? 

La  Penise,  Olivier  de  Magny,  Joachim  da  Bellay  und 
noch  andere  Freunde  Baif^s  und  Beförderer  der  Bestrebungen 
der  neuHi  Dichterschule  waren  ebenfalls  inzwischen  aus  dieser 
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Welt  geecfaieden;   Bonsard   und  Baif  waren  fast  die  einzigeD, 
die  mit  grossem  Eifer  ihre  Ziele  weiter  verfolgten. 

Während  dieser  Zeit  endlich  scheint  auch  Baif  noch  mit 
seiner  dienstbeflissenen  Nachbarschaft,  die  ihn  zwingen  wollte 
„d'aller  k  la  garde  et  au  guet^  in  Streit  gerathen  zu  sein.  In 
emem  Gedichte  an  die  Herren  „Prevosts  et  Echevins  de  Paris" 
sucht  er  nachzuweisen,  dass  er  seiner  Stellung  gemäss  von 
dieser  Bestimmung  ausgenommen  werden  muss.  Lassen  wir 
jedoch  unsern  Dichter  selbst  diese  Thatsache  in  seinem  gemüth- 
lichen  Erzählungstone  vortragen: 

Meesieurs,  Baif,  qni  n'a  ny  rente  ny  ofßce 
En  vostre  Prevostö,  ne  pas  un  benofloe 
En  vostre  Diocese,  et  qui  n'est  point  lie: 
Mais,  s'il  vent,  vagabond,  nj  mort  ny  mari^, 
Ny  prestre,  seulement  clero  k  simple  tonsure 
Qu'il  a  pris  h  Paris  avec  sa  nourriture, 
Pour  laquelle  il  s'y  aime  et  y  tient  sa  maison, 
En  faisant  son  pai's,  non  pour  autre  raison 
Que  pour  libre  joair  d'un  honeste  repos. 
Ce  Baif  fait  sa  plainte  et  dit  que  sans  propos, 
Et  sans  avoir  regard  k  son  peu  de  chevance, 
A  sa  profession,  et  k  sa  remontrance 
Son  voisinage  reut  le  contreindre  d'aller 
A  la  garde  et  au  guet,  le  voulant  Egaler 
De  lous  points  par  cels  au  simple  populaire, 
Et  contre  son  dessein  l'attacher  au  vulgaire, 
Duquel  tant  qu'il  a  pu,  il  n'a  u  plus  grand  soin 
En  toutes  actions,  que  s'en  tirer  bien  loin. 
Et  pour  ce  il  a  choisi  aux  faubourgs  sa  retraite 
Loin  du  bniit  de  la  ville  en  demeure  segrette^ 
Ainsi  dans  vos  maisons  löge  Paix  et  plante 
Baif  comme  d'emprunt,  seit  du  guet  exemt^. 

(Passetems,  p.  36.) 

Obwohl  BaiT  so  von  vielen  Seiten  Kummer  und  Leid  zu 
ertragen  hatte,  ruhte  indessen  sein  thätiger  Geist  kaum  einen 
Augenblick.  Da  seine  bis  jetzt  verfassten  Gedichte  bei  seinen 
Landsleuten  nicht  den  erwarteten  Erfolg  erzielten,  so  wollte  er 
auf  andere  Weise  sich  in  die  Gunst  und  Achtung  des  Publi- 
kums setzen.  Durch  die  Bildung  einer  fast  neuen  dichterischen 
Sprache,  durch  die  Wahl  der  aus  den  alten  Sprachen  entnom- 
menen Stoffe  zu  seinen  Dichtungen,   glaubte  er  den  Franzosen 
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die  Bahnen  des  Claseicismus  eröffnet  zu  haben;  damit  noch 
nicht  zufrieden,  wollte  er  durch'  Einfuhrung  der  antiken 
Metrik*)  in  die  französische  Sprache  das  Gebiet  des  Classi- 
cismus  erweitern.  Wir  dürfen  uns  über  diesen  Versuch  gerade 
zu  jener  Zeit  nicht  allzu  sehr  wundern;  bei  unserm  Dichter  ist 
er  namentlich  aus  dessen  gewissermassen  nur  einseitigen  Er- 
ziehung zu  erklären.  Ba'if  hatte  wohl  die  klassischen  Sprachen 
auf  das  gründlichste  studirt,  und  war  mit  deren  rhythmischen 
Gesetzen  sehr  wohl  vertraut,  aber  die  Geschichte  der  Sprache 
und  der  Poesie  seines  Vaterlandes  war  ihm  fast  völlig  unbe- 
kannt. Es  konnte  ihm  daher  sehr  leicht  in  den  Sinn  kommen, 
seiner  Muttersprache,  in  der  er  ja  denselben  Formen-  und 
Wortreichthum  wie  in  den  klassischen  Sprachen  zu  finden 
meinte,  auch  die  Gesetze  der  lateinischen  und  griechischen 
Verskunst  anzupassen.  Freilich  verband  ßa'if  mit  der  Einfüh- 
rung der  antiken  Metrik  in  seiner  Muttersprache,  Anfangs 
wenigstens,  einen  ganz  besonderen  Zweck;  die  in  metrischen 
Versen  (vers  mesur^s,  vers  m^triques)  verfassten  Gedichte  näm- 
lich sollten  nur  zum  66Sailg6  dienen  und  in  Verbindung  mit 
der  Musik  vorgetragen  werden;  die  Länge  und  Kürze  der 
Silben  sollten  nur  einem  lange  oder  kurze  Zeit  auszuhaltenden 
Tone  entsprechen.  Mit  dieser  ursprünglichen  Bestimmung  der 
„metrischen  Verse^  hing  auch  ganz  unverkennbar  die  Gründung 
der  „Academie  de  musique^  Ba'if s  zusammen.  Er  hatte  sich 
zu  diesem  Zwecke  mit  dem  bedeutendsten  Musiker  der  dama- 
ligen Zeit,  Joachim  Thibaud  de  Courville,  in  Verbindung  ge- 
setzt und  mit  ihm  gemeinschaftlich  die  Statuten  des  neu  zu 
gründenden  Instituts  ausgearbeitet,  die  sie  im  Jahre  1570  dem 
Könige  zur  Begutachtung  fertig  vorlegten.  Diese  Statuten  ent- 
hielten den  Zweck  der  Academie  und  die  Leistungen  und  die 
Pflichten  ihrer  Mitglieder,  die  in  Musiker  und  Zuhörer  zerfielen. 
Der  König  schenkte  dem  neuen  Unternehmen  seinen  unge- 
theilten  Beifall  und  erlaubte  die  Eröffnung  desselben;  aber  das 
Parlament  und  die  Pariser  Universität  erhoben  dagegen  Schwie- 
rigkeiten, weil  sie  glaubten,  dass  durch  diese  Einrichtung  die 
Jugend    verweichlicht    würde.      Ba'if    machte    zwar    Einwen- 

*)  Das  Nähere  über  dieses  Vorhaben  Baifs  siehe  in  meiner  Disser- 
tation: „Die  metrischen  Verse  Jean  Antoine  de  Baifs*  (Leipzig  1878). 
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duDgen,  aber  die  Verhandlungen  zogen  sich  sehr  in  die  Länge; 
der  König  brach  sie  jedoch  dadurch  kurz  ab,  dass  er  am  An- 
fange des  Jahres  1571  die  Eröffnung  der  Academie*)  anordnete. 

Der  ursprüngliche  Zweck  der  Academie,  Pflege  der  Dicht- 
kunst und  Musik,  erlitt  im  Laufe  der  Zeiten  mancherlei  Erwei- 
terungen; so  wurden  ganz  neue  Gebiete,  wie  z.  B.  Bhetorik, 
Philosophie,  ja  sogar  Grammatik  in  das  Bereich  ihrer  Verhand- 
lungen gezogen.  Mit  dem  Tode  ihres  Gründers  scheint  die 
Academie  selbst  ebenfalls  bald  in  das  Grab  der  Vergessenheit 
gesunken  zu  sein;  trotzdem  aber  wird  bei  diesem  edlen  Unter- 
nehmen der  Name  Ba'if  s  nur  rühmend  genannt  werden  können. 

Mit  der  Zeit  erweiterte  aber  Baif  auch  die  ursprüngliche 
Bestimmung  seiner  „metrischen  Verse^  und  verwandte  die  antik- 
rhythmische Form  auch  ftir  solche  Gedichte,  die  nur  zum  Lesen 
bestimmt  waren,  vornehmlich  zu  Uebersetzungen  aus  den  alten 
Sprachen.  So  sind  in  seinen  „Etrennes  de  po^sie  fran^aise^ 
nicht  nur  Gedichte  in  Hexametern  und  jambischen  Trimetern, 
sondern  auch  solche  in  der  sapphischen  und  alkäischen  Strophe, 
in  sogenannten  Phälacischen  Versen  (Hendecasyllabi)  etc.  ent- 
halten. Mit  dieser  Erweiterung  aber  erntete  Baif  nicht  den 
erwarteten  Lohn,  sondern  nur  Hohn  und  Spott,  wozu  auch  die 
von  Baif  neu  eingeführte  wunderliche  Orthographie,  die  der 
Aussprache  genau  entsprechen    sollte,   wesentlich   viel  beitrug. 

Mit  der  Errichtung  der  „Academie  de  musique^  hatte  Baif 
den  Gipfel  seines  Ruhmes  erstiegen;  von  nun  an  lebte  er  im 
Verkehr  mit  den  erleuchtetsten  Geistern  seines  Jahrhunderts 
in  seinem  Hause  in  der  Vorstadt  St.  Victor  zu  Paris,  unbe- 
kümmert um  alle  Ereignisse,  die  sich  ausserhalb  seines  Wir- 
kungskreises zutrugen.  Die  Vornehmsten  des  Reichs,  Fürsten 
und  Könige  schenkten  seiner  Academie  die  grösste  Beachtung 
und  wetteiferten  in  der  Unterstützung  BaiTs  und  seiner  Bestre- 
bungen. Die  ihm  vom  König  Karl  IX.  gewährten  Gratifika- 
tionen wurden  ihm  auch  von  dessen  Nachfolger,  Heinrich  III., 
der  ebenfalls  Kunst  und  Wissenschaften  liebte,  nicht  entzogen;  ja 
derselbe  Fürst  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  unsem  Dichter 
in  seiner  Wohnung  aufzusuchen  und  seinem  Unternehmen  den 

*)  Aach  über  dieses  Institut  BaiTs  findet  man  Ausführlicheres  in  meiner 
Dissertation. 
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gebührenden  Beifall  zu  spenden.  Von  der  Freigebigkeit  dieses 
Fürsten  gegen  Ba'if  berichtet  Colletet  folgende  fast  unglaublich 
klingende  Thatsache:  „Et  comme  ce  prince  liberal  et  magnifique 
lui  donnoit  de  bons  gages,  il  lui  octroya  encore  de  temps  en 
temps  quelques  ofBces  de  nouvelle  cröation  et  de  certaines  con- 
fiscations  qui  procuraient  k  Ba'if  le  mo^en  d'entretenir  aux  ^tudes 
quelques  gens  de  lettre,  de  regaler  chez  lui  tous  les  savants  de 
son  si^cle  et  de  tenir  bonne  table."  Aus  dieser  Stelle  gebt  aber 
wohl  wenigstens  so  viel  hervor,  dass  Ba'if  nunmehr  keine  Noth 
zu  leiden  brauchte  und  durch  mannigfache  aussergewöhnliche 
Unterstützung  von  seinem  Könige  ein  ganz  b^agliches  Leben 
fuhren  konnte;  so  empfingen,  um  nur  eins  anzuführen  (nach 
Sauval:  Antiquit^s  de  Paris,  tom.  II),  bei  der  Hoehzeit  des  Her- 
zogs von  Joyeuse  am  24.  September  1581,  Ba'if  und  Ronsard, 
die  zur  Feier  dieses  Festes  einige  Gedichte  verfasst  hatten, 
jeder  1000  Thaler  aus  der  Hand  des  Königs,  eine  Summe,  die 
nach  damaligen  Verhältnissen  einen  bedeutend  höheren  Werth 
hatte  als  heute.  Aus  allem  dieöen  könnte  man  fast  schliessen,  dass 
Ba'if  in  seinem  Hause  gewissermassen  die  Rolle  eines  Be- 
schützers der  Wissenschaften  und  eines  königlichen  Intendanten 
der  schönen  Kttnste  spielte.  So  floss  eine  allerdings  nur  kurze 
Zeit  ungetrübten  Glückes  und  heiterer  Zufriedenheit,  als  Ersatz 
fiir  seinen  früher  ausgestandenen  Kummer,  dahin.  Ihm  wurde 
ausserdem  noch  die  Freude  zu  Theil,  durch  die  Güte  und  das 
Wohlwollen  seines  Königs,  selbst  eine  Ausgabe  seiner  Werke 
zu  veranstalten: 

II  ^ut  que  non  ingrate  je  chante 

Comme  la  fortune  mecbante 

M'en  a  distrait  par  panvretö 

Qu'ainsi  par  Charles  debonnaire 

Et  ses  bons  freres  et  leur  mere 

Moy  liberalement  trete. 
J'ai  receu  le  loisir  et  l'aise 

(Seit  que  l'oeuvre  plaise  ou  deplaise) 

De  recueillir  tout  mon  labeur.  (Pommes,  p.  269») 

Diese  glückliche  Lage  Ba'if s  erlitt  eine  Erschütterung 
zu  der  Zeit,  als  der  Bürgerkrieg  seine  verheerenden  Wirkungen 
über  das  ganze  Königreich  auszudehnen  begann  und  die  Haupt- 
stadt Paris  selbst  arg  beunruhigte,   wodurch  nothwendigerweiee 
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die  Anfmerksamkeit  von  wiesenechaftlichen  und  poetischen  Bc- 
strebongen  abgelenkt  werden  musste.  Ausserdem  war  der 
Dichter  in  seinem  vierzigsten  Lebensjahre  von  einer  Krankheit 
befallen  worden,  von  der  er  nie  wieder  völlig  genas ;  die  wenigen 
gesunden  Stunden  seines  Lebens  benut2te  er  noch  zur  Abfas- 
sung eines  seiner  bedeutendsten  Werke,  der  ^Mimes,  Enseigne- 
mens  et  Proverbes**;  erst  fast  nach  achtzehnjährigen  Leiden 
gab  er  seinen  noch  bis  zum  letzten  Augenblick  frischen  und 
thätigen  G^ist  auf. 

Ueber  den  Zdtpunkt  seines  Todes  ist  man  ebenso  wie 
über  den  seiner  Geburt  noch  nicht  ganz  einig;  das  wahr- 
scheinlichste Datum  ist  der  19,  September  1589.  Dafiir 
scheint  uns  ein  Zeugniss  besonders  entscheidend  und  zwar  das 
kdnes  Geringeren  als  seines  eigenen  Sohnes  Guillaume  de  Baif. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kann  gleichzeitig  noch  erörtert  werden, 
ob  unser  Dichter  verheirathet  gewesen  ist  oder  nicht.  Be- 
stimmte Nachweise  aus  seinen  Werken  lassen  sich  nicht  an- 
fuhren; nur  in  den  Passet ems,  p.  63,  ist  uns  ein  Sonnett  mit 
dem  Titel  ,,Anagranune  de  Madeleine  de  Baif^  erhalten,  aus 
dem  man  vielleicht  geringe  Andeutungen  schöpfen  könnte.  Da 
sich  aber  Baif,  ebenso  wie  Sonsard ,  in  seinen  Werken  als 
„clerc  tonsur^^  bezeichnet,  so  ist  eine  Verheirathung  desselben 
als  nicht  recht  wahrscheinlich  anzunehmen.  Dieser  oben  er- 
wähnte Sohn  J.  A.  de  Ba'ifs  hat  sich  ebenfalls  mit  der  Dicht- 
kunst beschäftigt;  ein  poetisches  £rzeugni8s  desselben  über- 
liefert uns  Ed.  Foumier  in  seinen  „Variiiia  historiques  et  lit- 
f^raires",  tom.  VIII,  und  zwar  in  Form  eines  kleinen  Pamphlets, 
das  Guillaume  de  Baif  am  14.  Juni  1409  verfasst  hat  und  den 
Titel  fuhrt:  „Le  faict  du  procez  de  Ba'xf  contre  Frontenay  et 
Montquibert^.  In  Bezug  auf  den  Tod  seines  Vaters  kommt 
darin  folgende  Stelle  vor: 

Envlron  l'an  quatre  vingts  neuf 
Que  j'^tois  barbn  comme  nn  <euf 
Ce  brave  Pathelin  m'emmeine 
Tout  droit  au  pais  d' Aquitaine 
Partant  du  fauxbourg  Saint- Victor. 
Apres  survint  le  coup  du  moine 
Et  la  mort  du  bon  Jean  Antoine. 
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Hier  erwähnt  Guillaume  de  Baif  zuerst  die  Ermordung 
"  *  ich'ß  III;  durch  Jacques  Clement  am  1.  August  1589  und 
den  Tod  seines  Vaters,  der  bald  darauf  erfolgt  war. 
^icht  lange  nach  dem  Tode  J.  Ä.  de  Ba'irs  wurde  auch 
laus,  das  die  Wirkungsstätte  seines  Buhms  und  gleichsam 
empel  der  Musen  gewesen  war,  von  räuberischen  Horden 
>rt  und  fast  dem  Erdboden  gleichgemacht;  dieses  Unglück 
mzusehen  ist  unserm  Dichter  wenigstens  erspart  worden, 
lume  de  Baif  schildert  dieses  Ereigniss  in  dem  weiteren 
uf  seines  oben  erwähnten  Gedichtes  wie  folgt: 

Je  trouve  d'un  autre  co8t6 

Que  la  puissante  Majeste 

D'an  Roy  le  plus  grand  qui  se  treuve 

Arriver  par  la  porte  neuve 

Dans  Paris  sa  bonne  cite 

Oü  je  Tavois  bien  souhaitte : 

Car  ceste  negrite  Canaille 

J'attaquoit  mesme  k  la  muraille, 

Abattant,  sans  droict  ma  raison 

Jusques  au  grec.de  ma  maison. 

Fean  Antoine  de  Baif  war  von  mittelgrosser,  hagerer  Ge- 
mit  leicht  beweglichen  Gliedmassen.  Er  hatte  eine  hohe 
,  dunkle,  etwas  tiefliegende,  aber  lebhafte  Augen,  eioe  wohl 
irtionirtc  Nase,  eine  gesunde  Gesichtsfarbe  und  kastanien- 
es  Haar. 

J'eu  les  membres  grelles  alegres, 
Forts  assez,  bien  qu'iU  fussent  megres, 
Pour  gaillard  et  sain  me  porter. 
De  hauteur  moyenne  et  non  basse 
Dien  m'a  fatt  souvent  de  sa  grace 
Valeureuz  le  mal  suporter. 

J'ai  large  front  chauve  le  feste, 

L'oeil  tan6  creuse  dans  la  toste, 

Assez  vif,  non  guiere  fendu: 

Le  nez  de  longueur  mesur^e: 

La  face  vive  et  coloree: 

Le  poil  chatein  droit  etandn.  (Poeroes,  p.  271.) 
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Ein   Schlüssel   zum   Hamlet-Räthsel. 

Vier  VorleBungen 
von    Dr.    A*    D  e  e  t B.  *) 


Vorlesung  1. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Ehe  ich  mich  daran  mache,  meine  heutige  Aufgabe  zu  lösen, 
d.  h.  Ihnen  einen  Schlüssel  zum  Hamlet-Räthsel  zu  geben, 
liegt  es  mir  zunächst  ob,  mich  darüber  auszulassen,  was  ich 
unter  dem  Ausdruck  ^Hamlet-Räthsel^   verstanden  haben  will. 

Wie  Sie  wissen,  hat  sich  im  Laufe  besonders  der  letzten 
sechzig  Jahre  nicht  nur  eine  Shakespeare-,  sondern  auch  eine 
ganze  Hamlet -Literatur  herausgebildet,  zu  der  alle  gebildeten 
Nationen  ihre  Beiträge  geliefert  haben.  Wenn  Sie  derselben 
Daher  treten,  so  werden  Sie  finden,  dass  eine  nicht  unwesent- 
liche Anzahl  Hamlet -Kritiker  und  Commentatoren  das  Räthsel- 
hafte,  was  man  vielfach  im  Charakter  und  mehr  noch  in  dem 
Benehmen  des  Prinzen  Hamlet  hat  finden  wollen,  aufgelöst  zu 
haben  glaubt.  So  sagt  Gervinus,  der  Ihnen  Allen  wohl  am 
bekanntesten  ist:  Nachdem  Goethe  das  Hamlet-Räthsel  gelöst, 
begreift  man  kaum,  dass  es  je  eins  gewesen. 

Wenn  ich  nun,  hochgeehrte  Versammlung,  mit  der  Ver- 
sicherung an  Sie  heranträte,  dass  ich  einen  Schlüssel  zu  dem 
Charakter    und   sonderbaren  Benehmen    des  Hamlet   gefunden 


*)  Gebalten  im  Verein  von  Kunst  und  Wissenschaft  in  Hamburg  im 
Frühjahr  1877. 
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hatte,  80  würden  Sie  darauf  erwidern  können:  Gut,  das  wäre 
einer  mehr  zu  den  vielen.  Aber  wozu  das  besonders  als  Aus- 
hängeschild zu  einer  Vorlesung  über  Hamlet  benutzen,  von  der 
man  ja  berechtigt  ist,  Aufklärungen  über  jene  Fragen  zu  er- 
warten. Und  Sie  würden  mit  einem  solchen  Vorwurf  sicherlich 
im  Rechte  sein. 

Es  ist  aber  dies  nicht  das  eigentliche  Räthsel,  welches  sich 
mit  diesem  Drama  verbindet,  sondern  das  Räthsel,  dessen  Auf- 
lösung ich  zu  bringen  verspreche,  liegt  anderswo. 

Ich  bitte  Sie,  Folgendes  zu  beachten :  Shakespeare's  Haupt- 
stärke liegt  unbestritten  in  seinen  scharf  ausgeprägten  naturwahren 
Charakteren.  Kein  Dramatiker,  weder  vor  noch  nach  ihm,  hat 
es  verstanden,  so  in  die  Tiefen  der  menschlichen  Brust  hinab- 
zusteigen, so  die  geheimsten  Triebfedern  menschlichen  Thun 
und  Treibens  dem  beschauenden  Auge  des  Publicums  nahe  zu 
legen.  Als  tiefsinnigstes,  reizvollstes  und  von  Vielen  auch  als 
sein  vorzüglichstes  gepriesene  Drama  gilt  Hamlet ;  &ss  es  aber 
das  Lieblingestück  des  Autors  gewesen  sein  muss,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  er  die  Hauptfigur  desselben  mit  einer  De- 
tailschildcrung  wie  keine  seiner  übrigen  Figuren  ausgestattet 
hat.  Halten  Sie  nun  daneben  die  Thatsache,  dass  zu  der  eben 
erwähnten  Hamlet -Literatur  eine  ganze  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten Geister  beigetragen  hat,  dann  wird  sich  Ihnen 
ganz  von  selbst  die  Frage  aufdrängen:  Woher  kommt  es,  dass, 
während  sonst  über  Sh'sche  Charaktere  nahezu  Einigkeit  bei 
den  ßeurtheilern  herrscht,  die  Ansichten  über  den  Prinzen 
Hamlet  so  weit  auseinander  gehen,  dass  die  einen,  um  nur  die 
Extreme  zu  nennen,  ihn  iiir  einen  geborenen  Schwächling,  fiir 
einen  geschwätzigen  sentimentalen  Träumer,  welcher  der  ihm 
vom  Geschick  überkommenen  Aufgabe  aus  d^m  Wege  geht, 
die  andern  ihn  als  das  directe  Gegentheil,  als  einen  echten,  ja 
als  den  grössten,  edelsten  aller  tragischen  Helden  ansehen? 

Dieses,  hochgeehrte  Versammlung,  ist  das  Räthsel,  zu  dessen 
Auflösung  ich  in  Folgendem  beizutragen  hoffe ;  dass  aber  mit 
der  Lösung  desselben  auch  jenes  erstere  und  zwar  endgültig 
entschieden  sein  wird,  ist  nicht  bloss  meine  stille  Hoffnung,  son- 
dern folgt  aus  ihr  mit  einer  gewissen  Natumothwendigkeit. 

Da  ich  sehr  wohl  weiss,  dass,  wer  immer  mit  etwas  rela- 
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tiv  oder  absolut  Neuem  hervortritt,  sich  den  Angriffen  der  An- 
hänger des  Althergebrachten  aussetzt,  so  habe  ich  mich  nicht 
darauf  beschränkt,  die  Belege  zu  meinen  Ausfuhrungen  blos 
ans  der  Tragödie  selbst  zusammenzustellen,  --*  denn  alle  die 
verschiedenen  Ansichten  wollen  ja  ihre  Begründung  in  eben 
derselben  finden,  —  sie  sind  mir,  wie  Sie  gleich  selbst  urtheilen 
werden,  auf  den  verschiedensten  Wegen  zugeflossen. 

Um  zu  meinem  Ziele  zu  gelangen,  d.  h.  Ihnen  die  Lösung 
jenes  Bäthsels  zu  vermitteln,  dazu  bieten  sich  mir  mehrere 
Wege  dar.  Der  nächstliegende  wäre  wohl  der,  Ihnen  zunächst 
eine  Anzahl  Hamlet -Kritiker  vorzufiihren,  ihre  verschiedenen 
Auffassungen,  Argumente,  Betrachtungen  mitzutheilen,  sie  ein- 
ander gegenüberzustellen,  Ihnen  zu  zeigen,  wie  sie  sich  gleich- 
sam aufheben,  Ihnen  den  Nachweis  zu  fuhren,  wie  sich  die 
ganze  Frage  in  neuester  Zeit  merkwürdig  zugespitzt  hat,  so 
dass  sie  auf  eine  Lösung  hindrängt,  die  aber  doch  auf  den 
bisher  eingeschlagenen  Wegen  nicht  gefunden  werden  kann,  und 
Ihnen  dann  schliesslich  den  Schlüssel  zu  diesem  Räthsel,  d.  h. 
den  Grund  anzugeben,  weshalb  dietje  zum  Theil  äusseret  geist- 
reichen Kritiker  zu  so  verschiedenen  Resultaten  kommen 
mussten.  Ich  möchte  diesen  Beweis  aus  naheliegenden  Gründen 
den  indirecten  Beweis  nennen.  An  diesen  würde  sich  am  ge- 
eignetsten der  culturgeschichtliche  Beweis  und  an  diesen  der 
historisch-genetische  (historisch  hier  mit  Bezug  auf  die  Geschichte 
unseres  Dramas)  anreihen,  dem  dann  der  absolute,  der  aus  der 
Gesammtbetrachtung  des  Shakespeare'schen  Genius  sich  ergiebt, 
anzureihen  wäre;  es  würde  dann  schliesslich  als  wesentlicher 
Beleg  das  Drama  selber  noch  bleiben.  Dieser  Weg  hat  viel 
Verlockendes,  die  Auflösung  des  Räths^ls  würde  besser  vor- 
bereitet, Sie  würden  gleichsam  allmäKg  darauf  hingeleitet»  die 
vorgebrachten  Belege  würden  sich  in  steigender  Progression 
halten,  die  gewonnene  neue  Anschauung  würde  allmälig  zur 
festen  Ueberzeugung  bei  Ihnen  werden ;  andererseits  aber  würde 
ich,  wollte  ich  so  verfahren,  gezwungen  sein,  nachdem  ich  Ihnen 
die  Lösung  angedeutet^  denselben  Weg  zum  Theil  wenigstens 
wieder  zurückzugehen,  um  von  dem  neugewonnenen  Ge- 
sichtspunkt aus  noch  einmal  die  schon  vorgeführten  Kritiker 
zu  betrachten  und  bei  ihnen  den  Punkt  nachzuweisen,   bis  zu 
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welchem  sie  übereinstimmen  und  von  dem  aus  sie  auseinander- 
gehen. 

Um  Sie  nun  der  Weitläufigkeit  einer  theilweisen  Wieder- 
holung zu  überheben,  will  ich  einen  andern  Weg  einschlagen, 
von  dem  ich  hoffe,  dass  er  uns  auch  zum  Ziele  fuhren  wird. 
Ich  werde  die  umgekehrte  Reihenfolge  einhalten,  d.  h.  ich  werde 
Yom  absoluten  Beweis  zu  dem  oben  näher  definirten  indirecten 
Beweis  vorwärts  schreiten.  Die  Belege,  die  sich  aus  der  Be- 
trachtung der  Tragödie  selbst  ergeben,  werden  auch  bei  diesem 
Verfahren  den  Beschluss  machen. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  ein  Hauptunterschied  des 
Dramas  der  germanischen  Völker  von  dem  der  romanischen, 
speciell  des  spanischen  Volkes,  gilt  wohl  der,  dass  im  ersteren 
die  Charaktere  sich  der  Hauptsache  nach  ihr  Geschick  selbst 
schaffen.  Die  Handlung  wird  so  zu  sagen  aus  ihnen  selbst 
hergeleitet  und  läuft  nicht  so  ohne  innere  Beziehung  nebenher, 
am  allerwenigsten  aber  wird  die  Lösung  eines  tragischen  Con- 
flicts  durch  irgend  ein  Wunder,  durch  ein  directes  Eingreifen 
einer  höheren  Macht,  durch  einen  Deus  ex.machina  herbei- 
geführt, wie  dies  bei  einem  Calderon  beispielsweise  durch  das 
Erscheinen  der  holdseligen  Jungfrau  oder  bei  einem  Moliere 
noch  durch  das  Eingreifen  eines  Agenten  seines  Grosskönigs 
geschieht.  Als  erster  Vertreter  der  dramatischen  Kunst  unter 
den  germanischen  Völkern  gilt  aber  unbestritten  Shakespeare.  Es 
muss  also  nothwendigerweise  jener  charakteristische  Unterschied 
bei  ihm  am  schärfsten  zum  Ausdruck  gelangen ;  und  wirklich  wird 
dies  bislang  von  Keinem  bestritten.  Ebenso  sehr  aber,  wie  es 
unserem  Gefühle  widerstrebt,  dass  ein  dramatischer  Knoten 
durch  das  Eingreifen  eines  Wunders  zerschnitten  werde,  weil 
uns  eine  solche  Lösung  enttäuscht  und  nicht  befriedigt,  ebenso 
widerstrebt  es  unserm  Gefiihl  und  daher  auch  unserer  An- 
schauung von  der  dramatischen  Kunst,  dass  ein  solcher  durch 
ein  Wunder  geschürzt  werde.  Beides  sind  gleich  grobe  Ver- 
stösse gegen  den  gesunden  Geschmack.  Ist  es  aber  nun  nicht 
eine  ganz  ungewöhnliche  Ungereimtheit,  dass,  wollte  Jemand 
Sh.  diese  Ungeheuerlichkeit  in  der  ersten  Form  aufbürden,  alle 
Welt  dagegen  Verwahrung  einlegen  würde,  während  doch  fast 
die    Gesammtheit    der   Hamlet -Kritiker   ihm    dieselbe    in  der 
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zweiten  Form  ganz  ohne  Bedenken,  fast  möchte  ich  sagen,  un- 
bewnssty  zuschiebt.  Denn  so  wie  sie  sich  den  Sachverhalt  dar- 
stellen» ist  der  Geist  des  alten  Hamlet  ein  Dens  ex  machina, 
der  erst  den  dramatischen  Knoten  schürzt,  da  ohne  sein  Er- 
scheinen Hamlet  nie  etwas  über  den  Mord  erfiihren  hatte.  Er 
wäre  eine  Zeitlai^  noch  ein  Kopfhänger  gewesen ;  mit  der  Zeit 
aber  hätte  er  sich  wohl  oder  äbel  in  die  neuen  Verhältnisse  ge- 
funden. Der  Geist  ist  für  sie  etwas  so  Reales,  Fassbares,  dass 
der  Thatbestand  des  Verbrechens  für  sie  durch  ihn  ebenso  un- 
zweifelhaft festgestellt  wird  wie  durch  glaubwürdige  lebendige 
Augenzeugen.  Da  aber  sein  Aufboten  nur  auf  übernatürliche 
Weise,  nur  durch  ein  Wunder  möglich  ist,  so  haben  wir  einen 
Deus  ex  macfaina  in  optima  forma  vor  uns.  Gestützt  aber  auf 
unsere  dbigen  Erwägungen»  sagen  wir:  Nein,  das  kann  Shake- 
speare unmöglich  gewollt  haben,  jener  Geist  ist  nichts  Reales, 
Fassbares,  ist  kein  glaubwürdiger  Zeuge  des  Verbrechens,  am 
allerwenigsten  aber  ist  er  es  in  den  Augen  des  ruhig  urt hei- 
lenden Hamlet;  da  nun  aber  jene  Geisterscenen  keinen  rea- 
len Gehalt  haben,  so  müssen  sie,  wie  in  allen  übrigen  Scenen, 
in  denen  Shakespeare  Gestorbene  wieder  erscheinen  lässt,  einen 
symbolischen  Gehalt  haben.  Jede  andere  Auffassung  derselben 
mues  aber  von  vornherein  das  richtige  Verständniss  des  Ganzen 
unmöglich  machen  und  die  Beurtheiler  des  Stückes  die  ver- 
schiedensten Wege  wandern  lassen. 

So  unzweifelhaft  logisch  auch  meine  Schlussfolgerung  ist, 
so  bin  ich  mir  doch  bewusst,  dass,  hätte  ich  keine  anderen  Be- 
weise fiir  meine  besondere  Auffassung  dieser  Scenen,  man  die- 
selben durch  anderweitige  Einwendungen  zu  entkräften  suchen 
würde.  Wie  leicht  könnte  man  mir  hier  nicht  entgegenhalten: 
Aber  hat  nicht  selbst  der  gute  Homer  zuweilen  geschlafen? 
Darauf  wäre  ich  nun  freilich  um  eine  Antwort  nicht  verlegen : 
Ja,  auch  d^  gute  Shakespeare  hat  zuweilen  geschlafen.  Doch» 
irrt  er  anch  öfter  in  nebensächlichen  Dingen,  so  verstösst  er 
doch  nirgends  gegen  einen  Fundamentalsatz  seiner  Kunst. 

Zum  guten  Glück  aber  habe  ich  noch  Beweise  in  Hülle 
und  Fülle,  ich  sage  zum  guten  Glück,  denn  bei  der  bekannten 
Streitlust  deutscher  Gelehrten,  die  einer  einmal  verfochtenen 
These    gewöhnlich    bis    zum   letzten    Athenizuge   treu    bleiben, 
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würde  ich  mich  bald  in  end-  und  ziellose  Fehdeo  verwidcelt 
aehcn. 

Doch  gehea  wir  zur  Geschichte  unseres  Dramas  über. 
Wie  Sie  wissen  werden^  besitzen  wir  von  unserm  Stück  aas 
ältester  Zeit  zwei  sehr  verschiedene  Ausgaben:  die  Quartoaus- 
gäbe  aus  dem  Jahre  1603  und  eine  andere,  um  die  Hälfte  um- 
fangreichere, aus  dem  Jahre  1604.  lieber  das  Verhältniss 
beider  zu  einander  ist  vielfach  hin  und  her  gestritten  worden, 
doch  ist  es  fUr  mich  unzweifelhaft,  dass  Diejenigen  Becfat  haben, 
die  erstere  fiir  eine  Jugendarbeit  Sh's  halten,  die  schon  viele 
Jahre  vorher  geschrieben  und  aufgeführt  wurde,  bis  Sh.  dann 
in  rei&ren  Jahren  eine  Umarbeitung  oder,  besser  gesagt,  eine 
Ausarbeitung  vornahm,  denn  die  Ausgabe  von  1604  unter- 
scheidet sich  von  der  früheren,  abgesehen  von  dem  Fehlen  der 
unzahligen  Druckfehler,  hauptsächlich  durch  ihre  verschwen- 
derische Detaiimalerei. 

Meine  Gründe  fiir  diese  meine  Ansicht  hier  anzuführen, 
würde  uns  zu  weit  fuhren  und  ausserdem  von  keinem  Belang 
für  unsere  Aufgabe  sein.  Ich  habe  hier  auch  nur  vor  allem 
deshalb  dieser  früheren  Auflage  Erwähnung  gethan,  weil  ich 
späterhin  wegen  einer  scheinbar  nur  unwesentlichen  Abweichung 
des  Textes  in  den  Geisterscenen  des  ersten  Actes  auf  dieselbe 
zurückzukommen  gedenke.  Als  Quelle,  aus  der  Sh.  die  Fabel 
des  Hamlet  geschöpft,  gilt  jetzt  ziemlicli  allgemein  die  in  das 
Englische  übersetzte  Erzählung  des  Franzosen  Belleforest,  der 
seinerseits  wieder  sie  dem  alten  dänischen  Chronisten  Sazo 
Grammatikus  entlehnt  hat ;  da  es  fUr  unsere  Aufgabe  von  höch- 
ster Wichtigkeit  ist,  die  Veränderungen,  die  Sh.  an  der  über- 
kommenen Fabel  vorgenommen  hat,  zu  constatiren,  so  niuss  ich 
Ihnen  jene  in  allgemeinen  Zügen  vorftihren. 

In  Jütland  lebt  ein  Statthalter,  Namens  Horwendil.  Der 
Buf  seiner  Tapferkeit  veranlasst  einen  König  von  Norwegen, 
sich  nnit  ihm  im  Zweikampf  zu  messen.  Bedingung  dieses 
Kampfes  war,  dass  der  Sieger  die  gesammte  Habe  des  Be- 
siegten besitzen  und  den  Ueberwundenen  ehrenvoll  bestatten 
solle.  Horwendil  trägt  den  Sieg  und  die  grosse  Beute  davon. 
Der  König  von  Dänemark,  Namens  R(n*jch,  vermalt  dem  reichen 
und  mächtigen  Manne  seine  Tochter  Gertruthe.    Nachdem  er  mit 
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derselben  lauge  gelebt  und  einen  Sohn  Namens  Hamlet  erzeugt 
hatte,  wird  er  von  seinem  Bruder  Fengo  umgebracht.  Dieser 
bemäntelt  sein  Verbrechen  mit  dem  Vorgeben,  dass  Horwendil 
seiner  Gemalin  nach  dem  Leben  getrachtet  habe.  Fengo  nimmt 
Gertruthe  zur  Gemalin  und  behauptet  sich  in  der  Statthalter- 
schaft Jütland.  Hamlet  nimmt  aus  Sorge  für  sein  Leben  die 
RoUe  eines  Wahnsinnigen  an,  bei  dieser  Gelegenheit  wird  seine 
grosse  Klugheit  und  sein  durchdringender  Verstand  gerühmt. 
Es  wird  dann  erzählt,  wie  Hamlet,  am  Breuer  sitzend,  abge- 
spitzte  Hölzer  schnitzte,  die  er  mit  gekrümmten  Haken  versah 
und  am  Feuer  härtetet  Als  man  ihn  fragte,  was  er  damit  be- 
zwecke, gab  er  zur  Antwort,  sie  sollten  ihm  dazu  dienen,  den 
Tod  seines  Vaters  zu  rächen.  Nun  folgt  die  Erzählung  von 
der  List  des  gegen  den  Wahnsinn  des  Prinzen  misstrauischen 
Fengo,  ihn  durch  die  Reize  eines  schönen  Mädchens  zum  Ver- 
rath  seiner  Verstellung  zu  bringen.  Dieser  Versuch  schlägt 
fehl.  Darauf  wird  seine  Mutter  angestellt,  ihn  während  der 
angeblichen  Abwesenheit  ihres  Gemals  in  ihrem  Schlafzimmer 
genauer  auszuforschen.  Bei  dieser  Unterredung  soll  aber  ein 
Vertrauter  Fengo's  den  verborgenen  Lauscher  abgeben.  Er 
wird  aber  von  dem  Prinzen  entdeckt  und  ermordet.  Dann  hält 
er  seiner  Mutter  eine  ergreifende  Rede,  entdeckt  ihr  seine  Ver- 
stellung, rührt  ihr  Gewissen  und  gewinnt  sie  für  seinen  Plan, 
den  Mord  seines  Vaters  an  Fengo  zu  rächen.  Zu  diesem  Be- 
huf giebt  er  ihr  auch  jene  zugeschnitzten  Hölzer.  Fengo  be- 
schliesst  nun,  den  gefährlichen  Prinzen  mit  zwei  Begleitern 
nach  England  zu  senden,  um  ihn  dort  Kraft  eines  Briefes  in 
Runenschrift  tödten  zu  lassen.  Unterwegs  bemächtigt  sich 
HanJet  der  Holztafel,  auf  der  die  Runenschrift  eingegraben, 
verwischt  das  Original  und  setzt  an  dessen  Stelle  die  Auffor- 
derung an  den  König  von  England,  seine  Begleiter  hinrichten 
zu  lassen,  ihm  selbst  aber  die  Königstochter  zur  Gemalin  zu 
geben.  In  England  selbst  legt  Hamlet  Proben  seines  durch- 
dringenden Verstandes  ab,  die  an  das  Wunderbare  streifen. 
Nachdem  er  daselbst  seinen  Zweck  erreicht,  kehrt  er  nach  Jüt- 
land zurück  gerade  an  dem  Tage,  an  dem  seine  Leichenfeier 
stattfindet.  Seine  Mutter,  mit  ihm  im  Einverständniss,  hatte 
den  Saal,  in  dem  sich  die  geladenen  Graste  befanden,  mit  einem 
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Netze  überspaunen  lassen^  wozu  auch  die  von  Hamlet  verfer- 
tigten Häkchen  verwandt  werden.  Durch  dieses  Netz  werden 
nachher,  als  Hamlet  die  Halle  anzündet,  die  Gäste  festgehalten 
und  kommen  so  in  den  Flammen  um»  während  Fengo,  der  sich 
früher  entfernt  hat,  von  Hamlet  in  seinem  Schlafgemach  er- 
schlagen wird.  Hamlet  beruft  am  nächsten  Morgen  das  Volk 
und  rechtfertigt  vor  ihm  seine  That  und  wird  dann  als  König 
anerkannt.  Hiermit  endet  die  Geschichte  noch  nicht,  doch  hat 
Sh.  sie  nicht  weiter  benutzt.  Sie  sehen,  äusserlich  ähneln  sich 
die  Novelle  und  das  Drama  sehr.  Als  Sh's  Erfindung  ergiebt 
sich  nur  die  Art  und  Weise  der  Ermordung  des  alten  Hamlet, 
das  tiefe  Geheimniss,  das  diese  That  deckt,  die  Erscheinung 
des  Geistes,  die  Schauspielerscenen,  der  Wahnsinn  der  Ophelia, 
und  der  ganze  Ausgang  und  sonst  nur  noch  Unwesentliches, 
und  doch,  stellen  wir  einen  Vergleich  des  Inhalts  an,  so  er- 
weisen sich  Novelle  und  Drama  als  grundverschieden ;  denn  die 
Erzählung  des  Belleforest  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  eine 
Variation  der  Brutus-Sage,  mit  der  das  Sh.*sche  Drama  nichts 
mehr  gemein  hat. 

Die  erste  Umwandelung,  die  Sh.  mit  seinem  ungefügen 
Stoff,  der  auf  den  ersten  Blick  sich  kaum  zu  einem  Drama  zu 
eignen  scheint,  vornahm,  ich  meine  die  Verhüllung  des  Ver- 
brechens, war  eine  tief  bedeutungsvolle,  war  die  eigentliche 
dramatische  Schöpfungsthat ;  denn  sie  rief  alle  anderen  ganz 
nothwendig  hervor.  Die  Aufgabe  des  feinfühligen,  scharfsin- 
nigen, die  Blutthat  witternden  Hamlet  ist  nun  zunächst  nicht 
die,  seinen  Oheim  über  den  Haufen  zu  stechen,  wie  das  die 
Meisten  seiner  Kritiker  mehr  oder  minder  dringend  verlangen, 
nicht  die,  welche  sein  neuester  Kritiker  Werder  von  ihm  er- 
heischt, seinen  Ohm  zu  überfuhren  und  zum  Geständniss  zu 
briogen,  denn  das  ist  einfach  bei  der  Natur  des  Verbrechers, 
der  sein  Geheimniss  auch  wirklich  mit  ins  Grab  nimmt,  un- 
möglich, nein,  sondern  die,  sich  selbst  zunächst,  so  wie  die 
Dinge  liegen,  eine  moralische  und  womöglich  factische  Gewiss- 
heit über  das  Geschehene  zu  verschaffen,  und  dann,  da  das 
frühere  Verbrechen  nun  einmal  mit  dem  Opfer  eingesargt  und 
den  Blicken  der  Menschen  entzogen  ist,  den  Verbrecher,  von 
dem  er  weiss,   dass   er  auch   ihm   nachstellt,   im  Vertrauen  auf 
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seinen  Scharfsinn,  im  Vertrauen  auf  seine  gerechte  Sache»  sich 
in  seinen  eigenen  Schlingen  fangen  zu  lassen. 

Hierzu  bedarf  Sh.  der  Geisterscenen  mit  ihrem  symbolischen 
Inhalt;  einerseits  um  uns  die  dunkeln  Gerüchte  zu  illustriren, 
die  bei  dem  so  plötzlichen»  unerwarteten  Tode  des  Königs  auf- 
tauchen mussten,  und  die  auch  heutzutage  noch  im  Stande  sind, 
Geister  wieder  aus  der  Gruft  heraufzubannen»  und  andererseits, 
um  uns  einen  tiefen  Blick  in  die  Seelenstimmung  seines  Helden 
thun  zu  lassen ;  hierzu  bedarf  er  der  Schauspielerscenen»  denn 
diese  bringen  erst  die  so  sehnlichst  erstrebte  moralische»  ja  fac- 
tische  Ueberzeugung.  Hierdurch  erklärt  sich  ferner  das  viel- 
fach bekrittelte  schnelle  Eingehen  Hamlet's  auf  die  englische 
Eeise,  auf  das  Duell  mit  Laertes,  in  denen  er  mit  Recht  neue 
Schliche  des  Königs  vermuthet;  er  geht  darauf  ein,  weil  er 
weiss»  wie  er  uns  selbst  sagt»  und  wie  wir  es  auch  bestätigt 
sehen»  dass  seine  üontreminen  immer  einige  Fuss  tiefer  liegen 
als  die  seiner  Gegner.  Darum  verliert  er  sein  Leben»  weil  er 
es  freudig  einsetzt  um  den  hohen  Preis»  den  Mörder  in  flagranti 
auf  einer  neuen  Unthat  zu  entlarven»  hat  er  doch  so  die  süsse 
Genugthuung»  mit  seiner  Bache  auch  die  seines  Vaters  voll- 
zi^en  zu  können. 

Bei  Saxo  sowohl  als  bei  Belleforest  ist  die  That  ganz  offen- 
kundig. Der  König  rechtfertigt  sie  nur  durch  die  Erdichtung» 
dass  sein  Bruder  seiner  Gemalin  nach  dem  Leben  getrachtet 
habe.  !Nimmt  man  nun  mit  der  ungeheuem  Mehrheit  der  Kri- 
tiker an»  dass  der  Geist  ein  vollgültiger  Zeuge  des  geschehenen 
Verbrechens  sei»  so  wird  durch  sein  Erscheinen  der  Sachverhalt 
der  Novelle  wiederhergestellt;  und  fragt  man  dann  biliigerweise» 
warum  hat  denn  Sh.  jene  Aenderung  bezüglich  der  Mordthat 
vorgenommen»  so  bekommt  man  von  seinen  Kritikern,  wenn 
überhaupt  eine,  gewöhnlich  fcJgende  Antwort:  Nun,  damit  er 
die  Geisterscenen»  von  denen  er  sich  grossen  Effect  versprach, 
anbringen  konnte;  oder  auch  wohl  folgende  ganz  ernst  gemeinte» 
die  ich  vereinzelt  bei  Bümelin  gefunden:  Nun»  damit  er  die 
Schauspielscene  einfügen  konnte»  denn  sein  Hauptzweck  dabei 
war»  jene  Anspielungen  auf  die  damaligen  Londoner  Theater- 
wirren und  die  eigenen  Gedanken  und  Erfahrungen  über  das 
Biihnenwesen  vorzubringen. 
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Hochgeehrte  Versammlung!  Solchen  Erklärerji  gegenüber 
steht  mir  immer  noch  der  Engländer  Johnson  ganz  unbeschreib- 
lich hoch,  der  freilich  die  falsche  Voraussetzung  über  die 
Geisterscenen  mit  jenen  Herren  theilt,  aber  doch  einsichtig,  con- 
sequent  und  aufrichtig  genug  ist,  zu  bekennen,  dasa  Sh.  ganz 
ohne  Noth  den  Geist  des  alten  Hamlet  auf  die  Oberwelt  h^- 
auf beschworen.  Doch  ist  eine  solche  Annahme,  und  noch  in 
höherem  Maasse  sind  es  die  eben  mitgetheilten,  dem  Grenins 
eines  Shakespeare,  besonders  wie  er  sich  in  seinem  LiehUngs^ 
werke  offenbaren  muss,  ganz  unwürdig,  und  schon  diese  Er- 
wägung allein  hätte  die  Veranlassung  sein  müssen,  den  Vorder- 
satz, auf  der  sie  beruht,  zu  beargwöhnen  oder  wenigstens  ihn 
schärfer  ins  Auge  zu  fassen. 

Gehen  wir  aber  nun  der  Sache  einmal  näher  auf  den  Leib 
und  betrachten  wir  die  Frage  über  die  Geisterscenen  vom  cultur- 
historisohen  Gesichtspunkt  aus.  Ich  räume  gern  ein,  dass  Die- 
jenigen vollständig  Recht  haben,  die  da  behaupten,  dass  die 
Scenen,  in  denen  der  Geist  auftritt,  so  drastisch  packend  auf 
uns  einwirken,  dass  wir,  nachdem  der  Geist  einmal  den  Her- 
gang seines  Todes  erzählt  hat,  keinen  Aug^abliok  zweifeln,  dass 
sich  die  Sache  wirklich  so  verhalten  hat.  Auf  uns,  sagte  ich, 
ob  aber  auch  auf  die  Zuschauer  zu  Sh'a  Zeit,  das  ist  eben  die 
Frage;  und  diese  muss  ich  auf  das  Entschiedenste  verneinen. 
Dass  sie  vor  allem  auf  Hamlet  keinen  solchen  Eindruck  machen, 
werde  ich  Ihnen  noch  besonders  aus  dem  Drama  selbst  be- 
weisen. 

Wie  Ihnen  bekannt  sein  wird,  gab  es  im  Mittelalter  viel 
mehr  Gespenster  und  Geisterersdieinnngen  als  heutzutage.  Ich 
will  nicht  geradezu  behaupten,  dass  sie  gänzlich  ausgestorben 
seien,  aber  ein  paar  preussische  Pickelhauben,  ein  paar  riditig 
postirte  Gensdarmen  lassen  sie  sofort  verschwinden.  Schli^n 
Sie  eine  beliebige  Städtechronik  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhun- 
dert und  aus  noch  späterer  Zeit  auf,  Sie  werden  fast  auf  jeder 
Seite  die  deiaillirtesten  Berichte  von  solchen  wunderlidien  Vor- 
fällen lesen  können.  Für  England  speciell  haben  wir  unziUiIige 
Belege,  dass  noch  zu  Sh's  Zeiten  Gespenstererscheinungen  ganz 
etwas  Gewöhnliches  waren.  So  berichtet  beispielsweise  Ad- 
dison, von  der  Sh.'schen  Zeit  redend :  „Es  gab  damals  in  Eng- 
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land  kaum  ein  Dorf,  in  dem  sich  nicht  ein  Geist  befand;  die 
Kirchhöfe  wimmelten  von  ihnen,  jede  Commune  hatte  einen 
Kreis  von  Elfen  and  Feen  für  sich.  Man  traf  wohl  kaum  einen 
Schäfer,  der  nicht  einen  Geist  gesehen  hatte.  ^  Ja,  aus  andern 
Quellen  wissen  wir,  dass  nicht  nur  jede  Stadt  und  jedes  Dorf 
besondere  Geister  hatte,  ein  jedes  Gehölz,  jeder  Weiher,  ja  so- 
gar einzelne  Häuser,  die  fern  von  der  Heerstrasse  in  öder 
Gegend  lagen,  waren  mit  ihnen  besonders  gehörigen  Geistern 
beglückt  oder,  besser  gesagt,  heimgesucht;  ja  noch  war  auf 
dem  Lande  die  alte  gute  Sitte  nicht  gans  geschwunden,  wo- 
nach man  die  Zimmer,  in  denen  jemand  verstorben  war,  zu- 
mauerte. Man  Hess  sich  dabei  wohl  von  der  Vorstellung  leiten^ 
dass  der  Verstorbene  nun  auf  den  einzelnen  Raum  beschränkt 
bUeb  und  die  Lebenden  nicht  weiter  erschrecken  könne.  Wenn 
also  hiernach  die  Geister-  und  Gespenstererscheinungen  zu  Sh. 
Zeit  gegen  früher  nur  wenig  abgenommen  haben  konnten,  so 
hatten  sich,  wenn  auch  nicht  der  Glaube  an  ihre  Erscheinung, 
80  doch  die  Vorstellungen,  die  man  mit  ihnen  verband,  ich 
möchte  sagen,  der  Glaube,  das  Vertrauen,  das  man  in  sie  setzte, 
wesentlich  modificirt.  Nathan  Drake  in  seinem  umfangreichen 
Werk  über  Sh.  und  seine  Zeit  berichtet  über  diesen  Punkt  wie 
folgt:  n^ii^  fester  Glaube  an  Besuche  von  Geistern  der  Abge- 
schiedenen war  ein  so  entschiedener  Zug  der  Sh.'schen  Zeit 
ood  wurde  durch  eine  solche  Anhäufung  von  Zeugnissen  unter- 
stützt, dass  er  die  Bemühungen  einiger  wenigen  Individuen, 
deren  Geist  einen  philosophischen  Zuschnitt  hatte,  hervorrief, 
das,  was  sie  nicht  zu  verneinen  wagten,  wenigstens  vernünftig 
auszulegen.  Lavater  und  Andere  auf  dem  Continent  und  Scott 
und  Meede  in  unserem  eigenen  Lande  versuchten  zu  beweisen, 
dass  diese  Erscheinungen  nicht  durch  die  Rückkehr  von  Todten, 
sondern  durch  erlaubtes  persönliches  Eingreifen  guter  oder 
böser  Engel  vor  sich  gehe,  die,  wie  auch  in  der  Schrift  steht, 
die  Gestalt  eines  Verstorbenen  annehmen  konnten.^  Ich  bitte 
Sie^  daneben  zu  beachten ,  dass  Hamlet  an  einer  Stelle  des 
Dramas  sich  ganz  in  diesem  Sinne  über  die  Geistererscheinung 
ausiässt,  und  vor  Allem  beachten  Sie,  dass  Sh.  in  seiner  Quelle 
BelleforeBt  die  Aeusserung  fand,  dass  der  Norden  damals  noch 
unter  Satans   Botmässigkeit   gestanden   und    von   Zaubern  ge- 
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wimmelt  habe,  dass  kein  Mann  aus  gutem  Hause  fremd  in 
diesen  Dingen  gewesen  sei^  dass  auch  Hamlet  zu  Lebzeiten 
seines  Vaters  in  dieser  Wissenschaft  unterrichtet  worden,  wo- 
durch der  böse  Geist  die  Menschen  täusche  und  den  Prinzen 
über  Vergangenes  belehrt  habe. 

Wir  ersehen  hieraus  aber  zunächst  zweierlei :  erstens,  dass 
Sh.  vollständig  berechtigt  war^  den  Aberglauben  seiner  Zeit  fiir 
seine  Zwecke  zu  benutzen,  und  zweitens^  dass,  wenn  auch  der 
Glaube  an  die  Erscheinung  von  Geistern  selbst  noch  keines- 
wegs, so  doch  der  Glaube  an  ihre  Ehrlichkeit,  das  Vertrauen 
zu  ihrer  inneren  Glaubwürdigkeit  erschüttert  war.  Wir  gehen 
überdies  wohl  kaum  fehl  in  der  Annahme,  dass  die  eben  mit- 
getheilte  Stelle  aus  Belleforest  in  Sh.  den  ersten  Gedanken  an 
seinen  Hamlet  hat  aufdämmern  lassen.  Er  verhüllte  das  Ver- 
brechen mit  einem  undurchdringlichen  Schleier,  nicht  um  diesen 
gleich  in  der  ersten  Scene  wieder  zu  zerreisen,  sondern  er 
brachte  die  Erschemung,  um  dem  kraft  eigener  Beobachtung, 
kraft  seiner  FeinfUhligkeit  bereits  argwöhnischen  und  von  einer 
dunkeln  Ahnung  ergriffenen  Hamlet  eine  ganz  ungewisse  Kunde 
zukommen  zu  lassen.  Er  hätte  das  freilich  auch  durch  dunkele 
Gerüchte  geschehen  lassen  können,  wie  sie  ja  nach  dem  so 
plötzlichen  Tode  des  Königs  und  nach  der  so  schnellen  Ver- 
heirathung  der  Königin  mit  des  Königs  Bruder  selbstverständig 
auftauchen  mussten,  und  ein  heutiger  Dramatiker  würde  wohl 
besser  thun,  diesen  Weg  einzuschlagen.  Dass  aber  Sh.  durch 
den  Aberglauben  seiner  Zeit  vollständig  berechtigt  war,  diesen 
selben  Aberglauben  in  diesem  Stück,  in  dem  alles  sonst  so 
menschlich  natürlich  zugeht,  poetisch  zu  verwerthen,  ist  vorher 
schon  hervorgehoben ;  er  war  dies  aber  umsomehr,  da  er  nicht 
zu  befürchten  hatte,  von  seinen  Zeitgenossen  in  Bezug  auf  seine 
Intentionen  missverstanden  zu  werden.  Dass  aber,  als  nach 
einer  langen  Unterbrechung  Hamlet  zuerst  wieder  allgemeiner 
bekannt  wurde,  der  Sachverhalt  verkannt  wurde,  liegt  nicht  an 
Sh.  und  auch  nicht  eigentlich  an  dem  spätgeborenen  Publicum, 
sondern  an  den  ^nzlich  veränderten  Zeitverhältnissen  und  den 
durch  diese  bestimmten  Anschauungen  des  Lesers  oder  Zu- 
schauers, Sh.  und  Hamlet  kamen  aber  wieder  zu  Ehren  gegen 
die   Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,   also  zur  Zeit  der  Auf- 
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klärung,   als    die   Menschen  wenigstens   ebenso  frei  über  Ge- 
spenster dachten  als  heutzutage. 

Wie  aber,  sollte  man  nicht  vermuthen,  dass  der  moderne 
Mensch,  der  nicht  an  Gespenster  glaubt,  sich  dem  Geist  des 
alten  Hamlet  gegenüber  erst,  recht  skeptisch  verhalten  müsste? 
Wir  glauben  nicht.  Nein,  weil  der  moderne  Leser  oder  Zu- 
schauer keine  Vorstellung  mehr  hat  von  der  Alltäglichkeit 
solcher  Erscheinungen  zu  Sh.'s  Zeiten,  weil  ihm  die  Ideen- 
combinationen,  die  man  damals  mit  ihnen  verband,  abhanden 
gekommen  sind,  so  nimmt  er  den  vor  seinen  Augen  mehreren 
Personen  zu  verschiedenen  Zeiten  erscheinenden,  den  deutlich 
vernehmbaren,  menschlich  verständig  redenden  Geist  für  etwas 
viel  zu  Reales,  Fassbares,  mit  einem  Wort  für  einen  vollgül- 
tigen, wenn  nicht  für  den  untrüglichsten  Zeugen  des  geschehenen 
Verbrechens,  was  aber  Sh.  aus  all  den  verschiedenen  Gründen 
unmöglich  gewollt  haben  kann. 

Aus  dieser  Anschauung  erklären  sich  denn  aber  zur  Ge- 
nüge die  grundverschiedenen  Auffassungen   des  Charakters  des 
Hamlet.     Sie   brauchen  nur  noch    das   verschiedene  Tempera- 
ment der  einzelnen  Recensenten  hinzuzufügen   und  Sie  haben 
sofort   den  Schlüssel  zu  jenem  Eäthsel.    Denken  Sie  sich  bei- 
spielsweise einen  Choleriker,    also  etwa   einen   Gervinus    oder 
Kreissig,  ich  halte  diese  Herren  ihrer  Kritik  wegen  dafür,   Sie 
werden  es   ganz  erklärlich   finden,    dass   ein   solcher   die  Zeit 
nioht  abwarten  kann,   bis  Hamlet  den  Racheact  vollführt,   dass 
jede  Maassregel,   die  nicht  unzweifelhaft  auf  dies  eine  Ziel  zu- 
steuert, in  seinen  Augen   als  eine   verfehlte  gilt,    dass  er  alle 
Gewissensskrupel,   die  Hamlet  vorbringt,   für  leere  Ausflüchte 
hält,   dass  er  die  scheinbare  Unthätigkeit  ihm  als  ünentschlos- 
senheit,  ja  als  Feigheit  auslegen  muss.     Und  nehmen  Sie  da- 
gegen einen  Melancholiker,   einen   weicher,  einen  poetisch  ge- 
stimmten Recensenten ;  des  Beispiels  wegen  nenne  ich  von  Frie- 
sen.    Auch  ein  solcher  wird  die  rächende  That  dringend  fordern, 
er  wird  aber  nicht  taub  sein  für  die  in  Hamlet's  Gemüth  sich 
widerstreitenden  Empfindungen,  er  wird  das  Schreckliche  seiner 
Lage  ihm  nachempfinden,   er  wird   ihm  selbst  Zeit  gönnen  bis 
nach   der  bekannten  Schauspielscene ;    aber  dass  er  dann  noch 
die  günstige  Gelegenheit,  seinen  Ohm  niederzumachen,  verpasst, 
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ist  und  bleibt  auch  in  den  Augen  solcher  Kritiker  eine  unver- 
zeihliche,  unbegreifliche  Schwäche.  Und  halten  Sie  nun,  um 
das  Bild  zu  vervollständigen,  einen  der  wenigen  däneben,  die, 
freilich  ohne  ihre  entgegenstehende  Ansicht  genügend  begründet 
zu  haben,  die  Bedeutung  der  Geisterscenen  in  der  von  mir  ent- 
wickelten und  begründeten  Auffassung  finden  und  daher  auch 
eine  andere  Ansicht  von  der  Aufgabe  des  Prinzen  Hamlet  haben, 
und  sofort  werden  Sie  einsehen,  dass  diese  im  Hamlet  den  edel- 
sten ,  tiefsinnigsten,  sympathischsten  aller  tragisdien  Heiden 
sehen  müssen. 

Ehe  ich  aber  zur  Beleuchtung  der  bisherigen  Hamlet -Er- 
klärer übergehe,  um  an  ihnen  die  Richtigkeit  der  gewonnenen 
Anschauungen  zu  erproben,  muss  ich  Sie  bitten,  noch  einen 
Augenblick  bei  dieser  Geistererscheinung  zu  verharren.  Sb. 
hat  sich  bekanntermaassen  den  Aberglauben  seiner  Zeitgenossen 
mehrfach  zu  Nutze  gemacht,  um  die  in  der  Seele  seiner  Cha- 
raktere vorgehenden  fieberhaften  Erregungen  in  höchst  drastisch 
packender  Weise  dem  Publicum  zu  vermitteln.  Wenn  io 
Richard  IH.  in  der  Nacht  vor  der  Entscheidungsschlaoht  die 
Geister  der  von  ihm  Ermordeten  einzeln  an  seinem  Lager  vor- 
überziehen und  fiir  den  Sieg  seines  Feindes  beten,  wenn  einem 
Brutus  unter  ähnlichen  äussern  Verhältnissen  im  einsamen  Zelt 
der  Geist  des  geopferten  Cäsar  erscheint,  wenn  der  Geist  des 
Banko  selbst  an  offener  Tafel  dem  Macbeth  gegenüber,  von 
allen  Andern  ungesehen,  Platz  nimmt,  so  herrscht  wohl  bei 
allen  Einsichtigen  über  die  Intentionen  des  Dichters  keinerlei 
Zweifel,  darüber  also  nicht,  dass  wir  es  hier  mit  Vorgängen, 
die  im  Hirne  der  exaltirten  Personen  liegen,  mit  reinen  Phan- 
tasiegebilden zu  thun  haben.  Wie  aber  verhält  es  sich  mit  den 
Geistererscheinungen  im  Hamlet?  Sind  diese  nicht  von  jenen 
grundsätzlich  verschieden?  Grundsätzlich  nicht,  wenn  auch 
eine  äusserliche  Verschiedenheit  zugegeben  werden  muss.  Wäh- 
rend nämlich  in  den  eben  erwähnten  Stücken  der  Geist  oder 
die  Geister  immer  nur  einer  Person  erscheinen,  oder,  wenn 
mehrere  Personen  vorhanden  sind,  doch  nur  einer  Person  sicht- 
bar werden,  erscheint  der  Geist  von  Hamlet's  Vater  mehreren 
Personen  zugleich.  Wir  glauben  aber,  auf  die  Einheit  oder 
Mehrheit  der   schauenden  Person    kommt  es   hier   weniger  an, 
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als  darauf^  dass  der  Geist  nur  von  solchen  Personen  gesehen 
wird,  die  innerlich  darauf  vorbereitet  sind.  So  verhält  es  sich 
aber  im  Hamlet  auch ;  denn  als  der  Geist  im  Schlafgemach  der 
Königin  erscheint,  sieht  ihn  nur  Hamlet,  die  Königin  aber  nicht. 

Dass  sich  ein  Horatio  viel  in  Gedanken  mit  dem  alten 
Hamlet  beschäftigt  haben  muss,  steht  ansser  allem  Zweifel;  das- 
selbe dürfen  wir  auch  bei  einem  Bemardo  und  Marcellus  als 
selbstverständlich  voraussetzen.  Hamlet  aber,  der  seit  dem 
Tode  des  Vaters  das  Bild  desselben  nicht  los  werden  kann,  so 
dass  er,  wie  er  Selber  sagt,  ihn  am  hellen  Tage  im  Geiste  vor 
sich  sieht,  ist  auch  der  einzige,  der  seine  Worte  vernimmt. 

Wäiirend  nun  an  und  für  sich  nichts  dagegen  einzuwenden 
ist,  dass  ein  Dichter  mehrere  Personen  zugleich,  die  von  dem- 
selben Ideenkreise,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  be- 
herrscht werden,  in  eine  solche  Extase  versetzt,  dass  sie  das 
Bild,  von  dem  ihr  Inneres  voll  ist,  lebendig  vor  Augen  zu 
sehen  wähnen,  so  möchte  dies  doch,  falls  es  wie  im  Hamlet, 
auch  dem  Publicum  sichtbar  dargestellt  werden  soll,  seine  ganz 
besonderen  Schwierigkeiten  haben.  £s  ist  nämlich  ganz  un- 
wahrscheinlich, dass,  wie  im  Hamlet,  drei  verschiedene  Per- 
sonen genau  dasselbe  Phantom  ah  eben  derselben  Stelle  er- 
blicken sollten,  wenn  auch  allenfalls  die  ungefähre  Gleichzeitig- 
keit des  Eiintritts  der  Erscheinung  zugegeben  werden  kann,  die 
ja  durch  irgend  einen  äussern  Umstand,  wie  beispielsweise 
durch  das  Schlagen  einer  Uhr,  die  die  Geisterstunde  anzeigt, 
herbeigefilbrt  werden  kann.  Es  müssten  also  nothwendiger 
Weise  auf  der  Btthne  genau  so  viel  Phantome  oder  Geister 
sichtbar  weifden,  wie  es  schauende  Personen  auf  derselben  giebt. 
Wie  dies  auf  dem  Shakespeare'schen  Theater  gehandhabt  ist, 
darüber  wissen  wir  leider  nichts  Näheres,  doch  können  wir 
wohl  als  sicher  annehmen,  dass  man .  derartige  Erwägungen 
nicht  gemacht  hat.  Nichtsdestoweniger  finde  ich  in  der  vorhin 
erwähnten  ersten  Ausgabe  des  Hamlet  eine  Bühnenanweisung, 
die  von  der  späteren  Ausgabe  abweicht,  und  die,  wenn  sie 
nicht  auf  einem  Druckfehler  betubt;  uns  einen  Anhalt  dafnr 
liefert,  dass  man  auf  der  damaligen  Bühne  den  Versuch  machte, 
das  Schattenhafte  der  Erscheinung  des  Geistes  auch  dem  Zu- 
schauer  bemerklich  zu    macheiü.     Nachdem  nämlich   der   Geist 
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zum  zweiten  Mal  sichtbar  geworden  ist,  richtet  Horatio  eine 
längere  Anrede  an  ihn  und  ruft  dann  dem  Marcellus,  der  also 
wohl  nach  Ansicht  des  Horatio  dem  Phantom  am  nächsten 
stehen  muss,  zu,  den  Geist  aufzuhalten.  Dann  heisst  es:  der 
Geist  geht  hinaus.  Und  dann  erst,  nachdem  also  nichts  mehr 
sichtbar  ist,  ruft  Bernardo:  Hier  ist  es!  und  darauf  Horatio: 
Es  ist  hier!  und  dann  erst  sagt  Marcellus,  an  den  die  Auffor- 
derung ergangen  und  der  sich  also  wohl  einige  Schritte  fort- 
bewegt hat:  Es  ist  fort.  Aehnlich  verhält  es  sich  beim  ersten 
Auftreten  des  Geistes.  In  der  späteren  Ausgabe  steht  das  exit 
erst  nach  dem  zweiten:  Es  ist  hier.  Beruht  also  die  Bühnen- 
anweisung der  ersten  Ausgabe  nicht  auf  einem  Druckfehler  und 
entspricht  sie  demgemäss  den  frühesten  Aufführungen  des  Ham- 
let, so  musste  der  Umstand,  dass  die  Personen  auf  der  Bühne 
noch  den  Geist  zu  sehen  wähnten,  während  er  dem  Auge  des 
Zuschauers  schon  verschwunden  war,  letzterem  es  plausibeler 
machen,  dass  er  es  hier  mit  einem  Hirngespinnst  zu  thun  hatte. 
So  wenig  haltbar  diese  Hypothese  auch  ist,  denn  jene  erste 
Ausgabe  wimmelt  eben  von  Druck-  und  Flüchtigkeitsfehlem, 
und  so  unzweifelhaft  es  ist,  dass  noch  zu  Sh.'s  Lebzeiten  die 
andere  Bühnenanweisung  eingeftihrt  ist,  so  möchte  ich  doch 
beftirworten,  mit  Rücksicht  auf  das  moderne  Publicum  die  In- 
scenirung  nach  jener  ersten  Bühnenweisung  vorzunehmen. 

Bei  dem  Sh.'schen  Publicum  lag  eine  Missdeutung  jener 
Scenen  ganz  aus  dem  Bereich  der  Möglichkeit.  Unter  fast 
gänzlichem  Ausschluss  des  eigentlichen  Mittelstandes,  des  spiess- 
bürgerlichen,  aber  soliden  Londoner  Bürgerthums,  welches  sich 
aus  religiösem  Vorurtheil  dem  Theater  fem  hielt,  bestand  das 
damalige  Publicum  in  Bezug  auf  Verständniss  aus  zwei  scharf 
gesonderten  Kategorien:  einestheils  aus  der  Hefe  des  Volkes, 
andererseits  aus  demjenigen  Theil  der  aristokratischen  Jugend, 
der  sich  über  die  Vorurtheile  der  Zeit  hinwegsetzte,  und  aus 
den  Berufs-  und  Kunstgenossen  des  Schauspielers  und  Dich- 
ters Shakespeare.  Unter  der  ersten  Kategorie  befanden  sich 
zweifelsohne  eine  grosse  Anzahl,  die  selbst  schon  mit  Gespen- 
stern in  Berührung  gekommen  waren  und  deren  geringe  Zu- 
verlässigkeit erfahren  hatte,  der  andere  kleinere,  aber  ausge- 
wählte  Theil  dachte  über   solche   Dinge  der  Hauptsache  nach 
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wohl  ebenso  vorurtheilsfrei  wie  der  Dichter  selbst  und  hatte 
wohl  nur  zu  oft  Gelegenheit,  über  die  Leichtgläubigkeit  An^ 
derer  zu  lächeln  oder  auch  gegen  aus  solchen  Gesichten  ge- 
zogene Consequenzen  zu  Felde  zu  ziehen.  Dass  Sh.  aber  in 
ihnen  wirklich  nichts  anderes  als  Phantasiegebilde  sieht,  sagt  er 
uns  an  vielen  Stellen  seiner  Werke  und  auch  obendrein  im 
Hamlet  ganz  unzweideutig.  So  finden  wir  in  seinem  epischen 
Gedicht  Lucretia  folgenden  Ausspruch:  Das  schwache  Hirn 
heckt  solche  Schatten  aus.  und  Hamlet's  Mutter  nennt  sie: 
Die  echte  Prägung  des  Gehirns,  und  fugt  zur  weitern  Erklä- 
rung noch  hinzu:  In  solchen  körperlosen  Schöpfungen  ist  die 
Eztase  sehr  geschickt. 
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Bei  der  grossen  Vertrautheit  Moli6re*ä  mit  der  dramatischen 
Literatur  der  romanischen  Völker,  bei  seinem  Geschicke,  ent- 
lehnte Scenen  und  Charakterzüge  in  den  Organismus  der  eignen 
Dichtungen  kunstgerecht  einzufiigen,  ist  es  an  sich  höchst  wahr- 
scheinlich)  dass  er  auch  die  damals  tonangebende  spanische  Lite- 
ratur auszunutzen  suchte.  Wenn  aber  nicht  mit  gleicher  Ge- 
wissheit, nicht  im  gleichem  Umfange  sich  Entlehnungen  aus 
spanischen  Komödien  nachweisen  lassen,  wie  es  bei  seinen  römi- 
schen und  italischen  Vorbildern  möglich  ist,  so  wird  a  priori 
die  Folgerung  statthaft  sein,  dass  Moliire  dem  spanischen  Drama 
gegenüber  grössere  Freiheit  und  Selbständigkeit  bewahrt,  dass 
er  aus  ihm  nur  vereinzelte  Scenen,  untergeordnete  Motive,  un- 
bedeutende Charakterzüge,  nicht  die  Grundgedanken  und  Grund- 
züge seiner  dramatischen  Schöpfungen  entnommen  habe. 

Anders  urtheilen  freilich  bedeutende  Kenner  der  spanischen 
Literatur,  und  gewiss  würde  ihr  Urtheil  schwer  in  die  Wag- 
schale fallen,  wenn  sie  immer  ihre  Meinungen  durch  Sachgründe 
und  Beweise  unterstützten.  Aber  von  Schlegel  abgesehen,  be- 
hauptet auch  v.  Schack  (G.  d.  span.  Lit.  II,  685;  III,  448), 
dass  L'^cole  des  maris,  Pamour  m^d^cin,  m^d^cin  mal- 
gr^  lui,  Femmes  savantes  „Copien^  spanischer  Originale 
von  nunermesslicher  Inferiorität^  seien.  Kein  Wunder,  dass  ihm 
gegenüber  französische  Kritiker  von  relativer  Unparteilichkeit 
in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen  und  offenkundige  Ent- 


Digitized  by 


Google 


Moli^re  in  seinem  Verhältniss  zur  spanischen  Komödie.  285 

lehnungen  aus  spanischen  Stucken  nicht  eingestehen  wollen. 
Selbst  der  yorortheilsfreieste  der  französischen  Kritiker,  Moland, 
sucht  in  den  Einleitungen  seiner  gelehrten  Moliire-Ausgabe 
jede  Beziehung  des  Festin  de  Pierre  zum  Burlador  de  Sevilla 
oder  des  Femmes  savantes  zu  Lope's  Melindres  de  Beliza  in 
Abrede  zu  stellen,  und  übergeht  das  Yerhältniss  des  Tamour 
m^d^cm  zu  Lope's  Acero  de  Madrid.  Die  rechte  Mitte  zwischen 
beiden  Extremen  scheint  Humbert  in  seinem  verdienstvollen 
Buche:  Moli&re,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik,  zu 
treffen,  wo  er  S.  12  das  Yerhältniss  Moli&re^s  zur  spanischen 
Komödie  mit  dem  Shakespeare's  zu  den  italienischen  Novellen 
Tergleicht.  Es  verlohnt  wohl,  der  Sache  ohne  Voreingenommen- 
heit naher  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Wenn  Moliire  nach  dem  mit  genialer  Offenheit  ausgespro- 
chenen Grundsätze :  ,, Je  prends  mon  bien,  oü  je  le  trouve^  den 
Gegensatz  der  Zeiten  und  Nationen  unbeachtet  liess,  so  ent- 
schied doch  die  Rücksicht  auf  den  herrschenden  Zeitgeschmack 
und  das  eigene  Dichterbewusstsein  über  die  Wahl  der  Vor- 
bilder und  über  die  Art  und  Weise  der  Nachahmung.  Am 
unselbständigsten  steht  der  jugendliche  Dichter  den  italienischen 
Modestüoken  gegenüber,  und  doch  zeigt  er  sich  schon  hier 
fiberlegen  in  der  ebenso  anmuthvoUen,  wie  lebenswahren 
Schilderung  der  Liebe  und  Eifersucht  im  „Depit  amoureux^. 
Mit  grösserer  Freiheit  ahmt  er  den  Terenz  und  Plautus 
nach.  Die  knappere  Kürze,  die  meisterhafte  Dialogisirung,  die 
witzigen  Pointen  geben  den  entlehnten  Scenen  eine  weit  grös- 
sere dramatische  Wirkung,  die  Charakterzeichnung  wird  indivi- 
dueller, reichhaltiger,  tiefer  und  lebenswahrer.  Ein  bestimmter 
Qnmdgedanke,  eine  scharf  hervoiiretende  Tendenz  giebt  den 
mgen  Allgemeinheiten  des  Plautus  und  Terenz  ein  reicheres 
Leben,  nationalere  Färbung.  Endlieh  die  ihm  voraufgehenden 
frsnzSsischen  Dramatiker,  soweit  er  sie  zu  nutzen  sucht,  sind 
im  Verbältmes  zu  ihm  nur  Handlanger,  die  einzelne  Bausteine 
zu  den  kunstvollen  Schöpfungen  Moliire'scher  Dichtung  herbei- 
tragen.  Nicht  in  gleichem  Masse  überlegen,  und  doch  nidit  so 
abhängig,  wie  von  den  Bomern  und  Italienern,  zeigt  sich  Mo- 
Ute  gegenüber  den  spanischen  Dramatikern  des  XVII.  Jahr- 
bunderte. 
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Keinem  unter  ihnen  verdankt  Moli^re  so  viel,  wie  dem  Be- 
gründer des  spanischen  Nationaldrama»  Lope  de  Vega.  Wohl 
mag  dies  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  Charaktere  und  ihrer 
Dichtungen  auffallend  sein.  Aber  Lope's  Dichtungen  beherrsch- 
ten damals  das  Theater,  auch  ausserhalb  Spaniens,  und  Mo- 
li^re's  Muse  gehorcht  dem  Grundsatze :  Usus  est  tirannus.  Die 
grosse  Zahl  der  Lope'schen  Dichtungen,  die  Mannigfaltigkeit 
ihres  Inhaltes,  die  unverkennbare  dramatische  Begabung  und 
technische  Routine  des  Dichters  waren  für  Moli^re's  universelles 
Streben  unwiderstehliche  Anr^ungen  zur  Nachahmung.  Wenn 
nun  doch  kein  einziges  Stück  des  spanischen  Dichters  die 
Grundlage  eines  MoU^re'schen  geworden,  so  hat  dies  in  der 
verschiedenen  literarischen  Stellung  beider  Dichter  seine  Erklä- 
rung. Lope's  Dichtungen  gehören  einer  Epoche  an,  die  Moli^re 
für  Frankreich  wenigstens  auf  immer  beseitigt  hatte.  Sie  sind 
Intriguenstiicke  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlem.  Die  Charakter- 
entwicklung wird  in  der  breit  ausgesponnenen  Intrigue  erstickt, 
die  Personen  werden  zu  Marionettenbildern,  welche  die  Phan- 
tasie des  Dichters  plan-  und  ziellos  bewegt.  Die  Stücke 
reissen  mehr  ab,  als  dass  sie  abschliessen,  eine  organische  Ent- 
wicklung, die  von  der  ersten  Scene.  ab  einem  bewussten  Ziele 
zutreibt,  eine  leitende  Idee  würde  man  in  ihnen  oft  vergebens 
suchen.  Ein  sittlicher  Indifferentismus,  der  in  den  possenhaften 
Stücken  bis  zu  frivolem  Leichtsinn  sich  steigert,  zieht  sich  durch 
Lope's  Dichtungen,  während  Moli^re's  Komödien,  wie  auch 
immer  die  Moral  des  Dichters  sein  möchte,  einen  sittlich  ernsten 
Grundgedanken  haben.  Verschieden  wie  die  Dichtungen,  waren 
die  Dichter.  Der  fanatische  Priester  und  heissblütige  Patriot, 
der  die  Dragontea  und  Corona  tragica  geschaffen,  und  der  auf- 
geklärte Denker  und  ruhig  prüfende  Weltmann,  welche  Gegen- 
sätze I  Gemeinsam  war  beiden  Dichtern  nur  ein  unstätes, 
abenteuerliches  Jugendleben,  reiche  Lebenserfahrung  und  Men- 
sohenkenntniss,  und  der  angeborene  Sinn  ftir  dramatischen 
Effect. 

Ein  mehr  äusserlicher  Grund  machte  eine  volle  Ausnutzung 
der  Lope'schen  Stücke  für  Molifere  unmöglich.  Hier  lagien  tjra- 
gische  und  komische  Elemente  in  buntem  Gemisch  durchs* 
ander,  und   Molifere,  der  schärfer  als  einer  seiner  Vorg^ger 


Digitized  by 


Google 


Möllere  in  seinem  Vcrhaltiiiss  zur  s{)ani8c)ien  Komödie.  2S7 

das  Eomiäche  vom  Tragischen  sonderte,  konnte  nur  aus  den 
ersteren  das  für  seine  Komödie  Geeignete  wählen. 

Moland  (a.  a.  O.  II,  226)  hat  meines  Wissens  zuerst  auf 
die  Uebereinstimmungen  der  Intrigue  der  ,,Ecole  des  maris^  und 
Ltfope's  „hü  discreta  enamorada^  näher  hingewiesen.  In  beiden 
Stücken  muss  ein  verliebter  Greis  den  Liebesboten  in  einer 
gegen  ihn  gerichteten  Liebesaffaire  machen.  In  dem  Lope'schen 
Stücke  ist  dieser  aus  einer  Bocaccio'schen  Novelle  entlehnte  Ge- 
danke breit  ausgesponnen,  während  er  bei  Moliire  nur  ein 
untergeordnetes  Mittel  wird,  die  Intrigue  zu  beleben,  ihre 
komisdie  Wirkung  zu  erhöhen.  Das  Nähere,  namentlich  das 
Verhältnitfs  Lope*s  zu  dem  italienischen  Novellisten,  möge  man 
bei  Moland  a.  a.  O.  nachlesen. 

Der  Einfluss  der  spanischen  Komödie  und  Lope's  insbeson- 
dere beschränkt  sich  hier  nicht  auf  die  Intrigue.  Die  Figuren 
des  Ergaste  und  der  Lisette,  so  unverkennbar  auch  ihr  fran- 
zösischer Typus,  zeigen  doch  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
jenen  rafiinirten  Bedienten,  denen  bei  Liebesaffairen  die  Haupt- 
rolle zufällt,  und  jenen  verschmitzten  Kammerzofen,  wie  sie  in 
Lope's  Stücken  nicht  gerade  selten  auftreten. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Kunst,  mit  der  Moli^re 
den  römischen  Demea  und  den  verliebten  alten  Narren  der 
spanischen  Komödie  in  eine  Person  zu  verschmelzen  weiss. 
Indem  die  rigoristische  Charakterfestigkeit  des  römischen  Ple- 
bejers hier  zu  eigensinniger  Grille  wird,  und  verliebte  Narrheit 
wie  eitle  Selbst  Verblendung  noch  hinzutritt,  erschafft  Moli^re 
die  unvergleichlich  komische  Figur  des  Sganarelle. 

Nach  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Sehack  enthält  die  Ecole 
des  maris  Reminiscenzen  und  Anklänge  an  eine  verwickelte 
Liebes-  und  Intriguenkomödie  Moreto's  „No  puede  ser^  (a.  a.  O. 
III,  448).  Leider  hat  es  der  genannte  Kritiker  vergessen,  den 
Nachweis  seiner  Behauptung  zu  fuhren,  und  das  Stück  selbst 
giebt  kein  Mittel  an  die  Hand,  diesen  ergänzend  hinzuzuftigen. 
Freilich  auch  in  dem  spanischen  Stücke  geht  eine  Dame  unter 
fremdem  Namen  ihren  Liebeshändeln  nach,  doch  dieser  Zug 
konnte  von  Moli^re  eben  so  gut  aus  einer  italienischen  Novelle 
wie  aus  einer  spanischen  Komödie  entlehnt   werden.     Die  da- 
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selbst  auftretenden  Bedienten  und  Kammerzofen  haben  mit  Li- 
sette  und  Ergaste  keine  besondere  Aehnlichkeit. 

Nachdem  wir  Jahre  lang  in  Moliäre's  Stücken  keine  Spur 
einer  Nachahmung  Lope's  finden,  vermth  die  kleine,  zur  Er* 
götzung  des  französischen  Königs  schnell  hingeworfene,  Posse 
^L'amour  m^döcin"  das  Vorbild  des  „Acero  de  Madrid^. 
Beide  Stiicke  haben  den  gemeinsamen  Grundgedanken,  dass 
eine  Liebeskranke  durch  die  Vereinigung  mit  dem  Geliebten 
geheilt  wird.  Die  Durchführung  dieses  Gedankens  ist  aber 
eine  grundverschiedene.  Bei  Lope  tritt  der  Liebhaber  allzusehr 
hinter  seinem  raffinirten  Bedienten  zurück,  der  sich  als  fingirter 
Arzt  zu  der  Liebeskranken  begiebt  und  ihr  eine  Stahlbrunnen- 
cur  anräth,  welche  dann  erwünschte  Gelegenheit  zur  Verföh» 
rung  der  Dame  giebt.  Vor  Allem  zeigt  sich  Moli&re's  drama- 
tische Ueberlegenheit  in  der  knappen  Kürze  der  Charakteristik, 
dem  Fernhalten  aller  zwecklosen  Scenen  und  Personen,  der 
consequenten  Durchführung  einer  bestimmten  Idee:  Verspottung 
der  unpraktischen  Kathederweisheit,  des  komödiantenhaften  Auf- 
tretens der  Aerzte. 

Lope's  Stück  ist  ein  buntes  Durcheinander  von  Personen 
und  Scenen,  die  nur  theil weise  für  die  Handlung  etwas  bei- 
tragen. Der  Grundgedanke  des  Stückes  wird  durch  das  über- 
wuchernde Detail  erstickt,  in  dem  eine  planvolle  Ordnung  sich 
schwer  erkennen  lässt.  Ganz  zwecklos  von  den  Personen  des 
spanischen  Stückes  sind  z.  B.  die  unsaubere  Marcela,  der  ein- 
fältige Landtölpel  Octavio,  Gerardo  wie  Florencio,  auch  die 
Tante  mit  ihrer  ekelhaften  Verliebtheit  und  zudringlichen  Co- 
quetterie  trägt  zur  Entwicklung  wenig  bei.  Der  Abschluss  des 
Ganzen  ist  in  beiden  Stücken  gleich  undramatisch.  Der  zärtliche 
Vater  im  L'amour  m^^cin,  der  sich  sonst  von  seiner  Tochter 
nicht  trennen  kann,  giebt  urplötzlich  seine  Einwilligung  zur  Hei* 
rath,  ebenso  wie  im  „Acero*'  der  gestrenge  Alte  sich  recht 
schnell  mit  dem  Gedanken  befreundet,  seine  entführte  und  ver- 
führte Tochter  ihrem  Buhlen  zu  überlassen. 

Die  literarische  Bedeutung  des  L'amour  m^^cin  liegt  be* 
kanntlich  darin,  dass  Moli^re  mit  ihr  den  Kampf  gegen  die 
Unwissenheit  und  Prahlerei  der  damaligen  Heilkünstler  beginnt. 
Wenngleich  auch  Lope  die  lateinischen  Brocken   und  den  ge^ 
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lehrten  Nonsens  dieser  Herren  verspottet,  so  ist  von  der  unver- 
gleichlichen Komik  des  Moliere'sohen  Stückes  wenig  bei  ihm  zu 
finden.  Auch  die  possenhaften  Einschiebsel  des  L'amour  m^d^in, 
die  musikalischen  und  artistischen  Intermezzos  am  Schlüsse  der 
Acte  sind  grossentheils  der  Erfindungsgabe  Molifere's  zuzu- 
schreiben, wenngleich  sie  in  einer  Scene  des  Acero  (A.  II> 
Sc.  7)  angedeutet  waren. 

Am  Schlüsse  seiner  Dichterlaufbahn  hat  Moliire  noch  ein- 
mal ein  Lope'sches  Stück  benutzt.  Der  Charakter  B^lis^s  in 
den  Femmes  savantes  ist  in  seinen  Grundzügen  auf  die  „Me- 
lindres  de  Beliza^  des  Lope  zurückzufuhren.  Nur  hat  hier  der 
Dichter,  wie  wir  es  auch  bei  seinem  Sganarelle  beobachteten, 
zwei  Personen  verschiedener  Stücke  in  Eins  zu  verschmelzen 
gesucht.  B^lise  ist  affectirt  und  prüde  in  Liebessachen,  wie 
Beliza,  und  weiss  dabei  ihre  ungezügelte  Sinnlichkeit  ebenso 
schlecht  zu  verhehlen.  Dann  aber  ist  sie  auch  eine  gelehrte, 
in  gesuchtem  Kauderwelsch  redende  Dame,  wie  Beatrix  in  Cal- 
deron's:  No  hay  burlas  con  el  amor.  Ebenso  wird  man  in 
jener  komischen  Scene  der  Femmes  savantes,  die  uns  das  ver- 
gebliche Streben  Armande's  zeigt,  ihre  einfach  natürliche  Schwe- 
ster davon  zurückzuhalten,  den  Regungen  ihres  Herzens  zu 
folgen,  an  eine  ähnliche  Scene  in  dem  Calderon'schen  Stücke 
erinnert.  Hier  entreisst  Beatrix  ihrer  verliebten  Schwester  ein 
Billet  doux,  und  vereitelt  so  ein  projectirtes  Rendez-vous.  Man 
darf  daher  behaupten,  dass  die  Gestalt  der  Beatrix  zum  Modell 
der  Armande  wie  der  B^lise  gedient  hat. 

Der  Ausgang  der  Femmes  savantes  ist  dem  beider  spani- 
schen Stücke  verwandt.  Armande  wie  B^lise,  die  prüden  Zier- 
affen des  französischen  Stückes,  gelangen  ebenso  wenig  zu  dem 
Ziel  ihrer  Wünsche,  wie  Beatrix  und  Beliza. 

Eine  nähere  Vergleichung  der  Melindres  de  Beliza  mit  den 
Fenmies  savantes  zeigt  uns,  wie  Moli^re  einzelne  unästhetische 
Züge  der  spanischen  Beliza  unterdrückt,  ihren  Charakter  mehr 
auf  das  Niveau  des  alltäglichen  Lebens  gestellt,  und  vor  Allem 
an  Stelle  der  lose  verbundenen,  zum  Theil  reoht  frivolen,  Scenen 
des  Lope'schen  Stückes  eine  planvollere  Einheit  gesetzt  hat 
Beliza  ist  nicht  nur  psychisch  leidend,  wie  B^lise,  sondern  auch 
physisch  krank.    In  krankhafter  Anwandlung  verzehrt  sie  ge- 
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legentlich  Gyps  und  Lehm.  Dabei  übersteigt  ihre  aflFectirte 
Prüderie  alle  Begriffe  der  Wirklichkeit  Beim  Anblick  eines 
Oelverk&ufers  will  sie  z.  B.  Oelflecken  in  ihrem  Kleide  bemer- 
ken,  ebenso  erregt  ein  grünes  Sitzpolster^  ihr  Magenbesehwerden. 
Ihr  Liebeswahnsinn  geht  noch  weit  über  die  Ghrenze  hinaus, 
an  der  das  Erhabene  vom  Lächerlichen  sich  scheidet. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  philosophirenden,  unnatürlichen 
Armande,  ihrem  verzerrten  Abbilde  B^lise  und  dem  Naturkinde 
Henriette  war  in  dem  Calderon^schen  Stücke,  wo  Beatrix  und 
Leonore  in  ähnlicher  Weise  sich  unterscheiden,  bereits  ange- 
deutet,* und  man  braucht  ihn  nicht  auf  Zarate's:  La  presumida 
y  la  herxnofea  zurückzufuhren.  Wie  sehr  auch  hier  Molifere 
entlehnte  Züge  verschönert  und  vertieft  hat,  wird  Jeder,  der 
Moliire's  Femmes  savantes  aufmerksam  gelesen  hat,  zugeben 
müssen. 

Die  Tendenz  der  Femmes  savantes  hat  mit  den  spanischen 
Stücken  ebenso  wenig  gemein,  wie  sie  ausschliesslich  eine 
.Wiederholung  und  Fortfuhrung  der  in  den  Precieuses  ridicules 
ausgesprochenen  Idee  ist.  Diese  Komödie  zeigt  uns,  wohin  das 
unweibliche  Streben  nach  Gelehrsamkeit,  nach  hochklingenden 
Phrasen,  nach  geziertem  Wesen  führt.  Alle  Begriffe  der  Pflicht, 
der  socialen  Stellung,  der  naturgemässen  Bestimmung  erscheinen 
in  den  Charakteren  der  Philaminte,  Bäise,  Armande  völlig  auf- 
gelöst. Die  Verspottung  des  gesuchten,  höfischen  Tones,  der 
gezierten  Sprachmodelei,  mit  der  es  die  Pröcieuses  zu  thun 
haben,  tritt  dort  hinter  einer  tieferen  und  allgemeineren  Ten- 
denz zurück.  Die  Precieuses  verhalten  sich  zu  den  Femmes 
savantes  wie  unschuldige  Landmädchen,  die  eben  aus  einer 
modischen  Stadtpension  ziirückkehren  zu  jenen  berüchtigten 
Vorkämpferinnen  der  nunmehr  entschlafenen  „Frauenemancipa- 
tion",  die  der  Natur  gebieten  wollten,  das  Weib  ebenso  wie 
den  Mann  zu  erschaffen. 

Wenn  Moli^re  vor  Allem  durch  den  herrschenden  2^it- 
geschmack  zur  Nachahmung  Lope's  geführt  wurde,  so  wurde 
er  durch  innere  Verwandtschaft,  durch  eine  gleiche  Stellung 
innerhalb  der  dramatischen  Literatur  zu  zwei  anderen  spanisdien 
Dichtern,  Gabriel  Teiles»  und  Augastin  Moreto,  gezogen.     Dem 
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ersteren  verdankt  er  die  erste  Anregung  und  die  Grundzüge 
seines  Feetin  de  Pierre. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Burlador  de  Sevilla  gleioh  nach 
seinem  Ersoheinen  epochemachend  wirkte,  dass  er  in  die  fran- 
zösische und  italienische  Literatur  überging  und  dass  namentlich 
Dorimond  und  Giliberti  komisch  -  possenhafte  Elemente  in  das 
tragische  Sujet  hineintrugen.  Das  spanische  Stiick  hat  seine 
Bedeutung  zunächst  in  der  genialen  Wahl  eines  im  hohen 
Grade  dramatischen  Stoffesi  dann  in  dem  Versuche,  aus  dem 
Schema  der  Lope'schen  Intriguenkomödie  herauszugehen  und 
die  Charakterkomödie  anzubahnen.  In  dieser  Hinsicht  trifft  der 
Burlador  mit  den  Komödien  Moliire's  zusammen,  der  auch 
sonst  durch  das  anmuthige  Formtalent,  das  Geschick  im  Vers- 
bau, die  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  weiblicher  Charaktere 
sich  mit  dem  Spanier  berührt. 

Gleichwohl  ist  die  Verschiedenheit  der  spanischen  Dichtung 
and  der  französischen  so  gross,  dass  Moland  und  nach  ihm 
Lann  jede  Beziehung  beider  Stücke  in  Abrede  gestellt  haben. 
Indessen,  wenn  es  auch  bei  der  Selbständigkeit  und  Originalität 
Moliire's  zweifelhaft  bleiben  wird,  wie  weit  er  Einzelnes  dem 
spanischen  öder  italischen  Vorbilde  entnommen  oder  frei  er- 
funden hat,  so  sind  die  Grundzüge  eines  Charakters,  der  in 
frivolem  Uebermuth  sich  über  Sittlichkeit  und  Standesehre  hin- 
wegsetzt, der  seine  VerführungskOnste  nicht  nur  an  hoch- 
gestellten Damen  erprobt,  sondern  auch  unschuldige  Landmäd- 
chen ins  Verderben  stürzt,  der  mit  dem  Himmel  sich  abzufinden 
weiss,  der  die  väterliche  Ermahnung  wie  die  Scheu  vor  Grä- 
bern unbeachtet  lässt,  auf  den  Burlador  zurückzuftihren.  Na- 
mentlich enthält  die  Scene  des  spanischen  Stückes,  in  welcher 
der  tiefgebeugte  Vater  seinen  verlorenen  Sohn  vom  Abgrunde 
2u  ziehen  sucht.  Anklänge  an  MoH^re's  Stück  (A.  4,  5, 
Sc.  6,  1).  Das  spanische  Stück  hat  neben  unleugbaren  Vor- 
zügen auch  grosse  Schwächen,  und  schon  desshalb  halte  ich 
die  Meinung  Laun's,  dass  Moliire  bei  Kenntniss  des  Burlador 
den  Wetteifer  mit  Tirso  de  Molina  gescheut  hätte,  für  wenig 
zutreffend.  Der  leitende  Gedanke  ist  in  dem  spanischen  Stücke 
zu  breit  ausgesponnen,  Wiederholungen  desselben  Motives  finden 
sich    nicht  selten.    Die  Liebesaffaire   mit  Donna  Anna  ist  nur 
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ein  Conterfei  der  Scene  mit  Isabella,  Tiebea's  Gestalt  kehrt  in 
minder  Ijriecher  Änmuth  und  zauberhafier  Form  in  Aminta 
wieder.  Die  Monologe  und  Dialoge  der  Betrogenen  und  Ver- 
föhrten,  wie  unzweifelhaft  ihr  poetiecher  Werth,  sind  doch  der 
Entwicklung  des  Stückes  eher  hinderlich  als  förderlich.  Der 
Meister  dramatischer  Boutine  hat  diese  Fehler  vermieden  und 
überdies  den  tragischen  Ernst  des  Stoffes  durch  EimnischuDg 
komischer  Scenen,  wie  im  Avare,  gemildert.  In  dieser  Hin* 
sieht  war  ihm  die  italienische  und  französische  Bearbeitung  des 
Burlador  gewiss  von  förderndem  Nutzen.  Giliberti  sowohl  wie 
Dourimond  lassen  die  komischen  Elemente  des  spanischen  Stückes 
breiter  und  wirkungsvoller  hervortreten,  ziehen  die  Gestalt  des 
Catalinon  mehr  ins  Possenhafte  und  die  Figuren  der  Tisbea 
und  Aminta  aus  der  hochpoetischen  Sphäre  des  Burlador  in  die 
Anschauungen  des  alltäglichen  Lebens.  Durch  diese  Aende- 
rubgen  wurde  der  mehr  tragische  als  komische  Stoff  erst  für 
die  komische  Wirkung  geeignet. 

Originell  und  von  hoher  Bedeutung  für  die  dramatische 
Wirkung  ist  die  sittlich -sodale' Idee  des  Festin  de  Pierre. 
Der  Don  Juan  des  Tellez  steht  innerhalb  der  Anschauung<m 
der  katholischen  Kirche;  er  glaubt  an  die  Allmacht  Gottes, 
dessen  Rache  er  nur  ferner  denkt  als  sie  ist,  wie  an  die  Strafen 
der  Hölle.  Leichtsinn  und  Frivolität,  nicht  bewusste  Immorali- 
tät  und  Atheismus  sind  hier  die  Ghrundzüge  seines  Charakters. 
Diese  kirchlich  gläubige  Seite  tritt  in  den  späteren  Bearbei- 
tungen des  Stoffes  zurück,  doch  ist  von  einem  bewussten  Gegen- 
satz zu  den  herrschenden  kirchlichen  Anschauungen  durchaus 
nicht  die  Rede.  Erst  Moli&re  weiss  aus  Don  Juan  ein  Gegen- 
stück des  Tartuffe  zu  machen.  Wie  der  Letztere  aus  schein- 
heiliger Berechnung  den  Satzungen  der  römischen  Kirche  hul- 
digt, so  lehnt  sich  Don  Juan  in  kühner  Frivolität  gegen  sie  auf 
Wie  Moliire  im  Tartuffe  die  Scheinfrömmigkeit  der  höfischen 
Kreise  geschildert,  so  deckt  er  hier  ihren  Unglauben  und  sitt- 
liche Corruption  auf,  welche  äussere  Frömmigkeit  verhüllen  soll 
Diese  Idee  hindert  das  Stück,  in  eine  Reihe  lyrischer  und  dra- 
matischer Scenen  auseinanderzu&llen,  ein  Fehler,  der  die  Haupt- 
sohwäche  des  Buriador  ist. 

Was  Tellez  in  seinem  Burlador  versucht  hat,  aus  der  In-> 
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triguenkomödie  in  die  Charakterkomödie  einzulenken,  das  ist 
dem  Äugustin  Moreto  in  seinem  Desden  con  et  Desden  voll- 
kommen gelangen.  Darin  liegt  offenbar  die  Hauptbedeutung 
des  Dichters,  dessen  psychologischer  Scharfsinn  und  feine 
Charakterzeichnung  2war  von  den  Kennern  gerühmt,  der  aber 
zQgldch  der  grössten  Unselbständigkeit  und  der  schamlosesten 
Plagiate  beschuldigt  wird,  und  eben  darin  kommt  Moreto  dem 
Möllere  nahe. 

Das  Stück,  in  dem  Molifcre  seinem  spanischen  Vorbilde 
mit  grosserer  Abhängigkeit  als  jemals  nachfolgt,  Princesse 
d'Elide,  ist  auf  Befehl  des  französischen  Autokraten  in  so  kurzer 
Zeit  hingeworfen,  dass  man  nur  bewundern  muss,  wie  es  noch 
80  gut  geworden.  An  originelle  Erfindung,  an  Verbesserung 
oder  Verschönerung  des  dem  spanischen  Stück  Entlehnten  war 
dabei  nicht  zu  denken,  und  selbst  die  komische  Figur  des 
Moron,  die  Moland  für  den  französischen  Dichter  in  Anspruch 
nimmt,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Polila  überein  (Oeuvres 
III,  219). 

Als  ein  Vorzug  der  Princesse  d'Elide  mag  es  immerhin 
gelten,  dass  die  weit  ausgedehnte  Handlung  des  Moreto'schen 
Stückes  auf  einen  engeren  Raum  zusammengedrängt  wird  (cf. 
Moland  a.  a.  O.,  S.  219),  ein  Fehler  ist  es  dagegen,  dass  das 
Stück  aus  der  modernen  Gesellschaft  in  die  antike  Welt  ver- 
legt wird.  Diese  Concession  an  den  alles  Antike  bewundernden 
Zeitgeschmack  war  eine  höchst  unglückliche.  Sie  zwang  Mo- 
liire, die  poetischen  Anklänge  an  das  spanische  Ritterthum, 
wie  sie  Moreto's  Komödie  zeigt,  zu  unterdrücken,  und  bei  der 
modern  -  französischen  Färbung  antiker  Charaktere  fühlt  der 
Freund  des  hellenischen  Alterthums  ein  inneres  Unbehagen. 
Näher  auf  die  beiden  Stücke  einzugehen,  halte  ich  nach  Mo- 
land's  vergleichender  Analyse  und  bei  der  grossen  Verbreitung, 
die  Moreto's  Stück  in  Westes  Bearbeitung  gefunden,  für  un- 
nöthig. 

Dass  Moliire  dem  bedeutendsten  der  spanischen  Drama- 
tiker, Calderon,  so  Weniges  entlehnt  hat,  erklärt  sich  wohl 
aus  der  geistigen  Verschiedenheit  beider  Dichter.  Von  einer 
Nachahmung  des  „No  hay  burlas  con  el  amor^  in  den  Femmes 
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savantes  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein,  das  Stück  lieferte  nur 
einen  vereinzelten  Zug  zweier  Charaktere  (0.  o.)* 

Dass  übrigens  die  spanische  Liter&tur  trotz  ihrer  ton- 
angebenden Stellung  nur  von  secundärem  EinBuss  auf  die 
Komödien  Moli^re's  war,  wie  sie  auf  Kacine  ganz  ohne  Einfluss 
blieb,  wird  durch  den  nationalen  Gegensatz  der  französischen 
und  spanischen  Nation,  der  durch  die  Kriege  zweier  Jahrhun- 
derte genährt  war,  und  durch  das  erstarkte  Selbstbewusstsein 
des  französischen  Volkes  erklärlich.  War  auf  politischem  und 
militärischem  Gebiet  der  Einfluss  dieser  einet  weltbeherrschen- 
den Macht  gebrochen,  wie  hätte  sich  der  literarische  Geschmack 
der  französischen  Nation  wieder  von  Spanien  unterjochen  lassen 
sollen?  Auch  die  spanische  Heirath,  die  dem  französischen 
Hofe  eine  Zeit  lang  die  Formen  spanischer  Etikette  aufzwängte, 
vermochte  dies  nicht.  Wohl  brachte  Molifere,  dieser  Rücksicht 
nachgebend^  in  dem  „Garcie  de  Navarre**  einen  spanisch -natio- 
nalen Stofi^  auf  die  französische  Bühne,  aber  auch  hier  lehnt  er 
sich  an  ein  italisches  Vorbild.  Vor  Allem  aber  wandte  er  sich 
den  vielbewunderten  Schöpfungen  der  römischen  Poesie  und 
den  modischen  Dichtungen  Italiens  zu  und  suchte  durch  das 
Zurückgehen  auf  die  mittelalterlichen  Fabliaux  und  die  Komö- 
dien der  Gegenwart  das  Gefiihl  des  nationalen  Zusammenhanges 
zu  beleben. 

Halle  a/S.  Dr.  Mahre nholtz. 
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Die  Aebnlicbkeit,  welche  zwischen  dem  deutschen  Helden- 
gedichte „Ortnit^  und  der  französischen  chanson  de  geste  y^Hnon 
de  Bordeaux"  unverkennbar  besteht,  bat  nicht  verfehlt,  die  Auf- 
merksamkeit der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  erregen,  und 
man  hat  auf  verschiedene  Weise  versucht,  diese  gegenseitigen 
Beziehungen  zu  bestimmen  und  zu  erklären.  — 

Zuerst  hat  der  Engländer  Keightley*)  die  Behauptung  auf- 
ge«tellt,  der  Huon  de  Bordeaux  pei  eine  Nachahmung  des  Ortnit. 
Der  Grund,  den  er  dafür  anführt,  »weil  die  Wahrscheinlichkeit 
viel  grösser  ist,  dass  ein  französischer  Schriftsteller  einen  Zwerg 
von  einem  deutschen  Dichter  entnommen  hat,  als  dass  das  Um- 
gekehrte stattgefunden  haben  sollte^,  ist  an  sich  sehr  hinfällig 
und  nur  eine  subjective,  durch  Nichts  gestützte  Ansicht;  der 
Fall  aber,  dass  ein  französischer  Dichter  des  12.  oder  13.  Jahr- 
hunderts das  Werk  eines  Deutschen  nachgeahmt  oder  bearbeitet 
haben  sollte,  wäre  gänzlich  dem  dichterischen  Gebrauch  dama- 
liger Zicit  entgegen  und  durch  kein  anderes  Beispiel  belegt,  so 
dass  er  schon  deschalb  eines  ganz  besonders  genauen  Nach- 
weises bedürfte.  Jene  Behauptung  kann  aber  gar  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  werden,  seitdem  neuere  französische  Gelehrte 
die  Entstehungszeit  des  Huon  de  Bordeaux,  wenn  auch  nicht 
unwiderleglich  festgestellt,  so  doch  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
haben**).     Danach   würde  die  Abfassung  des   Huon  de.  Bor- 


*)  Keigbtley,  the  fairy  mytbology  1850,  p.  88,  2 IS. 
**)  So  besonders  Gnessard  in  seiner  Ausgabe  des  H.  de  B.   Vorrede 
I>.  2~S.  —  G.  Paris,  bistoire  po^ique  de  Chariemagne  p.  828.  —  L.  Gau- 
tier, les  ^pop^  fran^aises  II,  552,  Anm. 
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deaux  um  mehrere  Jahrzehnte  früher  fallen,  als  die  seines  an- 
geblichen deutschen  Vorbildes. 

Wahrscheinlich  angeregt  durch  die  Betrachtung  der  be- 
kannten Erscheinung y  dass  die  deutschen  Dichter  des  Mittel- 
alters sehr  häufig  französische  Vorlagen  Jbearbeiteten,  ist  nun 
in  neuerer  Zeit  eine  Ansicht  ausgesprochen  worden,  die  der 
Keightle/s  gerade  entgegengesetzt  ist;  dass  nämlich  der  Ortnit 
eine  Nachbildung  und  Bearbeitung  des  Huon  de  Bordeaux  sei. 
Diese  Annahme  wird  aufgestellt  und  vertreten  durch  eine  Dis- 
sertation von  F.  Lindner:  „Ueber  die  Beziehungen  des  Ortnit 
zum  Huon  de  Bordeaux.  Rostock  1872.'*  —  Die  angeführte 
Behauptung  stützt  sich  auf  drei  Punkte,  die  Lindner  in  seiner 
Abhandlung  festzustellen  sucht:  1)  Nachweis  der  genauen 
üebereinstimmung  des  Inhalts  beider  Gedichte;  2)  Nachweis, 
dass  Huon  de  Bordeaux  gegen  50  Jahre  früher  als  unser  Ortnit 
verfasst  ist ;  3)  Angabe  des  Weges,  auf  welchem  die  Deutschen 
mit  jenem  ersteren  Gedichte  bekannt  wurden.  —  Der  Nachweiß 
des  ersten  Punktes  ist  sehr  oberflächlich  gefuhrt,  da  nur  die 
Aehnlichkeiten  beider  Gedichte  berührt  sind,  die  oft  störenden 
Unterschiede  aber  einfach  mit  Stillschweigen  übergangen  werden; 
ausserdem  erweisen  sich  auch  viele  der  aufgeführten  Aehnlich- 
keiten bei  näherer  Prüfung  als  unrichtig.  Der  zweite  Punkt 
stützt  sich  auf  die  Zeitbestimmung  der  beiden  Gedichte  bezie- 
hungsweise durch  Guessard  und  Müllenhoff  (Amelung).  Danach 
wäre  der  Huon  de  Bordeaux  „am  Ende  des  12.  Jahrhunderts, 
zwischen  1180  und  1200,  zehn  Jahre  früher  oder  später,  wenn 
man  will"*),  verfasst  worden.  Da  nun  der  Ortnit  nachMüUen- 
hofiTs  und  Amelung's  Nachweisen**)  um  1225/26  gedichtet 
worden  ist,  so  stände  einer  Annahme  der  Abhängigkeit  Ortnit's 
von  Huon  de  Bordeaux  hiemach  zeitlich  Nichts  im  Wege.  Der 
Guessard'sche  Nachweis  ist  aber  durchaus  nicht  sicher  und  über 
allen  Zweifel  erhaben;  denn  wenn  es  wahr  ist,  was  Fallot  (re- 
cherohes sur  les  formes  grammaticales  de  la  langue  fran^aise 
p.  37,  38)  behauptet  und  was  Diez  (Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  IP,  46,  Anm.)    wiederholt,   dass  die  Maskulinformen 

*)  Guessard,  a.  a.  O.,  p.  8. 

**)  Deutsches  Heldenbaoh  III:  Ortnit  und  die  Wolfdietriche,  ed.  Ame- 
lung und  Jänicke,  Einleitung  p.  XVII  il*. 
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duy  dou,  au  9  ou  des  burgundischen  Diakots  erst  um  1230  im 
picardischen  DIalect,  der  ursprünglich  keine  getrennten  Formen 
fiir  die  beiden  Geschlechter  besass ,  gebräuchlich  zu  werden 
beginnen,  so  muss  man  die  Abfassung  des  Huon  nach  jenem 
Zeitpunkte  ansetzen*).  Aus  jener  zweifelhaften  Zeitbestimmung 
Gaessard's  und  der  anderen  oben  citirten  Franzosen  lässt  sich 
also  etwas  Sicheres  über  eine  etwaige  Abhängigkeit  des  Ortnit 
von  Huon  nicht  schliessen,  um  so  weniger,  da  von  Gervinus 
innere,  aus  dem  Wesen  des  Ortnit  selbst  sich  ergebende  Gründe 
gegen  die  Annahme  einer  solchen  Abhängigkeit  geltend  gemacht 
worden  sind**).  ^-'  Die  Ausführung  des  dritten  Hauptpunktes 
der  Lindner*schen  Abhandlung  endlich  besteht  aus  lauter  Ver- 
muthungen,  die  an  und  fUr  sich  schon  keine  Beweiskraft  haben, 
aber  auch  ausserdem  nach  Lage  der  EHnge  sehr  unwahrschein- 
lich sind.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Abhandlung  sehr  nach- 
lässig  geschrieben  und  lässt  so  sehr  philologische  Genauigkeit 
und  logische  Schärfe  vermissen,  dass  durch  dieselbe  gar  Nichts 
ala  festgestellt  erachtet  werden  kann  und  die  Frage  vollständig 
von  Neuem  zu  behandeln  ist.  Dies  soll  im  Folgenden  versucht 
werden.  — 

um  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Inhalte  und  dem  gegen- 
seitigen Verhältniss  der  beiden  Gedichte  zu  einander  zu  ge- 
winnen, wird  es  nöthig  sein,  einen  wenn  auch  kurzen  und  ge- 
drängten, so  doch  alles  Wesentliche  umfassenden  Auszug  aus 
jedem  derselben  zu  geben. 

Der  Inhalt  des  Huon  de  Bordeaux  ist  folgender:  Karl  der 
Grosse  hat  seine  Vasallen  an  sein  Hoflager  nach  Paris  berufen, 
damit  sie  seinen  Sohn  Karlot  zu  seinem  Nachfolger  erwählen 
sollen,  denn  er  selbst  fühlt  sich  alt  und  schwach.  Einer  seiner 
Edlen,  Namens  Araanry,  spottet,  dass  er  seinem  Sohne  ein 
Beioh  übergeben  wolle,  worin  er  selbst  nicht  einmal  von  allen 
seinen  Vasallen  anerkannt  sei.  Auf  KarPs  erstaunte  Frage  be- 
zeichnet er  Huon  von  Bordeaux  und  dessen  Bruder  G^rard, 
die  Söhne  des  verstorbenen  Herzogs  S^guin  von  Bordeaux,  als 
diejenigen,  die  sieh   gegen  des  Kaisers   Oberhoheit  auflehnen. 

*)  Graf,  I  complementi  della  Chanson  d*Huon  de  Bordeatix.  Testi 
francesi  inediti  etc.  avvertenza  p.  4. 

**)  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  U^,  282. 
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Um  Gewiesheit  zu  erlangen,  sendet  Karl  der  Grosse  Boten  an 
die  beiden  Brüder  und  lässt  sie  auffordern»  nach  Paris  zu 
kommen  und  ihm  den  Huldigungseid  zu  leisten. 

Amaury  jedoch  hat  dies  Alles  nur  erlogen ;  er  strebt  selbst 
nach  der  Krone  Karl's  und  sinnt  daher  auf  Mittel,  dessen  Sohn 
Karlot  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Er  überredet  ihn  durch 
falsche  Erzählungen ,  den  von  Bordeaux  nach  Paris  ziehenden 
Brüdern  in  einem  Gehölze  nahe  bei  Paris  aufzulauern  und  sie 
meuchlerisch  zu  überfallen.  Dies  thut  Karlot  auch;  er  ver- 
wundet Huon's  Bruder  G^rard  schwer,  wird  aber  selbst  von 
ersterem,  der  ihn  nicht  kennt,  erschlagen,  worüber  der  Ver- 
räther Amaurj  laut  frohlockt.  Huon  zieht  mit  seinem  schwer 
verwundeten  Bruder  nach  Paris  und  beschwert  sich  bitter  bei 
Karl  dem  Grossen  über  den  schnöden  Bruch  des  ihm  ver- 
sprochenen freien  Geleites;  Karl  verspricht  ihm  Genugthuung. 
Da  kommt  Amaurj  mit  der  Leiche  Karlot's  in  den  Saal  und 
bezeichnet  Huon  als  den  Mörder;  dieser  habe  einen  Streit  her- 
vorgerufen und  den  Jüngling  erschlagen,  trotzdem  er  gewusst 
habe,  wer  er  sei.  Karl  wird  bei  der  Nachricht  so  von  Schmerz 
und  Zorn  übermannt,  dass  er  Huon  sogleich  eigenhändig  tödten 
will.  Auf  Huon's  Vertheidigung  beschliesst  er,  die  Wahrheit 
durch  ein  Gottesgericht,  einen  Zweikampf  zwischen  Huon  und 
Amaury,  ans  Licht  zu  bringen.  Er  stellt  aber  noch  die  Be- 
dingung, dass  der  Sieger  dem  Gegner  das  Geständniss  seiner 
Lüge  entreissen  muss,  widrigenfalls  er  verbannt  werden  und 
sein  Lehen  verlieren  soll  Huon  siegt  zwar,  tödtet  aber  im 
Eifer  des  Kampfes  Amaüry  so  schnell,  dass  dieser  seine  Lüge 
nicht  mehr  eingestehen  kann;  Karl  will  ihn  in  Folge  dessen 
verbannen  und  sein  Lehen  einziehen.  Nur  durch  die  Drohung 
seiner  Barone,  ihn  gänzlich  verlassen  zu  wollen,  wird  er  ge- 
zwungen, die  Strafe  dahin  umzuändern:  Huon  wird  vorläufig 
seines  Lehens  entsetzt;  er  soll  es  aber  wieder  erhalten,  wenn 
er  einen  Zug  nach  Babylon  zum  Admiral  Gaudisse  unternimmt, 
diesem  den  Bart  und  vier  Backenzähne  ausreisst  und  ausser- 
dem seiner  Tochter  EsclarnK>nde  drei  Küsse  giebt  Er  soll 
aber  nach  beendigter  Fahrt  nicht  eher  nach  Bordeaux  zurück- 
kehren, bevor  er  nicht  diese  Trophäen  nach  Paris  zum  Kaiser 
gebracht  hat.  —  Huon  entschliesst  sich,  die  gefährliche  Fahrt 
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ZU  unternehmen.  Er  geht  zunächst  nach  Rom  und  holt  sich 
den  Segen  des  Papstes:  von  dort  geht  er  nach  Brindes  zu 
Garin  de  St.  Omer,  an  den  er  vom  Papste  empfohlen  ist.  Garin 
hilft  ihm  mit  £ath  und  That  zur  üeberfahrt  nach  dem  Orient;  sie 
besuchen  zusammen  das  heilige  Grab  und  ziehen  von  da  nach  dem 
rothen  Meere.  Auf  dem  Wege  dahin  finden  sie  in  einem  Walde 
J^rdme,  einen  alten  Einsiedler ,  der,  von  Geburt  selbst  Fran- 
zose, Huon  und  seine  Familie  genau  kennt;  derselbe  schliesst 
eich  ihnen  an.  Beim  Durchzug  durch  ein  grosses  Gehölz  stösst 
Huon  zum  ersten  Male  auf  den  Feenkönig  Oberen,  der  dieses 
Gehölz  bewohnt ,  und  der  im  späteren  Verlauf  der  Abenteuer 
Huon's  eine  so  entscheidende  Rolle  spielt.  Zuerst  will  sich 
Pluon,  durch  J^röme  gewarnt,  nicht  mit  Oberen  einlassen ;  aber 
endlich  giebt  er  seinem  wiederholten  Andrängen  nach  und  be- 
ginnt ein  Gespräch  mit  ihm.  Hierüber  ist  der  Feenkönig  sehr 
erfreut;  er  erzählt  Uuon  seine  Abkunft  und  bietet  ihm  seine 
Freundschaft  und  seine  Hülfe  bei  allen  Abenteuern  an.  Zum 
Beweise  äeines  Wohlwollens  schenkt  er  ihm  einen  sich  selbst 
füllenden  Becher  und  ein  mit  mancherlei  magischen  Kräften 
begabtes  Elfenbeinhom.  Huon  zieht  nun  seines  Weges  nach 
Babylon  weiter.  Vorher  aber  besucht  er  noch,  trotz  Oberon's 
ausdrücklichem  Verbot,  aus  blosser  Lust  nach  Abenteuern,  zu- 
erst seinen  zum  Islam  abgefallenen  Onkel  Macaire  in  Tormont, 
den  er  mit  Oberon's  Hülfe  besiegt  und  tödtet,  dann  den  Riesen 
Orgueilleux  in  Dunostre,  den  er  ebenfalls  besiegt  und  tödtet 
und  dabei  einen  geheimnissvollen ,  mit  magischen  Kräften  aus- 
gestatteten Harnisch  erbeutet.  Endlich  gelangt  er  zum  eigent- 
lichen Ziel  seiner  B'ahrt,  nach  Babylon  zum  Admiral  Gaudisse. 
Er  dringt  in  das  Schloss  des  Admirals,  während  dieser  bei 
Tafel  sitzt,  erschlägt  einen  in  seiner  Mähe  sitzenden  Sarazenen 
und  küsst  seine  Tochter  Esolarmonde.  In  dem  darauf  folgenden 
Kampfe  wird  er  aber  überwältigt  und  ins  Gefängniss  geworfen. 
Dort  wird  er  von  Esclarmonde,  die  sich  in  ihn  verliebt  hat, 
gepflegt,  während  man  dem  Admiral  die  Nachricht  bringt,  der 
Gefangene  sei  Hungers  gestorben.  —  Die  auf  dem  Schlosse 
Dunostre  zurückgebliebenen  dreizehn  Gefährten  Huon's  machen 
sich  unter  Jör6me's  Führung  auf,  ihn  zu  suchen,  und  finden  ihn 
im    Getängniss.     Bei    Gelegenheit    eines    Einfalles    des  Riesen 
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Agrapart  in  Babylon  wird  Huon  dem  Admiral  wieder  als  lebend 
vorgeführt,  er  bekämpft  und  besiegt  den  feindlichen  Riesen  and 
erwirbt  sich  dadurch  seine  Freiheit  wieder.  Als  sich  nun  aber 
Gaudisse  nicht  bekehren  will,  l'ässt  ihn  Huon  von  den  durch 
Oberon's  Hora  herbeigerufenen  Mannen  des  Feenkönigs  tödten 
und  nimmt  ihm  Barthaar  und  Backenzähne,  als  Trophäen.  Diese 
verbirgt  Oberon  zu  grösserer  Sicherheit  einstweilen  in  Jördme's 
Hüfte.  Nun'  will  Huon  mit  Esclarmonde  nach  Frankreich  zurüde- 
kehren.  Oberon  verbietet  ihm,  die  schöne  Heidia  zum  W^be 
zu  nehmen,  bevor  sie  als  Christin  getauft  sei.  Huon  verspricht 
es  auch,  handelt  aber  später  doch  gegen  das  Verbot  und  muss 
dafür  noch  durch  eine  Reihe  von  Abenteuern  im  Orient  bässen, 
bei  denen  ihm  Oberon  seine  Hülfe  gänzlich  entzieht,  und  die 
desshalb  auch  nicht  immer  glücklich  ablaufen,  findlich  kehrt 
er  nach  Frankreich  zurück,  wird  aber  von  seinem  treulosen 
Bruder  ins  Gefängniss  geworfen  und  seiner  Trophäen  beraubt, 
bevor  er  dieselben  dem  Kaiser  überbringen  kann.  £r  aoll 
daraufhin  von  dem  immer  noch  nicht  versöhnten  Karl  mit  dem 
Tode  bestraft  werden :  da  erscheint  im  letzten  Augenblicke  Obe- 
ron noch  einmal  auf  dem  Schauplatz,  bringt  die  Wahrheit  ans 
Licht,  zwingt  den  Kaiser  halb  gegen  seineu  Willen,  seinem 
Lehnsmann  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen»  bestraft  die 
Verräther  und  verschwindet,  nachdem  er  noch  vorher  Huon  zu 
seinem  Nachfolger  im  Feenreiche  ernannt  hat.   — 

Der  Inhalt  des  Ortnit  ist  folgender:  Ortnit,  König  der 
Lombardei,  wird  von  seinen  Mannen  angefordert,  ein  Weib  zu 
nehmen.  Da  er  in  seinem  eigenen.  Lande  keine  Würdige  finden 
kann,  so  erzählt  ihm  sein  Oheim  Yyas  von  einer  schönen 
Königstochter  im  Morgenlande,  die  aber  Niemand  erwerben 
könne,  weil  ihr  Vater  jedem  Freier  das  Haupt  abschlagen  lasse. 
Durch  diese  Schwierigkeit  erst  recht  gereizt,  beschliesst  Ortnit» 
die  heidnische  Jungfrau  zu  erwerben.  Er  fordert  seine  Dienst- 
mannen auf,  ihn  dabei  mit  Heeresmacht  und  sonstiger  Kriegs- 
rüstung  zu  unterstützen,  und  entlösst  sie  auf  ein  Jahr,  um  ihre 
Vorbereitungen  zu  treffen.  Während  dieser  Zeit  wird  er  durch 
einen  Traum  bewogen,  auf  Abenteuer  auszureiten.  Seine  Mutter 
giebt  ihm  dazu  einen  Ring  und  bezeichnet  ihm  die  Stelle,  wo 
er  Abenteuer   finden   werde.     Ortnit  reitet  dorthin  und  findet 
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unter  einer  Linde  den  Zwerg  Alberich  schlafend.  Da  derselbe 
?on  kleiner  Grestalt  ist,  so  will  ihn  Ortnit  wie  ein  Kind  auf 
sein  Boss  tragen  und  mit  sich  führen.  Alberich  wehrt  sich 
aber  heftig ,  so  dass  ihn  Ortnit  kaum  bewältigen  kann^  trotz- 
dem er  die  Stärke  von  12  Männern  besitzt.  Als  er  ihn  endlich 
bezwungen,  will  er  ihm  das  Haupt  abschlagen,  und  Alberich 
kann  ihn  nur  mit  Mühe  bereden,  ihm  gegen  Ueberiiefe'rung 
kostbarer  Geschenke  das  Leben  zu  schenken.  Der  Elfenkönig 
erzählt  ihm  jedoch  vorher  noch,  dass  er,  Alberich,  Ortnit's  Vater 
sei;  dann  giebt  er  ihm  die  Geschenke:  einen  goldenen  Panzer 
nebst  Helm  und  Schild  und  das  Schwert  Rose*  endlich  ver- 
spricht er  dem  Lombardenkönig  noch  seinen  Beistand,  wenn 
er  in  Notb  sei.  —  Ortnit  kehrt  auf  seine  Burg  zurück,  und 
nach  Verlauf  des  Jahres  fährt  er  mit  einem  grossen  Heere  von 
Messina  aus  über  das  Meer,  zunächst  nach  der  feindlichen  Hafen- 
stadt Suders.  Kurz  vor  der  Ankunft  im  Hafen  erscheint  Albe- 
rich auf  dem  Schiffe  und  leistet  von  nun  an  bis  zur  Beendigung 
des  Zuges  seinem  Schützling  den  thatkräfttigsten  Beistand.  Mit 
seiner  Hülfe  erobert  Ortnit  zunächst  die  feindliche  Hafenstadt 
Suders,  zieht  dann  vor  Montabür,  die  Residenz  des  heidnischen 
Königs,  und  besiegt  diesen.  Alberich  fuhrt  ihm  die  Königs- 
tochter zu,  nnd  nadidem  der  Heidenkönig  noch  einen  vergeb- 
lichen Versuch  gemacht,  dem  Lombarden  die  Jungfrau  in  blu- 
tigem Kampfe  wieder  abzugewinnen,  muss  er  ihn  mit  derselben 
ziehen  lassen.  Doch  er  sinnt  auf  blutige  Rache.  Unter  dem 
Scheine  der  Freundschaft  und  Versöhnung  schickt  er  seinem 
Schwiegersohne  kostbare  Geschenke  ins  Land.  Unter  diesen 
befinden  sich  aber  auch  zwei  Dracheneier,  die  angeblich,  wenn 
sie  ausgdbrütet  sind,  herrliche  Dinge  hervorbringen  sollen:  das 
eine  eine  Kröte  mit  einem  kostbaren  Stein,  das  andere  einen 
schonen  £lephanten.  Der  hinterlistige  Ueberbringer  lässt  die 
Eier  mit  Ortnit's  Zustimmung  in  einer  Felsschlucht  von  der 
Sonae  ausbrüten.  Als  nun  die  Drachen  gross  geworden  sind, 
verwüsten  sie  das  ganze  Land  bis  unter  die  Mauern  von  Ortnit's 
Besidenzschloss  Garda.  Da  die  Ungeheuer  Jeden  vernichten, 
der  mit  ihnen  zu  kämpfen  wagt,  so  entschliesst  sich  endlich 
Ortnit  selbst,  den  Kampf  zu  unternehmen.  Er  zieht  ohne  Vor- 
wissen seiner  Mannen  ganz  allein  aus  die  Drachen  aufzusuchen ; 
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lässt  eich  aber  von  dem  eiDen  derselben  im  Schlafe  überraschen 
und  wird  von  diesem  in  seine  Hohle  getragen^  wo  ihn  die  jungen 
Drachen  durch  die  Ringe  des  goldenen  Panzers  hindurch  aus- 
saugen. Der  letzte  Gesang  schildert  den  Jammer  der  Königin 
und  der  Mannen  Ortnit's  um  den  Tod  des  edlen  Helden;  er 
verbindet  ferner  das  ganze  Gedicht  mit  dem  Sagenkreise  Diet- 
riches von  Bern.  .£s  soll  nämlich  Niemand  die  verwittwete 
Königin  zur  Gemahlin  erwerben,  der  nicht  vorher  den  Drachen 
erschlagen  und  Ortnit's  Tod  gerächt  hat ;  und  das  wird  Dietrich 
von  Bern  thun.  -^  Damit  schliesst  das  Gedicht.  — 

Jedes  der  beiden  Gedichte  zerfällt  naturgemäss  in  drei 
Theile:  die  Veranlassung  der  Fahrt  und  die  Vorbereitungen 
dazu»  die  Fahrt  selbst  und  die  auf  derselben  bestandenen  Aben- 
teuer^  die  Heimkehr  und  die  Zeit  nach  derselben  bis  zum  Ab- 
schluss  des  Gedichtes.  In  beiden  Erzählungen,  und  zwar  in 
dem  mittleren  Theile  einer  jeden,  ist  ein  im  Allgemeinen  gleicher 
Kern  enthalten:  ein  Held  unternimmt  einen  Zug  ins  Morgen- 
land, gewinnt  dort  mit  Hülfe  des  Flfenkönigs  Alberich  oder 
Oberen  eine  heidnische  Jungfrau  zur  Braut  und  kehrt  darauf 
in  sein  Vaterland  zurück.  In  diesen  mittleren  Theilen  liegen 
daher  neben  manchen  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  die  beiden 
Hauptzüge,  die  in  beiden  Gedichten  gleich  sind:  die  Braut- 
werbung eines  christlichen  Helden  im  Morgenlande  und  seine 
Unterstützung  durch  die  im  Allgemeinen  ähnlich  gezeichnete 
Figur  des  Zwergenkönigs  Alberich  oder  Oberen. 

Selbst  wenn  man  eine  irgendwie  beschaflPene  Abhängigkeit 
des  Ortnit  vom  Huon  annimmt,  so  ist  es  doch  bei  einigem  Ein- 
gehen in  das  Gedicht  zweifellos,  dass  der  Ortnit  sich  in  vielen 
Punkten  auf  die  deutsche  Heldensage  bezieht  und  sich  mit  der- 
selben berührt.  Das  Gedicht  stellt  sich  ja  zum  Schluss  selbst 
als  einen  Theil  derselben  dar,  und  in  Dietrich's  Flucht  Vers 
2093—2294  ist  dieselbe  Geschichte  kurz  erzählt  und  mit  dem 
Dietrichs  -  Sagenkreise  verknüpft.  Es  wird  daher  am  zweck- 
mässigsten  sein,  die  Aehnlrchkeiten  und  Unterschiede,  welche 
die  beiden  Gedichte  Huon  und  Ortnit  darbieten,  genauer  zu 
betrachten  und  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sie  sich  auf  eine 
ältere  Gestaltung  der  Sage  zurückführen  lassen. 

Die  Idee,  welche  in  beiden  Gedichten  durchgeführt  wird, 


Digitized  by 


Google 


Das  Verbältniss  des  Ortnit  zum  Hnon  de  Bordeaux.  303 

ist  dieselbe:  ein  Held  zieht  aus  dem  christlichen  Abendlande 
ins  heidnische  Morgenland,  um  sich  daselbst  eine  schöne  Königs- 
tochter als  Braut  zu  erwerben.  Dies  ist  ein  altes  Sagenmoliv, 
welches  besonders  häufig  behandelt  wurde ,  seit  die  Kreuzzüge 
dem  Abendlande  die  Wunder  des  farbenprächtigen  Orients 
theilweise  erschlossen  hatten.  Es  gestattete  eine  um  so  grössere 
Freiheit  der  Erfindung  und  Ausführung,  je  mehr  die  noch  in 
den  meisten  Punkten  dunkle  und  mangelhafte  Kenntniss  des 
Morgenlandes  der  Phantasie  des  Dichters  den  freiesten  Spiel- 
raum zu  ihrer  Entfaltung  gewährte.  Dieses  Motiv  konnte  aber 
natürlich  sowohl  ein  deutscher  als  ein  französischer  Dichter  be- 
nutzen, ohne  dass  desshalb  der  Eine  vom  Anderen  abhängig  zu 
sein  brauchte. 

Auf  der  Fahrt  selbst  und  bei  der  Ausfuhrung  ihres  Plan^ 
werden  beide  Helden  von  einem  mit  übernatürliche  Kräften 
begabten  Elfenkönig  Albericb  oder  Oberen  unterstützt.  Dass 
die  Namen  dieser  beiden  Elfenkönige  sprachlich  dieselben  sind, 
ist  zuerst  von  Grimm*;  aufgestellt  und  seitdem  so  allgemein 
anerkannt,  dass  dieser  Nachweis  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
braucht.  Die  Figuren  haben  auch  in  beiden  Gedichten  eine 
grosse  Aehnlichkeit.  Beide  sind  von  kleiner  Gestalt;  Oberen 
wird  als  ein  Zwerg  dargestellt: 

Huon  V.  26 : Anberon,  le  noble  chevaHer 

£n8  son  estant  n'ot  de  grant  que  .U[.  pies. 
V.  8424 :  Cis  petis  enfes  ki  vous  a  8ahi6 

Que  vous  av^  enfanchon  apele. 
V.  3502 :  Que  jou  seroie  petis  nains  bocer^s,  u.  ö. 

Auch  Alberich  im  Ortnit  wird  als  Zwerg  dargestellt  und 
hat  Kindsgestalt: 

OrtD.  Str.  92:  dö  luogte  er  under  d'este:  er  sach  ein  kleinez  kint. 
Str.  96:  Du  bist  in  kindes  maze  des  vierden  j&res  alt. 
Str.  238:  do  sprach  der  Lamparte  'j4  ist  ez  eio  getwerc'  n.  5. 

Der  Elfenkönig  Alberich  ist  eine  alte  Figur  der  deutschen 
Mythologie;  der  ihm  hier  beigelegte  Zug,  dass  er  in  Zwergen- 
gestalt auftritt,   stimmt   vollkommen    mit   seiner  Figur   in   der 


*)  Brüder  Grimm,  Irische  ElfenmärcheD,  Einleitung  p.  59. 
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deutscheD  Sage  überein.  Das  Nibelungenlied  nennt  Alberich 
ebenfalls  als  einen  Zwerg  im  Dienste  der  Könige  Schilbang  und 
Niblung,  dem  Siegfried  die  Tarnkappe  abgewinnt.  Nib.  98 
(Lachmann) : 

Don  kund  im  niht  gestrften  daz  starke  getwerc. 

Alle  Eiben,  also  auch  der  König  derselben,  werden  klein 
und  winzig  gedacht;  der  Alb  steht  eben  so  weit  unter  der 
menschlichen  Grösse,  wie  der  Riese  über  derselben*).  Ihre 
Grösse  selbst  wird  verschieden  bestimmt;  bald  erreichen  sie  das 
Wachsthum  eines  vierjährigen  Kindes,  bald  erscheinen  sie  weit 
kleiner,  nach  Spannen  oder  Daumen  gemessen.  Die  Wasser- 
elfen, von  den  Dänen  Nokkes  genannt,  lassen  sich  oft  in  Ge- 
stalt kleiner  Kinder  mit  langem  goldenen  Haar  sehen.  Der 
Zwerg  Laurin  in  einer  Legende  der  Dietrichs-Sage  wird  von 
Dietrich  und  seinen  Gefährten  für  den  Engel  Gabriel  gehalten; 
wobei  Grimm  erinnert,  dass  es  im  Mittelalter,  wie  jetzt  noch 
immer,  stehender  Gebrauch  ist,  die  Engel  unter  der  Gestalt 
kleiner  Kinder  vorzustellen**). 

Ferner  besitzen  in  unseren  Gedichten  Alberich  sowohl  wie 
Oberen  eine  wunderbare  Schönheit.  Oberon  ist  „schöner  als 
die  Sonne  im  Sommer**: 

Huon  V.  8219:  Aussi  biaus  fu  con  solaus  en  este. 

V.  8412:  Ainc  ne  vi  horome  de  si  grande  blaute. 

Dix  I  comme  est  biaus,  qui  l'a  bien  regarde  t 
Diz  ne  fist  homme  de  si  grande  biaut6. 
V.  10,188:  Sainte  Marie,  com  11  a  grant  blaute  I  u.  ö. 

Auch  Alberich  besitzt  eine  grosse  „Kindesschönheit*^ : 

Ortn.  Str.  95:  durch  dln  kindes  schoene  tar  ich  dir  niht  getuon. 
Str.  97:  in  dühte  harte  schoene  daz  kint  und  euch  stn  dach. 
Str.  98 :  er  sprach  *din  groziu  schoene  und  dfn  w4t  Ist  also  gnot. 

Diese  Schönheit  der  Elfenkönige  weist  darauf  hin,  dass 
wir  uns  unter  denselben  Lichtelbe  vorzustellen  haben.  Die 
deutsche  Mythologie    unterscheidet  Lichtelbe,   Dunkelelbe   und 


*)  Dies  und  alles  übrige  Mythologische  nach  Grimm,  deutsche  Mytho- 
logie P,    408  ff.    —  J.  W.  Wolf,   Beiträge  zur  deutschen  Mythologie  11, 
228  ff.  —  Brüder  Grimm,  Irische  Elfenmärdien  (Einleitung).  —  Wilb.  Müller, 
Greschichte  und  System  der  altd.  Religion,  p.  815  ff. 
•*)  Graf,  a.  a.  O.,  prefwione,  p.  XlA. 


Digitized  by 


Google 


Das  Verhältniss  des  Ortnit  zam  Huon  de  Bordeaux.  S05 

Schwarzelbe.  Die  Lichtelbe  sind  leuchtend  wie  die  Sonne»  sie 
sind  wohlgebildet  und  ebenmässig»  strahlen  von  zierlicher  Schön- 
heit und  tragen  leuchtendes  Gewand.  Die  lios&lfar  in  der. Edda 
werden  als  sehr  schön  und  glänzender  wie  die  Sonne  dargestellt ; 
das  ags.  alfsciene,  schön  wie  Elbe,  leuchtend  wie  Engel,  drückt 
den  Gipfel  weiblicher  Schönheit  aus.  Dazu  stimmt  auch,  dass 
die  Elfenkönige  in  unseren  beiden  Gedichten  prächtig  gekleidet 
erscheinen,  in  seidene  Kleider  mit  Gold  und  Edelsteinen  reich 
verziert,  z.  B.: 

Huon  T.  3220:  Et  fu  vestus  d*uD  paile  gironne 

A  .XXX.  bendes  de  fin  er  esmer^; 
A  fiex  de  soie  et  laci^s  les  cost^s. 
Ortn.  Str.  93:  ez  truoc  an  sinen  libe  die  allerbesten  wät. 
Str.  94;  mit  edelem  gesteine  was  gezieret  sin  gewant. 
Str.  97:  von  golde  und  euch  von  siden  was  sin  gewaete  gar. 

Also  auch  dieser  beiden  Gedichten  gemeinsame  Zug  geht 
auf  eine  alte  mythologische  Grundlage  zurück. 

Die  oben  erwähnten  Dunkelelbe  sind  identisch  mit  den 
Zwergen,  und  der  spätere  Volksglaube  veränderte  und  verwirrte 
diese  Begriffe.  So  wird  schon  in  unseren  Gedichten  der  Elfen- 
könig nicht  anders  als  „getwerc^  und  „nain^  genannt.  Diese 
Dnnkelelbe  oder  Zwerge  waren  von  schwarzer  Farbe,  hatten 
einen  übelgebauten  Leib  und  einen  Höcker  und  waren  mit  grober 
Tracht  angethan.  Aus  einer  solchen  Vermischung  von  Zügen, 
die  ursprünglich  verschiedenen  Wesen  angehörten,  erklärt  sich 
auch  vielleicht  ein  sehr  auffölliger  Zug  in  der  Charakteristik 
Oberon's  im  Huon  de  Bordeaux.  Derselbe  ist  seiner  ganzen 
Erscheinung  nach,  wie  oben  dargethan,  ein  Lichtelbe»  trotzdem 
erscheint   er  aber  buckelig: 

Huon  V.  3502:  Qae  jou  seroie  petis  nains  bocer^s. 

Y.  3254:  Et  dist  Greriaumes:  „C'est  li  nains  bocer^. 
V.  8258 :  Atant  es  vous  le  petit  bocere. 

Diese  Erscheinung  ist  wohl  nicht  anders  zu  erklären,  als 
dass  die  Lichtelbe  im  späteren  Volksglauben  wegen  ihrer  kleinen 
Gestalt  mit  den  Zwergen  identificirt  wurden  und  dass  dabei  Züge 
der  letzteren  auf  die  ersteren  übergingen*). 


*)  Vgl,  Br.  Grimm,  Irische  J^fenm.,  Einleitung,  p.  70. 

ArcUr  f.  n.  Sprachen.  LX.  20 
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Trotz  ihrer  kleinen  Gestalt  und  ihres  jugendlichen  Aus- 
sehens haben  beide  Elfenkönige  ein  sehr  hohes  Alter.  Oberon 
wurde  eher  geboren  als  Christus ;  er  ist  der  Sohn  Julius  Caesar's 
und  einer  Fee  Morgue,  also  über  tausend  Jahre  alt. 

Huon  V.  3424:  Cis  petis  enfes 

Nasqui  an9oi8  que  Jhesu  Cris  fusf  nes. 
V.  d492:  Jules  Cesar  me  nori  bien  souä; 

Morgue  11  f^e,  qni  tant  ot  de  biaut^, 
Que  fu  ma  mere 

Alberich  sagt  selbst,  dass  er  auf  seinem  Halse  mehr  denn 
500  Jahre  habe. 

Ortn.  Str.  241:  swie  kleine  ich  dich  dunke,  du  geloube  mir  för  war, 
ich  han  üf  mtnem  halse  mer  dan  fOnf  hundert  jär. 

Dieser  Zug  scheint  nun  mit  der  deutschen  mythologischen 
Ueberlieferung  in  Widerspruch  zu  stehen,  denn  danach  waren 
die  Zwerge  im  dritten  Jahre  ihres  Lebens  ausgewachsen,  im 
siebenten  waren  sie  alt  und  starben.  Aber  Grimm  unterlässt 
nicht,  ausdrücklich  anzumerken,  dass  ihm  dieser  Zug  nicht 
recht  deutsch  scheine;  denn  je  mehr  die  Zwerge  elbisch  ge- 
dacht sind,  desto  mehr  wird  ihnen,  gleich  den  griechischen 
Oreaden,  ein  halbgöttliches  hohes  Alter  beigelegt.  Der  schon 
erwähnte  Zwerg  Laurin  in  der  Dietrichs-Sage  ist  über  400  Jahre 
alt.  —  Wie  wir  dies  im  Folgenden  noch  Öfter  sehen  werden, 
hat  sich  auch  hier  der  deutsche  Dichter  des  Ortnit  an  die  alte 
Ueberlieferung  gehalten,  indem  er  seinem  Alberich  ein  hohes 
Alter  „von  mehr  als  500  Jahren^  zuschrieb;  er  unterlässt  ea  aber, 
dies  noch  durch  Schöpfungen  eigener  Phantasie  willkürlich  aus- 
zuführen. Nicht  so  der  französische  Dichter.  Er  lässt  viel- 
mehr, wie  wir  im  Verlauf  der  Untersuchung  noch  öfter  sehen 
werden,  seiner  Einbildungskraft  die  Zügel  schiessen  und  malt 
die  überlieferte  Sage  weiter  aus,  entweder  aus  reiner  Lust  am 
Fabuliren,  wenigstens  ohne  ersichtlichen  Grund,  oder  um  in 
einzelnen  Fällen  damit  ganz  bestimmte  Zwecke  zu  erreichen, 
wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  So  ist  auch  sein  Obe- 
ron nicht  nur  über  tausend  Jahre  alt,  sondern  das  Sterben  ist 
überhaupt  in   sein  Belieben   gestellt.    Wenn  es  ihm  nicht  mehr 
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gefällt,  in  seinem  Feenreiche  zu  bleiben,  so  geht  er  ins  Paradies 
und  setzt  sich   zur  Rechten  Gottes,   wie  es   ihm   bestimmt  ist. 

Huon  V.  10,453:  Je  ne  vcul  plus  au  siede  demorer, 
Lk  sus  m'en  veul  em  paradis  aler, 
Car  nostre  Sires  le  m'a  certes  mande, 
Et  je  ferai  la  soie  volenti. 
Mes  Sieges  est  a  son  destre  cost^ ; 
En  faerie  ne  veul  plus  arester.  — 

Ferner  findet  sich  hier,  bei  der  Altersangabe  des  Elfen- 
königs, noch  eine  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen 
dem  deutschen  und  dem  französischen  Gedichte.  Im  Ortnit  ist 
die  Greburt  und  Herkunft  Älberich's  gar  nicht  berührt.  Die 
Herkunft  der  Zwerge  ist  schon  in  der  alten  mythologischen 
Ueberlieferung  unsicher;  einer  Nachricht  zufolge  sollen  sie  in 
des  Urriesen  Fleisch  als  Gewürm  entsprungen  und  dann  von 
den  Göttern  mit  Verstand  und  menschlicher  Gestalt  begabt 
worden  sein;  doch  die  ältere  Meldung  lässt  sie  aus  eines  anderen 
Riesen  Brlmir  Fleisch  und  Knochen  erschaffen  werden.  Alles 
dies  gilt  nur  von  den  schwarzen  Eiben  und  ist  nicht  auf  die 
lichten  Eiben  auszudehnen,  über  deren  Ursprung  also  Nichts 
erhellt.  —  Diese  ursprünglichen,  schon  zu  Anfang  unsicheren 
Vorstellungen  über  die  Entstehung  der  Eiben  und  Zwerge  waren 
zu  des  Dichters  Zeit  nicht  mehr  in  der  Volksüberlieferung 
lebendig;  die  Herkunft  jener  übermenschlichen  Wesen  war  in 
ein  geheimniss volles  Dunkel  gehüllt,  und  der  Verfasser  des  Ortnit 
hütete  sich  wohl,  in  die  Lücken  der  ächten  Ueberlieferung  will- 
kürliche Erfindungen  seiner  eigenen  Phantasie  einzuschieben. 
Der  fi*aDzösische  Dichter  gestattete  sich  auch  hier  freieren  Spiel- 
raum, und  zwar  im  vorliegenden  Falle  mit  bestimmter  Absicht. 
Er  macht  den  Oberen  zum  Sohne  Caesar's  und  der  Morgana, 
der  Schwester  des  Artus,  und  macht  ihn  dadurch  zum  Verbin- 
dungsglied zwischen  dem  carolingischen  und  dem  bretonischen 
Cyclus;  ferner  macht  er  ihn  zum  Verbindungsglied  zwischen 
diesen  beiden  Cyclen  und  dem  des  Alterthums,  dessen  Haupt- 
figur Julius  Caesar  ist.  So  ist  der  kleine  Oberen  gewisser- 
massen  der  Angelpunkt  der  drei  grossen  Strömungen  der  epi- 
schen Poesie  im  Mittelalter;  aus  ihm  entspringen  und  in  ihm 
verschmelzen  sich  die  trois  materes  de  France,    de  Bretagne  et 
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de  Eome  la  grant*).  Diese  Geschichte  der  Abstammung  Obe- 
ron's  wurde  auch  von  anderen  Dichtem  je  nach  Laune  oder 
Bedürfniss  willkürlich  umgestaltet.  In  den  Prosaromanen  von 
Ogier  le  Danois  ist  Oberon  Bruder  der  Morgana  und  trägt  mit 
seinen  magischen  Künsten  dazu  bei,  Ogier  und  Artus  im  ver- 
zauberten Schlosse  zu  Avallon  zu  unterhalten. 

(Vgl.  Grässe,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters,  p.  435.  — 
Dunlop,  History  of  fiction  I,  287  [1^42].  In  der  Uebersetzung  von  F.  Lieb- 
recht [1851]  p.  141.) 

In  einigen  der  aus  dem  Huon  de  Bordeaux  abgeleiteten 
Prosaromane  ist  Oberon  der  Sohn  der  Herrin  der  Insel  Na- 
scosta oder  der  Insel  Cephalonia,  welche  Dame,  eine  Fee  wie 
Morgana 5  den  Caesar  eines  Tages,  wie  Calypso  den  Ulysses, 
bei  sich  empfangen  hatte,  zu  der  Zeit  als  Caesar  nach  Thessalien 
ging,  um  den   Pompejus   zu  bekämpfen**). 

Die  Fee  M orgue,  Oberon's  Mutter,  lässt  sich  in  der  deutschen 
und  romanischen  Sage  nicht  nur  ihrem  Wesen  nach,  sondern 
sogar  bis  auf  den  Namen  nachweisen.  Die  Fata  Morgana  ist, 
wie  schon  erwähnt,  eine  Schwester  des  Königs  Artus.  Sie  war 
den  Vorstellungen  des  Mittelalters  überhaupt  geläufig  und  kommt 
auch  anderwärts  vor.  Bei  Olger's  Geburt  erscheinen  sechs 
weise  Frauen  und  begaben;  die  letzte  heisst  Morgue***).  Diese 
eine  Fee  Morgue  ist  in  dem  Gedicht  von  Huon  de  Bordeaux 
nur  ausfuhrlicher  aus  den  allgemeinen  Vorstellungen  von  den 
Feen  herausgehoben,  und  diese  letzteren  selbst  fehlen  keines- 
wegs. Bei  Oberon's  Geburt  erscheinen  vier  Feen,  die  ihm  die 
wunderbaren  Gaben  verleihen,  die  er  besitzt  f).  Gleich  die 
erste  davon,  die  über  irgend  etwas  erzürnt  ist  (une  en  i  ot  qui 
n'ot  mie  son  gr^),  giebt  ihm  aber  auch  eine  schlimme  Gabe: 
die  Gestalt  eines  buckligen  Zwerges.  Als  sie  ihn  aber  so  zu- 
gerichtet hat,  thut  es  ihr  leid ,  und  sie  giebt  ihm  als  Entschä- 
digung, dass  er  der  schönste  aller  Menschen  sein  soll,  schöner 
„wie  die  Sonne  im  Sommer**.  Die  zweite  Fee  verleiht  ihm  die 
Fähigkeit,  die  geheimsten  Gedanken  der  Menschen  zu  erkennen 
und  zu  durchschauen.     Die  dritte   beschenkt  ihn  mit  wunder- 


*)  Graf«  a.  a.  O.,  prefazione,  p.  X. 
**)  ibid.  p.  XII. 
*♦)  Grimm,  Mythol.  II»,  1215. 

t)  Huon  V.  3499—8562. 
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barer  Schnelligkeit;  er  kann  sich  in  einem  Augenblick  in  die 
entferntesten  Länder  versetzen  und  kann  ausserdem  durch  seinen 
blossen  Wunsch  Alles  hervorzaubern :  herrliche  Paläste  und  köst- 
liche Speisen  und  Getränke.  Die  vierte  Fee  endlich  verleiht 
ihm  noch  wunderbarere  Gaben:  er  kann  selbst  die  wildesten 
Thiere  zahm  und  sich  unterthänig  machen ;  er  weiss  alle  Geheim- 
Disse  des  Paradieses  und  hört  die  Engel  im  Himmel  singen ;  er 
wird  niemals  altern  und  endlich  seinen  Platz  im  Himmel  an 
der  Seite  Gottes  einnehmen.  —  So  sehr  diese  Züge  auch  im 
Gesohmacke  der  damaligen  Zeit  ins  Willkürlich  -  Phantastische 
ausgemalt  und  mit  christlichen  Anschauungen  durchsetzt  sind, 
so  beruhen  sie  doch  in  ihrem  Grunde  auf  alter  mythologischer 
Ueberlieferung.  Die  romanischen  Sagen  von  den  Feen  stimmen 
zum  grossen  Theil-mit  den  deutschen  überein.  Sie  erscheinen 
gewöhnlich  zu  drei  oder  zu  sieben,  auch  zu  dreizehn»  und  be- 
gaben die  Kinder  bei  ihrer  Geburt.  In  der  romanischen  Sage 
bittet  man  auch  die  Feen  zu  Pathen  und  bereitet  ihnen  Ehren- 
sitze  am  Tisch;  als  schon  sechs  Platz  genommen  haben,  stellt 
es  sich  heraus,  dass  die  siebente  vergessen  worden  ist;  diese 
erscheint  nun,  und  während  jene  günstig  begaben,  murmelt  sie 
ihre  Verwünschungen.  Auch  im  deutschen  Dornröschen  sind 
es  zwölf  weise  Frauen,  die  das  Kind  mit  glückbringenden  Ge- 
schenken begaben;  die  dreizehnte  hatte  man  tibersehen,  und 
diese  prophezeit  und  bringt  denn  auch  später  das  Unglück. 
Auch  in  dem  berühmten  Walde  Brezeliande,  an  der  fontaine  de 
Berenton,  zeigen  sich  weissgekleidete  dames  fa^es  und  begaben 
ein  Kind;  eine  aber  ist  neidisch  und  schenkt  ihm  Unheil*). 
—  Im  Ortnit  finden  sich  zwar  keine  Feen  erwähnt;  sie  sind 
jedoch  in  ihren  Grundzügen  auch  der  deutschen  Mythologie  nicht 
fremd.  Sie  erscheinen  daselbst  als  weise  Frauen  und  gehen 
auf  die  alten  Gestalten  der  Schicksalsschwestern  oder  Nomen 
zurück. 

Eine  fernere  Aehnlichkeit  der  Figuren  Alberich's  und  Obe- 
ron's  bietet  der  Zug,  dass  sie  beide  als  Christen  dargestellt 
werden.  Beide  sprechen  oft  von  Gott  und  Jesus,  sie  schwören 
bei  Gott,  sie  suchen  die  Ungläubigen  zum  Christenthum  zu  be- 


•)  Grimm,  Mytbol.  I»,  883. 
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kehren  und  lassen  nur  diejenigen  erschlagen,  die  sich  nicht  be- 
kehren lassen  wollen. 

Huon  V.  3346 :  Encor  voas  vien  de  par  Dieu  conjnrer. 
V.  3484:  Encor  vous  vien  ge  de  Jhesu  saluer. 
y.  4515:  Mais  Auberons  a  fait  .1.  ban  crier, 

Qui  Dieu  veut  croire  qu'il  i  ara  nul  mel. 
Ortn.  Str.  396 :  Do  sprach  diu  juncfrouwe  'daz  enweiz  ich  wer  der  ist, 

der  mich  hdt  beschaffen',  er  sprach  *der  heizet  Krist. 

erst  gewaltic  über  die  erde  und  ober  daz  himelrich 

und  über  alle  geschefte'  so  sprach  Alberich. 
Str.  336:  die  gerne  kristen  wurden,  die  toufte  der  künic  rieb, 

und  half  in  des  vil  vaste  der  lützel  Albertch. 

Dieser  beiden  Gedichten  gemeinsame  Zug  ist  auch  mytho- 
logisch, wenn  auch  jüngeren  Datums.  Ursprünglich  waren  die 
Eiben,  und  besonders  die  Schwarzeiben  oder  Zwerge,  allem 
christlichen  Wesen  feind.  Glockengeläute  vertrieb  sie,  denn 
die  Christen  waren  Feinde  der  alten  Götter,  und  Donar's  Wettcr- 
und  Blitzkeil  blieb  machtlos  bei  dem  Ton  der  Glocken«  Auch 
vor  dem  Kreuze  fliehen  sie,  und  wenn  man  ihnen  solche  in 
den  Weg  legt,  kann  man  sie  vertreiben.  Um  so  eigenthüm- 
licher  ist  es,  dass  die  jüngere  Anschauung  gerade  den  Zwergen 
christlichen  Charakter  beigelegt  hat.  Sie  kommen  in  die  Kirche 
und  heben  Kinder  aus  der  Taufe,  auch  nennen  sie,  wie  in 
unseren  Gedichten,  den  Namen  Gottes.  Das  Volk  hatte  seine 
Zwerge  trotz  aller  ihrer  Neckereien  lieb  und  rettete  so  ihre 
Sagen  durch  das  leichte  christliche  Gewand*).  —  In  der  Ge- 
stalt Oberon's  im  Huon  de  Bordeaux  finden  sich  übrigens  noch 
sehr  deutliche  Spuren  der  Anschauung,  dass  die  Elfen  ursprüng- 
lich allem  christlichen  Wesen  feind  waren.  Bei  der  ersten  Be- 
gegnung Oberon's  mit  Huon  warnt  der  alte  Kriegsmann  J^- 
röme ,  Huon's  Begleiter,  diesen  letzteren,  sich  ja  nicht  mit  dem 
Zwerge  einzulassen;  er  werde  zwar  von  Gott  und  Christus 
reden,  aber  wer  ihm  antworte,  der  sei  ihm  verfallen  und  könne 
nie  wieder  von  ihm  loskommen**).  Als  dann  Oberon  erscheint, 
grüsst  er  Huon  zu  wiederholten  Malen  im  Namen  Gottes  und 
alles  dessen,   was  Gott   erschaffen  hat.     Huon  hält  ihn  ftir  den 
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Teufel ;  aber  Oberon  erklärt  entrüstet  „bei  dem,  der  am  Kreuze 
gepeinigt  worden  ist^,  dass  er  niemals  e^  Teufel  gewesen  sei 
nnd  seine  Macht  von  Jesus  erhalten  habe. 

Höon  V.  3339:  „Dixl  dist  li  enfes,  reves  ci  le  malfe." 
Auberons  Tot,  fierement  a  parlö: 
MVasal,  dist  il,  tu  ne  dis  mie  ases, 
Car,  par  celui  qui  en  crois  fu  pen^s, 
Je  ne  fni  onqes  anemis  ne  maufes^  .... 
V.  3349:  Et  del  pooir  qoe  Jhesus  m'a  donne .  .  . 

Aber  dennoch  gelingt  es  ihm  noch  nicht,  Huon  zu  über- 
zeugen. Diese  Hartnäckigkeit  des  Helden ,  und  der  immer 
wieder  erneuerte  Versuch  Oberon's,  ihm  seine  christliche  Ge- 
sinnung glaubhaft  zu  machen,  beweisen,  dass  die  Vorstellung, 
die  Elfen  seien  Gott  und  dem  Christenthum  feindlich  gesinnte 
Wesen,  sehr  tief  gewurzelt  sein  musste.  Die  ursprünglich  nur 
den  Schwarzeiben  zukommenden  Eigenschaften  hatten  sich  in 
späteren  Zeiten  auf  alle  Elbe  übertragen  und  mit  christlichen 
Anschauungen  vermischt.  Man  hielt  sie  ftir  eine  Art  Geister 
der  Finsterniss  und  glaubte,  dass  sie  nicht  selig  werden  könnten'*'). 

Es  ist  hier  wieder  zu  beachten,  wie  der  deutsche  Dichter 
des  Ortnit  sich  streng  an  das  Einfache  und  Ueberlieferte  hält; 
bei  ihm  ist  Alberich  Christ,  weitere  Ausschmückungen  werden 
nicht  hinzugethan.  Der  französische  Dichter  lässt  aber  sogleich 
wieder  seiner  Neigung  zum  Willkürlichen  und  Phantastischen 
freien  Lauf:  bei  ihm  ist  Oberon  nicht  nur  Christ,  sondern  er 
weiss  auch  alle  Geheimnisse  des  Paradieses  und  hört  die  Engel 
im  Himmel  singen. 

Hnon  V.  3558:  De  paradis  sai  jou  tous  les  8ecre8, 

Et  oi  les  angles  \ä  sus  u  ciel  canter. 

Vielleicht  aber  haben  wir  auch  in  dieser  scheinbar  ganz 
willkürlichen  Ausschmückung  eine  Reminiscenz  an  die  ^Ite 
mythologische  Vorstellung  vor  uns,  nach  der  die  Lichtelbe  im 
Himmel  wohnten. 

Alberich  sowohl  wie  Oberon  werden  als  Könige  dargestellt. 
Dass    dies   ein    ganz    mythologischer    Zug   ist,     braucht   kaum 


•)  Graf  a.  a.  O.,  pref.,  p.  XX. 
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BonderB  erwähnt  zu  werden;  Grimm  flihrt  p.  421  zahlreiche 
slegBtellen  dafiir  an,  dass  dem  Volke  der  Elbe  oder  Zwerge  ein 
önig  vorsteht.  Beide  Zwergenkönige  besitzen  eine  grosse  und 
m  Thell  übernatürliche  Macht,  Auch  in  diesen  Zügen  hält 
^h  die  Gestalt  des  deutschen  Albertch  innerhalb  der  überlie- 
rten  mythologischen  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Elbe.  Er 
t  Gewalt  über  viele  Lande,  über  manches  Thal  und  manchen 
5rg;  besonders  aber  hat  er,  seiner  elbischen  Natur  gemäss, 
Bwalt  unter  der  Erde  und  über  die  daselbst  aufgespeicherten 
Mtze. 

tn.  8tr.  118:  mir  dienet  in  Lamparten  manec  tal  unde  berc. 

Str.  128:  swie  vil  du  hast  der  lande,  ich  han  m^re  dan  din  dri. 
Str.  129:  Du  hast  ob  der  erde  gewaltes  harte  vil, 

so  hän  ich  dar  under  alles  des  ich  wil. 

ich  gibe  wol  swem  mich  lastet  silber  unde  golt. 

Alberich  besitzt  auch  die  übernatürliche  Kraft,  sich  unsicht- 
r  zu  machen,  und  nur  derjenige  kann  ihn  sehen,  der  einen 
Luberring  am  Finger  hat ;  für  alle  anderen  bleibt  er  unsichtbar. 
Is  Ortnit  den  Ring  weggiebt,  verschwindet  ihm  der  Zwerg 
fort  aus  den  Augen,  und  später  kann  ihn  Ortnit's  Oheim 
Ijas  nur  sehen,  als  ihm  Ortnit  den  Ring  giebt. 

*tn.  Str.  141 :  als  er  im  ab  der  hende  daz  vingerlin  gebrach, 

zehant  verswant  der  kleine,  daz  er  sin  niht  ensach. 
Str.  240:  ^wil  duz  nu  gerne  schonwen,  b6  nim  daz  vingerlin 
und  stdz  ez  an  den  vinger,  aö  wirt  ez  dir  bekant.' 
der  Riuze  lüte  erlachte  dö  er  den  kleinen  vant. 

Diese  Züge  sind  ganz  mythologisch,  denn  alle  Ueberliefe- 
ngen  stimmen  darin  überein,  dass  die  Zwerge  in  den 
^hluchten*  und  Höhlen  des  Gebirges  wohnen ;  daselbst  treiben 
B  ihr  Wesen,  sammeln  Schätze  und  bauen  sich  prächtige  Ge- 
ächer  aus ;  wir  brauchen  nur  an  die  reichen  Schätze  der  Könige 
iihilbung  und  Niblung  im  Nibelungenliede  zu  erinnern,  wö- 
lbst Alberich  als  Dienstmann  dieser  beiden  Könige  auftritt.  — 
uch  der  magische  Ring  Alberich's  im  Ortnit  ist  mythologisch, 
ie  Schwarzelbe  hatten  ebenso  wie  die  Lichtelbe  die  Fähigkeit, 
1  verschwinden  oder  sich  unsichtbar  zu  machen.  Gewöhnlich 
ird  die  Unsichtbarkeit  der  Zwerge  in  ein  bestimmtes  Stück 
rer    Kleidung,    einen    Hut    oder  einen  Mantel  gesetzt;   wir 
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brauchen  uns  nur  an  die  unsichtbar  machende  Tarnkappe  zu  er- 
innern, die  Siegfried  dem  Alberich  abgenommen  hatte.  In  ähn- 
licher Weise  macht  in  unserem  Gedicht  zwar  nicht  der  Ring 
selbst  unsichtbar,  aber  es  knüpft  sich  an  denselben  die  Fähigkeit 
für  Andere,  den  Alberich  zu  erblicken.  Gleich  bei  der  ersten 
Begegnung  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  Ortnit  den  Alberich 
nur  sehen  konnte,  weil  er  den  Ring,  den  er  vorher  von  seiner 
Mutter  erhalten  hatte,  am  Finger  trug. 

Ortn.  Str.  97:  ez  kern  von  einem  steine  daz  er  in  ligen  sach, 
In  einem  vtngerline,  daz  faorte  er  an  der  hant. 

Eine  solche  unsichtbar  machende  Tarnkappe,  auch  Nebel- 
kappe oder  Heikappe  genannt,  giebt  auch  höhere  Leibeskraft, 
wie  Biterolf  7838  lehrt,  wo  es  von  Siegfried  heisst: 

er  twanc  ouch  Alberichen,  den  vil  lobeltchen, 

mit  sterk  and  ouch  mit  meisterscbaft.  der  (haet)  wol  zweinzic  manne 

kraft; 
von  gcözem  eilen  im  daz  kam,  ein  tamkappen  er  dem  nam. 

Im  Nibelungenliede  verleiht  die  Tarnkappe  die  Kraft  von 
zwölf  Männern: 

Nib.  Str.  336:  Als6  der  starke  Sifrit  die  tarnkappe  truoc, 
ßö  het  er  dar  inne  krefite  genaoc, 
zwelf  manne  steike  zuo  sin  selbes  Hp. 

Ganz  ebenso  hat  auch  in  unserem  Gedichte  Ortnit  mit  dem 
Ringe  am  Finger  die  Stärke  von  zwölf  Männern. 

Ortn.  Str.  106:  Zwelf  manne  Sterke  bet  der  nngeföege  man. 

Auch  Oberen  im  Huon  de  Bordeaux  besitzt,  wie  schon  er- 
wähnt, grosse  und  zum  Theil  übernatürliche  Macht;  aber  dieser 
altmythologische  Zug  wird  sofort  wieder  willkürlich  weiter  aus- 
geschmückt. Ihm  stehen  nicht  nur  100,000  Mann  zu  Gebote, 
die  er  durch  seine  Zauberkraft  in  jedem  Augenblick  an  jeden 
beliebigen  Ort  herbeischaflPen  kann,  z.  B. 

Huon  V.  4495:  „Or  me  souhaide  u  li  cors  a  sonne, 

£n  me  compaigne  .C".  hommes  arm^; 
Se  mestiers  est,  plus  en  venl  demander.'^ 
Tantost  i  fu  comme  il  Tot  devise.  u.  ö. 

sondern  auch  die  wilden  Thiere  und  sogar  die  Elemente  sind 
ihm  untertban. 
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Haon  V.  3553:  U  nW  oisiax  ne  beste  ne  sengler, 

Tant  soit  hantains  ne  de  grant  cmant^, 
Se  jou  le  veul  de  ma  main  acener, 
Ca  moi  ne  viene  volentiers  et  de  gre. 

V.  3267:  Li  petis  hom 

D'un  de  se  dois  a  sour  le  cor  hurte. 
Une  tempeste  commence  et  uns  ores; 
Qui  dont  veist  et  plovoir  et  venter, 
Arbres  froisier  et  moult  fort  esclicer. 

Dagegen  fehlt  in  der  Charakterzeichnung  des  Oberen  im 
französischen  Gedicht  gänzlich  die  Eigenschaft»  dass  er  sich  un- 
sichtbar machen  kann  oder  irgend  einen  Gegenstand  besitzt,  mit 
dem  diese  Kraft  verbanden  ist. 

Ferner  ist  noch  ein  wesentlicher  Zug,  der  in  beiden  Ge- 
dichten gleich  ist,  dass  sowohl  Oberen  wie  Alberich  dem  Helden 
verbietet,  die  eroberte  heidnische  Jungfrau  eher  als  seine  Ge- 
mahlin zu  betrachten,  bevor  sie  durch  die  Taufe  in  die  Gemein- 
schaft der  Christen  aufgenommen  sei. 

Ortn.  Str.  439:  Du  seit  ab  niht  ze  wibe  gewinnen  daz  magedin, 
UDz  daz  si  wirt  getoufet:  si  ist  ein  heidenin. 

Huon  V.  6693:  Jou  te  desfenc,  sor  les  menbres  coper, 
Et  si  tr^s  chier  con  tu  as  m^amiste^ 
Que  tu  n'i  gises  ne  n'aies  abite 
Desc'^  cele  eure  que  l'aras  espous^, 
Tout  droit  ä  Bomme,  la  mirable  cite. 

In  dieser  auffallenden  Uebereinstimmung  haben  wir  möglicher 
Weise  auch  wieder  einen  Anklang  an  alte  mythologische  Vor- 
stellungen vor  uns.  Graf  sagt  (a.  a.  O.  pref.,  p.  XXII) :  „Ich 
weiss  nicht,  ob  in  einer  der  nordischen  Mythologien  keusche 
Elfen  erwähnt  werden,  aber  an  einigen  Orten  glaubte  man,  dass 
sie  die  guten  Sitten  schützten.  So  sagte  man  von  den  Nokkes, 
dass  sie  über  die  Sitten  der  Frauen  wachten  und  dass  sie  un- 
getreue Gattinnen  streng  bestraften.^  Ich  weiss  nickt,  auf 
welcher  Autorität  diese  Angabe  beruht;  Graf  hat  leider  keine 
Quelle  angegeben,  und  ich  habe  nicht  finden  können,  woher  er 
sie  entnommen  hat. 

Die  Zwerge  waren  mit  den  geheimen  Kräften  der  Natur 
vertraut;  es  wohnte  ihnen  mancherlei  Kenntniss  verborgener 
Kräfte  der  Pflanzen  und  Steine  bei.     So  besitzt  auch  Alberich 
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iD  dem  deutschen  Gedicht  einen  Stein,  vermittelet  dessen  man 
alle  Sprachen  verstehen  kann. 

Ortn.  Str.  245:  Wil  da  mirs  immer  danken,  ich  gibe  dir  einen  stein, 
der  dich  die  spräche  lere,  der  zungen  ist  dehein, 
swenn  dtn  zunge  besh'uzet  den  stein  in  den  rount, 
swaz  iemen  wider  dich  sprichet  daz  ist  dir  allez  kunt. 

Auch  sonst  besitzt  Alberich  nach  Art  der  viel  wissenden 
Elbe  noch  allerhand  verborgene  Kunde.  So  hat  er  z.  B.  ge- 
wusst,  dass  Ortnit's  Mutter  mit  ihrem  Gemahl  keine  Kinder 
bekommen  haben  würde: 

Ortn.  Str.  170:  Swie  liep  si  einander  w&ren,  doch  wil  ich  rehte  sagen, 
die  frouwe  von  dem  manne  moht  kindes  niht  bejagen. 

Aber  auch  hier  ist  der  deutsche  Dichter  nicht  aus  der 
Ueberlieferung  herausgegangen  und  hat  den  Alberich  nicht  als 
allwissend  dargestellt,  was  die  Elbe  nicht  waren.  Wohl  aber 
hat  es  sich  der  französische  Dichter  wieder  nicht  versagen 
können,  hier  seiner  ausschmückenden  Phantasie  freien  Spielraum 
zu  lassen.  Oberen  ist  in  dem  französischen  Gedichte  allwissend ; 
er  kennt  Huon  und  die  Veranlassung  zu  dessen  Fahrt  nach 
dem  Orient,  ehe  derselbe  noch  mit  ihm  «gesprochen  hat  (v.  3446 
bis  3454) ;  er  kennt  die  Gedanken  der  Menschen  und  ihre  Ver- 
gangenheit: 

Huon  V.  3513:  Jon  sai  de  l'omme  le  cuor  et  le  pense, 
Et  si  sai  dire  comment  il  a  ouvre. 
Et  en  apres  son  peciet  creminel. 

er  weiss  sogar,  wie  oben  bereits  einmal  erwähnt  worden  ist«  alle 
Geheimnisse  des  Paradieses.  — 

Im  Vorstehenden  sind  diejenigen  Züge  aufgeführt,  die  den 
Figuren  des  Alberich  und  Oberen  in  den  beiden  Gedichten 
gemeinsam  sind,  abgesehen  von  der  verschiedenen  Ausführung 
derselben  in  Einzelnheiten.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  beiden 
Elfenkönige,  deren  Namen  sprachlich  dieselben  sind,  auch  ihrem 
Wesen  nach  in  den  Hauptzügen  als  gleich  dargestellt  werden; 
und  dadurch  könnte  man  vielleicht  zunächst  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  die  beiden  Gedichte  von  einander  abhängig 
wären.  Man  muss  aber  auch  die  Unterschiede  berücksichtigen, 
die  in   beiden  Gedichten   sowohl    hinsichtlich  ihrer  allgemeinen 
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Gestaltung 9  als  auch  hiDsichtlich  einzelner  Züge,  ja  sogar  in 
der  Behandlung  der  im  Allgemeinen  gleichen  Figuren  des  Oberon 
und  Alberich  hervortreten.  Diese  Unterschiede  sind  ziemlich 
zahlreich,  und  wir  werden  bei  der  Untersuchung  derselben 
wieder  sehen,  wie  der  deutsche  Dichter  sich  an  die  damals  be- 
kannte und  beliebte  Behandlungsart  und  die  Stoffe  derartiger 
abenteuerlicher  Erzählungen,  die  alle  auf  sagenhafter  Grundlage 
beruhen,  eng  anschliesst,  wahrend  der  französische  Dichter  frei 
und  willkürlich  erfindet. 

Zunächst  ist  die  Einleitung  in  beiden  Gedichten  ganz  ver- 
schieden. Der  Dichter  des  Ortnit  giebt  an,  seine  Erzählung 
stamme  aus  einem  Buche,  das  die  Heiden  in  der  Stadt  Suders 
vergraben  gehabt  hätten ;  das  sei  wieder  aufgefunden,  und  daraus 
theile  er  die  Geschichte  zur  Unterhaltung  mit. 

Ortn.  Str.  1 :  Ez  wart  ein  buoch  fanden  ze  Soders  in  der  stat, 
daz  het  geschrift  wunder,  dar  an  lac  manic  blat. 
die  beiden  durch  ir  erge  die  heten  daz  begraben, 
nu  sul  wir  von  dem  baoche  gaote  kurzwlle  haben. 

Das  ist  ganz  die  Art,  wie  die  Dichter  damaliger  Zeit  eine 
Erzählung  einzuleiten  pflegten;  sie  beriefen  sich  entweder  auf 
mündliche  Ueberlieferung  oder  auf  eine  geschriebene  Quelle, 
z.  B.  Hartmann  von  Aue: 

arme  Heinrich  v.  16:  nt  beginnet  er  in  diuten 

en  rede,  dier  geschrieben  vant. 
Iwein  V.  21 :  ein  riter,  der  gel^rot  was 

nnde  ez  an  den  buochen  las, 


der  tihte  ditz  maere. 
Der  Dichter  des  Huon   fuhrt  uns   vor  eine   Versammlung 
von  edlen  Herren,    denen   er  eine  der  beliebten   chansons   von 
Karl  dem  Grossen,  Huon  und  Oberon  vortragen  will. 

Huon  V.  1 ;  Segnour,  oiies,  ke  Jhesns  bien  vons  fache 
Li  glorieus  ki  nous  fist  k  8*ymagel 
Beine  canchon  estraite  de  lignaige, 
De  Charlemaine  k  Tadur^  ooraige, 
Et  de  Hnon,  ki  tant  ot  vaselaige, 
Et  d'Auberon,  le  petit  roi  sauvaige. 

Der  französische  Dichter  schliesst   sich  also  ebenfalls  den 
Vorstellungen  und  dem  Gebrauch  seiner  Heimath  an,  wo  die 
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troaveres  tod  Schloss  zu  Schloss  zogen  und  vor  den  wissbe- 
gierigen Zuhörern   ihre  Erzählungen  vortrugen. 

Nach  der  Einleitung  giebt  uns  der  Dichter  des  Ortnit  eine 
kurze  Charakteristik  seines  Helden  und  führt  uns  dann  gleich 
zur  Veranlassung  der  Fahrt  desselben  :  Die  Edlen  seines  Reiches 
rathen  ihm,  ein  Weib  zu  nehmen;  da  er  nun  in  seinem  eigenen 
Reiche  keine  Würdige  findet,  so  erzählt  ihm  sein  Oheim  Yljas 
von  einer  heidnischen  Jungfrau,  die  man  aber  nicht  gewinnen 
könne,  da  ihr  Vater  jedem  Freier  das  Haupt  abschlagen  lasse. 
Durch  diese  Schwierigkeit  wird  Ortnit's  Unternehmungslust  ge- 
reizt und  er  beschliesst,  sich  die  Jungfrau  zu  erwerben.  Sein 
Entschluss  ist  also  ein  ganz  freiwilliger.  —  Diese  Veranlassung 
zu  der  Fahrt  ist,  wie  schon  weiter  oben  erwähnt,  ein  altes 
Sagenmotiv,  das  sich  auch  sonst  in  ähnlicher  Weise  verwendet 
wiederfindet. 

Ueberhaupt  beruht  die  ganze  Geschichte  des  Ortnit  auf 
uralter  mythologischer  Grundlage,  nämlich,  wie  Miillenhofi*  nach- 
gewiesen hat,  auf  dem  Mythus  von  den  nahanarvalischen  Brü- 
dern, die  die  Römer  dem  Castor  und  Pollux  verglichen.  „Dieser 
Mythus  ist  in  den  Ueberlieferungen  des  13.  Jahrhunderts  als 
Sage  von  den  Härtungen,  d.  i.  Hazdingen  bei  den  Slaven  loca- 
lisirt ....  Der  Mythus  oder  die  Sage  von  den  Haddingen  war 
im  Norden  sehr  früh  bekannt.  In  der  uralten  nordischen  Sage 
von  den  Arngrimssöhnen  heissen  die  beiden  jüngsten  der  zwölf 
Brüder  die  tveir  Haddingjar.  —  Die  Vergleichung  mit  dem  Be- 
richt der  Thidrekssaga  über  Hertnit's  von  Vilcinaland  Kampf 
mit  Iflung  und  seinen  Söhnen  lehrt  leicht,  auf  wie  uraltem 
Grunde  diese  Ueberlieferung  ruht  Da  uns  aber  die  Thidreks- 
saga den  zweiten  Theil  der  Geschichte  Hertnit's  vorenthält,  und 
auch  im  Norden  der  zweite  Theil  der  Haddingensage  früh  ver- 
gessen oder  überhaupt  unbekannt  geblieben  ist,  so  würden  wir 
höchstens  aus  dem  Brüderpaar,  von  denen  der  eine  jüngere  in 
der  Sage  noch  untfaätig  bleibt,  auf  einen  Dioskurenmythus 
schliessen  können.  Dass  wir  ihn  vollständig  kennen,  verdanken 
wir  allein  der  süddeutschen  Sage,  die  den  fränkischen  Wolf- 
dietrich auf  seinen  Irrfahrten  im  Osten  nach  Nogarden  in  Hart- 
nid's  Reich  gelangen  Hess  und  hier  an  die  Stelle  des  jüngeren 
Härtung,  des  Hirdir,  Herder  oder  Hardhere  brachte.     Der  Be- 
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rieht  der  Thidrekssaga ,  c.  417 — 422,  setzt  missyerständlich 
Dietrich  von  Bern  für  Wolfdietrich.  Ich  lege  kein  Gewicht 
darauf,  dass  die  Papierhandschriften  hier  den  Ortnit  Hertnid 
nennen.  Der  Ortnit  von  Garten  des  hochdeutschen  Gedichts, 
der  angebliche  Neffe  des  Königs  Ilias  von  ßiuzen  ist  augen- 
scheinlich Hartnid  von  Nogarden,  des  Jarl  Ilias  von  Griechen 
Sohn.  Nur  ein  Missverständniss  oder  ein  besonderer  local- 
historischer  Umstand  konnte  die  Ursache  sein,  den  Sitz  des 
mächtigen  Kaisers  Ortnit  nach  dem  kleinen  Garda  am  Gardasee 
zu  verlegen.  Wir  sehen  jetzt,  dass  die  Sage  Nogarden,  Nov- 
gorod  mit  dem  im  südöstlichen  Deutschland  bekannteren  Ort 
verwechselte,  und  dass  Ortnit  nur  in  Folge  dieses  Miss  Ver- 
ständnisses aus  Russland  nach  Lamparten  und  Italien  gekommen 
und  zum  Kaiser  von  Rom  geworden  ist.  Die  abgerissene  Notiz 
der  Thidrekssaga,  c.  167,  dass  Mime  „die  besten  aller  Waffen" 
fiir  Hertnid  von  Holmgard  geschmiedet  habe,  liefert  einen 
zweiten  Beweis  für  die  Identität  Hertnid's  und  Ortnit's,  der  die 
kostbarste  Rüstung  besitzt,  die  die  Heldensage  überhaupt  kennt, 
angeblich  als  ein  Geschenk  des  Zwerges  Alberich,  der  sogar 
zum  Vater  des  Helden  gemacht  wird.  Die  spätere  Sage  ver- 
räth  mehrfach  auch  bei  Dietrich  (nr.  XXI,  7)  und  bei  Hagen 
die  Neigung,  Helden  eine  dämonische  und  elbische  Abkunft  zu 
geben,  und  Alberich's  Einmischung  wird  hier  um  so  mehr  von 
sehr  jungem  Datum  sein,  weil  nicht  nur  die  tirolische  Dichtung, 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  hochdeutsche  Gedicht 
von  Ortnit  nebst  dem  Wolfdietrich  A  (Wolfdietrich  und  Sahen) 
angehört,  mit  Vorliebe  die  Zwergensage  cultivirte,  sondern  zu- 
mal, weil  noch  der  König  Ilias  von  Riuzen ,  der  neben  Ortnit 
von  Lamparten  und  seinen  italiänischen  Helden  sich  wunderiich 
genug  ausnimmt,  unvergessen  ist.  Alberich's  Einmischung  war 
die  Ursache,  ihn  vom  Vater  zum  Oheim  herabzusetzen.  Tritt 
er  wieder  an  seine  alte  Stelle,  wie  in  der  norddeutschen  Sage, 
so  kann  der  Wechsel  der  Namen  Hartnit  und  Ortntt  weiter 
kein  Bedenken  machen. 

Jetzt  ist  der  Dioskurenmythns  in  der  Sage  nicht  zu  ver- 
kennen, wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  der  Zusammenhang  der 
Ergänzung  aus  analogen  älteren  Sagen  bedarf.  Der  ältere  vor- 
nehmere Härtung,  von  dem  jüngeren  als  Hartntt  unterschieden, 
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erstreitet  gegen  ein  riesisches,  winterliches  Geschlecht,  die  zwölf 
IsuDge  (in  der  Hrömuodarsaga  geschieht  der  Kampf  auf  dem 
Eise),  ein  schönes,  göttliches  Weib,  das  wohl  demselben  Ge- 
schlecht angehörte,  aber  dem  Geliebten  im  Kampf  gegen  die 
Ihrigen  beisteht  Mit  seiner  goldglänzenden  Rüstung  angethan 
verfällt  er  später  einem  Drachen,  der  ihn  verschlingt.  Der 
jüngere  Härtung,  als  Harthere  von  dem  älteren  unterschieden, 
im  mhd.  Epos  durch  Wolfdietrich  vertreten,  erschlägt  dann  den 
Dracheü,  legt  die  Rüstung  und  Waffen  Hartnit's  an,  bändigt 
and  besteigt  sein  Ross  (Thidrekssaga,  c.  419,  Snor.  180)  und 
wird  darauf  von  der  trauernden  Wittwe  an  des  Bruders  Statt 
als  Gemahl  angenommen.  Der  Mythus  von  den  jugendlichen 
lichtspendenden ,  rossebändigenden ,  streitbaren  Götterbrüdern 
gehört  zu  den  allerältesten,  da  mit  den  griechischen  Dioskuren 
die  arischen  Afvinäu  (die  beiden  Reiter)  und  Divonapätas  über- 
einkommen und  nun  noch  unser  deutscher  Mythus  hinzutritt".*) 
Die  Veranlassung  zu  Huon's  Meerfahrt  ist  eine  ganz  an- 
dere als  die  des  Ortnit.  Der  Dichter  holt  sehr  weit  aus,  um 
sie  zu  motiviren;  dies  braucht  hier  nur  kurz  wiedergegeben  zu 
werden.  —  Karl  der  Grosse  lässt  Huon  an  seinen  Hof  kommen ; 
dieser  erschlagt  auf  dem  Wege  dahin  unwissentlich  KarFs  Sohn 
Karlot  und  muss  zur  Sühne  dafür  die  Fahrt  nach  dem  Morgen- 
lande unternehmen,  da  er  den  Verräther  Amaury  zwar  besiegt 
und  getödtet,  ihm  aber  nicht  das  Bekenntniss  seiner  Lüge  ab- 
gezwungen hat.  Die  Veranlassung  zu  der  abenteuerlichen  Fahrt 
ist  demnach  eine  ganz  unfreiwillige,  und  Huon  unterzieht  sich 
derselben  nur,  um  der  noch  viel  schlimmeren  Strafe,  dem  Ver- 
luste seines  Lehens  und  seiner  Verbannung,  zu  entgehen.  — 
Dass  der  Dichter  des  Huon  gerade  diese  Veranlassung  zum 
Zuge  seines  Helden  nach  dem  JVlorgenlande  erfand,  erklärt  sich 
aus  dem  Zwecke,  den  er  damit  erreichen  wollte:  er  wollte  die 
alte  Erzählung  von  Huon  von  Bordeaux  mit  dem  Karlssagen- 
kreise verbinden.  Es  gab  nämlich  schon  vor  unserem  Gedicht 
eine  Sage  von  Huon  de  Bordeaux,  in  der  sich  auch  noch  keine 
Spur  von  der  Gestalt  Oberon's  findet,  die  auch  erst  später  hin- 


*)  MäUenhoff  in  Haupt's  Zeitsohr.  f.  deutsches  Alterth.  XII,  344—854 
(1865). 
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zugekommen   ist.     Dies   beweist    eine  Art  Vorgesang   zu  der 
histoire   des  Loherains,  der  sich  in   derselben    Turiner  Hand- 
schrift befindet,   die  auch   den  Huon  de  Bordeaux  enthält,  und 
s  heisst: 

V.  222 :  Em  Bourdeloit  ot  I  franc  duc  Seuwin 
Qui  eut  I  fil  qui  fu  preus  et  bardis, 
Hnes  ot  non,  si  com  dist  11  escris, 
S'ocist  un  coDte  en  la  salle  a  Paris. 
Por  ce  fu  Hnes  bannis  hors  du  pais, 
Do  donce  France  et  de  l'empire  ausi, 
En  Lonbardie  s'en  ala  por  seruir 
Qnens  Guinemer,  le  fil  a  S.  Bertin 
Qui  les  foires  cria  et  establi, 
Chelle  de  Troies,  de  Bar  et  de  Lagni« 
Une  pucelle  ot  ou  palais  uotis, 
Hues  l'ama  et  la  pucelle  li, 
Em  bascelage  i  engenra  I  fil. 
Quant  ot  batesme,  si  ot  a  nom  Henris. 
Hues  moru  par  force  de  uenin *) 

Dass  aber  diese  Sage  schon  frühzeitig  (wenigstens  seit  dem 
Fahrhundert)  in  Frankreich  verbreitet,  mit  dem  karolingi- 
1  Kreise  verbunden  und  in  selbständiger,  halb  volks-,  halb 
tmässiger  Dichtungsform,  in  chansons  de  geste,  ausgebildet 
!sen  sei,  dafiir  haben  wir  Zeugnisse  und  Denkmäler.  So 
n  wir  bei  dem  für  die  Sagengeschichte  so  wichtigen  Albe- 
von  Trois-Fontaines  folgendes  Zeugniss  daför  (ad  an.  810, 
eibnitz,  Access,  bist.  Tom.  II,  P.  I,  pag.  154):  „Mortuus 
itiam  hoc  anno  Sevvinus  Dux  Burdegalensis ,  cui  fratres 
mt  A  leim  US  et  Ancherus,  hujus  Sewini  filii  Ge  rar  das 
lugo,   qui  Karolum   (Charlot)   filium  Karoli   casu  inter- 

Almaricum  (Amaury)  proditorem  in  duello  vicit,  exul 
atria  ad  mandatum  Kegis  fugit,  Alberonem  (Auberon) 
n  mirabiiem  et  fortunatum  reperit,   et  caetera  sive  fabulosa 

historica  connexa."  —  Und  in  einer  sehr  merkwürdigen 
e  der   chanson  de  geste   de  Gaufrey,    Duc  de  Dane- 


*)  Stengel,   Mittheilungen  aus  frz.  Hdscbr.   der  Turiner  Universitats- 
tbek.     In  der  Festschrift  zur  Rectorats-Investitur  der  UniTersität  Mar- 
1873,  p.  26.  —  Die  obige  Stelle  ist  auch  abgedruckt  bei  Graf  a.  a.0. 
p.  10. 
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Mar  che  (aus  dem  13.  Jahrhundert^  nach  einer  Handschrift  zu 
Montpellier,  Nr.  247  H.,  mitgetheilt  von  J.  Barrois  in  seinen 
Elements  Carlovingiens  linguistiques  et  iitt^- 
raires.  Paris  1846,  in  4«,  pag.  296,  297),  welche  die  Genea- 
logie des  Geschlechts  des  Doon  de  Majence  enthält ,  wird 
der  Vater  Huon's  von  Bordeaux  und  er  selbst  als  zu 
diesem  Geschlechte  gehörig  aufgeführt  und  dessen  Verhältniss 
zum  Feenkönig  Oberon  auch  schon  bezeichnet:  Fol.  46**,  col.  2. 
(Dönombrement  de  la  famille  de  Doon  de  Mayence.)  [Hier 
werden  in  22  Versen  die  sieben  ersten  Barone  des  Geschlechts 
aufgezählt  und  mit  einigen  Zusätzen  charakterisirt,  dann  folgt :] 

„Enseum  de  Bördele  fu  ruitisme  baron 

Pere  fu  Huelin  a  la  clere  fachen, 

A  qui  fist  tant  de  bien  le  bon  roi  Oberon.^ 

[Folgt  die  Aufzählung  der  übrigen  Barone  des  Geschlechts.]*) 
Man  sieht,  dass  in  den  beiden  letzteren,  jüngeren  Kelationen 
die  Person  Oberon's  schon  in  die  Sage  von  Huon  von  Bor- 
deaux eingeführt  und  diese  letztere  schon  vollständig  mit  dem 
Earlssagenkreis  verknüpft  ist.  Der  Dichter  des  Huon  erfand 
also  nicht  selbständig  die  Veranlassung  zur  Meerfahrt  Huon's 
behufs  Anknüpfung  an  den  Karlssagenkreis ,  sondern  er  fand 
dieselbe  in  der  volksthümlichen  Gestaltung  der  Sage  bereits  vor. 
Nachdem  so  die  in  beiden  Gedichten  verschiedene  Veranlassung 
zu  der  Fahrt  der  Helden  erzählt  ist,  treten  dieselben  mit  dem 
Elfenkönige  in  Verbindung;  aber  die  Zeit,  wann,  und  die  Art, 
wie  dies  geschieht,  ist  gänzlich  verschieden.  Huon  trifft  den 
Oberon  erst  nach  seiner  Ankunft  im  Morgenlande,  und  zwar 
ganz  zufällig;  er  zieht,  um  Zeit  zu  ersparen,  durch  den  Wald, 
den  Oberon  bewohnt;  sonst  würde  er  ihn  vielleicht  nie  getroffen 
haben  (Huon  v.  3150  ff.).  Das  Zusammentreffen  wird  vom 
Dichter  ganz  willkürlich,  ohne  innere  Noth wendigkeit,  zu  Stande 
gebracht.  —  Die  Begegnung  Ortnit's  mit  Alberich  ist  dagegen 
sorgfältig  eingeleitet.  Ortnit  will,  [durch  einen  Traum  veran- 
lasst, auf  Abenteuer  ausreiten.  Seine  Mutter  giebt  ihm  einen 
Ring  und  giebt  ihm  zugleich  einen  Ort  an,   wo  er  Abenteuer 


*)  F.  Wolf  in:  Denkschrif^n  d.  kais.  Acad.  d.  Wissensch.  zu  Wien« 
phil.-hi8t.  Classe,  VIII,  193  (1857). 
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aden  werde;  dorthin  reitet  Ortnit  und  findet  den  Alberich 
3rtn.  8tr.  70  ff.).  Die  nun  folgenden  Begegnungen  des  Helden 
it  dem  Elfenkönige  sind  auch  ganz  verschieden  von  einander, 
rtnit  findet  Alberich  in  Kindesgestalt  unter  der  Linde  schlafen 
]d  will  ihn  auf  sein  Rosa  tragen.  Alberich  wehrt  sich  aber 
id  es  entsteht  ein  harter  Kampf,  worin  Ortnit,  trotzdem  er 
e  Stärke  von  zwölf  Männern  besitzt,  den  Alberich  nur  mit 
[übe  überwindet*).  Dieser  versucht  nun,  sich  seine  Freiheit 
imit  zu  erkaufen,  dass  er  dem  Ortnit  herrliche  Geschenke  als 
ösegeld  anbietet.  Aber  dies  genügt  Ortnit  noch  nicht ;  er  giebt 
m  die  Freiheit  nur  unter  der  Bedingung  wieder,  dass  er  ihm 
n  schönes  Weib  erwerben  helfe. 

rtn.  Str.  120:  ich  slah  dir  under  der  linden  abe  daz  houbet  din, 
du  helfest  mir  erwerben  ein  schoenez  magedio. 

Die  Begegnung  Oberon's  mit  Huon  ist  ganz  anders.  Huon 
111  von  dem  Feenkönig  zunächst  gar  nichts  wissen ;  trotz  der 
trlockendsten  Anerbietungen  des  letzteren  flieht  er  ihn  immer 
ieder.  Aber  Oberen  ist  hartnäckig,  er  drängt  sich  ihm  mit 
ewalt  auf,  bis  Huon  endlich,  um  noch  grösseren  Unannehm- 
ihkeiten  zu  entgehen,  den  Entschluss  fasst,  sich  mit  ihm  ein- 
ilassen  (Huon  v.  3217  ff.).  Darauf  giebt  ihm  Oberen  ganz 
siwillig  seine  Wundergaben  als  Geschenk,  während  sie  Albe- 
;h  dem  Ortnit  als  Lösegeld  für  sein  Leben  geben  muss. 

Diese  Geschenke  sind  auch  selbst  ganz  verschieden.  Albe- 
^h  giebt  Ortnit  einen  Brustharnisch  mit  Beinschienen  von 
abischem  Golde,  dazu  einen  undurchdringlichen  Helm  und 
jhild  und  das  wunderbare  Schwert  Rose,  kurz  eine  vollstän- 
;e  Bitterrüstung.  Ausserdem  giebt  er  ihm  noch  ein  charak- 
ristisches   Geschenk,  nämlich  den   schon  erwähnten   wunder- 


*)  Hierin  ist  auch  die  Figur  Alberich's  von  der  Oberon's  verschieden; 
n  einer  aussergewöhnlichen  Körperstärke  des  letzteren  wird  nichts  er- 
hnt,  wenn  man  nicht  etwa  die  Stelle  hierberziehen  will,  wo  erzählt  wird, 
38  Oberon  Karl  den  Grossen  so  heftig  mit  der  Schulter  anstiess,  das» 
sem  die  Krone  vom  Haupte  flog. 
Huon  V.  10,178:  Del^  le  roi  pasa  par  tel  fiert^, 

Que  il  l'a  si  de  Tespaulle  hurt^ 

Que  de  son  cief  fait  le  capel  voler. 
Dies    beweist   aber    noch    nichts    für    eine    übermässige    Körperstärke 
leron's. 
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baren  Stein,  mit-  dessen  Hülfe  man  alle  Sprachen  verstehen 
kann  (Ortn.  str.  176  ff.). 

Man  sieht  leioht»  auch  ohne  besonderen  Hinweis  bei  jedem 
einzelnen  Punkte,  dass  sich  alle  die  angeführten  Züge  in  den 
Yorstellungskreisen  der  deutschen  Heldensage  bewegen;  beson- 
ders hervortretend  ist  dies  bei  dem  letzten  Punkte,  den  Ge- 
schenken, welche  an  die  Rüstung,  an  das  Schwert  Balmung 
und  an  die  Tarnkappe  des  gehörnten  Siegfried  erinnern. 

Auch  das  Geschenk  des  wunderbaren  Steines  ist  ganz  dem 
Wesen  der  Elfen  gemäss,  denn  sie  theilen  übernatürliche  Kennt- 
nisse und  Kräfte  mit.  Die  Elfinnen  versprechen  einem  Jüng- 
ling, sie  wollen  ihn  Runen  schneiden,  schreiben  und  lesen 
lehren.  Der  Zwerg  Hütchen  schenkt  einen  Ring,  der  die  grösste 
Gelehrsamkeit  verleiht.  In  dem  Gedichte  von  Dieterich  und 
Hildebrand,  str.  54,  giebt  der  Zwerg  einen  Ring,  wobei  man 
weder  Hunger  noch  Durst  empfindet.  Einen  anderen,  der 
Reichthum  zusichert,  erhält  der  Scherfenberger  bei  Ottokar  von 
Horneck  (cap.  573)*). 

Die  Geschenke,  welche  Huon  vom  Oberen  erhält,  sind 
ganz  anderer  Art.  Zunächst  erhält  er  einen  mit  übernatürlichen 
Kräften  ausgestatteten  Becher.  Wenn  man  drei  Mal  einen  Kreis 
um  denselben  beschreibt  und  dann  ein  Kreuz  darüber  schlägt, 
so  füllt  er  sich  mit  klarem  Weine,  der  nie  zu  Ende  geht ;  und 
wenn  auch  alle  Menschen  kämen,  und  wenn  selbst  alle  Todten 
auferständen  und  sich  versammelten,  so  würde  er  doch  für  alle 
Wein  genug  geben. 

Huon  V.  3660:  Et  s'est  encore  de  si  grant  disnite 

Que,  se  tout  chil  qui  sont  de  mere  ni 
Et  tot  le  mort  fasent  resnsit^, 
Si  fasent  cbi  venu  et  asanble, 
Si  renderoit  chis  hanas  vin  ases. 

Mitten  unter  diesen  willkürlichen  Ausschmückungen  findet 
sich  aber  ein  Zug,  der  an  einen  ganz  ähnlichen  eines  französi- 
schen Sagenkreises  sich  anschliesst.  Es  kann  nämlich  nicht 
Jedermann  aus  dem  wunderbaren  Becher  trinken,  sondern  nur 
derjenige,  der  vor  Gott  ein  Ehrenmann  ist^  und  rein  und  ohne 


♦)  Br.  Grimm,  Lr.  Elfenm.,  Vorr.,  p.  87. 
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Sünde.     Sobald  ein  Schlechter   seine   Hand  ^n  diesen  Becher 
legt,  so  hat  dieser  seine  Kraft  verloren. 

Huon  V.  3668:  Nus  n'i  puet  boire  s'il  n*est  preudom  par  De, 
Et  nes  et  purs  et  sans  peci^  mortel. 
Lues  ke  niaavais  i  veut  sa  main  jeter, 
A  il  perdn  du  hanap  le  bonte. 

Daher  kann  kein  Heide  daraus  trinken;  und  selbst,  aU 
Karl  der  Grosse  dies  versucht,  verschwindet  der  Wein,  weil 
der  alte  Kaiser  noch  eine  schwere  Sünde  auf  dem  Gewissen 
hat,  die  er  noch  keinem  Priester  gebeichtet  hat  (Huon  v. 
10,214  ff.). 

Diese  Eigenschaft  des  Bechers  erinnert  offenbar  an  den 
heiligen  Graal,  der  ja  den  Inhalt  eines  ganzen  Sagenkreises 
jener  Zeit  bildete  und  zu  dem  auch  nur  Ritter,  die  durchaus 
rein  und  ohne  Sünde  waren,  gelangen  konnten*).  Dieser  Zug 
war  offenbar  dem  Dichter  aus  den  Sagen  seines  Zeitalters  ge- 
läufig, und  er  nahm  ihn  in  sein  Gedicht  auf. 

Ferner  erhält  Huon  von  Oberon  ein  Elfenbeinhorn ,  dessen 
Ton  verschiedene  übernatürliche  Kräfte  hat.  Oberon  vernimmt 
diesen  Ton,  auch  wenn  er  noch  so  weit  von  ihm  erklingt,  auf 
seinem  Schlosse  Monmur  und  kommt  dem  Blasenden  mit 
100,000  Mann  zu  Hülfe. 

Huon  V.  8718:  Tu  ne  seras  en  tant  lointain  ren6 

Que  se  tu  cornes  ce  cor  d'ivoire  der 
Que  jou  ne  l'oie  ä  Monmur  ma  cite; 
Et  si  te  jur,  desour  ma  loiant^, 
Que  jou  mes  cors  i  serai  aprest^s, 
En  roe  compaigne  «C°*.  homroes  armds. 

Viel  wichtiger  aber  ist  eine  andere  Eigenschaft  des  Homes : 
es  verbreitet  Freude  und  Lustigkeit,  wenn  es  geblasen  wird, 
und  bei  seinem  Klange  fangen  die  Menschen  an  zu  singen  und 
zu  tanzen. 

Huon  V.  8822:  li  prent  le  cor,  se  tenti  et  sonna: 

Si  viens  Geriaumes  au  son  del  cor  canta^ 
Et  tout  li  autre,  cascuns  joie  mena. 
V.  4486 :  Au  soo  del  cor  commencent  k  canter, 
Cil  du  palais  commencent  k  bäler. 

• 

*)  Vgl.  Lang«  Die  Sage  vom  heiligen  Grab,  bes.  p.  287,  SOS. 
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Zu  dem  ersten  der  angeführten  Züge,  dass  durch  den  Ton  des 
Homs  Oberon  mit  100,000  Mann  herbeigerufen  wird,  findet 
sich  in  der  deutschen  Heldensage  ein  Analogen  in  dem  Hörne 
des  Zwerges  Laurin,  durch  dessen  Ton  derselbe  in  die  Schlacht 
gegen  Dietrich  vier  Riesen  und  12,000  Zwerge  zur  Hülfe  her- 
beiruft. In  der  zweiten  Eigenschaft  des  Elfenbeinhornes  aber, 
dass  es  Alle,  die  seinen  Ton  vernehmen,  zum  Singen  und 
Tabzen  zwingt,  haben  wir  ganz  unverkennbar  eine  alte  mytho- 
logische Vorstellung  vor  uns.  Alle  Eiben  haben  einen  unwider- 
stehlichen Hang  zu  Musik  und  Tanz.  Sie  bringen  ganze  Nächte 
im  Mondenschein  mit  Tanzen  zu,  und  am  andern  Morgen  er- 
kennt man  an  den  ins  thauige  Gras  getretenen  Kreisen  die 
Spuren  ihrer  Reigen.  Verbunden  mit  der  Liebe  zum  Tanz  ist 
die  Liebe  zur  Musik.  Wo  die  Elfen  ein  Fest  feiern,  da  bringen 
sie  auch  die  Musik  mit.  Ihre  Gesänge  und  Tänze  übten  eine 
unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  Zuhörer  und  Zuschauer 
aus ;  dieselben  wurden  wider  ihren  Willen  in  den  Reigen  hin- 
eingezogen und  mussten  mittanzen,  bis  sie  todt  hinfielen. 

Huon  macht  die  Bekanntschaft  Oberoh's  am  Anfange  seiner 
Fahrt,  die  er  nicht  wieder  unterbricht;  Ortnit  jedoch  kommt 
mit  Alberich  lange  vor  Beginn  seines  Unternehmens  zusammen, 
kehrt  nach  der  Begegnung  wieder  nach  seinem  Schlosse  Garda 
zurück  und  bleibt  daselbst  „bis  das  Jahr  um  war^  (str.  214), 
ehe  er  seine  Fahrt  unternimmt. 

Alberich  steht  in  einem  nahen  Verwandtschaftsverhältnisse 
zu  Ortnit,  denn  er  ist  sein  Vater. 

Ortn.  Str.  164:  swie  groz  ab  ir  iüch  danket,  86  sit  ir  doch  min  kint. 

Diese  Beziehung  Alberich's  zu  Ortnit  ist  jüngeren  Datums. 
Wie  MüUenhoff  an  der  oben  angeführten  Stelle  ausfährt,  zeigt 
die  spätere  Sage  mehrfach  die  Neigung,  den  Helden  eine  elbische 
Abkunft  zu  geben.  Vielleicht  ist  die  Geschichte  der  Zeugung 
Ortnit's,  wie  Gervinus  (Gesch.  d.  deutsch.  Dicht.  II*,  79)  ver- 
muthet,  der  Sage  von  Alexander  und  dem  Zauberer  Nectanebus 
(sowie  auch  im  Hugdietrich  die  Geschichte  des  Achill  und  der 
Deidamia)  nachgeahmt.  Einige  Aehnlichkeit  mit  derselben  zeigt 
die  fränkische  Sage  von  der  Enfttehung  des  Merovinger- 
geschlechts.     „Als  Ölodio,   Faramund's  Sohn,   mit  der  Königin 
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am  Gestade  eass,  um  sich  von  der  Sommerschwüle  zq  kühlen, 
stieg  ein  Ungeheuer  aus  den  Wogen ,  ergriff  und  überwähigte 
die  badende  Königin.  Sie  gebar  darauf  einen  Sohn,  seltsamen 
Ansehens,  wesshalb  er  Merovig,  und  seine  Nachkommen  Mero- 
vinger  hieesen.^^  Dass  die  Elfen  sich  mit  den  Menschen  ver- 
binden, ist  übrigens  ein  alter  Zug  in  ihrem  Wesen  und  nicht 
nur  in  nordischen,  sondern  auch  in  deutschen  Sugen  erhalten; 
so  theilt  Signild  mit  dem  Zwerg  Laurin  den  Thron  in  dem 
unterirdischen  ßeich**).  —  Von  einer  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehung Oberon's  zu  Huon  findet  sich  keine  Spur,  denn  die 
manchmal  von  ersterem  gegen  letzteren  gebrauchte  Anrede: 
biaus  irire  I  kann  nicht  als  Verwandtschaftsbezeichnung  aufgefai>6t 
werden,  sondern  ist  lediglich  der  Ausdruck  ft*eundlicher  Gesinnung. 
Das  persönliche  Verhältniss  Alberich's  zu  Ortnit  ist  von 
dem  Oberon's  zu  Huon  ganz  verschieden;  Ortnit  ist  viel  ab- 
hängiger  von  Alberich  als  Huon  von  Oberon.  In  jedem  ein- 
zelnen Fall  zieht  er  ihn  zu  Käthe  und  handelt  dann  auch  genau 
nach  demselben ;  Huon  dagegen  handelt  sehr  häufig  gegen  Obe- 
ron's ausdrücklichen  Willen.  Er  wird  zwar  manchmal  einge- 
schüchtert und  verspricht  dann  zu  gehorchen,  z.  B. 

Huon  V.  4542 :  Dites,  biau  sire,  90U  qui  vous  vient  ä  gre, 
Et  je  ferai  toute  vo  volenti, 

aber  bald  darauf  kündigt  er  ihm  wieder  offenen  Ungehorsam 
an.  Er  geht  gegen  Oberon's  ausdrücklichen  Befehl  nach  Tor- 
mont  zu  Macaire  und  nach  Schloss  Dnnostre  zum  Riesen  Or- 
gueilleux.  Oberon  hat  ihm  verboten  zu  lügen  ^  aber  dennoch 
thut  er  es;  theils  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  (v.  5427 — 30), 
theils  aus  kindischem  Trotz  gegen  Oberon  wegen  dessen  Un- 
gnade, die  er  sich  selbst  zugezogen  hat  (v.  7206—10).  —  Obe- 
ron hat  ihm  aufs  Strengste  verboten,  die  Esclarmonde  als  sein 
Weib  zu  betrachten,  bevor  sie  getauft  sei;  er  hat  es  auch  ver- 
sprochen, aber  trotzdem  bricht  er  sein  Versprechen  aus  reiner 
Willkür  und  ohne  auf  die  Abmahnungen  und  Bitten  des  treuen 
alten  J(5r6me  zu  hören  (v.  6776 — 85).  —  Ortnit's  Verhältniss 
zu  Alberich  ist  viel  pietätvoller;  er  befolgt  immer  dessen  Bath- 

*)  Grimm,  Myth.  I,  364. 
**)  Br.  Grimm,  Ir.  Elferan.,  Vorr.,  p.  97. 
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schlage  und  hält  gewissenhaft  sein  gegebenes  Versprechen. 
Alberich  hat  ihm  ebenfalls  befohlen,  die  heidnische  Jungfrau 
nicht  eher  zum  Weibe  zu  nehmen,  als  bis  sie  getauft  sei;  er 
kommt  auch  dem  Befehl  nach  und  lässt  die  Jungfrau  vorher 
durch  seinen  Oheim  Yljas  und  Alberich  selbst  taufen. 
Ortn.  Str.  481 :  Albrich  und  der  Riuze  touften  im  die  kOnigin. 

Beide  Helden  werden  von  dem  Elfenkönige  bei  ihren  Unter- 
nehmungen unterstützt;  aber  die  Art  dieser  Unterstützung  ist 
eine  grundverschiedene.  Die  Hülfe,  die  Oberen  seinem  Schütz- 
ling Huon  leistet,  macht  er  sich  im  Allgemeinen  ziemlich  be- 
quem. £r  lässt  Huon  ausziehen,  die  Abenteuer  aufzusuchen; 
wenn  dann  die  oft  leichtsinnig  heraufbeschworene  Gefahr  am 
grossten  und  keine  andere  Hülfe  mehr  möglich  ist,  bläst  Huon 
das  magische  Hörn,  sofort  erscheint  Oberen  an  der  Spitze  der 
bekannten  100,000  Mann,  lässt  Alles  niedermachen,  was  sich 
dem  Huon  widersetzt,  und  geht  dann  wieder  ab,  nicht  ohne 
seinem  Schützling  noch  einige  gute  Lehren  gegeben  zu  haben, 
die  dieser  gewöhnlich  nicht  befolgt.  Auf  dieselbe  übernatürliche 
Weise  wird  am  Schlüsse  des  Gedichts  der  Knoten  nicht  sowohl 
gelöst  als  durchhauen. 

Die  Hülfe,  welche  Alberich  seinem  Sohne  Ortnit  leistet, 
hält  sich  zunächst,  wenn  sie  auch  dem  elbischen  Charakter  Al- 
berich's  gemäss  nicht  ohne  Beimischung  von  etwas  Wunder- 
barem und  Uebernatürlichem  ist,  doch  mehr  in  natürlichen 
Grenzen;  sie  zeigt  sich  aber  vor  Allem  viel  ununterbrochener 
und  beharrlicher.  Als  Ortnit's  Schiffe  in  Sicht  der  feindlichen 
Hafenstadt  Suders  kommen,  beginnt  die  Thätigkeit  Alberich's 
und  hört  bis  zum  Schluss  der  Fahrt  nicht  wieder  auf.  Er  räth 
ihm  die  Lüge,  auf  die  hin  sie  in  den  feindlichen  Hafen  einge- 
lassen werden : 

Ortn«  Str.  243:  swer  dich  der  maere  frdge  wanne  die  kiele  g&o, 
BÖ  sprich,  du  gerst  geleites,  du  stst  ein  koufman. 

er  geht  als  Herold  Ortnit's  nach  Muntabftr,  um  dem  heidnischen 
König  Fehde  anzusagen  (str.  264—282);  er  entfiihrt  den  Heiden 
die  Barken,  auf  denen  Ortnit's  Leute  ans  Land  gelangen  (str. 
289 — 294).  Bei  den  nun  folgenden  Kämpfen  verhält  er  sich 
im  Gegensatz   zu  Oberon    ganz   passiv;  höchstens   dass   er  die 
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Ermordung  der  wehrlosen  Frauen  verhindert  (sfr.  330—340). 
Sobald  es  aber  einen  listigen  Streich  auszuführen  giebt,  wozu 
einige  übernatürliche  Kräfte  gehören,  so  ist  er  seiner  elbischen 
Natur  gemäss  sofort  wieder  am  Platze.  Er  fuhrt  Ortnit's  Heer 
von  Suders  nach  Muntabür  (str.  354 — 361);  er  steigt  auf  die 
Mauern  von  Montabür  und  zerstört  die  Vertheidigungsmittel  der 
Heiden  (str.  367 — 369);  er  wirbt  bei  der  heidnischen  Königs- 
tochter iiir  Ortnit  und  gewinnt  ihre  Zusage  unter  der  Bedin- 
gung, dass  ihres  Vaters  Leben  geschont  werde  (str.  389—413). 
Ja  noch  mehr :  er  entführt  sogar  selbst  das  Mädchen  und  bringt 
sie  dem  Ortnit,  der,  von  den  Anstrengungen  des  Kampfes  er- 
müdet, eingeschlafen  ist  (str.  423 — 439) ;  und  als  der  alte  Heiden- 
könig mit  Heeresmacht  Ortnit  verfolgt ,  um  ihm  seine  Tochter 
wieder  abzujagen,  und  Ortnit,  der  allein  dem  ganzen  Haufen 
widerstehen  muss,  schon  vor  Ermattung  fast  bezwungen  ist, 
da  holt  ihm  Alberich  seine  Freunde  zu  Hülfe,  die  ihn  vom 
sicheren  Tode  erretten  (str.  456,  462  ff.).  Er  beschliesst  seine 
Thätigkeit  damit,  dass  er  zusammen  mit  Ortnit's  Oheim  Yljas 
die  heidnische  Jungfrau  tauft,  damit  Ortnit  sie  zum  Weibe 
nehmen  kann  (str.  481).  —  Damit  schliesst  Alberich's  Thätig- 
keit ab ;  er  tritt  allerdings  noch  einmal  auf,  aber  nur,  um  Ortnit 
vom  Kampfe  mit  dem  Drachen  abzurathen  (str.  555  ff.);  er 
hilft  ihm  auch  dabei  nicht,  sondern  lässt  ihn  in  den  Tod  gehen. 

In  wie  weit  die  Figuren  Alberich's  und  Oberon's  an  sich, 
abgesehen  von  den  Beziehungen  zu  ihren  Schützlingen,  ver- 
schieden gezeichnet  sind,  ist  schon  oben,  bei  der  genaueren 
Betrachtung  und  Vergleichung  der  beiden  Gestalten,  ausführlich 
dargelegt  und  der  Grund  der  Verschiedenheiten  nachgewiesen 
worden. 

Hier  mögen  noch  einige  Züge  ihren  Platz  finden,  die  dem 
deutschen  Alberich  allein  beigelegt  sind,  während  sie  dem  Obe- 
ren des  französischen  Gedichtes  nicht  zukommen,  und  welche 
beweisen,  dass  der  Elfenkönig  des  deutschen  Gedichtes  in  viel 
engerer  Beziehung  zu  der  alten  sagenmässigen  Figur  Alberich's 
steht,  als  der  Oberen  des  französischen  Gedichtes.  —  Die  Elfen 
necken  gerne,  höhnen  und  verspotten  die  Menschen,  ohne  ihnen 
eigentlichen  Schaden  damit  thun  zu  wollen,  und  eine  gewisse 
Gutmüthigkeit  bricht  neben  dieser  Neigung  hervor,     DerHaus- 
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geist  in  der  deutschen  Sage  hatte  seine  grösste  Freude  daran, 
die  Leute  an  einander  zu  hetzen,  trug  aber  vorher  alle  tödt- 
lichen  Wa£Fen  fort,  damit  sie  sich  kein  Leid  anthun  konnten. 
Dieselbe  Natur  zeigt  Alberich  im  Ortnit.  Er  lockt  dem  Ortnit 
den  wunderbaren  King  ab,  wird  dann  unsichtbar  für  ihn  und 
verhöhnt  ihn  eine  Zeit  lang,  giebt  ihm  aber  endlich  den  Ring 
gutwillig  wieder  (Ortn.  str.  132—157).  Später  äflft  er  die  Heiden, 
indem  er  sich  hinter  eins  ihrer  Götzenbilder  steckt  und  ihnen 
unsichtbar  zuruft,  sie  sollten  ihn  anbeten. 

Ortn.  Str.  440:  die  beiden  weite  er  irren,  Albertch  der  was  klnoe: 
der  apgote  er  einen  in  die  bare  getruoa 
Str.  441 :  Daz  tet  er  durch  die  beiden,  er  machete  einen  spot. 
si  wänden  daz  ez  spraeche  Mabmet  ir  got. 
äö  rief  er  bt  dem  sarke,  dannoch  in  niemen  sacb, 
die  beiden  weite  er  effen :  in  lüter  stimme  er  sprach. 

So  neckt  auch  der  Zwerg  Lauriu  durch  plötzliche  Dunkel- 
heit diejenigen,  welche  mit  ihm  in  den  Berg  gegangen  sind. 

Aber  die  Elfen  sind  auch  treu  und  fordern  Vertrauen  von 
den  Menschen.  „Niemand  soll  feste  Gelübde  brechen!"  sagt 
der  eddische  Zwerg  Alvis  (Alviamäl  IIL),  Alberich  ist  im 
Nibelungenliede  dem  Siegfried  von  dem  Augenblicke  an  treu 
und  aufrichtig  ergeben,  wo  er  ihm  Treue  gelobt  hat.  Ebenso 
verspricht  Alberich  dem  Ornit,  ihm  die  Treue,  d.  h.  sein  gege- 
benes Versprechen  zu  halten. 

Ortn.  Str.  124:  „Wil  du  mich  noch  Uzen^  sprach  der  vil  kleine  man, 
„86  wil  ich  dir  leisten  daz  ich  dir  gelobet  ban.^ 
Str.  127:  „14  mich  üf  min  triuwe,  dir  mac  guot  von  mir  ge- 
schehen. ** 
Str.  128:  „\k  mich  üf  mtn  triuwe,  s6  g^t  dir  freuden  zuo.^ 

Und  er  h&lt  ihm  auch  wirklich  Wort  und  bringt  ihm  die 
Tersprochene  herrliche  Rüstung. 

Str.  175:  „Nu  sitze,  kfinee,  ein  wilo  und  bebalt  dtn  vingerlin, 
BÖ  wil  ich  dir  leisten  daz  gelübde  min. 
ich  Wil  dir  M  min  triuwe  nibt  gelegener  worte  sagen: 
ich  wil  dir  her  die  ringe  6f  dinem  scbilte  tragen.^ 

Str.  176:  Als  scbiere  und  im  der  kleine  entweich  dÄ  in  denberc, 
d6  truoc  er  von  der  esse  daz  wnnnecliche  werc. 
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Dass  die  Elfen  listig  und  verschlagen  sind,  ist  dn  ganz 
bekannter  Zag  ihres  Charakters;  auch  Alberich  ^was  kluoc^ 
(str.  440) ;  er  weiss  dem  Ortnit  durch  listige  Reden  den  wunder- 
baren Ring  abzuschwatzen  (st.  132 — 141),  später  entwendet  er 
den  Heiden  die  Barken,  um  Ortnit's  Mannen  ans  Land  zu 
setzen  (str.  290  —  293),  und  noch  später  entfuhrt  er  dem  Heiden- 
könig die  Tochter ,  um  sie  dem  Ortnit  zu  bringen ,  nachdem 
er  ihr  vorher  eine  Ausrede  gesagt,  durch  die  sie  die  Erlaabniss 
erhält,  sich  aus  der  Burg  zu  entfernen  (str.  431 — 435). 

Diese  Lust  der  Elfen  an  listigen  Streichen  und  allerhand 
Neckereien  hat  sich  nun  aber  in  der  Volkssage  auch  dazu  aus- 
gebildet, ihnen  einen  ihrem  ursprünglichen  Wesen  gerade  ent- 
gegengesetzten Charakter  beizulegen,  so  dass  sie  eine  durchaus 
feindliche  Stellung  gegen  die  Menschen  einnehmen.  Unter  meh- 
reren anderen  derartigen  Zügen  ist  auch  derjenige,  dass  ihre 
blosse  Berührung  schädlich  oder  gar  tödtlich  wirkt.  Anklänge 
hieran  sind  auch  in  der  Figur  unseres  Alberich  enthalten.  Ala 
ihn  Ortnit  auf  sein  Ross  tragen  will,  schlägt  er  ihn  heftig  mit 
der  Faust. 

Ortn.  Str.  101 :  Er  wolde  in  zuo  dem  rosse  in  kindes  wlse  tragen. 

des  wart  im  zuo  der  brüste  ein  gr6zer  slac  geslagen : 
der  kleine  dd  den  grdsen  mit  der  viasta  sluoc. 

Später  giebt  er  dem  Heidenkönige  einen  Schlag  ins  Ge- 
sicht, der  so  laut  schallt,  dass  es  alle  Leute  hören,  und  der 
alte  Heide  vor  Wuth  ganz  unsinnig  wird: 

Str.  285:  „slt  ich  dir  der  brieve  hie  niht  geleisten  mac, 

d&  bt  seit  das  gedenken^  und  sluoc  im  einen  mülslac 

Str.  286 :  Diu  linte  ez  alle  hörten,  so  lüte  erhal  sin  bant 

der  beiden  wart  un  sin  nie;  durch  wQeten  man  in  bant. 

Von  diesen  zuletzt  angeführten  Zügen  findet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  in  der  Person  des  Oberon  im  französischen  Gedichte 
keine  Spur  yor,  so  dass  dieser  auch  hierin  der  ursprünglichen, 
sagenmässigen  Gestalt  des  Elfenkönigs  nicht  mehr  so  nahe  steht, 
wie  Alberich. 

Auch  in  der  Charakterzeichnung  der  Haupthelden  beider 
Gedichte  sind  mancherlei  Abweichungen,  und  es  finden  sich  meh- 
rere, theils  aus  den  christlichen,  theils  aus  den  ritterlichen  An- 
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Behauungen  der  damaligen  Zeit  hervorgehende  Züge  im  Huon, 
die  dieaen  vom  Ortnit  wesentlich  unterscheiden,  der  sich  viel 
enger  an  die  alte  deutsche  Heldensage  anschliesst. 

Nachdem  Ortnit  in  Sicilien  von  seinem  Lehensmann  die  Schiffe 
in  Empfang  genommen,  geht  er  ohne  Umwege  zur  Ausführung 
seines  Unternehmens  und  fährt  direct  nach  Suders,  wo  er  landen 
will  (str.  215,  217).  Huon  unternimmt  aber  erst  noch  Ver- 
schiedenes, was  mit  seinem  eigentlichen  Zweck  in  gar  keinem 
Zusammenhange  steht :  er  geht  zum  Papste  nach  Bom,  um  sich 
dessen  Segen  zu  holen  (Huon  v.  2473—2605);  dann  besucht 
er  Jerusalem  und  das  heilige  Grab  und  bittet  daselbst  Gott  um 
das  Gelingen  seines  Unternehmens  (v.  2836— 69);  beides  Züge, 
die  der  damals,  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  bestehenden  christlichen 
Sitte  entsprechen.  Die  Abenteuer  zu  Tormont  und  Dunostre 
sind  auch  zur  Ausführung  des  Huon  gewordenen  Auftrags 
nicht  nothig,  und  er  hätte  sie  sehr  wohl  vermeiden  können; 
er  sucht  sie  aber  geradezu  auf,  selbst  gegen  Oberon's  Verbot; 
denn  dazu,  sagt  er  selbst,  sei  er  aus  Frankreich  gekommen, 
um  Abenteuer  zu  suchen; 

Huon  v.  4593:  Car  por  90U  vin  ge  de  France  le  rene, 
Por  aventures  et  enquerre  et  trover. 

offenbar  ein  den  damaligen  ritterlichen  Anschauungen  entlehnter 
Zug.  —  Dass  Ortnit  viel  abhängiger  von  Alberich  ist,  als  Huon 
von  Oberon,  ist  schon  oben  ausgeführt  worden. 

Huon  ist  das  Muster  eines  ßitters  ohne  Furcht  und  Tadel 
ganz  nach  den  damaligen  Begriffen:  muthig,  ja  tibermüthig  bis 
zur  Tollkühnheit,  geht  er  keinem  Abenteuer  aus  dem  Wege  und 
handelt  in  allen  Lagen  nach  den  Vorschriften  der  Bitterehre, 
wie  sie  damals  festgestellt  waren.  Ortnit  ist  nicht  immer  das 
Muster  eines  vollkommenen  Bitters.  Er  besitzt  nicht  unter 
allen  Umständen  Huon's  tollkühnen  Uebermuth,  sondern  ist 
manchmal  recht  verzagt  (str.  222— 226).  Er  handelt  auch  nicht 
immer  streng  nach  den  Gesetzen  der  ritterlichen  Ehre;  er  will 
den  Heidenkönig  überfallen,  ohne  ihm  nach  Kittersitte  vorher 
Fehde  angesagt  zu  haben  (str.  261 — 263),  und  Alberich  kann 
ihn  nur  dadurch  davon  abbringen,  dass  er  sich  erbietet,  selbst 
als  Herold    dem    Heiden   abzusagen    (str.   264—265).      Einen 
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solchen  groben  Verstoss  gegen  die  Gesetze  der  ritterlichen  Ehre 
würde  sich  Huon  gewiss  niemals  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen;  was  sollte  aber  wohl  den  deutschen  Dichter  bewogen 
haben  ^  seinem  Helden  diesen  doch  gewiss  nicht  vortheilhaflen 
Zug  beizulegen,  wenn  er  nach  seiner  französischen  Vorlage 
arbeitete? 

Die  ganze  lange  ßeihe  von  Abenteuern  Huon's  nach  der 
Erwerbung  Esclarmondes,  die  dadurch  veranlasst  werden,  dass 
Huon  Oberon's  Gebot  übertritt,  die  heidnische  Jungfrau  vor 
ihrer  Taufe  zum  Weibe  zu  nehmen,  fehlt  naturgemäss  im  Ortnit, 
da  dieser  dem  von  Alberich  gegebenen  Verbote  nicht  zuwider 
handelt.  Wenn  nun  der  deutsche  Dichter  nach  der  französi- 
schen Vorlage  arbeitete,  so  ist  gar  kein  Grund  einzusehen, 
warum  er  durch  Veränderung  dieses  einen  Zuges  sich  die  Ge- 
legenheit hätte  entgehen  lassen  sollen ,  in  der  DarsteUung  so 
mannigfaltiger  und  spannender  Abenteuer  seine  dichterische 
Kunst  zu  bewähren. 

Es  finden  sich  ausserdem  noch  mehrere  kleine  Verschieden- 
heiten in  Erzählung,  Namen  und  Zeichnung  beider  Gedichte, 
die  aber  hier  als  unwesentlich  übergangen  werden  können;  wir 
kommen  zu  den  Ausgängen  beider  Gedichte,  die  wieder  eine 
sehr  wesentliche  Abweichung  von  einander  zeigen. 

Nachdem  Huon  alle  Abenteuer  glücklich  bestanden,  kehrt 
er  nach  Frankreich  zurück,  wird  hier  von  seinem  treulosen 
Bruder  aller  seiner  Siegestrophäen  beraubt  und  ins  Gefängniss 
geworfen.  Da  nun  aber  von  dem  Vorhandensein  derselben  Hnon's 
Leben  und  Wiedereinsetzung  in  sein  Lehen  abhängt,  soll  er 
eben  von  Karl  dem  Grossen  zum  Tode  verurtheilt  werden. 
Da  erscheint  Oberen,  bringt  durch  seine  übernatürlichen  Kräfte 
die  Wahrheit  ans  Licht,  bestraft  die  Verräther,  zwingt  Karl, 
seinem  Lehensmann  Huon  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
und  ernennt  schliesslich  Huon  zu  seinem  Nachfolger  im  Feen- 
reiche, wenn  er  selbst  sich  zu  Gott  an  seinen  vorherbestimmten 
Platz  begeben  werde.  Die  Erzählung  schliesst  also  sehr  er- 
wünscht: die  Verräther  werden  bestraft,  die  Tapferen  belohnt 
und  Alles  endigt  in  allgemeiner  Harmonie.  —  Man  sieht  leicht, 
wie  dieser  Schluss  des  Gedichtes  das  Mittel-  und  Hauptstöck 
desselben  in  ähnlicher  Weise  wieder  mit  dem  Karls-Sagenkreis 
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verkDÜpfen  boU,  wie  dies  auch  die  Einleitung  getban.  Wie  viel 
der  Dichter  hiervon  in  der  von  ihm  bearbeiteten  Ueberlieferung 
schon  vorfand  und  wie  viel  er  iselbst  hinzusetzte,  lässt  eich 
jetzt  nicht  mehr  entscheiden,  da  uns  die  ältere  Sage  von  Huon 
de  Bordeaux  nur  in  einzelnen»  abgerissenen,  unvollständigen 
Andeutungen  vorliegt. 

Das  Ende  des  deutschen  Liedes  verläuft  ganz  anders  als 
das  des  französischen.  Der  Heidenkönig  Machorel  hat  den 
tapferen  Ortnit  und  dessen  Mannen  im  Kampfe  nicht  überwinden 
können;  er  muss  sich  zurückziehen  und  Ortnit  mit  seiner  Tochter 
als  Gemahlin  nach  der  Lombardei  ziehen  lassen.  Aber  er  sinnt 
auf  grausame  Bache.  Er  stellt  sich  freundlich  und  versöhnt 
und  schickt  seinem  Schwiegersohne  viele  kostbare  Geschenke, 
darunter  auch  zwei  Dracheneier.  Diese  lässt  der  hinterlistige 
üeberbringer  in  einer  Felsenspalte  von  der  Sonne  ausbrüten, 
unter  dem  Vorwande,  das  eine  Ei  werde  eine  Kröte  mit  einem 
überaus  kostbaren  Stein,  das  andere  einen  schönen  Elephanten 
hervorbringen.  Ortnit  glaubt  ihm  dies  und  giebt  den  Befehl, 
ihm  sein  Geschäft  der  Bewahrung  und  Behütung  der  Eier  wäh- 
rend des  Ausbrütens  möglichst  zu  erleichtern.  Als  aber  die 
jungen  Drachen  ausgekrochen  und  herangewachsen  sind,  ver- 
wüsten sie  das  ganze  Land  bis  unter  die  Mauern  von  Garda, 
der  Residenz  Ortnit's.  Da  kein  Ritter  die  Ungeheuer  besiegen 
kann  und  sie  Jeden  vernichten,  der  sich  ihnen  nähert,  so  be- 
schliesst  Ortnit,  selbst  den  Kampf  zu  bestehen.  Er  reitet  in 
den  Wald ,  wo  die  Drachen  hausen,  läest  sich  jedoch  von  dem 
einen  im  Schlafe  überraschen;  dieser  trägt  ihn  im  Rachen  nach 
seiner  Höhle,  wo  ihn  die  jungen  Drachen  durch  die  Ringe  des 
goldenen  Panzers  hindurch  aussaugen.  Im  letzten  Gesänge  wird 
der  grosse  Jammer  der  Gemahlin  Ortnit's  ^  seiner  Mutter  und 
seiner  Mannen  um  den  Tod  des  edlen  Recken  geschildert;  so 
Bchliesst  das  Lied  in  echt  germanischer  Weise  imit  einem  düste- 
ren, klagenden  Accorde. 

In  den  letzten  Strophen  des  Gedichtes  wird  dann  angeführt, 
dasB  einst  ein  tapferer  Held  durch  die  Besiegung  des  Drachen 
Ortnit's  Tod  rächen  und  seine  Wittwe  zur  Gemahlin  gewinnen 
wird. 
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Ortn.  Str.  596:  dem  d6  diu  kaniginne  von  Lamparten  wart  gegeben, 
und  der  den  wurm  t6te  von  dem  Ortntt  wart  yerlom, 
des  mflezet  lange  biten,  wan  er  ist  noch  ungebom. 
Str.  597 :  Er  rouoz  in   sorgen  wahsen  von  dem  der  wurm    wirt 

erslagen. 
ich  wil  iu  sin  gesiebte  und  sinen  vater  sagen, 
seht,  daz  was  von  Berne  Dietriches  alter  an. 
dietz  liet  daz  hoeret  gerne:  alr^rst  hebt  ez  sich  an. 

Mit  diesem  Schluss  wird  das  Gedicht  in  den  Sagenkreis 
Dietrich'fl  von  Bern  eingefügt.  —  Die  Sage  von  einem  Drachen- 
tödter  war  in  der  deutsdien  Heldensage  mehrfach  überliefert 
und  lebendig  und  nicht  nur  in  Deutschland  verbreitet ;  der  Held 
Siegfried  hatte  einen  Drachen  getödtet  und  sich  in  dessen  Blute 
gebadet,  und  in  den  Gedichten  von  Tristan,  Iwein  und  Wigalois 
sind  ähnliche  Drachentödter-Sagen  erhalten.  Ausserdem  zeigt 
sie  sich  in  Deutschland  nicht  nur  in  mehreren  Märchen  (woför 
W.  Müller  Belegstellen  anfuhrt),  sondern  sie  hat  sich  ausser- 
dem in  unseren  Nationalepen  an  Dietrich  von  Bern,  an 
Wolfdietrich  und  Ortnit  geheftet.  (Auch  der  Held  Heime  in 
der  Vilkinasaga  c.  17  ist  ein  Drachentödter.)  Und  wie  Siegfried 
unter  einer  Linde  den  Drachen  tödtet  und  unter  einer  Linde 
erschlagen  wird  (Siegfriedslied  str.  6,  Nib.  913,  918  Lacbm.)» 
so  fällt  auch  Ortnit  unter  einer  Linde  dem  Drachen  zum  Opfer. 
—  Diese  Sage  geht  auf  einen  Naturmythus  zurück  und  drückt 
die  Idee  aus,  daas  der  milde  Naturgott,  wenn  die  rauhe  Jahres- 
zeit eintritt,  sterben  muss*). 

Wenn  man  die  angefahrten  mamiigfachen  und  tiefgebenden 
Verschiedenheiten  noch  einmal  im  Zusammenhange  überblickt, 
so  erscheint  die  Annahme  unmöglich,  dass  das  deutsche  Ge- 
dicht weiter  nichts  sei  als  eine  Bearbeitung  des  französischen. 
Manche  Abweichungen  wird  man  zwar  mit  der  Annahme  er- 
klären können,  die  Lindner  aufstellt,  dass  der  deutsche  Dichter 
seine  französische  Quelle  absichtlich  verleugnet  habe,  dass  er 
als  Original  habe  gelten  und  sein  Gedicht  in  möglichst  nahen  Zu- 
sammenhang mit  der  deutschen  Heldensage  habe  bringen  wollen. 
Der  letztere  Theil  der  Annahme  ist  allerdings  richtig,  aber  der 


*)  W.  Müller  a.  a.  O.,  p.  307. 
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Dichter  handelte  dabei  nicht  absichtlich  und  bewusst»  sondern 
bewegte  sich  unwillkörlich  und  aus  innerer  Nothwendigkeit  her- 
aus in  den  altüberlieferten  Vorstellungen  und  Anschauungen 
der  deutschen  Heldensage;  mit  der  ersteren  Hälfte  obiger  An- 
nahme lassen  sich  aber  die  meisten  und  schwerwiegendsten 
Verschiedenheiten  beider  Gedichte  nicht  aufklären  und  dadurch 
wegschaffen.  Auch  widersprechen  innere  Gründe  schon  von 
vornherein  einer  solchen  Annahme.  Es  ist  befremdlich ,  dass 
der  Dichter  des  Ortnit  in  Bezug  auf  seine  Quelle  absichtlich 
die  Unwahrheit  gesagt  haben  sollte.  Das  Uebersetzen  und  Be- 
arbeiten aus  fremden,  besonders  französischen  Quellen  war  nicht 
nur  nicht  eine  Thätigkeit,  deren  sich  ein  Dichter  zu  schämen  oder 
die  er  zu  verbergen  gehabt  hätte,  sondern  mehrere  der  grössten 
Dichter  jener  Zeit  haben  sich  ja  ihren  ßuhm  hauptsächlich  da- 
durch erworben.  —  Wenn  man  ferner,  absehend  von  anderen 
Erwägungen,  die.  beiden  Gedichte  lediglich  auf  ihre  poetische 
Technik  und  künstlerische  Vollendung  hin  vergleicht,  so  sollte 
man  vielmehr  meinen,  das  Verhältniss  sei  umgekehrt  und  Huon 
de  Bordeaux  eine  Bearbeitung  des  Ortnit.  Das  letztere  Ge- 
dicht ist  in  vielen  Beziehungen  ein  wahres  Meisterwerk  gegen- 
über seinem  angeblichen  französischen  Vorbilde.  Der  Stil  des 
Ortnit  ist  viel  knapper  und  präciser  als  der  des  Huon;  eine 
Menge  ganz  überflüssiger  Wiederholungen  und  Weitschweifig- 
keiten des  Huon  sind  im  Ortnit  nicht  zu  finden.  Die  Charakter- 
zeichnung des  Helden  ist  im  Ortnit  viel  sorgfältiger  und  seine 
Handlungen  stets  richtig  psychologisch  motivirt,  während  Huon 
aehr  häufig  ganz  willkürlich  und  manchmal  sogar  ganz  unbe- 
greiflich tollkühn  und  unüberlegt  verfährt,  wofür  sich  gar  kein 
vernünftiger  Grund  auffinden  lässt.  Wenn  der  Dichter  des 
Ortnit  nach  seiner  französischen  Vorlage  arbeitete  und  dabei 
nicht  nur  alles  Unwesentliche  überging  und  mit  richtigem  Tact 
nur  das  Wesentliche  in  klarer,  knapper  und  präciser  Form 
herausnahm;  wenn  er  ferner  gegenüber  den  blossen  Willkür- 
lichkeiten des  Originals  den  unberechenbaren  Charakter  des 
Helden  so  bedeutend  psychologisch  vertiefte  und  seine  Handlungen 
immer  so  sorgfältig  motivirte,  so  musste  er  ein  dichterischer 
Genius  ersten  Ranges  sein,  die  bekanntlich  immer  und  beson- 
ders  zu  damaliger  Zeit   sehr  selten   gewesen   sind ;  und  dann 
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würde  uns  wohl  zugleich  mit  anderen,  bedeutenden  Werken 
seines  Schaffens  auch  sein  Name  überliefert  worden  sein.  Viel 
leichter  denkbar  wäre  es ,  dass'  der  Dichter  des  Huon  de  Bor- 
deaux seine  Vorlage,  den  Ortnit,  im  Geschmacke  der  damaligen 
französischen  Ritterpoesie  weitschweifig  ausgeführt  und  mit 
wenig  Witz  und  viel  Behagen  durch  die  phantastischen  Erzeug- 
nisse seiner  eigenen  Einbildungskraft  bereichert  hätte.  —  Daza 
kommen  noch  einige  andere  Gründe,  die  sämmtlich  gegen  die 
Nachahmung  einer  französischen  Quelle  von  Seiten  des  deutschen 
Dichters  sprechen.  Die  Fabel  des  Gedichts  ist  nur  eine  Aufwärmung 
der  altbeliebten  kriegerischen  Brautwerbungen ,  wie  wir  sie  aus 
Ruother,  aus  Oswald  und  Orendel  kennen*).  Das  Gedicht  ge- 
hört einem  germanischen  Sagenkreise  an,  von  dem  kein  einziger 
Zweig  dem  Französischen  nachgeahmt  ist,  und  diese  seine  Ein- 
fügung in  eine  Reihe  durchaus  deutscher  Gedichte  beweist  far 
das  Vorhandensein  einer  nationalen  Ueberlieferung.  Die  un- 
mittelbare und  nothwendige  Fortsetzung  des  Ortnit  bildet  der 
Wolfdietrich,  wo  Alberich  wieder  erscheint ;  und  auf  der  anderen 
Seite  schliesst  sich  Wolfdietrich  an  Uugdietrich  und  an  den 
ganzen  Sagenkreis  Dietrich's  von  Bern  an**). 

Wenn  man  nun  aber,  durch  die  mannigfach  hervortretende 
Aehnlichkeit  beider  Gedichte  bewogen,  eine  irgendwie  gestaltete 
Beziehung  derselben  zu  einander  anzunehmen  nicht  umhin  kann, 
so  muss  man  ofienbar  folgendermassen  schliessen.  Wenn  A 
(Huon)  und  B  (Ortnit)  wesentlich  hervortretende  Aehnlichkeiten 
zeigen,  so  sind  zunächst  zwei  Möglichkeiten  vorhanden:  ent- 
weder A  beruht  auf  B,  oder  B  beruht  auf  A.  Der  erstere  Fall 
ist  aber  ausgeschlossen,  denn  abgesehen  von  der  noch  nicht 
fest  bestimmten  Abfassungszeit  des  Huon,  wonach  derselbe 
möglichenfalls  mehrere  Jahrzehnte  früher  als  sein  anzunehmendes 
deutsches  Vorbild  entstanden  sein  könnte,  so  wäre  dies  auch 
das  einzige  Beispiel  damaliger  französischer  Bearbeitung  ebes 
deutschen  Gedichtes,  das  also,  als  ganz  allein  dastehend,  durch 
einen  ganz  besonders  eingehenden  und  genauen  Nachweis  sicher 
zu  stellen  wäre;   dieser  Nachweis  ist  aber   noch  nicht  erbracht 


*)  Gervinus  a.  a.  O.  II»,  232. 
♦*)  Revue  gennanique  ed.  Nefftzer  et  Dollfua,  XVF,  378  (1861). 
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und  aach  gar  nicht  za  erbringen.  Auch  gegen  die  zweite  Mög- 
üchkeit,  diejenige  der  Abhängigkeit  Ortnit's  von  Huon,  erheben 
sich,  wie  in  der  vorliegenden  Untersuchung  auBfuhrlidi  darge- 
legt worden  iat,  «o  zahlreiche  und  schwerwiegende  innere  und 
äussere  Gründe,  dass  auch  diese  Annahme  unmöglich  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Ausserdem  sprechen  in  beiden  Fällen 
die  tiefgehenden  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Gedichten 
überhaupt  gegen  die  Annahme  einer  directen  Abhängigkeit  des 
einen  vom  anderen.  Dadurch  werden  wir  nothwendigerweise 
auf  eine  dritte,  die  einzige  noch  übrige  Möglichkeit  geführt, 
nämlich  dass  Huon  sowohl  wie  Ortnit  auf  einer  im  Wesentlichen 
gemeinsamen  Grundlage  beruhen,  aus  der  sie  sich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  selbständig  herausentwickelt  haben.  Dieser 
Fall  liegt  hier  in  der  That  vor.  Die  Uebereinstimmung  der 
beiden  Gedichte  beruht  in  zwei  Punkten :  erstens  in  dem  aben- 
teuerlichen Zuge  der  Helden  ins  Morgenland,  um  sich  eine 
heidnische  Jungfrau  zur  Braut  zu  erwerben;  dieses  Motiv  fand 
jeder  der  beiden  Dichter  in  den  Ueberlieferungen  seines  Landes 
vor,  wie  oben  ausfuhrlich  dargelegt  worden  ist;  zweitens  beruht 
die  Uebereinstimmung  in  der  Person  des  Alberich  oder  Oberen, 
der  dem  Helden  zur  Erreichung  seines  Zieles  behülflich  ist; 
das  ist  die  bekannte  Figur  der  alten,  ursprünglich  deutschen 
Alberich-Sage,  die  mit  den  Franken  nach  Frankreich  hinüberge- 
kommen und  dort  weiter  ausgebildet  worden  ist*). 


*)  Diese  Ansiebt  ist  als  Vermatbung  schonfrtiber  ausgesprochen  worden. 
Schon  1857  schrieb  F.  Wolf  in  der  schon  angeführten  Untersuchung  (Denk- 
schriften etc.  VlII,  193):  .Dass  diese  Sage  (von  Uuon  de  Bordeaux)  viel- 
leicht ans  einem  germanischen  Mythus,  aus  einer  Eibenmythe,  herrorgcgansen 
sei,  könnte  hre  Berührung  in  einigen  Grundzügen  mit  der  deutschen  Helden- 
sage von  Orinit  und  Eiberich  (Auberon)  vermuthen  lassen.**  —  Dann  hat 
G.  Paris  1861  die  Ansicht  ausgespro(^en  (Revue  germaniqne  XVJ,  378), 
dass  die  beiden  Gedichte  Huon  und  Ortnit  unabhängig  von  einander,  aber 
die  Bearbeitung  derselben  Tradition  seien;  aber  er  hat  seine  Ansicht  nur 
aof  einigen  wenigen  Seiten  dargestellt  und  nicht  ausführlicher  begründet.  — 
Dieselbe  Annahme  stellt  endlich  A.  Graf  in  der  kürzlich  publicirten  und 
öfter  an  dieser  Stelle  angeführten  Schrift  (I  complementi  etc.  pref.,  p.  XIX) 
auf,  aber  nur  ganz  kurz  und  ebenfalls  ohne  Begründung.  —  Ich  kann  nicht 
QQterlaasen,  hier  zu  erklären,  dass  ich  unabhängig  von  diesen  Gelehrten  zu 
den  Resultaten  meiner  Untersuchung  gelangt  bin.  Durch  die  Dissertation 
Lindner's  angeregt,  war  meine  Arbeit  schon  Ende  Sommer  1874  in  ihren 
Grandzügen  und  Resultaten  fertig  gestellt,  als  ich  durch  das  Octoberheft 
1874  der  Romania  auf  die  Abhandlung  von  G.  Paris  in  der  Revue  germa- 
nique  verwiesen  wurde.  Auch  die  Abhandlung  von  F.  Wolf  bekam  ich  erst 
Archiv  f.n.  Sprachea,  LX.  22 
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Zum  Beweis  dieser  letzteren  Behauptung  dient  der  Um- 
stand, dass  der  Name  und  die  Figur  Alberich's  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  bei  den  Franken  schon  in  alten  Traditionen 
vorkommen,  die  auf  den  Anfang  des  Merovingergeschlechts 
Bezug  haben*).  ^Alb^ric,  sagt  Hugues  de  Toul,  der  jüngste 
der  Söhne  Clodion's,  besass  ebenso  viel  Geschicklichkeit  und 
Verschlagenheit ,  wie  Kühnheit  und  Tapferkeit ....  £r  hielt 
sich  die  meiste  Zeit  in  den  Wäldern  auf  ^  opferte  den  Göttern 
und  Göttinnen  und  erneuerte  sogar  die  Secte  der  Heiden,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  Götter  ihm  die  Herrschaft  wieder  ver- 
schaffen   würden Dieser   Alböric  stellte   den   Altar  der 

Minerva  wieder  her  auf  einem  Berge ,  den  die  Christen  jetzt 
Sanct  Adelbert's  Berg  nennen  und  der  damals  Alberichsberg 
hiess.  Er  gründete  einen  anderen  Altar  auf  einem  benachbarten 
Berge,  den  -die  Christen  jetzt  auf  französisch  ,1a  Houppe 
d'Albermont*  nennen  ....  Dieser  Alberich  wurde  von  den 
Anhängern  Merovig's  boshafter  Weise  ,der  Zauberer^  genannt; 
er  hielt  sich  immer  in  den  Wäldern  auf ....  Er  ist  an  einem 
Orte  begraben,  wohin  man  grosse  Bäume  verpflanzt  hat:  die 
Einwohner  des  Landes  nannten  ihn  ehemals  den  Schopf  oder 
die  Haube  Alberich's  ....  Er  verheirathete  den  ältesten  seiner 
Söhne,  Waubert,  mit  der  Tochter  des  Kaisers  von  Constan- 
tinopel.^'  (Annales  du  Hainaut,  1.  IX,  eh.  6,  9.)  Hugo  von 
Toul  ist  nur  durch  die  Auszüge  bekannt,  welche  Jacques  de 
Guyse  und  Vincent  de  Beauvais  aus  ihm  gemacht  haben;  es 
wird  als  erwiesen  angenommen,  dass  er,  wie  Alb^ric  des  Trois- 
Fontaines  und  Philippe  Mousket,  seine  Geschichte  aus  chansons 
de  geste  und  volksmässigen  Ueberlieferungen  compilirt  hat. 
Alles  lässt  also  glauben,  dass  die  Geschichte  des  Zauberers 
Alberich  nur  eine  Legende  von  den  Ufern  des  Rhems  ist,  die 
er  wie  viele  andere  aufgenommen  hat.  Es  ist  zu  beachten,  dass 
sich  die  erste  Erwähnung  Alberich's  in  den  deutschen  Gedichten 

spater  zu  Gresieht.  —  Im  Winter  1874/75  hatte  ich  die  Arbeit  in  theilweise 
anderer  Gestalt,  als  sie  hier  vorliegt,  ausgeführt,  aber  äussere  VerbSltoisse 
binderten  mich  bis  jetzt  an  nochmaliger  genauerer  Durcharbeitung  und  Ver- 
öffentlichung. Die  kürzlich  erschienene  Abhandlung  A.  Grafs  Iconnte  daher 
auch  auf  den  Gang  meiner  Untersuchung  nicht  mehr  einwirken,  wenn  ich 
auch  mit  Freuden  bemerkt  habe,  dass  er  in  der  hier  behandelten  Frage 
ganz  meiner  Ansicht  ist. 

*)  Revue  gerraanique  XVI,  881  ff. 
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ebenfalls  an  die  Ufer  des  Rheins  knüpft.  —  G.  Paris  bringt 
mehrere  Zeugnisse  daiiir  bei,  dass  auch  in  der  Zeit  nach  Ab- 
^Bung  des  Huon  de  Bordeaux  der  Name  und  die  Figur  Äu- 
beron's  in  Frankreich  fortgelebt  haben.  Besonders  herauszuheben 
ist  davon  Fran^ois  de  Rosi&res  in  seinem  Buche  über  den  Ur- 
sprung des  Hauses  von  Lothringen,  um  1580,  weil  er  noch 
einige  neue  Züge  hinzubringt  und  andere  Autoritäten  als  Hugo 
vonToul  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint.  „Auberon",  sagt 
er  unter  Anderem,  „den  man  auch  Alberich  nennt,  folgte  seinem 
Vater  nidit,  obgleich  er  den  Titel  eines  Königs  der  Ostfranken 
hatte.  Er  bewohnte  den  Wald  Charbonniire  und  opferte  den 
falschen  Göttern.    Er  ist  im   Lande   der  Nervier  begraben ,   an 

einem  Orte,  den  man  die  Haube  Auberon's  nennt Einige 

erzählen,  dass  er  die  Merovinger  bei  Mirval  schlug,  und  dass 
er  seinen  Sieg  dem  Blendwerk   der  bösen  Geister   verdankte.^ 

Interessant  ist  hierbei,  dass  im  12.  Jahrhundert,  zu  welcher 
Zeit  Hugo  von  Toul  lebte,  eine  volksmassige  Ueberlieferung, 
die  vielleicht  bis  zu  den  merovingischen  Zeiten  hinaufreicht  und 
die  sich  lange  nachher  erhalten  hat,  die  Erinnerung  an  Aube- 
ron  den  Zauberer,  den  König  der  Wälder,  den  Siegreichen,  be- 
wahrt hatte.  Diese  Ueberlieferung  hat  der  Dichter  des  Huon 
wiedergegeben.  Alberich  in  den  Nibelungen,  Auberon  im  Huon 
von  Bordeaux,  Alberich  im  Ortnit  sind  dieselbe  Person.  Eine 
Ueberlieferung,  wahrscheinlich  sehr  alt,  weil  sie  sich  bei  zwei 
frühzeitig  getrennten  Nationen  erhalten  hat ;  sehr  volksthümlich, 
weil  die  Namen  mehrerer  Orte  an  sie  erinnern,  verknüpft  jene 
Persönlichkeit  mit  den  ältesten  Ueberlieferungen  der  Franken 
und  lässt  vermuthen,  dass  sie  schon  einen  Theil  ihrer  nationalen 
Ueberlieferungen  bildete,  als  sie  in  Gallien  eindrangen.  In  dieser 
Ueberlieferung  finden  sich  schon  die  hauptsächlichsten  Züge, 
welche  Auberon  in  den  späteren  Gedichten  charakterisiren :  er 
er  ist  ein  junger  König  mit  langen  blonden  Haaren,  der  in  den 
Wäldern  lebt,  der  eine  stets  siegreiche  Armee  besitzt  und  mit 
übermenschlichen  Kräften  begabt  ist. 

Soweit  G.  Paris  in  der  angeführten  Abhandlung.  Ich  kann 
mir  nicht  versagen,  auch  noch  die  äusserst  anschauliche  Schil- 
derung anzuführen,  die  er  von  der  Art  und  Weise  giebt,  wie 
der  Dichter  des  Huon  den  vorgefundenen  Stoff  bearbeitet  haben 

22* 
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mag*).  wMir  ist,  als  sähe  ich  den  Trouv^re,  den  Ver&sser 
dieses  reizenden  Werkes,  wie  er  einen  Stoff  für  seine  Verse 
sucht.  Wenn  er  im  Oedächtniss  die  unzähligen  Legenden 
durchging,  welche  die  früheren  Jahrhunderte  ihm  über  die  Ge- 
fährten KarFs  des  Grossen  überliefert  hatten,  so  bemerkte  er 
ohne  Zweifel,  dass  weder  Seguin,  Herzog  von  Bordeaux,  den 
der  Kaiser  bei  seiner  Rückkehr  von  dem  Zuge  nach  Spanien 
dort  zurückgelassen  hatte,  noch  seine  Nachkommenschaft  den 
Stoflf  zu  irgend  einem  Gedichte  geliefert  hatte.  Er  erinnerte 
sieb,  dass  sein  Sohn  Hugo  nach  der  Ueberlieferung  den  Sohn 
Karl's  getödtet  hatte,  und  dass  eine  lange  Verbannung  die 
Strafe  dieses  unfreiwilligen  Vergehens  gewesen  war.  Er  ver- 
gass  nicht,  dass  er  durch  seinen  Bruder  yerrathen  worden  war, 
dass  er  aber  durch  den  Urtheilsspruch  der  Pairs  über  die  feind- 
liche Gesinnung  des  Kaisers  trinmphirt  und  in  Frieden  von 
seinem  Herzogthum  wieder  Besitz  ergriffen  hatte.  Wie  Byron 
mehrere  Jahrhunderte  später,  brauchte  er  einen  Helden  (I  want 
a  hero,  an  uncommon  want  etc.,  Don  Juan  I,  1);  er  glaubte 
ihn  gefunden  zu  haben  und  gerade  diesen  sehr  wohl  braochen 
zu  können.  Um  aber  die  Geschichte  von  Huon  von  Bordeaux 
aus  dem  gewöhnlichen  Geleise  aller  der  Gedichte  heraustreten 
zu  lassen,  die  derartige,  von  der  Hauptfluth  der  Ueberlieferung 
ebenfalls  übergangene  Helden  feierten,  musste  er  ein  neues 
Element  in  dieselbe  hineinbringen.  Der  Trouvire  entschloss 
sich,  jene  Verbannung,  die  mehrere  Lebensjahre  des  jungen 
Herzogs  aufgezehrt  hatte,  mit  wunderbaren  Ereignissen  auszu- 
füllen. Um  sich  freien  Spielraum  zu  verschaffen,  verlegte  er 
zunächst  den  Schauplatz  derselben  in  den  Orient,  das  Vater- 
land der  Wunder.  Um  femer  in  die  Geschichte  Huon's  das 
Wunderbare  hineinzubringen,  was  seinen  Zuhörern  am  meisten 
gefallen   musste,    bediente    er  sich   der    phantastischen   Person 

Auberon's,  des  Feenkönigs ** 

Mit  der  oben  aufgestellten  Annahme  der  selbständigen  Ent- 
wickelung  beider  Gedichte  aus  einer  gemeinsamen  Grundlage 
lassen  sich  sowohl  die  Uebereinstimmungen  als  auch  die  Ab- 
weichungen derselben  vollständig  aufklären.    Was  sich  besonders 

»)  A.  a.  O.,  p  854. 
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ler  ZdchnuDg  der  Figuren  Alberich's  und  Oberou'f  Ab- 
tendes findet  9  erkTärt  sich  leicht  aus  dem  treueren  Fest- 
des  deutschen  Dichters  an  der  Sage  und  dem  Mytho* 
len  auf  der  einen  Seite,   und  aus  dem  freieren  Schalten 

iranzöeischen  Dichters  auf  der  anderen  Seite,  dem  übrigens 
.ach  wahrscheinlich  die  Ueberlieferung  nicht  mehr  so  ungetrübt 
vorlag.  Im  deutschen  Liede  ist  der  alte  mythologische  Cha- 
rakter Alberich*s  noch  viel  reiner  erhalten,  trotzdem  auch  hier 
schon  einzelne  christliche  Züge  vorkommen;  im  französischen 
£pos  ist  die  Figur  des  Oberen  einestheils  ganz  ins  phantastische 
Feenmärchen  ausgebildet,  anderntheils  haben  eine  grosse  An- 
zahl christlicher  Züge  Eingang  gefunden,  die  den  alten  Cha- 
rakter der  Sage  kaum  noch  erkennen  lassen.  —  Die  tiefgehenden 
Verschiedenheiten  in  den  übrigen  Theilen  der  Gedichte  erklären  sich 
bei  der  oben  aufgestellten  Annahme  ebenfalls  vollständig.  Die  Sage 
von  Ortnit  war,  wie  oben  ausgeführt  worden  ist,  eine  uralte 
deutsche  Ueberlieferung*);  ihre  Ausbildung  entstand  unter  dem 
Eindruck  der  Kreuzzüge,  und  ihre  Gestaltung  dankt  der  Spiel- 
mannspoesie  ihren  Charakter.  Diese  Art  von  Erfindungen  ge- 
währte jedem  neuen  Bearbeiter  freien  Spielraum,  und  so  malte 
auch  der  Dichter  des  Ortnit  den  nur  dürflig  überlieferten  Stoff 
mit  der  schöpferischen  Krafl  seiner  eigenen  Phantasie  weiter 
aus,  um  ihn  zu  einem  selbständigen  Gedichte  zu  gestalten.  Am 
fruchtbarsten  aber  bereicherte  er  die  Ueberlieferung  dadurch, 
dass  er  die  Alberich-Sage  hineinzog  und  diese  Verbindung  zweier 
ursprünglich  selbständigen  Sagen,  der  Hartungen-Sage  und  der 
Alberich-Sage,  geschickt  und  vorsichtig  durchzufuhren  wusste.  — 
Die  Veranlassung  zu  dem  Versuch,  die  alte  Fabel  von  Ortnit's 
Brautfahrt  neu  zu  bearbeiten,  war  vielleicht  die  Vermählung 
Kaiser  Friedrich's  IL  mit  Jolantha,  der  Erbtochter  des  Titular- 
königs  von  Jerusalem,  Johann  von  Brienne,  welche  am  9.  No- 
vember 1225  zu  Brundusium  stattfand. 

Aehnlich  ist,  wie  auch  oben  schon  weiter  ausgeführt  wurde, 
die  Entstehung  des  Huon  de  Bordeaux  vor  sich  gegangen.  Der 
Dichter  desselben  hatte  zunächst  nicht  die  Absicht,  die  Oberon- 


•)  Vgl.  auch:  Mona,  Aasgabe  d.  Ortnit  (Berlin  1821),  Einleitung  p.  30  ff. 
nnd:  AmeluDg,  Ausg.  d.  Ortn.,  Einl.}  p.  XIX  ff. 
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sage  zu  bearbeiten  und  dazu  die  Geschichte  Huon's  als  Rahmen 
zu  nehmen ;  sondern  es  e^dstirte,  wie  oben  nachgewiesen»  schon 
eine  selbständige  ältere  Fassung  der  Geschichte  von  Huon  de 
Bordeaux,  und  ein  neuer  Bearbeiter  verwebte  mit  geschicktem 
Griffe  die  ebenfalls  selbständige  Oberon-Sage  mit  den  Abenteuern 
seines  Helden,  um  diese  dadurch  mannigfaltiger  und  anziehender 
zu  machen.  —  Wenn  man  diese  Art  der  Entstehung  beider 
Gedichte  ins  Auge  fasst,  so  wird  die  Annahme  einer  Abhängig- 
keit derselben  von  einander  ganz  von  selbst  hinfällig,  denn  ee 
fehlt  all  und  jeder  Grund,  eine  solche  Annahme  aufzustellen 
und  den  Nachweis  ihrer  Richtigkeit  zu  versuchen. 

Wenn  man  nun  den  Gang  der  vorliegenden  Untersuchung 
noch  einmal  überblickt  und  deren  einzelne  Ergebnisse  zusammen- 
fasst,  so  stellt  sich  als  Endresultat  Folgendes  heraus: 

Das  deutsche  Heldengedicht  „Ortnit^  und  die 
französische  chaneon  de  geste  „Huon  de  Bordeaux^ 
sind  vollständig  selbständig  und  unabhängig  von 
einander  entstanden.  Ihre  Aehnlichkeit  im  Kern 
der  Erzählung  beruht  einestheils  auf  der  Gemein- 
samkeit der  Brautwerbung  eines  christlichen  Hel- 
den im  Morgenlande,  welches  Motiv  beide  Dichter 
in  den  Ueberlief erungen  ihres  Landes  vorfanden; 
anderntheils  aber  und  hauptsächlich  auf  der  Ge- 
meinsamkeit der  ursprünglich  deutschen  und  mit 
den  Franken  nach  Frankreich  hinübergekommenen 
Alberich-  oder  Oberon-Sage,  die  jeder  der  beiden 
Dichter  selbständig  und  in  eigener  Art  in  den  Stoff 
der  von  ihm  bearbeiteten,  ebenfalls  ganz  selbstän- 
digen Ueberlieferung  verwebt  hat. 

Weimar.  Franz   Hummel. 
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Die  Eide,  welche  Ladwig  der  Deutsche  und  Karl  der  Kahle  so- 
wie deren  Volker  im  Jahre  842  in  Strassburg  einander  leisteten^  fiast 
uro  dieselbe  Zeit,  nämlich  bis  848  von  Nithart^  Karls  des  Grossen 
Enkel  (bist.  HI,  5),  auf  Befehl  Karls  des  Kahlen  romanisch  und  deutsch 
aufgezeichnet,  uns  erhalten  in  einer  Handschrift  wol  aus  dem  Ende 
des  10.  Jahrhunderts,  ziehen  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  roma- 
nischen Sprachforschung  auf  sich.  Den  lichtvollen  Anmerkungen, 
welche  Diez  zu  denselben  gab  (Altrom.  Sprachdenkmale  1 846),  welche 
aber,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  noch  mehrere  Bedenken  übrig 
lassen,  hat  man  in  neuerer  Zeit  eine  darin  stark  abweichende  Betrach- 
tungsweise entgegengestellt,  dass  man  ein  grosses  Mistrauen  in  die 
Ueberlieferung  setzte  und  den  Text  mehrfach  sich  neu  machte.  Doch 
das  neuerdings  wider  gegebene  Facsimile  der  betreffenden  Stelle  der 
Hs.  (leider  fehlt  in  demselben  die  deutsche  Fassung  der  zweiten  For- 
mel) kann  meines  Erachtens  ein  solches  Verfahren  wenig  rechtfertigen. 
Die  erhobenen  Bedenken  aber,  dass  sich  manches  Lautliche  dieses  Denk- 
males nicht  vertragen  will  mit  nächstjOngeren  französischen  Erschei- 
nungen, dürften  schwinden,  wenn  man  sich  noch  auf  mehrere  Warten 
der  Beobachtung  stellt.  Denn  dass  die  klassisch  lateinischen  Formen 
sich  so  und  so  verluderten,  um  zuletzt  romanisch  so  und  so  zu  lauten, 
ist  zu  einem  Teile  dahin  zu  berichtigen,  dass  wir  Neben-,  nicht  Nach- 
einanderstehendes  erkennen.  Neben  der  Betrachtung  des  Denkmales 
vom  Altfranz5sischen  aus  dürfte  also  eine  Betrachtung  nicht  von  vorn- 
herein abzuweisen  sein  vom  Standpunkte  des  Forschers  auf  dem  Ge- 
biete des  Lateins,  der  altitalischen  Mundarten  und  der  neueren  italieni- 
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sehen  Mundarten,  welchen  Gebieten  der  Boden  nicht  fern  und  nnähn- 
lieh  sein  dQrfte,  auf  welchem  unser  Denkmal  sich  erhebt. 

Zu  pro  bemerkt  Diez:  'einziges  Beispiel  dieser  Form,  wofGr  das 
Lied  von  St.  Amand  bereits  por  bietet.  Das  Wort  ist,  wie  oben  be- 
merkt, unprovenzalisch.'  Dieses  'bereits'  dOrfte  mit  Vorsicht  aofzo- 
nehmen  sein,  da  por  nicht  jünger  als  pro  zu  sein  braucht  Die 
ältesten  Formen  nämlich  sind  pi  und  pe.  Letzteres  haben  die  Um* 
brer  und  beides  die  heutigen  Italiener.  Beiden  Völkern  ist  auch  per, 
zugleich  als  'durch'  und  'für'  verwendet,  eigen.  Aus  jenem  pi,  pe 
konnte  und  musste  durch  Ansatz  von  o  und  r  po  und  por  werden: 
letzteres  ist  mir  allerdings  aus  dem  Altertume  nicht  b^annt,  doch  sieht 
man  seine  Stellung  vor  pro,  welches  auf  piro,  pero  zurückgeht. 
Ein  solches  p(e)r  =  'zum  besten'  dürften  wir  auch  hier  zu  erkennen 
haben,  indem  pro  in  ein  pr-o  'für  das'  aufzulösen  ist.  Ich  finde 
nämlich  in  dem  mittelalterlich  lateinischen  pro  reverentia,  pro 
ignorantia,  pro  hac  causa  bei  Diez  a.  g.  O.  keinen  Bew^  gegen 
ein  hier  anzuerkennendes  per  'um  willen,  zum  besten'.  Gegen  eine 
Anlehnung  an  dieses  Latein  spridit  vielmehr  das  ebenfalls  von  Diez 
angeführte  'ad  nostram  communem  salatem  ei  honorem  et  ad  popoli 
christiani  nobis  commissi  salvamentum'  aus  dem  Vertrage  von  Coblenz. 
Dazu  sehe  ich  in  den  Beispielen  des  durch  Flexion  nicht  kenntlidien 
vorgestellten  G^netivs  li  deo  inimi,  lo  deo  menestier,  la  dieu 
grace,  la  dieu  aie,  la  dieu  amie  bei  denselben  bestätigt,  was 
ital.  la  dio  merc^  auch  wünschenswert  macht,  nämlich  dass  der 
Genetiv  zwischen  Artikel  und  Nomen  stehe.  Will  man  entgegensetieii, 
dass  beide  Eide  sonst  nichts  von  einem  Artikel  zeigen,  so  erinnere  ich, 
dass  den  Gebrauch  desselben  zu  beschränken  nicht  nur  durch  absicht- 
liche Wortkargheit  bedingt  sein  kann,  wie  im  Italienischen  bei  Daote 
und  im  Sprichworte,  sondern  dass  auch  wirklich  in  diesem  Zusammen- 
hange sehr  wenig  Gelegenheit  ihn  zu  setzen  war.  Ich  sehe  in  dem 
ersten  Eide  ausser  an  unserer  Stelle  nur  bei  om  'Mann,  man'  eine 
Möglichkeit,  aber  auch  die  Entbehrlichkeit  des  Artikels.  Im  zweiten 
zu  Anfang  konnte  den  Eid,  sagrament,  ähnlieh  wie  Kirche  als 
etwas  Heiliges,  fast  Persönliches  besser  oder  üblich  sein,  ohne  Artikel 
zu  nennen.  Unmöglich  wäre  es  freilich  nicht,  dass  pro  (napolitaniscb 
findet  man  es  bei  Casetti  und  Imbnani  c.  pop.  delle  pr.  mer.  II, 
p.  408,  Pigliatello  pro  vita  toia,  wenn  nicht  etwa  prita  zo 
bessern  ist  —  siehe  d' Ambra  Voc  nap.  —  die  Zeilen  sind  von  an- 
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gleicher  Länge)  als  einheitliche  Präposition  so  verteidigt  würde,  dass 
man  einer  solchen  eine  ähnliche  Kraft  anschriebe  als  der  Artikelforn), 
nämlich  dentlieh  über  den  Genetiv  hinwegsoweisen.  Da  aber  alle 
aoostigen  Bedenken  gegen  dieses  p(e)r-o  schwinden,  wenn  man  nur 
in  derselben  Eideeformel  ansieht  per  dreit  =  per  d(e)reit9  und  da 
naan  schon  den  vollständigen  Mangel  des  Artikels  —  ich  vermisse  ihn 
nur  hier  —  in  diesem  Denkmale  entschuldigen  zu  müssen  geglaubt  hat 
dareh  Annahne  v<m  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  (Diez,  g.  O. 
S.  4,  vgl.  6.  Lüdcing  Aelteste  Mundarten  157^  'pro  ist  ein  Latinis- 
mos'),  so  mu88  man,  glaube  ich^  das  o  jenes  pro  als  mehr  selbständig 
gelten  lassen.  Wegen  der  Zusammensetzung  ist  it.  per6  und  Eula- 
lias  poro  zu  vergleichen:  was  ist  aber  das  o  in  diesen  Formen?  Diez 
g.  0.,  S.  25,  erklärt  es  als  lat.  hoc  nach  der  'derberen  Form  por- 
aec  bei  Späteren'  und  nach  picardischem  ho  =  o  nach  Ampere  Form, 
d.  L  1.  fr.  367.  Aber  von  einem  abgefallenen  c  kann  keine  Rede  sein, 
weil  dies  vielmehr  ein  jüngerer,  und  wir  müssen  denken,  nicht  all- 
gemein üblicher  Ansatz  war  nnd  weil  es  u  und  o  als  Pronomen  in  it. 
Mundarten  noch  mehrfach  giebt.  Allein  stehend  als  Neutrum  mit 
folgendem  Relativ  ist  es  in  prov.  Denkmälern  zu  finden.  Auch  in 
unserer  zweiten  Formel  liest  man  es  mit  Diez  ebenso:  doch  sind  wir 
Ido,  welches  in  der  Hs.  ganz  entschieden  ein  Wort  für  sich  ist,  wenn 
man  doch  poro  im  Eulalia-Liede  nicht  antastet,  zu  teilen  schwerlich 
berechtiget,  und  es  stellt  sich  gut  zu  unserem  pro.  Wegen  der  Kür- 
zung pr  statt  per  kann  man  noch  prov.  el  =  en  lo  vergleichen. 

Deo  wäre  nach  klassischer  lateinischer  Grammatik  Dativ  oder 
Ablativ  und  viel  eher  könnte  man  es  sich  als  Accnsativ  oder  auch  als 
Nominativ  gefallen  lassen  als  gerade  als  Genetiv.  Für  diesen  Fall 
ist  in  allen  Dedinationen  der  Laut  t  als  entscheidendes  Merkmal  an- 
gesetzt: doch  war  man  nicht  immer  so  zurückhaltend  dem  u  oder  o 
gegenüber,  wie  die  Genetive  cuius  senatus  (neben  senatuis),  se- 
natuos,  senatuo,  collegiu,  Venerus,  Caesarus,  Caesaru 
zeigen.  Der  gewöhnlichen  Auflösung,  dass  die  Casus  zuerst  äusser- 
Uch  und  innerlich  fertig  da  waren,  nachher  ein  und  dieselbe  Form  all- 
mählich mit  unterscheidenden  Verhältniswörtern  jene  alle  vertrat,  muss 
meine,  dass  eine  Form  ursprünglich  für  alles  galt,  nachher  bald  durch 
zufällige  Nebenformen,  bald  durch  Ansätze,  bald  durch  besondere  Ver- 
hältniswörter nachgeholfen  wurde,  versuchsweise  auch  hier  entgegen- 
gehalten werden.     Das  Italienische  hat  in  abito  color  di  rosa, 
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'Gewand  von  der  Farbe  der  Rose'  u.  &,  (vgl.  Arch.  LIV,  201)  noch 
viele  Spuren  eines  solchen  Nebeneinandersetzens  der  Worte,  wobei  es 
dem   Hörer  überlassen    bleibt,   eine   besondere  äusserh'ch  unsichtbare 
"""-^^  der  Verbindung  anzunehmen.     Das  o  an  de  zu  fögen   war  das 
hste,  da  ein  t  zu  leicht  mit  dem  vorherigen  i  oder  e  zusammen- 
en   wäre.     Das  blosse  de  ==  ^Gott'  ddrfen  wir  noch  in  it.  de 
eh  =  ^ach,  bitte,  o  Gott'  erkennen.     Di,  'Tag',   wird  eins  mit 
ein,  vgl.   lat.  D  i  e  s  p  i  t  e  r.      Wenn  d  e  u ,    wie  Diez  zu  dieser 
bemerkt,  'in  den  ältesten  frz.  Gedichten  zur  Assonanz  e  gehört^ 
dies  ein  sicherer  Beweis,  dass  auch  die  französische  Sprache  in 
)it  ihrer  ältesten  Gedichte  die  Form   d  e  =  'Gott'  kennt,  indem 
ur  die  dem  Sinne  nach  deutlichere  Form  der  Schrift  ist.     Aehn- 
kommt  öfter  vor,  wie  dias  im  Boeci  mit  is  gereimt  mir  ver- 
dass  auch  prov.  d  i  s  neben  dias  gesprochen  wurde  und  genauer 
sschrieben  würde.     Hier  nun  in  den  Eiden  auf  einsilbiges  deo 
)  zu  schliessen,   wie  Diez  will,  ist  etwas  viel,   weil  dies  deo 
de)  Oberhaupt  mehr  eine  eilige  oder  künstliche,  dem  Verse  ge- 
Aussprache ist.     Dass  freilich  e  besser  als  o  betont  wurde,  ist 
sheinlich. 

imur  hat  e  (ursprünglich  f)  zu  Ende  eingebüsst,  wie  überhaupt 
Sprache  solchen  Ausgängen  mehrsilbiger  Wörter  nicht  wol  will. 
iahen  nur  fradre  (Karlo),  Accus.,  fradre  Karle,  Dat., 
e  (Karlo),  Dativ,  in  welchen  Formen  der  vorhergehende  Dop- 
sonant  das  e  halten  konnte.  Wie  hier  haben  wir  noch  in  dunat, 
nar,  nun  auffällige  Abweichung  von  lat.  donat,  tornare, 
8  (tÖQvog  'Drechseleisen'),  non  in  der  Verdunkelung  des  Vo- 
Der  umgekehrte  Fall  liegt  vor  in  meon,  Accusativ  (meon 
>solut),  son,  Acc.,  meos,  Nominati^v.  Eine  Regel,  auch  wenn 
ie  nicht  auffälligen  Beispiele  von  beiderlei  Art  betrachtet,  scheint 
'  hier  aufzustellen.  Neben  nun  hat  die  zweite  Formel  an  er- 
stelle non,  was  ich  hiemach  und  nach  sonstigen  kleinen  mand- 
sn  Unsicherheiten  in  diesem  Denkmale  für  richtig  halte  und 
nie  Lücking  a.  g.  O.  157  der  Ueberliefening  zuschreibe. 
Ihristian  poblo  (thes  christianes  folches)  bietet  für  den  Genetiv 
en  Erscheinungen  als  im  vorherigen  Genetiv  und  (doch  wol) 
ttiv,  so  wie  in  den  nachfolgenden  Accusativen.  Das  o  von 
zweiten  pro  würde  zu  dem  abschliessenden  salvament  zu 
sein.     Salvament  hat  übrigens  nicht  um  verloren,  sondern 
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«alvamen  war  urapr anglich  das  Wort,  welches  durch  Anhang  von 
l(i)  und  später  von  um  weiter  gebildet  wurde.  Ebenso  haben  weitere 
Schluss •  t  ein  t  oder  6,  aber  keinen  u- Laut  verloren :  et,  ist^  avant, 
qnant 

D'ist  mag  nach  dem  de  suo  part^  ne  io  ne  neuls,  qne 
(aber  quid),  de  ist  sein  sollen,  doch  wäre  di  nach  si,  li»  qui  nicht 
ganz  andenkbar. 

En  ist  jQnger  als  in,  aber  doch  anefa  schon  als  ganz  alt  bezeugt. 
Dass  es  wegen  des  folgenden  in  und  weil  es  in  der  Hs.  (senkrecht) 
durchstrichen,  zu  in  zu  besseren,  ist  mdglich,  aber  nicht  wahrschein- 
lich, da  es  der  Doppelformen  hier  mehrere  giebt. 

Avant,  die  schon  lateinisch  auf  einer  Inschrift  bezeugte  Form 
(abante)  gilt  als  ein  Compositum  von  ante:  ab-ante.  Anti, 
dem  Italienischen  und  auch  dem  Latein  bekannt  (vgl.  Ritschi,  op.  II), 
ist  ursprünglicher  oder  älter  als  ante.  Es  ist  dem  einfachen  ab  ein 
t  i  angehängt  und  in  unserer  Form  einem  doppelten  a  b :  nur  das  zweite 
hat  sein  ^  zu  m  danach  in  n  übergehen  lassen,  offenbar  um  des  fol- 
genden t  willen.  Ab  nämlich,  müssen  wir  annehmen,  voller  abi  afi 
(vgl.  lat.  af  Capua)  ist  von  Hause  an?,  sowie  de,  nur  ein  hinwei- 
sendes Fürwort,  und  nur  der  Gebrauch  gab  ihm  den  Sinn  des  'davon 
her*:  vgl.  'ede:  usque  eo,  in  tantum'  s.  Priscae  lat.  or.  p.  112.  Das 
b(i)  vcm  diesem  ab  konnte  wie  auch  sonst  allgemein  sich  verüöchtigen 
und  so  steht  lateinisch  a  =  ab  'von',  itaUenisch  und  romanisch  aber 
a  =  'zu';  vgl.  auch  das  dem  de  ganz  nahe  verwandte  da  =  'von' 
und  =  'zu'  im  Italienischen.  So  haben  wir  pror.  und  hier,  auch 
«cataL  ab  =  'an'  oder  ^mit',  welches  kein  verdtfimmeltes  a  p  u  d  ist,  wie 
man  bisher  meinte  (s.  Diez,  Et.  Wb.  appo),  sondern  apud,  alt  auch 
apo,  ist  durch  Ansätze  aus  ab(i)  mit  Verhärtung  des  b  weiter  ge- 
bildet: vgl.  lat.  illi  illud,  sard.  daba  neben  dae  dai  d.  i.  dabi 
d  a  b  e  (sard.  d  a  v  e  in  den  St.  von  Sassart),  c  o  m  o  neben  c  u  m  i  c  u  m  e , 
wovon  nachher.  Sehr  bemerkenswert  ist  im  Leodegar  ob  statt  ab  = 
'mit'.  A  und  o  nämlich,  die  ihrem  Sinne  und  Gebrauche  nach  ganz 
ähnlichen  Laute  oder  Fürwörter,  traten  schon  im  ältesten  Latein  wech- 
selnd auf:  vgl.  abire  statt  obire,  s.  Festus.  Und  so  ist  z.  B.  nap. 
accasione  statt  occasione  nicht  neuere  Verderbnis.  Daher  denn 
auch  0  statt  dieses  ab  altfr.  auftritt  und  od  dem  lat.  und  ital.  ad  ent- 
sprechend mit  einem  Ansätze  von  d(i).  Am  ist  nichts  als  ab:  so 
altprov.  und  altit.  (s.  Diez'  Wb.) ;   auch  die  neueren  Italiener  dürften 
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es  aber  keDnen,  wenn  doch  an  tortu  bei  Lisio  Bmno  Canti  delle 
isole  eoHe  n.  34  sich  findet.  Amb,  welches  Diez  noch  als  prov.  an- 
fOhrt,  ist  nur  durch  Bequemlichkeit  der  Aussprache  yerbreilertes  am, 
wald.  au  aber  dürfte  wol  aw  sein  oder  der  Vocal  u  ist  ähnlich  wie  in 
apo  apu-d  angetreten.  Schwer  erklärlich  ist  e  in  neupr.  emb  (s. 
Diez).  Bearn.  dap  aber,  welches  Diez  noch  anführt,  gebort  vielmehr 
znde^da^daue,  daba  osk.  da  und  dat,  chw.  dad.  Aber  aodi 
dieses  dap  macht  wieder  deutlich,  dass  di^  de,  da  ...  und  ab,  ob 
beide  synonym  sind  und  ursprünglich  nur  'da,  dort*  bedeuten,  dann 
auch  tauglich  sind  sowol  Nähe  und  Annähemng  als  Entfemong  mid 
Herkunft  zu  bezeichnen. 

Dens:  zu  dieser  Form  stellen  sich  ans  der  zweiten  Formel  Lod- 
huvigs,  Karins,  meos,  neuls,  welche  zeigen,  dass  dieser  Sprache 
8  ein  Zeichen  des  Nennfalles  ist.  Dass  dies  ein  Rest  aus  dem  Latemi* 
sehen  wäre,  brauchen  wir  nicht  als  unbedingt  notwendig  zu  preisen, 
sondern  diese  Mundart  hat  es  mit  dem  klassischen  Latein  gemeinsam: 
noch  kein  s  zu  setzen  ist  anderen  und  in  diesem  Punkte  wenigst^is  ur- 
sprünglicheren Mundarten  eigen.  Dass  die  Regel  so  fest  und  durcfa- 
gebends  beobachtet  werde,  macht  sendra,  wenn  ihm  auch  lateinisdies 
senior  zur  Seite  steht,  etwas  zweifelhaft. 

Savir:  dass  ir  aus  lat.  ere  entstanden  sei,  ist  abzuweisen,  denn 
in  t,  ire  ist  die  älteste  Coniugationsart,  von  welcher  e^  ere,  ^re  nur 
leichte  Abweichungen  sind,  während  a  are  eine  jüngere  durch  Ansatz 
des  a  entstandene  Klasse  bildet.  Daher  die  vielen  ire  statt  ere, 
^re,  are  altlateinisch  wie  altitalienisch.  Und  daher  scheint  es  nicht 
geraten,  um  des  klassischen  Lateins  willen  in  dem  weiteren  ar  dieset 
Denkmales  sowie  im  Provenzalea,  Italienischen  u.  s«  w.  etwas  älteres 
gegenüber  ^späterem'  er  und  in  diesem  dem  ir  näheren  eine  Verplat- 
tung  zu  erblicken. 

Podir  hat  zur  Seite  einige  Spuren  ähnlicher  Coningation  im 
Altertume:  potisset,  PL  mil.  III,  3,  11  (884),  vgl.  Nöue  lat^  For- 
men!. 11^  608.  Italienisch  giebt  es  potia  und  überhaupt  muss 
Diezens  Bemerkung,  dass  ^alle  romaniacben  Sprachen  diese  InfinttiTe 
(savir  podir)  nach  der  zweiten  bilden',  zurflckgewiesen  werden^  wie 
ein  Blick  in  Nannucois  Analisi  lehren  kann:  bei  Baociaroae  da  Pisa 
podire  reimend  mit  sentire,  sapire  häufig  bei  Jaoopone  da  Todi. 

Me  'mir'  ist  aus  mi,  dieses  aus  mihi,  dieses  aus  mihi  oder 
m  i  f  i  entstanden :  mir  und  midi  sind  italisch  ursprünglich  eins.    Beide 
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Formen  beliebig  neben  einander  zu  gebrauchen,  wie  hier  unten  ml 
als  Dativ  folgt,  war  man  vollfitändig  berechtigt.  Das  ursprünglichere 
t  als  Endung  hielten,  wie  man  sieht,  einsilbige  Wortchen  eher  als 
mehrsilbige.  Yielleiefat  untersdiied  man  leicht  betontes  oder  verbun- 
denes me  von  schwer  betontem  unverbundenen  mi. 

Si,  W,  führt  wie  bei  älteren  Italienern  den  Nachsatz  ein,  ist 
lateinisch  sic^  hat  aber  diesem  yoraus,  dass  es  das  c(i)  oder  c(e)  noch 
nicht  hat.  Mit  s  i ,  'wenn',  ist  es  ganz  einerlei,  da  auch  dieses  nur  <so' 
bedeutet,  indem  Demonstratives  und  Relatives  früher  sich  noch  nicht 
schieden.  Anderes  nalie  Verwandtes  habe  ich  a.  g.  O.  bemerklich  ge- 
macht. 

Salvarai  ist  eine  romanische  Futurform,  wie  sie  auch  in  Italien 
zn  finden  sind.  Ai  ist  abi  mit  Yerflflchtigung  des  b;  das  i  ist  alt 
und  ursprünglidier  als  e  in  habeo:  in  Pompeii  ist  noch  abiat  = 
habeat  erhalten.  Das  o  war  ein  jüngerer  Ansatz  und  wol  nicht  erst 
spät  aufgegeben. 

£o  und  io  sind  auch  dem  Italiener  eigene  Formen  für  lat.  ego. 
Möglicfaer  Weise  ist  g  erweicht  und  geschwunden;  zumal  auch  eio  eiu 
ital.  mundartlich  vorhanden  sind,  möglicher  Weise  aber  sind  es  alte 
gleichberechtigte  Nebenformen.  Das  lateinisdie  nämlich  heisst  alt  eco 
(s.  Phil.  XXXVII,  p.  175)  und  ist  also  das  Pronomen  co,  welches 
ursprünglich  auch  als  oi  auftrat,  und  diesem  ist  ein  e  vorgeschlagen, 
wie  inenos,  equidem,  griech.  ifioi^  neukretisch  sW,  und  es  wäre 
also  eco  mit  dem  ecce  d.  i.  ece,  ital.  ecco^  lat.  eccum  eccos,  osk. 
eka,  ekak,  ekass  =  lat.  haec,  hac,  has  zusammengehörig. 
Mao  vgl.  noch  iu  als  Artikel  in  Palena  in  den  Abruzzen  in  muar 
'das  Moer',  iu  ciel  'der  Himmel';  s.  Casetti  und  Imbr.  C.  p.  delle 
pr.  roer.  II,  p.  185.  Dass  nun  das  Pronomen  co  auch  durch  blosses 
0  ersetzt  werden  kann,  sieht  man,  und  wir  hätten  eo  statt  eco,  ego; 
und  dass  i  noch  ursprünglicher  ist  als  e,  desgleichen,  wie  in  umbr. 
isek  =  lat.  sie,  lat.  iste  neben  ste,  lat.  Ispenem  statt  Spem, 
ital.  istare  neben  stare,  und  wir  hätten  io.  Die  Verwandten  zu 
diesen  beiden  und  zu  jener  Artikelform  wären  dann  im  Lateinischen 
unter  ia  ea  id  zu  suchen  und  jene  eio  eiu  'ich'  ständen  neben  eins, 
ober  dessen  Entstehung  aus  ei  man  sehe  Priscae  lat.  or.  p.  175. 
Diese  Zurückführung  des  'ich'  auf  ein  'der*  würde  an  die  Sprache  der 
griechischen  Tragiker,  welche  ovtog  für  'ich'  setzt,  erinnern. 

Cist  und  ist  sind  nebeneinander  stehende  Bildungen   wie  lat. 
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018  (inschriftlich  statt  quis)  und  is,  ital.  questo,  sard.  castn, 
aHfr.  cestui,  it.  quelio,  sard.  cuddn  neben  it.  esto  sto,  span. 
este  und  it.  ello  io.  Dass  im  Lateinischen  eis,  quis  von  is  in 
dar  Verwendung  und  Bedeutung  geschieden  worden  ist,  tut  nichts  zur 
ke. 

Meon  ist  durch  n  statt  m  wie  son  aufilällig,  doch  ist  dieser 
kdel  etwas  sehr  Gewöhnliches;  nur  giebt  es  sonst  hier  mehrere 
uss-m.  Wegen  son  schlägt  Diez  die  Betonung  me6n  vor,  was 
)hmbar,  aber  doch  unsicher  ist,  auch  das  o,  nicht  u,  reicht  dafflr 
t  aus;  vgl.  auch  suo  weiter  unten,  welches  nicht  die  Betonung 
0  zu  begünstigen  scheint. 

F  radre  ist  hier  Aoensativ,  zu  Anfang  des  zweiten  Eides  Dativ; 
iher  haben  wir  in  son  fradra  salvar  den  Accusativ  in  a  statt 

wozu  sich  noch  der  Nominativ  sendra  stellt.  Hiemach  dörfen 
fradre  und  fradra  fQr  nebeneinander  stehende  Formen,  wdcfae 
eden  Casus  verwendbar  waren,  halten.  Das  ursprüngliche  mag  e 
gewesen  sein.  Diez  vergleicht  sehr  passend  prov.  sira,  welches 
'  statt  sire  geschrieben  steht,  und  erklärt  das  ganze  aus  der  ^all- 
sinen  Unbestimmtheit  der  Endungen'.  Dies  darf  nun  freilich  nicht 
in,  da  hier  sonst  alle  Endungen,  wenn  es  auch  Doppelgänger  giebt, 

erklärlich  sind.  Darf  man  vielleicht  dem  r  die  Vorliebe  zu  a 
isagen,  wären  z.  B.  Karla,  Lodhuviga  unmöglich,  Ludhera 

möglich  gewesen  ?    Sehr  wahrscheinlich,  doch  aber  nicht  so  weit, 

um  dieser  allein  willen  e  in  a  verwandelt  wäre.     Ich   denke,  es 

wie  das  ihm  so  ähnliche  o  anzusehen;  es  wurde  zuweilen  wie 
m  angesetzt  und  verdrängte  dann  meist  das  ursprüngliche  i  oder 
d  die  heutige  sog.  Aussprache  von  t  wie  a  im  Französischen  mag 
dasselbe  sich  gegründet  haben.  Man  kann  noch  vergleichen  sie 
unteritalisches  mia,  tia,  Mch,  du',  römisch  noa  (Vita  di  Rienzo) 
er  bekannten  florentinischen  Plurale  in  a  hier  nicht  zu  gedenken  — 
der  Marca  hello  mia,  fijolo  mia  (occhi  mia)  '1  fijo  sna. 
rigens  dürfte  dieser  unserer  Mundart  die  Form  in  e  die  verbundene 
irer  Endung  leicht  verklingende,  jene  in  a  die  allein  stehende,  voller 
^ende  sein:  si  salvarai  eo  eist  meon  fradre  Karlo,  aber 

fradra  salvar  dist;  eist  meon  fradre  Karle  in  damno 

aber  Karins  meos  sendra  de  suo  part:  an  «  hängt  sich  noch 
8,  an  a  nicht. 

Karlo  hier  Accusativ,   unten  Dativ,  sowie  auch  Karle  Dativ. 
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Wie  fradre  konnte  gewiss  auch  Karle  Aocosativ  sein,  und  sind 
diese  Formen^  an  auslautendes  t  erinnernd,  wol  ursprOnglicher  als  jene 
mit  0,  und  eben  diesen  in  e  schliessen  sich  näher  an  die  consonantisch 
saslautenden  Ludher  Lodhnwig,  wol  Aocusative  bei  ab  und 
contra.  Die  Sprache,  welche  noch  o  ab  selbständiges  Wort  oder  als 
selbstwichtigen  Anhang  kennt,  kennt  dasselbe  auch,  mQssen  wir  anneh- 
men^ als  berechtigte,  aber  nicht  notwendige  Nebenendung  des  ursprflne- 
lichen,  aber  schwächeren,  leicht  schwindenden  t  und  e. 

Adiudha  erscheint  unten  als  aiudha,  einer  berechtigten,  i 
ursprQnglicheren  Nebenform,  wie  a  neben  ad.  Das  dh  sowie  in 
gleich  folgenden  hat  Diez  richtig  als  aus  dem  Deutschen,  Fränki 
hergekommen  und  also  als  bedeutungslos  erkannt. 

Cadhuna  d.  i.  caduna,  will  Diez  auf  ein  (us)q(ue 
an  um  zurückführen  oder  auf  (quis)q(üe)  ad  unum,  indem  ( 
sdunam  omnes  erinnert.  Aber  dass  vorne  ein  quis  oder  u 
geÜBÜleo  wäre,  ist  trotz  des  churw.  sc  ad  in  schwer  glaublich.  1^ 
kommt,  dass  cata  der  napoletanischen  Mundart  als  Vorderhälft 
derer  Zusammensetzungen  bekannt  ist,  wie  es  scheint,  in  der  Bedei 
'wider'  ('wider'  und  'wieder'  nach  unserer  früheren  Rechtschreil 
d.  i.  iterum  und  contra,  vgl.  über  ndhv  Lehrs.  de  Ar.  st.  Hom.). 
finde  in  d^Ambras  nap.  Wb.  Cata  vie,  vieppiu.  Guaje  e  catagu 
guai  e  vieppiä  guai.  2  accr.:  piezzoe  catapiezzo,  birbac< 
ribaldaccio.  8  contro,  verso:  pede  catapede,  piede  contro  ] 
passo  contro  passo,  seguir  dappresso,  di  passo  in  passo.  Hiei 
erkenne  ich  in  dem  cata  oder  cada  ein  dem  Zahlworte  uno 
gesetztes  adverbiales  ad.  Ad  oder  at  —  beide  Formen  sind  ^ 
alt,  gat  und  bezeugt  —  als  Pronomen  trat  auf  wie  ci  neben 
neben  o,  als  ein  cat(i)|  cad(i)  und  wurde  weiter  gebildet  durch 
ein  a:  vgl.  como  neben  come  und  cumi,  sard.  daba  neben 
dave.  Das  unwandelbare  Schloss-a  bezeichnet  die  Form  als 
adverbialen  Znsatz:  'wider,  weiter*.  So  werden  wir  erinnert,  wie 
einzeln  durchgezählt  werden,  und  das  'wider  einer,  weiter  einei 
giebt  'jeder  einzelne'.  Haben  wiraltsp.  (s.  Diez'  Wb.)  quiscad« 
und  altpg.  quiscadann,  so  will  ich  nicht  ausgemacht  haben,  ol 
erste  ein  quis  oder  ein  quisque  war  (für  ersteres  vgl.  it.  di 
chi  Chi),  ob  es  'weiter  einer'  oder  'jeder  weiter  einer'  sei;  aber 
diese  Form  nicht  ausreicht,  jenen  Abfall  von  quis  vor  cada  uno 
caduno  zu  erweisen,  spricht  Diez  selbst  aus.     Das   vorschlagei 
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in  der  churw.  Form  (in  statt  un  giebt  es  auch  im  Monfeninisdien 
und  ist  es  zu  lat.  o  i  n  o ,  u  n  u  m ,  m  i  n  i  f  i  c  e  n  1 1  a  —  s.  Loewes  Prodr. 
gloss.  —  munificentia  u.  s.  w.  zn  stellen  nnd  so  Dies  Anm.  R.  Gr. 
11^  142  zu  Ende  zu  berichtigen)  ist  hier  neu  und  nicht  in  den  übrigen 
Formen  verloren.  Eine  bekanntlich  sehr  häufige  Erscheinung  wie  in 
it.  sguardo.  Das  it.  ciascuno,  ciascheduno  ist  wol  mit  Diez 
aus  dem  quisque  unus  herzuleiten  nnd  mag  das  a  in  diesen  Formen 
(altsp.  und  prov.  cascnn  bei  Diez  neben  pr.  altfr.  chascun)  aus 
einer  Anähnelung  an  unsere  eben  besprochene  Form  entsprungen  sein. 
Dies  mag  besonder»  von  gen.  cascaun  (s.  Diez)  gelten,  während  altfr. 
chescun  dem  quisque  unus  noch  nahe  steht.  Das  8  der  ersten 
Silbe  blieb  in  frz.  Formen  als  ein  entbehrlicher  Schlusslaut,  d.  h.  nach 
Analogie,  weg. 

Cum  geht  auf  cumi  oder  cnme  zuröck,  vgl.  den  lat.  Accusativ 
progeniemi  statt  progeniem,  s.  Priscae  lat.  or«  p.  117.  Cume 
schon  im  Carmen  saliare  giebt  es  altfr.  und  corsisch,  cu  mi  monferrinisdi, 
cummi  mehrfach  in  Unteritalien  vne  in  Latronico  in  der  ßasilioata, 
s.  Gas.  Imbr.  11,  p.  160.  Das  lat.  cum  (quom  quum)  wundert 
man  sich  neuerdings  mehr  vergleichend  als  zeitlich  verwendet  zu  sehen: 
aber  im  Latein  hatte  man,  um  Reichtum  zu  benutzen,  die  dieser  ganz 
nahe  stehende  Nebenform  quam  für  die  Vergleichung  bestimmt. 
Cum  (wie  com),  von  Diez  als  altsp.,  altpg.,  pr.,  altfr.  bezeichnet, 
giebt  es  anch  in  Italien  mehrfach,  wie  z.  B.  bei  Pietro  Barsegape, 
Bekanntlich  fehlt  die  lateinische  Art  der  Verwendung  in  unserer  Zeit 
nicht  etwa,  sie  tritt  nur  zurück.  Selbst  das  ^cum  der  Identität' 
scheint  ein  Gesang  von  Lecce  und  Caballino  bei  Cas.  Imbr.  IT,  p.  214 
zuhaben,  Mie  Mutter  hat  Recht,  wenn' ...  Hae  ragione  la  mamma 
cn  te  uanta,  Ca  de  le  beddhe  sinti  la  maggiore.  Cum, 
c  o  n ,  CO,  ^mit'  jst  ganz  dasselbe  Wort,  daher  beides  von  Provenzalen 
und  alleren  Italienern  in  Zusammenziehungen  wie  col  'mit  dem'  und 
^wie  der',  worauf  Nannucci  aufmerksam  machte,  gleidi  behandelt 
warde.  Meine  früher  gegebene  Entschuldigung  durch  Vergiliscbes 
mecum  'mit  mir,  sowie  ich'  mag  zu  fem  liegen  oder  auf  denselben 
Zusammenhang  hinauslaufen.  Ueber  como  s.  oben.  Wegen  des 
con  und  cu  (sie.)  und  co  bedarf  es  keines  Wortes.  Die  Verwandt-» 
Schaft  des  'wie,  als'  mit  dem  'mit'  verbindet  diese  Form  auch  wieder* 
um  mit  dem  Relativum  und  der  Coniunction  che,  so  dass  eben  und 
che  =  'mit'  (und  'als')  steht  —  s.  Oiannandrea  C.  pop.  march.  p.  59, 
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75  —  wie  neo  ^=  non,  vgl.  unser  ne  ni  in  der  Zusammensetsung, 
So  steht  eil  auch  für  che  in  Amesano  in  Unteritalien,  vgl.  ca  alt« 
und  eaditalienisch.  Gas.  Imbr.  II,  p.  130:  Tant'  anni  beddha  cu 
dormu  cu  tia.  Diesen  Erwägungen  gegenüber,  hoffe  ich,  kann  ein 
loinb.  comöd,  welches  Diez,  die  Erklärung  von  come  ans  quo- 
modo  zu  stJHzen,  nach  Biondelli  anführt,  wenig  bedeuten.  Und  cosi 
ist  vollends  so  wenig  ein  quo  modo  sie  ab  colai  u.  a.  der  Art  mit 
dem  modus  etwas  zu  schaffen  haben. 

Om  ist  Accusativ  'den  Mann,  für  den  Menschen'.  Die  von  P. 
Meyer,  Rom.  III,  373,  gemachte  Erinnerung,  es  sei  Nominativ,  um 
die  einzig  mögliche  und  richtige  Erklärung  Stroms,  dist  sei  lat.  decet, 
zn  beseitigen,  zerfllllt  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  dies  om  zum 
F nrworte  *man*  gesunken  einem  o  *es,  er*  ähnlich  zu  schwach  erschei- 
nen konnte,  um  unterscheidende  Endungsstücke  wie  e  oder  ne  zu 
tragen.  Man  vgl.  den  prov.  Accusativ  sing,  hom  bei  Ouillem  Ane- 
lier  von  Toulouse  (s.  Gisi),  dessen  eines  Beispiel  sicher  scheint:  quar 
Tolon  tant  argen  Qn^  hom  peccaire  fan  cast  e  mon. 

Dreit  erkläre  ich  als  d(e)re(g)it,  also  in  dem  (lateinischem 
rectus  gegenüber  als  noch  vollständiger.  Wie  bedenklich  die  Lehre 
Ton.  in  i  tibergegangenem  c  unmittelbar  vor  einem  harten  Consonanten 
sei,  habe  ich  im  Archiv  LIV,  193  schon  bemerkt.  Ebenso  unten 
plaid  statt  placid. 

Dist  ist  decet,  welches  in  disdice  disdioevole  desdecir 
dem  Italiener  und  dem  Spanier  bekannt  ist.  Das  i  ist  älter  als  das  e 
in  der  lat.  Form;  dass  ein  de  ist  entstehen  musste,  wie  Lücking, 
Aelteste  frz.  Mundarten,  S.  84,  will,  sehe  ich  nicht.  Das  zweite  t 
oder  e  hinter  dem  zn  s  gewordenen  c  ist  wie  in  der  Regel  geschwun- 
den. So  steht  altfr.  piaist  =  lat.  placet,  indem  der  reine  Stamm 
wol  vollständiger  plai,  nicht  pla,  hiess,  wie  in  pr.  paire  *  Vater' 
dieselbe  Erscheinung  vorliegt.  Diez  möchte  das  s  in  unserer  Form  als 
fiberzählig  darstellen  und  vergleicht  altfr.  list  =  legit;  aber  auch 
hier  vertritt  es  c  oder  g  und  in  rist  =  ridet  mag  eine  Anlehnung 
an  das  Ferfect  vorliegen.  Sonst  wQrde  ich  dieses  Diezische  dist  dem 
dift  von  Cornu,  Burguy,  LOcking  und  dem  diit  von  Gröber  vor- 
ziehen: s.  Lücking  a.  g.  O. 

Quid  statt  quod  ist  plautin isch,  s.  Friscae  lat.  or.  p.  172:  ur- 
sprünglicher  noch  sind   die  unten  folgenden  qui  und  que,    weil   sie 
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noch  kein  d  haben ;    dieses  und   das  zweite  haben  den  Vorzug  des  /. 
Vielleicht  schied  man  qui  Norainativ,  que  Accn^ativ. 

Altresi  'anders  so,  zweitens  so,  auch  so*:  beide  Formen  altre 
und  si  Locative  auf  t  wie  noch  im  it.  ahriraenti^  altrimente. 

Fazet  ist  mit  lat.  Coni.  velit,  edit,  duit  zusammenzustellen, 
€  ist  aus  t  entstanden.  Face  :=  faciam  u.  a.  der  Art  auch  sonst  altfr. 
gewöhnlich.  Daher  sind  atich  die  mundartlichen  und  alten  Goniunctive 
auf  i  in  it.  Wörtern  in  ere  altberechtigt. 

Nul  hat  ein  t  oder  e  am  Schlüsse  eingebüsst,  wie  schon  das 
älteste  Latein  und  die  ältesten  italischen  Mundarten  /  als  Auslaut 
lieben:  obgleich  es  sich  unseren  Blicken  entzieht,  mögen  nul,  il  uralt 
sein,  lieber  das  Nominativzeichen  in  neuls  s.  oben.  Nenls  aber,  in 
welchem  e  statt  t  steht  (vgl.  Eulalia),  ist  ursprünglicher  und  voller  als 
lat.  null  US  und  dieses  nul:  vgl.  lat.  neutiquam  mit  kurzer  erster 
Silbe  gemessen,  d.  i.  n  (e)ütiquam.  Ul  (lat.  ullus,  ollus)  aber 
liegt  in  altertümlicherer  Form  im  altfr.  oil  vor,  vgl.  jenes  lat.  oino 
(s.  oben)  und  it.  il  *der'  (lat  illi  ille)  ist  sein  Verwandter  wie  jenes 
i  n  zu  u  n ,  u  n  u  6.  So  stellt  sich  einfaches  altfr.  o  i  1  'jenes,  das'  schöner 
neben  einfaches  prov.  oc  'dieses'  (beide  =  'ja')  als  ein  zusammen- 
gesetztes 0  il  'dies  jenes,  das'  (s.  Diez*  Wb.  oui). 

Prindrai  hat  ein  ursprüngliches  t  in  der  Stammsilbe,  d.  i.  hier 
die  Praeposition  pri  (vgl.  lat.  pridem,  princeps,  primus):  das 
he  ist  wie  auch  schon  in  lat.  prendo,  nachdem  h  verstummt  war, 
geschwunden. 

Meon  vol  zeigt  durch  das  aus  m  entstandene  n,  dass  der  Abla- 
tiv, oder  Casus  absolutus  so  zu  sagen,  mit  dem  Accusativ  und  Dativ 
(s.  das  folgende)  eins  ist,  sowie  es  die  altlateinischen  Ablative  auf  m 
zeigen.  In  vol  aber  erscheint  wider  jene  Vorliebe  für  Schluss-/. 
Wie  ludo  Verbum  und  Nomen  eins  ist,  so  mag  es  vol  Verbum  und 
Nomen  gewesen  sein. 

In  damno  zeigt  das  romanische  und  lateinische  in  =  'als',  wie 
bei  Vergil  in  magno  munere,  'als  ein  grosses  Greschenk',  bei  Caesar 
in  mandatis  'als  Auftrag'.  Das  mn  statt  nn,  bemerkt  Ldcking  g. 
0.  85  trefiend,  ist  dem  Altfranzösischen  nicht  fremd:  o  aber  am  Schlüsse 
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halte  ich  für  jünger  als  i  oder  e.    Sit  slellt  sich  schön  zn  fazet,  von 
Latinismus  braucht  nicht  die  Rede  zu  sein. 

Jurat,  da  es  Perfect,  will  Diez  mit  Recht  betont  wissen.  Aehn- 
liche  Perfecta  zeigen  mittelalterliche  lateinische  Verse,  aber  auch  im 
Altertume  wie  bei  Lucrcz  und  inschriftlich  scheint  die  Tatsache  nicht 
zu  leugnen,  s.  Neue  II',  S.  534.  Auch  das  it.  (nap.,  vgl.  das 
oskische)  Perfect  auf  ate  atte  (ated  atted)  ist  sehr  verwandt  und 
würden  wir  vielleicht  hier  lesen,  wenn  diese  Mundart  nicht  überhaupt 
denn  Auslaute  e  und  namentlich  te  mehr  fremd  wäre. 

Suo  part  braucht  kein  Schreibfehler  zu  sein,  wie  Diez  meinte, 
da  part  mehr  als  ein  partum,  erworbenes,  masculin  gefasst  werden 
konnte:  wenn  auch  sonst  nichts  Aehnliches  vorzuliegen  scheint.  Ueber 
suo  und  son  s.  Phil.  XXXVII,  323. 

N on  los  tan  i  t  ist  die  deutliche  Lesung  der  Handschrift.  Lücking's 
Erklärung^  das  s  müsse  ein  /  sein  wollen,  da  sonst  hier  st  stets  ver- 
schlungen seien,  ist  nicht  stichhaltig,  weil  der  Schreiber  in  Zweifel, 
wie  er  das  Wort  teilen  sollte,  lo  oder  los,  von  seiner  Gewohnheit 
abweichen  konnte.  Ich  lese  daher  non  lo  stanit,  'nicht  auf  ihm  be- 
steht', und  vergleiche  it.  stare  in  parola,  lat.  promissis  stare: 
^wenn  Ludwig  den  £id,  welchen  er  seinem  Bruder  Karl  geschworen 
hat,  hält,  und  Karl,  mein  Herr,  von  seinem  Teile  bei  ihm,  dem  Be- 
schworenen —  von  ihm,  von  beiden  Beschworenen  —  nicht  besteht, 
nicht  verbleibf.  Mit  dem  lo  für  4n  ihm'  vergleiche  man  wegen  des 
Mangels  einer  Praeposition  meon  vol  und  wegen  des  o,  da  doch 
unten  li  folgt,  die  Dative  Karle  und  Karlo.  Stanit  ist  lat.  stat: 
der  Stamm  nämlich  durch  bi  (mi,  ni)  erweitert,  wie  er  von  da  geben 
in  altlat.  danunt  statt  dant  vorliegt,  vgl.  Priscae  lat.  or.  p.  219. 
Wenn  Diez  los  als  ^ihn  sich'  fasste,  so  erkenne  ich  LOcking's  Grund, 
dass  dieser  gemütliche  Dativ  hier  nicht  passe,  nicht  an;  mati  könnte 
auch  'an  ihn  sich  nicht  hält'  verstehen:  aber  das  a  in  tanit  statt  lat. 
tenet  ist,  wenn  nicht  unmöglich,  sehr  unwahrscheinlich.  Die  ver- 
suchten Angriffe  auf  die  Richtigkeit  der  Schreibung  und  die  Aende- 
rongen  halte  ich  meiner  Erklärung  gegenüber  für  unstatthaft.  In  der 
eben  angegebenen  Weise  erklären  sich  auch  die  noch  von  keinem  er- 
klärten sog.  paragogischen  ve  ne  am  Schlüsse  von  Zeitwörtern  und 
sonst  im  Italienischen,  wie,  um  bei  stare  stehen  zu  bleiben,  in  stane 
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=  8ta.  Haben  wir  s faire,  so  geht  dies  auf  ein  stavire  zurück, 
desgleichen  ßtaieva  auf  ein  stavieva,  und  römisches  slavea  zeigt 
noch  vollständig  jenes  v,  indem  lieber,  um  nicht  diesen  Laut  zu  oft  zu 
haben,  das  Imperfect-t;  wie  sehr  gewöhnlich  schwinden  rousste.  Man 
sehe  diese  Formen  in  Nan'nuccis  Analisi,  wo  übrigens  schon  die  Mög- 
lichkeit, dass  it.  dane  ^er  giebt'  mit  altlat.  danunt  zusammengehöre, 
ausgesprochen  ist,  obgleich  der  Grund  der  ganzen  Erscheinung  noch 
unbekannt  war.  Italienisches  stane  und  unsere  Form  sind  die  aller- 
nächsten Verwandten.  Lateinisches  stabit,  *er  wird  stehen*,  femer 
ist  von  unserer  Form  wesentlich  so  wenig  verschieden  (b-m-n)  als 
lat.  dabunt  von  dem  altertümlichen  danunt.  Der  Notbehelf  des 
klassischen  Lateins,  diese  Nebenform  des  Praesens  mit  dem  b(i)  ein 
für  alle  mal  als  Futur  zu  verwenden,  müssen  wir  anerkennen,  war 
keine»weges  überall  auf  dem  weiten  Gebiete  der  italischen  Sprache  zu 
vollständiger  Geltung  gekommen,  und  diese  Verlegenheit  führte  dahin, 
dass  man  sich  in  jüngerer  Zeit  mit  Hülfe  der  Satzlehre  ein  wahres 
Futur  zu  schaffen  wusste,  während  das  lateinische  auf  bo  nur  ein 
Praesens  war,  gerade  wie  ero  nur  eine  Nebenform  zu  esum  oder 
8um  ist. 

Int  d.  i.  int(i),  ]nt(e),  ist  eine  berechtigte  Nebenform  zu  lat. 
inde,  wie  ähnlich  altlateinisch  t  und  d  wechseln.  Bemerkenswert  ist, 
dass  die  Albanier  das  Genetivzeichen  te  entsprechend  romanischem 
di  und  de  haben. 

Pois,  'ich  kann'  und  it.  pone,  poe,  poli,  puoli,  puole,  ^er 
kann',  drängen  darauf,  dass  der  ursprüngliche  Kern  dieses  Wortes 
nicht  pot,  sondern  po,  mit  bi,  pobi,  poni,  poi  war,  welchem  dann 
sur  Weiterbildung  die  Fürwörter  si  (lat.  posse,  possum,  unser 
poi8[i])  und  ti  (pote,  lat,  und  it.  =  *er  kann')  li  (poli  it.  'er  kann*) 
angefügt  wurden. 

Ne  io  ne  neuls:  dieses  ne  hat  kein  c  oder  que  verloi*en,  son- 
dern neque  ist  jüngere  Weiterbildung  von  ne,  in  älterer  Form  ni, 
wie  lat.  ne  alt  und  inschriftlich  nei  und  ni  heisst. 

Cui,  Accusativ,  ist  lateinisch  Dativ  und  Genetiv,  ital.  und  altfr. 
und  prov.  ffir  jeden  Casus  ausser  Nominativ,  bei  alten  Italienern  und 
auf  Sicilien  auch  Nominativ.  Es  liegt  hier  offenbar  nur  eine  gelinde 
abgeänderte  Aussprache  von   der  von   qui   vor,    beide  j^ind  eigentlich 
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eins.  Dass  es  aaf  einer  Stufe  steht  mit  it.  altrui,  lui,  costni, 
altlat.  populoi  Romanoi,  osk.  Abellanni,  sagte  ich  schon  im  Arch- 
LIY,  193.  Genau  genommen  ist  es  mit  oben  erklärtem  cum  cume 
cumi  ganz  eins.  In  dem  einen  Falle  ist  b  zn  h  geworden  und  ge- 
schwunden, in  dem  anderen  zu  m  und  als  solches  erhalten.  Das  Stre- 
ben nach  Deutlichkeit  unterschied  hier,  sowie  auch  darin,  dass  cui 
nicht  Nominativ  sein  sollte,  wogegen  an  sich  kein  Grund  ist :  Tgl.  lat. 
qoi,  *aaf  welche  Art,  wodurch,  welcher*. 

Li  unterschied  möglicher  Weise  diese  Sprache  als  Dativ  vom  Ac- 
CQsativ  lo,  vielleicht  auch  gebrauchte  sie  beides  unterschiedslos. 

Nunli  in  er  das  ist  nun  li  iver,  wie  Diez  schon  sah.  Der- 
selbe sah  auch,  dass  'ich  werde  sein'  dem  deutschen  wird  hu  ent- 
sprechend in  dem  letzten  steckt  Dass  ein  in  'ich'  mit  J.  Grimm  ab- 
zazweigen  das  u  widerrät,  hat  er  recht ;  nicht  aber,  dass  noch  ein  'ich' 
hier  stören  würde.  Wol  aber  stört  ein  iv  =  lat.  ibi.  Man  lasse 
vielmehr  iv  =  ibi  und  er  =  ero  als  ein  Wort  zusammen  und  ver- 
stehe iver  =  altfr.  ier  =  lat.  ero.  Was  ist  nämlich  das  i  von 
altfr.  ier?  Nur  ein  pronominales  t  ohne  sein  bi  oder  vi,  welches  hier 
vollständiger  als  iv  erscheint.  Oder  richtiger,  das  e  von  lat.  esse  und 
ero  ist  hier  voll  als  ivi  oder  ive  und  daran  ein  8  oder  r  gefügt:  vgl. 
meine  Erklärung  von  es  —  ^  und  s(e).  Das  in  nulla  aiudha  ist 
wider  ähnlich  wie  in  d a m  n o  zu  verstehen :  'ich  werde  ihm  nicht  als 
eine  HQlfe  sein'.  In  dem  ive  statt  des  e  von  esse  und  ero  aber 
haben  wir  einen  ganz  ähnlichen  Fall  als  in  jenem  s  tan  it.  Ich  füge 
noch  ein  paar  italienische  Formen  zur  Erläuterung  an.  Bei  Barsegap^ 
findet  sich  der  Imperativ  stahi  .-^z  State.  Nämlich  wie  das  Vene- 
nanische  heute,  so  liebte  es  seine  Sprache,  sich  ohne  t  im  Particip 
und  aach  in  der  zweiten  Pluralis  zn  behelfen,  ao  .und  ai  sind  beliebte 
Endungen.  Wer  wollte  glauben,  t  sei  zn  h  geworden?  Wir  haben  es 
vielmehr  anzuerkennen,  dass  an  den  Stamm  sich  einst  unser  bi  fugte 
and  ti,  te  gar  nicht  zur  Verwendung  kam.  Daher  haben  wir  auch 
ebendort  AI  re  Herodes  no  tornahi,  Per  altra  via  ve  n'andai. 
Und  damit  man  es  sehe,  das  h  habe  seinen  Grund  und  zwar  den  von 
mir  gezeigten,  so  hat  Bon  Vexino  da  Riva  neben  Participien  auf  ao 
auch  eins  auf  avo:  Quando  el  fisseapellavo  (fosse  apellato). 
Man  8.  für  beide  Biondelli,  Studi  ling.  p,  145,  193.  Aus  den  vielen 
vergleichenswerten  Formen  von  esse  hebe  ich  hervor  mail.  vess  = 
esse,  dasselbe  heisst  in  Piacenza  iess  (s.  Biond.  Dial.  galloit)  und 
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neben  evi  =  est  auf  Sicilien  (s.  Pitre  im  Anhange  zu  s.  Fiabe),  evc 
in  Toscana  bei  Dante  da  Maiano  und  (nach  Biond.)  auch  am  Laugen 
See  zu  finden,  eni  auf  Sicilien  und  Corsioa  (a.  g.  O.  und  Tomm. 
p.  234),  ene  toscanisch  alt  und  neu  (nach  Nann.  zu  Guido  Cav.,  Lett. 
del  I  sec),  eie  napoletanisch  (s.  Wentrup),  ei  in  Piemont  (s.  Bi.) 
stellt  sich  in  Casteltermini  auf  Sicilien  (Pitrfe  g.  O.)  ie  und  es  in  Pie- 
mont  wie  in  frz.  Mundarten.  Das  Imperfect  zu  demselben  Worte  iera 
giebt  es  in  Rimini  und  Bologna.  Er  allein,  wie  Diez  wollte,  wäre 
an  sich  auch  nchtig  gewesen ;  unser  i  t  e  r  unterscheidet  sich  nur  mund- 
artlich  von  ihm,  wie  etwa  in  der  chanson  de  Rol.  (Th.  Müller  1878) 
835  die  Vers.  Hs.  bietet  ert  deserte  tote  France  und  die  Yen.  Hs. 
VII  iert  desertee  France. 

Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Ueberlieferung.  Der 
Schreiber,  welcher  uns  diese  Eide  aufgezeichnet  hat,  war  offenbar  dieser 
romanischen  Sprache  viel  besser  kundig  als  der  fränkisch-deotAcfaeD. 
So  wunderliche  Teilungen  und  Zusammenziehungen  wie  thi  utha  zer 
statt  thiu  thaz  er,  ferner  ces  cadhen  statt  ce  scadhen,  um  der 
Fälle  nicht  zu  erwähnen,  in  welchen  Zeilenschluss  und  Anfang  ent- 
schuldigen kann,  ähnelt  in  unseren  Texten  kein  einziger.  Die  schlimm- 
sten dürften  sein  cad  huna  statt  cadh  una.oder  cadhuna  und 
ioreturnar.  Alle  anderen  Fälle  haben  Entschuldigung  und  mehrere 
Berechtigung  in  der  Zeit  und  dem  Sprachbewnsstsoin.  Das  p  ist  nur 
zufällig  und  nicht  vollständig  an  xpian  gerückt;  sisalvaraieo  ist 
durch  das  kräftige  Eintreten  des  Nachsatzes  erklärlich;  meossendra 
ist  durch  die  häufige  Verbindung  in  Titel  und  Anrede  begreiflich; 
lostanit  wie  medunat  bewirkt  die  proklitische  Art  der  Verwendung 
leichter  Pronomina,  selbst  mit  Apostrophirung,  in  den  romanischen 
Sprachen,  so  dass  vielleicht  besser  nicht  geteilt  wird;  daher  auch  dist 
und  lint  wie  allgemein  damals  ohne  Apostroph^  und  nunli  hat  eben- 
falls solche  Analoga,  dass  es  damals  übliche  Schreibung  sein  konnte, 
und  auch  abludher,  inquant  gehört  hierher,  vielleicht  selbst  etwas 
jenes  ioreturnar.  Neio  neneuls  veranlasste  die  Satzverbindung ; 
so  gut  nämlich  als  neuls  und  nul  (Eul.  ni  ule)  konnte  neio  zu- 
samraenziehbar  erscheinen  und  dann  war  neneuls  notwendig.  F8r 
deus  giebt  Diez  d'f  an;  mir  scheint  es  de",  was  auf  dasselbe  hinaus 
kommen  mag:  vgl.  ebendort  im  lateinischen  Texte  ludhnuicr  d.  i. 
Ludhuvicus.  Die  Teilung  ad  i u d h a  hat  offenbar  Vernunft  und 
kommt  Aehnliches  in  den  besten  alten  Hs.  und  Inschriften   vor.    Die 
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Zusammen  Ziehung  sicnm  hat  it.  siccorae  zur  Seite  und  würde  viel- 
leicht beizubehalten  gut  sein. 
Die  Texte  lauten: 

I. 

Pro  dö  amur  &  p  xpian  poblo  &  n'ro  comun  |  falvament  dist  di 
en  auant  inquant  de  |  fanir  &  podir  medunat  (ifalvaraieo  |  eist  meon 
fradre  Earlo.  &  in  ad  iudha  |  &  in  cad  hu  na  cofa  ficii  om  p  dreit  fon  { 
fradra  falvar  dist.  Ino  quid  il  mi  altre  |  fi  faz&.  Et  abludher  nul 
plaid  nuqua  |  prindrai  qui  meon  vol  cift  meon  fradre  {  Karle  in 
damno  fit. 

Das  heisst: 

Pro  deo  amur  et  pro  Christian  poblo  et  nostro  commun  salvament, 
d^ist  di  eo  avunt,  in  quant  deus  savir  et  podir  me  dunat,  si  salvarai 
eo  eist  meon  fradre  Karlo  et  in  adiud(h)a  et  in  cad(h)una  cosa,  sicum 
om  per  dreit  son  fradra  salvar  dist,  ino  quid  il  mi  altresi  fazet,  et  ab 
Ludher  nul  plaid  numquam   prindrai,  qui  meon  vol  eist  meon   fradre 

Karle  in  damno  sit. 

Dasselbe  deutsch: 

Ingodef  minna  indinthef  xpanef  folchef  |  ind  unfer  bedherogealt- 
niffi  fonthese  |  moda  ge  frammordefTo  framfo  mirgot  geuuizci  indimadh 
furgibit  fohaldih  tef  |  an  minan  bruodher  fofo  manmit  rehtu  |  finan 
brnher  fcal  inthi  utha  zer  mig  fofa  |  madno  indimit  ludhereninnohe 
intut  I  hing  nege  gangu  theminan  willon  imo  |  cef  cadhen  uuerhen. 

Das  heisst: 

In  godes  minna  ind  in  thes  christianes  folches  ind  unser  bedhero 
gehaltnissi,  fon  thcsemo  doge  frammordes,  so  fram  so  mir  got  gewizci 
indi  mahd  furgibit,  so  haldih  tesan  minan  bruodher,  soso  man  mit  rehtu 
sinan  bruodher  scal,  in  thiu  thaz  er  mig  so  sama  dno,  indi  mit  Ludher 
in  noheinin  thing  ne  gegangu,  the  minan  willon  imo  ce  scadhen  werdhen. 

ir. 

Silodhu  I  uigf  fagrament  que  fon  fradre  Karlo  |  iurat  confervat. 
Et  Karluf  meofTendra  defuo  part  n  loflanit.  fi  ioreturnar  non  |  lint 
poif.  neio  neneulf  cui  eo  retnmar  int  poif.  in  nnlla  aiudha  contra 
Lodhu  I  uuig  nunli  iuer. 

Das  heisst: 

Si  Lodhu vigs  sagrament,  que  son  fradre  Karlo  iurat,  conservat, 
et  Karlus  meos  sendra  de  suo  part  non  lo  stanit,  si  io  retumar  non 
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)is,   ne  io  ne  nenls,  cui  eo  returnar  int  pois^  in  nulla  aiQd(h)a 
Lodhuwig  nun  li  iver. 

Deutsche  Fassung: 
foa  Karl  then  eid,  then  er  sinemo  bruodher  Lodbuwige  gesnor, 
t,   indi  Lndhuwig  min   herro,   then  er  imo  gesuor,   forbrihchit, 
nan  es  ir wenden  ne  mag,  noh  ih  noh  thero  nohhein,   then  ih  es 
en  mag,  widhar  Karle  imo  ce  follusti  ne  wirdhu. 
erlin.  Hermann   Buchholtz. 
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A«  B.  aach  s.  (bei  Lucas  abled  bodied  Druckfehler):  of  the  Euro- 
pean sailors,  bj  far  the  most  reliable  were  five  stalwart  A.  B.8. 
Chambers's  Journal,  No.  627. 

aborigines  s.  scherzhaft  für  constituents :  I  am  going  to  entertain 
my  — ;  it  is  now  more  than  two  years  since  I  paid  my  constituents 
any  attention.     Misunderstood  p.  27. 

actinic  adj.  strahlend:  another  great  advantage  which  the  use  of  elec- 
tricity  secnres,  is  its  —  qnalities.    Ch.  J.  721. 

all-potent  adj.  =  omnipotent:  change  of  scene  is  —  in  such 
cases.    ibid. 

all-ronnder  s.  der  Cylinderhut,  im  Gegensatz  zum  wide-awake 
(Hoppe  hat  nur  „Stehkragen^):  to  present  himselfin  an  all-rounder 
hat  and  coat  of  formal  cut  on  Sunday.    Ch.  J.  586. 

alumed  part.  mit  Alaun  verfälscht:  inferior  joints  and  —  bread. 
Ch.  J.  625. 

an  gel -com  forter  s.  Trostengel,    ib.  719. 

Apollyon  s.  =  the  angel  of  the  bottomless  pit.    Rev.  IX.  11.    His 

contest  with  Pilgrim,   in  Bunyan's  allgegory  has  raade  his   name 

familiär:  the  governor  who  had  — 's  own  luck.     Ch.  J.  736. 
a  8  s  i  s  t  T.  a.  bei  Tisch  bedienen :  I  assisted  Mrs.  N.  to  Inmb,  vege- 

tables,  eggs.    Lloyd's  Weekly  23./7.  76. 
astretehadj.  ausgestreckt :  they lie — along  the  cavern floor. Ch.  J.  622. 
auditors  ofthe  Chest  s.  Universitatsrechnungsrevisoren.     Cambr. 

Univ.  Cal.  1878. 
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wedly  adv.  auch  „absichtlich":  the  plajers  must  not  oome  into 

ersonal  contest;  the  assailant  maj  accidentally  strike  bis  adver- 

ary,  but  not  — .     Ch.  J.  654. 

ck-numbers  8.  die  bereits  erschienenen  Nummern  einer  Zeit- 

chrifl:  all  —  in  stock.     Lloyd's  Weekly  23./7.  76. 

mörals  s.   Schuhe  von  Segeltuch,  wie  sie  z.  B.   die  ericketers 

ragen. 

ibox  8.  as  though  tumed  out  of  a  — :   nagelneu,   wie  aus  der 

iade  genommen.     Ch.  J.  627. 

nock  6.  a  thick  round  cake  of  bread  made  of  oatmeal.  Wright 

^rovinc.  Dict.;  oaten  cakes  or  bannacks  as  in  North  Britaine,  nor 

isket  as   Englismen  eate.    Taylor's  Works   1630;    aber  auch:  a 

ease  —  which   bis  mother  had  baked  on  the  girdle,  Ch.  J.  688. 

.  auch:  Bamford,  the  dialect  of  South  -  Lancashire. 

shee  s.,  also  Benshee   or  Bensbie,   from  ben  ==  woman,  and 

ighe  =  fairy.      Each  Highland    family  has  a    domestic  spirit, 

Eklled  — ,  who  intimates  approaching  disaster  by  shrieks  and  wail- 

igs:    „Happy  midnight-dreams  to  harass,  Wakes  no   — 's  wail." 

;h.  J.  746. 

^netage  s.  das  Baronetverzeichniss  (Adelskalender)  a  —  bound 

1  pink  and  gold.    ib.  741. 

te  8.  (Lucas  hat  nur  das  v.):  a  leg  of  mutton  roasted  before  a 

re  without  any  one  to  give  it  a  — .    ib.  658. 

3  8.  pl.  a  game,  also  called  Scotch  hob  or  tray-trip,  and  played 

y  hopping  and  kicking  a  bit  of  tile  from  bed  to  bed  of  a  diagrara 

f  this  fashion    Ixl  I  I  I  I  ':  by  hopping  on  one  leg  in   their  game 

illed  the  — .    Ch.  J.  688. 

8.    An  American  terni  for  an  assemblage  of  acquaintances  to  exe- 

ute  some  piece  of  work,  such  as  sewing  articles  for  a  newly  mar- 

led  couple,   or  for  8ome  social  amusement,  in  which  the  quality  of 

musement    or    mutual   Instruction    is  concerned.      Spelling  -  Bees 

ignifies  a  competition   in   spelling  words,  the  best  spellers  belog 

5warded  with  snitable  prices.    Ch.  J.  631. 

8  8.  ungenau  und  unrichtig  bei  Hoppe:  Auf  Kriegsschiffen  etc.: 

t  eight  —  the  grog-tub  made  its  appearance,   Ch.  J.   671.     On 

Dard  ship  each  halfhour  of  a  watch  is  markcd  by  the  ringing  of  a 

eil,     There  being   7  watches  in  a  day  (24  hours),  five  long  ones 
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and  two  short  or  dog-watches  (4 — 6  and  6 — 8  o'clock),  eight  — 
meaos  the  beginning  of  the  eigbth  halfbour  of  the  watoh. 

berrj  8.=  spawn:  the  cooks  insist  upon  being  supplied  by  the  fish- 
monger  with  hen-lobsters  having  a  plentiftil  sbow  of  the  — ,  which 
thej  use  to  colour  their  sauces.     ib.  675. 

Big  Ben  s.  the  large  clock  at  Westminster:   Acoording  to  the  report 

of  the  Astronomer  Royal  the  time  kept  bj shewed  an  error 

of  less  than  a  second  on  eighty  three  per  cent.  days  in  the  year. 
The  notion  that  this  clock  is  „always  behind**  is  therefore  erro- 
neoQs,  Ch.  J.  631.  Hienach  dfirAe  ßrewer's  Erklärnng  „a  name 
giren  to  the  large  bell,  which  weighs  13  tons  10  cwt.,  and  is 
named  after  Sir  Benjamin  Hall,  the  chief  commissioner  of  works 
when  the  bell  was  cast**  zu  modificiren  sein. 

billy  s.  Austrat.  =  a  tin  can  in  which  to  make  tea  or  cofiTee  while 
Camping.    Ch.  J.  675. 

biretta  s.  das  Barett,  die  viereckige  MQtze  der  katholischen  Geist- 
lichkeit :  the  charges  consisted  of  lighted  candlen,  vestments,  the  — , 
the  mixed  chalice  etc.    Lloyd's  Weekly  23./7.  76. 

birth  s.  adde  zu  L.  to  give  a  wide  —  to  s.  th.  fern  liegen  lassen: 
in  my  numerous  excursions  into  the  interior  of  Japan  I  gave  Fa- 
siyama .    Ch.  J.  721. 

blackwash  s.  L.  hat  nur  „ Wascharznei ^:  a  skilful  connsel  uses  as 
much  whitewash  as  he  can  for  the  accnsed,  applying  plentiful  — 
to  the  witnesses  for  the  prosecution.     ib.  696. 

blne-ribbon  s.  the  Qneen's  prize  at  Wimbledon,  which  can  only  be 
shot  at  by  Volunteers.    ib.  753. 

board  8.  to  have  one's  name  on  the  —  Mitglied  von  etwas  sein; 
daher  auf  der  Universität:  to  be  on  the  — s  =  immatrikulirt  sein. 

Bob  Acres-like:  I  feit as  if  it  was  all  oozing  out  at 

my  finger-ends,  Ch.  J.  755.  Bob  Acres  is  the  name  of  a  coward 
in  Sheridan's  Rivals.  His  courage  always  oozed  out  at  bis  finger- 
ends.  He  is  a  distant  descendant  of  Sir  Andrew  Agueoheek  in 
Shakespeare's  Twelfth  Night. 

booby-trap  s.  „A  favonrite  amnsement  of  boys  at  school.  It  con- 
sists  in  placing  a  pitcher  of  water  on  the  top  of  a  door  set  ajar  for 
the  purpose;  the  person  who  passes  through  the  door,  receives  the 
pitcher  and  its  Contents  on  bis  unlucky  head.  Books  are  sometimes 
ased.^  Sl.  D.  Dass  auch  andere  Gegenstände  genommen  wurden,  zeigt 
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die  folgende  Stelle :  books  were  closed, s  scattered,  sofa-piUows 

restored  to  their  legitimste  resting  -  places  with  such  celerity,  that 
not  a  trace  was  left  of  the  racket.    Ch.  J.  676. 

bools  s.  =  marbles.    North. 

bow  V.  a.  add.  zu  L. :  to  —  perraission.    Ch.  J.  680. 

bracket  v.  a.  zu  H. :  — ed  with  you  in  the  same  office.    ib.  655. 

brackets  s.  to  settle  the  —  durch  ein  zweites  Examen  entscheideD, 
wer  von  zwei  oder  mehr  Examinanden  der  erste  sein  soll,  üni- 
versity  term. 

brag  8.  Zu  einem  hochmOthigen  Menschen  sagt  man:  it's  not  only 
at  Cards  that  the  game  of  —  can  be  played.    Ch.  J.  734. 

brand  s.  die  „Marke":  the  most  renowned  — s  of  Champagne  such 
as  Roederer.    Ch.  J.  719. 

breadth  offeeling  s.  Weitherzigkeit,  im  Gegensatz  zur  narrow- 
mindedness.    ib.  627. 

breadwinner  s.  Der  Ernährer:  nothing  is  more  refreshing  to  the  — 
of  a  family  etc.    Ch.  J.  696. 

Breeches  Bible  s.  Dieselbe  erschien  1560  in  Genf  bei  Rowland 
Hall  (nicht  wie  L.  angiebt  1598,  oder  Brewer  1579). 

brick  s.  A  —  is  deep-red,  so  a  deep-read  man  is  a  — .  To  read 
like  a  —  is  to  read  tili  you  are  deep  -  read.  A  deop-read  man  is 
in  university  phrase  „a  good  man",  a  good  man  is  a  ^oUy  fellow** 
with  non-reading  man;  ergo  a  jolly  fellow  is  a  — .  Brewer,  Dict. 
of  Phrase  and  Fable. 

brown-bess  s.  (L.  cant.  eines  Soldaten  Gewehr)  Gewehr  älterer 

Construction :  such  may  have  been  the  case  in  the  days  of , 

but  a  spinning  conical  ball  from  the  Martiny- Henry  will  pierce 
the  largest  crocodile,  ib.  720.  Ob  brown  „braungestrichen"  (zum 
Schutze  gegen  den  Rost)  oder  „braun  von  Rost"  bedeutet,  oder 
ob  es  der  Name  des  Verfertigers  ist??  bess  ist  das  niederdeutsche 
böss,  hochdeutsch  „Büchse". 

bursary  s.  (L.  giebt  s.  pl.?):  with  the  presentation  of  a  —  he  Tiras 
entered  the  College.     Ch.  J.  681. 

busy-idle  adj.  the  —  —  man  assares  that  he  has  not  a  moment  in 
the  day  to  himself.    ib.  699. 

buttonhole  v.  a.  the  idlers  who  —  you  in  the  street  =  am  Knopf- 
loch festhalten,    ib.  655.    (H.  hat  nur  buttonhold.) 

C/addis-worm  (L.  verweist  bei  caseworm  auf  caddis,    hier  steht 
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aber  nur  ^geköpertes  Band")  r=  the  larve  of  certaln  insects,  das 
SpinniDsekt:  the  —  common  in  all  our  fresh  waters  constructa  for 
itself  a  circular  window  -  grating.     ib.  786. 

cadge  (L.  ungenau:  betteln)  v.  n.  =  to  beg  in  an  artful  wheedling 
way  with  an  eye  of  pilfering  when  an  opportunity  occurs.  Slang. 
Dict.  und  Ch.  J.  734. 

caloric  adj.  —  firelighters  ZOndsteine  zum  Feueranmachen  aus  Säge- 
spahnen und  Harz :  a  parcel  of sold  for  a  penny.    Ch.  J.  5öO. 

Cambridgeshire-nightingales  ==  frogs.    ib.  581. 

Cam-wood  s.  a  tropical  wood  used  in  dyeing:  a  great  trade  in  teak 
and  — .    ib.  735. 

canistered  =r  tinned  z.  B.  —  provisions.    ib.  695. 

care-taker  s.  kommt  auch  sonst  als  ^ Haushälterin"  vor:  Mrs.  Faith- 
fuFs  —  answered  them,  ib.  696.     (H.  „sonst  kaum  üblich".) 

carrier  s.  Spediteur:  he  became  a  great  railway  — .    ib.  635. 

carry ing- van  s.  Frachtwagen,     ib. 

cast  off  pp.  =  left  off  z.  B. clothes  oft. 

celia rette  s.  (L.  cellaret  „Flaschenkeller",  H.  cellaret  ohne  üeber- 
setzung)  he  u^ed  to  drink  about  a  bottle  a  day ,  but  if  any  was 
left  at  night,  it  was  placed  in  the  —  in  the  dining  rooni,  and  was 
used  the  next  day.  The  ~  was  und  er  lock  and  key.  Lloyd's 
Weekly  23./7.  1876. 

chalk  8.  zu  Hoppe:  I  beat  bim  by  long  — s  refers  to  the  ancient 
custom  of  scoring  merit-marks  in  — .    Ch.  J.  737. 

cheek  s.  to  bis  own  —  nicht  „nur  vom  Essen  und  Trinken"  (H.): 

to  return  with  ever  a  larger  sum ,  I  mean,  at  his 

private  account  at  his  banker's.    ib.  588. 

chucks  s.  a  game;  throwing  up  sroall  shells  to  be  caught  on  the  back 
of  the  band.     ib.  688. 

clearance  s.  das  Aufräumen:  a  woman  was  busy  making  a  —  of 
such  articles  as  sh^  could  st  uff  away  in  coraers  and  behind  chairs. 
ib.  734. 

cock  s.  the  revolver  is  at  füll  or  half  — .    ib.  785. 

cock  8.  (H.  hat  nur  to  cock  one's  eye):  hc  gave  his  glnss  a  mos!  ag- 
gressive —  in  his  eye,  stared  at  the  newcomcr.    ib.  660. 

coke  V.  a.  =  to  convert  into  coke:  the  large  deposits  of  inferior  coal 
can  be  utilised  by  — ing;  daher  — ing  oven.    ib.  722. 

combination-room  8.  das  an  die  hall    stossende   „Confcrcnz- 
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Zimmer^   in  einem  College,  in  welches  sich  die  fellows  nach  dem 

dinner    oder   supper   zorGckziehen :    smoking  was  allowed  in  the 

Trinity    —    —    after  supper  in  the  twelve  days  after  Christmas. 

Autobiogr.  Recoll.  of  George  Prjme  p.  51. 

come-at-able  a^j.:  there  was  no  doctor .    Ch.  J.  719. 

corpuscule  s.  Blutkörperchen:   the  oolour  of  blood  is  due  to  innn- 

merable  red  bodies  ealled  — s.    ib.  784. 
corvine  adj.  auf  Krähen  bezüglich  —  anecdotes.    ib.  656. 
Cover  V.  a.  zu  H. :  as  I  was  ~ing  the  leader  of  the  birds,  and  was 

going  to  fire.    ib.  658. 
crack  on  y.  n.  S.  A.  =:  alle  Segel  beisetzen:  a  fruitful  cause  of  acci- 

dents  at  sea  is  — ing  — .    ib.  632. 
1  a  Crosse  s.  ein  Ballspiel,  ursprünglich  aus  Canada : resembles 

polo  or  in  a  still  greater  degree  hockey  (sehnt t.  shinty).    ib.  654. 
MI  8.  =  Dominus,  vor  mehreren  Namen  (brackoted)  Di.  vor  den  Namen 

der  Studenten  in  den  Listen, 
daltonian  s.  Farbenblinder, 
daltonism  s.  Farbenblindheit. 
Daylight  Route  s.:  it  strongly  resembles  the  Metropolitan  District 

Railway  which  is  dignified   by  the  name  of  —  — ,  because  it  is 

not    always  Underground.    Ch.  J.  695.     Im  gewöhnlichen  Leben 

hört  man  nur  von  „the  Underground^  sprechen, 
delf  s.  (L.  hat  nur  delft-ware)  Steingut:  if  the  sound  of  broken  — 

rbe  in  the  kitchen  ib.  719.  dishes  of  coarse  blue  and  white  — .  ib.  722. 
dependable  (nach  L.  n.  g.):   women  are  thought  more   —  divers. 

ib.  655. 
Dibdin,  adde   zu  Hoppe:   the  book  has  no  touch  of  —  about   it. 

ib.  632. 
differen  tiate  v.  a.  =  to  divide  into  Segments:  the  limbs  of  a  frog 

are  — d.    ib.  581. 
dinghey  (H.  dingy).    ib.  657. 
dipsomaniac  s.  Säufer,    ib.  612. 

disillusionise  v.  a.  enttäuschen:  I  must  be  ^d.    ib.  691. 
divinity*calf  s.   Einband  von  graqschwarzem  Leder  besonders  fQr 

Bücher  theologischen  Inhalts. 
Dogberry  s.  a  foolish  constable  in  Much  Ado.  (cf.  III.  3):  our  mo- 
dern System  does  not  encourage  rural    — ies  to  meddle  wiih  „va- 

grom**  men.    Ch.  J.  782. 
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doldruros  s.  pl.  S.  A.  die  Kiilmcnregion.    ib.  631. 

Don,  abbr.  ftir  Donald,    ib.  740. 

double-quick  a.  auch  übertragen:  a  supper  ordered  in  the . 

ib.  613. 
down:  to  live   —  ohne  it  =  eingeschränkt  leben:  and  hoped  by 

— ing  —  to  bring  bis  affairs  etc.    ib.  671. 
d  0  w  n  c  o  m  e  s.  (L.  vulg.  das  Fallen  der  Preise)  a  sad  —  to  bis  hopes 

ein  schwerer  Schlag  für  — .    ib.  681. 
dresser  s.  Eüchentisch,  Anrichtetisch:  the  kittens  were  kept  in  a 

compartment  of  an  old  kitchen  table  er  — .    ib.  742. 
dress ing- Station  s.  die  Feldambulanz:  the  next  help  is  provided 

by  the  field-ambulances  or  as  they  are  appropriately  called   in  our 

Service  — s.    ib.  734. 
duck  s.  the  game  of  pitching  a  heavy  stone  at  a  mark.  (North.)  ib.  688. 
Dundreary  s.  a  good-natured  empty-headed  swell,  the  chief  character 

in  Tom  Taylor's  „Our  American  Friend^ :  the  petition  reads  some- 

wbat  as  though  Lord  —  had  composed  it.  ib.  742;  —  whiskers, 

ib.  740,  cf.  Archiv  59,  p.  397:  der  betreffende  Schauspieler  war 

Mr.  Sothern. 
Eerie  adj.  =  frightened  (North.):   I  awoke  from  an  —  and  weary 

sleep - joumey.     Ch.  J.  632. 
elastics.  Gummischnur:  began  to  disentangle  bis  — from  bis  hair,  to 

take  bis  hat  off.    Misunderstood  p.  85. 
elvers  s.  =  eel-fare,  die  junge  Aalbnit:  the  fry  of  eels,  called  — , 

soon  migrate  upstream.    Ch.  J.  662. 
emotional  adj.   (L.  hat  nur  „die  Bewegung  betreffend^)  =  leicht  ge- 

rdbrt;nn —  =  indifferent;  das  Gegen tbeil:  he  was  a  cold  —  per- 

son  in  the  every  day  routine  of  life.    ib.  735. 
end  8.:  I  lost  no  —  of  money  =  eine  Menge,    ib.  632. 
enders  s.  Wellen:  great  curling  —  swept  her  out  of  reach.   ib.  580. 
engaged  p.  p.  reservirt,  belegt:  an  —  smoking  carriage;  und  to  stick 

an  —  board  over  the  window  of  the  compartment.    ib.  575. 
engioeers  s.  pl.  das  Ingenieurfach :  so  he  had  to  tharow  up  the  — . 

ib.  676. 
Bnglish  add.  zu  Hoppe:  can't  you  make  out  Her  Majesty's  — ?  Ver- 
stehen Sie  kein  Deutsch?    ib.  734. 
entire  s.  originally  a  liquor,  compounded  of  ale,  beer,  and  (wopenny 

(popnltyr  beverages  tili  1730). 
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Fangled.  Neben  new  — ,  old  —  auch  high  — :  he  entertained 
no notions  about  dining  late.    Ch.  J.  693. 

fetch  V.  a.  to  —  a  lady  =:  to  make  a  conquest  of  her.    ib.  576. 

five-fingers  s.  Zool.  der  Seestern,    ib.  630. 

fiver  8.  Nebenform  zu  five  =  Ffinfpfundnote.     ib.  734  u.  ö. 

fix  V.  refl.  sich  fertig  machen:  we'U  finish  onr  pipes,  it  will  be  about 
lime  to  —  ourselves.    ib.  615. 

fix  s.  to  be  in  a  —  „in  Verlegenheit  sein^  ist  nicht  nur  vulg.  Am. 
wie  L.  meint.    Ch.  J.  671  u.  ö. 

fleck  8.  (L.  hat  nur  das  v.):  — s  and  flashes  of  light.    ib.  683. 

flip-flap  8.  zu  Hoppe:  she  tums  fignrative son  every  bar  (ihe 

primadonna).    ib.  733. 

float  V.  a.  gründen  (eine  Aktiengeselbchaft)  daher 

floater  s.  —  of  shake  concerns  „Gründer^,    ib.  635  u.  o. 

floatability  s.  schwimmender  Körper:  there  were  a  störe  of — ies. 
ib.  611. 

flukeupon  v.  „durch  Zufall  in  den  Besitz  kommen^:  many  who 
— d  by  a  lucky  chance  upon  a  great  fortune.    ib.  736. 

funny-bone  s.  =  Condylus  internus  humeri,  in  Berlin:  der  Musi- 
kantenknochen :  I  got  a  knock  on  the  —  of  my  elbow.    ib.  630. 

Gramp  s.  :i^  a  big  pawky  umbrella,  so  called  from  Mrs.  Sarah  Gamp 
(vgl.  Hoppe)  who  was  faroous  for  her  gouty  umbrella  (französ.  un 
Robinson):  Robinson  Crusoe  was  the  only  individual  who  could  de- 
posit  bis  huge  —  in  bis  vestibule  with  the  happy  assurance  that 
he  would  not  find  an  inferior  one  in  its  place  on  the  morrow.  ib.  676. 

garnish  s.  L.  das  Einstandsgeld,  welches  jeder  neu  eingebrachte  Ge- 
fangene den  andern  zum  Besten  geben  muss,  so  auch  Brewer: 
entrance-money  to  be  spent  in  drink,  demanded  by  jail-birds  of  new- 
comers ;  dagegen  erklärt  das  Sl.  Dict. :  the  douceur  or  fee  which, 
before  the  time  of  Howard  the  philanthropist,  was  openly  ezacted 
by  the  keepers  of  gaols  from  their  unfortunate  prisoners  for  extra 
comforts.  Im  weiteren  Sinne  ist  es  überall  das  Eintrittsgeld  der 
Neulinge:  Franklin  when  a  young  man  refused  to  give  —  orpay 
bis  footing  on  being  placed  in  a  room  of  compositors.    ib.  736. 

general-servant,  Mädchen  für  Alles:  wanted  a  — ,  taglich  in  den 
Zeitungen. 

get  up  V.  a.  aufführen:  several  musical  charades  we  got  np  at  Malta. 
I  wish  we  could something  of  the  sorthere.    Ch.  J.  721. 
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Glengarrjs.  =  the  highland  bonnet  which  rises  to  a  point  in  front: 

a  bonnet  of  the  —  sbape  was  cocked  rather  fiercely  on  bis  bead. 

ib.  742. 
globe-lamp  8.  Kuppellampe,    ib.  676. 
go-to-meeting-clotbes  8.  etwa  Ausgeherock    (evei^ng   dress). 

ib.  591. 
goatees.  =  imperial,  Ziegenbart:  a  —  extending  the  extremity  of 

bis  chin.     ib.  612. 
g  o  o  d  adj.  for  —   ausgebildet :   to  return ,    as  the  girls  call  it, 

from  a  boarding  -  scbool.    ib.  736. 
goods-carrying  concern  e.  Speditionsgeschäft, 
gradient  (L.  s.  pl.?);  one  foot  in  eighty  may  be  taken  as  an  avai- 

lable  — .    Ch.  J.  683. 
gray-back  s.  das  graue  Wasserhuhn,  sonst  knot  genannt,    ib.  687. 
Grecian  bend  vgl.  Archiv  54,  p.  85.  your  own  advocacy  for  the 

and  the  Alexandra  limp  —  both  positive  and  practical  imi- 

tations  of  physical  affliction.    ib.  629. 
grindstone  s.  if  a  man  does  not  know  how  to  save,  bis  nose  will 

always  be  kept  to  the  —  (Sam.  Smiles,  Thrift.)  er  bringt  es  zu  nichts. 
Handy- man  s.  Handlanger,  Tagelöhner: ready  for  odd  Jobs 

of  any  kind.    Ch.  J.  655. 
hank  s.  ind.  =  beat  (Jagdspr.) :    — s  being  so  often  badly  planned. 

ib.  733. 
h  e  a  d  8.  to  bave  a  —  npon  one's  Shoulders,  den  Kopf  auf  der  rechten 

Stelle  haben,    ib.  627. 
hobbledehoy  s.  =  hobbadehoy,  a  youth  between  a  boy  and  a  man. 

ib.  736. 
hockey  s.  (schott.  shinty)  ein  Ballspiel:   —  is  played  with  a  club 

which  is  curved  at  the  bottom ;  it .  seems  to  be  the  same  with  haw- 

key  described  by  Holloway.  Wb.    Die  Beschreibung  des  Spiels  s. 

Ch.  J.  657. 
home  V.   a.   an  die  Heimat  gewöhnen:  the  pigeon  was  — d  when  a 

few   weeks  old  to  a  building  in  Cannon  Street;  the  pigeon  was  of 

the  best  breed  of  — ing  pigeons.    ib.  721. 
hop,  skip,andjnmp  adj.  bnsiness  must  not  be  done  in  such  a  — 

way  „nbereilt«*.    ib.  734. 

hopper-barge    s.  Baggerkahn:  depositing    the    dregs   in  what  is 

called  — s.     ib.  671. 

Aithlr  f.  n.  Spradien.  LX.  24 
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horse  v.  a. :  these  vehicles  are  — d  through  the  streets  to  a  railway 

depot.    ib.  695. 
If  conj.  Tgl.  Hoppe  8.  y.  2.  adding,  if  a  man»  ib.  655  u.  5.   ^und 

setzt  gewiss  hinzu ^,  also  nicht  blos  als  Zusatz  zu  Zahlenangaben, 
induction-coil  s.  Inductionsrolle  (-draht).    ib.  680. 
Jerry  s.  abbr.  flQr  Gerald. 
Joan,  Pope  —  Nicht  „der  beste   Bauer  (Bube)**J,   wie  L.  meint, 

sondern  das  sogen.  „Pochspiel^.    Beim  „besten  Buben^  wird  weder 

ein   board   gebraucht ,    noch  kommt   matrimony   (unser  „Melden^ 

mariage)  dabei  vor.    Dickens,  Pickw.  I,  74. 
Jonathan  s.  miliers  do  not  scruple  to  mix  up  their  grain  with   a 

cheap  substance  known  among  them  by  the  mysterions  name  of  — . 

Ch.  J.  696. 
journey-proud  adj.  wagenkrank:  she  was  —  and    could  eat  no 

breakfast.    ib.  575. 
Jubilee-singerss.  Eine  Gesellschaft  emancipirter  Sklaven,  welche 

seit  1871  die  Welt  durchziehen  und  zum  Besten  einer  in  Nashville 

(Tenessee)  gegründeten  Neger  -  Universität  Concerte  geben:  they 

assumed  the  name  of  —  —  significant  of  their  emancipation   in 

1862,  as  the  year  of  negro  jubilee.    ib.  738. 
Kettle-drum  s.  =  a  large  social  party:  dress  plays  a  considerable 

part  in  a  a or  stolen  gossip,  ib.  629.  (On  Tweedside,  „kettle** 

signifies  a  „social  party^,  met  together  to  take  tea  from  the  same 

kettle,  hence  any  social  party ;  „drum^  applies  to  the  close  packin^, 

as  a  drum  of  figs.    Brewer.) 
kill  ick  8.  r=  a  heavy  stone  with  a  Une  attacbed.     In  Cornwall  ala 

Anker  gebraucht,    ib.  666. 
kipper  v.  a.  einsalzen  von  allen  Fischen:  —  ed  herring.    ib.  630. 
Kleptomaniac  s.  Diebssöchtiger. 
li.  S.  D.  =   S\  8.  d.  (libra,   solidus,  denarius):  he  was  engaged   in 

no  business,  though  fully  appreciative  of  the  —  side  of  the  ques- 

tion  „die  pekuniäre  Seite^.    Ch.  J.  698. 
lady-bird,  s.  das  Weibchen:  which,  when  laid  by  the  hen,  he  sits 

on  for  days,  while  the goes  to  sea.    ib.  657. 

larrikins  8.  Austr.  =  a  class  of  ontameable  youths,  who  go  about 

in  gangs  of  20  or  30,  break  street-lamps,  maltreat  policeroen  and 

at  night  commit  assanlts  and  robbery.    ib.  675. 
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last  V.  a.  dauernd  versehen:  powder  enough  to  —  a  Chief  Justice's 

wig  for  six  months.    ib.  611. 
leathers  s.  a  pair  of  polished  — ,  Laokstiefel.    ib.  586. 
Leather-Iane-market;  hier  haben  die  Street  dealera  ihren  1 

stand,    ib.  607. 
Legree  s.  A  slave-dealer  in  üncle  Tom's  Cabin  by  Mrs.  Stoi« 

slave-owners  were  not  all  — s.    ib.  733. 
leister  s.  ==  a  prong  used  in  spearing  salmon :  a  gentleroan  oi 

speared  it  with  a  salmon  — .    ib.  722. 
Lenny  abbr.  ftir  Leonard, 
life  8.  Aach  die  ^Dauer,  Nutzbarkeit"  the  —  of  awheel  is  frc 

5  years.    ib.  683. 
liner.    Auch  sing.  (L.  s.  pl.):  the  —  has  her  berths  alwaj 

ib. -632. 
link  S.Manschettenknopf:  his  linen  was  fastened  at  the  wrist  b 

—8.    ib.  767. 
links  s.  Geroeindegrundstück  (schott.):  golf,  a  game  played  oy 

tensive  commons  or  ^links'',  as  they  are  called^  ib.  724;  the 

of  the  — .    ib.  671. 
link-extinguisher   s.  =   large  extinguishers  attached  to  tl 

ings  of  houses,  formerly  used  by  the  linkroen  for  extinguishin 

links :  the  entrance  with  its  —  —  on  either  side.    ib.  680. 
list  y.  n.  auf  der  Seite  Uegen.    S.  A.:  some  sroall  smacks  — 

the  mud.    ib.  658. 
living-rooms  s.    pl.  Wohnräume,  im  Gegensatz  zu  bedrooi 

ib.  682. 
long-whist  8.;  „at  nine  we  don't  reckon  honours"  (they  pla 

—  in  those  limes,   we  should  of  course  say  „at  four"  no'w 

ib.  680. 
lock  V.  a.  to  —  encyclopedias  at  — .    Pickw^.  I,  346,  zu  Hopj 
loppety  adj.  =  loitering:  he  ran  „clean"  without  that  —  not 

which  even  professional  runners  are  seldom  free.    ib.  589. 
lounge  s.  (H.  lounging chair) :  she  sat  upon  a  — ;  und:  sittin 

posedly  in  a  — .    ib.  660. 
Iflagnum  (L.  magnum  —  bonum)  s.  die  grosse  Flasche:  dus 

of  old  port.    ib.  739. 
majolica  s.    Mit  Schmelzfarben  bemaltes  irdenes  Geschirr, 
making-pretends.  (Berlin :  „man  so  du'n")  little  girls  play  at 

24* 
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often  assunoiing  such  form  as  this :  I'U  be  a  ladj  and  yon  shall  be  my 

servant,  oder :  the of  respect  (in  letters :  Tours  respectfnlly) 

is  a  small  courtesy  which  lessens  the  probabih'ty  of  giying  offenoe. 

Ch.  J.  696. 
march-past   s.   der  Vorbeimarsch;    to   salute    the   colours    dnring 

a  — .    ib. 
m  a  r  k  e  r  s.  das  Lesezeichen :  he  was  engaged  in  finding  the  places  in 

bis  prayer  book;  there,   he  exclaimed,  as  he  put  in  the  last  — 

Misunderstood  p.  32. 
maudlin-drunk  adj.  to  be ^das  bes.  ..  Elend  haben^.  The 

expression  is  derived   from  Mary  Magdalen  (pron.  maudlin)  gene- 

rally  painted  with  eyes  swollen  with  weeping. 
m  e  e  t  y.  a.  bezahlen  (zu  Hoppe)  :  those  rapidly  increasing  hüls  which 

he  must  —  at  the  end  of  the  quarter.    Ch.  J.  695. 
memo.  abbr.  für  memorandum :  bis  fingers  were  copying  a  General  — . 

ib.  720. 
Micawber  s.  a  projector  of  bubble  schemes  sure  to  lead  to  fortune 

but  always  ending  in  grief.     Notwithstanding    bis  ill  success  he 

never  despairs  but  feels  certain  that  something  will  tum  np  to  make 

bis  fortune  (Dickens,  Copperfield),  daher ;  such  people  acquire  a  — 

habit  of  depending  on  chances.    Ch.  J.  749. 
middle  s.  Medium  (Gramm.), 
midge  s.   Boot  (Devonsh.):    little  — s   conveying  pleasure-parties. 

ib.  615. 
m  ods.  abbr.  för  moderations:  to  be  in  for  —  vor  dem  zweiten  Examen 

stehen,    ib.  665. 
moire  s.  frz.  =  mohair;  dressed  in  one  of  her  lustrous  — s.  ib.  719. 
m ou  e  s.  frz.  das  Mäulchen:  the  girl  made  a  pretty  little  — .  ib.  658.  683. 
m  o  u  t  h  s.  to  the  —  innerlich :  he  had  been  in  the  habit  of  taking  lan- 

danum .    Lloyd's  Weekly  23./7.  76. 

muffs.  (H.  &  L.  Dummkopf)  besonders  „Duckmäuser**:   boys  most 

amuse  them'selves;  at  H.'s  age  it  is  natural  they  should  do  extra- 

ordinary  things.     I  don't  want  to  make  him  a  — .    Misunderstood 

p.  176. 
mugger  s.  =  the  common  crocodile  known  throughout  Bengal  by 

tliis  Hindustani  title:  the  —  oHen   grows  to  an    enonnous  size. 

Ch.  J.  720. 
nat  ional-school  s.  ist  eigentlich  nicht  unsere  „Armenschule**  (B.) 
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sondern  „Elementarschule^  (primary-school  ist  nicht  mehr  üblich), 
die  freilich  von  Kindern  wohlhabender  Leute  in  der  Regel  nicht 
besucht  wird.  Letztere  empfangen  den  ersten  Unterricht  im  Hause 
und  werden  dann  in  die  Junior  School  geschickt. 

IVatnre  s.  arrayed  in  — 's  garb  =  im  Adamskostöro.    Ch.  J.  737. 

nine-day  fits,  irisch  für  tetanus.    ib.  698. 

nobble  v.  a.  (H.  nicht  genau)  Im  Turf  Slang  =:  to  get  at,  lame,  or 
poison  a  horse:  when  it  was  a  question  of  — ing  the  „Black 
Prince".    ib.  734. 

non-ascripti  s.  =  non-collegiate  students,  die  keinem  College  an- 
gehörenden Studenten,  Wilde. 

non-execntive  adj.  nicht  strafend:   the  lady  (Superintendent  of  the 

Home)  was  entbusiastic  and ;  the  other  appKcant,  previously 

matron  of  a  prison,  possessed  testimonials  as  to  her  special  fitness 
for  the  ezecutive  department.    ib.  698. 

nonsnit  v.  a.  abweisen:  the  widow  was  — ed  =  sie  bekam  einen 
Korb.    ib.  675. 

Oilers  8.  der  ölgetränkte -Matrosenanzug:  over  all  of  which  to  draw 
a  snit  of  — .    ib.  666. 

Old  Maid  s.  p.  ein  Kartenspiel,  unser  „Schwarzer  Peter".     Wer  die 

Pique-Dame  zuletzt  behält,  hat  verloren;  daher  der  Name; 

a  game  of  which  the  boys  were  particularly  fond,  no  lady  of  a 
certain  age  could  have  shown  more  eagerness  to  get  rid  of  the  fatal 
Queen.    Misunderstood  p.  190. 

ordinary  s.  und  adj.  The  —  (degree)  =  der  B.  A.  Grad  ohne 
honours  (rite  promotus  im  Gegensatz  zu  dem  cum  laude  promotus). 

ontgo  V.  n.  the  — ing  Mayor,  der  abgehende  M.    ib.  669. 

ootmanoeuvre  y.  a.  Überlisten,    ib.  688. 

outofsortishness  8.  üble  Laune,    ib.  634. 

overdone  1)  adj.  =  crowded:  Boulogne  is  almost  as — as  Liverpool, 
ib.  633.  2)  =  Oberladen,  übertrieben:  a  dinner  which  would 
have  made  our  footman  pronounce  the  afiair  — ,  plebeian,  bour- 
geois.    ib.  634. 

JParole  8.  he  considered  himself  to  be  on  —  an  sein  Wort  gebunden. 
ib.  586. 

parrakeets.  =a  small  species  of  parrot.  Wb.:  flocks  of  many  hundreds 
of  — s.    ib.  673. 

pas B  V.  a.  to  —  the  chair,  die  Würde  des  Lordmayor  bekleiden,  ib.  669. 
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pass  8.  oder  common  pass  i=  the  ordinary  (degree)  without  honours; 
the  three  examinations  should  be  passed  within  3  years,  if  only  a 
—  be  ^ought,  within  4  years,  if  honours  be  aimed  at.    ib.  770. 

passage-at-arms  8.  der  Wafiengang:  stander8 - by  will  deligbt  in 
the  — .    ib.  719. 

pattern-gun  s.  Kanonenmodell.    ib.  720. 

Peep  of  Day  s.  p.  eine  Sonntagszeitung  fQr  Kinder;  tuming  over 
the  leaves  of  the  —  and  gleaning  bis  idei^  of  8acred  characters 
from  the  illu&trations  in  tbat  well-known  work.    Misunderst.  p.  46. 

peerie  8.  North.  =  pegtop.    Ch.  J.  688. 

pewter  s.  =  a  pot  for  which  rowing  men  contend :  he  carried  off 
the  —  at  the  university  flat  —  race.    ib.  589. 

physique  s.  Aeussere,  LeibesbeschaflTenheit :  he  is  about  5  feet  10 
inches  high,  has  a  süperb  — .     ib. 

pianette  8.  das  Pianino^  kleine  aufrecht  stehende  Klavier:  he  dealt 
chiefly  in  — s;  the  doors  and  stairs  being  so  narrow  that  planes 
had  to  be  taken  in  and  out  of  the  Windows,    ib.  676. 

piecework  8.  as  we  gatber  the  fruit,  by  —  (in  Akkordarbeit), 
ib.  720.    Gegensatz :  by  daywork,  in  Tagelohn. 

pig  s.  to  drive  one's  — s  to  market  =  to  snore:  what  was  I  doiog 
this  morning  whilst  you  were — ?    ib.  611. 

pillo  wy  adj.  sanft;  a  soft  —  woman.    ib.  719. 

pinion  s.  =:  cogged  wheel  Zahnrad,  ib.  695.  Bei  L.  nur  in  der 
Verbindung  rack  and  — . 

pipe  8.  in   füll  —  aus  voller  Kehle;  the  birds  sung as  if 

rivalling.    ib.  739. 

Pisgah.  s.  p.  Auch  ein  Stadttheil  in  London  W.,  westlich  von  West- 
burnia ;  Mount  —  is  tlie  region  of  struggling  gentility ,  as  Safiron 
Hill  is  of  organ  grinders ,  as  Brixton  is  of  merchants,  as  West- 
burnia  is  of  Hebrews  and  Anglo-Asiatics,  as  Brookstreet  is  of  doc- 
tors,  and  Islington  of  City  clerks,  ib.  695,  daher  the 

Pisgans,  die  Bewohner  dieses  Stadttheils:  such  birds  of  passage  as 
the  —  all  are;  military  —  are  admirably  suited  for  this  r61e;  the 
Pisgan  ladies  will  rise  to  the  occasion ;  mammas  and  daughtere  of 
—  households.    ib. 

plater  8.  zu  H.:  winning  paltry  stakes  by  the  aid  of  wretched  — s. 
ib.  733. 

Plummer  s.  p.  the  toymaker  in   Dickens'  Cricket  on    the  Heartb, 
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daher:  there  remains  but  a  pittanoe  to  be  gained  by  the  Caleb  — , 

and  Jenny  Wreos.    ib.  720. 
pocket-boroughs.  zu  Hoppe:  Marlboroogh  borough  is  a  pocket 

one,  in  the  possession  of  Lord  Ailesbury,  and   the  free  and  inde- 

pendent  voters  have  to  take  the  candidate,   with  whom  the  noble 

Marqais  suppbes  them.    The  Eagle  1877,  p.  227. 
ponncet  8.  Streusand  (L.  hat  nnr  —  box):  the  —  sprinkled  upon 

the  wet  writing.    ib.  654. 
previoas  ezam]nation=  Maturitätsexamen ;  dasselbe  rouss  späte- 
stens vor  Ablauf  des  ersten  Universitätsjahres  gemacht  werden, 
prior  to: leaving  me,  my  fnend  said.   Ch.  J.  630,  ehe  er  mich 

verliess. 
promise  s.  of —  hoffnungsvoll,  vielversprechend,  ib.  724  (auch  ohne 

great  oder  good). 
protoplasm  s.  =r  the  physical  basis  of  lifo:  all  work  implies  waste, 

and  the  work  of  life  resnlts  directly  or  indirectly  in  the  waste  of — . 

ib.  698. 
pack  er  s.  Falte,  Runzel:  you  saw  the  —  in  my  brow.    ib.  671. 
puzzle  out  V.  a.  entwirren;  to  —  a  pattem  geschickt  nachmachen, 

ib.  719  (puzzle  s.  =   something  to  try  ingenuity,  Wb.). 
Resole  8.  Fricandelle,  Boulette;  häufig  auf  Speisekarten, 
responsibility  s.  she  has  two  visible  — ies  at  home  in  the  shape  of 

two  little  sons.    Ch.  J.  719. 
rising-ground,  auch  adj.  und  adv. :  the  fiy  tumed  into  a  highroad, 

—  the  whole  way  =  bergan,    ib.  682. 
rock  et  er  s.  auffliegendes  Federwild:  those  occasional  — s  that  have 

presented  themselves  during  the  day.    ib.  732. 
Roland  s.  p.  (bei  L.  Rowland);  to  give  a  —  for  an  Oliver,  ib.  695. 
rough  s.  in  the  — :  ohne  Zurüstung;  come  and  take  potluck  with  us 

all ,  just  as  you  find  us  —  not  quite  true,  for  prepara- 

tions  have  been  made.    ib.  696. 
run  V.  a.  to  —  the  gambling- table  =  tobe  the  banker  of  it.  Calif.  Sl. 
running  s.  (H.  to  make  good  one's  running,  sich  im  Rennen  tfichtig 

zeigen):    she  was    making  the   —  with    the   owner   of  W.  very 

fast,  sich  einschmeicheln  (vgl.   the  —  die  Waareneinschwärzung). 

Ch.  J.  585. 
rung,  auch  sing,  die  Leitersprosse:  seeing  a  ladder  I  tied  my  left 

arm  to  the  last  — .    ib.  656, 
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rastle  over  v.  a,  —  the  leaves  of  a  book,  durchblättern,    ib.  734. 
Sacred  adj.  in  Briefen:  of  course  this  is  eacred  ^es  bleibt  unter  uns^. 
Sali 7  8,  p.  Ihe  log  came  round  with  a  sweep,  whioh  all  but  made  an 

Aunt  —  of  the  innocent  spectator.  Ch.  J.  745,  =.  ihn  beinahe  zer- 
schmettert hätte  (vgl.  Hoppe  s.  v.  Aunt  S.);  aunt  ist  jedes  alte 

Weib,  cf.  Shakespeare,  Midsummern.   2,  1,  51,  the  wisest  aunt; 

Sally  wegen  des  Wortspiels  zwischen  Sally  abbr.  von  Sarah  und 

to  sallj  =  to  dart,  to  shoot  at  something. 
save-all  s.  In  Papierfabriken  Maschinen,  welche  jede  noch  in  dem 

Spülicht  enthaltene  Faser  zurückhalten,    ib.  580« 
Scale  s.  Kesselstein,  der  Ansatz  im  Dampfkessel:  not  a  handfull  of  — 

could  be  got,  when  the  bqiler  was  washed  out.    ib.  688. 
Scarlet-days,  Universitätsfeiertage,  so  genannt  wegen  der  an  ihnen 

getragenen  Arotskleidung. 
Scholarship  s,  zu  H.     Man   unterscheidet  von    dieser  die  Minor 

Scholarship,  welche  freshmen  verliehen  wird,  und  die  Exhibition, 

ein  geringeres  Stipendium  auf  ein,  höchstens  zwei  Jahre.     Zeigt 

der  Inhaber  einer  Minor  Scholarship  sich  würdig,  so  erhält  er  eine 

Scholarship  (auf  2  bis  7  Jahre). 
6cribbling>paper  s.  Conceptpapier. 
seed  s.  boot  running  to  —  durchlöchert.   Pickw.  I,  p.  36,  vgl.  seedj 

schäbig, 
self-coromunings.  ==  soliloquj;  if  bis  outspoken   —  s  had  come 

to  an  end.    Ch.  J.  732. 
seil  s.  und  v.  Jemanden  anführen:  a  — ,   nearly  related  to  a  hoax, 

difiers  from  it   in  being   more  innocent  in  its  inception  and  leas 

mischievous  in  its  consequences.    Ch.  J.  745. 
sensationalism    s.    das    Verlangen    nach    Sensationsnachrichten. 

ib.  627. 
Service  s.  =  train;   Cheap   Night  Services  to  Paris.     Times  und 

andere  Zeitungen. 
Sex  Viri  s.  ein  Disciplinargericht  für  die  Magistri  Artium;  dasselbe 

was  die  Decans  der  Colleges  und  die  Proctors  der  Universität  für 

die  Undcrgradnates  sind.    Cambr.  Univ.  Cal.  1878. 
shakings  s.  pl.  die  Krumen,  die  Speisereste:  the    —  of  the  table- 

doth.    Ch.  J.  656. 
s  hallo  WS  s.  pl.  das  ruhige  Fahrwasser:  there  was   an  awkward  si- 

lence,  until  Mrs.  N.  steered  us  into  the  —  again,  making  talk  abont 
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noihing  in  easy  society  fashion,  nnlil  we  all  recovered  our  equi- 

librinm.    ib.  696. 
shave  y.  a.  to  —  the  train,  auf  die  letzte  Minute  kommen,  den  Zug 

noch  soeben  erreichen.    Ch.  J.  575. 
sbintj  8.  he  ran  at  —  on  the  school  green,  ib.  688  vid.  hockey. 
ahop  8.  the  Big  Shop  =r  the  Royal  Academy  (Painters  Slang):  that 

work  meist  not  go  to  theGallery,  or  any  of  thoseplaoes,  you  must 

have  a  shy  with  it  at .    ib.  578  u.  ö. 

Sidney  dncks  s.  Sträflinge:   they  are who  have  seen  Service 

in  the  chaingangs  of  Australia.    ib.  619. 
silkstone  s.  eine  bessere  Sorte  Steinkohlen, 
sitz-bath  a.  Sitzbad, 
sleeve  s.  persona  who  wear   their  hearts  on  their  —  offenherzig. 

Ch.  J.  735. 
sm all- arm 8  s.  (L.  kleine  [Schuss-] Waffen)  H a n d schusswaffen  im 

Gregensatz  zu  grobem  Geschütz:  the  introduction  of  breech-loading 

has  worked  a  perfect  revolution.    ib.  734. 

sroash  adj.   unächt  (cant.):  nickel  silver  or  imitative  spoon  is  called 

a  —  feeder.    ib.  628. 
snatch  s.  to  talk  in  — es,  abgerissen  sprechen:  the  patient  dozed  or 

talked  in  —es.    ib.  740. 
8  n  i  f f  V.  a.  (nicht  arch.) :   — ing  the  savoary  fumes  that  arose  from  a 

frying-pan.    ib.  734. 
somethingean  scherzh.  gebild.  adj.  Pickw.  I,  218. 
8ong-bird  s.  (nicht  blos  pl.):  the  trees,  each  one  a  citadel  to  squirrel 

or  — .    ib.  734. 
Spans.  =  team  (Capland),  daher  when  the  waggons  are  outspanned. 

Ch.  J.  736. 
Spelicans  =  Spillekins  (Hoppe):   eagerly  waiting  for  his  game  of 
— .     Misanderstood  p.  190. 
spill  s.  die  leichte  Verletzung:  mishaps  now  and  then  occur  —  happy 

if  only  a  — .     Ch.  J.  657. 
spoilt  pp.  a  — joke,  ein  abgedroschener  Witz.    ib.  655. 
spoon  V.  a.:  that  little  Creole  whom  yon  were  — ing.    ib;  674. 
sport  8.  Spieler  von  Profession  (Am.),    ib.  612. 
sprat  8.  to  throw  out  a  —  to  catch  a  herring,  mit  der  Wurst  nach 

dem  Schinken  werfen,    ib.  627. 
sprawling  adj..  the  manuscnpt  indited  in  a  large  —  band.   ib.  734. 
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sqnarely  and  fairly,  ofien  und  ehrlich,    ib.  673. 

stager  s.  anch  von  Fischen:  the  heavy  splash  of  some  old  —  that 

lay  in  his  favonrite  pool.     ib.  670. 
stan  d  out  v.  n.  (L.  feilschen)  thun  als  ob  einem  an  dem  Verkauf  einer 

Sache  nichts  gelegen  wäre:  we  are  never  in  a  hurry  to  part  with 

anything  in  the  City  if  we  can  help  it.    That's  whät  we  call  — ing 

— .    ib.  580. 
Standard  adj.  hochstämmig  —  roses.    ib.  634. 
steady  v.  a.  zum  gesetzten  Manne  machen:  his  marriage  does  not 

appear  to  have  — ied  him.    ib.  695. 
stiffish  adj.  —  fare,  hoher  Lohn  (Matr.  Slang.),    ib.  615. 
subway  s.   unterirdischer  Gang:  the  dirt  in  the   streets  is  washed 

away  through  side-openings  into  — s.    ib.  682. 
snmmarise   v.  a.   eine    Uebersicht    von   etwas    geben,    resumiren. 

ib.  627. 
sundowner  s.  one  species  of  tramp  is  the  — ,  so  called  from   his 

habit  of  appearing  at  a  squatting  Station  about  sanset  and  askiog 

food  and  shelter  for  the  night,    ib.  675. 
swab  8.  r=  lubber,  Landratte:  when  Jack  Tar  called  every  landsraan 

a  — .    ib.  632. 
swag  s.  (Austr.)  A  strapped-up  bündle   of  sleeping  blankets  «lang 

over  the  Shoulder;  the  luggage  carried  by  diggers«  daher 
swag  v.  n.  now    and  then    you  see  sailors  — ging    it  through   the 

Bush,  runaways  from  some  lately  landed  vessel  und 
swagman  s.  =  tramp,    ib.  675. 
sweat  s.  the  surfaoe  of  a  ooin.    ib.  628. 
Swing  V.  n.  =  to  be  hanged,  baumeln, 
swing-doorss.  =  folding  doors:  between  the  kitchen  and  the  front 

part  of  the  house  is  a  pair  of .    Ch.  J.  630. 

syndicate   s.  when  a  number  of  contractors  are  concerned  in  the 

business  (floating  a  loan),  they  are  called  a  — .    ib.  628. 
Take  on  v.  a.  einnehmen  S.  A.  having  charged  freight  and  — n  — 

passengers.    ib.  656. 
tea  s.  there  was  little  —  eaten  that  evening  =  es  wurde  wenig  zum 

,,Thee^  gegessen.    Misunderstood  p.  58. 
team  s.   auch   von  Personen   =  a  party  of  competitors,  compriting  a 

definite  number  of  colleagues :  a  —  of  cricketers  went  out  of  America, 

a  —  of  riflemen  came  over  from  the  oontipent ,  a  —  of  oarsmen 
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crossed  the  Atlantic  to  chalenge  a  . —  in  the  American  rivers. 
ib.  654. 

telephone  s.  Fernsprecher. 

t  est  er  s.  Ein  Order  of  Coancil  addressed  to  the  Corporation  of  Wells 
1559  zeigt  y  dass  es  twopenny  nnd  fourpenny  testcrs  gab.  Der 
Werth  derselben  war  verschieden  und  schwankte  zwischen  2 
und  12d. 

texas  s.  the  cabin  on  the  upper  deck  appropriated  to  the  pilots. 
Ch.  J.  656. 

Thug  8.  the  name  of  a  religious  fraternity  in  India.  They  live  by 
plnnder  to  obtain  which  they  do  not  halt  even  at  murder.  They 
catch  their  victiro  with  a  lasso,  plnnder  and  strangle  hiro,  daher: 
as  eager  a  garrotter  as  our  English   —  could  have  been.     ib.  734. 

tink-a-tanky  adj.  einen  harten,  klirrenden  Ton  habend:  an  ancient 
instrnment  with  sonorous  base,  but upper  notes.    ib.  676. 

tin  s.  Blechdose  zur  Conservirung  von  Fleiscl),  GemGse  etc^,  the  — s 
were  exposed  to  a  temperature  of  230  degrees»  n.  ö.;  daher 

tinned  p.  p.  in  Blechdosen  eingemacht,  z.  B.  —  meat,  salmon  etc. 
ib.  695. 

tortoration  s.  a  person  falling  short  of  expectations,  der  Plagegeist, 
besonders  der  missrathene  Sohn :  every  man  who  has  worked  bis  way 
on  in  the  world,  is  almost  certain  to  be  embarrassed  by  a  number 
of  persons  who,  whether  from  mental  incapacity,  waywardness, 
or  other  causes  never  cease  begging  or  borrowing  from  him,  or  re- 
lying  somehow  on  his  good  offices,  and  giving  him  an  inculculable 
degree  of  trouble,  which  meets  with  no  appearance  of  gratitude,  and 
18  all  taken  as  a  matter  of  course.  In  short  he  finds  himself  assailed 
by  what  we  call  — s,  ib.  662.  — s,  exiled  from  England,  ib.  675 
n.  ö. 

"Underscoring  s. :  the  words  having  — to  therai  die  unterstrichenen 
Worte.    Lloyd's  Weekly  13./8.  1876. 

understandings  s.  scherzhaft  für  Fusse :  she's  got  the  tiniest  — . 
Ch.  J.  618. 

[die  Verschwendung.    Wb.  und  L.  haben  nur  unthrift- 
onthriftness) 

iness:  the  cause  of  many  evils  consists  in  unthrift|  ib.  719,  the 

following  instances  of  the  — ness.    ib. 

ff  a gra  n  d  i e  e  v.  n.  umherstreichen :  — ing  in  quest  of  animals.  ib.  683. 
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Varnishing-day  8.  der  Tag,  an  welchem  die  Royal  Academy  über 
die  Aufnahme  eines  Bildes  entscheidet??  Wednesday  is  —  — 
and  therefore  your  „Supplication"  has  been  accepted,  ib,  578;  a 

young  men,  on ,  so  dissatisfied  with  the  position  of  his  pic- 

ture,  that  he  cut  it  out  of  its  frame;  but  still  so  long  as  it  is  not 
hung  with  its  face  to  the  wall,  all  that  have  eyes  can  see  it.  He 
that  has  painted  it,  if  he  be  worthy,  has  got  his  foot  set  on  the 
first  round  of  the  ladder  of  Farne,    ib.  579. 

lü^alton,  Isaac,  geb.  den  9.  August  1593,  gest.  1683,  heisst  „the 
father  of  angling^;  sein  Buch  „the  Compleat  Angler^  erschien 
1658;  daher  Norway  is  particularly  attractive  to  the  lovers  of  — 
— 's  gentle  aFt  (gewöhnlich  craft)  =  angling.    ib.  719. 

weather-eye  s.  zu  H.;  with  one's closed,  schlafend,  ib.  656. 

wedding-outfit  s.  Aussteuer. 

welled  p.  p.  mit  einem  Fischbehälter  versehen;  —  boats.    ib.  607. 

whaler  s.  eine  Mövenart,  sonst  ivory  gull.    ib.  657. 

w  h  i  f  f  s.  zweiruderiges  Boot  ?  here  come  whiffs  and  pairs ,  and  even 
an  adyentnrous  four  —  oar.    ib.  665. 

wined  p.  p.  bezecht:  (he  gentlemfen  already  well .    ib.  613. 

w  i  t  h  e  r  v.  a. :  — ing  the  Company  with  a  look,  einen  yemichtendeo 
Blick  zuwerfen.    Pickw.  I,  47. 

Wren,  Jenny:  a  doll-dresser  and  a  cripple  in  Dickens'  Our  Mutual 
Friend,  s.  unter  Plummer. 

Marne.  Prof.  Dr.  Seitz. 


The  Nore.  Hoppe:  Der  Theil  der  Themse  am  North-Foreland,  wo 
sie  ins  Meer  übergeht.  The  Nore  ist  aber  zunächst  eine  Sandbank 
in  der  Themse-Möndung,  etwa  eine  Meile  nordöstlich  von  Sheer- 
ness,  mit  einem  Leuchtschiff;  dann  bezeichnet  es  das  Wasser  in 
der  Nähe  dieser  Sandbank. 

An  Astley-Cooperish  Joe  Miller.  Dickens'  Sketches,  p.  387. 
Der  erste  Theil  ist  bei  Hoppe  falsch,  der  zweite  nicht  ganz 
richtig  erklärt.  —  Joe  Miller  ist  nicht  der  „Verfasser  einer  Samm- 
lung von  Witzen  und  Schwanken**,  wie  sich  schon  aus  dem  voll* 
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ständigen  Titel  des  Buches  ergiebt,  welcher  lautet:  Joe  Miller's 
Jests,  or  the  Wit's  Vademecum;  being  a  Collection  of  the  most 
Brilliant  Jests,  the  Politest  Repartees,  the  most  Elegant  Bons-mots, 
and  most  Pleasant  Short  Stories  in  the  English  Language.  First 
carefollj  collected  in  the  Company,  and  many  of  thero  transcribed 
from  the  Mouth,  of  the  Facetious  Gentleman  whose  name  they 
bear;  and  now  set  forth  and  published  by  bis  Lamentable  Friend 
and  Former  Companion,  Elijah  Jenkins,  Esq.;  most  humbly  in- 
scribed  to  those  Choice  Spirits  of  the  Age,  Captain  Bodens,  Mr. 
Alexander  Pope,  Mr.  Professor  Lacy,  Mr.  Orator  Henley,  and  Job 
Baker,  the  Kettle-drummer.  London,  T.  Read,  Dogwell  Court, 
Whitefriars,  Fleet  Street,  1739.  —  Joe  Miller  war  ein  berOhmter 
Komiker ,  der  Liebling  des  Publikums  nicht  nur  auf  der  Bühne, 
sondern  auch  im  persönlichen  Verkehr,  geb.  wahrscheinlich  1684, 
gest.  1738.  Der  im  Titel  Elijah  Jenkins  genannte  Sammler  der 
theilweise  recht  derben  Witze  und  Schwanke  aber  ist  ein  unbedeu- 
tender Schriftsteller  John  Mottley,  1692—1750.  —  Astley-Cooper 
erklärt  Hoppe  als  die  Namen  der  beiden  Besitzer  des  grossen  Cir- 
cus;  der  Name  Cooper  dürfte  aber  schwer  nachzuweisen  sein,  und 
die  Erklärung  giebt  auch  keinen  rechten  Sinn.  Astley-Cooper  ist 
vielmehr  ein  berühmter  Professor  der  Anatomie,  der  1768  in  Brooke 
in  Norfolk  geboren,  im  Jahre  1792  zum  Professor  befordert,  1820 
io  den  Ritterstand  erhoben,  allgemein  geehrt  im  Jahre  1841  starb; 
in  der  Paulskirche  wurde  ihm  eine  kolossale  Statue  errichtet.  — 
Demnach  wäre  also  Mr.  Hardy  ein  witziger,  trotz  seiner  40  Jahre 
immer  noch  angehender  Mediziner,  ein  wenigstens  angeblicher 
Jünger  Sir  Astley-Coopers.  So  wird  klar,  warum  Dickens  von 
ihm  erzahlt,  dass  er  „told  stories  to  the  married  ladies,  at  which 
they  langhed  very  mach  in  their  pocket-handkerchiefs,  and  hit  him 
on 'the  knuckles  with  their  fans,  declaring  him  to  be  „a  naughty 
man  —  a  shocking  creature"  —  and  so  forth;  —  und  dass  er 
„immensely  populär  with  married  ladies^  gewesen  sei. 
Je^^eL  „Those  persons  who  have  seen  the  Lord  Mayor  of  London 
not  merely  in  bis  most  festive  garb,  but  in  semi- State,  will  not 
have  failed  to  notice  that  the  chief  magistrate  wears  at  such  times 
a  large  oval  omament  hnng  around  his  neek  by  a  piece  of  Garter 
blae  ribbon*  This  omament  is  composed  of  large  diamonds.  It  is 
of  great  value,   and  has  a  history  extending  over  something  like 
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eight  hundred  years  —  the  age  of  the  Corporation.  Shortlj  after  Lord 
Mayor  Cotton  came  into  ofBce,  one  of  the  enormous  brilHants  of 
the  ^jewel"  —  for  that  is  its  proper  appellation  —  was  missed.** 
Ch.  J.  758. 
associations.  Erinnerungen.  Dick.  Sk.  p.  51:  ..the  apprentice 
thinking  of  the  old  red  brick  house  ^down  in  the  country^  . . .  and 
the  green  pond  he  was  caned  for  presuming  to  fall  into,  and  other 
schoolboy  associations.  Forster,  Life  of  Dickens,  I,  85  marg. : 
Associations  of  servitude. 

Güstrow.  Erzgraeber. 
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Ewerharz ifche    Zitter. 

HarzÜche  Gedichte  mit  Grammatik  und  Wörterbuch 

von 
Qoorg  Sohulse. 

Mitgetheilt  von  Heinrich  Pröhle. 


Georg  Schulze  wurde  geboren  zu  Clausthal  am  30.  Dec. 
1807.  Er  ßtudirte  zu  Göttingen  von  1829—1834  Theologie 
und  war  dort  mit  Jakob  Grimm  näher  bekannt.  Alsdann 
wurde  er  Hauslehrer  in  Brunshausen  bei  Stade  beim  Oberst- 
lieutenant von  Schlüter,  danach  CoUaborator  zu  Achelriede  bei 
Osnabrück.  Von  1842—1863  war  er  Prediger  in  der  Berg- 
stadt Altenau  auf  dem  Oberharze,  seit  1863  in  Scfaarzfeld  bei 
Lauterberg  am  Harz^  wo  er  am  2.  Sept.  1866  starb.  Er  w*urde 
seinem  Wunsche  gemäss  in  Altenau  beerdigt.  Schon  während 
seiner  Candidatenzeit  gab  er  heraus:  ^Harzgedichte^,  eine 
Auswahl  aus  den  Gedichten  verschiedener  Oberharzer  in  harz- 
frankischer  Mundart,  die  er  bereits  mit  einem  kürzeren  Wörter- 
buche versah.  Seitdem  galt  er  als  der  wissenschaftliche  Ver- 
treter der  oberharzischen  Mundart  in  der  deutschen  Literatur. 
Eine  ausfuhrlichere  Arbeit  über  diese  Mundart  verband  er  mit 
einer  Sammlung  seiner  eigenen  Gedichte,  die  er  ungedruckt 
hinterliess.  Ich  gebe  daraus  zunächst  das  Grammatische  und 
Lexikalische  nebst  6  Gedichten.  Erregt  diese  Mittheilung  das 
Literesse  der  Freunde  deutscher  Dialektstudien,  so  sollen  später 
auch  die  meisten  der  anderen  Gedichte  Schulzens  in  oberhar- 
ziBcher  Mündart  mitgetheilt  werden.  Der  Druck  ist  von  dem 
des  oberharzischen  Dialektes  genau   kundigen  Sohne  des  Ver- 
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storbenen,  Schichtmeister  Wilhelm  Schulze  in  Wettin  an  der 
Saale,  geleitet  worden.  Eigentliche  Veränderungen  im  Maoa- 
script  konnten  wir  unmöglich,  wie  gern  wir  es  auch  an  einigen 
Stellen  gethan  hätten,  vornehmen,  da  nur  der  Verstorbene  dazu 
berechtigt  gewesen  wäre. 

Pröhle. 


Vorbemerkung. 

Oberharzifche  gedichte,  ihrem  Wortlaute  nach,  zo  verAeben,  be- 
darfs  för  den  Oberharzer  eines  lexikalifchen  gloflars  nicht,  wohl  aber 
würde  ihm  ein  grammatifches  zu  einer  tiefern  einsieht  in  den  Organis- 
mus feiner  fprache  und  zu  einer  wohlbegründeten  achtung  Tor  der- 
felben  und  vor  feiner  in  diefer  fprache  wurzelnden  (lammeseigentQro- 
lichkeit  verhelfen ;  fomit  möchte  der  grammatifche  teil  des  gloflars  auch 
für  ihn  nichts  überflüßiges  fein. 

Für  den  gebildeten  nichtharzer  hat  diefer  teil  auch  ein  wißen- 
fchaftliches  interefl*e;  hoffentlich  giebt  das  meinige  anregung  zu  ein- 
gehenderen unterfuchungen.  Dies  interefl*e  aber  ganz  zu  befriedigen 
wird  ein  glofl*ar  nie  im  Itande  fein,  ift  auch  die  aufgäbe  des  gloflars 
gar  nicht ;  das  ist  fache  einer  vollAändigen  grammatik,  in  welcher  man 
fich  für  die  Oberharzifchen  laute  der  gemeinen  deutfchen  fclirift  eot- 
fchlagen  muß;  für  die  mehr  populasre  darftellung  id  leider  die  foge- 
nannte  lateinifche  zu  ungewoehnlich. 

Manche  aufllellungen  werden  noch  lange  beftritten  werden  können; 
denn  lebende  dialekte  find  noch  mehr  als  lebende  fchriftfprachen  in 
Ileter  wandelung  begriffen  und  das  fubjektive  fpiuchgefuhl  iH  oft  maß- 
gebend für  die  flexion.  Ortfchaften weife  wird  verf chieden  flectiert,  da- 
her die  menge  formenreicher  Wörter  wie  fie  §  115  aufgeführt  find. 
Clausthal  und  Zellerfeld  bilden  örtlich  faft  eine  einzige  Iladt  und  doch 
hat  der  verfaßer  dialektifche  unterfchiede  bemerkt;  &Q  halten  fich  indes 
alle  in  den  gränzen  des  Oberharzifchen  idioms  und  feiner  urfprünglichon 
Hetigen  lautverhältniffe.  Es  kann  etwas  Oberharzifeh  fein,  wenn  es 
auch  nicht  fpeciell  Clausthalifch  oder  Wildemännifch  oder  Altenauifch 
ift.  Der  zweig  des  Oberharzifchen,  in  welchem  die  gedichte  des  textes 
gefchrieben  find  und  für  welche  das  gloffar  fpeciell  gilt,  ift  der  nord- 
weftlich  vom  Bruchberg  gefprochene,  mit  ausfchluß  des  Lautenthali- 
fchen,  welches  hinfichtlich  des  vokalismus  etwas,  jedoch  nicht  fehr  be* 
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deutend,  abweicht;  das  ÄDdreasbergifche  nehert  fich  dem  Clausthali- 
fchen  noch  mehr  als  jened. 

Der  Oberharz  wird  durch  den  Brucfaberg  in  zwei  hälflen  geteilt. 
Södlich  vom  Bruchberge  (jenfeit  des  B.berges,  denn  derfelbe  zieht  fich 
fo,  daß  ich  nicht  anders  zu  reden  weiß,  wenn  ich  den  kompass  anfehe) 
liegt  St.  Andreasberg,  nördlich  (diesseits  des  B.berges)  Altenau, 
Schulenberg,  Zellerfeld,  Clausthal,  Buntcnbock,  Lerbach ;  Wildemann, 
Laulenthal,  Grund.  Kleinere  ortfchaflen  jenfeits  des  Bberges  find: 
Elend,  RotehOtte,  Koenigshof,  Braunlage;  noch  diefleits,  am  fuße  des 
Bberges,  Camfchlacken  und  Riefensbeck.  Schon  Otto  der  erlle  hatte, 
zur  ansbeutung  des  Raromelsberges ,  Franken  nach  Goslar  gezogen. 
Viele  derfelben  wandten  fich  von  da  nach  dem  Oberharze,  um  die  mitte 
des  11.  Jahrhunderts,  gründeten  Zellerfeld,  fandten  kolonien  ins  In- 
nerilhal,  wodurch  Wildemann  in  aufnähme  kam  und  Lautenthal.  An- 
dere giengen  über  den  Bruchberg  und  fiedelten  fich  da  an,  wo  jetzt 
St.  Andreasberg  lieht.  Honemanns  altertümer  (Clausthal,  Schweiger) 
reden  davon  im  erilen  teil.  Unzufriedenheit  mit  der  Verwaltung,  peft 
und  andere  kalaroitseten  vertrieben  fpaeter  einen  großen  teil  der  Franken, 
doch  kamen  andere  anfiedler  wieder,  hauptfächlich  aus  dem  Mansfeldi- 
fchen  (doch  auch  aus  dem  Thüringifchen)  und  andern  gegendcn  Fran- 
kens. Zwifchen  ihnen  erhielten  fich  aber  auch  Niederdeut fche  (die 
Ureinwohner),  und  fo  kommts,  daß  auf  dem  Oberharze  beides  zu  finden 
](l:  Oberdeutfehes  und  Niederdeutfehes  idiom,  ja  in  einigen  ortfchaften 
beides  zufammen.  Am  konfequentellen  durchgebildet  ift  das  Ober- 
deatfche  in  Zellerfeld,  Clausthal,  Wilderoann,  Schulenberg  und  Altenau. 
Hier  herrscht  der  dialekt,  welcher,  auf  dem  Mansfeldifchen  ruhend, 
aber  felbAändig  fortgebildet,  am  ftrengften  gegen  alle  übrigen  dialekte 
fich  abgränzt,  und  daher  der  Oberharzische  dialekt  xai'  i^oxijv  genannt 
werden  mag,  wobei  aber  raerkwördigerweife  in  Altenau  auch  rein 
Niederdeutfeh  geredet  wird,  was  auch  im  untern  Schulenberg  der  fall. 
In  Buntenbock,  Camfchlacken,  Riefensbeck,  Lerbach  und  Grund 
wird  nur  Niederdeutfeh  geredet,  auch  in  Braunlage,  Elend,  Rotehötte, 
KcBuigshof.  In  St.  Andreasberg  ift  viel  Thöringifches ,  namentlich 
Hofanfteinfches  eingedrungen,  obgleich  das  Fränkifche  überwiegt.  In 
Lautenthal  hat  das  Niederdeutfche  auf  den  vokalismus  eingewirkt,  fo 
daß  z.  b.  dort  fleefch  (HD.  fleifch)  gefprochen  wird,  wo  der  Claus- 
thaler „fiaefch^  fagt.  IndelTen  i(l  auch  das  nicht  bedeutend,  ja  das  ur- 
fpröngliche  Mansfeldifche  6  ift  hier  geblieben,  wflerend  der  Clausthaler 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LX.  25 


Digitized  by 


Google 


886  Ewerharaifcbe  Zitter. 

darans  ein  tiefes  4  gebildet  hat.  —  Es  waere  ein  wunder,  wenn  gerade 
das  Mansfeldifche  unverändert  geblieben  waere,  da  doch  mehrere  Frän- 
kifche  ftämme  fich  mifchten.  es  ift  auch  das  Fränkifdie  nicht  unver- 
ändert geblieben.  Das  Harzfränkifche  ift  alfo  nicht  Mansfeldifch,  fon- 
dem  ein  eigentümlicher,  befonderer  dialekt  Am  deutlichden  wird  dies 
Jedem  werden,  wenn  ich  von  den  Mansfeldifchen  gedichten  einiges  ioi 
Oberharzifche ,  wie  es  diesfeits  des  Bberges  geredet  wird,  umfetce. 
Alfo  denn  fogleich  GiebelhauTen  no.  11  Oberharzifch : 

Sor  r>itUn  (nnttert  So^rett  ft^n^nt 

3)0  »üu^inte  &  Splitter  mitjcmer  gra 

3n  öner  grüßen  tecltcn  ST;  (NB.  fo  müfite's  Oberharzifch  laaten, 
wenn  das  wort  noch  vorhanden  waere.  f.  Harzgedichte  f.  VI 
no.  6,  b.  —  aber  das  wort  ifl;  oberdeutfch  nicht  mehr  vo^ 
banden,  fondem  nor,  in  Altenaa,  das  Niederdeatfche  awwe, 
d.  h.  awe,  d.  i.  Oberdeutfch  aue,  Goth.  aha,  Span,  agaa, 
Lat  aqaa.  —  der  Harzer  fagt  dafür  wts,  d.  i.  wiefei) 

((Sott  (of  e  babe  in  ^rieben  ru^e) 

So>an  (auch  ,,)to>ftrf4'^  and  3to>ftrt)  toaren  Bäbe  iungeS  b(ut, 

X)o(^  toertru^ngfe  fi^  dut. 

Xan  SRann  Httenfe«  o^nget^on, 
^at  lUQ  mit  in«  gelobte  Sanb, 
&u  Diele  tcaxtn  aS  t^tngerennt, 
&ä)  mit  bn  ZtxUn  rim)ef(^laffn. 
^at  ritt  — -  fort  off  fan  fRapp 
Un  t^atte  bei  {ie(  WU  Stnapptn 
2)ie  muckten  kouU  ne  Steile  reiten, 
3u  bon  SWol  —  go(0  no(i^  tan  2)am^, 
(&f)x\6ft  tarnt  —  mitten  "Hext  in  Stamp, 
Un  tapptx  mitten  fumtten  f^treiten. 
Un  totnn  bt  Xtxt  be  S^itter  {o^($, 
2)0  flO(^er  fort,  wie  ^äfnupptttoad, 

2)0  briett)er  toeroana  benn  ene  Sei(e  3^^^; 

©tttte  l^tttte  br  xer!  SHnt^, 

Satte  fa^Its  bn  füüUxn  an  ^xnt, 

Un  immer  länger  toux  bt  0<$treit; 

ÄorjimI  «  toerganae  bei  anjfger  —  (hoore  verfteh  ich  nicht) 

Sua  bina(  ä  Mb  S^annel  Sa^re 

St  dritter,  bar  ^atte  nu  ber^äm  an  trüber 

2)an  Jötte  ^lar  ban  Äuftrol^I  gegtt^n  (auch  bloß  ga^n). 

$ar  foflte  (der  conjunct  praes.   v.  bahn  ift  im  Oherharxifclie& 

erlofchen)  ^ibf*  nona  wachten  la^n. 
3)0«  »oar  ^ttlti^  ober  ä  f^Iatbt  ?nber, 
?  (S^rugbrubet?  (das  Harzifche  hat  dafür  gar  kein  wort,  yielletcht 

grüßtötfch)  un  iammtxliö)  f^to(§ 
Un  falf(^  berbei,  toie  (&aU\xtQf)ol^, 

'«  ttrfd^te  3a^r,  bo  mu^te«  gie^n, 
2)0  tratet  fu,  n>ie  ^ar  t>tx\6tpxo^n; 
(ßn  ma^n«  otte  fotfc^e  ilno(!^en) 
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2)eiut  fnngft  oln,  ft((   (du  ende  des  y^erCea  verfteh'  ich  nicht; 

wörtlich  überfetxt  würde  es  Imuten  mit  ya  brr^a)*) 
Un  lanftc  ^6f  mit  feinen  ed^tregern 
Btr  tDi%,  »M  titne  ü^  ^mi^em. 

Vt  e<^»fgern  ^ng  (aber  auch  ^t«6)  Äffcbctt, 

2^ie  t^ut^lne  lanf  ed  Stterf^piel; 

2)e«  Golfer  ober  gar  nct  toiel, 

Un  iveims  t  tt>e«  gcbolfen  ^ette 

3l^r  ef^moger  toar  ä  fct^lac^ter  Barrel 

Un  »ar  jc  bre^,  »ic  a  DuerreL  — 

Bn  »tren  torrgange  5  3a^re  brcir 

Wit  plO|»g,  mit  qneien,  mit  lanto 

('«  bttttc  jcb«  jn  feine  @ebanlen); 

2)0  tarn  —  Of  S  mcl  bD«  ®e{(^ri(^t    (aach  &t\6)xt\ 

weniger  bräachlich), 
'«  bette  d   O^raf  ton   bcrt^ar   (fdlt   i(t   TerloreD   ge^ 

forteilt: 
Cr  S^itter  bar  »tr  in  —  galb  gebltem. 

Vergleicht  man  die  Ton  mir  fett  gedruckten  Hellen,  fo 
finden,  daß  der  vokalismus  des  Oberharzifchen  von  dem  de 
difchen  bedeutend  abweicht.  Ich  mache  cum  Qberfiuß  auf  • 
merkfam :  HD.  !,  Mfld.  e,  Hrz.  t  s.  b.  tu  (viel),  v^  (veel 
(viel).  HD.  6,  Mhd,  6,  Mfd.  <^,  Hrz.  a,  z.  b.  Hd.  wonen 
Mhd,  wohnen  (wonen),  Mfd.  wonen  (wohnen),  Hra.  wAni 
Mhd.  QU,  Hd.  an,  Mfd.  ane,  Hrz.  ä,  z.  b.  Mhd.  frouwe,  Hd 
frauc,  Hrz.  fra  (Fra).  Mhd.  i,  Hd.  g,  Mfd.  S,  Hrz.  a, 
fleht,  Hd.  fchlecht.  Mfd.  fchlecht  (fchlächt)  Hrz.  fchlacht. 
konfonantismus  iß  abweichendes,  z.  b.  Hd.  nde,  Mfd.  nge 
z.  b.  Hd.  bände,  Mfd.  hänge,  Hrz.  händ;  auch  Hd.  nter, 
Hrz.  nter,  z.  b.  Hd.  herunter,  Mfd.  herunger,  Hrz.  runter, 
mit  voraufgehender  länge,  Mfd.  bben.  Hrz.  ro,  z.  b.  Hd.  gf 
blieben),  Mfd.  geblebben,  Hrz.  geblim  (gebliem).  Ein  bli 
ans  licht  gezogenen  gefetze  wird  Jeden  von  der  Wahrheit  < 
tung  überzeugen,  daß  der  Harzdialekt  mit  dem  Mansfeldifch 
wörterfchatz  und  den  Fränkifchen  charakter  im  allgemeinen 
gens  aber  mehr  nach  dem  Hennebergifchen  hinweill. 

Altenaa  16.  Oct.  1851.  6.  S 


*)  Wahrfcbeinlich  iß;  das  met  ein  dnickfebler  ftatt  umme,  o 
der  finn:  dann  begann  er  (ich  amzudrehen  =  umzuwenden  = 
werden.  — 
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Erfter  teil.  Grammatifches.  Erfte  abteilang.  Erklte- 
rnng  der  zeichen  nnd  abkürzungen. 

§  1.  1)  ^  bezeichnet  kürze,  ""  länge  des  damnter  flehenden  oder  weg- 
gelaßenen  vokals;  letzteres  vertritt  alfo  die  in  gemeiner  fchrift 
gebränchlichen  dehnnngszeichen ^  z.  b.  l&m  =  lahm  (gmd. 
iSben);  möng  =  mohng  (gmd.  roagen);  ''ng  will  Tagen,  daß 
vor  dem  ng  ein  kurzer,  ""  ng,  daß  vor  dem  ng  ein  langer  vokal 
ausgelaßen  iH;  nur  das  lange  &  wird  durch  ää  bezeichnet,  z.  b. 
Häärz,  das  gebirge  Harz,  wsehreud  harz  =  herz  \{L  Im 
text  wird  die  lange  durch  die  im  gmd.  gebräuchlichen  dehnungs- 
zeichen  bezeichnet,  z.  b.  lieng  (jacere)  =  Hng. 

§  2.  2)  Zwei  punkte  über  einem  e  (e)  bezeidinen  ein  wie  ä  auszufpre- 
chendes  e,  wie  es  z.  b.  im  gmd.  nehmen,  feder  u.  dgl.  auszn- 
fprechen  ist. 

§  3.  3)  ein  ring  Ober  einem  a  (ä)  bezeichnet  dasselbe  als  ein  tief  klio- 
gendes,  wie  d&s  Englifche  oa  auszufprechendes  a»  z.  b.  arm 
(brachium,  pauper),  lä&m  (claudus),  dagegen  1dm  (vivere). 

§  4.       4)  ae,  M,  iH  ein  langes  ä. 

§  5.  5)  agf.  bedeutet  aDgelfächfisch ;  afr.  altfrießfch;  ahd.  althochdeutfch ; 
af.  altfächfifch;  anr.  altnordiTch;  daen.  daenifch;  eng.  englifch; 
frz.  franzoefifch;  gmd.  gemeindeutfeh  (das  fogenannte  neuhoch- 
deutfch,  die  jetzige  allgemein  verftändliche  bücherfprache) ;  gth. 
gothifch;  gr.  griechifch;  it.  italienifch ;  lat  lateinifch;  mhd. 
mittelhochdeutfch ;  nl.  niederländifch ;  nnd.  neuniederdeutfeh ; 
nd.  niederdeutfch ;  ohz.  oberharzifch ;  fp.  fpanifch ;  fchwd.  fchwe- 
difch;  ft.  ftark;  fchw.  fchwach;  gem.  gemifcht. 

Bei  Vollwörtern  bezeichnet  die  roemifche  zifier  die  konju- 
gation  ;diedeutrchedieklaire,der  lateinifche  buchHab  die  gruppe*). 
Bei  fubilantiven  bezeichnet  die  roem.  ziffer  die  deklination,  die 
deutfche  die  große,  der  lat,  buchftab  die  kleinere  gruppe**);  n. 
nominativ;  g.  genitiv;  d.  dativ;  a.  akkufativ;  s.  Singular;  pl. 
plural;  m.  mascnlinum;  f.  femininum;  n.  neutrum;  f.  fiehe; 
u.  und. 
6)  das  zeichen  =  bedeutet  Itt  gleich. 

*)  u.    *♦)  Wegen  gruppirung  der  voUwörter  vergl.  §§  62—74 ;    wegen 
der  der  fubftantiva  §  100. 
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Zweite  abteiluDg.     AnleitUDg  zum  lefen  des  Ober- 
harzifchen. 

1)  &,  &&  f.  §  3.  §  6. 

2)  e  lautet  nur  vor  m  und  n  wie  §|  ferner  in  herr,  fchmerz  und  den  §  7. 

davon  abdämmenden  Wörtern,  fodann  in  zefQg  (gmd.  zeifig)  und 
lelBg  (gmd.  leffing,  loxia  coccothraulles). 

3)  g;  das  anlautende  nsebert  (ich  dem  k,  ohne  jedoch  den   leifen  §  8. 

hauch  zu  bekommen,  welcher  das  ohzifcbe  k  begleitet.  Der 
Oberbarzer  nnterfcheidet  in  der  ansfprache  fehr  genau  zwifchen 
g&rten  (hortus)  und  karten  (chartss);  gorrn  (dürres  fteifes 
pferd)  und  körn  (granum),  ginn  er  (fautor)  und  kinner  (in« 
fantes).  Nur  vor  n  möchte  fich  k  ftatt  g  rechtfertigen  laßen, 
z.  b.  in  verkntng  (voluptas).  Femer  ill  zu  bemerken,  daß 
das  auslautende  g,  wenn  ihm  r  vorhergeht,  nicht  media  fondem 
afpirata,  der  laut  aber  vom  am  gaumen,  nicht  hinten  zu  bilden 
i(t,  z.  b.  Gorg  ül  zu  lefen  wie  Gorch,  fo  jedoch,  daß  das  ch 
nicht  nach  Schweizerart  auszufprechen  iil. 

4)  n  g  g  (gmd.  ngen).    Das  letzte  g  nur  leife   anzufchlagen ,   nicht  §  9. 

völlig  auszufprechen.  Es  eignet  nur  der  fchwachen  adjectiv- 
deklination  der  Wörter  auf  nk  (z.  b.  in  funer  langg  zeit) 
und  den  fubitantiven  auf  i  n  g  im  d.  pL,  z.  b.  f  c  h  p  e  r  1  i  n  g  g , 
d.  pL  T.  fchperling. 

5)  k  hat  im  anlaut  einen  leifen  hauch,  aber  nur  vor  vokalen,  z.  b.  §  10. 

in  körn,  kochen.  Im  inlaut  (zufammenfetzung  ausgenommen) 
und  auslaut,  auch  wenn  es  durch  angehängte  flezionsendung  inlau- 
tend wfirde,  ists  reine  tenuis,  wie  z.b.inkl&nk9kl6k,kliker. 

6)  folgt  g  oder  ch  auf  e,  ä,  ae,  i,  ei,  fo  wird  die  aspirata  (in  diefen  §11. 

fallen  ist  nämlich  das  g  eine  folche)  vorn  am  gaumen,  gehen 
andere  laute  vorher,  fo  wird  fie  hinten  an  demfelben,  nahe  an 
der  Kehle,  gebildet.  Dasg  in  logt  (jacebatis)  lautet  anders  als 
in  leigt  (mentitur),  das  ch  in  dichte  (fpilTus)  anders  als  das 
in  rächt  (recte)  oder  in  gerochch  (olfactus).  Zwifchen  dem 
inlautenden  und  dem  auslautenden  g  und  dem  ch  ist  kein  unter- 
fchied;  das  g  in  heilig  und  heiliger  lautet  eben  fo  wie  das 
ch  in  herrlich  und  herrlicher.  In  der  Verbindung  ng  ist 
das  g  immer  media,  niemals  tenuis  oder  gar  afpirata,  z.  b. 
fang  (capias)  nie  fänk  zu  lefen. 

7)  chs  id  wie  ks  oder  x  auszufprechen  (fl&cbs,  linum,  lautet  wie  §  12. 
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fl&ks  oder  fl&x;  fechfe,  lat.  fex,  wie  fekfe  oder  fexe), 
es  fei  deDD,  daß  das  s  nur  pronominalfuffix  oder  gefchlechts- 
zeichen  waere,  wie  z.  b.  in  f^^chs  (fah  es),  fechchs  (folches). 
In  diefem  falle  ist  das  ch  wirkliche  afpirata. 

§  13.  8)  auslautendes  dt  oder  tt  flehen  bloß  um  anzudeuten,  daß  zwifchen 
den  beiden  urfprünglich  ein  e  Hand,  werden  aber  einfach  wie  t 
gelefen. 

§  14.       9)  ß  iit  ein  feharfes  s. 

§  15.  10)  auslautende  gemination  findet  in  Wirklichkeit  iro  ohz.  eben  fo  wenig 
ilatt  wie  im  gmd.  Gefchricben  bedeutet  de  kürze  des  voran- 
gehenden Vokals. 

§  16.  11)  kein  konfonant  duldet  den  hauch  unmittelbar  vor  fich  (zufam- 
menfetzung  ausgenommen).  Gefchrieben  (im  texte)  bedeutet  er 
länge  des  voraufgehenden  vokals.    fahn  lautet  wie  f&n. 

§  17.  12)  ein  im  inlaute  zwifchen  zwei  vokalen  flehendes  h  hat  die  be- 
ftimmung  die  beiden  vokale  vor  verfchmelzung  zu  l>ewahren,  hat 
aber  in  der  Wirklichkeit  keinen  laut:  friher  (prius)  lautet  vne 
frier.  Ausnahme  macht  das  urfprfinglich  anlautende  h,  z.  b.  in 
gehsem  (furtim),  wo  zufammenfetzung  vorliegt.  Wo  die  ein- 
fchiebung  eines  h  unftatthafl  fchien,  hat  man  fich  zum  angege- 
benen zwecke  des  tremas  bedient,  z.  b.  fchpiSln  (Indis). 

§  18.  13)  kein  wort  lautet  in  Wirklichkeit  auf  den  hauch  aus;  gefchrieben 
bezeichnet  er  länge  des  vorangehenden  vokals.  ruh  (qaies) 
lautet  wie  rö. 

§19.     l'l)th:  bloß  das  t  auszufprechen. 

§  20.  15)  geminiertes  ch  bezeichnet  kOrze  des  vorangehenden  vokals,  z.  b. 
b ich  eher  (libri)  pl.  von  böch. 

Dritte  abteilung.     Anweifung  zur  analyfirung  der 
Wörter,  welche  im  Wörterverzeichnis  fich  nicht  finden. 
Zu  diefem  zwecke  beachte  man  folgendes : 
I.  über  den  aus  laut.    Ifl  derfelbe 
§  21.  A.   konfonantifch,  fo  ifl  ers  $[)  entweder  auch  im  entfpre- 

chenden   gemeindeutfchen  worte  z.  b.  br6d  (panis),   oder 
S3)  es  ist  ein  e  abgeworfen,  z.  b.  ftn  (gemeine  fchrift  f  i  h  n), 
filii. 
§  22.  B.  vokal  ifch,  fo  ist  ers  S[)  entweder  auch  im  entspr.  gmdfchen 

Worte,  z,  b.  alte  (vetuAi),  53)  oder  es  ifl  ein  n  abgefallen: 
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nenne  (nominare),  oder  ein  b,  wie  in  gri^  (fodina,  grabe), 
S)  öderes  ist  e  angehenkt:  droffe  (drauf);  kommt  jedoch 
feiten  vor. 
IL   über  die  laute  der  worter,  nnd  zwar 
A.  die  konfonanten. 

S.  die  einfachen.     Hat  das  wort  §  28. 

1)  ein  ch,    fo  hat  das  entfprechende  gmd.  entweder   a)  h,  z.  b. 

hechqher  (hoeher,  altior),  g e fc h 6 c h  (im  tezt  gefchohch,  gmd. 
gefchah),  rauch  (rauh);  vlch  (im  text  viech,  vieh);  föch 
(im  text  fohch,  fah).  —  b)  oder  ie,  z.  b.  lillich  (Hlie), 
linich  (im  text  lienich,  linie);  lauter  fremdlinge,  ausgenommen 
tinnich,  mhd.  tinne  (tempos  capitis). 

2)  k  (als  aaslaut;  als  inlaut  wenn  das  k  urfprOnglich   auslautend  §  24. 

gewefen),  fo  hat  das  gmd.  entweder  a)  h,  z.  b.  fchök  (im  text 
fchuhk,  gmd.  fchnh;  mhd.  fcnoch);  flük  (gemein  fluhk,  floh, 
mhd.  floch,  pulex),  oder  b)  g,  z.  b.  klAk  (im  text  kluhk), 
gmd.  klug;  kltker  (im  text  klieker),  gmd.  klüger;  f&rk  (farg); 
bark  (taubes  geftein,  dagegen  wunderlich  genug  barg,  gmd. 
berg);  länk  (gmd.  lang,  mhd.  lanc);  gefänk  (gmd.  gefang, 
mhd.  gefanc). 

Anm.:  g  ilt  ausgefallen  in  allen  formen  des  worts  be-  §  25. 
gffine  (obviam  fleri),  in  leift  (liegft),  leit  (Hegt);  in  allen 
formen  des  worts  raene  (pluere);  in  rsen  (pluvia);  in  fchlää 
(im  text  fchlah,  fchlage),  fchl^ft,  fehlet,  fchUän,  ge- 
fchlä&n  (im  text  fchlehft,  fchleht,  fehl  ahn,  ge- 
fchlahn,  gmd.  fchlsegd,  fchlsegt,  fchlagon,  gefchlagen);  in 
trää,  tr^ll,  tr^t,  tr&än,  trMt,  geträän  (im  text  trah,  trehft, 
treht,  trahn,  trabt,  getrahn,  gmd.  trage,  traegl^,  trsegt, 
tragen,  traget,  getragen);  in  allen  formen  des  wortes  f&än  (im 
text  fähn,  gmd.  fagen);  in  nääl  (nagel);  n4l  (nsegel);  fchein- 
bar  in  f c  h  t e  i  e  r  (gmd. fölfch lieh  ileiger,  prsefectus  melallicorum). 

3)  t  vor  der  vorfilbe  er   (z.  b.  tcrlaum,  d.  h.  erlauben),  denke  man  §  26. 

fich  hinweg. 

4)  hat  ein   fremdling  anlautendes  z,  fo  hat  das  entfprechende  gmd.  §  27. 

ein  f,  z.  b.  z&ld&Ät  (foldat).  —  In  zitter  des  ist  auch  anlauten- 
des deutfches  s  in  z  verwandelt  (vgl.  mhd.  fider). 
5^  inlautendes  w  =  inlautendem  b ;  z.  b.  l  i  w  e  r  (im  text  liewer  =  §  28. 
lieber),  fchtorwer  =  flarb  er. 
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§  29.  6)  b  zwifchen  m  und  t  iH  kaam  boerbar  und  gmd.  pf  entfprechend ; 
z.  b.  fcbtambt  =  Hampft. 

§30.  Anm. :   b  iH  abgefallen,   beziehungsweise  ausgefallen  in 

grü  (grübe,  fodina),  fchtü  (ilube)^  gäl  (gelb,  flavus),  mir 
(mQrbe),  blei,  bleift,  bleit,  bli,  blift,  bllt  (bleibe, 
bleibt,  bleibt,  blieb,  blieblt,  bliebt);  ga,  gift,  gitt,  gan, 
gatt,  g6,  gAft,  g^,  g^ft,gön,  geg&n(gebe,  giebft,giebt, 
geben,  gabft,  gaebe,  gaebed,  gSBben,  gegeben);  h6  (habe),  hään 
(haben),  hott  (habet),  gehät  (gehabt);  tramt  (trampt); 
fchpinnewe  (ahi  fpinnaweppi,  fpinnenwebe). 

§  31.  7)  m  (auslautendes),  fo  kann  das  aus  ben  entilanden  fein,  z.  b. 
fchim  (fchieben),  kolm  (kolben),  fchwälm  (fchwalben). 

§  32.  8)  auslautendes  ^n,  fo  kann  dasselbe  entilanden  fein  a)  aus  "ben 
z.  b.  g4n  aus  geben;  b)  aus  ^  hen,  z.  b.  fÄn  ans  fehen,  odw 
c)  aus  ""gen,  z.  b.  fchlä&n  aus  fchlagen« 

§  33.  Anm. :  AbgefiEillen  ist  n  in  gefter  (geHern),  fchterr 

(Hirn),  mei,  dei,  fei  (mein,  dein,  fein;  fuus).  Aasgefallen 
ists  in  fift  und  fiften  (fonil),  fuffzen  (fünfzehn),  fuffzig 
(fünfzig).  Ursprünglich  fchon  nicht  vorhanden  in  bar r  (bime, 
ahd.  pira,  rohd.  bir,  nnl.  pSre).  Anlautend  kommt  es  vor  als 
überbleibfel  von  hin,  z.  b.  nein  =  hinein;  nanf  =  hinauf; 
n  n  n  t  e  r  =  hinunter. 

§  34.       9)  anlautendes  r  kann  von  her  (huc)  Obergeblieben  fein;  z.  b.  rob 
=  herab;  älteres  nhd.  rab. 
S.  deren  Verdoppelung. 
Sie  hat  immer  ^^  vor  (ich.    Zwei  falle: 

§35.  1)  das  gmdfch.  wort  hat  den  konfonant  auch,  aber  ein- 
fach und  nach  \  z.  b.  fchp rütteln  (fprudeln),  wätter 
(weiter),  tiffer  (tiefer). 

§  36.  2)  oder  es  liegt  zusammenziehung  und  angleichung 
vor,  z.  b.  lett  (läßt),  lott  (laßt),  gitt  (giebt),  gammer 
(gieb  mir,  vgl.  mhd.  gim  mir;  f.  Benecke  zu  Iwein  1597), 
wutte  (wiUH  du).     Insbefondere  merke  man: 

a.  hat  das  wort  im  inlaut  oder  auslaut  geminiertes  p,  fo  hat  das 

entfprechende  gmdfche  wort  pf:  proppen=  pfropf;  eppel 
=  apfcl  u.  äpfel,  kopp  =  köpf. 

b.  hat  es  ww,  fo  hat  das  gmd.  bb.     kr&wweln  =  krabbeln, 

auch  mm  in  wiwweln  =  wimmeln. 
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c  hat  es  11,  fo  hat  das  ^md.  entweder  Id,  z.  b.  gillen  =  gül- 
den, h&ll  =  halde;  oder  It,  z.  b.  fch aller  =  fchnlter. 

d.  hat  es  inlautend  nu,  fo  kann  das  zweite  n  ein  angeglichenes  d 
fein,  z.  b.  honne  =:  hunde,   hunnert=  hundert.     Ein- 
mal ifts  fogar  angeglichenes  s:  unner  =  unfer. 
@L  fonftige  Verbindungen: 

Hat  das  ohz.  §  37. 

1)  fl,  fo  kann  das  gmd.  pfl  haben  (im  anlaut):  fl&ng  =  pflegen. 

2)  p r  (anlautend)  kann  gmd.  pfr  fein :  proppen  =  pfropf. 

8)  mp  (auslautend)   kann  gmd.  mpf  entfprechen:    fchtrump  =: 
ftrumpf. 

4)  Iw  (im  inlaut)  ==:  gmd.  Ib:  filwer  =  filber. 

5)  ^ng  =   ^gen  oder   ''chen:    mong  (magen),    Ung  (liegen), 

fchloing  (fchleichen),  fchtreing  (ilreichen). 

6)  ''ngd.und   ^ngt  =   ^gend:  lingd  (im  text  liengd,    liegend); 

tengt  (taugend,  nd.  tagend,  tcegend,  d.  h.  tüchtig). 

7)  Im  =  Iben:  z.  b.  h&lm  =  halben,  k&lro  =  kalben,  fälm  = 

falben. 

8)  Is  =  Iz:  hols  =  holz.     9)  In  =  len:  hüln  (im  text  h u h  1  n) 

=  holen;  wolln  =  wollen.  10)  ns  =  nz:  fl  an  s  =  pflanze. 
11)  nß  =  nz,  frz.  nee:  prinß  =  prinz,  frz.  prinoe.  12)  fchp 
=  fp:  f c h p e i a  =  fpeien.  18)  fcht  =  ft:  fchteing  = 
Ileigen.  14)  rfch  =  r8:  unner fch  =  unfers.  16)  fohpl, 
fchpr,  fchtr  =  fpl,  fpr,  Ar:  fchplitzen  =  fplitzen, 
rchpritzen=  fpritzen,  f  c  h  t  r  e  i  n  g  =  Ilreiohen.  16)  r  f  c  h  t 
=  rß:  berfcht  =  bürde,  dorfcht  =  dürft.  17)  rw=:rb: 
her  wer  =  herberge,  lorwer  =  lorbeer.  18)  ft.  a)  inlau- 
tend =  gmd.  rohd.  ft:  gefter,  gmd.  geftern,  rohd.  gefter 
b)  auslautend  =:  gmd.  s,  mhd.  },  in  kraweft,  gmd.  krebs, 
rahd.  crßbe^e. 
B.  über  die  vokale. 

!t.  zurückführung  auf  die  en tfprechenden  ge- 
meindentfchen« 
1)  &:  gewoehnlich  =  a,  z.  b,  fch  war  z  ==fchwarz;  hart  =r  hart;  §  38. 
ausgenommen  anging  (entgegen),  &&r  (aehre),  blää  (blau), 
h&ä  =  heu,  wo  das  Andreasbergifche  richtig  h»  hat  (vgl. 
mhd.  höu),  washrend  das  ohzifche  nordweftlich  vom  Bruchberge 
haß  zur  bezeichnung  einer  gegend  gebraucht,   deren  waldung 
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niedergehanen  ift  und  welche  man  gmd.  hai,  alfo  haififch,  zu 
nennen  beliebt.  Hinzuzonebmen  find:  fich  aafkl&&rcn  = 
ficb  aufklaeren,  klar,  hell  werden;  f&lb  =  felb,  z.  b.  falb- 
a  n  n  e  r  t  =  felbandert ;  m  &  &  n  (papaver),  mä&nttch  (montag), 
t r & ä n  =  trsene  (lacryma);  verfchni&a=  TerfchmaBhen  (mhd. 
freilich  fm&hen);  ädläwäng  (eaii  de  lavende);  klätern  (zer- 
lumpte kleidungsftficke);  wdren  (washren);  z&ldä&t  (foldat)- 
ä&  kann  auch  =  gmd.  a  Aehen,  z.  b.  ä&refiren  =r  frz.  ar- 
i-iver;  dr&än  (dran),  gr&äm  (gram),  Käärel  (Karl),  g&&- 
ren  =  gam;  n&&n  =  hinan,  fchlääm  =  fchlamm ; 
fcht&&tlich  =  Hattlich;  wä&tfcheln  =  watfcheln;  &än 
=  an.  Regel:  das  a  ill  ohz.  ä,  wenn  es  einem  gmd.  a  ent- 
fprioht. 

Anm.:  dies  ä  iA;  im  texte  nur  dann  beringelt,  wenn  es 
zur  Vermeidung  misverftändlicher  homoeographie  notwendig  war. 
Die  länge  des  &  iH  im  folgenden  nur  dann  durch  aa  bezeichnet, 
wenn  ihm  nicht  ein  einfacher  konfonant  mit  folgendem  vokal 
folgt;  dafiir  ift  aber  aa  auch  immer  wie  &&  (gemeine  fchrift  &h) 
zu  lefen. 
§  39.       2)  a: 

a.  =  gmd.  a.    1)  in  allen  ausrufen  und  naturlanten.    2)  in  A  n  - 

dr^s  =  Andreas,  arpen  (arbeiten),  arbt  (arbeit),  arbter 
(arbeiter),  d  a  s  s  (daß),  H  a  n  n  e  1  (Hannchen),  H  a  n  n  i  n  g  (HanD- 
chen),  hanfchich  (handfchuh),  hatte,  hafte,  hatten 
(hatte,  hattfl,  hatten);  m  a  n  t  e  1  (mantel);  m  a  r  t  e  1  n  (martern); 
martellei  (d.  i.  quaelerei);  martler  (märtjrer),  fchmant 
(d.  i.^alTenkoth);  vatter  (gevatter),  zwanfig  (zwanzig), 
zormatfchen  (zu  einer  breiartigen  mafle  machen).  3)  in 
fremdlingen,  z.  b.  adj^,  frz.  adieu. 

b.  =  gmd.  ä,  z.b  forwart8  =  vorwärts,  fchatzel  =  fchätz- 

lein;  hannel  (lites),  pl.  v.  hännel. 
c  =  gmd.  ß:   arwes  =1  erbfe,  Wilhalm  =   Wilhelm  (mhd. 
Willehalm),  walt  =  weit  (mhd.  w6rlt). 

d.  =  gmd.  e:  dafter  :=  deHo,  drafchen  =  drefohen. 

e.  =  tonlofem   e:-längara  =  längere.     Ein    folches  a  kann 

immer  Hatt  e  im  auslaut  gebraucht  werden  und  wird  fo  ge- 
braucht, wenn  ein  derartiges  wort  den  fatz  fchlieOt. 
3)  ä  (im  texte  a,  aa,  ah). 
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a.  feiten  gmd.  4,  nämlich  in  dem  naroen  des  baohllaben  a,  ferner  §  40. 

in  Amt  ei  er  =  abenteuer  (mbd.  aventinre),  korafohe  (frz. 
conrage),  k  n  a  t  e  r n  ,  wofQr  jedoch  auch  k  n  se  t  e  r  n  (knattern). 

b.  =  gmd.  au,  ahd.  au,  mbd.  ou,  nnd.  6  oder  ü^:  bdm  =  bäum; 

rÄch  =  rauch;  frA  =  frau;  gen&  =  genau;  grd=:grau. 
Nur  häuf,   baubt  und  lauf  (letzteres  jedoch   nur  als  grund- 
wort  in  zufammenfetzungen,  z.  b.  lämslauf)  behalten  ihr  au. 
A  n  m. :  die  bezeichnung   der  länge  eines  in  offener  filbe 
(lebenden  vokals  wird  fortan  in  diefem  teile  des  gloflars  unter- 
bleiben. 

c.  =  gmd.  8b:   f Äg  =:  faege  (ferra);  febama  =  fch»men  (pu- 

dere). 

d.  =  gmd.  langem  S:  Am  =  eben  (modo),  drd  =:  erde,  wang 

=  wegen. 

e.  =  gmd.  ^:  p&ch  (wofiDr  jedoch  auch  pich)  =  pech,  brÄt  = 

brett. 

f.  =  gmd.  an  (wo  man  eig.  se,  mhdfchem  du  entfprechend,  er- 

wartet): bamer  =  bäume,  lafer  =  laufen 

g.  =  gmd.  ^  (feiten):  f&n  =  fehen. 

h.  agf.,  mbd.  se:   räz  d.  h.  gewaltige  gliederkraft,  agf.  rass,  vgl. 
mhd.  rssze,  d.  h.  hitzig. 

4)  ei  §  41. 
a)  =e:  wecken.  b)  =  ä:  wefch  (wäfche).  c)  =  »:  fchleffrig 

(fchlaefrig).  d)  =  ö:  kepp  (köpfe),  e)  =  oe:  hefflich 
(hceflich).  f)  =  i  und  ö,  nämlich  vor  r:  kerch  (kirche), 
ferfcht  (förft).    g)  =  6:  lerch  (lerche,  alauda). 

5)  e  (im  texte  eh,  ee).     a)   =  e:  lel  =  feie,     b)  =  ce:  ßl  (oel),  §  42. 

fchr^tern  (frequentativ  von  gmd.  fchroten),  drena  (droeh- 
nen).  c)  =  ae:  fch Wägern  =  fchwaegerin;  fcht^k  = 
ftaeke,  n^a  =  naehen.  d)  =  i:  fch^f  =:  fchief,  b^ng  = 
biegen,  e)  =  nnd.  ^,  agf.  d,  gmd.  ei:  fchpSk,  nnd.  fpeke, 
agf.  fpdca,  gmd.  fpeiche  (des  rades). 

6)  tonlofes  e:  §  43. 
a.  geblieben 

a)  zwifchen  r  und  1:  Earel  =.  Karl;  karrel  =  kerl  (ahd. 

charal). 

b)  „         b    „    s:  kraweft  =  krebs  (mhd.  crSbeze). 

c)  „         g„Il:angeft=:  angH  (ahd.  ankull). 
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d)  zwifchen  g  und  n:  genaad  =  gnade  (mhd.  genäde). 

e)  „         g    „     1:  gelaem  =  glauben  (glauben). 

f)  „         n    »     f:  finefe  =  fünf  (ahd.  finevi),  hannef 

(mhd.  hanef)  =^  hanf. 

g)  „       w    „     n:  riwena  (gth.,  ahd.  fiban)  =  fieben. 
h)       „       b    „     ft:oweft  =  obA  (mhd.  obej). 

b.  verfetzt:    1)  vor  ein,  ftatt  len:  hanein  =  heulen,  fieln  = 
fohlen.    2)  zwifchen  r  und  n:  garen  =  gerne;  g&ren  = 
garn, 
§  41.       7)  t: 

a)  =  Cl:  bichs  =.   büchfe,  fichs  =:  fdchfe.     b)  =  gmd.  u: 

g  e  d  i  1 1  i  g  =  geduldig  (früher  geduldig);  f c  h  i  1 1  i  g  =  fchul- 

dig ;  finkein  =  funkeln ;  inter  =  unter-,  z.  b.  interfchteier 

=  unterfteiger. 

§  45.       8)  i  (im  texte  ih,  ie):     a)  =  lang  ü:    iwel  =  fibel,  kKker  = 

klQger.    b)=i:  fchmid  =  fchmidt  (faber  ferrarius),  fchli- 

ten  =  fchlitteo,  zin  =  zinn,  ritr=  ritt  (equo  vectus  eft). 

c)  =  ob:  im  konj.  pr«t.  von  hseren  (hoeren),  z.  b.  hirich, 

beerte  ich;   femer  in  fchin  =  fchoen,  hina  =  hoenen;  in 

ausfina,  verfina  =  ausfoehnen,  verfoehnen,  vgl.  gmd.  föh- 

nen;    fodann  als  umlaut  von  A:  rü^t  (gmd.  rotb),  comparat. 

rtter;  gut,  comp,  giter.     d)  =  e  in  gtn  =  gehen  und 

fchtin  =  ftehen.     e)  =  ei  (feiten):  Ufa  =r  leife;  fchtlz 

=  Heiß. 

§  46.       9)  tonlofes,  verhohlenes  i  findet  fich 

a.  zwifchen  1  und  g,  z.  b.  ballig  (balg). 

b.  „  1    „    ch,  z.  b.  millich  (milch). 

c.  „         n    „    ch,  z.  b.  minnioh    (mönch,    lat.    monachas), 
mannich  (vgl.  ahd.  managei). 

§47.     10)  o: 

a.  =  u  vor  r,  welches  weder  i  noch  ü  noch  n  vor  fich  leidet, 

z.  b.  worfcht  (wurft);  feltener  vor  andern,  z.  b.  fchoss 
(fchuß). 

b.  =  ü,  z.  b.  flochch  (fiug). 

c.  =  6,  z.  b.  koll  (kohle). 

d.  =  a,  z.  b.  wos  (was),  h oft,  hot,gewochfeii,kolcnder, 

fchormant  (frz.  charmant). 

e.  =  1;  loff  (lief,  praßt  v.  lafen,  currere). 
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f.  =  au:  geloffen  (gelaufen). 

11)  o:  a)  =  Ä,  z.  b.  fchöf  (ovis),   fchlAf,  loden,  fdch  (vide-  §  48. 

bat),  b)  =  a:  grAs  (gramen),  bl6t  (folium),  rod  (rota 
currus),  noch  (poft). 

12)  u:  a)  =  u:  unten,    b)  =  A  (mhd.  uo):  huften,  rufien,  fuchchen  §  49. 

(gmd.  fachen),  blutta  (gmd.  bluteft),  blutt  (blutet),  blutte  (blu- 
tete),  geblutt  (geblutet),  c)  =  ö:  huppen  (hdpfen),  gebrull, 
brüllen  d)  =  o  (gth.  u)  vull,  tull,  qunll.  e)  =  6:  hunnig 
(mel),  munden  (luna). 

13)  A:    a)  =  ü:  ür  (horologium).     b)  =  ö:  tir  (auris),  ufen,  büt  §  60. 

(nuntius),  flük  (pnlex).  c)  =  i  im  prset.  urfprünglich  rediipli- 
cierender  voll  Wörter:  blüs  (blies),  fül  u.  dgl.,  woneben  jedoch 
auch  f.    d)  =  o:  trAk  (trog),    e)  =  u:  betrük  (betrug). 

14)  ä:    a)  =  ei  (mhd.  ei):   ä  (ein),    immer   (eimer).     b)  =  oe:  §  51. 

fchänner  (fchcener).  c)  =  ö:  fchärz  (fchörze).  d)  =  eu: 
lachten  (leuchten),  e)  =  a:  kannte,  länkfen  (langfam).  f)  = 
5:  kannte  (könnte,  lat,  poflet).  g)  =  e:  k&nne  (kennen), 
h)  =  ^:  Rrfcht  (erft),  jSnner  (jener),  fchwärrer  (fchwerer), 
i)  =   i  vor  r:  hart  (hirte),  feltener  nach  r:  bränga  (bringen). 

15)  s:    a)  =  ei  (goth.  ai,  fehr  häufig):  ee  (ovum),  bsede  (beide).  §  52. 

b)  =  an  (und.  oe,  mhd.  öu,  ou):  ksefen  (kaufen),  ttef  (taufe, 
mhd.  töufl),  tffifen  (taufen,  älter  taufen),  c)  =  eu,  äu  (mhd. 
öu):  fraed  (freude).  d)  =  oe:  haaren  (beeren),  gewänne  (ge- 
woehnen).  e)  =  ^:  baer  (beere),  kaeren  (kehren),  f)  =  lange: 
rasn  (pluvia);  fceng  (fegen),     g)  =  t:  fchmaeren  (fchmieren). 

16)  ei  =  eu,  äu  (mhd.  meilt  lu):  eich,  feier,  meis  (murea);  fonll  =  §  53. 

ei  mhd.  1:  eifen,  mhd.  Ifen;  fchpeis,  mhd.  fptfe. 

fß.  Umlautung.  §  54. 

1)  &  lautet  um  a)  in  a,  z.  b.  k&ften  (cifta),  pl.  kaften;  hännel 

(lis),  pl.  hannel.  b)  in  ä,  z.  b.  fall  (cafus),  pl.  fäll,  c)  in 
e,  z.  b.  aft  (ramus),  pl.  eft  d)  einmal  in  ^  nämlich  fchtadt 
(urbs),  pl.  fehlste. 

2)  aa  lautet  um  a)  in  &,  z.  l>.  naal  (clavus),  pl.  nfik    b)  in  as, 

z.  b.  z  a  a  n  (dens),  pl.  z  ee  n* 
8)  o  in  e,  z.  b.  bock,  pl.  b e  ck« 
4)  S,  a)  in  &,  z.  b.  gr6m  (foffa),  pl.  grAm.    b)  in  ^,  z.  b.  foden 

(filum),  pl.  feden;  fehl 6k  (iotns),  pl.  fchl^k. 
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5)  tz,  a)  in  i,  z.  b.  bruch  (fractara)^  pl.  brichch.     b)  in  e^  z.  b. 

w  u  1  f  (Inpns),  pL  weif. 

6)  ü^  ä)  in  t,  z.  b.  brüch  (d.  i.  moralt),  pl.   brich  er.     b)  in  i, 

z.  b.    tacb  (pannas),  pl.  tichcher.     c)  in  4,  z.  b.  boden 
(=  gmd.  boden),  pl.  beden;  Utk  (gmd.  floh),  pL  ÜL 

7)  au  in  ei)  z.  b.  zäun  (fepes),  pl.  zein;  maus  (mns),  pl.  meis. 
§  55.  in.   über  vorfilben. 

1)  ter  =  gmd.  er,  z.  b.  terlaum  (erlauben).     2)  dö  u.  doder  = 
gmd.  da,  z.  b.  dofir,  doderfir  =  dafOr.     3)  yer  =  gmd.  er, 
z.  b.  verz^eln  =  erzselen. 
§56.17.  tiberendungen: 

1)  ^  ein  =  gmd.  *len,  z.  b.  fchoeln  =  fc holen  =  fcböln 

=  gmd.  fchalen;  verweieln  =  yerweiln  =  gmd.  Ter- 
weilen,     üeber  die  anafprache  f.  §  90,  c. 

2)  me^  ne,  nge  =  gmd.  men,  nen,  ngen:    namme  =  nehmen, 

nenne  =  gmd.  nennen,  fchlinge  =  fchlingen. 

3)  Infinitiv   u.   1^   u.   3®  pL  auf  e   mit   voraufgehendem 

vokal  =  gmd.  en  mit  voraufgehendem  vokal:  fchreie  = 
fchreien. 

4)  ing  =  gmd*  nng,  igea  u.  ichen:  z.  b.  masning  =  meinung, 

fseling  =  feiigen,  herrling  =  herrlichen.  5)  ""  ng  = 
""gen,  z.  b.  j^ngd  =  Jugend.  6)  Hing  u.  rring  r=  gmd. 
Igen  u.  rgen:  folling  =  folgen ,  mo rring  =  morgen. 
7)  nne,  nnel,  nner  =  gmd.  nde,  ndel,  nder:  fchtnnne 
=.  ftnnde,  hannein  =  handeln,  wunner  =  wunder;  ein- 
mal =:  n  f  e  r ,  nämlich  u  n  n  e  r  =  unfer. 
y.  konjugation. 

A.  Infinitiv  und  perfonenkennzeichen. 
§  57.  8(,  infinitiv.      Die   ohzifchen    lautgefetze  bringen  es  mit 

fich,  daß  nicht  jeder  infinitiv,  alfo  auch  nicht  jede  1*  n. 
3^  pL  prsBS.  auf  en  ausgehen  kann.  Es  verh&lt  fich 
vielmehr  mit  diefen  formen  wie  folgt:  Hat  das  gmd.  im 
infinitiv  und  in  1'  u.  3'  pl.  prss. 

1)  ben,  fo  wird  daraus  m:  aus  lieben  wird  Um  (im  text  liem),  ans 

falben  wird  falm,  ans  Uterben  wird  fchtarm,  ausgenommen 
g&n  (geben)  und  haan  (haben). 

2)  en  mit  voraufgehendem  vokal,  fo  föllt  das  d  ab:  aus  faeen  wird 

fea,  ausgenommen  h&n  aus  hauen  (ahd.  houwan). 
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3)  hen.    a)  iü  das  wort  ftark,  fo  fallt  das  he  aus:  aus  gehen  wird 

g  f  n  (im  text  g  i  h  n).    b)  iil  es  fchwach,  fo  fallt  das  n  ab :  aus 
ruhen  wird  raa  (im  text  rnha). 

4)  ^gen  oder  ''chen,   fo  hat  das  ohz.  ""ng:  aus  liegen  wird  ling, 

aus  rauchen  wird  r^ng,  aas  brauchen  wird  braun g.    Aus- 
nahmen: traan  (tragen), fa an  (fagen),  fchlaan  (fchlagen). 

5)  Igen,  fo  hat  das  ohz.  Hing.    Aus  folgen  wird  folling. 

6)  roen  oder  nen,  fo  verfchmaeht  das  ohz.  wort  den  auslaut. 

kommen  wird  kumma,  aus  nennen  wird  nenna. 

7)  ngen,  fo  hat  das  ohs.  nge.     Aus  verlangen  wird  Verlan 

8)  rgen,  fo  hat  das  ohz.  rring.    Aus  forgen  wird  forring. 

9)  ^len,   fo  entlieht  die  §  56,  1   befchriebene  umAellung:  Au 

fehlen  wird  befaln  oder  befaeln,  aus  heulen  wird  hai 
vgl.  mhdfche  formen  wie  fcheln,  queln,  wem,  zem  u.  dgl. 
83.  perfonenkennzeichen. 

1)  für  ftark  und  fchwach  gemeinfchaftlich: 

a.  die  1®  fing,  prses.  endigt  nie  auf  e,  fondem  zeigt  den  na 

ftamm,  z.b.  inf.  känna  (kennen)  1^  s.  pres.  k&nn  (ke 
inf.  erm  (erben)  1®  s.  prsBS.  erb;  fo  1dm  (leben),  lab  ( 
Ifng  (liegen),  lig  (liege);  fchtaung  (Hauchen),  fchti 
(Hauche);  rachna  (rechnen),  rächen;  r&ng  (rau 
rdch. 

b.  der  imperativ  hat  in  der  wurzel  immer  den  laut  des  infin 

fchprachchen  (fprechen),  imper.  fchprachch  (fp 
Von  [im  (fehen)  giebts  noch  eine  2^  s.  auf  e,  nämlicl 
guck:  fe  gucki  (ecce,  ei  fieh  doch!  liehe  dal  gth.  fa 
ahd.  mhd.  fS;  Grimm  gram.  IXE,  247). 

2)  für  jede  art  befonders. 

a*  für  die  fchwache  ift  zu  merken: 
Hat  das  gmd. 

1)  im  pr.  deft  oder  teil,  det  oder  tet,  fo  wird  das  e  elidirt  un 

ganze  ülbe  zu  dH  und  refpective  tH  und  t  zufammengez 
z.  b.  fchadft,  fchadell,  rättft,  reiteil;  fchat  (oder  fcl 
fchadet,  rätt,  reitet.  So  gefchah's  fchon  im  mhd.  (Grim 
I,  f.  958.  959). 

2)  teil,  in  2^  s.  prset.,    fo  hat  das  ontfprechende  ohz.    fte. 

fagtell  wird  fÄfte. 
8)  hat  es  in  2'  pl.  prsds.  und  im  pari,  prast  tet  oder  det,  fo 


Digitized  by 


Google 


400  Ewerharzifche  Zitter. 

das  e  herausgeworfen  und  Hatt  des  ans  tet  entgehenden  tt 
könnte  fQgh'ch  anch  t  gefchrieben  werden,  da  wirklich  nur  ein 
t  gehoert  wird.  Aas  haltet  wird  haltt  oder  halt;  ans  ge- 
faltet wird  gefaltt  oder  gefalt;  ans  gebetet  wird  gebatt 
oder  gebat;  fo  gefchatt  =  gefchadet. 

4)  endigt  die  2®  plnr.  prset.  auf  tet,  fo  fallt  der  auslant  der  endnng 

weg.    Aus  fagtet  wird  fate  (im  text  fahte). 

5)  hat  das  grod.  dete  oder  tete,  fo  wird  dies  in  te  zufammenge- 

zogen;  der  verftändlichkeit  wegen  noBtigen  falls  mit  tte  ge- 
fchrieben.    Ans  faltete  wird  faltte  oder  beßer  falte. 

6)  detell  oder  teteft  wird  zufam mengezogen   zu   tHe:   falteteft  zn 

faltfte. 

7)  das  part.  prses.  der  Wörter  auf  mm e  lautet  mmet:    flamma 

(flammen),  part.  pr»8.  flammet. 

8)  das  part.  prsBs.  derer  auf  n  n e  lautet  nnet:  brenne  oder  b r en n a 

(brennen),  part.  prses.  brennet. 
^  61.  b.  für  die  ftarke: 

1)  lautete  der  Hamm  auf  ein  urfprQnglich  hoerbares  h  aus,  fo  hat 

das  praßt,  ch;  gefchÄn  (gefohehen),  praet  g e f c h  6 c h  (ge- 
fchah).     Alfo  ganz  wie  im  mhd.  (Grimm  gram.  I,  942). 

2)  das  part.  praet.  endigt  wie  der  infinitir,  z.  b.  terwarm  (erwer- 
ben), part.  praet.  terworm  (erworben). 

3)  die  V  n,  8®  praßt,  conjunct.  lautet  nie  auf  e  aus,  alfo  kaam  (yenie- 

bam),  conj.  ksem  (venirem,  veniret),  roch,  praßt,  oonj.  rech 
(röche). 

B.  darftellung  der  konjugation. 

Das  Oberharzifche  hat  dreizehn  konjugationen,  nämlich  (die  ur- 
fprünglich  reduplicierende  hinzugerechnet)  elf  ftarke  und  zwei 
fchwache. 


Digitized  by 


Google 


Bwerbarzifche  Zitier. 


401 


Vi.  ftarke  konjugation. 


III 


allen  grappen 

gemeinfamcr 

•blaut  and 

d«&en  om- 

lant. 


II 


«\ 


lantverhUtnia  der 

baapt-  and  kleineren 

gmppen. 


'! 


') 


aa 


. 


belege  und  bemerknngen. 


dM  allen  grappea  ffemeinnime  Ift  mit  deut* 
roh«r  rrhrift  aafcg»«b«a  uiit  «iiBtidaut«!!,  dtkCk  di« 
laut«  aacipites  lind. 

di«  nnmcrierunr  d«r  kleinern  Gruppen  unter- 
bleibt; der  nuronrcheln  lehrt,  dttr«  b.  b.  dl«  erAe 
knnptfmppe  der  1.  koi^Juf.  in  S  kleinere  ser- 
fBlIt« 


_?erblffing  (blseng  ifl;  fchw.). 
bei()en.  ' 


§  62. 


weifen. 

bleiin  (pr.  blei,  bleift,  bleit;  bleim, 
bleit,  bleim;  imper.  blei;  prast.  bll, 
blift,  bli,  bllm,  blit,  bllm ;  part  prsBt. 
gebltm).  fchreia  (hat  im  pr»t.  und 
defTen  part.  das  r  bewahrt:  fchrlr, 
gefchrfren). 
fchneiden,  reiten. 


klinga.  die  Wörter  deren  (lamm  auf  §  6». 
Dg  oder  nk  ausgeht,  haben  die  neben - 
form  auf  u,  diejenigen,  denen  er  auf 
pd  oder  n  ausgeht,  haben  fie  bloß 
im  plur.  ginna^  entbehrt  derfelben 
und  hat  auch  ein  fchw.  part.  prst. 
geginnt;  formiert  auch  den  coiy.  pr»t. 
he  Der,  fchw.,  ginnta. 
fchwemma  (intrans.,  hat  auch  im 
fchwaches  pr»t.  und  part.  prast. : 
fchwemmta,  gefehwemmt). 


namma  (nehmen). 

kumma  (kann  des  augments  entb^fan 
ren,  alfo  kumina  =  gekumma). 
fitzen  (prsBl,  fdz;  conj.  flz). 


aflen  (kann  im  part.  praet.  des  aug- 
ments entbehren,  alfo  gaflen  =  ge- 
gaflen). 


§  64. 


bitten  (hat  auch  ein  fchw.  part  prset.: 
gebitt). 

gan 


(2.    pl.  praat    gatt 
g&n  neben  geglln). 
^  (27~pirpr«s/ind.  fättjT 


part.  prset. 


genafen. 


ling  (liegen,  jaceo). 
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I 

I 

M 
I 

i 


%  66. 


IV 


66.     V 
67. 


allen  grnppen 

gemeinfamer 

Umlaut  und 

deCsen  ab- 

laut. 


laatverhältnis  der 

haupt-  und  kleinem 

gruppen. 


belege  «nd  bemerknngen. 


fllng.  fllQen,  fcblflep. 


fachten. 


malken,  fchtarm. 


galten  (t  vor  st  ausgeftoOen,  alfo 
giltt,  nicht  giltft.  gelO;,  nicht  gekft). 
fchmelßen  (pnet.  jedoch~~Mi2ger 
fchw.     conj.  fafli  nur  fcbw.). 


Taufen. 


fchtachen. 


fchtaeln  (gmd.  ftehlen),  befaeb. 


VI 


drafchen  (andere  form  drefckeo, 
dafchen  und  defchen;  drefchenje- 
doch  und  dafchen  find  fchw.). 


wacbfen    (hat  im   prset.   ind.  aach 
wuchs). 


waren  (gmd.  werden). 


§  68. 


VII 


fch waren  (gmd.  fchwseren). 


terkifen,  pr»t  und  part.  pnet.  te^ 
kür,  terkuren.  conj.  pret.  lieber 
fchw.  terkifte.  ____^ 

fchwseren  (gmd.  fchwoeren). 
h§m  (gmd.  heben). 


au 


fchraum  (gmd.  fohrauben,  coi^j.  pr»t. 
lieber  fchw.). 


69. 


VUI 


ling  (mentiri). 


^äng   (gmd.  w»gen),  garen 

gSBren). 

faung. 


Quallen  (conj.  prset.   meilt  vemie- 
den,  fo  auch  von  fchwallen). 
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alten  gruppen 

gemeinruner 

amUnt  und 

deflen  ab- 

laut. 


'l 


lautTerbUtnU  der 

haapt-  und  kleineren 

gruppen. 


belege  und  bemerkungren. 


di«  wSrUr  der  0.,  10.  u.  11.  fu  koi\Jug«tion  §   70. 
ben  im  part.    und  deffan  prat.  d«n  laat  de« 


InfiaitiTi.  was  ron  dieren  wSrtem  nicht  ur- 
rprOngUeh  r«dopUeatiT  ^vwafen,  iffs,  d«r  Jetxi- 
gen  form  nach,  reworden,  die  oebenform  anf 
u  in  der  11.  kOBja^Uon  nnr  ortrchaftenwaire. 
flnf  hftufifer  cehcert  alt  fünf,  dagegen  fting  ««n 
htaflger  •!■  fing  aan.  halten  hat  in  2.  prse. 
helft  und  wirft  im  pnet.  überall  das  t  ab,  alfo 
hül  und  hil,  hilft  und  hftlft;  hueln  (oder  hftln 
oder  huheln,  oder  holen)  und  lüeln  (oder  htln 
oder  hilen)  n.  f.  w. 


IX 


hteOen  (part    pret.    fehlerhaft   ge-  §  71. 
h!Qen). 


h&n  (esBdere,  gmd.  bauen). 


loOen  (pr«BS.  ind.  loss,  leO;,  lett; 
loOen,  lott,  Idßen;  imperat.  loss, 
lott). 


roten. 


X 


6 
g 


grdm  (gmd.  graben). 


§  72. 


fchlaan  (dies  (teilt  im  prst.  das  g 
wieder  her;  fcblüg,  fcbug,  (o  auch 
traan). 


backen. 


faren. 


XI 


fallen,  halten. 


78. 


^  a 


blofen. 


fanga. 


93.  fcbwacbe  konjugation: 

1)  die  erfle:     Charakteriftifch  för  diefelbe  ift,  daß  der  wurzel-  §  74. 
vokal  in  2^  und  3*^  s.  und  in  2'  pl.  prsBS.  indic.  und  im  ganzen 
preet.  verkürzt  und  lantverändert  wird.    Die  wurzel  der  hierher 
gehoerenden  Wörter  lautet  auf  d  oder  t  aus.    Die  Wörter  laßen 
fiish  in  fechs  gruppen  ordnen^  nämlich: 


26* 
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1 

JB4 

belege  and  bemerkungen. 

ä  < 

8e 

klsBden  (kleiden). 

1 

ei 

leiten  (gmd.  läuten),  bedciten. 

ei  kann  eben  nur  durch  umlautung  in   ä 

verkürzt  werden. 

2 

u 

0 

fchruten. 

3 

ä 

a 

Ö 

fchoden. 

4 

gaten   (dies   hat  auch  ein  (t  part.  pnet., 
n&mlich  gegaten,    welches  aber  wenig  in 
gebrauch. 

5 

i 

1 

hiten. 

6 

e 

Ö 

aanreden. 

§  75.  2)  die  zweite:  Unterfcheidet  fich  nicht  von  der  gemeindentfchen 
fchw.  konjugation.  Wie  in  diefer  bleibt  der  wnrzelvokal  unverändert: 
z.  b.  baua:  bau,  bauft,  baut;  baua,  baut,  baua;  baute,  baufte,  bauta; 
bauten,  baute,  bauten;  gebaut. 

Anomalien. 
§  76.  A.  Mifchformen:  die  entfprechenden  gemeindeutfchen  find  im 

ohz.  fal^  alle  durchweg  fchwach  geworden.  Neben  den  in  der 
tafel  der  Itarken  konjugationen  angegebenen  find  zu  bemer- 
ken: terfchrecken,  prset.  terfchrök;  conj.  terfchreckte; 
part.  »praet.  terfchreckt.  (verfchrecken  ift  durchweg  fchw.) 
fchaffen.  prsBt.  fchafite;  part.  prset.  gefchafift  und  gefchaf- 
fen  (jenes  fo  viel  als  erarbeitet,  bewirkt),  hseren.  prst. 
hüir;  conj.  prsBt.  hir;  part.  prset.  gehsBrt;  fchtecken,  praet 
fcht^k,  conj.  prsßt.  fcht^k,  part  prset.  gefchteckt;  fr^ng  und 
fr^ng  (beide  =  gmd.  fragen),  prses.  fr6g,  fr6gft  und  fr^gft, 
fr6gt  und  fr^gt;  prast.  früg,  fragte  und  fr^gta;  conj.  pnet. 
frtg;  part  praet  gefragt;  imperat  fr<)g,  flögt,  b^ng  (gmd. 
beugen,  biegen),  prsBt.  b6g  nnd  bSgta;  conj.  prast  b^gte;  part. 
praßt  gehegt  und  gebAng.  ve riefchen,  praet.  verlefchte; 
part  praet  verlefcht  und  (weniger  gebräuchlich)  verlofchen. 
§77.  B.   regellos  ab-  und  umlautend:  krtng  (accipere)  2®  u. 

3®  s.  praes.  krichll,  kricht;  praet  kr6ch;  part.  praet  gekr^ng 
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und  kr^.  lafen,  prses.  l&f,  läfd,  läft;  preßt,  lif  and  lof; 
conj.  praet.  leff;  part.  praßt,  gelofifen.  hänga,  praßt,  hang  und 
hing ;  cooj.  praßt,  hing ;  part.  praßt,  gehänga,  häufiger  geh&ngt, 

C.  defective:  von   gebaren   ift  nur  das  part.  praßt,  geburen  in  §^78. 

gebrauch ;  die  übrigen  formen  werden  lieber  umfchrieben  von 
barfchten  (gmd.  berften),  nur  das  part  praßt,  geborfchten. 

D.  prasterita  mit  praßfensbedeutnng.  §79. 

1)  meffen  (debere  gmd.  müITen).    abweichend  vom  gmd.   pl.  praßs. 

ind.  meffen,  melTt;  conj.  fehlt;  conj.  praßt,  melte. 

2)  derfen.     praßs.  derf  u.  f.  w.;  praßt,  dorfte;  conj.  praßt,  derfte; 

pari,  praßt«  gedorft 
5)  k  ä  n  n  a  (gmd.  können),    s.  praßs.  kann  u.  f.  w.;  pl.  känne,  kännt, 
känna;  conj.  ungebräuchlich;  praßt,  kunnta  u.  f.  w.;  conj.  praßt, 
kännta  u.  f.  w.;  part.  praet.  gekunnt. 

4)  m  e  n  g.    s.  praßS.  mög  u.  f.  f. ;  pl.  meng,  mSgt,  mSng ;  conj.  fehlt ; 

praßt,  muchta;  conj.  mechta;  part.  praßt,  gemncht,  auch  wohl 
gemocht. 

5)  wiffen.    s.  praßs.   wäss   u.  f.  f.;   pl.  wiffen;  conj.  fehlt;  praet. 

wuffta;  part.  praßt,  gewuft. 

6)  follen.    2«  8.  praßs.  ind.  foft.     3®8.  praßs.  ind.  feil  neben  foll; 

feil  ift  aber  fchon  veraltet. 

7)  wollen.    2®  s.  praßs.  witt  und  wutt. 
£.   andere  Wildlinge. 

1)  gJn  (gmd.  gehen)  hat  einen  defpectiven   imperat.   ge  neben  gi,  §  80- 

und  hat  im  praet.  gung  neben  gang;  conj.  praßt,   gäng;  part. 
praet.  gange  neben  geganga. 

2)  fchttn  (gmd.  flehen),    praßt,  fchtand  und  fchtund;  conj.  praßt. 

fchtänd ;  part.  praet.  gefchtanden. 

3)  b  r ä ng a.    praßt,  brochta ;  conj.  praet.  brechta ;  part.  praet.  gebrocht. 

4)  denken,    praßt,  dachta;  conj.  praet.  dechta;  part.  praet.  gedacht. 

5)  tön  (gmd.  thun).    2®  u.  3®  s.  u.  2^  pl.  praes.  ind.  kürzen  das  u: 

tud,  tut.    praßt.  t6t  und  tet  u.  f.  f.;  conj.  praßt,  t^t  u.  f.  f. 

6)  ha  an  (gmd.  haben),    praßs.  h6,  holl,  bot;  haan,  bot,  haan;  conj. 

ho,  hoft,  h6;    haan,  bot,  haan;  praßt.  2^  s.  hafte,  2^  pl.  hatte; 
conj.  praßt,  hette  u.  f.  f.;  part.  praßt,  gehat. 

7)  f  e  i  n.    3®  s.  praes.  ind.  is ;  V  n.  3®  pl.  praes.  ind.  Tan  und  fein ; 

part.  praet.  gewafen  n.  gewaft. 

8)  fan,    imperat.  fe,   feb  neben  fä^  praet.   fdch;   conj.   pra^t.   fech; 


Digitized  by 


Goo 


406 


Ewerharzifche  Zitter. 


2®  pl.  preös.  ind.  fat.     (Ueber  jenes  fe  vgl.  Grimm   gram.  HI, 
247.  805.) 

VI.  deklination: 

§  81.  Errtlich:  fobftantiva:  das  Ohz.  hat  10  fubftantivdeklina- 

tionen:   6  Harke,  2  fch wache,  2  gemifchte. 
91.  ftarke  deklination. 
§  82.       1)  fingular.     Für  alle  6  deklinationen  die  nämlichen  endnngen, 
welcher  jedoch  nor  die  mascolina  und  neatra  genießen,  indem 
die  Feminina  im  s.  indeklinabel, 
n.  — 

g.  s,  nach  r  bezifcht,  fch. 
d.  e. 
a.  — 

V.  — 


Paradigmen, 
n.  6md  (gmd.  abend),    raef  (circulns),    wak  (gmd.  weg). 


§  88. 


g.  6md8.  raßfs. 

d.  omde.  rsef. 

a.  6md.  rsBf. 

V.  dmd.  raef. 

Nnr  leib,  6md, 


w&ks  (u.  w4g8). 
w&k  u.  wag. 
w&k  u.  w&g. 
wdk 


fchteier. 

fchteierfch. 

fchteier. 

fchteier. 

fchteier. 


§84. 


kind  und  die  namen  der  Wochentage  anf  tig 
haben  die  dativendang  e  behalten,  und  auch  dies  nur  in  bedimmten 
fällen,  nämlich  leib  nach  in  und  von,  6md  nach  von  und  an  dan:  von 
6mde,  an  dan  6rade  (doch  hoert  man  auch  von  omd  und  an  dan  6rod), 
die  wochentagsnamen  nach  an:  an  freitige  (doch  wird  auch  hier  das 
e  oft  verfchmseht)  und  kind  in  der  Verbindung:  mit  fän  kinna.  Alle 
übrigen  verfchmaehen  die  dativendung.  Die  Wörter  auf  ^k,  mhd.  ^c, 
gmd.  ^g,  können  im  g.  d.  und  a.  das  k  erweichen. 

2)  plural. 


erde. 

zweite 

dritte 

vierte. 

ranfte. 

fcchste. 

n. 

e 

er 

Umlaut 

umlaut  u.  e 

umlaut  u.  er 

8  (nach  r  bezifcht). 

g- 

e 

er 

Umlaut 

Umlaut  u.  e 
umlaut  u.  en 

umlaut  u.  er 

8  (nach  r  bezifcht). 

d. 

en 

em 

Umlaut  u.  en 

umlaut  u.  ern 

8  (nach  r  bezifcht). 
sen. 

a. 

e 

er 

Umlaut 

umlaut  u.  e 

umlaut  u.  er 

8  (nach  r  bezifcht). 

voc. 

e 

erfch 

umlaut 

umlaut  u.  e 

umlaut  u.  er 

8  (nachrbezilcht). 
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Belege:  zur  erilen:  raßfe,  raefe,  r»fen,  raefe,  raefe.  zur 
zweiten:  kind,  n.  g.  a.  pl.  kinner,  d.  kinnern,  v.  kinner fch 
(das  einzige  wort,  welches  eine  befondere  vocativendang  annimmt* 
wenn  der  anlaut  nicht  widerfpraeche ,  könnte  man  es  für  den  v.  pl. 
von  ginner,  gmd.  gönner,  halten,  dann  würde  das  wort  der  fechten 
zazQweifen  fein,  und  von  einer  befondern  vocatirendung  überall  nicht 
die  rede  fein  können),  zur  dritten:  bock,  pL  n.  g.  a.  v.  beck,  d. 
pl.  becken.  zur  vierten:  grund  (als  msc.  ratio,  als  fem.  vallioula) 
D.  g.  a.  V.  grinde,  d.  pl.  grinden.  zur  fünften:  hörn«  n.  g.  a.  v. 
herner,  d.  pl.  hernern,  zur  fechften;  enge],  n.  g.  d.  a.  v.  en- 
geis; pidel,  n.g.a.  v.  pl.  pideis,  d,  pl.  pidels  und  pidelfen; 
karrel,  n.  g.  a.  v.  pl.  karreis,  d.  pl.  karreis  und  karreifen, 
febteier,  pL  fchteierfch. 

93,  fchwache  deklination. 


§  85. 


•  rfte. 

aw«ite. 

flngolor. 

ploral. 

BlDgalar. 

phiril. 

n.  — 

d.Jen 
a.) 
V.  — 

n. 

d.    en 
a. 

V. 

indekli- 
nabel. 

n.v 

d.    en 

a. 

v.' 

Belege  und  bemerkungen:  menfch.  h6s  (braoca). 
doch  werfen  nur  menfch,  rls  (gmd.  riefe)  und  hAs  (gmd.  hafe) 
die  flezionsendnng  im  s.  niemals  ab.  herr  kann  im  a.  s.  die  endung 
entbehren,  alle  übrigen  üectieren  im  s.  nur  den  gen.  —  die  feminina 
im  8.  indeklinabel. 

S.  gemifchte  deklination. 


§  86. 


«rfte. 

xwelt«. 

Binirulftr. 

plnral. 

stngnlar. 

plnral. 

n.  — 

V- 

a.  — 
y.  — 

>  en 

ens 
en 

!- 

Belege,  zur  erften:  tuffel  (gmd.  pantoffel),  g.  s.  tuffeis,  n. 
d.  a.  V.  8.  tuffel.  pl.  tu  ff  ein.  zur  zweiten:  harz  (cor),  g.  s, 
barzens.    d.  s.  harzen,    n,  a.  v.  harz,  pl.  harzen. 
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ModificationeD. 
A.  der  flexionsendungen: 
§  87»  Vi*  Endung  e.    Sie  wird  verfchmaeht 

1)  von  flack  (gmd.  fleck),  haar  (fem.  gmd.  har,  lat.  crinis),  k&s 

(cafeus),  leit  (gmd.  leute),  basn  (beio),  fifch  (in  der  be- 
deatung  fifcbfpeife,  z.  b.  gebrdtne  fifch),  pfeng  (pfennig), 
fchtsen,  fchwein,    tr4ni. 

2)  von  den  masculinen  auf  rm,  rn,  m  (gmd.  ben),  en,  ''ng(gmd. 

''gen),  lieh,  s.  b.  &rm ,  fchtarn,  kam  (gmd.  kern),  k&rrn 
(oarrus),  kolm  (gmd.  kolben),  b&nfen,  dteng,  dreilich 
(gmd.  dreier,  trinummns),  pl.  dreiling. 

3)  von  den  auf  e  auslautenden,  z.  b.  bsere  (gmd.  bohrer). 

4)  von  den  ableitungsfilben  er  und  el  (die  verkleinernde  ausgenom- 

men), z.  b.  wunner,  eppel. 
§  88.  S3.  Endung  en. 

1)  den  anlaut  derfelben  betreffend, 
a.  ihn  verfchmsehen. 

a,  die  Wörter,  welche  auf  vokale  auslauten,  z.  b.  b&lwire, 
d.  pl.  b&lwiren;    h^    (collis),    d.   pl.  hSn;   mnfchellei 
(frans  furtiva,  vgl.  fVz.  mouche,  fp.  mosca,  moscon),  d.pl. 
mufchellein,  bssra,  d.  pl.  bsßren. 
ß.  die  ableitungsfilben  er  und  el    (nicht  jedoch  die  verklei- 
nernde), ling,  z.  b.känner,  d.pl.  kSnnern;  fchtifel, 
fchperling  (d.  pl.  fchperlingg). 
y,  die  Wörter,  deren  wurzel  auf  r  auslautet,  z.  b.  herr,bärr, 
fchterr,  dorr  (dorn  fem.  im  ohz.). 
§  89.  b.  es  können  ihn   entbehren:  die  Wörter  auf  ^  z.  b.  kol 

(carbo),  pl.k ollen  undkolln,  fdl  (planta  pedis),  pl.  füln. 
§  90.  c.  es  können  denfelben  vor  den  ftammauslaut  fetzen 

die  Wörter  auf  ^1,  z.  b.  fchtraal,  pl.   fchtr&eln,  naal, 
d.  pl.  naeln;  ganl,  d.  pl.  geieln;  mil  (gmd.  mfihle),  pl. 
mieln.      Und  \(t  dabei  zu  bemerken,  daß  das  e  in  diefem 
falle  nur  fehr  leife  gefprochen  wird,  ausgenommen,  wenn  ihm 
ein  diphthong  vorhergeht  wie  in  geieln. 
§  91.       2)   den    auslaut    derfelben    betreffend.     Denfelben    ver- 
fchmffihen 
a.  die  Wörter  mit  vokalifohem  auslaut,  z.  b.  bau,  d.  pl.  baue; 
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kü  (gmd.  kuh),  d.  pl.  ki6  oder  kia,  ausgenommen  die- 
jenigen,  welche  auf  re  endigen,  z.  b.  bssre,  d,  pl.  beere n, 

b.  diejenigen,  welche  auf  m  und  n  auslauten  und  die,  welche  auf 

ne  endigen,  z.  b.  fchtamm,  d.  pl.  fchtämme;  traan 
(gmd.  tbr»ne),  pl.  traane;  brunne,  woför  auch  b r u n n e p» 

c.  diejenigen,  welche  auf  ^^ng  endigen,  z.  b.   fchtang,  d.  pl. 

fchtange;  pfeng,  d.  pl.  pfenge. 

d.  die  auf  n  k ,  mhd.  n  c ,  gmd.  n  g ,  welche  das  h  im  pl.  zu  g 
erweichen  (vgl.  §  103),  z.  b.  rink,  d.  pl.  ringe;  gefank, 
d.  pl.  gefänge. 

e.  die  auf  n  d ,   deren  auslaut  dem  n  angeglichen  wird ,   z.  b. 

hund,  d.  pl.  hunne;  wind  (flatus  ventris),  d.  ph  winne, 
aber  in  der  bedeutung  von  commotus  agris  winden  (vgl. 
§107,a). 

f.  die  diminutive  auf  e  1 ,  wenn  das  e  vor  dem  /  elidiert  worden, 

z.  b.  h  e  i  f  e  1 ,  d.  pl.  h  e  i  s  1  a.  Doch  beert  man  auch :  mit 
vugelheifeln. 

3)  die  ganze  endung  verfchniaehen    die  Wörter    auf   ^m,§92. 

gmd.  *ben  (§  31),  z.  b.  grom,  d,  pl.  gräm,  auf  en,  z.  b. 
banfen,  auf  'ng,  gmd.  ""gen,  und  die  auf  nne,  welches  ans 
nde  entftanden  iil,  z.  b.  fohtunne. 

4)  die  Wörter  auf  *"  b  laßen  die  endung  mit  dem  ftammauslaut  zu-  §  98. 

fammenfchmelzen  in  "m,  z.  b.  fcheib  (pL  fcheim). 
S.  Endung  a, 

1)  des  fingulars.     Der  genitiv  der  Wörter,  welche  auf  eine  fibi-  §  94. 

lans  auslauten,  ift  dem  Oberharzer  unangenehm;  er  gebraucht 
daflir  Aets  den  periphradifchen  genit.  (§  135).  Auch  für  den 
g.  der  Wörter,  welche  auf  den  zifcher  auslauten,  z.  b.  fifch, 
waehlt  man  lieber  die  umfchreibung. 

2)  des  pluralis  (der  6.  Harken  dekl.).  §  95. 

a.  Nur  haamel  (vervex),  junge  (infans  mas),  karrel  (ahd. 
diaral,  gmd.  kerl),  msedel  und  voter,  fo  wie  diejenigen 
perfonenwörter,  mit  welchen  ein  fibler  nebenbegriff  verbunden 
wird,  z.  b.  pidel  (gmd.  büttel),  fr&ngel  (kräftiger  aber  roher 
menfch),  fchinder,  bengel  werden  immer  und  durchweg 
fo  dekliniert. 

b.  engel,  t  ei  fei  und  bengel  können  den  d.  pl.  auch  nach 
er(ler  IVarker  deklination  nehmen  (f.  §  88,  |3). 
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§  96.  c.  faBhig  find  diefer  deklination 

o.  die  übrigeo  perfonen worter  auf  e  1  (diminutive  ausgenom- 
men), er  und  en,  z.b.  fchteier,  fchlingel,  banfen. 
ß,  die  auf  ^9  nne,  el,  m  (gmd.  ben),  en,  er,  rn  endigen- 
den Wörter  fQr  Werkzeuge  und  tiere,  z.  b*  baere,  brunne, 
fawel,  kolm,  fchtunßen,  fchtamper,  kärrn, 
fchimmel  (equus  canus). 
p  die  einfilbigen  werkzeugsnamen  auf  ""ng,  gmd.  ^gen,  z.b. 

dseng,  wdng. 
d.  die  fremdlinge  auf  m  (lat.  men),  re,  Ir,  z.  b.  g&rm  (car- 
men),  balwire,  offeztr  (frz.  ofBcier). 
§  97.  d.  gebraucht  wird  diefe  deklination  für  die  §  96  auf- 

geführten Wörter  nur  dann,  wenn 

a.  die  bezeichnung  des  pl.  durchaus  notwendig  id  und  auf  an- 
dere weife  nicht  bewerkftelligt  werden  kann,  und  felbft 
dann  fucht  man  fich,  wenn  der  d.  erforderlich  ist,  lieber 
dadurch  zu  helfen,  daß  man  auf  prsBpofitionen,  welche  fonft 
den  d.  regieren,  den  a.  folgen  läßt,  alfo  z.  b.  fogar  fagt: 
mit  de  fchtunßen  (latt  mit  dn,  oder  mitten 
fchtunßens. 
ß,  wenn  man  fich  verächtlich  ausdrücken  will;  wo  nicht,  find 
die  Wörter  auf  el,  er,  n,  nne,  m  (gmd.  ben)  und  *ng 
(gmd.  ""een)  ganz,  von  den  übrigen  die  nicht  auf  ir  endi- 
genden im  n.  g.  a«  v.  pl.  indeklinabel,  wserend  die  auf  ir 
en  annehmen.  Man  fagt  alfo  de  balwires  und  de  bal- 
wire, de  bffire  und  debasres,  de  fchtunßens  und 
de  fchtunßen,  de  offeztr fch  und  de  offezire,  je 
nach  fubjectivem  bedürfnis  und  verliebe  (Hr  das  eine  oder 
andere. 
§  98.  e.  foll  mit  den  in  den  §§  95,  b;  96   angegebenen  Wörtern  der 

üble  nebenbegriff  nicht  verbunden  werden,   fo  kann  man  den 
d.  pl.  auch  auf  e  n  mit  den  diefer  endung  zukommenden,  be- 
reits §  88,  a,  a  befchriebenen  und  noch  zu  befchreibenden 
(§  101.  108.  110.  112)  modificationen  bilden. 
§  99.  2).  Endung  sen, 

1)  diefe  endung  ift  immer  ftark  defpectiv,  z.  b.  war  wollte  fich 
mit  feng  bengelfen  obg4n!  d.  i.  wer  wollte  fich  mit 
folchen  bengeln  abgeben!  —  dos  men  fch  treckt  fich  mit 
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eilen    kar reifen  rim,  d.i.  dies  fchlechte  weibsbild  pflegt 
lüderlichen  Umgangs  mit  allen  fcblechten  kerlen. 
2)  nur  junge  (infans  mas)  und  die  Wörter  auf  el,  welche  nicht 
diminutive  find,  find  diefer  endung  faßhig. 
B.  der  ftämme: 

Vi,  innere,  den  wurzelvokal  ergreifende,  flexion. 
Nach  der  zahl  der  umlaute  (§  54)  zerfallen  die  Wörter  der  d*^**'*" 
vierten  und  fünften   Ularken  deklination  (§  84)   in  7  große  gn 
nämlich  &,  aa,  o,  6,  u,  6,  au,  und  von  diefen  die  erde  (ä)  in 
zweite  (aa)  in  2,  die  vierte  (6)  in  2,   die  fünfte  (u)  in  2,  die 
(6)  in  3  kleinere  gnippen. 

93.  äußere,  den  ftammauslaut  in  Verbindung 
den  flexionsendungen    betreffend. 
I)au8laut  b:   derfelbe  wird  vore  zu  w  erweicht,  z.  b.  dib 
dieb)  pl.  diwe  und  verfchroilzt  mit  hinten  antretendem  < 
m,    z.  b.  dib,  d.   pl.   dim;    fcheib,  pl.   fcheim,  un( 
felbft  dann,   wenn  das   b  im  s.  bereits  apokopiert  war, 
fchtu(b),  pl.  fchtAm;  gru  (b),  pl.  grüm. 
2)  auslaut  *k,  mhd.  ^c,  gmd.  *'g,  *g: 

a.  fchmilzt  mit  der  fiexionsendung  en  nach  erweichung  d( 

''ng  znfammen,  z.  b.  trük  (gmd.  trog),  d.  pl.   tr^ng 
(gmd.    zng),   d.   pl.   zing;    fchlök   (gmd.    fchlag), 
fchldng. 

b.  nur  diejenigen  wÖrter  diefer  art,   welche  (t.  nach  erUler 

erweichen  den  auslaut  zu  g;  die  Wörter  der  dritten  tu 

nur   im  d.   pl.   und   die  Wörter  der  fünften  nirgends. 

fchlök,  und  zwar  bloß  in  der  Verbindung  fchleg  I 

(vapulare)  erweicht  im   n.  g.  a.  v.  pl.   das  k,  nicht  a 

der  bedeutung  ictus, 

8)  auslaut  7iÄ;,mhd.   nc,  gmd.  ng.     die  Wörter  diefer  s 

weichen  das  k  im  pl.  und  verfchmaehen  den  auslaut  der  e 

des   d.    pl.,   z.  b.  gefank,   pl.   gefäng.    d.    pl.    gefa 

rink,    pl.  ringe,  d.  pl.  ringe. 

4)  auslaut   ""ch  und   ""g.     diefe  Wörter  laßen  die  fiexionse 

en  mit  dem  ftammauslaut  zu  ^ng  verfchmelzen,  z.  b.  t 
d.  pl.  teing;  lig  (mendacium),  pl.  ling;  fchtrasch, 
fchtraeng.^ 

5)  auslaut  Ig,  loh,  rg:  diefe  Wörter  verdoppeln  vor  der  fle 
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endung  en  den  vorauslaol  and  laßen  zugleich  das  g  mit  der 
flexionsendung  en  zu  ing  zufammenfchmelzen ;  z.  b.  folg,  pl. 
folling;  dolch,  d.  pl.  dolling;  zwarg,  d.  pl.  zwar- 
ring;  forg,  pl.  forring. 

6)  auslaut  rk,   mhd.  rc,    gmd.   rg    dritter    deklination: 

verdoppeln  gleichfalls  im  d.  pl.  den  vorauslaut  vor  der  endung 
en  und  laßen  ihn  mit  derfelben  zu  ring  znfammeDfchmelzen, 
z.  b.  fark,  d.  pl.  färring. 

7)  auslant  nd: 

a.  erfterund  zweiter  ftarker  deklination:  das  d  wird 

vor  den  flexionsendungen  e  und  er  angeglichen,  z.  b.  hond^ 
pl.  hunne;  wind  (flatns  ventris),  pl.  winne;  kind,  d.s. 
k i n n e ,  pl.  kinner.  —  Ausnahme:  wind  (commotus  aeris) 
pl.  winde;  d.  pl.  winden.  — 

b.  dritter  und  vierter  ftarker  und  zweiter  fchwacber 

deklination:  bei  diefen  unterbleibt  die  angleichung;  z.  b. 
wand,  d.  pl.  wänden;  grund,  d.  pl.  grinden;  wund, 
d.  pl.  wunden. 

8)  auslaut  der  ableitungsfilben  ig  und  lieh:   verfchmilzt 

mit  der  flexionsendung  en  zu  ing;  z.  b.  ballig,  d.  pl.  b Al- 
ling; fittig,  d.  pl.  fitting;  hanneflich  oder  hanflich, 
d.  pl.  hannefling;   fo  auch   hanfchich,  pl.  hanfching. 

9)  endung  ne  mit  vorausgehendem  n  beert  man  auch  nach 

fechder  deklination,  z.  b.  brunne,  pl.  brunnes  und  brunne. 

0)  endung  en,  n  mit  aphseriertem  0,  ferner  m  (gmd.ben) 

und  ''ng  (gmd.  *gen,  ""chen)  find  im  pl.  flexionslos,  z.  b. 
zappen,  pl.  zappen;  fchtolln,  gleich  fch tollen,  pl. 
fchtolln  und  fchtollen;  kolm,  pl.  kolm.  Doch  können 
die  auf  In,  Im,  *ng  und  die  geraetenamen  und  tiemamen  auf 
rn  auch  ft.  nach  fechster  deklination  flectiert  werden. 

1)  auslaut  der   ableitungsfilbe  ^^ng  der   msc.  und  fem. 

die  Wörter  diefer  art  verfchmaBhen  die  endung  des  n.  g.  a.  ?. 
pl.  und  den  auslaut  der  dativendung  des  pl.  z.  b.  faaring, 
n.  g.  a.  V.  pl.  faring,  d.  pl.  faaringg;  fchperling,  n.  g. 
a.  V.  pl.  fchperling,  d.  pl.  fchperlingg,  doch  wird  ort- 
fchaften  weife  der  d.  pl.  auf«  gebildet,  alfo  z.  b.  du  fchper- 
ling e ;  anderorts  wird  der  d.  pl.  gar  nicht  flectiert. 
2)diminutivendungel;  fie  bekommt  im  pl.  die  endung  e  nach 
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aphsrierang  des  e  vor  dem  Itammaaslaat,  z.  b.  bichfel»  pL 
bichsla.  Nor  wo  das  gefahl  der  diminntion  gefch wanden  \k^ 
kann  ein  foldies  wort  etwa  II.  nach  fechster  genommen  werd 
z.b.de  fchteierfch  hatten  eile  tre  hackeis  bei  fi< 
und  in  sniammenretzangeny  wo  das  diminotivurn  grandwort 
kann  der  d.  pL  auf  ein  genommen  werden,  z.  b.  har  ha 
nelt  mit  vngelbeifeln  oder  vagelheifels  oder  vng« 
heisla.     (Wegen  a  als  auslant  vergL  §  39.  2.  e.) 

13)  ftammcndongen  er  nnd  es.     verwandeln,  wenn  laut  { 

fchrien,  den  anlaot  in  a  und  8b,  z.  b.  Kafper,  fchreivokii 
KaspUr!  Tammes,  fchreivok.  TummaesI  werden  w5i 
auf  e  laut  gefchrien,  fo  wird  das  e  in  H  verwandelt  und  au« 
wird  in  folchem  falle  aßl,  z*  b.  Lotte,  Lott4l  Jet 
Jettael! 

14)  werden  einßlbige  Wörter  gefchrien,  fo  wird  zu  dem  wurzelvo 

noch  ein  gleicher,  aber  verkürzt  und  betont,  hinzugefügt,  z. 
maan  (gmd.  mohn,  papaver)  maa&nl  fün  (gmd.  foh 
fiiün! 

Anomalien. 
H.  formenreiche  Wörter. 
Als  formenreiche  kann  man  füglich  diejenigen  Wörter  betracht 
welche  bereits  §  89.  90.  96.  97.  98.  109.  110.  112   aufgeführt  sii 
dazu  kommen,  meiüt  ortfchaften  weife :  dinge  rieh   (gmd.  dünkeric 
pl.  dingeriche  u.  dingering;  dreilich,  pl.  dreiliche,  dr« 
ling  u.  dreilings;    herr,  a.  f.  herm   u.  herr;    fchreck,  g 
fchrecks  u.  fchreckens,  pl.   fchw.,  frfd,  g.  s.  frtds  u.   fi 
dens,   d.    s.    friden,    a.    s.    frid   u.    friden;    läft    (onus), 
Uften,  laft  (Ullrich,  es  Barbrich  f.  11)  und  läft;  kaltfch 
pl.  kaltfchöln,  kaltfchoeln  und  kaltfcholing;   menfch, 
msc.  (ahd.  mennifco),  pl.  menfchen,  als  fem.  (ahd.  mennifca,  d.  h.  f 
fo  daß  ene  fchine  menfch  eigentl.  eine  fchoene  feie  bedeutet),  ( 
behrt  des  pl.,  als  neutr.  (ahd.  fo  viel  als  mancipium),  pl.  menfch« 
barbrig,    geflü^drig,    tdwrig,   towerig,    pl.   barbrige   i 
barbring,  geflddrige  u.  geflüdring,  töwrige  u.  towerij 
tdwring  u.  towering;fchtick,  pl.  fchticker,  d.  pl.  fchtick 
n.    fchtickern;   dink,   g.   s.  dinks,    dings  u.  dinges,    d 
dink  u.  dinge,  a.  dink,  pl.  dinge  u.  dinger,  d.  pl.  dinge 
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dingern;  end,  pl.  ender,  d.  pl.  endern  u.  enden;  funne- 
fechtel,  pl.  fannefechtels  u.  funnefechtla;  vortel,  pl. 
YOrtasle  u.  vortels,  d.  pl.  vortaeeln,  vortaeln,  vorteln  ond 
(Xtark  defpectiv)  vortelfen;  vugel,  pl.  vagel  u.  va  gels;  hanf- 
lieb, pl.  hanfliche  a.  hanfling;  harig,  pl.  harige  o. 
h  a  r  i  n  g. 

§116.  83.   den  wnrzelvokal  yerkfirzen  im  plnral: 

1)  durchweg:    chöch   (querliegende   ftrebepfoHe),    pl.   cheeb- 

eher;  bl6t,  pl.  bletter;  br&t,  pl.  bratter. 

2)  im   d.   pl.:    bsen,   d.  pl.  b&nne;    fAß,  fiffen;    fchpaan, 

fchpänna;  fchtasn,  fchtänna;  zaan,  zänna. 
§  117.  E.  Wildlinge: 

angeft,  pl.  ftngft,  d.  pl.  ängften;  beer  (bacca),  pl.  flexions- 
los; flük,  pl.  fle,  d.  pl.  flea;  flüt,  hat  vom  pl.  bloß  den  d. 
fllten  und  nur  als  beftimmungswort  in  zufamraenfetzungen,  z.  b.  in 
flitenszeit,  oder  wsere  fliten  etwa  ein  g.  e,  wie  fraSn  in: 
meiner  fraSn  fchwaster?.  fr&,  pl.  fraens;  gelawa,  g.  s, 
geldms,  d.  a.  gel4m;  grdfchel  (d.  i.  großmfitterchen),  pl.  grü- 
fchels;  haar  (fem.  im  ohz.),  n.  g.  a.  y.  pl.  flexionslos,  d.  pl.  haa- 
ren; kappetaal,  pl.  kapetaale  u.  kapp&taaling;  knm- 
mddcha,p].  kummeding;  leit  ift  ein  plurale  geworden  wie  das 
entfprechende  gmdeutfche  leute ;  1  ae  d ,  pl.  le i  d e n ;  m  a  It ,  pl.  ro  a  f  f  e  r; 
ortel,  pl.  ortffile;  pfArd,  pl.  pfara,  welcher  pl.  auch  fchon  rück- 
wirkend einen  s.  pfAr  erzeugt  hat,  der  vor  20  jähren  noch  nicht  ge- 
bräuchlich war;  Tellern,  nur  als  grnndwort  in  zufammenfetznngen 
gebeert,  hat  im  pl.  fellerfch,  z.  b.  klsederfellern,  pl.  klaeder- 
fellerfch;  fchük,  pl.  fchü,  d.  pl.  fchüa;  fchup  (fchiebeftoß) 
ein  fingulare  tantum,  delTen  pl.  durch  den  pl.  von  fchups,  welcher 
f  c  h  u  p  f  a  heißt,  erfetzt  wird.  Selbst  der  fing,  fchup  kommt  nur  als 
grundwort  in  zufammenfetznngen,  z.  b.  windfchup,  vor;  fchwa- 
felfchtock,  pl.  fohwafelfchticken;  fch  woger  (gth.  f?aihra) 
pl.  fchwegerfch. 

Zweitens:  .adjectivum. 

§118.  %.  deklination. 

1)  för  die  ftarke  ül  zn  bemerken 

a.  daß  das  neutrum  im  n.  und  a.  der  flexionsenddng  antraten 
kann,  z.  b.  gutes  waffer  aber  auch  gut  waffer. 
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b.  daß  das  e  der  eodung  es  des  g.  f.  in  gewiflen  fallen  aphaariert 
werden  darf,  z.  b.  gi!^ts  müts. 
2)  für  die  endang  en,  daß  hier  die  für  diefe  endung  gelegent- 
lich des  fubllantivs  gegebenen  regeln  in  anwendang  kommen. 

83.  fteigernng. 

1)  der  auslaut  der  männlichen  komparativendung  kann  we( 

werden,  z.  b.  ä  hechchera  torm. 

2)  merke:    alt,    elter»    elft;    gdt  (amans),    giter, 

grüß,  greffer,  greft;  hüch,  hechcher,  hec 
kalt,  kelter,  keltft  n.  keift;  korz,  kerzer, 
(aber  nicht  kurzer,  kSrzt);  klae,  klänner,  kl&nft;  i 
n^cher,  n&chft;  rüit,  riter,  rltft;  fchf n,  fchi 
fch&nft;  fchwser,  fchw&rrer,  fchwärfcht;  tl 
fer,  tiffft;  vfl,  m^,  m^ft;  weit,  wätter,  wät 
Drittens:    Zahlwörter. 

1)  SB  (msc.  n.  neutr.),  g.  ses;  d.  msc.  u.  neutr.  &n;  a,  msc 

2)  zaele:    sen  oder   SBns,  zwsBa  (zw»   ill  adjectivifoh), 

(drei  i(l  adject.),  vira,  finnefa  (ahd.  finevi),  fechfa, 
achta,  neina,  zana,   ellefa,  zwelfa,  dräzen,  värzen  (ortl 
weife  f arzen),  fuffzen,  fachzen,  flmzen,  ächzen,  nänfen, 
(aasgefprochen  wie  §  39  angegeben  ill),  dreißig,  värzig, 
fachzig,  ftmzig,  achzig,  neinzig,  hnnnert.'  ' 
Viertens:  fQrwörter. 
((.  perfoenliche. 
I.  freiftehend.    Das  Ich  nachdrücklich  zn  bezeichnen  g( 
man  den  n.  f.  ichcha  (ahd.  ihh4,  ihch^^  d.  i.  egomet), 
ders  wenn  man  unwillig  fragen  will :  wos?  ichcha? 
pl.  erfter  perfon  heißt  mir:  §r  heißt  ohz.  har,  eigei 
viel  als  derfelbe,  vgl.  weit  ir  daz  er  (der  fehrmann)  iuc 
£6  ggbet  ir  im  den  folt.     HSr  hüetet  dißes  landes.    da 
ohz.  hUr,  augenfcheinlich  fo  viel  als  derfelbe  (Nib.  n<! 
3.  i).   der  d.  zn  h&r  heißt  i  n.   Der  d.  and  a.  pl.  des  reß 
heißt  fich,   z.    b.    merhaan    fich  ä  fchin  verkning   g 
merhaan  fich  lauk  net  gefdn. 
n.  f  affigiert  kommen  de  vor  an  vollMndig  ansgefprochei 
fonalfarwörtern  (z.  b.  duder),  konjunctionen,  z.  b.  wenn< 
pofitionen,  z.  b.  ofmer,  und  voUwörtem.    für  die  proi 
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faflßxen  an  vollwörtern  fiebe  Scbalze  harzgedichte,  f.  IX — XII 
nnd  die 

fl23.  a.  pronominalfuffixentafel. 

singalaris. 


erste  person. 


ich:  liwicb 
d.  L  lieb 
icb. 


mer:  hot^ 
mer  =  bat 
mir. 


zweite  perton, 


6 :  gifte  = 
giebft  da. 


der:  ginn- 
der=gönne 
dir. 


dicb:  b6. 
dicbesbabe 
dicb. 


dritte  perioa. 


er:    gitter 
=^  giebt  er. 


ne:  gittne 
ssgiebt  ihm. 


n  e :   botne 
=  bat  ihn. 


fe:  bot(e  = 
hat  fie. 


er:  gitter 
=  giebt  ihr. 


re:botrer 
bat  fie. 


s:  gitts  ^ 
giebt  es. 


ne:  gittne 
BS  giebt  ihm 


s:  ffitts  = 
giebt  es. 


mer:  bot- 
mer  &=  hat 
man. 


pluralis. 


erste  person. 

«weite  person. 

dritte  person. 

n. 

mer:  fOngmer  =  faben 
wir. 

er:  ligter  «■  liegt  ihr. 

fe :  lingfe  =  liegen  (ie. 

g- 

er:   warener  c=  waren 
ihrer. 

d. 

eich,  icb:  gitteicb, git- 
tich  ^=  giebt  euch. 

ne:  gone  =  gab  ihnen. 

a. 

ich:  räicb>=»reheuch. 

fe:  goCe  =  gab  üe. 

§124. 


b.  bemerknngen: 

1)  das  geDitivfnfBx  der  S.  pl.  kann  nur  zu  annceherodeo  zahlan- 

gaben gebraucht  iverden,  z.  b.  es  warener  onegefür  irer  dreia. 

2)  der  d.  pl.  prses,  kann  ein  otiierendes  er  fuüfigiert  werden,  z.  b. 

fchtiner  =  flehen,  and  dies  er  kann  fogar  umgeftellt  werden: 
fchttnra  (diefe  wort  Verbundenheit  iü  aber  im  aasiterben  be- 
griffen). 

3)  endigt  das  dem  fuffix  mer  voranfgehende  wort  auf  "^n,  fo  kann 

dies  n  dem  m  angeglichen  werden:  kammer  =  kann  man,  nur 
darf  das  voll  wort  nicht  auf  en  endigen. 

4)  endigt  das  den  fnüftxen  mer  n.  fe  voraufgehende  wort  anf  ^len, 

fo  kann  a)  das  e  vor  dem  n  ausgefloOen  werden:  wolln- 
m er  =  wollen  wir,  w ol Inf e=: wollen  ü^    b)  ja  in  wollen 
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kann  fogar  vor  dem  n.  pl.  die  ganze  filbe  zu  m  verfchmelzen : 
wommer  =  wollen  wir. 
5)  von  auslautendem  *n  vor  fuff.  mer  kann  das  n  abgeworfen  wer- 
den :  gamer  =  geben  wir.  6)  endigt  das  dem  fuflF.  e  vorauf- 
gehende wort  auf  teft,  fo  entAeht  tfte,  z.  b.  faatfte  == 
fagted  du,  ja  das  t  kann  ganz  wegfallen,  z.  b.  kunfte  = 
konnteft  du.  7)  geht  dem  fuffix  der  eine  form  auf  t  voran, 
welchem  noch  ein  oder  mehrere  konfonanten  voraufgehen,  fo 
föllt  das  d  weg:  fchenkter  =  fchenkt  dir;  geht  dem  t  un- 
mittelbar eine  kürze  vorher,  fo  wird  das  d  dem  t  angeglichen : 
gitter  =  giebt  dir.  8)  wird  vor  dem  fuff.  mer  der  imperativ 
von  gän  kurz  ausgef prochen,  fo  wird  das  m  verdoppelt,  ga  = 
gieb,  aber  gieb  mir  heißt  ohz.  gammer.  9)  geht  dem  fufBx  er 
eine  form  auf  w,  oder  t,  oder  8  mit  unmittelbar  vorangehender 
kürze  vorauf,  fo  werden  diefe  konfonanten  verdoppelt,  dann  er 
=  den  er,  gitter  =  giebt  ihr,  giebt  er;  w  off  er  =  was  er, 
was  ihr.  10)  endigt  die  dem  fuffix  er  vorangehende  verbalform 
auf  *,  fo  wird  das  fuffix  umgeilellt,  gare  oder  gara  =  geb 
er.  11)  r  vor  fe  und  s  wird  bezifcht,  fchrirfche  =  fchrie 
fie,  fchrirfch  =  fchrie  es.  12)  geht  dem  fufF.  8  noch  ^s 
voran,  fo  wird  das  e  vor  dem  8  des  fuff.  wieder  hergeftellt, 
d  äff  es  =  daß  es.  13)  geht  dem  fuff.  dich  ein  ft  voran,  fo 
wird  das  d  abgeworfen,  höflich  =  halt  dich. 
14)  einem  fufBxe  kann  ein  anderes  fuffigiert  werden;  z.  b.  fiterne=  §  125. 
fieht  er  ihn.  dabei  merke:  a)  folgt  fe  oder  8  auf  mer  oder  er, 
fo  wird  das  8  bezifcht;  hattenmerfche  =  hatten  wir  fie, 
hatten  mir  ?ie\  hattenm  er fch  ==  hatten  mir  es,  hatten  wirs. 
b)  folgt  ne  auf  fe,  fo  kann  jenes  umgeilellt  und  zugleich  das 
e  des  fuflßxes  abgeworfen  werden,  fdnfene,  fdnfen  =  fehen 
fie  ihn;  gofene,  gofen  =  gab  ^e  ihm.  c)  folgt  ne  auf  5, 
fo  kann  jenes  umgeftellt  werden,  kimmtsne,  kimmtfen  = 
kommt's  ihm.  d)  folgt  ne  auf  nne,  fo  wird  das  n  des  fuff. 
abgeworfen,  kanne  =:  kann  ihm,  kann  ihn.  e)  folgt  das 
weibliche  er  auf  das  männliche  er,  fo  wird  das  r  des  weib- 
lichen abgeworfen  und  das  übrig  bleibende  e  gern  in  a  ver- 
wandelt, gittera  =  giebt  er  ihr.  f)  folgt  dem  fuff,  ne  das 
neutrale  einheitsartikelfuflfix,  fo  verliert  fich  dies  in  das  e  des 
ne,  macfane  =  mach  ihm  ein. 

ArchW  f.  n.  Sprachen.  LX.  27 
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§126.  m.  p r aß fi giert,  als  praefixe  können  die  pronoroinalfuffize  fe  u. 
mer  gebraucht  werden,  z.  b.  fehot  i:zr  fie  hat,  merhot  = 
man  hat,  desgleichen  das  zn  de  verkGrzte  du,  z.  b.  dehoft 
=  du  halt. 

33.  poffeffive. 
§127.  Fürs  gloITar  find  zu   notieren:  das  msc.  mei,  g.  meis,  d.  a. 

man;  das  neutr.  mei,  g.  meis,  d.  man,  a.  mei;  femer  dei  o. 
fei,  welche  eben  fo  dekliniert  werden.  Unfer  heißt  ohz.  unner, 
euer  =  ei  er. 

(S.  demonftrative. 
§128.  1)  der  nsshe:  difler,  dilTe,  dis.  2)  der  ferne:  a)dernseheren: 
dar,  dt,  dos,  g.  des,  dar,  des,  d.  dan,  dar,  dan,  a.  dan,  di, 
dos;  pl.  n.  a.  di,  g.  dar,  d.  dan;  verftärkt  wird  dies  pronorocn 
durch  dd,  z. b. d ä r  d6.  b)der  weiteren:  jänner,jänne, 
jäns,  g.  jäns,  jänner,  jäns,  d.  jän,jänner,  jän ;  a. 
jän,  jänne,  jäns ;  pl.  n.  a.  jänne,  g.  jänner,  d.  jän. 
§  129.  S).  fragende: 

wechcher,  wechche,  wechch,  g.  wechchs,   wechcher,  wechchs;  d. 
weng,  wechcher,  weng;  a.  weng,  wechche,  weng;  pl.  n.  a.  wechche, 
g.  wechcher,  d.  weng.  —  War,  d.  a.  wan.  —  Wos,  g.  wäflen  u.  wSs. 
§180.  (£.  demonftrativ  relativ: 

Warde  (d.  i.  derjenige  welcher,  wer),  ddrde  =^  derjenige  wel- 
cher, dtde  =  diejenige  welche;  dosde,  wosde.  Bei  der  dekh'na- 
tion  wird  das  fuff.  de  (aus  dö  entAanden?)  nicht,  fondern  bloß  das 
eigentliche  pronomen  dekliniert,  diefe  Wörter  werden  jedoch  nur  feiten 
in  den  obliquen  cafus  gebraucht.  Die  erklserung  des  de  findet  man 
bei  Ettmüller  in  Witzlaws  fpröche,  feite  94  und  in  delTen  vorda 
vealhft  LIII,  §  8  und  bei  Grimm  gram.  III,  feite  20. 
Fünftens:    Artikel. 

$(.  einheitsartikel  (vgl.  Harzged.  IX). 
§131.  1)  freiftehend:  msc.  se,  eilig  ä,  noch  eiliger  e.  der  g.  wird 
durch  den  g.  des  Zahlwortes  se  erfetzt  (§  120),  d.  an,  eilig  en; 
fem.  8Bne,  eilig  en^,  noch  eiliger  ne;  g.  en^r,  einer,  eilig  ner, 
d.  eben  fo;  neutr.  n.  a.  ae,  ä,  e;  d.  an,  en. 
§  182.  2)  fuffi giert:  a)  msc  n.  e,  z.  b.  füe  =  fo  ein,  d.  a.  en,  z.  b. 
innen  =  in  einem,  in  einen;  mit  apokope  des  artikelauslaots 
inne,  b)  fem.:  ne,  z.  b.  föne  =  fo  eine;  d.  ner,  z.  b. 
füner  =  fo  einer;   ofner  =  auf  einer.      Nach  an  u.  in 
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kann  auch  n  e  n  e  r  fuffigiert  werden,  alfo  a  n  n  e  n  e  r  =  an  ei: 
innener  =  in  einer,     c)  neutr.  e,  z.  b.  fue  =  fo  ein. 
93.  demonftrativer  artikel  (Harzged.  IX). 

1)  freiftehend:  In  bedächtig  langfamer rede  hoßrt  man  dar, 

dos,  ganz  wie  das  demondrative  pronomen  dekliniert.  In 
wohnlicher  rede  wird  der  vokal  der  konfonantifch  auslauten 
formen  ausgeftoßen,  di  zu  de  verkürzt  und  ftatt  dos  und  c 
wird  es  gebraucht,  alfo  dr,  de,  es;  g.  es,  dr,  es;  d.  < 
dr,  dn;  a.  dn,  de,  es.    pl.  n.  a.  de,   g.  dr;  d.  dn. 

2)  fuffigiert.     Als   fuffix  kommt  er  an  konjuncfionen  und  p 

poßtionen  vor,  dann  wird  die  fynkope  aufgehoben,  aber  an 
ftelle  des  a  tritt  ein  tonlofes  e;  z.  b.  anden  =  an  den, 
dem;  iwerder  =  ober  der.  Nach  mit  wird  das  d  der 
fixe  der  u.  den  angeglichen,  z.  b.  mitter  =  mit  der,  m 
ten  =  mit  dem,  mit  den.  Nach  zu,  wenn  fchnell  gefprocl 
wird  das  d  verdoppelt  und  verhärtet,  z.  b.  zutter  ==  zu  < 
Nach  /  kann  das  d  wegfallen,  aber  dann  wird  das  /  verdopf 
2.  b.  offen  =  auf  dem,  auf  den.  Nach  aus  fallt  das  d  y 
z.  b.  aufen  =  aus  dem,  aus  den.  Nach  den  praepoßtionen 
n  kann  das  fuffix  den  in  der  praepofition  verfchwinden,  z, 
an  =.  an  dem,  an  den.  Statt  anden  kann  auch  anne  gej 
werden  und  ftatt  nöchden  fagt  man  nong,  ftatt  beic 
(d.  i.  bei  dem)  bän. 

Vn.   fyntaktifches. 

A.   periphraftifcher  genitiv. 

Der  flectierende  genitiv  wird  feiten,  und  meift  immer  feinem  noi 
regens   vorangehend  gebraucht,  z.  b.   es  menfchen   wille   is 
himmelreich.     Meiftens  wird  der  g.  urofcbrieben  und  zwar  in 
gender  weise:    Statt  des  g.  wird  der  d.  gefetzt,  diefem  folgt  ein  pi 
polTeir.  und  diefem  das  nomen  regens,   und  zwar  richtet  fich  jenes  1 
fichtlich  der  perfon  nach  der  des  im  d.  ftehenden  fubftantivs,  hinficht 
des  gefchlechts,  numerus  u.  cafus   nach   dem  nomen  regens,  z.  b. 
mann  feine  fri,  dn  mann  feine  kinner,  dr  frd  tr  hüt, 
fraens  iren  kinnern.    wohnlich  im  anr.    z.  b.  Sigurdr  fuein  h 
har  er  brunt  oc  fagrt,   wo  nur  der  n.  ftatt  des  d.  des  ohzifchen   (S 
Didriks   af  Bern,  utg.  af  Unger,  c.    185),     Oberharzifch  etwa: 
junge  Sigfrid,  oder  Seifert,   feine  har  fän   braun  un   fch 
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B.  prsepofi tionen. 
§  186.  Auch  nach  praspofitionen,  welche  im  gmd.  den  a.  regieren,  ftehen 

die  fem.  und  neutra  im  d,^  z.  b.  dr  fchtsen  feilt  in,  oder  inden 
Waffer;  junges  un  maedels  gin  in  dr  fchül;  gl  in  dan 
haus  nein.  Ueber  den  a.  bei  praepofitionen,  welche  im  gmd.  den  <L 
regieren,  fiehe  §  97,  a. 

Vni.    von   filben,  quantitset,  ton,   Versfüßen    (vgl.   Harz* 
ged.   XIII,   nach  dem   folgenden    zu  ergänzen,   teilweife  zu 
modificieren). 
A.  von  filben. 

§137.  1)  Wir  teilen  fie  ein  hinfichtlich  ihrer  function  in  8t)  wnrzel- 
filben,  z.  b.  v6t.  83)  wortfilben.  Sie  dienen  dazu,  ans 
der  Wurzel  ein  wort  zu  bilden,  z.  b.  die  filbe  er  in  voter. 
6)bildungsfilben.  Sie  dienen  dazu,  aus  einem  worte,  welches, 
wenn  eine  folche  filbe  hinzutritt-,  kurzweg  Itamro  genannt  wird, 
ein  neues  wort  zu  bilden,  z.  b.  das  verin  verftand,  das 
lieh  in  herrlich,  das  fchaft  in  voterfchaft,  das  ig  in 
verfchtännig,  das  un  in  unverfchtännig.  S))  form- 
filben.  Sie  dienen  dazu,  das  wort,  welches  auch  im  Verhält- 
nis zu  ihnen  wieder  flamm  genannt  wird,  umzngeftalten,  z.  b. 
das  e  in  d i w e ,  das  es  in  d i w e s ,  oder  nach  elidierung  des  e, 
dibs;  das  en  in  voterfchaft en.  (S)  fyntaktifche  fuffixe 
und  prsßfixe,  z.  b.  die  filben  era  in  gittera. 

§188.  2)  verhalten  diefer  filben  zu  wurzel  und  ftamm.  Vo- 
kalifch  anlautende  filben  derart  werden  der  wurzel  und  dem 
flamme  nicht  etwa  nur  fo  angeklebt,  fondern  wirklich  einge- 
pfropft (ausgenommen  die  praefigierten),  fo  daß  Cie  im  fprecbcn 
von  flamm  und  wurzel  nicht  getrennt  werden  können  ohne  be- 
fchsedigung  des  ganzen  durch  folche  anfügung  entflandenen 
Wortes.  Es  bleibt  vielmehr  bei  der  teilung  defTelben  immer  der 
auslau t  (der  konfonantifche)  der  wurzel  und  des  Aammes  an 
der  abzutrennenden  filbe  hangen.  Man  fagt  nicht  v6l-er,  fon- 
dem  voter;  nicht  menfch-en,  fondem  menfchen ;  nicht gitt- 
e  r  -  a ,  fondem  g  i  t  - 1  e  -  r  a.  Will  man  aber,  behuf  unterfucbung 
des  Wortes  auf  feine  elemente,  dasfelbe  zerlegen,  fo  muß  man 
es  freilich  zerAoeren,  auf  die  weife  ungefähr  wie  es  der  Che- 
miker mit  einem  zu  unterfuchenden  körper  macht.     Man  muß 
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die  bildungs-  und  formenfilben  aus  dem  (lamme  herausziehen, 
ein  verfahren,  deflen  auch  wir  im  folgenden  nicht  immer  werden 
Umgang  haben  können. 

B.  Quantitcet: 
Hinfichtlich  derfelben  giebt  es<  1)  lange,  wie  mong,  4g;  die  bil-  §139. 

en  ei,  hast  und  kset,  vgl.  fchpilerei,  herrhset,  herr- 
lichksQt.  2)  kurze,  wie  bark,  das  lieh  in  herrlich.  8)  fchwan- 
kende,  welche  fowohl  lang  als  auch  kurz  gefprochen  werden  können. 
I.  b.  vokalifch  auslautende  partikeln,  wie  d  o  u.  zu,  vgl.  d  ö  k  4  m  n  e 
fra  mit  d6derzn;  zu  ^llen  fater  jaamit  dö  kam  er  ofm^r  zu; 
ja  w^nnde  beff^r  waerfcht,  fii  u.  f.  w.  4)  flOchtige,  nur  paar- 
weife  vorkommend,  als:  der  weibliche  einheitsartikel  ene;  die  zwei- 
filbigen  Wörter,  welche  durch  zufamraenfetzung  einfilbiger  konfonanüfch 
auslautender  praepofitionen  mit  dem  demonitrativen  artikel  fo  entftanden 
find,  daß  der  anlaut  des  artikels  dem  auslaute  der  prsßpofition  ange- 
glichen  wurde  (wie:  Öff^n  barg  fchttn  »ng;  mitten  h6t  5ffen 
kÖpp;  ^ne  macht lichS  he);  die  pronominalen  doppelfufQxe  (§125) 
yvie  in  hött^rn^. 

C.  Ton: 

S.  arten  deffelben.  §140. 

Wir  unterfcheiden  Harken  ton,  fch wachen  ton,  tonlofigkeit,  fch wan- 
kenden ton. 

93.  ftelle  deffelben.  §Ul. 

1)  ilark  betont  find  alle  wurzelfilben,  z.  b.  haüs,  vöter.  2)  fchwach 
betont  find  alle  bildungsnachfilben ,  in  welchen  kein  i  oder  e 
vorkommt,  z.  b.  vöterfchäft,  herrlichkst.  3)  fchwankend  find 
a)  die  negierenden  vorfilben  mis  und  un.  Sie  find  a)  betont 
vor  einfilbigen  betonten  Wörtern  (z.  b.  ünfchin),  vor  zweifilbigen 
Wörtern,  deren  erfte  fiibe  kurz  und  tonlos  id,  z.  b.  linver- 
fcht^nd,  misverfcht^nd.  ß)  tonlos  vor  zweifilbigen  auf  erfter 
filbe  betonten  Wörtern,  z.  b.  mislinga,  unmiglich  (doch 
giebt  es  ausnamen,  z.  b.  ünfchicklich).  b)  die  einfilbigen  prae- 
pofitionen,  wenn  fieeinem  einfilbigen  betonten,  oder  einem  mehr- 
filbigen  in  zweiter  filbe  betonten  worte  praefigiert  werden,  z.  b. 
aüffchtin,  aüfiicht,  aüferfchttn.  4)  alle  übrigen  find  tonlos,  z.  b. 
herrlich,  masning. 

S.  fohwächung  des  tons  kommt  vor 
1)  in  zufammenfetzungen,  und  zwar  a)  wo  wurzelfilbe  mit  wurzel-  §  142. 
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ßlbe  ztifammenkommt ,  da  wird  der  ton  des  grandwortes  ge- 
fchwäcbt,  z.  b.  bark  und  mann,  aber  barkmann,  fo  auch 
barkmäfter.  b)  in  den  unter  §  141,  3,  a,  a,  b  angegebenen 
Verbindungen,  fiehe  die  dort  gegebenen  beifpiele. 
§143.  2)  im  Tatze:  wenn  die  einem  in  erfter  filbe  betonten  vollworte 
prsßfigierte  betonte  bildungsßibe  oder  prsßpofition  dem  vollworte 
und  feinem  objekte  nachgefetzt  wird,  fo  wird  der  ton  des  Ob- 
jekts gefch wacht,  z.  b.  in  züdricken  ift  die  erfte  filbe  fWk, 
die  zweite  fchwach  betont,  in  de  a'ng  züdricken  ist  ang 
ftark,  zu  u.  dricken  find  fchwach  betont,  aber  in  drickt 
net  de  äng  zu  ift  ang  fchwach,  z u  dagegen  ftark  betont. 
§144.  ®.  Verlegung  des  tons. 

Im  fatze  bekommt  das  finnwichtigore  wort,  auch  wenn  es  zu  der 
in  §  142  angegebenen  art  gebort,  den  ftarken,  das  andere  den  fch wa- 
chen ton,  z.  b.  püchjünge,  püchm^del;  aber  de  püchmaedels 
kring  kse  examegald,  dos  kring  mant  de  püchjunges; 
feine  äng  waren  net  zügedrickt,  naß,  gans  zügekläbt. 
D,  von  Versfüßen. 

Im  versfuße  unterfcheiden  wir  filbenzahl  und  rhythmus. 
§145.  Sl.  Es  giebt  einfilbige,  zweifilbige  u.  dreifilbige  Versfüße;  zwei 

zueinander  gehoerige  versfüße  nennt   man   eine  dipodie; 
aan ficht  ift  ein   zweifilbiger,  verfchtand  ein  zwei- 
filbiger,  hotterne  ein  dreifilbiger  versfuß  (einfilbige  fiebe 
§  150),  unverfchtännig  eine  dipodie. 
§  146.  85.  Was  in  gewcehnlicber  rede  betonung  genannt  wird,  nennt 

man   im   versfuße  hebnng,   der  wechfel  von  hebung  und 
fenkung   (in   gewcehnlicher  rede  fchwache  betonung  und 
tonlofigkeit)  wird  rhythmus  genannt. 
§147.       1)  die   hebung  ift  entweder  fchlechthinnige    oder    hochhebung,   die 
fenkung    ift    bloße   nichthebung,  jene    fchlechthinnige   hebung 
nennen  wir  im  folgenden  fchwache  hebung. 

In  zweifilbigen  nur  auf  einer  filbe  betonten  Wörtern  ift  eine 
filbe  ftets  hoch  gehoben,  kommt  aber  noch  eine  betonte  filbe 
hinzu,  fo  wird  eine  der  beiden  betonten  filben  nur  fchwach  ge- 
hoben. In  mä'fter  ift  die  erfte  filbe  hoch  gehoben,  die  zweite 
gefenkt,  in  barkmäfter  ift  die  letzte  filbe  gefenkt,  die  vor- 
letzte fchwach  gehoben,  die  erfte  hoch  gehoben. 
§  148.       2)  der  rhythmus  ift  entweder  fteigend  oder  fallend,  jenes  wenn  die 
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fenkung,   dies  wenn  die  hebung  vorangeht,   z.  b.  verfdchch, 

Aeigender  rhythm.;    fiicbchen,    fallender  rbythmus.      Es  giebt 

alfo  Versfüße  mit  Zeigendem  und  andere  mit  fallendem  rhythrous. 

E.  der  Versfuß   in  der    rhythmifchen  reihe  (dem 

verfe). 

1)  Im    gemeindeutfchen     find    dreifilbige    versföße   mit    Zeigendem  §  149. 

rhythmus  (anapästen)  ein  fremdes,  dem  ungelehrten  unverlländ- 
licbes  gewöchs.     Verfe  wie  die  Wolffchen 

«Im  gefundheitsglaoz  wird  jeder  vielmehr  auf  der  kampfbahn  blühend  dich 

fchauen, 
Nicht  fchwätzer  des  markts  nach  dem    heutigen  brauch,   der  ein  witzlos 

ftachelgerede 
Auf  den  gegner  erfinnt  u.  f.  w. 

lieft  der  ungelehrte,   wenn  er  überhaupt  etwas  damit  auzufangen  weiß, 

Im  gefündh^itsgUnz  wird  j^der  vi^lm^hr  auf  der  kämpf bhhn  bliiliend  dich 

fchäuen, 
Ni'cht  fchwätzer  des  roärkts  nach  (vielleicht  sar  nach)  dem  heutigen  brauch, 

d^r  em  wftzlös  (tächelgeröde 
Auf  den  (vielleicht  gar  auf  dön)  g^guör  erfinnt  u.  f.  w. 

alfo  richtig  falfch. 

Da  es  aber  im  ohz.  zweifilbige  Wörter  ohne  allen  ton  giebt 
(§139,4),  fo  find  in  ihm  dreifilbige  Versfüße  mit  fteigendem  rhylhmus 
fehr  wohl  nioeglich,  und  verfe  wie 

ene  fri  tritt  rein,  ene  krun  offen  haupt,  fchpricht  reden  von  tifir  bedeiting 

lieft  auch  der  ungelehrte  Oberharzer  ohne  anftoß  ganz  richtig. 

2)  Im   oberharzifchen   verfe  kann  unter  gewiffen   bedingungen    die  §  150. 

fenknng  weggelaßen  werden,  fo  daß  dadurch  dipodien  entftehen, 
deren  erfter  teil  einfilbig  ift  und  alfo  bobung  auf  hebung  folgt, 
und  zwar  kann  entweder  die  filbe  der  erften  bälfte  der  dipodie, 
oder  die  darauf  folgende  erfte  filbe  der  zweiten  hälfte  hoch  ge- 
hoben werden,  je  nach  der  grceßeren  finnwiciitigkeit  der  einen 
oder  der  andern. 

Beifpiele: 

erfter  art:  un  wie  fichs  regt  in  U'msfrJbd.    W.  Lampe. 

do  muss  vor  eilen  annern  dr  ewerbdrkmä'fter  fein. 

zweiter  art:  drickt  net  de  'Ang  zu'. 

Die  bedingungen  find:  a)  die  zufammenkommenden  filben  mtißcn 
jede  fiir  fich  den  Harken  ton  haben,  wie  bark  u.  mafter.  b)  die  filbe 
der  erften  hälfte  der  dipodie  muß  entweder  mehrfm^h  gefcbloßen  fein 
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(wie  bark  in  barkmäfter,  körn  in  komfcbreiwer),  oder  durch  zu- 
fammenziebung  eines  zweifilbigen  auf  erfter  filbe  betonten  Wortes  ent- 
ilanden,  wie  z.  b.  4ng. 

Derartige^  verfe  haben  einen  wCrdevoUen,  faA  pathelifchen  gang, 
und  die  fashigkeit,  folche  zu  bilden,  ift  ein  großer  vorzug  des  oberhar- 
zifchen  vor  dem  geroeindeutfchen.  Es  find  in  neuerer  zeit  von  gelehr- 
ten dichtem  verfuche  gemacht,  folche  verfe  ins  gemcindeaffche  wieder 
einzuführen,  aber  diefe  find  auch  nur  fprachgelehrten  und  germanüten 
von  fach  genießbar  gewefen.  Selbst  das  prächtige  blücherlied  von  E. 
M.  Arndt  Hell  kein  ungelehrter  fo  wie  es  delTen  verfaßer  gelefen  haben 
will,  nämlich: 

Was  bläfen  die  tromp^t^n?  hofirön  heraus, 
oder  der  antiken  verskunil  analog: 

Was  blä(en  die  trompeten?  hufären  heraus. 
Alle  weit  lieft  vielmehr: 

Was  bläfin  die  trompeten?  hularen  h^aüs. 
Oder  belTere  bezeichnung: 

Was  bläfen  die  trompeten?   hufären  berads. 

Der  Oberharzer  aber,  der  jene  gemeindeutfchen  verfe  auch  nicht 
richtig  lefen  kann,  lieft  harzifche  verfe  wie 

un  wie  fichs  regt  in  l&msfrsBd« 
oder     # 

drickt  net  de  ftng  zu 
oder 

hots  doch  an  reing  mäÜter  fugar  an,  korb  geg&n. 

ohne  alle  an  weifung  ganz  richtig. 

Im  mhd.  und  im  gnid.  älterer  periode  kommen  folche  verfe  in 
menge  vor,  z.  b.  im  mhd.:  der  jüncfroüwen  tilgende  (Nib.  ndt,  nach 
Lachmann,  3,  4),  mit  ftölzlichen  ^ren  (e.  d.  9,  2). 

Auch  Luther  wuffte  wohl,  warum  er  fchrieb 

der  £lt  b<B8  f^ind, 
mit  ^rnft  hrs  mei'nt. 
gröO  mächt  und  viM  Ifft 
sein  graüfam  rü'ftung  (It 

verfe,   welche  die  verwäfferer  unferer  alten  hymnen  ohne  zweifei    mit 

großer  felbftgefälligkeit  zu  verbefTem  meinten,  als  üe  fchrieben : 

der  alte  boefe  feind 

mit  ernlte  ers  jetzt  meint. 

groß  macht  und  viele  lilt  u.  f.  f. 


Digitized  by 


Google 


Ewerharzifche  Zitter. 


425 


Und  das  muß  man  ihnen  laßen:  &e  haben  alles  ihnen  moegliche  getan, 
Luthers  prachtverfe  nach  modernem  gefchmack  zu  verhunzen,  fein 
mächtiges  fchlachtfchwert  zu  einem  eleganten  courdegen  umzuhämmern 
und  feine  wuchtigen  keulenfchlaege  in  die  zarten  klappfe  eines  weichen 
patfchhändchens  mit  ballglacehandfchuhen  zu  verwandeln.  Aber  leider 
wuchert  das  gefchlecht  noch  immer  fort,  welches  Luthers  und  der 
Nibelungen  verfe  wie  knittelverfe  nach  ai-t  der  Jobßade  lieft  und  ß^e 
auch  dafür  hält.  — 


Zweiter  teil.     Wortregister.     Vorbemerkungen. 

1)  Die  aufzeicbnung   solcher  Wörter,  welche  der  leser  selbst  aufs 

gmd.  znrQckführen  kann,  wenn  er  fie  nach  den  im  ersten  teile 
gegebenen  regeln  analysirt,  ist  meist  unterblieben. 

2)  L)  diesem  Wortregister  bedient  man  sich  auch  für  das  ohz.  einer 

der  gmd.  analogen  Schreibweise,  wie  im  texte,  nach  welcher  die 
länge  in  offener  silbe  anbezeichnet  bleibt,  sonst  aber  durch 
Tokalgemination  oder  durch  e  (nach  s),  oder  durch  lautloses  h 
bezeichnet  wird.  Doch  wird  für  lang  ä  immer  ae,  für  lang  & 
immer  aa  verwandt. 

3)  Die  Ordnung  betreffend   ist   zu  merken,  daß  der  einfache  vokal 

dem  diphthonge,  der  reine  der  tröbung,  die  kOrze  der  länge, 
das  ä  dem  a,  das  e  dem  e  vorangeht. 


ächzen,  febw.  IL  ahd.  achizön, 
ächzen. 

ad  law  an  g,  ßi.  neutr.  frz.  eau  de 
lavende,  lavendelwaaser. 

after,  ahd.  aftar.  Was  nach  aus- 
sonderuD^  des  metallhalti^on  aus 
dem  fchhege  (erzmehl)  übrig  bleibt 
(Kerl,  Oberharz.  ö6.  37). 

akkefiet,  lat.  aqua  vitae,  ß.  T. 
aquavit,  füfser  gewürzter  branntwein. 
akfedens,    febw.   IL   neutr.  lat. 
accidens;  zufällige  nebeneinnabme. 

alfanseri^  (lies älfanserig),  ahd. 
elevenz,  v.  ali,  d.  h.  anderswo,  und 
vanz,  junger  fchalk,  alfo  elevenz, 
hergelaufener  schalk  oder  fcbelm, 
alfaoserig  =  von  befremdlichem 


benehmen,  daher  närrisch,  läppisch, 
unbeßandig  (vgl.  engl,  fancy). 

all,  auch  nnd.  fcbon. 

a Ilsen,  allein. 

angest,  ß.  IlT.  mit  umlaut  nach 
§  54,  1,  b.  über  das  e  vgl. §43,a,c. 

angehng,  f.  §  SS;  das  ä  nur 
scheinbar  unregelmäfsi^! ;  denn  die 
.  vorßlbe  lautete  ahd.  ant. 

ankerz,  ß.  I.  das  von  brußbe- 
klemmnng  herrührende  ßöbnen,  vgl. 
ahd.  ans8=enge;  mhd.  ange.  Es 
ist  abgeUiitet  von  ohz.  ankeu,  wie 
fahlerz  von  fabeln. 

anne,  f.  §  184. 

annenür,  f.  S  ]32. 

anner,  ander  (alius). 

annerscht,       (  „„j^^„ 

annerschter,f  *'"*^^'^'' 
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annert,  ander,  zweit: ,  auf  den 
ersten  folgend. 

appelat,  fem.  fchw.  IL  lat.  ob- 
lata,  V.  offerre,  oblate. 

as,  als. 

ah  macht,  fem.  fchw.  11.  ahd. 
ftmaht,  ohnmafiht. 

ahn,  an. 

ahnerkännung,  fem.  fchw.  an- 
erkennung. 

ahnfank,  msc.  ft   II.  anfang. 

(sich)  ahnhusen,  fchw.  if.  d. 
hosen  anziehn. 

ahn  log,  fem.  fchw.  II.  modifi- 
ciert  nach  §  104.  anläge.  Techni- 
scher ausdruck  für  unbrauchbar  ge- 
wordenes gezaebe,  dessen  trümmer 
der  arbeiter  abliefert,  um  ein  neues 
dafür  zu  bekommen.  Metaph.  alt 
geworden,  abgeschwächt,  fchwach. 

ahnfchlohk,  msc.  (t.  Hl.  um- 
lautend nach  $  54,  4*  b,  modificiert 
nach  $  102,  a,  anfchlag. 

ahn  ticken,  fchw.  II.  berühren. 

ape,  fem.  fchw.  IL  affcctirte 
frauensperson,  Gehe  ahpsch. 

((ich)  a p  e  n ,  fchw.  II.  aflTectirt  fein, 
vgl.  ahpfch. 

ahpfch  (vgl.  mhd.  ebech,  ebich, 
ahd.  apuh,  apah,  d.  h.  verkehrt),  was 
fich  apt. 

arefieren,  fchw.  IL  f.  %  88,  er- 
eignen. 

artlich,  ahd.  artith,  eig.  von 
guter,  edler  art,  gmd.  artig. 

awer,  msc.  It.  VI.  etwas  beson- 
deres, wichtiger  nebenuroftand,  be- 
sondere meinung,  aberglaube,  vgl. 
pth.  afar,  ahd.  afar,  mhd.  aber,  (oder 
ift  en^l.  awe,  furcht,  befürchtung,  zu 
vergleichen?). 


adi^,  frz.  adieu,  leb  wohL 

arbt,  fem.  Ichw.  II.  arbeit. 

arger,  msc.  ft.  ärger,  verdrufs,* 
davon  areern,  Ichw.  IL 

arna,  (chw.II.ahd. arnön,ärndten. 

arnst,  (t.  masc ernst.  Eigenname: 
Ernft. 

arwesenfchtiefel,  Erhfenftie- 
fel.  Stecken,  an  welchen  die  Erbsen 
n  die  Höhe  wachsen. 

äffen,  ß.  IlL  1.  $  64,  eflen. 

a,  ah,ahch,  ahd.  auh,  ouh;  auch. 

ahm,  adv.  eben. 


ahg,  gem.  IL(neutr.)  modif.  nach 
§  104,  äuge, 
ard,  fem.  fchw.  IL  erde. 


ä,  ein,  %  181. 

änka,  ahd.  kihenktc  (d.i.  ronfen- 
tiens),  ^enau. 
ans  lieh  (mhd.  enzelen),   einzeln, 
ärscht,  erst. 


ae,  ein,  §  131. 

a;,  neutr.  tt.  IL  (lat.  ovum,  gth. 
ai),  eL 

adng,  eigen. 

ffinghols,  neutr.  eichenholz. 

aengklich,  eigentlich. 

ffirz,  neutr.  (l.  I.  der  anlaut  nr- 
A)rünglich  in  offener  filbe,  daher 
denen  länge,  ahd.  aruzi,  aruz,  arizi, 
ariz,  grizi,  mhd.  erize,  eriz;  gmd. 
erz.     vgl.  gr.  oQvrxot, 

(lieh)  lefsen,  ichw.  II.  fich  aesen 
(vom  gewilde  gebraucht),  ahd.  &zen. 

au. 

aufhehm,  ft.  VIL  %  68. 

aufhitzen,  fchw.  il.  aufhetzen. 

(fich)  aufrappeln,  fchw.  II.  fich 
fchnell  aufrichten,  eig.  fich  aufschnel- 
len, vgl.  anr.  rapr,  d.  i.  fchnell. 

auftempeln,  fchw.  IL  pyrami- 
denförmig aufhäufen. 

aufrichts,  aufrecht,  das  i  fleht 
im  gth.  raihts,  d.  h.  gerade. 

auffetzen,  fchw.  IL  technischer 
ausdruck,  f.  v.  als  die  maschinen  in 
ftillftand  fetzen,  aufgefetzt!  der 
ruf,  mit  welchem  der  beginn  der 
loescftunde  (f.  lies  cht  unne)  ange- 
kündigt wird,  fo  wie  auch  das  auf- 
hören der  arbeit,  die  fchicht,  wie  es 
der  oberharzer  nennt. 

auftrecken,  fchw.  IL  klingt  nd., 
ist  aus  auHrsegen  verderbt  und  be- 
deutet den  fcmiech  in  einem  tröge 
(mulde)  hinauftragen,  an  einen  ho- 
hem ort  bringen. 

aufwarten,  fchw.  II.  vom  hunde 
gesagt  bedeutet  es  in  zuwartender 
Stellung  mit  erhobenen  Vorderbeinen 
auf  den  hinterbeinen  sitzen. 

aufen  und  aufsen,  f.  $  134. 
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aafewennig,  auswendig;. 

AufcbtraÜDg,  neutr.  ft.  Austra- 
lien. 

aast  oh  m,  fchw.  IL  austoben. 

aawijab!  ausruf  des  fcbmerzes, 
auch  der  ermattung,  bei  Luther  awe 
ja  (2  Mos.  10.  10),  bei  Fifchart 
aabeia. 

b. 

ball,  balla,  bald. 

ballig,  r.  $  46. 

banfen,  msc.  und  neutr.  ft.  for- 
meoreich,  nämlich  nach  I,  modif.  nach 
$  87,  2  und  nach  VI.  als  msc.  l)der 
CTofse  magen  der  Wiederkäuer.  2) 
bauch.  S)  als  neutr.  unleidliches 
kind. 

bar,  bär. 

barwes,  barfufs. 

hart,  fem.  fchw.  IL,  harte,  kleine 
axt;  ahd.  parta. 

hark,  msc.  ft.  ohne  pl.  1)  frei 
ftehend  =  geftein,  welches  kein  erz 
ist.  2)  in  zufammenfetzungen  als 
beftimmungswort  a»  berg  — ,  z.  B. 
barkfchul,  bergscHule. 

barkzikketasr,  msc.  It  L,  auch 
VL  bergfekretär. 

hatte,  f.  baten. 

baten,  fchw.  IL  4,  %  74,  beten. 

bächtgald,  neutr.  ft.  II.  beicht- 
geld. 

bän,  f.  $  134. 

bärr,  fem.  fchw.  IL  pl.  nach 
$  88,  y.  birne,  eig.  was  <ler  bäum 
trägt,  mhd.  bir,  ahd.  pira,  von  ohz. 
beren,  nnd.  beeren,  mhd.  bern, 
ahd.  peran,  gth.  bafran. 

basn,  neutr.  Ib.  L,  d.  plur.  nach 
S  87  und  IIG,  bein. 

beere,  baera,  msc.  reiches  w.  ft. 
nach  I.  und  VI.  über  den  plur.  f. 
S  87,  wenn  nach  I.  f.  %  87,  8.  eis. 
heber,  träger,  von  ohz.  beren,  mhd. 
bern  u.  f  w.  (f.  z.  bärr),  aber  nur 
in  der  bedeutung  bohrer  gebraucht. 

becker,  msc.  ft.  reiches  w.,  näm- 
lich nach  I  und  §  87,  4  und  nach 
VL  bäcker. 

begab n,  ß.  III.  2,  $  64.  80,  be- 
geben. 

begsena,  fchw.  IL  vgL  aber  $25, 
begegnen. 

behob  ng,  fchw.  IL  behagen. 

behntfen,  bvhutfam. 


bekänna,  fchw.  IL  bekennen. 

bek »bring,  fem.  bekehrung. 

beleiding,  über  die  endung  ing 
f  S  56,  4 

Bello,  Hello,  hundename. 

beluxen,  Ichw..  IL  betriegen, 
Überliften,  eig.  einfperren,  ahd.  pi- 
lühhan,  belühnan.  verwandt  ift  ichwd. 
luksa,  en^l.  lock. 

bes,  bis. 

beffefe,  f.  $  128—125. 

benetist,  msc.  gem.  I.  pietift. 

beortern,  Ichw.  IL  anordnen, 
befehlen;  aus  dem  ft'anz.  ordre  ge- 
bildet. 

berchkalm,  fchw.  IL  das  reh- 
kalb verleiden,  entführen. 

besalm,  msc.  ft.  I.  pfalm. 

besah n,  f.  fahn. 

befobch,  f.  fahn. 

befchnuppern,  fchw.  II.  be- 
schnobern, beriechen. 

befchtewern,  fchw.  11.  beftce- 
bern,  mit  fchneeflocken  bewerfen. 

belchtiften,  fchw.  IL  erfahren, 
ertragen. 

befchwssren,  fchw.  II.  be- 
schweren. 

betappeln,  verbum,  überraschen, 
gebraucht  von  unerwarteten,  meist 
unangenehmen  ereignissen. 

bewagung,  fem.  fchw.  II.  mit 
modification  nach  §91,c,  deräufsem 
form  nach  alfo  ft.  naoh  I.  bewegun^. 

behng,  fchw.  IL  beugen,  ft.  VII. 
biegen. 

hehren,  f.  bärr  u.  bsera;  vgL 
mhd.  erbceren. 

bewern,  fchw.  IL  frequentativ 
V.  bebm,  beben. 

bei  fellig,  beifällig. 

biffeln,  piffeln,  frequent.  v. 
puffen,  d.  h.  ftofsen,  davon  meta- 
phorisch grobheiten  ausüben. 

bihn,  fem.  fchw.  IL,  modif.  nach 
§  91,  b.  bühne. 

bies,  boese;  dr  Biefe  =  der 
Teuftl. 

blaa,  cf.  §88,  mhd.bla,  ahd.  pl&. 
blau. 

blei  und  bleim,  L  %  62.  I.  8. 
bleiben. 

blitter  —  blitzend  — . 

bliha,  oder  bliea,  fchw.  II. 
bhihen. 

bluls,  blos. 

bor  ring,  fchw.  IL  borgen. 
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borsch,  barsche,  unyerbeirateter 
mann,  for  borsch  lahm  als  un- 
verheirateter menfch  kostgänger  fein, 
das  wort  ift  fchw.  I. 

b  r  a  w  w  e  1  n ,  nnd.  babbeln,  fchnell 
und  wirr  durcheinander  reden. 

BramerHeh,  Bremer  Höhe,  eine 
Hochebene  bei  Clausthal,  de  B ra- 
mer heh  fcheiern  meffen, 
fcherz-  und  fpottweife  von  maedchcn 
gesagt,  welche  unvermashlt  bleiben. 
—  davon  bramerheher,  adj. 

bränga.  f.  %  80,  3.  bringen, 
jbrättefe,  f.  §  60,  5;   128,   und 
Ibrseten,  fchw.  I,  1,  a.  breiten. 

braune  Lillich,  braune  Lilie, 
eine  grübe  bei  Clausthal. 

breiting,  It.  VI.  bräutigam. 

briefetrahn,  eig.  briete  tragen; 
als  hobnwort  gegen  einen,  der  sich 
vergeblich  bemühen  muss  und  feineii 
zweck  nie  erreicht 

brochta,  f.  bränga. 

brnllerts.  msc.  ft.  I.  gebrüll. 

bucht,  fem.  fchw.  IL  als  techni- 
sches wort  bezeichnets  das  gebände 
über  dem  fchacht,  auch  das  zimmer- 
chen, welches  dem  fchützer  zum  auf- 
enthalt  dient. 

buokelwefch,  fem.  fchw.  II. 
rückenwäfche. 

butterhex,  fem.  fchw.  II.  bun- 
ter fchmetterling. 

d. 

dafter,  f.  %  89,  d.  mhd.  defter, 
auch  bei  Luther,  z.  b.  folten  die 
übrigen  d  e  f  t  e  r  bitterer  wagen  (Heer- 
pred.  wider  die  Türken). 

dahl,  fem.  fchw.  II.  hausflur.  nl. 
deel;  mhd.  dil,  dille,  anr.  |)il. 

dar,  die.  dos,  es,  f.  $  138. 

darde,  f.  $  ISO. 

darekleing,  dergleichen. 

darmofsen,  dermalsen,  in  der 
art  und  weife. 

darfche,  f.  %  122;  124,  11. 

dsong,  msc.  reiches  wort,  nemlich 
gem.  nach  T.,  modificirt  nach  $  92 
und  (K  nach  VI.  degen. 

der  —  (vorGlbe)  --  da  — ^i 

derfen  (nicht  derfen),  dürfen. 
$  79,  2. 

dermank,  darunter,  eig.  darunter 
gemengt. 

dernohcher,  darnach,   nachher. 


desenbichfel,  neutr.  ft.  I.  würz 
bUchslein;  vgL  nnl.  ddfem,  fer 
mentum. 

dickes,  d.  i.  speise  von  eicro  o. 
milch. 

differ,  diffe,  dis,  mhd  difer, 
ditze,  dis,  f.  $  128,  die  fer  u.  f  f. 

docka,  fem.  Ichw.  IL  1)  docH 
2)  puppe. 

do,  l)  da,  d.  i.  dort,  mhd.  dl 
2)  fodann,  da,  von  der  zeit  gebrauch^ 
mhd.  dd. 

doder— ,  eig.  dada s=  da  ~ ,  z  B. 

doderfier,  dafür. 

dodriwer,  adv.  1)  darüber;  2) 
während  dem  (von  derzeit  gebraucht). 

drahn,  daran. 

dräzen,  f.  %  120.  dreizehn. 

droilich,  msc.  §115,  dreier  (tri- 
nummus). 

drim,    1)  darum.    2)  drüben. 

drieftig,  dreist 

droht,  msc.  ft.  III.,  mit  umUnt 
%  54,  4.  b.  —  draht 

druff,  aus  dem  nnd.  entlehnt  = 
drauf. 

drunten,  da  unten. 

drufchel  (mitü),  fem.  II  drol- 
sel  (tnrdus  merula),  ahd.  drosca, 
throscela. 

dummelskopp,  msc.  ft.  IH» 
uml.  nach  %  54,  8.  dummkopf. 

dunnersch,  dem  man  den  tod 
durch  den  donner  wünscht. 

dustern,  fchw.  IL  flüftern  (frz. 
parier  doux). 

du  hm,  msc.  It.  I.  dorn,  lat  domus. 

dufa,  leife,  frz.  doux. 


e. 

e,  ene,  f.  $  131. 

ecket,    l)  eckig.    2)  übelUunig. 

efterfch,  oft. 

eile,  der  sing,  des  neutr.  elles, 
ells,  alle,  alles. 

emöl,  ein  mal. 

eppel,  msc.  R  L,  modif.  nach 
%  87,  4.  apfel.  ahd.  epfili;  anr.  epli; 
fchwd   äple;  dasn.  äble. 

epper,  etwa;  ift  aus  ah<l.  etawö" 
veraerbt  (Grimm,  gram.  lU.  58). 

es,  ab. 

espern,  fchw.  II.  qnselen,  cig« 
beben  machen  wie  espenlaub. 

ehlwarken,  fchw.  IL  gewaltig 
arbeiten,    üch    gewaltig   aullreogen, 
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Sl.  agf.  ellenTeorc  (d.  i.  gewalttat), 
id.  elleo  (kraft) ;  ahd.  ellan  (kraft), 
gth.  aljan  (kraft). 

ehr,  bevor,  gth.  afr. 

eh  rieh,  bevor  ich  (f.  %  123). 

ehr  in  dr  kaikahl,  klingt  wie 
(ehr  in  der  kalkkuhle,  i(t  aber  aas 
error  in]  calcnlo  verderbt,  =  fehler 
in  der  rechnung. 

ehfchtandskreppel,  msc  (K 
VI.  eheltandskröpfel,  kraftloser  ehe- 
mann,  vgl.  kröpfen,  d.  h.  dem  ge- 
flügel  das  fntter  in  den  kröpf  ftecken. 

ewer—  =  ober — ,  z.  B. 

ewerfchlemmer^  msc.  ffc.  VI. 
oberfchlämmer;  so  wird  der  gehülfe 
des  puchfteigers  genannt  (Ey  Hare- 
bach,  pag.  203.  204). 

einbrenna,  fcfiw  II.  1)  ein- 
brennen, daher  2)  linnen-  oder  baum- 
woHenlappen  zu  zunder  brennen,  and 
brennend  in  Hie  zunderbüchfe  werfen. 

einrappen,  fchw.  II.  einraffen, 
wohl  nicht  vom  nnd.  rapen,  d.  h. 
ohz.  rafen,  vielmehr  vgl.  anr.  hrappr, 
d.  h.  febnell  (fo  abz.  ä  rappem  msß- 
del),  daher  ohz.  rappen,  heftig  er- 
greifen. 

Eypothvetter,  pathe  Ey. 

f. 

fahl,  fehl. 

fsBg,  mutlos,  blcede. 

fakuken.  faxen. 

federn,  fchw.  II.  fordern. 

finkein,  fchw.  II.  funkeln. 

fipfen,  fchw.  IL  heimlich  ent- 
wenden. Ob  der  erste  fipser  wirk- 
lich ein  fchneider  namens  Philipp, 
abgekürzt  Fips,  gewesen  sei  oder 
nicht,  würde  eine  quellenmafsige  ge- 
ichichte  der  bckleidungskunst  nach- 
zuweisen haben. 

fieln,  prset  von  fallen,  $  73. 

filebns,  msc.  ß.  I.  fidibus  (frz. 
fil  de  bois). 

flammet,  part.  prses.  von  flamme. 
f$  60,  7)  mit  flammenartig  abwech- 
selnden hell-  und  duakelrothen 
ftreifen. 

flackel,  n.  (t.  I.,  modif.  nach 
S  112;  dimin.  von  flack,  d.  h.  fleck, 
ftelle. 

flagt,  8.  f.  und  2.  pl.  pries,  v. 

flahn^,  fchw.  II.  pflegen. 

Ton    flechsen    ginn,    ftatt    von 


flechfne,  vom  flachsrocken,  der 
flachsfaden  reifst  nicht  so  leicht  wie 
der  hedenfaden;  daher  von  flech- 
sen, d  h.  rafch  und  ununterbrochen. 

flenna,  fchw.  IL  unedel,  (tatt 
greina,  weinen;  lat.  fleo. 

fleifst,  l   §  65,  fliefst. 

flicht,  f.  fchw.  II.  pflicbt. 

flieng,  ft.  IV,  1.  $  65,  fliegen. 

flieng,  fchw.  II.  pflügen. 

fliefsnig,  fliefsend. 

in  flithen,  d.  pl.  v.  fluth,  §  117, 
oder  waere  das  engl,   fleetly  zu  ver- 

§  (eichen  ?  in  flithen  bedeutet  im  ohz. 
üchtig,  fchnell. 

floch,  msc.  (t.  flug. 

flock,  msc.  (t.  III.  pflock. 

flucks  und  fluck,  fogleich. 

foUing,  fchw.  II.  folgen. 

for,  für. 

forsch,  ftark,  frz.  avec  force. 

forfchtborfchenal,  n.  ft.  aus 
forstpersonal  verderbt 

fr  angeln,  fchw.  II,  frequcntativ 
von 

franga,  1)  ringen,  2)  mit  gewalt 
hin  und  her  zerren,  3)  angeftrengt 
t selig  fein.  vgl.  gtb.  praggan,  ahd. 
phrenkan;  mhd.  pfrengen;  engl, 
wrangle. 

fr  auf  US,  msc  IT.  franzofc. 

frammefen,  fchw.  II.  eig.  ver- 
rammen,  einltopfen. 

f  r  a ,  f.  fchw.  vgl.  jedoch  $  1 1 7.  davon 

frahnsbild,  n.  II.  frauensbild, 
weib. 

frsßa,  fchw.  II.  freuen. 

frsod,  f.  fchw.  II.  freude. 

frehng,  $  76,  gth.  fraf bnan ;  ahd. 
fregin,  2.  pl.  praes  freget,  mhd.  fre- 
get;  part  prsat.  gefr^^et 

frehlig,  adj.  fröhhch. 

freij  at ,  fem.  II.  das  freien,  heirat. 

frohng,  i.  frehn^. 

fuchfchwansniitz,  f.  fchw.  II. 
mutze  aus  fuchspelz. 

fachta,  feucnt,  ahd.  ftühtt,  viuhte 
d.  h.  feucht  igkeit. 

futterhemmed,  n.  (t.  II.  Unter- 
jacke. 

fugelbols,  msc.  ^m.  IL  der 
fuchtelbolzen,   ein  zücntigungswerk- 


ganga,  f.  S  80,  l. 

gappern,  fchw.  IL  frequentativ 
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vom  nnd.  gapen,  eig.  gaffen,  aber 
ohz.  harren. 

garm,  mst.,   f.  $  96,  8.  gedieht. 

ganiith,  neutr.  lt.  II.  gemüth. 

gammer,  $  124,  8. 

garm,  fchw.  II.  1)  gerben.  2) 
fchlagen. 

gabn,  II.  III..  2,  a,  ß,  $  64  und 
$80,   rieb  gähn  =  lieh  darstellen. 

garen,  gerne. 

gahtlicn,  halb  erwachsen  (Rein- 
vrMf  henneb.  idiotikon  I.  41). 

gaten,  Ichw.  I,  4,  %  40. c.  gäten. 

gängich,  r.  gihn  und  §  123. 

gsßst^  msc.  Ib.  II.  geist. 

gebhth,  neutr.  It.  1)  blute.  2) 
blut. 

g  e  b  1  i  e  m ,  f.  blei. 

gebraung,  fchw.  IL  1)  gebrau- 
chen.  2)  brauchen. 

gebrocht,  f.  bränsa. 

gedank,  f.  fchw.  II.  gedanke. 

ge dillig,  geduldig;  älter  auch 
gmd.  geduldig,  das  ohz.  ist  richtiger 
gebildet,  als  das  gmd. 

gcding,  neutr.  It.  I.  gedinge, 
verdungene  arbeit,  aufgäbe.  Das  ge- 
dinge ist  richtig,  wenn  die  verdun- 
gene arbeit  voilitändig  und  tadellos 
geliefert  ist. 

gedrieftig,  e.  d.  w.  driefb'g. 

ge  dufter,  neutr.  ft.  geflulter,  f 
dustern. 

fehabt  (das  a  ist  ä),  nachdrück- 
,  abd.  heplc,  hebt^o. 

gehser,  neutr.  gehör. 

gehaerig,  ffehoerig. 

geklädt,  n§  74,  gekleidet. 

geklerr,  neutr.  It   geklirre. 

gel  ach  er,  neutr.  ft.  gelacht  er. 

gelabnghsBt,  f.  fchw  gelegen- 
heit. 

gelacht,  neutr.  ft.  geleuchte, 
leuchtftoff. 

gel  ick,  neutr.  ft.  glück,  mhd.  ge- 
lücke. 

gelummer,  neutr.  ft.  f. lummem. 

gemänklich,  gemeiniglich. 

gena,  ^enau. 

genadig,  gnsedig. 

gen  unk,  genug. 

gerett,  f.  gerothen. 

gerothen,  ft.  IX.  c.  $  71,  ge- 
raten. 

ins  gefcherr  gihn,  urfprüng- 
lich  von  zugtbieren,  welche  plötzlicn 
und  mit  aller  kraft  anziehen ;  fodann 


fich  in  fchnelle  und  kräftige  bewe- 
gung  fetzen;  endlich  laut  werden, 
z.  b.  von  fingvoegeln. 

gefenk,  neutr.  ft.  I.  gefenke,  d. 
i.  tieflte  ftelle  des  fchachtes. 

gefchellfchaft,  f.  fchw.  IL  ge- 
felTfcbaft. 

gefchnerrlich  (das  e  nicht  me 
e),  neuLr.  ft.  munteres  völklein,  von 
fchnorren  =  fich  fchnell,  frcehlig 
und  lärmend  bewegen. 

gefchprehch,  neutr. L  gefprascb. 

g  es  eh  rieht,  neutr.  I.  gefchreL 

^efchtännig,  geftändig;  allge- 
mem  zugeftanden.  ener  fach  ge- 
fchtännig  lein  =  eine  fache  ge- 
ftehen. 

gefchtrieten,  f.  fchtreiten. 

gefchtuheln,  f  fohtaheln. 

gefch wuner,  m.  ft.  reiches  w. 
nämlich  nach  I.  und  VI.  (berg)  ge- 
fch worn  er.  Jedem  gruben  bezirke 
fteht  ein  bergmeifter,  jedem  reviere 
ein  geschworner  vor.  (Kerl,  Ober- 
harz, f.  26.) 

ge  wand  lieh,  neutr.  ft.  eig.  die 
gesammtheit  der  ge  wände ;  aber  doch 
meist  in  der  bedeutung  kleidungs- 
ftücke  gebraucht,  dann  fachen;  fei 
gewandlich  namme,  feine  fachen 
aufnehmen. 

gewahr,  neutr.  ft.  I.  das  wehr. 

gewast,  f.  fein. 

gewsehna,  fchw.  IL  gewoehnen. 

gewaßhr,  neutr.  ft.  I.  gewehr. 

geworren,  f.  waren. 

gezssngt,  f  zsenga. 

gezuhng,  f  ziehn. 

gehngd,  f.  fchw.  IL  gegend. 

ginna,  ft.  IL,  1,  a,  $  63,  gönnen. 

gillen,  msc  ft.  reiches  w.  nach 
I.  mit  modif.  §  87,  2  und  nach  VI, 
gülden. 

gitt,  f  gähn. 

gihn,  f.  $  80,  1.  gehen. 

giken,  neutr.  ft.  L,  mit  modiH 
§  87,  2.  küchlein,  nnd.  küken;  a^f. 
cicen;  engl,  chicken;  vgl.  anr.  ky- 
klingr,  d.  i.  junges  huhn. 

glatt,  1)  glaU.  2)  dicht  an.  3) 
ganz  und  gar. 

6 1  a  f  s  n  e  r ,  msc.  eigenn.,  GlsBl^ner. 

glitzerig,  was  gützt,  d.  b.  fcbim- 
mert,  vgl.  mbd.  glitzen  =  fchim- 
mern,  glitz  =  glänz. 

glihnig,  glühend,  mhd.  gluenig, 
gluedig. 
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G  o  r  g  e  1 ,  kleiner  Georg. 

gorgel>  f.  fchw.  II.  gorgel. 

gorrn,  msc.  ß.  reiches  wort,  näm- 
lich nach  I,  mit  modif.  nach  $  87,  2, 
und  nach  VI.  gurre,  altes,  dürres 
und  fteifes  pferd. 

Gorschier,  neutr.  eigenn.  Goslnr. 

G  o  1 1  h  a  1  f ,  Gott  helf !  begrüssung. 

gota,  f.  fchw.  II.  gofle;  nnd.  gote. 

grannig,  zornig;  vgl.  engl,  to 
groan. 

gras 8,  ift  der  flamm  zu  g r aff- 
lich •■  grässlich. 

graffaten,  in  den  saßen  umher, 
ans  dem  makkaronifcnen  gaflatim 
verderbt. 

graam,  It.  msc.  und  adi.  gram. 

grahm,  pl.  v.  grohm,  Graben. 

gra,  grau,  mbd.  gr&. 

grefch,  msc.  gem.  II.  grofchen. 
das  w.  wirft  mit  kardinalzahlen  ver- 
bunden die  pluralendung  ab,  alfo 
z.  b.  drei  grelch,  nicht  drei 
g  r  e  f  c  h  e  n ;  mit  folchen  Wörtern  zu- 
lammengcfetzt  bebälts  diefelbe,  z.  b. 
ä  dreigreschenbrud. 

greina,  fchw.  II.  weinen,  mhd. 
grlnen. 

grin,  grinö,  grina«  giün. 

griffel,  msc.  II.  VI.  das  fubß).  zu 
g ri f f e l n ,  fchw.  II.  jzrufeln,  graufen ; 
ahd.  grifen,  a^f.  grifan,  engl,  agrifl. 

grohb,  neutr.  ß.  V.  4,  b;  $  54, 
4,  b,  grab. 

grobm,  graben.   §  54.  4,  a. 

grufchel,  f.  unregelm.  ($  117), 
im  8.  indeclinabcl.  =3  grofämütterchen. 

Gust,  msc.  eigenn.  August. 

gufchfcheln,  fchw.  II.  häufig 
küflen,  V.  gufch«  oberd.  gofche, 
gofchel,  mund. 

.gut,  neutr.  It.  V,  6,  a.  als  grundw. 
in  zufammenfetzungen  =  menge,  z. 
b.  holsgut. 

h. 

hackemack,  neutr.  ft.  hack  und 
mack.  Das  e  ift  Überbleibsel  von 
an  (und),  wie  in  hinne wider  (hin 
und  wieder),  hinnewiderla  (uhr* 
pendel)  u.  a. 

hall,  adj.  hell. 

hall,  f.  fchw.  IL  halde,  d.  h. 
durch  aufbättfung  von  fchutt  entflan- 
dener  hügel,  mhd.  halde;  dten.  bald; 
fchwd.  hälia;  anr.  hallr. 


h  a  1 1  i  c  h ,  eig.  halt  ich  dafür,  mein' 
ich;  doch  wohl,  mhd.  halt;  ahd. 
halto. 

halwahk,  eig.  halbwegs  (Rein- 
wald,  Idiot.  1.  58).  1)  halb.  2)  eini- 
germafsen. 

handgebahr,  neutr.  (l.  (eig. ge- 
bssrde  der  band),  befchäftigung,  be- 
nehmen. Sei  handgebahr  haao, 
belchäftigt  fein.  vgl.  mhd.  gebäre, 
gebssrde. 

Hangorg,  msc.  fii.  Johann  Georg. 

hah,  neutr.  (fc.  f.  %  38,  follte  eig. 
hsB  heifsen  (mhd.  höu;  ahd.  bouwi). 
heu. 

hahmerfche,  f.  bahn,  und 
$  125, 14,  a;  über  die  auslafsung  des 
n  vor  mer  f.  $  124,  5. 

hahn,  f  §  80,  6,  haben. 

haar,  f.ft.  L  modif.  nach  $  87,  1. 
das  haar. 

Haarz,  msc.  eigenn.  eines  gebir- 
ges.  gth.  charud,  harud,  af.  hard; 
ahd.  hart,  d.  h.  wald.  (Grimm,  ge< 
fchichte  der  deutschen  spräche  II« 
440). 

ha  ekel,  neutr.  ß.  VI.  eigentl. 
kleine  hacke,  iß  aber  nur  name  des 
mit  dem  modell  einer  hacke  als  griff' 
verfehenen  ßabes»  welchen  die  berg- 
und  hüttenofficianten  aller  grade  als 
abzeichen  tragen  (vgl.  Kerl,  Oberh. 
94). 

nanflich  und  hanneflich,  msc. 
(reiches  wort,  nämlich  ß.  nach  I  und 
auch  gem.  I,  modif.  nach  %  108,  vgl. 
$  115);  hänfling,  fringilla  cannabina. 

Hannelore,  f.  eigenn.  Jobanne, 
Eleonore. 

Hanning,  f.  eigenn.  Hannchen. 

hannul  zufammengefetzt  aus  ha 
und  nu.  je  nun!  interjection  der 
gleichgültigkeit. 

hanfchich,  msc  §89;  108;  gem. 
I.  handfchuh. 

harwest,  msc.  ß.  I.  herbst;  engl, 
harvest,  mhd.  herbist,  ahd.  herpiß. 

hager,  msc.  reiches  w.  näml.  ß.  I. 
und  VI.,  haeher. 

bar,  her;  mhd.  her  nnd  bar;  ahd. 
hara. 

bar,  er,  f.  §  121. 

barig,  msc.  reiches  w.  §115,  hae- 
ring.  du  harig  ahnpacken  =3 
das  puchwerk  fchwänzen. 

häm,  heim,  vgl.  gth.  hafms,  d.  h. 
haus,  altfchwed.  hem. 
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hflsl,  1)  anverwandet,  nnverfehrt. 
2)  ganz  (totus). 

basren,  f.  §  76,  hoeren. 

hsOf  adj.  beiss. 

bsefsen,  ft.  IX.  §  71,  heifsen. 

haucb,  msc.  ß.  ferfe,  engl,  hough. 

hau  ein,  fchw.  IL  heulen. 

h  a  u  s  I  fcheucheruf  der  rufchelnden. 
Ein  fränkifcher  annalifl;  berichtet  von 
dem  fterbenden  Ludwig  dem  from- 
men :  dixit  bis  huz  I  buz !  quod  lignU 
ficat  foras ,  foras.  Wenn  da»  ein 
deutscher  ausruf  fein  foll,  weifs  ich 
ihn  nicht  zu  erklasren,  denn  der 
febeucberuf  hufch  I  hufchl  richtet  Geh 
nur  an  thiere.  Unfer  hinaus  (üz!) 
kann  es  kaum  fein.  Vermutlich  ist 
das  altfranzoefifühe  hucher  (ciamare>, 
huis  (clamor),  nenfranzoeüfch  huer, 
hue  zu  berück fichcigen ,  und  etwa 
felbft  huis.  Grimm  (gr.  III.  779). 
—  Aus  hinaus  kann  das  wort  nicht 
entftanden  fein;  aus  hinaus  wu'd  im 
ohz.  nur  naus.  Für  aus  kann  das 
wort  auch  nicht  (leben;  denn  die 
wurzeln  aus  und  haus  bleiben  gram- 
matifch  völlig  verfchieden  (Grimm, 
gr  II,  3).  Dafs  der  Ilerbende  in 
feiner  angst  fich  eines  franzoesinchen 
wertes  mit  der  bedeutung  „fchrei** 
follte  bedient  haben,  iß  unwuhrfchein- 
lich,  erfblich  weil  Ludwig  der  deut- 
fcben  fprache  machtig  war  und  in 
lolcher  noth  fchwerlich  franzocfifch 
wird  gefprochen  haben,  und  fodann 
weil  ein  fterbender  wohl  ßoehnt  und 
fchreit,  aber  nicht  „fchrei"  ruft,  wohl 
aber,  wie  die  erfahrung  lehrt,  das 
verlangen  ausdrückt,  der  angft  zu 
entfliehen,  und  zwar  durch  den  aus- 
ruf hinaus  1  hinaus !  —  Dies  verlan- 
gen wird  auch  der  fterbende  Ludwig 
gehabt  und  ausgedrückt  haben  und 
zwar  durch  ein  wort,  welches  foras, 
d.  h.  hinaus,  bedeutet,  alfo  durch 
das  wort  huz!  moeglich  dafs  er  hüz, 
moeglich  dafs  er  hüs  genufen,  der 
annaliß  aber  nicht  für  ncetig  gehal- 
ten hat  die  länge  des  u  zu  bezeich- 
nen, ahd.  ü  geht  aber  in  gmd.  und 
ohz.  in  au  über  (müs,  maus;  hüs, 
haus),  alfo  ahd.  (das  Fränkifcbe  war 
aber  ahd)  hüz,  hüsl  gmd.  ohz. 
haus!  Wir  haben  hier  alfo  das  bei- 
fpiel  der  erhaltung  eines  uralten  Wor- 
tes in  einem  noch  lebenden  dialekte. 
Mit  haus!  zufammeogefetzt  iüt 


haufewahkl  und,  was daflelbe ift, 
hanswahk!  eig.  aus  dem  wege!  d.  i. 
ausgewichen!  gleichfalls  fcheucheruf 
der  rufchelnden.  Der  ausruf  hoz  ift 
alfo  von  hufch!  ganz  verfchieden, 
wo  nicht,  fo  iß  huz  damals  noch 
nicht  fcheucheruf  blofs  für  tiere  ge- 
wefen. 

häufen  oder  haufsen,  hier 
aufserhalb. 

hechcher,  f.  %  119,  2. 

belfern,  hölzern. 

hedebedede,  adj.  und  adv.  mit 
übertriebenem  fchickligkeitsgerühl 
begabt,  aber  auch  gefallfuchtig  und 
felbßgefallig.  Das  wort  iß  Ursprung* 
licli  wohl  eine  nd.  interjection,  wo 
nicht,  überbleibfel  einer  verhoehnnng, 
he  de  (fec)  bedede.  Es  wird  nur  auf 
junge  mseichen  und  jugendliche 
frauen  bezogen.  Was  fich  betun 
bedeutet,  f  hurzged.  62. 

hemmed,  neutr.  ß.  II.  hemde; 
mhd.  hemede;  ahd.  hemidi. 

hemmel,  neutr.  ß.,  modif.  nach 
$  112,  hemdlein. 

herrnsfra,  f.  pl.  nach  $  117 
frau  dfs  henen,  herrin. 

heile  kr  ift,  msc  würde  nach  I. 
gem.  fein,  wenn  der  pl.  nicht  fehlte. 
1)  Weihnachtsmann.  2)  weihnachts- 
gabe. 

heing,  fchw.  II.  hauchen,  nl. 
hlgen. 

nindel,  dim.  hündchen. 

hin  na,  hinnen. 

hinrecken,  fchw.  II.  hinreichen. 

hitt,  3.  prses.  v.  hiten;  fchw.  I, 
5:  hüten. 

hitt,   subst.  hütte;  schmelzhntte. 

hie,  hier;  mhd.  hie. 

hihlwohng,  msc.  reiches  w. 
nämlich  ß.  I,  mit  modif.  nach  $  87, 
2,  und  ß.  nach  VI.  Technisches  w., 
gmd.  hoehlwagen  genannt,  ein  vier- 
rsedriges  gefsehrte,  auf  welchem  in 
einem  länglichen  kaßen  (den  man 
gmd.  hoehle  zu  nennen  beliebt)  erz 
u.  dgl.  gefahren  wird.  Die  gmdfcfae 
benenn ung  iß  eine  irrige.  Das  obs. 
hil  iß  nicht  fo  viel  als  hoehle,  wel- 
ches wort  ohz.  hSl  lautet,  fondem 
=  dsen.  hjul.  engl,  wheel,  d.  h.  rad. 
der  htlwöng  iß  alfo  der  wagen 
xar  i^oxnv^  der  (vierrasder)  wagen. 

h  o  c  h  z i  g ,  f.  fchw.  IL  modif.  nach 
$  108,  vermsehlungsfeß. 
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bolfer,  pr»t.  v.  halfen  (ft.IV,  1. 
<\,  helfen),  mit  fuff.  er  ($  123). 

bolshän^R,  neatr.  ft.  das  holz- 
henken, hineinhenken  des  baaholzes 
in  den  treibfchacbt. 

holspidel,  msc.  ß.  VI.;  fchoish- 
wort  für  den  holzwächter,  als  an- 
geber  der  holzdiebe. 

hörn,  msc.  ft.  bornang.  Dr  grufse 
b.,  Janaar,  dr  klsene  h.,  Februar. 

bot  und  hott,  f.  bahn. 

ho,  e.  d. 

hop,  neutr.  ft  ein  fcbmaBhwort, 
eig.   banfe,    daher    gemeiner    häufe, 

rbel  (vulgos) ;  nnd.  bope ;  dasn.  hob, 
i.  menge,  fchar. 

buckeln,  fchw.  II.  frequentativ 
von  hacken,  auch  fchw.  II.  hocken. 

hucken,  msc.  reiches  w.  It.  nach 
I.  und  VI.,  häufen;  abd.  houc. 

hui  er,  hielt  er. 

hunnig,  msc.  üt  honig;  anr.  hu- 
nftng,  agf.  bunig;  mhd.  bonec 

hang,  prsBt  y.  hänga,  %  77, 
hangen. 

bunten,  hier  unten. 

bufcbeln  (kurzes  u),  fchw.  II. 
freqnent.  v.  hufchen. 

bubcb,  hoch. 

buhm,  hier  oben. 

bubm,  prsBt.  y.  hehm,  ft.  VIT.,  d. 
S  68. 

hur,  liehe  bsBren. 

bufs  ,  pret.  y.  bseßen,  beissen.  f. 
bffifsen. 

1. 

ichcha,  icha,  £.  $  121. 

icbzen,  ftatt  ichtefen;  bei  Lu- 
ther ichtes,  obz.  einigermafsen. 

imkumme,  umkommen,  in  der 
grabe  tödtlich  beschädigt  werden. 

immefift,  umfonft;  mhd.  umb- 
fuTt. 

imlchicht,  eig.  umfchicht,  alter- 
natim. 

imfchtand,  msc.  ft.  III,  1.  b. 
umltand. 

innerfchter,  adj.  v.  Innerfte 
(flüischen  dieses  namens)  abgeleitet. 

innewennig,  nach  innen  (gth. 
inna)  gewendet,  inwendig. 

inter — ,  unter—. 

inzunner)     •^^„„j    -^^^ 

inzunt       pjeteund,  jetzt. 

is,  1.  S  80,  7. 
Archir  f.  n.  Sprachen.  LX. 


iflen  =  iß  denn. 

iwererdfch  (nicht erdfch),  über- 
irdisch. 

iwerfall,  msc.  ft.  III,  1,  b.  §54, 
1,  b.  1)  Überfall.  2)  plötzlich  von 
oben  herüber  ftürzendes  wafler. 

iwergabfch,fich  hochmütig  über- 
bebend, vgl.  nd.  gapen.  das  w.  würde 
allo  gmd.  übergämsch  lauten  müflen. 

iwernanner,  über  ein  ander. 

iwerndiwer,  über  und  über. 

i  wer  fch  wettern,  fchw.  Il.plötz- 
lich  über  den  rand  des  geliefdes 
ftroemen. 

iwer  un  diwer,  e.  d.  w.  iwern- 
diwer. 

iwrig,  übrig. 

iwrings,  übrigens. 


Jachten,  fchw.  II.  frequentativ 
y.  Jagen,  iroehlig  umher fpringen. 

ja,  je  (wenn  es  nicht  antwortet). 

jammerig,  1)  tief  betrübt  fein. 
2)  febr  betrübend,  abd.  jftmarac. 

jammerlich,  1)  jämmerlich.  2) 
gar  febr. 

jänner,  f.  $  128,  b.  mhd.  jener. 

Jerg,  msc.  eigenn.  1)  Georg.  2) 
dalFelbe,  aber  Verachtung  ausdrücken- 
des anredewort. 

je!  vorwärts  1 

1  eh  ein,  fchw.  II.  johlen,  nnd. 
jcelen. 

Jeh«%s  f'  •°'«'^-  •'«'■'•*• 

jicht,  fem.  gicht. 

jog,  msc.  ft.  das  jagen. 

jucbtern,  fchw.  II.  1)  juch 
fchreien.  2)  e.  d.  w.  i  achten,  nur 
mehr  das  unedle  Jachten  bezeichnend. 

iumfer,  f.  Jungfer,  Jungfrau. 

jünkefell,  msc.  gem.  1.  jung- 
gefelle. 

just;  1)  eben.  2)  fo  eben.  engl, 
just,  frz.  juste. 

ju,  ja,  Partikel  der  bekräftigang, 
verftärkung,  z.  b.  i  a  a  j  a  1  ja  doch  1 
ju  net,  ja  nicht!  bei  leibe  nicht! 
icbhohsjugefaht,  ich  habs  ja 
gefagt  abd.  joh,  welches  freilich 
etiam  bedeutet,  aber  wahricheinlich 
auch  wie  obz.  ju  zur  verftärkung  ge- 
dient hat. 

juhngd,  f.  f.  $  56,  5.  Jugend. 
28 
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Jales,  msc.  It.  eigcnn.  Julius, 
jux,  msc.  H.  Icbcrz,  lat  jocas 


kapüt,  entzwei;  frz.  capot;  fp. 
capote. 

Karel,  msc.  eigenn.  Karl.  ahd. 
charal  =  ebemanu,  mann. 

karnaring — ,  kanarien— . 

kartenmannel,  neutr.  (t  I.  mo- 
dif.  nach  $  112,  kartenmännchen, 
hampelmann. 

karre],  msc.  ft.  VL  kerl ;  ahd. 
charal. 

karz ,  f.  fchw.  II.  kerze. 

kahm,  kaum.  mhd.  koume. 

kahzen,  fchw.  IL  1)  daswiekah 
fcballeude  gefchrei  der  tiere  nach- 
ahmend. 2)  vor  Übermut  aus  vollem 
hälfe  fcbreien.  ahd.  chahazan. 

känna,  unregelm.  $  79»  können. 

känna,  fchw.  II.  kennen. 

kännfta,  f.  känna. 

kae,  kein. 

kelwer,  pl.  ▼.  kalb,  neutr.  It. 
V.  1,  c. 

kimmfte,  f  kumma. 

klamm,  eig.  klebend,  daher  1 )  enge. 
2)  gering,  kaum  ausreichend. 

klantern,  fchw.  klettern. 

Kl  asthol,  neutr.  It.  die  bergdadt 
Clausthal,  aus  Klas  und  Thol  zu- 
fammengefetzt.  Der  ton  liegt  auf 
töl,  das  erfte  bat  ihn  verloren;  das 
ganze  ift  Worten  wie  Voigtslüst, 
Mariensrübe  u.  dgl.  analog  ge- 
bildet. Klas  iß;  g.  irgend  eines  no- 
mens,  welches  wegen  der  hast,  mit 
welcher  die  fprache  dem  zweiten 
Worte  zueilte,  ton  und  länge  verlo- 
ren bat.  Das  wort  beiß  gmd.  Klaus- 
tbäl,  nd.  Klusdäal.  —  gmd.  au,  ohz. 
ft,  nd.  ü  oder  ou,  mnd.  ü  ss  mhd. 
ou,  oder  ft,  ahd.  awa  und  ao;  alfo 
gmd.  klau,  ohz.  klä,  nd.  klüe,  mnd. 
klü  und  klouwe  =  mhd.  entweder 
klou  oder  klä,  ahd.  chläwa  oder  klä. 
Man  hat  alfo  die  quäl  der  wähl  zwi- 
fcben  ahd.  kläo,  klou  (d.  h.  listig) 
und  ahd.  chläwa,  mhd.  klä  (d.  h. 
klaue).  Da  jedoch  das  erlie  wort 
von  Clausthal  niemals  das  s  einbtifst, 
wenn  ihm  der  demonßrative  artikel 
vorangeht,  fo  kann  daffelbe  kein  ad- 
jectiv,  es  mufs  alfo  ein  fub(lantiv, 
und  zwar  ein  männliches  fein.     Da 


aber  kld,  als  appellativum  ein  f.  ist, 
fo  mufs  das  wort  in  der  vorliegen- 
den zufammen fetzung  ein  ei^enname 
fein,  und  Klausthal,  ohz.  Klasthol, 
nd.  Klusdäal  ift  alfo  das  tal  des 
Klaue,  eines  mannes  namens  Klaue. 
Die  deutung  vallis  Nicolai  ift  nnltatt- 
haft,  indem  Nikolaus  im  obz.  nicht 
Kläs,  fondem  Klaus  lautet;  auch  die 
deutung  tal  der  klaufe  ilt  zu  ver- 
werfen, indem  gmd.  klaufe,  nd.  klüs, 
im  ohz.  nicht  klas,  fondern  ganz 
richtig  klaus  lautet,  weshalb  auch 
verirrung  des  dialects,  wie  haa  (iatt 
hsß  (mhd.  hbu)  nicht  anzunehmen 
ist.  Uohnemann  (altertümer  des  Har- 
zes, I.  $  112^  hat  die  klaufe  nicht 
gesehen,  und  leine  gewährsmänner 
und,  wie  man  aus  feiner  ausdrucks- 
weife  fchliefsen  mufs,  ihm  felbft  ver- 
dächtig; auch  hätte  eine  klaufe,  in 
der  von  ihm  bezeichneten  gebend 
zumal,  im  winter  (und  welch  emem 
in  jener  zeit!)  einen  lebensgefsehr- 
lichen  aufentbalt  abgegeben.  Süd- 
lich von  Clausthal  ift  das  kleine 
Clausthal  (ein  thal)  belegen.  Der 
fage  nach  hat  dort  einst  auch  eine 
ftadt  gele^n,  ift  aber  wegen  der 
ruchlougkeit  ihrer  bewobner  unter- 
gegangen, und  an  ihre  ftielle  ift  ein 
teich,  der  klein  klausthaler  teicb, 
getreten*).  Wie  nun?  hat  dort  auch 
eine  klaufe  geftnnden  ?  Die  entftebung 
der  fage  von  der  entftebung  Claus- 
thals läfst  (ich  erklseren.  Leute, 
welche  die  fprache  der  Franken 
nicht  verftanden  und  Qe  deshalb  ver* 
achteten,  alfo  auch  nur  gmd.  fpra- 
eben,  moe^en  die  ganze  sefchichte 
erfunden  nahen.  Sie  wollten  das 
wort  erklferen  und  taten  dies  ohne 
das  ohz.  zu  beachten,  fie  vermuteten. 


*)  Der  Sage  nach  ist  die  Kirche 
dieses  Städtchens  alle  100  Jahre  und 
zwar  in  der  Nacht  vom  Gründonners- 
tag auf  den  stillen  Freitag  zu  fehen. 
Auch  zeigt  sich  ein  Ren  mit  dem 
Kalbe,  beide  dürfen  aber  nicht  ge- 
jagt werden  In  der  Nacht  vom 
Gründonnerstag  auf  den  stillen  Frei- 
tag darf  sich  überhaupt  niemand  aus 
Vorwitz  ins  kleine  Clausthaler  Thal 
begeben.  (Vergl.  Pröhle's  Uarzsagea 
I,  S.  96—98.) 
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dafs  die  Ibadt  wobl  von  einer  klaufe 
den  namen  haben  könne,  und  nacb- 
dem  ibre  Vermutung  einmal  gefvbicbt- 
licbe  gehung  erbalten,  konnte  dann 
fpsBter  auch  von  einem  bergwerk  und 
von  einem  fortte  zur  kluus  diu  rede 
fein.  Wer  aus  einem  hiblwobng 
einen  bceblwagen  macht,  der  macht 
auch  aus  einem  kl&  bald  eine  klaufe. 
Es  verhält  Heb  mit  der  Honemann- 
schea  nachricht  von  der  entitebung 
Clausthals  ebenfo  wie  mit  andern 
angaben  feiner  gewaehrsmänner,  z  b. 
über  die  eutftebung  des  namens 
Frankenfcharren.  Wo  nämlich  die 
Frankenscharrner  bütte  liegt,  follen 
in  früherer  zeit  an  600,  nach  andern 
nachrichten  300,  nach  andern  100 
fleiicher  ihr  gewerbe  betrieben  haben 
(Uonemann,  altertümer  I.  $  188). 
Man  fräst  mit  recht,  an  wen  und 
wohin  diese  leute  ibre  wäre  uxegen 
abgefetzt  haben?  Diefe  aus  lauter 
Franken  beliebende  fleischerkolonie 
Icell  fich  in  dunst  auf,  wenn  man  die 
bedeutung  des  wertes  fcbarren, 
d.  i.  fchürfen,  graben,  erwasgt.  Als- 
dann erkennt  man  in  (der)  Franken 
fcbarren  die  Helle,  wo  die  Franken 
gefcharrt,  d.  b.  nach  erz  gegraben 
oaben.  Ein  anderer  gewsehrsmann 
anfers  Honemann  will  die  entftehung 
der  (age  von  der  brockenreife  der 
hexen  am  W'alpurgisabend  daraus 
erklsercn.  dafs  die  unbekehrten  Sach- 
sen in  folcher  nacht  fich  auf  den 
Brocken  begeben  hätten,  um  dort 
ihren  verpönten  kultus  zu  üben  (a. 
a.  o.  $  14).  Dass  dies  eine  phyfische 
unrooegliübkeit  war,  kann  nur  der 
bezweifeln,  welcher  wtehnt,  dafs  im 
achten  Jahrhundert  der  Brocken  fo 
zugänglich  gewefen  fei,  wie  jetzt. 

kl  SB,  klein. 

klsBden,  fchw.  I,  1,  a.  $  74. 
kleiden. 

klsderfellern,   f.  $   117.    vgl. 
-  mhd.  gmd.  verfeilen,  engl,  to  feil. 

kl  item,  fchw.  IL,  nebenarbeiten, 
bcfonders  lolche,  die  in  das  gewerbe 
des  tischlers  und  Zimmermanns  ein- 
fcblagen,  verrichten,    nd.  klütern. 

klohg,pl  klohng, fem.  klage. §104. 

kluhpfch,  tückifch,  von  klupen, 
nd.  glupen,  d.  h.  heimtückifch  von 
unten    nach    oben    fehen.     altfries. 


glüpa;    anr.   glüpna    (traurig   fein), 
vgl.  nnl.  gluipfch;  dsen   gltibsk. 
knsBtern,  fchw.  IL  knattern, 
(fich  ahn-)knauern,fchw.  iL  fich 
anfchmiegen,  engl,  to  cower. 

knehp,  ein  plurale,  tt,  III,  4,  b, 
$  54,  4,  b.  Der  sing,  müsste  knobp 
lauten.  Das  weere  ein  ndfches  wort, 
vgl.  ahd.  knuphjan  =  knoten  knüpfen 
(E  EttmüUer  Witzlaw,  f.  88,  45—48). 

knippmaft,  neutr.  lt.  unregel- 
mäfsig.  S  117.  ein  melier,  deüen 
klinge  ins  heft  eingefchlagen  werden 
kann,  knief;  engl,  knife. 

knitter-,  zusammenziehend,  vgl. 
engl,  to  knit. 

knittern,  fchw.  IL  ftark  kni(tern. 

knohng,  fchw.  IL  eig.  genagen, 
alfo  nagen,   anr.  fchwd.  gnaga. 

knuflohk,  neutr.  It.,  ohne  pl. 
knoblaucb,  d.  b.  ein  laucb,  dellen 
Wurzel  knopflform  hat.  Das  w.  fcheint 
alfo  anders  gebildet  zu  fein  als  das 
gm.  knoblamh.  Dem  ohz.  liegt  ahd. 
knuphjan,  dem  gmd.  liegt  ahd.  chlio- 
pan  (fpalten)  zum  erunde;  dies 
heifst  ahd.  cblopoloucn.  Übrigens 
ilb  lobk  unregelmsefsig  gebildet;  es 
follte  ei^.  läk  lauten,  da  es  mhd. 
louch  heifst. 

koppwehtohk,  msc.  It.  kopfweb. 

k ölender,  msc.  ft.  reiches  wort, 
nämlich  nach  I.  und  VI.  kalender. 

k räche rz,  msc.  ft.  I.  gekracb. 

krattellieren,  fchw.  IL  gratu- 
lieren; lat.  gratulan. 

krffifsch,  msc.  ft.  I.  kreifs. 

kraut  er,  msc.  ft.  VI.  wunder- 
licher menfch;  im  Hennebergifchen 
pfuscher  (Reinwald  II,  76).  wsere 
das  Dithmarfifche  kraut,  (krebs) 
zu  vergleichen?  alfo  krauter  foviel 
als  krebfer? 

krepp  ein,  fchw.  IL  fich  abmü- 
hen; vgl.  nd.  krupen,  afr.  kriapa, 
agf.  creöpan,  d.  h.  kriechen. 

dn  krehauf  finga,  binßerben. 

krehfi"}'  '■'='"'•  "•«"*'«"•  ""''• 
krajoelen. 

kreitfchpinn,  f.  fchw.  II,  mo- 
dif.  nach  $  91,  b,  kreuz fpinne. 

krimmer,  msc.  reiches  w.,  nach 
I,  modif.  nach  %  87,  4  und  nach  VL 
28* 
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falke,  weihe,  raabvogel  überhaupt; 
eig.  der  zerreifsende ,  zerkratzende 
'voeel,  von  mbd.  grimmen,  krimmen, 
d.h.  kratzen«  reilSen.  vgl.  die  maget 
gram  und  roufte  (ich  (llartmanny 
der  arme  Heinrich  1287).  den  ir 
zwSne  am  erkrummen  (Nib.  not  18, 
8)  und  die  ohzifche  alliteration  ter- 
krimme  un  terkratzen. 

krimpel,  msc.  It.,  ohne  pL,  eig. 
was  gekrimpt,  in  einander  gefilzt  iS, 
daher  verwirrter  häufen. 

krieng,  (t.  unregelm.  §  77,  be- 
kommen, vel.  ahd.  kirihhu,  preet 
kireih;  mhd.  Krtgen,  prset.  kreic,  part. 
praet.  krigen. 

k riefe hen,  fchw.  II.  kreifchen, 
mnl.  crlfchen,  fchreien. 

krunsbaBr,  f.  unregelm.  §  117, 
kronsbeere,  prcuflelbeere  (vaccinium 
vitis  IdsBa). 

kumma,  üt.  II,  2.  §  68.  kommen. 

kummedieren,  fchw.  II.  com- 
mandieren. 

kummehdcha.  f.  f.  §  117.  frz^ 
com^die* 

kummode,  bequem,  frz.  com- 
mode. 

kumpelment,  neutr.  (t.  I.  frz. 
compliment,  fp.  cumplimiento. 

kumpenie,  f.  fchw.  II,  modif. 
nach  §  91,  a.  frz.  compagnie. 

kunst,  f.  ft.  III,  5,  a  (§  54,  5). 
1)  kunft  (ars).  2)  tecbnifch  eine  ge- 
wilTe  bergwerksmafchine.  Bescbrei- 
bung  und  abbildung  derfelben  f. 
Dannenberg:  der  Harz,  f.  48—48. 
Kerl:  Oberbarz  20.  21.  Ev:  harz- 
buch, f.  156,157  und  dasbild  grübe 
hülfe  gottes  in  letzt  genanntem  buche. 

kunitknacht,  msc.  It.  I.  kunlt- 
knecht;  er  besorgt  die  Wartung  der 
künite  (Kerl:  a.  a.  O.  f.  22). 

kunnfte,  konntest,  konntest  du. 
f.  känna,  §  79.  §  60,  2;  124,  6. 

kunnte,  f.  §  79. 

kunter«  msc.  (t.  VI.  kondor«  koe- 
nigsgeier. 

kuntrasr,  1)  adj.  widrig.  2)  adv. 
im  gegenteil.   lat.  contrarius. 

kuhm,  kaum   mhd.  küme. 

kuhng,  msc.  ft.  reiches  w.  nach 
I.  und  VI.  f.  §  110.  kachen. 


lab,  vide  lahm. 

langa,  fchw.  II,  langen,  holen. 

lank,  lang,  mhd.  lanc. 

laps,  msc.  fchw.  I.  von  läppe, 
d.  h.  läppen;  alfo  fchwächling.  Scherz- 
hafte benennung  des  neu  angelegten 
puchknaben.  vgl.  mnd.  lapen,  £  b. 
kraftlos  fein.  Die  ableitung  von  mnd. 
lapen,  d.  b.  lecken,  welche  die  be- 
deutung  laffe  und  leckermaul  er- 
geben würde,  ist  ficherlich  abzo- 
weifen. 

lass,  erfcböpft  an  kräften;  mhd. 
laz  (trflBge),  engl.  lazy. 

latfchen,  fchw.  II.  1)  unfertig, 
fremdartig,  unverfiändlich  fprechen. 
2)  toericht  reden;  aus  latinizare  ver- 
dorben, vgl.  den  ausdruck  kramer- 
latein. 

lata,  fpsBt.  agf.  Ifit;  engl,  late; 
vgl.  gtb.  latjan  (verzoegern). 

1  a  m  d  i  g ,  lebendig,  mhd.  lebendec ; . 
lendiß,  lembtig  (Tetzters  f.  Wolf- 
dietrich 178,  1.  2.  in  V.  d.  Hagens 
heldenbuch). 

larna,  Ichw.  II.  lernen. 

larna,  fchw.  H.  lehren. 

lahb,  neutr.  It.;  ohne  pl,  knb. 

lad  er,  neutr.  ft.  reiches  w.  nach 
I.  und  VI.    1)  leder.    2)  binterleder. 

lafen,  unregelm.  §  77,  laufen. 

la'hm,  neutr.  ft.  leben. 

lahm,  fchw.  II.  leben. 

lawetohk,  lebtag,  lebenslang. 

läcbtfen,  adv.  leicht. 

länkfen,  langfam. 

Ised,  neutr.  unregelm.  §117.  leid. 

Isona,  fchw.  II.  lehnen. 

Issna,  fchw.  IL  leiben;  agf.  Isenan. 

Isskeln,  fchw.  II.  leugnen,  ahd. 
lougilön. 

IsBten,  vor-,  früher  einmal 

lauern,  fchw.  II.  1)  lauem.  2) 
harren. 

lecken,  fchw.  II.  feuchten,  wäf- 
fem,  begiefsen.  ahd.  lehhan,  leccbi«n; 
(feuchten);  anr.  leka,  d.  L  tröpfeln, 
fickem. 

leffel,  msc.  ft.  VI.  1)  löffel.  2) 
laffe. 

de  lefiten  lafen,  eig.  den  levitj- 
cos  (das  8.  buch  Mofis)  lefen,  d.  i. 
das  gefetz  einfchärfen;  ernst  tadeln. 
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lefte»  läfeeft  duj    ^  .  f„^^ 

leidenfcbaft,  f.  IL  leid,  un- 
genuich. 

leimratt,  f.  leimruthe.  (geräthe 
der  Togelsteller.) 

leiten,  fchw.  I.  1,  b.  §  74. 

Uli  ich,  f.  fcbw.  modif.  nacb 
§  108;  ülie. 

littig,  klein,  nd.  lütje;  engl. 
Uttle. 

liem,  fcbw.  IL  lieben. 

liewesketen  =  liebesketten. 

lienger,  msc.  ft.  reiobes  w.  nacb 
1.  and  \'l.  lügner. 

Ufa,  leile.  mhd.  Itfe. 

liefte,  prsBt.  v.  Hefen,  lösen. 

lifen,  fcbw.  II.  loefen;  kaufen, 
vgl.  i^f.  l^Ian  (kaufen). 

liefcbtunna,  f.  fcbw.  IL  loefe- 
ßande,  erhoInngBftande. 

locker,  f.  fcbw.  II.  locke. 

loff,  f  lafen. 

lork,  msc.  ft.  V,  8,  lurcb;  aber 
im  obz.  ftets  kroete.    davon 

lorkfcb. 

lobng,  prsBt.  V.  lieng,  £t.  HL  2,  d. 
S  64. 

Loring,  neutr.  ft.  kleine  Eleonore. 

loTsen,  ft.  IX.  $  71,  lafsen.  vgl. 
fie  lozent  die  untujeende  in  dem 
gründe  der  natura  (^nler). 

lott,  f.  lofsen. 

1  u  m  m  e  r n ,  fcbw.  IL  leife  donnern. 

lumpet,  zerlumpt,  in  lumpen  ge- 
bullt. 

lustbaus,  1)  gartenbaus.  2)  laube. 

luaten,  msc.  \  obne  pl.,  luO;  zu 
einer  fache. 

lubna,  fcbw.  IL  lobnen. 

luSer,  pret.  mit  snffigirtem  für- 
wort  Ton  lofsen,  Hess  er. 

m. 

maldle,  prset.  v.  maltten,  meldete. 

mangelkarn,  msc  It.  I.  modif. 
nacb  I  87,  2.  mandelkern. 

mank,  eig.  darunter  gemengt,  da- 
her zwifchen,  unter,  das  w.  ilt  eig.  nd. 

mann  ich,  manch;  mhd.  manec; 
abd.  manac. 

mant,  nur;  nnd.  man;  partikel 
der  befcbränkung,  mabnung;  von 
mbd.  mSnen ;  alfo  mant  ft  mftnet,  d. 
b.  worsnn  jetzt  ganz  ausdrücklich 
erinnert  werden  foU,  damit  es  nicht 


unterbleibe  (vgl.  Grimm,  gram.  I, 
931). 

mant,  adv.  einen  gegenfatz  aus- 
drückend, alfo  fo  V.  a.  aber,  mnd. 
dsan.  men,  altden.  en,  an;  anr.  enn. 
(Grimm,  gr.  in,  280). 

mark,  msc.  ft.  III.  1,  b.  $  54, 
1.  b.  markt. 

mattlus,  matt 

matzbamel,  msc.  It.  obne  pl. 
Ein  Matthias  Hammel  mag  wohl  der 
erfte  gewefen  fein,  welcher  der  matz- 
bammelei  (Veruntreuung  herrfchaft- 
lichen  gutes)  verdacht  ig  oder  über- 
wiefen  wurde. 

macht  Hg,  mächtig. 

Mahle,  Amalie. 

mahntig,  msc.  It.  I.  $  83.  mon- 
tag.    vgl.  mhd.  mäne,  d.  i.  mond. 

mar t ein,  fcbw.  IL  1)  martern. 
2)  mühe  machen,  abd.  raartoldn; 
mhd.  marteln. 

roartler,  msc.  ft.  reiches  w.  I. 
und  VL  1)  m'ärtyrer.  2)  einer  der 
viel  mühe  und  aufreibende  arbeit  hat. 
mhd.  martelsere. 

Mäzeko,  neutr.  It.  Mejiko. 

mffi,  msc.  (t.  mai. 

mffina,  fchw.  IL  meinen. 

msßraen,  mairegen. 

merren,  f.  fcbw.  obne  pl.  myrtbe. 

meh,  mehr.  f.  §  119,  2. 

mehng,  moegen.  §  79,  4. 

mehrder,  ft.  msc.  VI.  mörder. 

mehft,  f.  meh. 

mei,  mein. 

memel,  f.  fchw.  IL  bausrat.  frz. 
fubtt.  meubles. 

memel,  f.  ft.  VI.  1)  fchlecbte 
weibsperfon.  2)  als  fchmsehwort  auch 
von  m&nnern.    frz.  adj.  meuble. 

mefer,  msc.  ft.  reiches  w.  nacb 
I.  und  VI.  roörfer. 

miljich,  f.  milch,  mbd.  milicb; 
abd.  milub;  gth.  miluks. 

minnicb,  msc.  (t.  1.  mÖnch;  abd. 
munih;  lat.  monachus. 

minfsen,  fcbw.  IL  1)  münzen. 
2)  of  wos  minfsen,  etwas  beab- 
(icbtigen. 

mied,  müde. 

mieglich,  moeglicb,  vom  mhd. 
mügen. 

molla,  f.  IL  mulde. 

mog,  f.  mehng. 

mof,  neutr.  ft.  I.  mal. 

muchta,  f.  mehng. 
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mandel,  neutr  fl.  VT.  1)  münd- 
lein.     2)  küfllein. 

munden,  msc., altohz.  fchw,  aber 
wegen  der  endang  en  indeklinabel. 
Den  alten  g.  f.  munden  beert  man 
jetzt  nur  noch  in  der  Verbindung  in 
obnamme's  munden  =  im  ab- 
nehmen des  mondes.  Ge^nwirtig 
fchwankt  der  gebrauch  zwifcben  ft. 
VI.  und  gem.  f. 

mundfchtik,  neutr.  ft.  II.  1) 
mundftück  des  blasinßruments.  2)  ta- 
backspfeifenrobr. 

müfche  und  mufch^,  msc.  nur 
letzteres  deklinirt  nämlich  ft.  VI.  frz. 
monfieur. 

muttig,  fchlammig,  moderig;  nd. 
muddig,  Ton  mudde,  fchiammiges 
wafler. 

n. 

-n,  suff.,  nach  konlonanten  -en, 
aus  denn  übrig  geblieben,  verflärkt 
die  frage,  z.  b.  hotfen  =  hat  es 
denn?  hotten  s:  hat  denn? 

nans,  nahe,  aus  omans  verkürzt, 
und  dies  aas  ordonnance,  d.  i.  wört- 
lich :  befehl,  gefetz. 

napper,  msc."  ft.  VI.  naohbar.  af. 
näbür,  daraus  gebildet  ilt 

nappern,  fem.  fchw.  II.  nach- 
barin. 

nuai,  msc  (t.  III.  2,  a.  §  54,  2.a. 
nagel. 

naant,  nahnt,  nahe;  ahd.  nä- 
hunt  (neulich),  mhd.  nahend  (bei- 
nahe), z.  b.  nü  (tän  ich  hie  nahend 
gar  blöz  (Eckenausf.  234,  11). 

nahl,  f.  naal. 

na!  interj.  des  einräumens  und 
der  erwartungsvollen  frage. 

namma,  (t.  II.  2.  a.  §  63. 

narwet,  der  pockennarben  hat. 

na  fei,  neutr.  (t  I,  modif.  nach 
§  91,  f,  und  §  112,  nsßslein. 

nsB.  nein.  gth.  nd. 

nsenm,  nähme,  v.  namma. 

ne,  f.  §  131. 

nerringft  (nicht  e),  nirgends. 

net,  nicht. 

neif aderig,  eig.  des  neuen  be- 
dürftig, daher  neugierig,  vgl.  dsen. 
fattig,  d.  i.  arm,  dürftig. 

nein,  f.  §  33. 

nein  fegein,  fchw.  II.  l)hinein- 
fegeln.    2)  hineinfallen. 


nifcht,  nichts. 

nienzig,  einzig.  Nicht  aus  gmd. 
einzig;  denn  gmd.  ei,  leife  nndneifs 
ausgenommen,  wird  nienuils  ohz.  t, 
fondem  aß,  wenn  es  mhdfchem  ei,  es 
bleibt,  wenn  es  mhdfchem  f  entfpricht, 
z.  b.  gmd.  teil,  mhd.  teil,  ohz. 
tsel;  gmd.  kleid,  mhd.  kleit,  ohz. 
klsed;  dagegen  gmd.  eifen,  mhd. 
!fen,  ohz.  eifen;  gmd.  bei,  mhd. 
bi,  ohz.  bei  (Harzged.  VI,  7).  Dem- 
gemeefs  wird  gmd.  ein,  mhd.  ein, 
ohz.  SB,  verkürzt  ä,  noch  mehr  ver- 
kürzt e  (vgl.  §  181).  Aus  gmd. 
einzig  müfste  aifo  so n zig  weHen, 
wie  änslich  aus  einzeln.  Es  ift 
vielmehr  an  ahd.  nihein,  nih- 
einig,  mhd.  nehein  zu  denken. 
Das  z  ißi  unorganisches,  auf  mifs- 
verltand  beruhendes  einfchiebfel.  Das 
wort  hatte  urfprünglich  negative  be- 
deutung,  hat  diefe  jedoch  verloren, 
wie  fchon  mhd.  nehein  unter  um- 
(tänden  fo  viel  als  irgend  ein  be- 
deuten kann.  Das  ei  ilt  bei  der  zu- 
fammenziehung  verloren  gegangen, 
nipe,  genau;  nnl.  nvpen,  vgl.  engl, 
to  nip,  kneifen;  aifo  nipe  mit  zu- 
faromengekniffenen  äugen,  blinzelnd. 

nipe,  f.  nienzig,  scbluss  davon. 

niwer,  hinüber,  vgl.  §  33. 

nob,  hinab,  vgl.  §  SS. 

nong,  f  nohcn  und  §  134. 

nohch,  nach,  f  §  134. 

nohng,  fchw.  II.  nagen. 

nuvamber,  msc.  ft.  november. 

nu,  nun;  ahd.  mhd.  nü. 

nuth,  f.  ft.  nach  II,  b;  zweifel- 
haft ob  6,  a  oder  c.  Ich  ennnere 
mich,  nur  den  d.  pl.  neten  gebeert 
zu  haben.  Bei  Ullrich  (es  barbricb, 
feite  41,  (tr.  4,  5)  findet  Geh  mei 
knuten  bot  de  niten,  mein  docht 
will  nicht  mehr  brennen.  Sollte  das 
eig.  fo  viel  heifsen  als  mein  docht 
hat  not,  fo  wsBre  das  wort  unregel- 
msefsig.  nämlich  fchw.  mit  umlaut  1. 
engl,  need  ift  wohl  aus  dem  fpiele 
zu  lallen. 


o. 

ob,  conj.  ob. 

obgihn,  abgehen,  f.  gihn. 
o  b  f  c  h  n  i  e  t  f  t ,  abfchnittest,  v.  ob- 
fchneiden,  ft.  I,  3,  b. 
of,  auf. 
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offen,  f.  §  134. 

offezier,  msc  f.  §  96,  S  and 
§  97,  ß. 

ofte,  ofty  mhd.  orte;  ahd.  ofto. 

orndlich,  ordentlich. 

ortel,  neutr.  unregelm.  §  117. 
arteil. 

ohi  halt  gebietender  fuhrmannsruf. 

oder,  f.  fchw.  ader. 

oder,  1)  oder  (ant,  five).  2)  aber; 
ahd.  atar,  agf.  oder;  af:  odar;  anr. 
eda. 

ohmd,  msc.  ft.  I.  §  8.3.  abend. 

ohneform,  f.  fchw.  II.  modif. 
nach  §  91,  b.  uniform. 

ohnegefahr,  ungefaehr.  fchrift- 
fäfsig  im  17.  Jahrhundert:  da  kam 
obnegefahr  ein  ongewonliches  Hecht 
omb  uns  (Schupp  f,  772). 

oten,  othen,  ödem;  msc.  11. 

owerfcht,  aber. 

owest,  neutr.  (t  oblt ; . mhd.  obez, 
ahd.  opaz. 


parat,  b^eit,  lat.  paratus. 

part,  neutr.  ti.  teil,  lat.  pars. 

pass  (fp.  paz,  d.  i  friede,  Rille) 
gabn:  acht  geben. 

pastür,  msc.  ft.  11,  6,  c.  pastor, 
feelforger.    fp.  pastdr. 

paffen,  fchw.  II.  den  fcball 
„paff"  von  sich  geben. 

pahch,  neutr.  it.  pecb. 

pels,  msc.  rt.  I.   pelz.    lat.  pellis. 

pdapd,  nach  und  nach,  frz.  peu 
k  peu. 

pfeng,  msc.  ft.  I.  modif.  nach 
§  87,  1  und  §  91,  c;  pfennig,  mhd. 
pfenninc. 

pfetel,  neutr.  It.,  modif.  nach 
§  112  und  §  91,  f.  pfdtlein. 

p  f  i  e  p  e  n ,  fchw.  IL  nicht  aus  ahd. 
phlpha,  mhd.  pÜfe,  gmd.  pfeife,  her- 
zuleiten, fondern  bloTs  den  laut  pfiep 
nachahmend. 

pichcher,  msc.  [fc.  reiches  w. 
nach  I.  modif.  nach  §  87,  4  und 
nach  VI.  puchcher,  der  dem  gefchäfl 
des  puchens  obliegt. 

pidel,  msc.  It.  VI.  1)  büttel.  2) 
polizeidiener.  3)  gerichtsunterbedien- 
ter.  4)  auf  paffer.  5)  angeben  ahd. 
putil,  agf.  pydel  (ausrufer,  herold). 

p  1  ä  n  n  a ,  fchw.  II,  mit  gewalt  hin- 
werfen. 


plefier,  neutr.  ft.  I.  vergnügen, 
frz.  plaifir,    davon 

plefirlich. 

pless,  msc.  fchw.  I,  aber  nach 
§  94,  daher  in  II  übergetreten.  1) 
blälle,  der  weifse  fleck  auf  der  ftim 
der  ^rolstiere.  2)  ftirn,  jedoch  de- 
fpectiv. 

plohng,  fchw.  IL  plagen. 

polfen,  fchw.  TL  urfprüngl.  wohl 
mit  bolzen  fcbiefsen,  aann  zielen, 
dann  heimlich  beobachten  (fpeculari). 
vgl.  lat.  balifta,  ahd.  polz ;  mhd.  nhd. 
bolz,  pfeiL 

porren,  fchw.  IL  1)  aufrütteln. 
2)  unfanft  anrühren.  3)  beleidigen, 
mnl.  porren  (bewegen,  anreizen),  ahd. 
purran,  purjan  (fich  erheben). 

poken,  fchw.  Tl.  pochen,  feft 
auffchlagen.    nnd.  poken. 

pofeto,  gefetzt  den  fall.  lat. 
pouto. 

power,  arm  (frz.  pauvre). 

predig,  f.  fchw.  IL  modif.  nach 
§  108.  predigt,  ahd.  predigt. 

p riech,  f.  fchw.  IT.  modif.  nach 
§  104.  prieche,  emporkirche. 

prost,  lat.  prosit. 

prüften,  rchw.  IL  ahmt  den 
fchall  nach,  welcher  durch  (tarkes 
niefen  hervorgebracht  wird. 

puchericn,  neutr.  ft.  gem.  I, 
modif.  nach  §  104.  puch werk. 

puffen,  fchw.  II.  etwas  tun,  wo- 
durch der  fchall  puff  hervorgebracht 
wird,  daher  ftofsen.  davon  das  fre- 
quentativ 

puffein,  fchw.  IL  fchwere  arbeit 
verrichten. 

puffjack,  puffjacke,  dienstanzug 
der  bergbeamten. 

pungt,  msc.  fl).  I.  punkt.  lat. 
punctum. 


q. 

quackelt  ei,  f.  IL  unbelUindig- 
keit.  vgl.  ahd.  queb  (fich  bewegen), 
agf.  cvacjan  (beben),  anr.  qvika, 
qvakla  (einen  bebenden  laut  von  fich 
geben). 

Quatfch,  verwirrt,  agf.  dvaes; 
mnl.  dwaes,  dwas;  nnl.  dwäs;  mhd. 
twas. 

quar,  quer. 

queeln,  queln,  quelen,  fchw. 
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11.  qusBlen;  mhd.  queln;   ahd.  quei- 
Jan. 

quol,  f.  fchw.  IL  modif.nach  §  90. 
quäl. 

r. 

rächt,  recht;  fubft.  recht 

r  a  m  p  e  t ,  herumfireicbend ,  vaga- 
bondierend,  fpottfchlecbt.  vgl.  engl, 
to  ramble  (berumHireifen). 

rabchrig,  räucherig. 

r ädern,  fcbw.  II.  rsBdem. 

rabz,  msc.  ft.  gewaltige  glieder- 
kraft.  v^l.  gib.  rapa  (paratus),  agf. 
radan  (circumferri);  anr.  ras  (lauf); 
engl,  race;  fanskr.  fabaa,  d.  i.  der 
kräftige,  näml.  monat  (Grimm:  ge- 
fcb.  d.  deutschen  Üprache  I,  f.  82). 

ränklich,  reinhch. 

en  ränsel  besabni  einen  Vorwurf 
bekommen. 

rätt,  reitet,  v.  reiten,  ft.  1.  S,  b. 
dr  teifel  rätt  an  =  regiert,  lei- 
tet ihn. 

rsen,  1)  msc.  ß.  regen.  2)  adj.  u. 
adv.  rein. 

rsBS,  f.  fchw.  II.  reife, 

raus,  heraus. 

rauch,  1)  rauh.  2)  roh.  3)  wüft 
im  moralischen  finne.   mhd.  rüch. 

recken,  fchw.  11.  recken. 

recken,  fchw.  II.  reichen. 

reiner,  herein.  Trahet  hereiner 
wie  ein  pferd  (Rollenhagen:  frofch- 
mäafeler,  des  koenigs  ankunfl.  12). 

rimmerhar,  umher. 

ring,  gering.  Daz  Iftt  iuch  ahten 
rin^e  (Nlb.  not  158,  1). 

rieo,  msc.  fchw.  I.  riefe. 

röb,  herab.  Und  die  fonne  von 
oben  rab,  nunmehr  den  kürzten 
fchatten  gab  (Rollenbagen  a.  a.  O. 
8.  4). 

rofinig,  f.  fchw.  IL,  modif.nach 
§  108.  rofine. 

rotollen,  fchw.  IL  (ich  lärmend 
umherbeweffen.  lat.  rotari. 

rob,  f.  abweichend  vom gmd.,  wo- 
felbst  das  wort  ein  mascuL  ist,  rabe. 

rod,  neutr.  (t.  V,  4,  b.  §  54,  4,  b. 
rad. 

r  o  t  h  e  n ,  verb.  rathen.  f.  gerothen. 

ruffen,  fchw.  11.  rufen. 

rull,  f.  fchw.  IL  rolle. 

rummel,  msc.  ft.  l)  lärm.  2)auf- 
ruhr.    vgl.  anr.  romr:   mickilt  romr 


(rumor  loquentium)  vard  at  msBÜ  bans 
(vatus  delafaga  12).  v^  Mcebios 
fomfögur  23,  2.  14. 

rutt,  f.  fchw.  ü.  rote. 

rudern,  fchw.  IL  roden. 

ru8,  f.  fchw.  IL  rofe. 


falfett,  f.  fchw.  II.  tifchtucb, 
frz.  fsrviette. 

fark,  msc.  ft.  UI,  l,  b.  §  54,  1.  b. 
fara^.  mhd.  farc. 

faan,  fchw.  IL  fagen. 

faltfen,  feltsam.  mhd.  feltfame; 
ahd.  feltfäni. 

falwer,  felber. 

fatt,  f.  fahn. 

fahn,  ft    IIL  2.  b.  §  64.  feben. 

fawel,  mac  It.  VL  fsobeL 

fämmer,  f.  §  80,  7,  und  §  123. 
124,  8. 

fsBger,  msc  ft.  reiches  w.  nach 
I.  und  VL  fanduhr.  mhd.  feigaere, 
von  feigen  (herabdrucken)  und  feiger 
(tröpfelnd). 

faeng,  msc.  It.  fegen. 

fsBt^  f.  fchw.  II.  faite 

feffel,  msc.  ft.  VL  ftnfer.  ini 
hennebergif eben,  f  ö  f  f  1  i  n  g  (  Rein- 
wald  IL  117). 

feh,  fe,  f.  fahn,  §  80,  8.  Diefer 
imperat.  wird  jedoch  nur  als  inteij. 
in  der  bedeutung  ecce  gebraucht; 
auch  Hans  Sachs  hat  noch  fe  fc! 
(Grimm,  gr.  III.  779). 

fehch,  f.  fahn  und  §  80,  8. 

fekeln,  fchw.  II.  zoegem.  nd. 
foegeln. 

feil,  f.  fchw.  U.  modif.  nach 
§  90.  feule. 

fifzen,  fchw.  II,  obgleich  mhd. 
fiufzen;  feufzen. 

fift,  fonft.  f.  immefilt. 

forring,  pl.  v.  forg.  f.  fchw. 
modif.  nach  §  105.  forgen. 

fohch,  f.  fahn.  §  80,  8. 

fohz,  prsBt.  indic.  v.  fitzen,  It 
IIL  2,  a. 

funnefechtel,  msc.  It.  reiches 
w.  §  115,  fächer,  fonnenfchirm. 

fu,  fo. 

fuhn,  mso.  It  III,  6,  a.  §  54,6,a. 
fohn.  mhd.  Itkn. 

fühl,  fem.  sohle  (techn.  ausdruck 
für  boden  eines  ftollens,  einer 
Itrecke,  etc.    (fchw.  IL) 
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foh. 

fc  h  a  n  d  1  a  8 ,  fchändlich.  auch  fchon 
im  1 7. Jahrhundert :  von  einem  rechts- 
vergeflenen  fchandlofen  pasquillanten 
(Schupp.  1,  620). 

fchapp,  msc.  ft.  III.  1.  b.  f. 
§  54,  1.  b.  fehrank.  dsen.  fkab; 
fchwed.  fkäp;  engl.  fhop. 

fcharlaken,  neutr.  ft.  fcharlach- 
rothes  tuch.  ahd.  fcarlahhan  (eig. 
gefchorenes  tuch). 

f  c  bawu h  1 ,  msc.  ft.  wüstes  toben. 

f Chi  cht,  f.  fchw.  IL  1)  fchicht. 
2)  fchlufs  der  arbeit.     3)  arbeit. 

fchitzer,  msc.  ft.  reiches  w.  nach 
I.  un«i  VI.  fchützer,  welcher  die 
treiberei,  d.  h.  die  zum  herauswinden 
der  erse  dienende  mafchine  beforgt 
(Kerl:  oberh.  15.  16). 

fchien,  fchoen.  f.  §  119,  2. 

fchlahn,  ft.  X.  b.  §  72.  fchlagen; 
mhd.  sl&n. 

fchlammer,  msc.  11.  VI.  Was  er 
zc^tun  hat,  f.  Kerl  a.  a.  O.  34,  75, 
101. 

f cblämmerfchgefelUmsc  gem. 
I.  unterfchlämmer,  pucharbeiter,  der 
noch  unter  dem  fchlammer  (teht. 

fehl  au  na,  fchw.  II.  glücken;  mhd. 
riünen,  fchnell  fein. 

fchlegel,  msc.  ft.  VI.  fchlsBgel. 
fcblegel  un  eifen,  fchlsegel  und 
eifen ;  abgebildet  auf  dem  titelkupfer 
zu  Dannenberg,  d.  Harz.  f.  auch 
Kerl  a.  a.  O.  13.  89. 

fchleht,  3.  p.  sing.  prsBS.  v. 
fchlahn. 

fchlipp,  f.  fchw.  IL  fchofs,  eig. 
wobl  fchleppe.   wo  nicht  :=  fchlüpre. 

f c  h  1  i  e  p  e  r  n ,  fchleicfaend,  fcnlü- 
pfend,  mit  lift,  Terw.  mit  fchlüpfen. 
▼gl.  auch  agf.  flipur  (fchlüpfrig). 

f  chlohk,  msc.  ft.  III.  4,  b.  §  54, 
4.  b.  §  102.  fchlag.  mhd.  flac. 

fchlufsweifs,  fchlofsweifs. 

fchmant  u.  fchmatter,  dreck 
u.  schmutz. 

fchniet,  preet.  v.  fchneiden.  ft.  I, 
3,.b.  §  62. 

fchnucken,  fchw.  IL  fchluchzen. 
nl.  (iiikken.  vgl.  anr.  fnökt  (ge- 
fchluchzt). 

fchnufen,  fchw.  II.  fchnaufen. 

fchorren,  fchw.  IL  fchurren,  d. 
i.  gleiten ;  ahd»  fcorrdn,  aber  mit  der 
bedeutung  hervorragen. 


fchofs,  msc.  ft.  ni.  fehufs. 

f  c  h  o  d  e  n ,  fchw.  1, 3.  §  74.  fchaden. 

fchol.    f.  fchw.   II.    modif.   nach 
§  89  und  90.  fchale. 

fchpannfchtuhl,    msc.    ^     in 
5.  a.  §  54,  6,  a.  §  89.  90.    1 
breiter  ftuhl,  forgeftuhl. 

fchparrn,  msc.  gem.  I 
nach  §  92.  fparren.  an  fcl 
haan  =  nicht  recht  gefchei 

fchpaan,  msc.  ft.  ui 
%  116,  2.  fpahn. 

fch  per  retief,  neutr.  ft. 
fpectiv,  femrohr. 

fchpierte,  praet.  v.  fc 
spürte,     fchw.  IL 

fchrama.  fchw.  II.  fc 
mit  fchlsBgel  und  eifen  arbei 

fchrsB,  msc.  ft.  I.  fchrei. 

fcbreia,  ft.  L  3.  a.  §62.  i 

fchrupper«  msc.  ft.  V 
engl,  fcrub.  nd.  fchrappen.  ei 
befen.    ohz.  geizhals. 

fchtahtlich,  ftattlich. 

fchtarm,  ft.  IV,   1.  c.  fte 

fchtag,  msc.  (t  l.  fteg, 
nach  §  104. 

fchtaheln,  ft    V.  §  66. 

fchtahlarei,  f.  stehlurei 

fchtandurla,   neutr.   sU 

fch  tarn,  stern. 

fchtärzen,  fchw.  II.  ftüi 

fcbterr  (nicht  e),  f.  f< 
ftirn. 

fchtet,  f.  fchw.  IL  ftätte 

fchteier,  msc  ft.  VL  ahc 
anr.  ftiöri,  d.  i.  fteuerer, 
vgl  gth.  ftiurjan,  d.  i.  regier 
ken,  fteuern.  fchteier  ift  a 
einer  der  fteigt,  fondern  de 
fteiger  ist  daraus  verderbt. 

fchticka,  neutr.  ft.  L 
mhd.  ftucke. 

fchtickel,    fteil;    ahd. 
mhd.  ftigel. 

fchticken.  fchwafe 
cken,  L  §  117.  schwefelftic 

fchtihn,  L  §  80,  2.   ftefa 

fchtiez,  msc.  ft.  I.  fteifs 

fchtolIen,fchtolln,  m 
I.  ahd.  ftollo,  ftollen. 

fchtorwer,  ftarb  er. 

f  c  h  t  o  h  c  h ,  prsBt.  v.  fchta 
IV.  2.  ftechen. 

fchtraln,  strahlen,  fc 
strahlt  ihm. 

fchtrampniftrig.     finf 
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ckend,  Terdriefslich,  Ton  ahd.  belgan, 
pelgan,  d.  i.  zürnen. 

fchtrsea,  fcbw.  IL  (treuen. 

fc  h  t  r  ffi  n  i  g ,  ftark  überHirömend. 
vgl.  agf.  ftredn,  d.  i.  kraft  (RttmüUer 
vorda  vealbftöd  XX.  §  23). 

fcbtreppeln,  fchw.  II.  obzisches 
frequentativ  von  dem  ungebräucb- 
lieben  fchtrippen,  ftreißn,  ftrei- 
cbeln. 

rchtreffel,  neutr.  I,  modif.  nacb 
§  112.  diminutiv  von  fch troff,  eig. 
ilröfälein,  ämteben. 

fcbtreing,  (t  I.  1.  b.  ftreicben, 
§  57,  a,  4. 

fcbtrof,  fem.  fcbw.  II.  (träfe. 

fchtrump,  msc.  III.  5.  a.  §  54, 
ö,  a.  (trampf. 

fcbtnffsßrz,  (tufTerz,  d.  i.  an 
metallen  reicbes  erz. 

febtuppen,  fcbw.  II.  anitofsen, 
stofsen. 

fcbtuffen,  (tofsen 

fcbtu,  fem.  fchw.  II.  §§  22.  30. 
modif.  nacb  §  101.  (tube. 

fcbtukenrudern,  stuken  aus- 
roden, (stukcn  =  baum(tumpf.) 

fcbuller,  fem.  II.  davon 

fcbullerfcbtick,  neutr.  (t. 
fcbulteritück.  1)  ein  (tück,  das  auf 
der  fcbulter  getragen  werden  kann. 
2)  ein  (tück,  das  von  der  fcbulter 
genommen  i(t. 

fcbummerig,  dämmerig,  dunkel. 

fc buttern,  fcbw.  II.  erfcbüttert 
werden. 

fcbubk,  msc.  unregelm.  §  117« 
fcbub,  mbd.  fcuocb. 

f  c  b  u  b  m ,  prsBt.  v.  f  c  b  i  e  m ,  (t. 
VIII.   1.  a.  §  69.  fcboben. 

fcbur,  msc.  obne  pl.  verdrufs, 
ärger. 

fcb waren,  scbwären.    §  68. 

fcbwana,  fcbw.  II.  abnen;  nnd. 
fwanen. 

fcbwffifsen,  fcbw.  II.  fcbweifsen. 

fcbwebng,  fcbw.  II.  klagen,  nd. 
fwoßgen. 

fcbweimel,  msc.  (t.  fcbwindel. 
mbd.  fweime. 

fcbwol,  fem.  fcbw.  II.  welle,  agf. 
fvole.  von  ahd.  fwillan,  anr.  fvella, 
d.  b.  fcbwellen. 

fcbwulmig,  fcbwül,  v.  ah<1.  fue- 
lan,  d.  b.  glühen,  fcbwelen. 


tat  er,  im  s.  nur  f.  implar  com- 
mnn.  Tatar,  zigeuner. 

tatern fcbickfel,  neutr.  (t.  VI. 
Tatarweib,  zigeunerweib. 

tssl,  msc.  I.  teil. 

terdämpen,  fcbw.  II.  erdämpfen, 
erdrofseln.   ahd.  ertemfen. 

terreing,  fcbw.  II.  §  57.  %  4. 
erreichen. 

teif,  f.  fchw.  II.  teufe,  tiefe  ahd. 
tiufi. 

thet,  §  80,  5.  tbite. 

thran,  f.  II.  modif.  nacb  §  91, b. 
thrsene. 

tbntt,  §  80.  5.  tbut. 

tort,  msc.  (t.  ohne  pl.  trotz;  frz. 
tort. 

tohk,  msc.  (t.  §  83.  tag.  mhd.  tac 

towrig,  towerig,  tagewerk, 
arbeit,    unregelmäfsig  §  115. 

trsema,  fi*hw.  II.  träumen. 

tram,  träum. 

tramt,  3.  pr«es.  f  v.  trampen, 
mit  dem  fufs  llampfen. 

trahn,  (t.  X.  2.  §  72.  tragen. 

traten,  ft.  III.  2.  a.  «.  §  64. 
treten. 

trecken,  fcbw.  II.  ziehen,  mhd. 
trechen. 

treppauf,  eig.  die  treppe  hin- 
auf, d.  h.  zu  bette. 

trehng,  fchw.  IL  trocknen. 

trebcbt,    3.  f  praes.  v.  trehng. 

treht,  8.  f.  pries,  v.  trahn. 

trei,  treue;  treu. 

trumm,  neutr.  ft.  V.  5.  a.  §  100. 
54.  trumm,  treibfeil. 

trubk,  msc  a.  VIL  6.  c  8  100, 
54,  6.  c.  docli  boert  man  auch  fehler- 
haft trlk,  trog. 

tuffel,  msc.  gem.  l.  pantoffel. 

tunne,  tonne,  fordergefäss  beÜD 
bergbau.  fcbw.  IL  fem. 


un,  und. 

unno,   und  ihn.  §  122. 

unverbuttensj  ad v.  unvermutet, 
unerwarteter  weife. 

üsler,  n.  pr.  msc  ft.  VL  von 
Uflar,  feiner  zeit  bergfecret«r,  als 
gewandter  und  (trengeikunterfuchungs- 
ricbter  von  manchen  gefürchtet. 
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ufen,   msc.    ft.    III.   6.  c.  §  100. 
54,  6,  c  ofen. 
ahm,  oben, 
nhr,  f.  fchw.  IE.  uhr. 
abr,  neutr.  gem.  I.  ohr. 


▼arfcb,  ID8C.  ft.  I.  vers.  lat.  verfus. 

vUrtel,  neutr.  ft  1.  viertel. 

verdutzt,  betroffen .  Tob wd.  for t- 
just. 

verehrfchte  ,  verebrtell.  §C0,  2. 

verfebren,  fcbw.  II.  erfcbrecken, 
aafser  fafsung  bringen,  mbd.  ervaeb- 
reu;  afr.  forßra;  fchwd.  forfära. 

verein  na,  fcbw.  II.  vergönnen. 

verkaefen,  fcbw.  II.  verkaufen. 

verkaebrt,  verkebrt. 

verklubm,  part.  praßt,  von  einem 
Terloren  gegangenen  (tarken  voll- 
Worte,  welches  grad.  verklieben,  obz. 
▼erklfm;  part.  praßt  gmd.  verkloben 
lauten  müfste.  Das  verlorene  voll- 
wort  ist  uncrfetzHcb>  im  gmd.  nur 
durch  umfcbreibung  wiederzugeben. 
Es  bezeichnet  den  zultand,  in  wel- 
chen der  animalifi-be  körper  durcb 
(larken  froft  und  kalte  näffe  verfetzt 
wird. 

verkniegt,  vergnügt. 

verlebnifs,  neutr.  ft.  I.  verlöb- 
nifs,  Verlobung. 

verluren,  part.  praet.  v.  verlieren. 

vertrabn,  Gebe  trabn. 

verwieft,  part.  praet.  v.  ver- 
wieften,  verwüftet. 

Terzebcln,  fcbw.  II.  erzaeblen. 
Über  die  form  vgl.  §  57 ;  56,  1. 

vier,  vor.  gmd  älterer  periode 
für. 

vierbebng,  fcbw.  II.  f.  bebng. 

▼  orfebich,  vor  ficb. 

vortel,  fiebe  §  115.  vorteil. 

voter,  msc.  It   VI.  vater. 

vurnabm,  vornehm. 

vurrotb.  msc.  (l.  obne  pl.  vor- 
rath. 


wannel  interjection ,  bedenklieb- 
keii,  beforgnifs  auadrückend,  mbd. 
wanne  und  wan,  entftanden  aus 
waz  ne,  mit  der  bedeutung  ei  was! 
ei  was  nicbt  I  (Grimm,  gr.  iTl.  f.  305. 
180.  Benecke  wörterb.  zu  Iwein, 
f.  581.) 


wans,  f.  fcbw.  II.  wanze. 

warf  ob,  war  es. 

wabrzaßhng,  neutr.  ft.  VI.  (Ull- 
rich, barbng,  f.  29).  wabrzeicben. 
Zum  verständniss  der  sage  vergleiche 
„KlastboK 

wafe,  f.  fcbw.  II.  bafe.  abd. 
walä,  pafft. 

wack,  weg. 

wann  ehr?  wann?  nl.  wannSr? 
af.  buandr?  anr.  bve  ner? 

wabk,  msc.  ft.  I.  §  82.  über  den 
pl.  §  102,  b.  mbd.  wec.  weg. 

wahng,  praep.  wegen. 

war,  wer.  §129. 

waren,  ft.  Vi.  2.  §  67. 

wahrend,  nur  in  wahrender 
zeit,  waehrend. 

wartb,  wert. 

ward,  f.  waren. 

wäff,  praßf.  V.  wiflen.  §  79,  5. 

wfttter,  f.  §  119,  2. 

wärsch,  wäre  es.    f.  waren. 

wärfchne,  wäre  es  ihm.  §  125. 

wehtobk,  f.  obgleich  tob  k  msc, 
den  pl.  f.  zu  tobk.  Ilat  den  begriff 
dies  fabren  laiTen  und  nur  die  be- 
deutuug  webe,  schmerz,  behal- 
ten,   vgl.  (irimm,  gr.  II,  f.  490. 

wehein,  webln,fi'hw. IL  waßblen. 

welling,  wältigen. 

werken,  fchw.  II.  wirken. 

w  i  1  p  e  r  t ,  neutr.  ft.  ohne  pl.  wild- 
pret. 

winnig,  windig. 

windfcbupp,  msc.  den  pl.  §  117. 
windftofi*. 

wiffe.  ftark,  kräftig,  abd.  kiwifs, 
giwiflb,  kiwiflb,  vom  gth.  viss,  ftatt 
vift,  certus  (?). 

ficb  witterwenden,  fcbw.  U. 
ficb  umdreben,  umkehren. 

wier,  f.  waren. 

wierfcb,  praßt,  conj.  mit  fuflf.  s. 
f.  waren. 

Wie  fei,  nom.  prp.  neutr.  ft.  kleine 
Louife. 

wommer,  S  124,  4. 

worring,  U'hw.  II.  über  die  form 
f.  §  57,  31.  8.  würgen,  mhd.  worgen. 

wos,  was. 

w  o  f  f  e  r  (suffigirt),  was  er.  was  ihr. 

wulf,  msc.  ft.ni.  §54,  5.  b.  wolf. 

wur,  f.  waren. 

wurscb  (mit  suffix),  wurde  es. 

w  US ,  coniunction  mit  fuffix;  wo  es . 

wutt,  willst.  §  79,  7. 
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zaldat,  msc.  fchw.  II.  §  27. 

zaaeln,  fchw.  IL  zaufen,  beiden 
baren  zerren. 

zahn,  zehn. 

zaeng,  f.  wahrzsebn^. 

zsenga,  fchw.  II.  zeichnen. 

2 an  st,  1)  von  oben  hinunter  und 
an  der  andern  feite  wieder  von  unten 
herauf.  2)  ganz  unten.  Das  wort  ift 
feit  wohl  80  Jahren  nicht  mehr  in 
gebrauch  und,  wie  ich  neuerdingi 
erfahre,  fogar  fcbon  verj^flen.  In 
Schlefien  sagt  man  da^ir  zeng- 
ftrnm. 

ze letzt,  zuletzt. 


zefamma,  zufammen. 

zeiht,  zieht,  3.  sing.  praM.  v. 
ziehn,  ft.  VIII.  1.  a.  §69. 

zierop,  msc.  (t.  sirup. 

z  o  c  h  e  n ,  fchw.  II.  ziehen  (nii^rare), 
mhd.  zogen.  v^L  Si  kdmen  üf  die 
marke,  die  knehte  zogten  dan  (Nib. 
not  176.  1). 

zor,  zu  der. 

zunner,jetzundj  . 

zunt,  jetzund       )  •' 

zug,  prast  V.  ziehn,  f.  zeiht 

zuhk,  msc  ft.  III.  6.  a.  §  102.  u. 
54,  6.  1)  zug.  2)  grubenzug,  die 
reihe  der  auf  einem  erzgange  betrie- 
benen gruben. 

zwarts,  zwar. 


Teftement. 


Ich  bin  mit  meiner  Zitt^r 
Rächt  ^ren  fu  for  mir. 
Dos  zien  ich  allen  Flitter 
Un  lauten  Schwicirme  vier. 
Ich  horch  un  bick  mich  nieder 
Zu  ihren  filjen  Klank. 
Do  schenktfe  mir  denn  Lieder 
Un  hilftmer  bän  Gesank. 

Doch  denn  ia  ärscht  gefunden 
For  mir  de  hechchlte  Frflod, 
Wenn  milden  Schein  dr  Munden 
Hie  dorch  de  Zweige  fchtrsst 
Un  denn  se  Kraus  von  Bridem 
In  fch tiller  Ohmdruh, 
Wie  zunner,  horcht  man  Liedern 
Verkniegt  un  niepe  zu. 

Un  fafat  gar  dar  un  iänner: 
„Nso  hssr,  dos  noch  ä  Mol," 
Su  klingtmer  noch  wull  fchänner 
De  Zitter  nob  ins  Thol. 
Denn  fingich,  bes  ich  alle 
Zufrieden  hob  gemacht. 
Denn  oder  £SAi  ich  balle: 
«Nu  Brider,  gute  Nacht.^ 


Sich  fu  allnn  zu  frssa 
Is  klsBue  Singerlust; 
Har  mochte  Frieden  fchtrsBa 
In  jeder  Menfchenbrust. 
Do  fämmer  bei  änanner 
Hte  unter  dillen  Zweing. 
Dr  Arn  st,  worim  doch  kanner 
Net  ahch  —  ?doch  lott  mich  fchweing 

Doch  dos  terwartt  uns  alle. 
Thutts  ah  dn  Harzen  weh. 
Ich  ah.  war  wäss  wie  balle!  — 
Denn  fins  ich  eich  nifcht  meh, 
Sah  net  an  Munden  fchtrsea 
Dorchs  Lahb  fan  goldne  Schein, 
Kann  net  mit  eich  mich  fnea; 
Zu  feite  fchlief  ich  ein, 

Un  mechte  doch  fu  garen. 
Wenn  ihr  beifamme  seid. 
Denn  bei  eich  sein  un  waren 
Noch  liewer  eich  wie  heit. 
Sn  nammt  denn  meine  Lieder 
(Höh  ksene  reichre  Gob), 
Un  halt  ffetrei,  wie  Brider, 
Zefamme  t>es  ans  Grohb. 


Schp89t«r   Ahnfank. 


Wosde  ahnfängft,  zu  vuUenden, 
Bleit  dir  wull  zu  lank  es  Lahm? 
Wärfchte  net  de  Kraft  verfchwenden 
An  an  unbedachten  Tram? 
Un  wenn  deine  Lieb  net  wankt, 
Mspnfte,  daa:*-dirsch  ward  gedankt? 


Wässes  net.  Doch  loss  mich  denken, 
Dasses  noch  net  fei  zu  fchpsot: 
Gott  dr  Herr  muss  alles  lenken. 
Drim  mit  meiner  Hoffhungsfrasd, 
Soll  roei  En  l  mir  nahnt  fein, 
Scblof  ich  ohne  Sprring  ein. 
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Solltes  warth  sein,  drabn  zu  wenden,  Denn  macht  abch  Erfahring  kalt, 

Wosne  nuth  thutt,  GartnerfchfleiQ,  Wos  is  ^t  an  fchien  un  wahr 

Ward  wuU  ah  von  annem  Händen  Sie  enthillts  dn  Gaeft  ürfcht  klar. 
Großgeruhng  ä  schwachea  Reis,  Qah  drim  net  an  Plan  verluren 

ün  wwin«  iwrings  mant  gerett,  Dan  dir  Gott  fu  fcbp©t  gitt  ein. 

Wanch  ah  gmC  nethig  net.  Die  dr  Herr  fich  bot  erküren 

Untern  Haubt  mit  grae  Haren  Muss  de  rächte  Zeit  wull  fein. 

Krieng  Gedanken  wull  Gefcbtalt  Frog  net  wos  ward  aus^ericbtt 

Die  zu  bucb  dr  Jubngd  waaren;  Tbu  getreilicb  deine  Flicht.  ^ 

Schwärmer. 

1.  Dr  Harzer  is  ä  loftig  Blut, 
Har  ärgert  fich  net  lank; 
Har  fchmeidt  mit  Schwärmern,  korz  un  gut, 
Gleicb  liewer  wos  dermank. 

2.  De  Schteigkonat*)  is  ne  fchine  Kunst,  hsBßt  dos,  de  Kunlt  zu  fcbtetng, 
De  Haubtsaob  bleit  derbei  de  Kunst,  dn  Fucbsfcbwans  rächt  zu  fchtreing. 

3.  Dr  gerode  Wabk  dr  befte  is  gefcbwind  ans  Ziel  zu  kumma, 

Un  wenns  net  of  dn  geroden  gibt,  bannul  fu  fcbleichtmer  dn  krumma. 

4.  De  Tanne  waar  gewaltig  in  ärschten  Summer  fchtols 
Of  ihre  ruthen  fippel.     Wos  waarfch  in  Harwelt?    Hols« 

5.  Doch  liewer  gering  un  Flsescb  in  Napp 
Wie  Tumabm  un  kas  Brud  in  Scbapp. 

6.  War  fich  verksBft  als  Scbtiefelknacht 

Ward  mit  FifTen  getraten,  un  dos  mit  Rächt. 

Doch  flagt  a  mannicber  Scbtiefelknacht, 
Verfcbtihter  seine  Sacb  man(  rächt, 
San  Tramper  de  Scbtiefel  sn  auszuziehn, 
Dass  difler  demobcber  muss  barwes  gibn. 

7.  Power  an  doch  grüß  gethan, 
Barwes  un  dn  Sawel  ahn. 

8.  Scbpom  un  net  reiten  känne, 
Daeng  un  net  fachten  känne, 
Bicbcher  un  net  lasen  känne, 
Wäss  net,  wieich  dos  soll  nenne. 

Rüfchelverknieng.**) 

Schneit  denn  oder!  Nu  is  Winter.         Zwarts  fewarens  wuU  verbieten. 

Ich  vergieß  drim  kaene  Thraan.  Akkerat  wie  vurigs  Jahr. 

Manning  annem  Freind  noch  findter,  Thutt  nifcbtl  £s  gibt  doch  in  Fliten, 

Denn  nu  gibt  es  Rufcheln  ahn,  Mir  ward  doch  gekrimmt  kae  Haar; 

Un  es  Rufcheln  is  for  mir  Denn  dr  Bidel,  fiehtmer  ein, 

Alle  Jahr  ä  Haubtplefier.  Kann  net  allerwahng  fein. 


*)  Schteigkunst,  bergwerksmaschine,  mittelst  welcher  die  bergleote  in 
die  grobe  hinein,  bez.  wieder  heraus  befördert  werden. 

♦♦)  Anro.  von  Schulze's  Sohn:  Rufcheln,  Oberharzer  Provin- 
zialismus: anf  kleinen  Schlitten  den  Berg  hinunter  fahren.  Provinz  Sach- 
sen: Schusseln  (Lotzener  Gegend)  sive  Schlickern  (Wettin,  Halberstadt). 
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War  es  Rufcheln  will  verbieten, 
Hot  dos  »ne  net  bedacht, 
Wuderzu  de  Rufcbeirchlieten 
Waren  immer  uoeh  gemacht. 
Un^s  Verbieten  hilH;  ah  nifcht, 
Wier  ahch  aens  emol  terwifcht. 

2R  Mol,  denktmer,  is  net  immer, 
Zwse  Mol  iä  net  alle  Tohk, 
Drei  Mol,  ja,  dos  macht  mant  fchlim- 

mer 
Dan,  dar.  in  dr  Tinte  fchtohk. 
Korz,  es  Rufcheln  kimmt  net  ob, 
Schtellnse  sich  ahch  offen  Kopp. 

Doch!  SU  wie  de  Katz  es  Nafchen 
ün  de  Rob  es  Fipsen  lett 
Un  an  Mohr  fchneeweiß  za  waschen 
Epper  wie  dis  dink  ^erett, 
Denn  haart  ahch  es  Rufcheln  auf, 
Setztmer  fchwsere  Schtrofen  drauf. 

Loss  dn  Schnee  sich  mant   ürfcht 
fetzen  1 
Tritt  ä  tehngter  Frost  denn  ein, 
Wie  ward  sich  de  Walt  ergetzen! 
Wos  ä  Juwel  wärds  denn  sein ! 
Sah  ich  doch  wie  Elles  kimmt, 
Wenn  es  Schpiel  fän  Ahnfank  nimmt. 

Lamdi^  wärds  denn   of  dn  Gauen 
Von  dr  Juhngd,  gruQ  un  klsen; 
Bei  dan  Schpiel  will  ksener  palFen, 
Oder  bar  bot  lahme  Hsen. 
Ja,  de  buche  Pollezei 
ia  (nu  guck  eensl)  ah  derbei. 

Guck  emol  dan  Watterjungel 
Wiere  arbt  of  feiner  Kuiu! 
Gibts?  ja  wulll  es  is  gelange! 
Hser  sens,  wiere  bauswahk  rufitl 
Zwarts  drei  Kas  buch  ifler  mant, 
Doch  bar  macht  all  feine  W^and. 

Mcedelsvolk!  Hei  ausgerülen? 
Eirer  Mutter  war  ichs  faan. 
Wos?  ne  Molle?  Wart  nmnti   wiflen 
Sollses;  morring  kummich  nahn. 
Doch  die  waar,  merwäss  ja  wuU, 
Als  ä  Mffidel  ahm  fu  tull. 

Guckt  mant,  wie  dr  Eseltreiwer 
Flucht,  un  in  dn  tiffsten  Schnee 
Jogt  <lr  Schreck  de  alten  W^eiwer 
Mit  Geschricht  vor  Angft  „Harr  Je!* 
Un  dr  Dickkopp  fchnuft  un  fchreit: 
«Nein,  das  is  de  Mieglicbkeitl^ 


Dort  fchpielt  sener  gar  dn  Simpel, 
Feilt  hin,  wie  von  ungefähr, 
Un  denn  fchtarzt  dr  ganze  Krimpe! 
Luftig  iwernanner  bar. 
Endlich  rappelt  sich  dr  Hanf 
Mit  Gelacher  wieder  auf. 

Un  nu  gibts  denn  an  ä  Renne! 
Ah  de  Lung  ward  net  gefchpart. 
Rächt  sul  kammer  drabn  terKanne 
Deitfche  Juhngd  Harzer  Art. 
Gläbts,   de  Zeit  ward  manning  lauk« 
Ehre  ah  mit  kimmt  dermank, 

Lott  mant  ärfcht  dn  Ohmd  kumme ! 
Denn  fu  machich  ah  mich  naus. 
Wos  ä  Rummel !   Horch  dos  Summe ! 
Denn  de  Grüßen  kumme  raus. 
Knitterkelt  un  Mundenfcbein  — 
Do  maß  ju  gerufchelt  sein. 

Hotmer  (ich  denn  eingefunden, 
Mannicher    SchpaO    wand   denn   ge- 
beert. 
Denn  dr  Kncwel  fest  gebanden 
Un  de  Scheue  eingefchmsert, 
Un  denn  bseßts :  „dos  lange  Schtibn ! 
Zu  1  von  Flechsen  mufles  gihn ! 

Ahngesetzt I**  dos  is  ä  Zanken! 
Ich  mog  net  dr  Vedre  sein. 
Gehs  an  Tritt,  ich  kannte  wanken, 
Schtärzte  wull  in  Schnee  gar  nein, 
Un  denn  wierich  ausgelacht; 
NsB,  do  nimmtmer  sich  in  Acht. 

»Fertig?«    „„Lus!««    Nu  fauftmw 
nieder, 
Dassmer  weder  hsBrt  noch  Geht, 
Dass  an  knacken  eile  Glieder 
Un  dr  Oten  an  vergibt, 
Im  dn  Kopp  rim  saust  dr  Schnee, 
Dos  is  ärfcnt  de  rächte  Heb. 

Dort  all  flattern,  obgeriiFen, 
Rockfcheß  ahch  un,  weit  von  Kopp, 
Mitzen,  nein  in  Schnee  geschmiflen, 
Obfetz,  Suhln  reißen  ob. 
Doch  wenn  gar  gerilFen  fän 
Flahtfcben  aus  dr  Hus,  —  na  denn! 

Dal  de  Gote!  do  bseßts  fchpringa. 
NaI  dr  Schlieten  wärds  vertrahn. 
Kreiz!  de  Engels  haartmer  singa 
Un  in  Maul  klappt  Zahn  of  Zahn; 
Bsen  wack  I  Hauswabk  I  Reißaus !  Hu  1 ! 
Su  te  Schtaucherz  bsrt  derzu. 
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Mannige     Schtaucherfchteht      die 
kännicb, 
Un  es  brangtmer  wuU  kän  Haas 
Von  dn  Rufcbelfreinden,  nennich 
Gleicb  de  Bramerheber  Gas«. 
War  sich  garen  prellen  lett; 
Gib  dobin,  's  gereitne  net. 

Freilieb,  fän  zu  fcbwacb  de  Scbli- 
ckem, 
Bricht  dr  Scbliet^n  dan  an  jän 
Ah  wull  of  dr  Bahn  in  Scbtickern 
Ud  dr  Scbpaß  fcbleißt  mit  Geflenn, 
Un  's  is  doch  ne  fcblacbte  Kunst, 
Ärfcbt  gekabzt  un  denn  gegrunft.  — 

Tsmer  unten  abngekumme, 
Danktmer  Gott  in  fän  Gemitb 
Dassmer  Scboden  net  genumine, 
Net  verfcbtaucbt  bot  a  GelieU. 
iEns  kimmt  denn  nong  annern  ahn 
Un  dr  Gass  gihts  wieder  nabn. 

Unterwags,  wie  ward  gebrawwelt! 
Jeder  fibrt  es  grüße  Wort, 
l!  an  wos  dan  Teiker  krawwelt 
Schaltend  in  dr  Windweh  dort? 
Is  dos  net  ne  Weiwerfchtimm? 
Un  in  Krasfeb  tritt  ells  drim  rim. 

Oh!  har  faattfe  aufgenummo 
Un  Rats  Willens  fchmifler  im. 
Na  aar  is  gut  ahngekümmel 
Die  Knmedcha!  Wos  ä  Grimm  I 
'Wob  for  Titels I  dass  dich  doch! 
Ah  ne  Maalfchalll  fablte  nocbl 

Iwrings  ifles  mant  Hans  Takel. 
Dort  kimmt  all  ä  Schneeball  ahn, 
Dauert  länger  dar  Scbpetakel, 
Kimmts  noch  sicherlich  zum  Scblabn. 
Doch  do  dunnerts  nahnt:  „Haus!** 
Un  dr  Batteltans  is  aus.  — 

Abngekumme  fetztmer  wieder 
Feße  offen  Kopp  de  Mitz, 


Dan  kl'an  Gescbnerrlicb  zuzusahn, 
Sei  luttig  Haufewabk  zu  bseren, 
£s  kann  plcficrlicberrch  net  gabn. 
Mog  alles  driwer  fich  befchwaeren, 
leb  kannte  zufabn  fcbtunneslank; 
An  liebften  macbtich  mich  dermank. 

Wos  for  ä  Lahm  I  wos  for  ne  Luft ! 
Die  blanken  Gallen  rauf  un  runter! 
>Vie  kräftig  fcballts  aus  freier  Bruft! 


Un  denn  offen  Schlieten  nieder 
Schtärztmer  baftig  wie  ä  Blitz, 
Un  denn  fauft  de  wilde  Jagd 
Gleicb  dr  Gass  nob,  dafles  kracht. 

Ja,  es  wie  ä  Uneewitter 
Dunnert  nob  dr  wilde  Schwärm; 
Doch  es  is  de  arme  Zitter 
Viel  zu  fcbwncb  zu  fu  an  Garm. 
Denn  die  Scbanne,  dos  Gefchricht, 
Wie  befcbrieb  die  ä  Gedicht  I 

Denn  de  Gass  ward  immer  vuller, 
Ahcb  Hanfcblieten*);  dos  is  rarl 
Un  bei  jeden  Hauswabk  tuUer 
W^ärd  de  ausgeloßne  Schar. 
Ach,  wan  huppt  bei  funer  Luft 
Net  es  Harz  buch  in  dr  Brust? 

Schreia,  kriefchen,  kahzen,  jeheln, 
Dos  is  doch  ärfcbt  wahre  Fraed, 
Un  wu  kammer  kriefchen,  krebeln 
Wie  bei  dar  GalahnghsBl? 
Saht,  wu  ward  wull  meh  gejeblt? 
Meb  gekriefcht,  gekabzt,  gekrehlt? 

Mm  is  Scbod,  dass  net  dr  Schlieten 
Gleich  an  ahneewochfen  is, 
Un  fast  wierich  anzufrieden 
Iwer  diHen  arring  Schmiss. 
Na!  wenns  mant  zor  Winterfchzeit 
Wifle  freift  un  tehngt  fchneit. 

Gib  mit  dän  GrafTatenfabren, 
Wumer  fchtorrelfchtief  fich  freift 
Un  dn  Kopp  muss  fchtännig  wahren 
Un  an  Ena  sich  glicklich  preift, 
Schmiss  dr  Bengel  an  net  im, 
Begter  im  de  Ecken  rim. 

Un  for  eier  Schrittfchuhfufcheln 
Blei  ich  liewer  gans  in  Haus, 
Oder  beer  ich  weche  rufcheln, 
S^ibts  mich  bei  dn  Haren  naus. 
Rufcheln  dos  gibt  allen  vier. 
Rufcheln  bleit  es  Haubtplefier. 


Die  klän  Gelieder,  fchau,  wie  munter  1 
Wie  sän  von  Kelt  un  Iwermuth 
De  Ahng  klar,  de  Backen  ruth. 

Un  ells  freblich  1  —  Waerfcb  do  fu ! 
Dort  oder  fcbaut  ä  klasner  Junge 
Dan  frehling  Treim  traurig  zu. 
Ach  fihlt  fich  denn  ksB  Harz  gedrunge, 
Zu  wanneln  dan  fei  kindlich  Laed 
Of  korzer  Zeit  in  Freblichkaet  ? 


*)  Handflcblittcn. 
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Ach,  ich  bin  ahch,  mir  kimmts  in 
Sinn, 
Ä  Wsefenkind  an  arm  gewafen 
Gut  dassich  dos  gewafen  bin; 
Drim  kann  ich  in  fän  Harzen  lafen. 
Har  derf  un  foU  net  traurig  fein, 
Ich  fchlief  heit  Ohmd  net  ruhig  ein. 


Dillen  Ohmd  wan  kannte  gefallen 
In  dr  winterhaaßen  Schtuh? 
Haufewahk  muss  heite  fchallen. 
Denk  ich,  wos  meenlt  «In  derzu? 
Bes,  zu  frih  uns,  von  dr  Nacht 
Ward  dr  Luft  ä  End  gemacht. 

Wos  als  M»  bei  uns  will  galten. 
Schtermt  ju  meiilt  nuvambergleich, 
Un  dr  korze  Summer,  falten 
Ifler  uns  an  Frieden  reich. 
Schau,  do  brängt  dr  Winter  mit 
Wos  dr  Summer  uns  net  gitt: 

^ne  Lull,  net  zu  verachten, 
Dan,  dar  muss,  bedeckt  von  Schwseß, 
Mebft  in  Scbticklufl  iwernachten 
Un  net  achten  kalt  un  hseß, 
Dar  verfchtihn  muss  zu  wohng 
Un  verlarnt  haan  zu  verzohng; 

Dieder  mit  Gefahr  zu  Jachten, 
Ju  fugar  als  hechchfte  Luft 
Larnt  an  Schtaucherz   zu  betrachten 
Darder  fchtramt  bes  in  dr  Brufl;; 
Die,  wos  ksBne  ßarkfchul  fchafil, 
Muth  dir  gitt  un  fchtramme  Kraft. 

Denk,  wie  balle  is  gefchwunden 
Ah  dr  Winter  längfter  Zeitl 
Un  wie  oft  is  vull  dr  Munden 
Un  dr  Himmel  rasn  wie  heit? 


„Kumm  har,  fetz  ahn,  an  boftes  foht 
Heit  Ohmd,   fu   brän^  dn   Schlieten 

wieder. 
Net  Schtimpel?  dir  gefeilt  dar  Roth. 
Loss!  fchlah  de  Ahng  net  fu  nieder. 
Nu  ruschel  wiffe  un  fei  froh, 
Un  rufi*  ah  haufewahk  derzu.* 


Wässte  denn,  eb  morring  Nacht 
Net  dr  Wald  zafamme  kracht 

Un  dr  Schnee  in  Wolkenmaflen. 
Dass  an,  wemmer  hinhorcht,   graufl, 
Dorch  de  rohmfinstern  GalTen 
Wie  mit  Dunnerfch  Brüllen  faoft? 
Denn  in  winterhseßer  Schtuh 
Flagfte  fchicklicher  dr  Ruh. 

Oder  weil  de  fchwache  Sänne 
Noch  net  hot  dn  fchwseren  Sieg 
Iwer  Schnee  un  Eis  gewänne, 
Nob  dr  Bahn,  dr  blanken,  flieg. 
Nimmfte  heite  dir  de  Zeit, 
Ferchtich,  dass  es  dir  gereit 

SchtrsBt    fän    Schnee    dr    Lahms- 
winter 
Uns  Srfcht  in  de  fchparling  Haar, 
Schwserlich  kliker  dan  wulifindter 
Dar  als  Borfch  all  altkluk  waar. 
Un  dar  Winter  fei  uns  nahnt, 
Saan  de  Alten,  ehs  an  fchwant. 

Drim  von  Ohmd  wan  künnts  gefallen 
In  dr  wrnterhasOen  Schtuh? 
Doch  foU's  Haufewahk  noch  fchallen, 
Ahnfchtalt  mach  gefchwind  derzu. 
Eh  dr  Lahmswinter  kimmt, 
Darder  Rahz  un  Lulten  nimmt 


Schlächter  Mae. 


Na  oder,  Mufche  Mss,  fu  fchlacht 
Kimmt  har  net  ahm  vieln  rächt. 
Har  nimmt  dn  Winter  fchien  ofs  Korn  1 
Har  treibts  ju  ärger  wie  dr  Hom. 

Die  arm  Bliemla,  gans  verfchreckt, 
Die  halten  üch  in  Gros  verfchteckt. 
Worim?  dos  losser  (ich  maiit  faan: 
Har  kimmt  ja  wie  dr  Wauwau  ahn. 


Merfollne  lohm?  Dan  Teifel  ah! 
De  Bärge  weiß,  dr  Himmel  gra, 
Ne  Kelt.  H  Watter,  lafterlich,  — 
Is  dos  ne  Ornung?    f chamer  fichl 

Ja  fchamal  Schalttne,  ehrtne  aas; 
Har  macht  ßch  ahm  fu  viel  draas. 
Har  macbtsnet  wiemer  Qchs  befchtdlt; 
Mermuasne  namme  wiere  feilt 
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AntoDios  Jeannarakis,  Neugriechische  Grammatik  nebst  Lehr- 
buch der  neugriechischen  Volkssprache  und  einem  metho- 
dischen Wörteranhang.  Hannover  1877,  XXI V,  356  S. 
und  1  Tafel. 

Von  dem  Kreter  Ant.  Jeannarakis,  von  welchem  Kretas  Volkslieder 
in  der  Ursprache  mit  Glossar,  Leipzig  1876  herausgegeben  wir  zu  loben  im 
Archiv  LVlI,  S.  228(1877)  Gelegenheit  hatten,  eine  hellenische  Grammatik 
erscheinen  zu  sehen  ist  eine  Freude,  und  bWibt  das  Buch  im  Allgemeinen 
hinter  der  guten  Erwartung  nicht  zurück.  Der  Verf.  unternimmt  einen 
glücklichen  Feldzug  gegen  AUgriechiscbes  und  Barbarisches,  was  in  Wahrheit 
jetzt  nicht  gebräuchlich  oder  hellenisch,  gleich  in  der  Vorrede,  um  uns  dann 
das  reiche  Bild  der  Sprache,  wie  sie  heute  von  den  Gebildeten  seines  Volkes 
geredet  und  verstanaen  wird,  aufzurollen.  Wir  dürfen  es  nicht  übel  ver- 
merken, dass  der  Verf.  einer  Grammatik  seiner  hellenischen  Muttersprache 
mit  Theil  nimmt  an  dem  Eifer  der  Besten  und  Tüchtigsten  seines  Volkes, 
die  eigene  Sprache  rein  und  reich  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  zu  einem 
nicht  unbedeutenden  Theile  erst  zu  machen,  indem  man  das  Auge  nicht 
abwendet  von  der  altgriechischen  Richtschnur.  Leider  aber  kann  es  nicht 
anders  sein,  als  dass  mit  dieser  Feststellung  einer  allgemeinen  edlen  und 
gereinigten  Schriftsprache  eine  Zurückdrängung  und  Geringschätzung  alles 
Mundartlichen  zusammenhängt.  Der  Verf.  setzt  sich  mit  diesen  in  der  Vor- 
rede sogar  ausdrücklich  in  diesem  Sinne  auseinander.  Dem  eine  allgemeine 
Schriftsprache  besitzenden  Deutschen  soll  es  Eindruck  machen,  unser  mund- 
artliches j  ch  k  statt  g,  dem  ;tT  fx  statt  xr  nT  als  nicht  grössere  Ab- 
weichung entgegengesetzt  zu  sehen,  und  dass  „die  Neugriechen  als  ihre 
Vorfahren  einfach  die  alten  Hellenen  betrachten,  ohne  dass  sie  sich  in 
Stämme  theilen  und  sich  unmittelbar  auf  Achäer,  lonier,  Dorier  oder  Aeolier 
anspruchsvoll  beziehen".  Aber  so  hoch  wir  auch  Jede  Schriftsprache  an 
sich  schätzen,  so  ist  doch  keine  Sprache  als  eben  die  der  jetzigen  Griechen 
so  geeignet  uns  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  mehr  etwas  künstlich  Gemachtes 
ist.  was  Mancher  nicht  gelten  zu  lassen  sich  berechtigt  fühlt,  wie  unser 
Verfasser  selbst  unter  seinen  Landsleuten  hier  und  da  auf  Widerspruch 
stossen  wird  über  dieses  und  jenes  in  seiner  edlen  Schriftsprache.  Und  die 
Sprache  des  Volkes  ist  gerade  in  Griechenland'  so  mannichfach  von  jener 
abweichend  und  doch  die  wahre  Quelle  der  Schriftsprache.  Dem  Bewusst- 
sein  nun,  dass  jener  sein  erster  Plan  vielen  Reichthum  verlöre  und  aufgäbe, 
hat  sich  der  Verf.  nicht  verschlossen  und  als  eine  Art  Anbang  (S.  255— 296) 
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eine  besondere  Formenlehre  der  Volkssprache  gegeben.  Sie  ist  äusserst 
angenehm  und  so  zu  sagen  nothwendlg,  diese  Zugabe,  wird  aber  doch  jenem 
Wunsche  über  die  Mundarten  etwas  zu  erfahren  wenig  oder  gar  nicht 
gerecht,  ^n  vielen  Ortschaften,"  heisst  es,  »ist  das  und  das  zu  finden",  aber 
nicht  wo ;  und  wie  manches  Kretische  sogar,  sogar  vom  Verf.  selbst  in  seiner 
Ausgabe  der  kretischen  Volkslieder  Erklärtes  vermisst  man,  geschweige  dass 
aus  dem  Schatze  anderer  Mundarten  nichts  übei^angen  wäre.  Welch 
einen  Werth  gerade  eine  solche  die  einzelnen  Mundarten  betrachtende 
Grammatik  haben  würde,  ist  heutiges  Ta^es  nicht  nöthig  auseinander  zu 
setzen;  dass  dieselbe  erst  im  eigentlichen  Sinne  der  Wissenschaft  forderlich 
würde,  insbesondere  auch  der  Erforschung  der  altgriechischen  Sprache,  weiss 
der  Herausgeber  von  Kretas  Volksliedern,  und  weil  er  für  seine  Heimaths- 
mundart  offenbar,  vielleicht  auch  bei  Sammeln  und  bei  Fragen  unter  seinen 
Landsleuten,  für  alle  oder  die  Hauptmundarten  der  Mann  dazu  wäre,  will 
ich  es  nicht  unterlassen  haben  ihm  auch  hier  wieder  einen  solchen  Wunsch 
auszusprechen.  Was  man  sich  von  dem  Wörterbuche  der  neugriechischen 
Sprache  zum  Schul-  und  Privatgebraucbe  zu  versprechen  habe,  welches  von 
unserem  Verf.  angekündigt  wird,  zeigt  der  letzte  Anhang  unserer  Gram- 
matik, welcher  Wörter  und  Redensarten,  wie  sie  für  den  Gebrauch  des 
täglichen  Lebens  nöthig  sind,  bietet.  Die  deutsche  Sprache  ist  in  dem 
Buche  so  gehandbabt,  dass  man  selten  den  Ausländer  spürt,  und  über 
Undeutiichkeit  kann  man  nie  klagen,  da  in  einem  bedenklicnen  Falle  jedes- 
mal die  Beispiele  aushelfen.  Die  zahlreichen  Uebungsbeispiele  haben  im 
Ganzen  nichts  Langweiliges  und  Ermüdendes,  doch  vermisse  ich  —  zumal 
in  dieser  Menge  —  ungern  Sätze  und  Abschnitte  von  Verfassern ,  welche 
der  Nennung  werth  gewesen  wären.  Nur  einige  wenige  Anekdoten  trifft 
man  wie  Oasen  in  dem  Sande  allgemeiner  Sätzchen.  Auch  konnten  die 
Uebungsbeispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  bei  dieser  Sprache, 
welche  nicht  gerade  auf  Schulen  und  von  Ungeübten  betrieben  wird,  etwas 
verringert  werden.  Eine  Tafel ,  welche  die  Züge  der  von  der  bekannten 
altgriechischen  stark  abweichenden  neugriechischen  Schreibschrift  lehrt, 
zeichnet  das  Buch  vortheilhaft  aus. 

Bei  Ueberblickung  des  trotz  kleiner  Wiederholungen  und  Weitschweifig- 
keiten reichen  und  trefflichen  Lehrstoffes  drängt  sich  uns  noch  deutlicher 
auf^  was  wir  auch  sonst  schon  öfter  uns  sagten  und  gelegentlich  andeuteten, 
nämlich  dass  die  jetzige  Sprache  der  Griechen  durch  die  altgriechische  Art 
sie  zu  schreiben  stark  entstellt  und  gemisshandelt  wird.  In  manchem  Punkte 
könnte  man  sich  damit  trösten ,  dass  die  Schreibung  ja  historisch,  dass  ja 
das  neue  aus  dem  alten,  was  man  nun  noch  schreibt,  entstanden  sei.  Aber 
zu  einem  grossen  Theile  beruht  dies,  wie  fortschreitende  Grammatik  und 
Denkmälerkunde  lehren  wird,  auf  Täuschung.  Was  würde  man  etwa  sasen, 
wenn  lateinisches  otno,  tinum,  neueres  italienisches  mundartliches  m,  ina  alles 
in  der  ersten  Silbe  mit  oi  geschrieben  würde?  Vergl.  Jahresbericht  über 
die  Fortschr.  der  class.  Alt.  lll,  S.  5  (1877).  Was  heute  die  Spiritus  bei 
dem  Buchstaben  g  zu  sagen  haben,  lehrt  kein  Grammatiker  und  auch  Jeao- 
narakis  nicht.  Was  thun  wir  mit  dem  Spiritus  asper  (oder  mit  beiden), 
wenn  derselbe  nie  gesprochen  wird?  Oder  lebt  er  wie  das  h  in  Italien 
wenigstens  mundartlich  noch  hier  und  da?  Und  ein  Greuel  oder  eine  /ratzen- 
hafte Lächerlichkeit  sind  die  Acute  und  Circumflexe  auf  t; ,  wenn  es  Con- 
sonant  ist,  wie  in  iXsv&sgos,  d.  i.  eleflheros,  tpevdos  d.  i.  psewdhos.  Dass  man 
sich  schämt  oder  zu  saumselig  ist,  abweichend  vom  alten  kXivd'egos,  tpivBoi 
zu  schreiben,  dass  man  übeniaupt  dem  neuen  seine  Anerkennung  und  Be- 
achtung zum  grossen  Theile  versagt  und  idles  nach  jenem  Masse  misst,  ist 
zum  grössten  Theile  der  Grund,  dass  die  sprachliche  Schätzung  des  jetzigen 
Griechischen  so  äusserst  schwach  ist,  dass  ich  z.  B.  vor  etwa  zwanzig  Jahren 
auf  der  Zuhörerbank,  wo  auch  Griechen  sassen,  durch  Lehrermimd  aas- 
rufen  hörte:    „dieser   scheussliche  Jargon,    der   sich  heut   zu  Tage  Neu- 
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griechisch  nennt^.  Dergleichen  Verachtung  hat  eben  nur  darin  ihren  Grund, 
dasa  man  Unbegriffenes  gern  als  unbegreifbar  und  unsinnig  verwirft.  Die 
Verkommenheit  dieser  Sprache  glaubt  man  u.  a.  deutlich  darin  zu  sehen, 
dass  statt  ioTl  sXvs^  also  der  Infinitiv  elvai  (wie  vielfach  auch  —  wieder  um 
nur  etwas  Klassisch -Altgriechisohes  vor  Augen  zu  haben  —  geschrieben 
wird)  ysein**  statt  „ist^  stehe.  Es  ist  aber  ein  arger  Irrthum,  wenn  man 
glaubt,  das  Volk  habe  irgendwann  einmal  in  der  Art  von  Ausländern  seine 
Sprache  wie  eine  fremde,  angelernte  gestammelt  Der  Irrthum  ist  um 
nichts  geringer,  als  wenn  man  die  Thatsache,  dass  in  manchen  deutschen 
Mundarten  „sie  sein,  wir  sein**  statt  »sie  sind,  wir  sind**  gesagt  wird,  so 
deutete,  dass  diese  Tropfe  in  der  Schule  schlecht  gelernt  hatten  und  nun 
den  Infinitiv  so  missbrauchten.  Unsere  Form  inä  ist  nur  die  erste  singularis 
mit  Verwandlung  des  m  in  n,  wie  denn  die  Personenformen  insgesammt 
jüngere  und  zum  Theil  nur  zufällige  Unterschiede  haben:  vergl.  noch  „ich 
war**  und  ,er  war"  im  Altgriechischen.  Elfim  neugr.  „ich  bin**  würde  pas- 
sender alfie  geschrieben  werden :  es  ist  wie  häufig  i  zu  e  gesunken  und  des- 
halb auch  der  Accent  zurückgegangen,  und  die  dritte  singularis  ist  eine 
blosse  Nebenform  und  wahrschemlich  älter  als  karl,  da  dieses  schon  durch 
noch  zwei  Pronomina  ai  und  t«  weiter  gebildet  ist.  Dass  auch  die  dritte 
pinralis  der  dritten  singularis  gleich  lautet,  scheint  ebenfalls  etwas  ganz 
Altes,  wozu  das  Altitalische  und  das  Italienische  Seitenstücke  bietet,  wie 
denn  auch  sie.  eni  „er  ist**  hier  verglichen  zu  werden  verdient.  Uebrigens 
bietet  unser  Verf.  in  dieser  Grammatik  keine  Versuche,  aus  dem  Alterthume 
unbekanntes  seiner  Entstehung  nach  zu  erklären  oder  die  Herkunft  nach- 
zuweisen von  Wörtern  und  Redewendungen,  welche  der  Sprache  eigentlich 
fremd  sind. 

Arno  Grimm,  lieber  die  Stellung,  Bedeutung  und  einige  Eigen- 
thümlichkeiten  der  osmanischen  Sprache.  Ratibor  1877. 
4».    39.  S. 

A.  Grimm's  anziehende  Schrift  über  die  osmaniscbe  Sprache  besteht, 
wie  gleich  der  Titel  andeutet,  aus  dreiXheilen.  Der  erste  bis  S.  14,  „Stel- 
lung des  Osmanischen  im  Gesammtgebiete  der  Sprachen",  lehrt,  welche 
Anstrengungen  die  Gelehrten  gemacht  haben,  um  die  Verwandtschaft  der 
osmanischen  Sprache  festzustellen,  und  nimmt  der  Verf.  an,  dass  der  Stanmi 
der  türkischen  Ursprache  neun  Zweige  habe:  1)  den  jakutischen,  2)  den 
sibirisch-tatarischen,  3)  den  nogaischen,  zwischen  kaspischem  und  schwarzem 
Meere,  4)  den  tschuwassischen,  5)  den  mestscherjakischen,  6)  den  der  Ka- 
rakalpaken (Schwarzmützen)  am  Aralsee,  7)  den  kirgisischen,  8}  den  der 
Tarkmenen,  auch  Kisilbasch  (Rothköpfe  d.  i.  Rothmützen)  genannt,  westlich 
und  östlich  vom  kaspischen  Meere,  9)  die  Sprache  des  Kudatku  bilik  (be- 
glückendes Wissen),  10  den  osmanischen.  Als  entscheidendes  Merkmal  der 
eesammten  Verwandtschaft  gilt  heutiges  Tages  das  allerdings  dem  türkisch 
Lernenden  stets  auffällige  und  neue  Gresetz  der  Vocalharmonie.  So  heisst 
dschnn  (Anfangslaut  wie  in  ital.  gi2^)  „Seele"  plur.  dschanlar^  aber  er  „Mann" 
plor.  erler,  wen  lar  zu  er  nicht  passen  würde,  bulmak  „finden**  inf.,  aber 
getomek  „lieben**,  weil,  wenn  nicht  ganz  derselbe  Vocal  als  vorhergeht  folgen 
kann,  man  doch  scheidet  stark  zu  stark  und  schwach  zu  schwach.  Leider 
aber  zeigen  gerade  die  ältesten  Denkmäler  mehr  Vernachlässigung  als  Be- 
folgung der  Kegel,  und  meines  Erachtens  mag  auch  von  den  Grammatikern 
des  Türkischen  die  Sache  mehrfach  übertrieben  werden,  wie  schon  ihre 
Uneinigkeit  anzudeuten  scheint.  Die  meisten  Vernachlässigungen  des  Ge- 
setzes sind  mir  in  einer  wenig  wissenschaftlichen  aber  gewiss  doch  aus  dem 
Leben  und  der  Erfahrung  entstandenen  Anweisung,  nämlich  in  L.  Fink's 
Türkischem  Dragoman,  vorgekommen,  welcher  den  grossen  Nachtheil  hat, 
abgesehen  von  einigen  Anfangsseiten,  alles  in  lateinischen  Buchstaben  zu 
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lehren.  Man  würde  also  doch  sehr  auf  den  Sprachschatz,  das  Et3nQnologiscbe, 
angewiesen  sein,  und  brin^  der  Verf.  hiemir  eine  von  Budenz  (Verhand- 
lungen der  Innsbrucker  Philologenversammlnng  1874.  Leipzig  1876)  g^g^ 
bene,  von  ihm  erweiterte  Uebersicht  Ton  acht  Bezeichnungen  menschuch^ 
Leibestbeile  nach  den  Mundarten,  aus  welcher  ich  Einiges  anführe.  Der 
Kopf:  osmanisch  und  in  der  Sprache  des  im  Jahre  468  d.  H.  =  1069  nach 
Chr.  unter  Bogru  Chan  durch  lusuf  vollendeten  Kudatku  bilik  (Vämb^, 
Uigurische  Sprachmonumente  und  das  Kud.  bilik,  Innsbruck  1870)  bäsch; 
jakutisch  basj  tschuwassisch  posch^  altaisch  pasch  (und  zwar  hat  diese  letzte 
Form  einen  weicheren  Zischlaut  wie  das  j  im  Französischen.  Der  Mund: 
osm.  aehys  (gh  wie  ^  in  wagen,  ähnlich  dem  ch  in  wachen  aber  weicher, 
Schlusslaut  sanft  wie  in  Nase);  Kudatku  bilik  achis,  kirgisisch  aös,  jak.  uos 
tschuw.  schuvär.  Der  Hals:  osm.  bojün,  bojn:  jak.  moj,  mojüm.  tschuw. 
mij,  Kud.  bilik  bochüs  (weiches  s),  kasanisch  und  kirgisisch  mojün.  Leider 
sind  nun  aber  diese  Sprachen  alle  durchaus  nicht  unvermischt  mit  fremden 
Bestandtheilen,  so  dass  das  Osmaniscbe  von  Muhammed  Fu*ad  und  Ahmed 
Gavdät  in  der  Vorrede  zu  ihrer  GriCmmatik  ^deutsch  von  Kellgren,  Hel- 
sin^ibrs  1855)  als  aus  dem  Persischen,  Arabischen,  Türkischen  ungefähr 
gleicbmässig  zusammengesetzt  betrachtet  wird,  und  sogar  schon  die  Sprache 
des  Kudatku  bilik  den  Forscher  durch  Wörter  in  Verlegenheit  setzt,  welche 
entlehnt  zu  sein  scheinen,  wie  dort  am  „das  Volk"  sehr  an  das  Arabische, 
deutlicher  noch  an  das  Hebräische  erinnert.  So  will  ich  nicht  unterlassen 
hier  zu  bemerken,  was  wahrscheinlich  längst  von  Anderen  bemerkt  ist«  dass 
jenes  h(isch  der  Kopf  dem  Perser  in  basdiim  »ich  bin,  mag  sein"  offenbar 
eigen  ist.  Denn  da  em  allein  schon  „ich  bin"  bedeutet  in  unzähligen  2ki- 
sammensetzungen  der  persischen  Sprache,  so  muss  das  erste  etwas  für  sich 
sein ,  und  was  kann  es  anderes  sein  als  unser  türkisches  sonst  sich  zwar 
nicht  im  Persischen  findendes  hasch?  Freilich  haben  liun  die  Perser  nicht 
nur  den  Türken  gegeben,  sondern  auch  manches  von  ihnen  empfangen: 
aber  letzteres  ist  doch  an  Zahl  unverhältnissmäfsig  gering  und  gerade  eine 
solche  Vervollständigung  des  Verbum  substantivum  ist  man  nicht  von  vorne 
herein  geneigt  für  fremdes  Gut  zu  halten,  und  auch  so  verdiente  der  Fall 
Erwähnune.  Der  zweite  Theil  bis  S.  24  „Die  Bedeutung  der  osmanbchen 
Sprache"  behandelt  die  bedeutende  Verbreitung  der  Sprache,  die  geringe 
Anzahl  der  in  der  Türkei  erschienenen  Druckschriften,  die  Redegattungen 
der  Litteratur.  Letztere  ist  besonders  als  eine  Ergänzung  der  arabischen 
und  persischen  werthwoU,  da  sie  des  eigenen  ermangelnd  manches  jenen 
angehörige  sonst  verlorene  gerettet  hat  Sagenstoff*  und  Dichtungsformen 
sind  ganz  persisch,  zum  Theil  durch  Vermittelung  der  Perser  von  den  Arabern 
entlehnt.  Manches  Wort  haben  die  europäischen  Sprachen  von  den  Türken, 
theils  türkisches,  theils  persisches  und  arabisches,  aufgenommen,  der  umge- 
kehrte Fall,  dass  slavisches,  griechisches,  italbches  bei  jenen  sich  findet, 
ist  auch  vorhanden.  Der  dritte  Theil  ^Einige  Eigenthümliehkeiten  der 
osmaniscben  Sprache"  bebandelt  zunächst  die  übel  bedachte  Rechtschrei- 
bung, da  viele  Consonantenzeichen  des  Arabischen  vollkommen  überflüssig 
und  Vocalzeichen  fehlen.  Dann  wird  die  schon  berührte  Vocalharmonie 
erörtert,  einiges  von  Declination,  Pronomen,  Adjectiv,  Diminutiv  und  Zeit- 
wort gegeben.  In  der  Declination,  bemerke  ich,  erinnert  de^  da  für  den 
Locativ  (wo?)  und  den  dan  für  den  Ablativ  (wober?)  wieder  sehr  an  die 
indogermanischen  Sprachen.  In  dem  2^itworte  dürfte  sich  das  Eigenartigste 
der  Sprache  in  der  Art  finden,  wie  zwischen  Stamm  und  Infinitivendung 
Stücke  eingesprengt  werden.  Z.  B.  seuTHt^ib  ,,lieben",  setomemek  „nicht  lieben^, 
olmak  „sein",  olmamak  „nicht  sein",  sewilmek  „geliebt  werden",  sewilmemek 
„nicht  geliebt  werden"  u.  s.  w.  Auch  dieses  me  (ma)  „nicht"  erinnert  an 
das  Lateinische,  Griechische,  Grermanische,  Armenische,  Persische,  Sanskrit. 
Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  der  Art,  dass  man  die  Beschrän- 
kung des  Raumes  beklagt,  welche  dem  Verf.  verbot,  ein  Ganzes  zu  geben. 
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Dr.  Heinrich  Vockeradt,  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  fiir 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Privat- 
Studium  bearbeitet;  erster  Theil:  Grammatik  der  italieni- 
schen Sprache.     Berlin  1878.    XX,    524  S. 

In  Vockeradt's  italienischer  Grammatik  reicht  die  Formenlehre  bis  S.  128, 
beinahe  das  Dreifache  nmfasst  die  bis  S.  498  (den  Schloss  macht  das  Re- 
gister) reichende  Syntax.  Letztere  ist  änwerÜch  so  gedehnt  worden  dorch 
die  Bein>iele,  weldie  der -Verf.  ans  Schriftstellem,  deren  stattliche  Uebersicht 
S.  XIX,  XX  zu  finden  ist,  gegeben  hat.  Dnrch  diese  Belegstellen  mit 
frenaoer  Angabe  des  woher  macht  das  Buch  einen  äusserst  woblthuenden 
Andruck :  man  sieht  nicht  nnr,  dass  der  Verf.  selbst  fleissig  gesammelt  hat, 
sondern  weiss  auch  in  jedem  Augenblick,  was  auf  seinen  Paragraphen  zu 
geben  ist.  Durch  dies  EUne  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Lehrbuch 
weit  von  den  vielen  alljährlich  erscheinenden  Anleitungen,  italienisch  zu 
lernen,  welche  allgemeine  hier  und  da  aufgegriffene,  theils  selbstgemachte, 
theils  von  anderen  ihres  gleichen  zusammengeborgte  Sätzchen  als  Beispiele 
bieten,  und  auch  etwas  von  den  einigermassen  wissenschaftlich  aussehenden 
neueren  Handbüchern.  Doch  wäre  zu  wünschen  gewesen,  der  Verf.  hätte 
seine  Sammlung  vor  Abfassung  oder  Abschluss  des  Buches  noch  etwas 
weiter  ansgedemit;  sein  Buch  brauchte  deshalb  nicht  grösser  zu  werden,  und 
dieselbe  noch  mehr  durchdrungen,  um  das  in  ihr  Steckende  zu  erfassen.  Die 
Erklärung  der  Thatsachen,  auf  neue  Weise  das  warum  zu  zeigen,  ist  nicht 
die  starke  Seite  des  Buches.  So  heisst  es  vom  Artikel  in  Tho  detto  le 
mille  volte,  non  oltrepassava  i  quarant'  anni:  »hier  ist  der  bestimmte  Artikel 
wohl  nnr  daraus  zu  erklären,  dass  die  lebhafte  Phantasie  des  Italienern 
manche  Gegenstände  sinnlicher  und  lebendiger  anffasst  als  die  der  Nord- 
länder".    Was  denkt  man  sich  bei  diesen  Worten? 

Dergleichen  Biängel  sind  im  Syntaktischen  selten,  aber  häufig  im  Ge- 
biete der  Formenlehre  zu  bemerken.  So  findet  man  wegen  der  Entstehung 
der  Formen  von  essere  oder  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  entsprechenden 
lateinischen  ausser  „fia,  fie  vom  lat.  /Stfn**  nicht  ein  Wort,  nicht  aucn  die  schon 
von  Castelvetro  (giunta  87  zn  Bembo's  prose  1.  III.)  gegebene  Regel,  wann  in 
neuerer  Zeit/ti  und  wann  /o,  warum /ut  aber  fosti  zu  setzen,  und  ausser  anderen 
selteneren  wissenswerthen  Formen  fehlt  sonr  das  dem  Boiardo  geläufige  ei 
^dn  bist**.  Ueberhaupt  vermisst  man  den  Boiardo  unfern  unter  den  vom 
Verf.  berücksichtigten  Schriftstellern  und  von  Grammatikern  eine  Bekannt- 
schaft mit  Nannucci*s  Arbeiten,  namentlich  der  Analisi  de*  verhi:  des  A'erf.'s 
unter  dem  Texte  ^gebene  willkommene  Sammlung  von  Nebenformen  würde 
dann  erheblich  reicher  sein,  nicht  Formen  des  Dante  wie  crue^  io  morisse 
n.  a.  Glassiker  entbehren,  dcurch  gelegentliche  Nennung  der  Grewährsmänner 
dem  syntaktischen  Theile  entsprechender,  Zutrauen  erweckender  sein.  Es 
moss  nämlich  hier  gesagt  werden,  dass  Del&tre^s  teorica  de*  verbi  ital. 
vom  Jahre  1856,  an  welche  der  Verf.  sich  hält,  doch  weit  zurück  ist  hinter 
der  schon  1848  erschienenen  Analisi  Nannucoi^s  in  der  Menge  der  Formen 
wie  in  der  Erklärung  derselben  und  in  der  Quellenm'ässigkeit.  Wie  Mastro- 
fini  und  leider  auch  der  sonst  vortreffliche  Blanc,  welcher  Nannucci's  Werk 
noch  nicht  für  seine  Grammatik  benutzen  konnte,  theilt  Delätre  die  Formen 
noch  ein  in  gewöhnliche,  veraltete,  dichterische,  fehlerhafte,  zn  welchen 
dann  die  grosse  Classe  der  bei  ihm  ganz  fehlenden,  vermissten  kommt. 
Wie  mit  dem  Verbnm,  so  steht  es  bei  Vockeradt  ungefähr  mit  dem  Nomen : 
keine  Spur  z.  B.  von  le  mane,  le  mano,  und  eine  böse  Anmerkung  ist  es, 
welche  den  Lernenden  wegen  etwa  übergangener  Nebenformen  abfindet:  sie 
seien  aus  Reimnotb  entstanden.  In  der  Pluralbildung  bemerke  ich  zu  der  An- 
merkcmg  «das  Adj.  greco  hat  nur  in  dem  Ausdrucke  vini  grechi  griechische 
Weine  den  Plural  auf  cÄt***  dass  Sassetti  nie  anders  als  venti  grechi  grie- 
chiache  Winde  schreibt.    Nicht  soll  andererseits  übergangen  werden,  dass 
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schön  und  einfach  das  weibliche  Geschlecht  der  Plurale  auf  a  mit  dem 
Feminin -.a  des  Singulars  zusammengebracht  ist,  wenn  auch  ohne  Eingehen 
auf  die  Vermischung  der  Numeri ,  welche  hiemach  vorliegt.  Der  Verf. 
scheint  meine  Erklärung  der  Sache  (Priscae  lat.  or.)  nicnt  gekannt  zu 
haben  und  ist  mir  dieses  Zusammentreffen  um  so  erfreulicher.  Die  Schranke 
fiir  den  Werth  der  Formenlehre  des  Verf.s  scheint  namentlich  auch  durch 
den  Umstand  bezeichnet  zu  sein,  dass  er  statt  weiter  als  seine  Vorgänger 
im  Gebiete  der  Mundarten  sich  umzusehen,  dasselbe  ganz  bei  Seite  lässt: 
die  Einleitung  (S.  1—4)  verbreitet  sich  auf  174  Seite  über  diesen  Gegen- 
stand, im  übrigen  ist  der  geringste  Duft  aus  jenem  Gebiete  in  dem  ganzen 
Buche  äusserst  selten.  Dem  gegenüber  ninunt  sich  im  Vorwort'das  kurze  Ab- 
sprechen über  Biancas  »reichhätige  aber  unsystematisch  abgefasste  Gram- 
matik" absonderlich  aus. 

Auch  die  Aussprache,  obgleich  die  Betonungszeichen  zur  Lehre  der- 
selben durch  das  ganze  Buch,  mit  grosser  Sorgfalt  (S.  398  jedoch  ohbUgU) 
gesetzt  sind,  könnte  etwas  feiner  behandelt  sein.  Ich  erwähne  nur  eins.  Es 
eiebt  Lehrer  des  Italienischen,  welche  sich  sehr  etwas  darauf  zu  gute  thun, 
dass  sie  gequetschtes  c  zwischen  Vocalen  ganz  der  Anfangsschärfe  berauben, 

fanz  wie  deutsches  seh,  also  z.  B.  in  dice  sprechen.  Diese  üebertreibung 
'oscanas,  nach  wecher  man  500  wie  schinkueschento  hört,  bt  gewiss  nicht 
zu  billigen  und  mit  Rom  auf  eine  Mittelstufe  zwischen  tsch  und  seh,  wenn 
es  mögHch  ist,  zu  treten:  aber  diese  Sache  ganz  und  gar  zu  übergehen  in 
einem  auch  für  das  „Privatstudium*  bestimmten  Buche,  die  Lernenden  anders 
Lehrenden  gegenüber  im  Stiche  zu  lassen,  ist  doch  auch  nicht  richtig.  Audi 
bat  jene  Lehre  in  den  Fällen  wohl  Recht,  wo  schon  ein  schaj^r  Geblaut 
vorhergeht,  wie  ich  z.  B.  Sicilia  auch  ausser  Toscana  nirgends  anders  als 
Ssbchilia  gehört  und  mir  deshalb  angeeignet  habe. 

Die  schmeichelhafte  Hoffnung  des  Verf.,  mit  der  Fülle  seines  Stoffes 
selbst  manchem  Fachmanne  nicht  ungelegen  zu  kommen,  wird  sich  im 
S]rn taktischen  offenbar  erfüllen:  zu  der  schönen  Ausführlichkeit  kommt  das 
leichte  Finden  mit  Hülfe  von  Verweisungen  und  des  Registers ;  doch  werden 
immer  noch  Wünsche  auch  hier  bleiben.  «»Die  Alten  gebrauchten  (xürui 
auch  als  Nominativ.  Freilich  haben  neuere  Herausgeber  derselben  altri  da- 
für gesetzt.*  Dies  verlangte  ein  Beispiel.  „Bei  den  uneigentlichen  reflexiven 
Verben,  die  jedoch  essere  vorziehen  [steht  ot^ere].*  Für  solches  avere  werden 
Dec.  7>  8  und  Für.  2,  29  angeführt;  also  könnte  man  nur  an  alte  und 
Dichter  denken,  und  doch  beliebte  es  demLeopardi,  den  allerersten  Anfang 
zum  Spettatore  fiorentino  zu  schreiben:  Alcuni  amici  si  hanno  posto  in 
capo  dl  voler  fare  un  Giomale.  Solche  Wünsche  sind  aber  sehr  von  jenen 
bei  der  Formenlehre  verschieden,  da  es  sich  hier  um  die  von  keinem  leicht 
zu  erschöpfende  Ueberfülle  und  Freiheit  der  Sprache  handelt.  Für  die  Be- 
urtheilung  der  Thatsachen  (vgl.  oben)  aber  ist  nicht  zu  billigen,  dass  cfti- 
rante^  mediantey  salvo  noch  unter  die  Präpositionen  gemischt  aufgefnhrt 
werden,  statt  bei  Gelegenheit  der  Casus  absoluti  mit  Vernachlässigung  von 
Uebereinstimmung  nacn  Numerus  und  Grenus,  und  dass  im  Grerundium  die 
Dativkraft  in  sto  scrivendo  =  sto  a  scrwere  „ich  schreibe  jetzt  eben,  bin 
am  schreiben**  unbeachtet  ist:  s.  Archiv  LFV,  S.  190,  204.  Dass  die  Prä- 
position da  auch  die  Ruhe  und  selbst  die  Richtung  wohin  bedeutet,  eridärt 
der  Verf.  mit  Recht  für  eine  durch  Herleitung  aus  di  a  keineswe^es  geho- 
bene Schwierigkeit.  Aber  auch  sein  Hinweis  auf  Wendungen  wie  tenere 
dalla  parte  di  alc,  wobei  gut  stünde  lat.  stare  ab  aL  parte,  hilft  uns  über 
ein  venite  da  me  „kommt  zu  mir*  nicht  hinweg,  welches  Räthsel  indess  in 
meinen  Priscae  lat.  or.  gelöst  ist.  üebrigens  hat  das  engüsche  hy  ganz 
ähnlich  mehrseitige  Verwendung  und  ist  das  ursprüngliche  in  demselben  eben- 
falls nur  eine  Andeutung  des  Ortes,  der  Ruhe. 

Der  Syntax  ist  ein  Anhang  über  die  Verskunst  S.  480—49S  zugegeben, 
im  ganzen  nach  Blanc,  namentUch  darin,  dass  nicht  von  iambisoher,  trochäi« 
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scher,  anap'ästischer  Betonung,  sondern  von  je  einer  bis  drei  Betonungs- 
stellen gesprochen  wird,  worin  ich  nicht  zustimme.  Das  heisst  zum  Theil 
nur  sich  darum  drücken,  den  Takt  des  Verses  zu  erklären,  wie  wenn  man 
liest:  der  senario  (»Don  Luca  uomo  rdtto")  ist  auf  der  fünften  Silbe  be- 
tont; Punktum,  fertiff.  Dass  aio^  oia^  wenn  einsilbig  gemessen,  entweder 
ab,  6a  oder  a*  o'  zu  lesen  seien,  dürfte  beides  unrichtig  sein,  sondern  man 
hat  die  noch  nicht  durch  Ansatz  von  a  o  vermehrten,  kürzeren  Nebenformen 
wie  primai  (statt  prxmaio)  Pistoi  (statt  Pistoia)  anzuerkennen.  In  allen 
dichterischen  Literaturen  giebt  es  Aebnliches,  nämlich  dass  eine  kürzere  un- 
gebräuchliche Form  des  Dichters  schriftlich  der  Deutlichkeit  wegen  durch 
die  gewöhnliche  längere  ersetzt  ist.  Dass  ich  im  ^egenwärti^n  ( alle  Recht 
habe,  dass  nicht  je  zwei  Vocale  hinten  abzustreichen,  auch  nicht  bloss  i 
auszuwerfen,  dürfte  dadurch  bewiesen  sein,  dass  Pier  delle  Vigne  gioi  (d.  i. 
gunä)  mit  vot,  Mazzeo  Ricco  gioi  mit  dappoi  reimt:  s.  Nann.  Manuale  I' 
p.  27, 109.  Hat  man  eine  der  früheren  Ausgaben  des  Werkes  zur  Hand,  so  findet 
man  in  den  (dieser  meiner  Ausgabe  fehlenden)  nozioni  preliminari  schöne 
Bemerkungen  zur  alten  Verskunst.  Wie  voi  so  konnte,  versteht  sich,  aioi 
am  Ende  des  Verses  zwei  sonst  eine  Silbe  bilden,  wodurch  uns  die  oben 
besprochene  Messung  von  ai(o),  oi{a)  als  je  eine  Silbe  klar  wird. 

Joseph  Niederberger,  Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen 
Sprache  nach  einer  neuen  und  fasslichen  Methode.  Heidel- 
berg 1877.  VIU,  221  S. 
Niederberger*s  Anleitung  ist  als  für  Anfanger  im  Ganzen  angenehm,  gut 
und  empfehlenswerth  zu  bezeichnen.  Auch  er  hat  seine  freilich  nicht  zäl- 
reichen  Belegstellen  meist  guten  Schriflstellem  entnommen  und  auch  mit 
deren  Namen  angeführt.  Ueoungen  (aus  dem  Deutschen)  und  sogenannte 
Recapitulationen,  d.  i.  Fragen  nach  schon  dagewesenen  Regeln,  nehmen 
einen  guten  Theil  des  Raumes  in  Anspruch,  so  dass  man  eine  grosse  Ver- 
tiefung in  den  Gegenstand  nicht  erwarten  darf.  Doch  findet  sich  manches 
Hübsche,  Eigenthümliche  in  dem  Buche.  Die  Aussprache  durch  dasselbe 
ohne  Lehrer  zu  erlernen,  wird  nicht  möglich  sein.  „Das  «,*  heisst  es,  ^ist 
wie  in  der  deutschen  Sprache  bald  kurz  bald  eedebnt**  Und  eine  Anmer- 
kung sagt,  kurz  heisse  auch  chiuso  oder  geschlossen,  gedehnt  auch  aperto 
oder  ofien.  «Dieser  Unterschied  erheischt  grosse  und  sorgfältige  Sprech- 
übung.* Und  damit  wird  man  laufen  gelassen.  Wäre  das  Umgekehrte 
gesagt,  aperto  sei  kurz,  chiuso  lang,  so  stünde  die  Sache  nicht  schlechter 
(und  bei  o  ist  derselbe  Fall),  da  es  sich  hier  bekanntlich  nur  um  dunkleren 
und  helleren  d.  i.  dem  a  femer  oder  näher  liegenden  Klang,  nicht  aber  um 
Länge  und  Kürze  handelt.  II  Dante  fiir  den  Dichter  Dante  zu  sagen, 
wie  der  Verf.  als  Beispiel  anfuhrt,  ist  so  unerhört  nicht,  da  z.  B.  Maffei  in 
seiner  Literaturgeschichte  oft  frischweg  so  schreibt,  aber  gut  und  italienisch 
ist  es  nicht;  wie  Blanc  sehr  schön  erklärte,  heisst  il  Dante  nur  das  Buch 
des  Dante,  wie  man  deutsch  sagt,  den  Vergil  lesen.  Es  wäre  an  der 
Zeit,  dass  die  Grammatiker  des  Italienischen  sich  die  Erklärung  des  Leopardi 
und  seines  Herausgebers  zu  eigen  machten,  nach  welcher  es  sich  gehört, 
dass  der  bestimmte  Artikel  vor  jeden  ohne  Vornamen  angeführten  Familien- 
namen gesetzt  werde,  und  dass  man  so  die  alte  Rede  von  den  berühmten 
Männern  auf  ihren  richtigen  Kern  zurückführte:  s.  Leop.  Epistolario  I. 
(Bd.  V.  der  flor.  Ausgabe  der  Werke)  n.  14  an  P.  Giordani.  Der  Zierlichkeit 
wegen  wird  di  vor  cui  ofl  ausgelassen,  wie  in  Solone,  il  cui  petto,  le  cui 
leggi:  dies  ist  mit  Blanc  dahm  zu  Tcrbessern,  dass  es  in  dieser  Stellung 
(vor  dem  Nomen)  in  neuerem  Italienisch  ohne  di  stehen  soll  und  nachge- 
setzt mit  di  stehen  muss.  Das  Letztere  sagt  auch  der  eben  besprochene 
Vockeradt.  für  das  Erstere  aber  bezeichnet  er  den  Mangel  des  di  als  „ge- 
wöhnlich", ohne  ein   Beispiel  für  vorgesetztes  di  cui  zu  haben.     Dass  in 
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Ausrufen  wie  cbe  anima,  che  uomo,  «welche  Seele,   welch  ein  Mann"  che 
eine  Interjection  sei,  ist  doch  ein  absonderlicher  Ausdruck. 

Martin  Gisi,  Der  Troubadour  Guillem  Anelier  von  Toulouse. 
Vier  provenzalische  Gedichte  herausgegeben  und  erläutert. 
Solothurn  1877.   4o.    39  S. 

Dass  Anelier,  der  Verfasser  von  vier  früher  zum  Thell  von  Bajnouard 
und  im  Archiv  XXXLII.  durch  Grützmacher,  jetzt  von  Gisi  herausgegebenen 
Gedichten,  nicht  vor  die  Zeit  der  Albigenser  Elriege,  also  nicht  vor  das 
18.  Jahrhundert,  gesetzt  werden  darf,  beweisen  nach  des  Herausgebers  Ansicht 
seine  Ausfälle  gegen  die  Geistlichen  und  die  Franzosen,  welche  Habsucht 
und  Betrug  an  Stelle  der  Ritterlichkeit  in  die  Welt  bringen.  Genauer  aber 
seine  Zeit  zu  bestimmen  und  ob  er  auch  der  Verfasser  der  Reimchronik 
über  den  Bürgerkrieg  von  Navarra  von  1276—1277  sei,  welche  Frage  von 
französischen  Gelehrten  wie  auch  von  P.  Meyer  verneint,  von  Milä  y  Fon- 
tanals,  Bartsch  und  Tobler  beiaht  wird,  behält  er  sich  für  eine  andere 
Grelegenheit  vor,  um  hier  von  o.  5—12  eine  Laut-  und  Flexionslehre  und 
dann  die  Gedichte  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  zu  geben.  Der 
Lautlehre  noch  voran  werden  Bemerkungen  über  provenzale  Rechtschreibung 
geschickt.  Was  Rechtschreibung  und  was  sprachliche  Eigenthümlichkeit 
ist-,  lässt  sich  nun,  namentlich  in  einer  nur  schriftlich  überlieferten  Sprache, 
schwer  auseinander  halten.  Daher  ist  der  Herausgeber  der  Ueberlieferung 
gegenüber  wie  sonst  so  auch  in  diesem  Punkte  sorgfältig.  Dass  die  Setzung 
des  s  in  der  DecUnation  nach  lateinischer  Art  —  sowie  auch  im  Altfranzö- 
sischen —  so  fest  in  der  Sprache  gewurzelt  habe,  wird  sich  immer 
mehr  als  eine  üebertreibung  der  Grammatiker  herausstellen.  Der  Heraus- 
geber begnügt  sich  hierüber  Guessard's  Ansicht  in  seiner  Ausgabe  der  pro- 
venzalischen  Grammatiker  anzuführen  und  seinen  eigenen  Zweifel  auszu- 
sprechen, setzt  aber  doch,  wo  durch  Herstellung  der  Regel  Nominativ  und 
Accusativ  geschieden  werden  kann,  [s]  zu  una  klammert  überflüssiges  (s) 
ein:  welches  Verfahren  meines  Erachtens  unterbleiben  müsste.  Die  ange- 
hängten Pronominalbuchstaben  schreibt  er  auf  neue  Weise  durch  ein  über 
der  Linie  stehendes  Punkt  geschieden.  Wie  bei  jenen  Schluss-«  muss  man 
nach  meiner  Ansicht  auch  sonst  das  Latein  nicht  zu  sehr  vor  Augen  haben, 
um  eigenartige  Nebenformen  zu  verstehen  statt  übermässige  Ausfälle  und 
WandelungeiT  anzunehmen.  Dass  in  paire  (pater),  peccaire  (peccator) ,  ser» 
vire  (servitor),  pos  (post)  kein  t  ausgefallen,  habe  ich  bei  anderen  Gelegen- 
heiten gezeigt.  Wenn  man  sagt,  «m  haissar  ist  das  ts  von  bassus  in  iss 
übergegangen, **  so  ist  dies  ein  rechtes  Beispiel  des  heute  üblichen  Lebrens: 
man  vergleicht  wohl,  sagt,  dort  steht  so,  hier  so,  aber  erklärt  doch  wahr- 
haftig nicht.  Die  Nichtigkeit  der  Rede  von  aus  5  erzeugtem,  ihm  wahl- 
verwandten i,  an  welche  der  Verf.  vielleicht  gedacht  hat,  dass  dies  i  auch 
ohne  8  sich  findet,  habe  ich  öfter  gezeigt.  In  der  Flexionslehre  ist,  wie 
vorhin  angedeutet,  die  Achtung  unseres  Herausgebers  vor  der  üebtTlieferung 
zu  loben.  Den  Accusativ  singularis  hom  weist  er  aus  dem  ersten  Gedichte 
,^qu^hom  peccaire  fan  cast  e  mon",  „dass  sie  (die  Priester)  den  sündigen 
IVlenschen  keusch  und  rein  machen**  und  aus  dem  dritten  „et  hom  vertadiers 

§uida  Dieus"  zum  ersten  male  nach.  Diese  zweite  Stelle  ist  nicht  ganz  so 
eutlich  und  sicher  als  die  erstere.  Mit  den  Zugeständnissen  jüngerer  Ent- 
artung roüsste  man  viel  langsamer  zur  Hand  sein,  wie  hier  eine  Vcrgleichung 
des  Accusativs  om  in  den  Eiden  lehren  dürfte.  Für  die  Texte  durfte  der 
Herausgeber  ausser  den  bekannten  Hülfsmitteln  noch  unveröffentlichte  für 
Tobler  besorgte  Collationen  benutzen,  so  dass  wir  bei  jener  erwähnten  Ge- 
wissenhaftigkeit etwas  Zuverlässiges  vor  uns  zu  haben  glauben  können. 
Uebersetzung  und :  Erklärung  sind  im  Ganzen  trefflich.  In  der  Stelle  des 
ersten  Gedichtes  (Ära  farai  nom  puesc  teuer),  wo  die  Geistlichen  als  üble 
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Helfer  der  Franzosen  getadelt  werden  (v.  46),  hätte  nicht  mit  Tobler  in 
die  Worte  Quar  volon  lo  segle  redon  gelegt  werden  sollen,  was  nicht  in 
ihnen  liegt.  „Denn  sie  wollen,  dass  sich  die  Welt  rund  scheere",  d.  h. 
dass  die  Welt  geistlich  werde :  diese  Erklärung  verlangt  erstens,  dass  runden 
(der  Conj.  von  redondar)  sich  rund  scheeren,  sich  Glatzen  scheeren  heisse, 
mit  ZufUgung  eines  s  (seglefs]),  und  zweitens  dass  que  bei  einem  schon  so 
schwer  erkenntlichen  Conjunctive  fehle.  Wie  unzweifelhaft  richtig  erklärt 
hingegen  Raynouard  „sie  wollen  die  runde  Welt**,  die  ganze  Welt,  nämlich 
haben;  zumal  die  Habsucht  der  Geistlichen  fortwährend  gegeisselt  wird  und 
80  sein-  passend  folgt:  doch  auf  dem  Felde  hält  ein  Geisuicner  nicht  Stand, 
aber  von  Ablass  werden  sie  eine  Welt  geben  (Ferö  en  camp  der  ex  non 
aten,  Mas  de  perdon  daran  un  mon).  Die  ganze  Welt,  meint  der  Dichter 
sehr  hübsch,  wollen  sie  haben,  nicht  etwa  durch  Waffengewalt,  sondern  da- 
für, dass  sie  dem  Menschen  seine  Sünden  abnehmen:  gerade  wie  die  vor- 
hergehende Strophe  scbloss  (s.  oben),  sie  wollen  fürs  Freisprechen  so  viel 
Geld  haben.  Und  welcher  Ungedanke  dagegen:  sie  möchten,  die  ganze 
Welt  würde  geistlich. 

Emilio  Otto,  Nuova  grammatica  elementare  della  lingua  tedesca 
con  temi  letture  e  dialoghi,  aggiastata  ta  ai  bisogni  degli 
allievi  principianti.   Eidelberga  1878.  VIII,  164  S.  2  Tafeln. 

Die  Art  zu  lehren  in  Otto's  gr.  elementare  della  1.  tedesca  ist  im  Ganzen 
einfach  und  deutlich:  doch  ^ebt  es  Ausnahmen.  So  dürfte  die  Beschrei- 
bung der  Aussprache  des  Diphthonges  ei  „queste  due  vocali  si  uniscono 
m  an  sol  suono  senza  che  una  di  loro  sia  la  dominante**  nicht  ausreichen  und  , 
selbst  irre  führen.  Denn  erstens  hat  doch  gewiss  die  erstere  Hälfte  das 
Uebergewicht  und  zweitens  ist  allgemein  deutsch  für  ei  ai  zu  sprechen,  indem 
nor  östliche  Mundarten  ein  e  in  diesem  Diphthonge  bewahren.  Das  Wört- 
eben oh  mit  langem  o  gesprochen  ist  (in  Zusammensetzungen  ausgenommen) 
wohl  nur  mundartlich,  so  wie  die  Mehrzahl  von  der  Wagen  nicht  die  Wägen, 
sondern  die  Wagen  heissen  muss.  Das  Elementare  wird  zu  oberflächlicher 
Unklarheit,  wenn  das  als  unbestimmtes  Fürwort  gebrauchte  „man**  durch 
«si**  erklärt  wird  mit  Hinzufügung  der  Anmerkung  »Non  bisogna  (!)  scam- 
biare  il  pronome  inde&nito  si  man  (==  on  dei  Francesi)  col  pronome  reci- 
proco  si  sich  (dativo  o  accusativo).  Der  Verf.  musste  hier  die  freilich  heute 
im  Italienischen  etwas  ungewöhnlichen,  aber  unserem  »man**  besser  ent- 
sprechenden Tuomo,  uno  zur  Erklärung  zu  Hilfe  nehmen. 

Dr.  Moritz  Trautmann  ^  Lachmanns  Betonungegesetze  und  Ot- 
frids  Vers.     Halle  a.  S.  1877.    31  S. 

Die  beiden  Betonungsgesetze  für  alt-  und  mitttlhocb deutsche  Wörter  — 
also  vom  Verston  abgesehen  —  sind,  dass  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wör- 
tern, wenn  deren  erste  und  betonteste  lang  sei,  gleich  die  nächstfolgende 
den  nächstbesten  Ton  habe,  sei  jene  aber  kurz,  so  habe  erst  die  dritte  den 
Nebeuton.  R.  Hügel,  Ueber  die  Betonung  der  Wörter  von  drei  und  mehr 
Silben  bei  Otfrid,  Leipzig  1869,  leugnet  schon  die  Giltigkeit  der  Lachmann- 
schen  Gesetze  für  die  zusammengesetzten  Wörter,  nicht  freilich  für  die  unzu- 
sammengesetzten,  welche  Schrift  unser  Verf.  anführt.  Nachzutragen  aber 
ist  hier,  dass  schon  in  Vilmar's  deutscher  Verskunst,  bearbeitet  von  Grein 
und  im  Archiv  f.  n.  Spr.  LIV,  S.  397  von  Begemann  die  Richtigkeit  des 
ersteren  Lachmannschen  Gesetzes  (-^-)  angegriffen  ist.  Ueber  die  Sache 
klar  zu  werden,  scheint  mir,  bleibt  zu  wünscnen,  dass  man  über  Otfrid^s 
Vers  sich  besfer  einige  als  bisher:  dass  freilich  Otfrid  Verston  mit  Wort- 
toD,  wenigstens  Nebenwortton  sich  oft  widersprechen  lasse,  glaube  ich  mit 
dem   X'erfasser.     Des    Verf.«   Verdienst    schemt    mir    namenSich    darin   zu 
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bestehen,  dass  er  für  die  zusammengesetzten  Wörter  im  Deutschen  über- 
haupt, nicht  bloss  im  Alt-  und  Mhd.,  den  Zusammenstoss  der  Betonungen 
anerkennt  (also  wie  in  Grdssväter,  M&rkgrafin):  damit  ist  aber  auch  der 
Grund  für  die  Betonungsart  als  aus  Länge  und  Kürze  der  Silben  nicht  ab- 
zuleiten, sondern  durch  Trage  nach  Stamm  und  Hauptsinn  zu  finden  gegeben. 

Ernst  Martin,  Das  niederdeutsche  Volksbuch  Reynaert  de  Vo8 
nach  der  Antwerpener  Ausgabe  von  1564  abgedruckt  mit 
einem  Facsimile  des  Titels  und  einer  Einleitung.  Pader- 
born 1877.  XII,  118  S.    160. 

Bisher  galt  die  zu  Antwerpen  bei  Plantijn  1566  erschienene  Ausgabe 
des  niederländischen  Volksbuches  Rcjmaert  de  Vos  für  die  älteste.  Die 
durch  Martin  nun  wieder  abgedruckte  vom  Jahre  1564  ist  kein  Druck  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Nämlich,  wie  der  neue  Herausgeber  lehrt 
auf  mit  ^^'achs  überzogene  Metallplatten  bt  die  Schrifl  mit  der  Nadel  und 
dann  durch  eine  Säure  gebracht  worden :  man  glaubt  auf  einen  Augenblick 
eine  Handsdirift  vor  sich  zu  haben.  Die  auf  kostspielige  Weise  hergestellte 
Ausgabe  wurde  aber  vermutblich  durch  die  Verfol^ng  Albas  so  selten, 
dass  bisher  nur  dieses  eine  Exemplar  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Frei- 
burg im  Breisgau  gefunden  ist.  Jene  Ausgabe  von  1566  ist  durch  eine 
französische  Uebersetzung  bereichert,  übrigens  aber  nur  ein  Nachdruck  dieser 
von  Martin  gegebenen,  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  bemerkt:  sie  hat  den- 
selben Titel,  dieselbe  Zahl  der  Capitel  und  auch  die  Ausgaben  von  Delfl 
.1603,  Amsterdam  1712,  1786,  1778,  1795  gehen  auf  diese  zurück.  Die  Ver- 
ehrer und  Sammler  von  Ausgaben  des  Reinart  werden  die  Erscheinung  mit 
Freuden  begrüssen.  Schade,  dass  auch  hier  schon  so  vieles  gekürzt  ist  und 
fehlt,  so  dass  man  sich  über  eine  Verfolgung  des  Buches  fast  wundem 
möchte.  Freilich  konnte  schon  der  Schluss  des  Buches  allein  gefäbrlicb 
scheinen.  Dit  is  all  tghene  dat  ick  u  te  segffhen  hadde  beminde  Leser  van 
Reynaert,  die  noch  op  dit  pas  veel  nauolghers  ghelaten  heeft  Soo  wie 
meer  van  hem  seyt  dan  wy  hier  in  desen  boeck  hebben,  houdt  dat  voor 
luechenen.  Ende  soo  wie  niet  en  ffhelooft  tghene  dat  wy  hier  gbeseyt 
hebben,  hy  en  is  daerom  niet  ongheloouich.  [I]  Neemt  dit  voor  een  exempel 
des  menscheliicken  leuens  ende  weest  Gode  oeuolen.  Gheprint  Tantwerpen 
int  Jaer  ons  Heeren.    1564. 

I.  ten  Doornkaat  Koolman,  Wörterbuch  der  ostfriesischen  Sprache. 

Norden   1877.    gr.   S^.     Erstes,   zweites   und  drittes  Heft. 

288  S.  A— Decksei. 
In  dem  ostfriesischen  Wörterbuche  von  ten  Doornkaat  KoolmaD  be- 
grüssen wir  einen  feinen,  dankenswerthen  Beitrag  zur  Vervollständigung  der 
unerschöpflichen,  nie  vollständig  werdenden  Kenntniss  unserer  deatschen 
Sprache,  eine  schöne  Aushilfe  zu  jedem  niederdeutschen  (holländischen), 
zu  jedem  deutschen ,  zu  jedem  germanischen  Wörterbuche  überhaupt.  Das 
Material  ist  wesentlich  dem  Volke  selbst  abgehört,  Wörter,  Redewendungen, 
Sprichwörter  der  Ostfriesen  —  vergl.  das  kleine  ostfriesische  Wörterbuch 
von  Stürenburg,  Aurich  1858.  Dazu  besitzt  und  zeigt  der  Verf.  eine  schöne 
Kenntniss  vieler  Sprachen  und  der  bedeutendsten  etymologischen  Forscbuneen 
unserer  Tage;  Bopp,  das  Sanscrit  und  das  Zend,  Diez,  die  romanischen 
Mundarten,  selbst  das  Sardische,  entgehen  ihm  nicht.  Das  Griechbcfae  mit 
lateinischen  Buchstaben  z.  B.  tith^mi  statt  tfthgmi  (vergl.  lat.  bör^  statt 
bÖrdas)  nimmt  sich  dabei  weniger  ^ut  aus.  Hierzu  kommt  ein  im  All^- 
meinen  wohl  allseitige  Billigung  findendes  Urtheil  Nicht  oft  finden  sich 
hier  Ungenauigkeiten.   So  kann  bailast  nicht  wohl  als  «unnütze,  böse  Last* 
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naoh  hald€uiy  haldadig.  „Gewalt,  gewalttbätie'*  erklärt  werden^  wenn  jenes 
doch  und  gewiss  mit  Recht  in  seiner  ersten  Hälfte  auf  bald  d.  i.  «schnell, 
kühn*  zurückgeführt  ist,  sondern  man  müsste  Schnelllast,  Schnellladung 
erklären,  d.  h.  ein  Verfahren  angedeutet  erkennen,  welches  um  nur  Belastung 
zu  erzielen,  das  erste  beste  auch  sonst  wertblose  nimmt.  Der  deutliche  und 
nicht  kleine  Druck  in  -zwei  Spalten,  zweimal  60  Zeilen  auf  der  Seite  mit 
manchen  Abkürzungen,  giebt  viel  auf  massigem  Räume  beisammen.  Doch 
stört  den  Leser  zuweilen  eine  gewisse  behagliche  Breite  des  Ausdruckes: 
ich  mache  den  Verf.  nur  auf  die  vielen  „was  nun  anbetrifft*  aufmerksam. 
Manchmal  freilich  bat  man  an  dieser  Behaglichkeit  sein  Vergnügen  und  ist 
dem  Verf.  sogar  dankbar,  wie  wenn  er  nach  der  Erklärung  von  bai/anger 
„ein  Seefahrer,  der  die  Baien  oder  Meeresbuchten  behufs  des  Fischfanges 
besucht  u.  s.  w.*  fortf^Üirt:  Puncto  „bäifanger*  [vorher  ohne  Dehnungszeichen, 
vergl.  holL  bsai,  baaivanger]  als  Grobian  etc.  will  ich  noch  bemerken,  dass 
ich  selbst  in  meiner  Jugend  noch  einen  solchen  alten  GrÖnlandsfuhrer  hier 
in  Norden  gekannt  habe,  der  nicht  allein  furchtbar  grob  und  anmassend 
war,  sondern  „in  de  bSrhöm**  auch  Lügengeschichten  (stftltjes)  von  seinen 
Erlebnissen  auf  der  Grönlandsfahrt  auftischte,  welche  die  berühmten  „Münch- 
hausiaden"  noch  fast  an  Grossartigkeit  übertrafen.  So  erzählte  er  beispiels- 
weise unter  andern  md  mit  der  ernstesten  Miene  von  der  Welt  wie  lolgt: 
as  w!  ins  up*n  reis  na  Grönland  wassen,  do  krdg*  w!  insen  sd^n  häfigen 
störm,  dat  d'r  dn  fan  d'ossen,  de  bftfen  in  d*mastkorf  Idpen  to  weiden  (dat 
was  dV  um,  um  unnerwägs  alttd  frisk  flesk  to  hebben,  fan  wägens  de  scher- 
buk) hemnder  un  dör  de  schörstein  in  de  sop-pot  (Suppentop?)  ful.  As  nu 
de  koksmftt  hum  d'r  wer  ütfisken  wul*,  do  was  de  häe  osse  verdwänen  un 
nargends  in  de  pot  to  befisken.  Man  as  nü  's  namiddags  n&^t  schaffen  (nach 
dem  Essen)  de  sop-pot  lös  was  un  de  koksmät  wat  nauer  to  sag,  dö  sdt 
«düfel  hftl  mi"  de  dikke  osse  under  'n  n§d  (Niet,  Nagelknopf)  fan  d'  pot 
fast,  war  he  b!  't  rören  fan  d'  sop  under  rftkd  was. 

Möchte  das  Werk  in  der  in  Aussicht  gestellten  Weise  gut  von  Statten 
gehen  und  eine  den  etymologischen  Theii  beschränkende  kleinere  Hand- 
ausgabe ihm  folgen. 

Berlin.  H.  Buchholtz. 


Die  Octavausgabe  von  Goethe's  Werken  vom  Jahre  1851. 

Meine  Betheiligung  an  dieser  schönen  Ausgabe  in  dreissig  Bänden  hat 
zur  Zeit  ihres  Erscheinens  mir  eine  ebenso  bitterböse  wie  empörende  Ver- 
unglimpfung von  einer  Seite  zugezogen.  Der  legendenartig  fortschleichenden 
Verleumdung  bin  ich  vor  elf  Jahren  gelegentlich  durch  Darlegung  der  Sach- 
lage entgegengetreten.*)  Neuerdings  hat  dieselbe  sich  ganz  unverhüllt  an 
einer  Stelle  hervorgewagt,  wo  man  sie  am  wenigsten  erwarten  sollte,  in 
einem  Nekrolog  auf  Salomon  Hirzel,  den  Prof.  L.  Hirzel  in  Bern  im  An- 
zeiger der  Steinmeyer^schen  Zeitschrift  N.  F.  X.,  281  ff.  veröff*entlicht  hat.  Mag 
der  Panegyriker  seine  Farben  so  grell  auftragen,  wie  er  will,  mag  er  in 
der  ihm  gewissermassen  zustehenden  Hyperbel  so  weit  gehen,  als  es  ihm 
gelüstet,  er  darf  nicht  dem  Todten  zu  Liebe  einen  Lebenden  mit  Schmach 
bewerfen.  Dieser  Schuld  muss  ich  den  angeführten  Nekrologisten  zeihen, 
und  da  der  Lebende  wenigstens  auch  Recht  hat,  das  hier  zugleich  Pflicht 


*)  V®^^  dieses  Archiv  XL,  11  f,  in  einem  das  gegen  mich  einge- 
schlagene verfahren  gewisser  Kreise  kennzeichnenden  Artikel.  Das  dort 
nachgewiesene  Treiben  hört  bis  heute  nicht  auf. 
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wird,  so  mu88  ich  auf  die  Sache,  die  zur  Greschichte  anseres  Goethe-Textes 
nicht  unwesentlich  gehört,  näher  eingehen. 

Hätte  L.  Hirzel  genauere  Kenntniss  der  Sache  gehabt«  so  würde  er 
sich  gehütet  haben,  eine  Kritik  zu  berühren,  die  nicht  zu  den  Ruhmestiteln 
des  Gefeierten  gehört,  aber,  einmal  zu  meiner  Veninehrung  missbrancht, 
nicht  länger  mit  Schweigen  bedeckt  werden  darf.  Die  SchiSd  trifft  allein 
den  Paneg3rriker.  Dieser  behauptet,  jene  Ausgabe  sei  ,.im  höchsten  Grade 
nachlässig  und  sorglos  gemacht*  (nicht  etwa  gedruckt)  gewesen.  Das 
ist  eine  arge  Unwahrheit.  Hat  er  selbst  die  Ausgabe  verglichen,  was  seine 
Pflicht  war,  wenn  er  urtheilen  wollte?  hat  er  das  audiatur  et  altera 
pars  befolgt  und  meine  kleine  Schrift:  «Ueber  die  neue  Octavausgabe  in 
dreissig  Bänden  und  für  die  Besitzer  derselben*^  gelesen  und  erwogen,  oder 
hat  er  den  Centralblattartikeln,  welche  der  Ausgabe  und  ihrer  Vertheidigonf^ 
auf  unwürdige  Weise  mitgespielt,  auf  Treu  und  Glauben  sich  überlassen? 
Hat  er  sich  etwa  bei  denen  umgebört,  die  eine  genaue  Kenntnisa  des 
Goethe*schen  Textes  und  seiner  Geschichte  besitzen,  und  nicht  Männer  der 
Partei  sind?  Niemand,  der  Einsicht  der  Sache  hat,  wird  den  sorgsamen 
Fl  ei  SS  verkennen,  den  ich,  im  Bewusstsein,  der  guten  Sache  einen  Dienat 
zu  erweisen,  während  einer  ununterbrochenen  angestrengten  Arbeit  von  acht 
Monaten  dieser  Ausgabe  zugewandt.  Ein  Sacläundiger,  der  eine  groaae 
Zahl  von  Goethe^s  Schriften  mit  Vergleichung  sämmtlicher  in  Betracht  kom- 
mender Ausgaben  kritisch  behandelt  hat,  Director  Strehlke,  hob  1875  auf 
der  Innsbrucker  Pbilologenversammlung  (Verhandlungen,  S.  168)  «die  dreissig- 
bändigen  Ausgaben  von  1851  und  1857,  die  zum  Theil  unter  der  Leitung 
Düntzer^s  vorbereitet  waren,  als  einen  entschiedenen  Fortschritt^  herror. 
Und  die  erstere  dieser  Ausgaben  wagt  L.  Hirzel  mit  dem  oder  den  Ver- 
fassern der  CentralbUttsartucel  eine  unsägliche  Schmach  zu  nennen.  Doch 
der  Panegyrist  wusste  nicht,  was  er  that,  nur  was  er  thun  wollte.  Gebe  er 
sich  nur  die  Mühe  und  vergleiche  in  der  Textrevision  der  HempePscben 
Ausgaben  die  I^sarten  dieser  so  geschmähten  Ausgabe,  und  er  wird  leicht 
finden,  welchen  Vorzug  diese  vor  ihren  Vorgängermnen  hat. 

Unbesehen  betrachtet  er  mich  als  Herausgeber,  da  der  Centralblatt- 
artikel,  der  meine  Vertheidigungsschrift  verhöhnt,  behauptet,  die  Verlags- 
buchhandlung stelle  mich  als  »wirklichen  und  alleinigen  Redacteur*  vor.  In 
welchem  Sinne  diese  mich  als  „Redaction^  bezeichnet,  ergiebt  sich  aus  meiner 
dortigen  Erklärung,  dass  ich  nur  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  Ausgabe 
in  vierzig  Bänden  mit  der  letzter  Hand  zu  vergleichen  und  die  in  jene  ein- 
geschlichenen Druckfehler  anzumerken.  Eben  dort  habe  ich  bemeAt,  dass 
ich  mich  dabei  nicht  begnügt,  sondern  auch  die  aus  den  früheren  Ausgaben 
in  die  letzter  Hand  übergegangenen  Druckfehler  bezeichnet,  meisteniheila 
die  ersten  Drucke  zu  Rathe  gezogen,  ja  manche  aus  diesen  selbst  fortge- 
pflanzte Versehen  berichtigt  habe.  Von  einer  Redaction  kann  also  nicht 
die  Rede  sein,  auch  nicht  von  einer  Herausgabe,  nur  von  Tilgung  der 
Druckfehler.  Wenn  mir  einige  derselben  entgangen  sind,  so  bin  ich  dardr 
verantwortlich,  insofern  verständiger  Weise  davon  die  Rede  sein  kann,  dass 
in  einem  dreissigbändigen  Werke  kein  einziger  Druckfehler  sich  dem  Ver- 
gleicher entziehen  dürfe,  der  wegen  der  ihm  zugemessenen  Zeit  nicht  drei 
bis  vier  Mal  den  Text  vergleichen  konnte.  Aber  zum  Besten  der  Ausgabe 
habe  ich,  wozu  ich  nicht  verpflichtet  war,  auch  für  bessere  Rechtschreibung, 
Interpunktion  und  wenigstens  in  derselben  Schrift  durchgeführte  Gleick- 
mässigkeit  der  Formen  gesorgt,  eine  Arbeit,  deren  Mühseligkeit  nur  der  za 
würdigen  weiss,  der  sie  selbst  einmal  geleistet.  Noch  heute  glaube  ich,  dass 
Niemand  in  der  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nothwendig  gesteckten 
Frist  von  acht  Monaten  mehr  zu  leisten  im  Stande  gewesen  wäre;  denn 
bereits  waren  zwei  Bände  ausgedruckt,  der  dritte  im  Druck  begriffen  und 
nach  zehn  Monaten  sollte  die  Ausgabe  vollendet  sein.  Eine  verantwortliche 
Herausgabe  konnte  ich  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  übernehmen,  oi&d 
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habe  es  nicht  gethan;  mein  Name  wnrde  dabei  gar  nicht  genannt.  Eine 
Herausgabe  hätte  umfassender,  auf  diesen  Zweck  gerichteter  Vorarbeiten 
bedurft,  der  Herbeisobaffang  mancher  Hülfsmittel,  und  erst  nach  der  Durch- 
arbeitung des  ganzen  Stoffes,  der  allein  Tolle  zwei  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen haben  würde,  konnte  die  Textgestaltung  beginnen,  die  wieder  län- 
Eere  Zeit  erfordert  haben  wurde ;  auch  hätte  der  Druck  selbst  unter  meiner 
reitun^  geschehen  müssen.  Davon  war  aber  nicht  im  geiingsten  die  Rede. 
Somit  ist  es  das  schreiendste  Unrecht,  wenn  man  diese  Ausgabe  als  Beweis 
missbraucbt,  was  ich  als  Herausgeber  Goethe's  zu  leisten  im  Stande  sei,  und 
mich  deshalb  verunglimpft,  wie  es  die  von  L.  Hirzel  gepriesenen  Central- 
blattartikel  gethan. 

Um  die  unglaubliche  Ungebühr  derselben  ins  Licht  zu  setzen,  gehen 
wir  auf  das,  wai*  sie  an  jener  Ausgabe  getadelt,  näher  ein.  Ihre  Hauptaus- 
Stellungen  betreffen  die  neuen  Druckfehler,  die  ich  nicht  im  geringsten 
zu  vertreten  habe,  da  ich  keinen  Einfluss  auf  den  Druck  hatte,  keinen  ein- 
zigen Druckbogen  gelesen,  weil  ich  eben  nur  die  Verbesserungen  angeben 
smlte.  Wären  der  Druckfehler  zehnmal  mehr,  sie  träfen  nicht  mich,  sondern 
die  Druckerei.  Und  so  ausserordentlich  zahlreich  waren  diese  nicht,  auch, 
wie  die  Verlagsbuchhandlung  bemerkt,  durch  den  massenhaften  Umfang  der 
in  so  kurzer  Frist  zu  liefernden  Ausgabe  entschuldigt,  dazu  fast  sämmtlich, 
80  weit  sie  entdeckt  worden,  vor  Vollendung  des  Ganzen  ;durch  Cartons 
weggeschafft,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  anfertigen  liess,  ohne  mich, 
der  ich  danut  in  keiner  Verbindung  stand,  zu  befragen.  Waren  diese  Car- 
tons auch  meistens  eine  wahre  Wohlthat,  ich  kann  für  diese  ebenso  wenig 
wie  für  den  Druck  selbst  einstehen. 

Gehen  wir  zu  den  sonstigen  Ausstellungen  über,  so  ist  das,  was  als 
Tadel  bestehen  bleibt,  kaum  der  Rede  werth.  Wir  führen  im  Folgenden 
alles  an,  damit  man  sehe,  wie  wenig  es  ist  und  auf  wie  schwachen  Füssen 
der  grösste  Theil  dieser  wichtigen  Ausstellungen  beruht.  In  den  vier  ersten 
Bänden  findet  sich  nichts,  nur  eine  Aenderung  wird  gebilligt.  Auch  im 
fünften  und  sechsten  Bande  kommen  bloss  Druckfehler  zur  Sprache.  Im 
siebenten  soll  abgeweidet  statt  abgeweihet  der  Ausgabe  letzt-er 
Band  gesetzt  werden;  aber  abgeweihet  erklärt  sich  sehr  gut,  und  ich 
hatte  guten  Grund  mit  Riemer  und  Eckermann  abgeweidet  für  einen 
alten  Druckfehler  zu  halten.  Freilich  wird,  wenn  abgeweidet  handschrift- 
lich feststeht,  dies  wieder  herzustellen  sein,  davon  aber  lag  damals  kein 
Anzeichen  vor.  Im  achten  Bande  soll  einmal  Lustgesänge  in  Luft- 
gesänge vorändert  werden,  was  ein  schlechter  Einfall  ist.  Lustgesang 
brauchen  Wieland  und  Goethe;  Luftgesang  ist  ganz  neu  und  an  der 
Stelle  abgeschmackt,  deshalb  auch  von  niemand  angenommen.  Dass  im 
elften  Band,  dem  Faust,  manche  alte  Druckfehler  verbessert  sind,  erkennt 
selbst  das  Centralblatt  dankbar  an;  die  neuen  meist  durch  Gartons  wegge- 
schafften kommen  nicht  auf  meine  Rechnung.  Dass  einer  Tod ten  statt 
eines  Todten  gelesen  werden  muss,  kann  ich  nicht  zugeben,  da  in  diesem 
Falle  das  Geschlecht  nicht  unterschieden  zu  werden  braucht,  ja  ich  gestehe, 
dass  hier  das  allgemeine  eines  lodten,  alles  erwogen,  mir  passender 
scheint  als  das  an  das  Geschlecht  erinnernde  einer  Todten.  Der  erste 
Druck  liest  ersteres,  und  wenn  die  dritte  Ausgabe  der  Werke  einer  schrieb, 
so  könnte  dieses  einer  der  zahlreichen  Druckfehler  dieser  Ausgabe  sein. 
Zwar  soll  die  handschriftliche  Abfassung  dieser  Scene  einer  haben  ;  da  aber 
der  erste  Druck  von  dieser  auch  sonst  mehrfach,  offenbar  absichtlich,  ab- 
weicht, so  könnte  der  Dichter  auch  in  der  zum  Druck  eingesandten  Abschrift 
eines  verbessert  haben.  Jedenfalls  liegt  die  Sache  nicht  so  klar,  dass 
man  daraus  einen  Vorwurf  machen  könnte.  Aber  eine  Greuelthat  soll  ich 
dadurch  begangen  haben,  dass  ich  in  Gretchen's  Lied  „Meine  Ruh  ist  hin** 
das  ich  aus  dem  Schlüsse  des  ersten  und  dritten  Verses  in  schau'  ich  und 
geh'  ich   zum  nächstfolgenden  Verse  gezogen  habe,  wegen  der  grössern 
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.  Gleichmässigkeit  der  Verse  and  des  starkem  Tones,  der  dann  auf  die  Zeit- 
Wörter  fallt  Dass  man  anderer  Ansicht  sein  könne,  gebe  ich  zn;  deshalb 
aber  von  Schulmeisterezperimenten  zu  sprechen,  welche  die  Aus- 
gabe vollends  am  allen  Credit  bringen  müssten,  lag  nicht  die  geringste 
Berechtignng  vor.  Der  Kritiker  muss  eben  den  Schulmeister  machen,  da  er 
auf  eine  Masse  Kleinigkeiten  zu  merken  hat,  in  denen  an  sich  kein  Geist 
steckt y  besonders  bat  er  auf  den  Vers  zu  achten,  und  weiter  habe  ich 
hier  nichts  gethan.  Wenn  man  gegen  die  Trennung  anführen  könnte,  dass 
ich  zu  enge  mit  den  Zeitwörtern  verbunden  sei,  als  dass  es  davon  getrennt 
werden  dürfte,  so  bt  dagegen  zu  bemerken,  dass  in  der  vorletzten  Strophe 
auch  sich,  obgleich  es  eng  mit  drängt  zusammenhängt,  im  folgenden 
Verse  »teht,  auch  dass  die  zwei  ersten  Verse  so  wenige  scharf  getrennt  sind, 
dass  der  erste  einmal  ear  in  der  Mitte  des  Wortes  Kede  scbliesst.  Noch 
jetzt  glaube  ich,  dass  beide  Verse  durch  die  Aenderung  gewinnen,  die  viel- 
leicht hätte  unterbleiben  können,  da  sie  nicht  unumgänglich  nöthig. 
Die  Behauptung,  dass  der  Corrector  (was  mich  nichts  anginge)  über  den 
Gebrauch  des  Fragezeichens  seine  eigenen  Grundsätze  habe,  wäre  doch  erst 
zu  belegen  gewesen,  da  auch  das  Ceutralblatt  sonst  die  Benchtieung  der 
Interpunction  anerkennt.  Das  ist  alles,  was  man  gegen  meine  Thätigkeit 
in  den  zwölf  ersten  Bänden  aufgebracht  hat.  Wie  soll  man  es  nun  nennen, 
wenn  der  Beurtheiler  bei  der  Anzeige  des  dreizehnten  und  vierzehnten 
Bandes  von  „tollen  Eigenmächtigkeiten  spricht,  die  in  den  zuletzt  angezeigten 
Bänden  gerügt  werden  mussten".  Sehen  wir  genau  zu,  so  könnte  hier  einzig 
und  allein  die  Trennung  des  ich  von  schau*  und  geh*  in  Anschlag  kommen; 
was  die  übrigen  Fälle  betrifil,  so  konnte  ich  mich  nicht  dazu  verstehen,  das 
eines  Todten  des  ersten  Druckes  und  das  abgeweibet  der  Ausgabe 
letzter  Hand  aufzugeben,  das  mir  zugemuthete  Luftgesänge  ist  eben  eine 
«tolle  Eigenmächtigkeit"  des  Beurtheilers  selbst.  Herr  L.  Hirzel  wird  wohl 
noch  anderes  zwischen  den  Zeilen  lesen,  um  diese  Aeusserung  des  Central- 
blattes  dem  Verdacht  argen  Aufschneidens  zu  entziehen.  Aber  solche  »tolle 
Eigenmächtigkeiten"  sollen  ja  auch  in  den  beiden  genannten  Bänden,  „wit^er 
zu  Tage  treten".  Sieht  man  zu.  was  in  dieser  Beziehung  angeführt  wird, 
so  muss  man  billig  über  eine  soh'he  Keckheit  staunen.  Im  dreizehnten 
Bande  habe  ich  den  offenbaren  Druckfehler  in  dem  Verse:  „O  Lie^»e.  gib 
mir  den  Tod!"  durch  Wiederholung  von  gib  wegffeschafil.  Diese  so  höchst 
leichte  Verbesserung  schien  mir  nothwendig,  weil  in  einem  zum  Singen 
bestimmten  Lieue  die  Verse  in  jeder  Strophe  dasselbe  Mass  haben 
müssen,  um  nach  derselben  Melodie  gesungen  zu  werden.  Wenn  der  vierte 
Vers  der  zweiten  Strophe  lautet:  „Itu*  Götter  1  welche  Liebesglut  1"  so  kann 
derselbe  Vers  in  der  zum  Schlüsse  wiederholten  ersten  unmöglich  in  der 
Mitte  eine  Silbe  weniger  haben  oder  ^^~  statt  w-^-  stehen  sollen,  wenn 
auch  an  sich  der  vierte  auf  den  zweiten  reimende  Vers  unter  besonderen 
Verhältnissen  kürzer  ist.  Also  handelt  es  sich  um  einen  metrischen 
Fehler,  und  das  Centralblatt  hatte  nicht  die  geringste  Veranlassung  aber 
ein  „verzweifeltes  musikalisches  Gehör"  sich  zu  beklagen.  Das  wären  alle 
„tollen  Eigenmächtigkeiten*  des  dreizehnten  Bandes.  Beim  vierzehnten 
weiss  sich  der  Mann  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  den  Druckfeh  1er 
Tbon  statt  Ton,  einen  der  allergangbarsten ,  der  kaum  ernstlich  einen 
Verständigen  irren  kann,  wie  sehr  auch  der  Corrector  gerade  hier  sich  vor- 
sehen sollte,  für  eine  eben  so  zarte  als  sinnreiche  Conjectur  des  Heraas- 
ffebers"  erklärt.  Ich  wiederhole,  was  ich  damals  schrieb:  „Das  sind  anehr- 
Hche  Waffen!"  Sehe  Herr  L.  Hirzel,  wie  er  so  etwas  ehrenhafl  finden  kann, 
und  zeige  er  die  anderen  „tollen  Eigenmächtigkeiten"  auf,  die  in  den  vier- 
zehn ersten  Bänden  von  dem  Beurtheiler  vorgebracht  sein  sollen. 

Komisch  ist  es,  wie  das  Centralblatt,  da  es  „sicherem  Vernehmen  nach* 
weiss,  Prof.  Düntzer,  dessen  „vielfache  Verdienste  um  die  Kritik  und  das 
Verständniss  von  Goethe's  Werken"  es  anerkennt,  vom  fünfzehnten  Bande 
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an  dM  Eenmgßb^  aifianmüD  (£e  sckere  Nadindii  eathilt  eben  rra 
ÜDwmbrbeiteii),  bei  ^lem  fwi&riiiiteo  bb  achtxehnt«!  Baode  die  ^Genaoigkeit 
and  Pietät  des  neoen  Redadean*  den  »Abiorditätea*  mnes  \'orgin«rers 
ettt^^ensteUt.  Ein  »cböner  ScbarfiRnn,  der  derselben  Person  einmml  G^ 
nmm^eit  md  PieCmt  beilegt,  das  andere  Mal  ^Absarditaten** «  ron  denen 
frolich  keine  eiifieatn  ist.  in  den  Tier  ersten  Bänden  toü  fönfb^nten  an 
bat  er  nnr  wenige  Dmckfebler  anfgespäit;  ein  solcber  ist  ancb  ofienbar  der 
AosfaQ  eines  Konmas,  das  der  BcoräeÜer  sn  einer  feinen  Variante*  erbebt. 
Unglanblicb  ist  es,  wie  der  gestrenge  Rerisor  Gewebe,  das  nnr  einer 
der  vielen  Dm^fehler  der  ersten  Ausj^abe  des  vierten  Bandes  Ton  Dich* 
tnng  und  Wahrheit  ist,  für  richtig  hält,  obgleich  der  Zosammenhang 
Gewerbe  fordert.  Wir  wissen  jetst,  dass  in  der  Octavansgabe  letster 
Hand  manche  Drackfehler  der  Tssichenaosgabe,  die  Goethe  in  Weimar  durch- 
sehen und  dann  die  Fehler  hatte  anzeigen  lassen,  verbessert  sind.  Hier 
steht  denn  auch  schon  statt  des  ansinnigen  vom  Centralblatt  patronisirten 
Gewebe  das  richtige  Gewerbe,  das  spater  allgemeine  Aof nähme  befanden 
bat.  aocfa  in  von  LMper^s  Aossabe.  So  hätten  wir  schon  den  sw^iten  Fall 
eines  entschieden  falschen  Urueils. 

Dem  neunzehnten  and  zwanzigsten  Bande  wird  nachgeröhmt,  dass 
.manche  hergebrachte  Unrichtigkeiten,  die  nar  ein  aufmerksames  Auge  ent- 
decken konnte,  glücklioh  beseitigt  sind*;  auch  sei  sichtbarer  Fleiss  auf  die 
Rechtschreibung  der  italiänischen  Eigennamen  verwandt.  Dagegen  soll  es 
Mangel  an  Pietät  sein,  dass  ich  die  zahlreichen  auf  Nachlässigkeit  beru- 
benden  falschen  Datirungen  verbessert  und  ein  paar  an  unrechter  Stelle 
stehende  Aufsätze  dorüiin  gebracht  habe,  wohin  sie  gehören.  Solche  stö- 
rende Irrthümer  beizubehalten  ist  nicht  Pietät,  sondern  Pedsntisrous,  und 
man  sollte  dem  danken,  der  sie  beseitigt.  Was  gleich  über  die  erste  ver- 
besserte Datirung  bemerkt  wird,  zeugt  von  grosser  Kurzsichtigkeit,  da  ein 
Brief  nicht  vom  Tage  vorher  datirt  sein  darf:  Dhs  falsche  Datum  ist  nur 
dadurch  entstanden,  dass  man  den  Anfang  des  Briefes  widerrechtlich  als 
Datum  verwandte.  Wie  kann  nun  L.  Uirzel  eine  Ausgabe,  die  mehr 
thut,  als  der  von  ihm  verklärte  Beurtheiler  für  gut  findet,  ,im  höchsten 
Grade  sorglos  und  nachlässig  gemacht*"  nennen !  Es  ist  hier  eine  sehr  müh- 
same Arbeit  aufgewendet,  welche  msnchen  störenden  Uebelstand  weggeschnff^ 
bat,  was  ich  mit  noch  sicherer  Hand  in  der  Hemperschen  Ausgabe  der 
italiänischen  Reise  gethan  habe.  An  den  auf  den  zwanzigsten  Band 
folgenden  vier  Bänden  weiss  auch  das  Centralblatt  nichts  zu  mäkeln,  wo- 
gegen es  aus  dem  fiinfundzwanzigsten  sechs  Druckfehler  anführt  von  denen 
aber  zwei  keine  sind;  denn  herrliches  habe  ich  als  Goetbe*s  eigene  Ver- 
besserung statt  treffliches  nachgewiesen,  and  Jost  Ammon,  nicht 
Amman,  pflegte  Goethe  zu  schreiben,  während  der  Künstler  selbst  beider 
Kamensformen  sich  bediente,  so  dass  es  ein  Eingriff  in  dessen  Text  ge- 
wesen wäre,  ihm  Amman  aufzudrängen.  Der  im  secbsundz wanzigsten  Bande 
bemerkte  Ausfall  zweier  Zeilen  war  freilich  sehr  bedauerlich ;  ich  verschulde 
ibn  aber  eben  so  wenig,  wie  das  Centralblatt.  Sonst  werden  noch  drei 
Druckfehler  angegeben,  von  denen  ich  einen  nicht  zugeben  kann ;  und,  das 
in  um  verwandelt  werden  soll,  ist  richtig.  Dagegen  natte  ich  einer  andern 
Tom  Centralblatt  gebotenen  Verbesserung,  dass  mitgeborenen  statt  mit 
geborenem  zu  lesen  sei,  nicht  widersprechen  sollen,  was  ich  deshalb  tbat, 
-weil  mitgeboren  nicht  belegt  war,  was  auch  das  Centralblatt  zu  tbtin 
Tersäumt  hatte.  Ea  kommt  aber  nicht  allein  in  einer  sehr  abgelegenen  Stelle 
Goethe^s  vor,  aus  der  es  Sanders  anführt,  sondern  auch  bei  Lavater  und 
Lenz.  Die  grosse  Aufregung,  zu  welcher  den  nach  Versehen  spähenden 
Beurtheiler  die  ihm  gewiss  nicht  unwillkommene  Entdeckung  zweier  ausge- 
fallenen Zeilen  hinreisst,  lässt  ihn  in  die  Worte  ausbrechen:  «Nach  dieser 
Erfahrung  muss  auch  Referent  die  Hoffnung  aufgeben,  dass  seine  beschei- 
dene Stimme  am  rechten  Orte  die  rechte  Beachtung  finde.*   Freilich  konnte 
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seine  Stimme  damals  nicht  mehr  wirken,  da  auch  die  letzten  Bände  mittler- 
weile fast  ausgedmckt  waren.  Aber  was  besagte  denn  diese  Stimme  anders, 
als  dass  auf  den  Druck  höchste  Sorgfalt  zu  Terwenden  sei,  was  die  Verlags- 
buchhandlung gar  wohl  wusste,  aber  zu  ihrem  Schaden  erfahren  musste, 
dass  alle  ihre  Bemühungen  eine  Anzahl  von  Druckfehlern,  und  ein  paar 
schlimme,  nicht  hatte  vermeiden  können. 

Ueber  die  letzten  vier  Bände  berichtet  das  Centralblatt  nicht,  es  spottet 
nur  über  die  47  Cartons,  durch  welche  die  Verlagsbuchhandlune  dem  Schaden 
abzuhelfen  gesucht  hatte,  und  versteigt  sich  zu  der  entsetzlichen  Hyperbel, 
seit  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  sei  eine  solche  Auszeichnung  noch 
keinem  Schriftsteller  zu  Theil  geworden,  und  sei  es  eine  unsägliche  Schmach, 
dass  Goethe  dafür  ausersehen  worden.  Wer  die  Texte  unserer  deutschen 
Schriftsteller  kennt,  der  wird  wissen,  dass  die  Zahl  der  I>ruckfehler  bei 
früheren  Ausgaben  zum  Tbeil  viel  grösser  ist,  und  verhältnismässig  die  neue 
Ausgabe  von  viel  wenigeren  entstellt  war  als  die  früheren  Ausgaben  Goethe's, 
Schiller^s  und  anderer  unserer  Classiker;  ja  sogar  die  von  Klopstock  selbst 
mit  solcher  Aengstlichkeit  überwachten  Ausgaben  der  Oden  und  des  Messias 
sind  nicht  fehlerfrei.  Und  hier  hatte  die  Verlagsbuchhandlung  durch  Car- 
tons für  die  WegschaflFung  gesorgt.  Von  den  Verdiensten  dieser  Ausgabe, 
die  der  Beurtheiler  selbst  früher  anerkannt  hat,  ist  nicht  weiter  die  Rede, 
vielmehr  wagt  er  die  Schuld  auch  zum  Theil  auf  die  Herausgeber  zu 
werfen,  und  giebt  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  Verlagsbuchhandlung  an 
mir  nicht  den  rechten  Herausgeber  gefunden,  ohne  im  geringsten  zu  unter- 
suchen, wie  weit  sich  meine  Tbätigkeit  erstreckt  und  wie  viel  Zeit  mir  ge- 
stattet gewesen.  L.  Hirzel  findet  freilich  die  Kritik  „scharf  und  vemich- 
tend«,  da  sie  es  doch  fast  nur  mit  dem  Corrector  der  Druckerei  zu  thun 
hat,  von  dem  Wenigen,  was  sie  gegen  mich  vorgebracht  hat,  im  Grunde 
kaum  etwas  Stich  hält,  ich  für  alles  meine  Gründe  natte  und  der  Beurtheiler 
selbst  einige  Mal  sich  sehr  arg  geirrt  hat.  Was  kümmert  dies  L.  Hirzel? 
Er  begnügte  sich  einfach,  dem  Urtheile,  das  die  Ausgabe  mit  offenster  Ent- 
stellung der  Wahrheit  für  „im  höchsten  Grade  nachlässig  und  sorglos  ge- 
macht* erklärte,  meinen  Namen  beizufügen,  um  ihn  an  den  Schandpfahl 
zu  heften.  Die  Schande  fällt  auf  den,  welcher  mit  der  Ehre  eines  Mannes, 
der  im  Dienste  der  Wissenschaft  ein  volles  Menschenalter  mit  rastloser 
Mühe  erfolj^eich  gewirkt,  ein  so  loses  Spiel  treibt. 

Aber  jene  bissige  Kritik,  die  uns  als  sarkastisch  gerühmt  wird,  war 
noch  nicht  das  Aergste.  Als  ich  meine  von  demselben  Monat  December, 
welcher  jene  zu  Ende  gebracht,  datirte  obengenannte  Vertheidigung  hatte 
erscheinen  lassen,  entblödete  sich  derselbe  Beurtheiler  nicht,  sie  für  einen 
Fastnachtsscherz  zu  erklären ;  die  Abhandlung  sei  humoristisch ,  ich  selbst 
glaube  nicht  an  das,  was  ich  sage,  ja  meine  Behauptung,  die  Cartons  seien 
ohne  mein  Wissen  angefertigt,  eine  Unwahrheit.  Wie  soll  man  es  nennen, 
wenn  man  so  mit  kaltem  Blute  die  Wahrheit  für  Lüge  erklärt?  Ich  wusste 
von  jenen  Cartons  so  wenig,  dass  ich  mehrere,  als  sie  mir  zu  Gesichte 
kamen,  missbilligte.  Der  Kritiker,  der  gegen  meine  Vertheidigung  nicht  auf- 
kommen konnte,  machte  eben  den  Hanswurst,  der  wohl  an  einem  lustigen 
Abend  sein  harmloses  Spiel  treiben,  aber  nicht  so  schnöde  in  einem  wissen- 
schaftlichen Blatte  Recht  und  Wahrheit  verlachen  darf.  In  der  so  schmäh- 
lich miss handelten  Schrift  habe  ich  den  durch  kein  Achselzucken  zu  erschüt- 
ternden Beweis  geliefert,  dass  ich,  ganz  abgesehen  von  Faust  und  Pan- 
dora,  die  nach  meinen  Erlauterangen  die  zahlreichsten  Verbesserungen  hier 
zuerst  im  Text  zeigen,  die  zu  Grunde  liegende  Ausgabe  in  vierzig  Bänden 
an  470  Stellen  verbessert  habe.  Neben  diesen  massenhaften  Herstellungen 
ist  auf  Rechtschreibung  und  Interpunktion  grosse  Sorgfalt  verwandt;  zahl- 
reiche falsche  Datirungen,  die  auf  blossem  Versehen  beruhten,  sind  ver- 
bessert. Und  diesen  schlagenden  Nachweis  verhöhnte  das  Centralblatt  als 
humoristisch,  weil  es  trotz  früherer  Anerkennung  bei  den  einzelnen  Bänden 
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einzig  darauf  aus  war,  die  Ausgabe  um  allen  Credit  zu  bringen,  sie  als  eine 
Schmach  zu  verschreien.  Meine  Behauptung,  sie  sei  nicht  bloss  die  schönste, 
sondern  auch  die  beste  von  allen  vorhandenen,  wird  mit  der  Bemerkung 
verspottet,  dies  sei  ^les  purer  Spass" ;  denn  —  ich  erkenne  die  Richtigkeit  der 
Druckfehler  (keineswegs  aller!)  selbst  an.  Ein  eigenthümlicher  Beweis !  Diese 
Druckfehler  können  der  Ausgabe  doch  nicht  mehr  schaden,  seit  sie  wegge- 
schufil  sind;  und  welche  Ausgabe  war  denn  correcter?  Man  nenne  sie  und 
beweise  es!  Nooh  ein  Beispiel  vom  gebildeten  Tone  dieser  Kritik!  Da  der 
Beurtheiler  ein  paar  nothwendige  Umstellungen  dieser  Ausgabe  mit  dem  Um- 
drehen eines  Rockes  durch  einen  Flickschneider  verglichen  hatte,  erwiderte 
ich  mit  Ablehnung  eines  so  schiefen  Witzes:  „Wohl  ziemt  es,  dem  Dichter  die 
Fäserchen  abzubutsen,  die  ein  Versehen  der  Redaction  ihm  angeweht  hat, 
un^  wer  einen  schönen,  aber  bestaubten  Rock  bürstet,  ist  noch  kein  Flick- 
schneider, wie  der  Beurtheiler  vorauszusetzen  scheint  !^  Der  gebildete  Leip- 
ziger erwidert ,  ich  habe  das  Bild  eines  Hausknechts  oder  AVicbsiers  pas- 
sender gefunden.  Dieser  geistreichen  Gehässig^keit  gegenüber  darf  ich  mit 
bestem  Bewusstsein  mich  auf  die  der  Berichtigung  zugewandte,  von  guter 
Kenntniss  des  Dichters  unterstützte  aufopferungsvolle  Thätigkeit  berufen, 
und  muss  noch  heute  diese  freilich  in  einem  Vierteljahrhundert  überholte 
Ausgabe  für  einen  entschiedenen  Fortschritt  gegen  die  vorangegangene 
▼ierztgbändige  halten. 

Dass  SSomon  Hirzel  der  Verfasser  dieses  Angriffs  sei,  konnte  ich  nicht 
ahnen;  man  nannte  mir  als  solchen  denRector  J.lüee  in  Dresden,  der  sich 
durch  seine  ungenügende  Sammlung  aus  Goethe  für  das  Grimmische  Wörter- 
buch eben  kein  grosses  Verdienst  erworben,  da  sie  sich  als  ungenügend 
erwiesen  hat  und  deshalb  von  den  Herausgebern  mühsam  ergänzt  werden 
musste.  Der  Enthüllung  des  Nekrolo^ten,  dass  S.  Hirzel  der  Urheber  sei, 
kann  ich,  da  sie  so  bestimmt  hervortntt,  leider  nicht  widersprechen.  Hätte 
ich  dies  gewusst,  es  wäre  mir  unmöglich  gewesen,  nach  einer  so  empörenden 
Behandlung  meine  freundliche,  wenn  auch  freilich  nie  vertraute  Verbindung 
mit  dem  verdienten  Goethe  -  Sammler  fortzusetzen;  denn  fast  dreissig  Jahre 
haben  wir  uns  gegenseitig  manche  Gefälligkeiten  erwiesen.  Schon  das  erste 
Verzeichniss  einer  Goethe-Bibliotbek  erhielt  ich  von  Hirzel^s  Freund Böcking, 
und  meine  zahlreichen  Bemerkungen  darüber  wie  auch  ein  anffebotenes  Ge- 
schenk fanden  freundliche  Annahme.  Später  habe  ich  ihm  verschiedene  seltene 
Drucke  und  einzelnes  Handschriflliche  für  seine  Bibliothek  verehrt,  wobei 
er,  ganz  besonders  in  einem  Falle,  sich  äusserst  dankbar  zeigte.  Seine 
nur  einem  kleinen  Freundeskreise  zugänglichen  Goethe  -  Heftcnen  kamen 
mir,  wie  die  neuen  Ausgaben  der  Goethe  -  Bibliothek ,  regelmässig  zu,  und 
die  Sammlung  selbst  stand  mir  zu  Gebote.  Ob  Hirzel,  der  wohl  nicht  allein 
bei  der  Sache  betheiligt  war,  später  sein  Unrecht  erkannt,  weiss  ich  nicht; 
seine  Kritik  war  jedenfalls  nicht,  wofür  sie  der  Nekrologist  ansgiebt,  eine 
ritterliche  Mannesthat,  sie  war  kein  Ausfluss  sittlichen  Unmuths,  kein  Kampf 
für  Recht  und  Wahrheit,  und  um  so  bedenklicher,  als  hier  ein  Buchhändler 
verdeckt  der  Verlagsbuchhandlung  von  Goethe's  VA'erken  entgegentrat.  Diese 
forderte  im  Vorwort  meiner  Vertheidigung  alle  Kenner  und  denkenden  Leser 
auf,  erheblichere  Bemerkungen  über  die  neue  Ausgabe,  sowohl  was  die  Cor- 
rectheit  des  Druckes  als  die  Richtigkeit,  Vollständigkeit  und  Anordnung  des 
Textes  betreffe,  ihr  zu  sorgfältigster  Prüfung  zum  Behufe  späterer  Ausgaben 
mitzntheilen ,  wofür  der  Dank  der  Nation  lohnen  werde.  Da  konnte  sich 
die  uneigennützige  Liebe  zum  grossen  Dichter  und  das  wirkliche  dringende 
Verlangen  nach  einem  durchaus  gereinigten  Texte  bennihren:  aber  Niemand 
folgte  dem  Rufe ,  Niemand  wollte  der  Verlagsbuchhandlung  bei  einem  so 
ausserordentlich  schwierigen  Unternehmen  Hülfe  leisten;  so  weit  ging  die 
Liebe  zu  Goethe  nicht,  man  wollte  nur  die  freilich  noch  unvollkommenen 
enttäuschen  Ausgaben  bekämpfen,  deren  Mängel  ich  selbst  früher  mehrfach 
ins  Licht  gesetzt  hatte. 
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Aber  die  Befehdung  der  schönen  Octavaasgabe  blieb  erfolglos.  1857 
wurde  eine  neue  Ausgabe  in  gleicher  Ausstattung  nöthig,  die  auch  wohl 
heute  noch  die  schönste  Ton  aUen  ist.  Von  dieser  las  ich  die  Druckbogen, 
wodurch  eine  grössere  Correctbeit  möglich  wurde;  dieallergrösste  ist  freilich, 
wie  man  längst  eingesehen,  nur  dadurch  möglich,  dass  der  letzte  Abzug  noch 
einmal  sorgfaltig  in  der  Druckerei  selbst  von  einem  Kenner  gelesen  wird. 
Das  Centralblatt  schwieg  damals  weislich.  Uebrigens  war  diese  Ausgabe 
mit  wenigen  Ausnahmen  ein  Abdruck  der  vorigen.  Ich  hatte  in  demselben 
Jahre  nach  manchen  neuen  genauen  kritischen  Vergleichungen  einzelner 
Werke  Goethe's  (der  Iphieenie,  des  Götz,  des  Egmont,  des  Tasso) 
in  der  Cotta*schen  Vierteljahrschriit  meinen  auf  umfassenden  Studien  und 
Aufzeichnungen  beruhenden  Aufsatz:  »Die  Herstellung  einer  vollständigen 
kritischen  Ausgabe  von  Qoethe*8  Werken**  veröffentlicht,  dessen  Grundsäue 
ich  noch  heute  in  allen  wesentlichen  Punkten  für  richtig  halte.  Meine  Auf- 
forderung, dass  Kundige  dariib^  ihre  Meinung  äussern  möchten,  da  aus 
dem  Widerstreite  der  Ansichten  die  volle  Wahrheit  hervorgehe,  blieb  ohne 
Erfolg,  da  die,  welche  hätten  eintreten  können,  lieber  schmoUend  sich  zurück* 
zogen.  In  jenem  Aufsatze  war  bereits  hervorgehoben,  dass  Goethe  bei  der 
zweiten  Ausgabe  der  Werke  nicht  die  oorrectere  achtbändige,  sondern  die 
durch  manche  Druckfehler  entstellte  vierbändige  zu  Grunde  gelegt  hatte, 
wie  bei  der  letzter  Hand  die  gleichfalls  an  Druckfehlem  reiche  dritte 
Ausgabe.  Ein  Jahr  darauf  zeigte  ich,  dass  in  der  Ausgabe  von  1787  bei 
Stella  ein  Uimburgischer  Nachdruck  benutzt  und  daraus  einzelne  Fehler 
in  den  Text  gerathen  seien.  Eingehender  wurde  später  von  M.  Bemays 
der  leidige  Einfluss  der  Himburgischen  Nachdrucke  aufgezeigt.  Was  ich  für 
die  Kritik  der  Goethe'schen  Texte  zu  leisten  vermöge,  das  haben  später 
besonders  meine  Ausgaben  der  Lehr-  und  Wanderjahre,  ganz  neuer- 
dings der  Ita  1  i an i sehen  Reise  in  der  Hemoerschen  Nationalbibliothek 
gezeigt.  Wie  hoch  auch  der  Werth  von  Hirzers  Goethe -Bibliothek  anzu- 
schlagen und  wie  rühmlich  und  segensreich  auch  der  Entschluss  des  Be- 
sitzers war,  sie  einer  öffentlichen  Anstalt  zu  möglichst  freier  Benutzung 
aller  Kundigen  zu  schenken,  dies  konnte  mich  mcht  hindern,  dem  mich 
schmähenden  Nekrologisten  die  rolle  Wahrheit  entgegen  zu  halten;  gar 
manches  Andere,  was  sonst  dem  Panegyriker  zu  erwidern  wäre,  übergehe 
ich,  weil  es  mich  nicht  persönlich  berührt. 

Köln.  H.  Düntzer. 
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Zum  Geschlecht  der  deutschen  Substantiva. 

Es  sollen  in  den  folgenden  Zeilen  einige  Anomalien  in  Hinsicht  auf 
das  Geschlecht  deatscher  oubstantiva  zosammengestellt  werden.  Man  wird 
darunter  Manches  finden,  was  in  den  gangbaren  Wörterbüchern  (auch  in 
dem  6rimm*schen)  noch  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat  Anderes  wird 
sich  vielleicht  gelegentlich  noch  verwerthen  lassen  —  bei  Grimm  z.  B.  unter 
den  noch  nicht  bearbeiteten  Buchstaben.  Der  Raumersparniss  wegen  aber 
werden  wir  uns  meist  mit  einer  ganz  kurzen  Angabe  der  betreffenden 
Stellen  begnügen  müssen.  Auch  sollen  allzu  bekannte  Dinge  hier  nicht 
aufgenommen  werden.  Dahin  rechnen  wir  solche  Fälle,  wie  „der  Angel 
neben  die  A.,  der  Scepter  neben  das  Sc,  das  Altar  (altare)  neben  der 
Altar  n.  Aehnliches,  sowie  die  bekannten  Schwankungen  bei  Substantiven 
mit  gewissen  Endsilben:  vgl.  das  Erspamiss  neben  die  E.,  das  Bedrän^- 
niss  neben  die  Bedrängniss  (Schill.  Ia,  89  —  damit  das  Bedrän^niss  voll- 
kommen würde)  u.  A.*).  üebrigens  möge  gleich  hier  nebenbei  bemerkt 
werden,  dass  hier  sehr  häufig  zwischen  den  beiden  betr.  Formen  ein  mehr 
oder  weniger  bemerkbarer  unterschied  in  der  Bedeutung  hervortritt:  vgl. 
das  B^kümmemiss  und  die  Bek.  (das  Bek.  ist  der  Gegenstand,  durch  den 
die  Bek.  als  Gemüthsstimmung  hervorgerufen  wird).  Aehnlich  ist  es  mit 
,,das  Erkenntniss  und  die  Erk.,  nur  dass  hier  das  Erk.  nicht  der  verur- 
sachende Gegenstand  oder  die  Ursache,  sondern  vielmehr  das  Resultat  des 
(richterlichen)  Erkennens,  der  (richterl.)  Erkenntniss  ist.  Zuweilen  ist 
allerdings  von  einem  Unterschiede  der  Art  hier  nichts  zu  entdecken:  vgl. 
'die  Hinderniss  st.  das  H.  (Goethe  IX,  180;  Herm.  u.  Dor.  4,  149).  Man 
vergleiche  damit:  die  Wankelmuth  st  der  W.  (Wiel.  Ob.  6,  70);  die  Ge- 
wahrsam St.  der  G.,  jedoch  hier  mit  einem  merklichen  Unterschiede:  Schill. 
Mar.  St.  2,  8  (Sie  ward  der  strengen  Gewahrsam  Eures  Oheims  anvertraut 
=  der  strengen  Wachsamkeit,  während  das  Gew.  vorzugsweise  den  Ort  der 
Aufbewahrung  bezeichnet). 

Indem  wir  nun  näher  eingehen  auf  unsern  Gegenstand,  heben  wir  zu- 
nächst diejenigen  Fälle  hervor,  wo  bei  gleichlautenden,  aber  durch  das  Ge- 
schlecht sich  unterscheidenden  Wörtern,  wie  der  Chor  und  das  Chor,  der 
See  und  die  See  u.  a.,  eine  auffallende  Nichtbeachtung  dieser  Unterschei- 
dung vorzuliegen  scheint.  Bei  Wiel.  (Ober.  12,  9)  lesen  wir  „Der  Vögel 
frühes  Chor^*,  während  z.  B  Schiller  (im  Eingange  des  Spazierganges)  dem 
herrschenden  Sprachgebrauch  gemäss  „den  fröhlichen  Chor"  begrüsst,  „der 
auf  den  Aesten  sich  wiegt**.  Ebenso  ist  es  offenbar  als  eine  Anomalie  (wir 
sagen  keineswegs  als  eine  unzulässige  1)  zu  bezeichnen,  wenn  es  im  Anfange 
eines  bekannten  Gedichtes  heisst:  „Bei  Andernach  am  Rheine  ist  eine  tiefe 


•)  Wir  citiren  Im  Folgenden  nach  bekannten  tind  von  uns  öfter  schon 
benutzten  Ausgaben. 
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See**"**).  —  Als  Unicum  in  seiner  Art  ist  vielleicht  zu  betrachten:  das  Ort 
st  der  0.:   Wiel.  XXII,  160. 

Eine  andere  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  soll  nur  ganz  kurz  be- 
rührt werden.  Bekanntlich  pflegt  man  bei  den  meisten  Thieren,  namentlich 
bei  den  wilden,  sowie  bei  allen  tiefer  stehenden,  für  beide  Geschlechter  nur 
eine^  grammatische  Form  zu  haben.  Man  sagt :  der  Adler,  der  Sperling,  der 
Floh;  die  Schwalbe,  die  Ameise,  die  Fliege  —  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
das  wirkliche  Geschlecht  des  betr.  Thieres.  So  kennt  die  Sprache  die 
Eidechse  eigentlich  nur  als  weibliches  Thierchen.  Nun  findet  man  aber 
auch  die  männliche  Form  «der  Eidecbs^:  vgl.  Wiel.  XXf,  189  u.  Morgenbl. 
für  gebild.  Leser,  Juli  1851  unter  Baden-Baden.  Die  mänidiche  Form  ist 
jedoch  sprachlich  correct  gebildet  und  hat  deshalb,  so  selten  sie  auch  sein 
mas,  durchaus  nichts  Anstössiges.  Aehnlich  ist  es  mit  dem  Worte  «Hum- 
mer*. Neben  der  gewöhnlichen  weiblichen  Form  findet  man  auch  ^d er 
Hummel":  Wiel.  XaI,  188.  (Man  denkt  dabei  unwillkürlich  an  das  be- 
kannte «der  Bien'  muss"). 

Für  die  übrigen  Anomalien,  die  wir  noch  erwähnen  wollen,  wählen  wir 
der  leichteren  Uebersicht  wegen  die  alphabetische  Anordnung. 
I  Das  Baldachin  st.  der  B.:  Kink.  Otto  d.  Schütz,  p.  72.  ~  Das 
Behälter  st.  der  B.:  Goethe  XI,  -61  (—  stürzt  ins  Behaltet^.  —  Das 
Bord  =  Ufer:  Wiel.  VllI,  64  ( —  und  schwimmt  ans  andre  Bord).  — 
Das  Carneval  st.  des  üblicheren,  obwohl  weniger  zu  rechtfertigenden 
»der  C.«:  Goethe  XXIV,  208**).  -  Der  Chamäleon  st.  das  Gh.:  G. 
„Die  Freude«  (Fab.).  —  Das  Eck  st.  die  Ecke:  Lenau,  Savonarola, 
p.  156.     (Als  Neutr.   sonst  nur  in  Compositis,  wie  Dreieck,  Rechteck  etc.). 

—  Die  Fehle  als  Sing.  =  das  Vergehen:  Otto  I.  u.  s.  Br.  Heinr.  v.  M. 
(O  Bruder,  meine  Fehle,  sie  lastet  schwer  auf  mir^***).  —  Der  Fersen 
st.  die  Ferse:  W4el.  Ob.  9>  18  (Er  schildert  ihn  vom  Fersen  bis  zur 
Scheitel).  —  Das  Flock  st.  die  Flocke:  Simr.  Wiel.  d.  Scbm.  7.  Abent. 
(mehrmals).  —  Das  Gau  st.  der  G.:  Kink.  Otto  d.  Schütz,  2.  Abent.  — 
Der  Genie  st  das  G.,  offenbar  nach  der  Analogie  von  «der  Crenius«: 
Wiel.  XI,  176;  XXI,  180;  XXII,  92  u.  öfter.  —  Die  GJerechtsame  als 
Nom.  Sing.:  Schill.  VIlI,  20  (in  der  Gerechtsame  des  Nachbars  ihre  eigene 
zu  schützen);  ib.  51  (als  schlimme  Hüter  einer  Gerechtsame).  —  Das  Ge- 
schwister st.  die  G.  oder  das  Gescbwisterpaar :  Less.  Nath.  gegen  Ende 
(Sittah  tritt  zu  dem  Geschwister,  ihm  ihre  Theilnahme  zu  beseigen).  — 
Der  Gift  st.  des  gewöhnl.  «das  G.«:  Goethe  XI,  45  (Ich  habe  selbst  den 
Gift  an  Tausende  geeeben);  ebenso  XX,  122;  XXIX,  119  u.  öfter.  — Die 
Gleise  als  Sing.:  Goethe  Alex.  u.  Dor.  (Die  Gleise  des  Kiels).  —  Daa 
Hokuspokus:  Goethe  XI,  96.  108.  —  Das  Kahn  st.  der  K.:  Eichend, 
«stiller  Grund*'.  —  Pas  Kamin  st.  der  K.:  Groetfae  XXII,  217.  —  Das 
Klotz  St.  der  K.:  Less.  I,  194  (Das  plumpe  Klotz).  —  Das  Kontur: 
Wiel.  XXII,  14;  Ob.  11,8  (»Sein  reizender  Kontur."  —  Die  neuere  Sprache 
pflegt  nur  den  Flor,  «die  Konturen**  anzuwenden).  *-  Der  Labyrinth  st. 
des  gewöhnlicheren  (aber  keineswegs  richtigeren)  das  L.:  WieL  I,  9  (Lpz. 
Gös(£en  58);  I,  67.    A.  v.  Gruber  (durch  manchen  Labyrinth);  ib.  II,  81. 

—  Der  Laken  st.  des  gewöhnl.  das  L.:  Goethe  Todtentanz,  Str.  8.  — 
Der  Lethe  st.  die  L.:  Schill.  Hekt.  Abscb.  (in  des  Lethe  stillen  Strom 
versenken  st.  in  der  Lethe  stillen  Strom  oder  in  den  stillen  Letbestrom). -^ 

*)  Der  Dichter  hat  hier  ohne  Zweifel  den  Nebengedanken  an  die  rohige 
Majestät  und  unergründliche  Tiefe  der  See  absichtlich  wachrufen  wollen. 

**)  Das  Neutr.  scheint  auch  sonst  nicht  ganz  selten  zu  sein,  für  die 
herrschende  Form  aber  kann  man  es  wohl  kaum  ansehen,  wie  Sander  in 
seinem  Wörterbuche  angiebt. 

***)  Nach  anderer  Lesart:    »Sie  lasten  schwer  auf  mir.*    Dann  haben 
wir  den  Flur,  von  «der  Fehl",  und  jede  Anomalie  fällt  weg. 
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Das  Makulatur  st.  die  M.:  Less.  in  einemBnefe  yom  11.  Jan.  1759  ex tr. 
(ood  jene  ins  Makulatur  zu  werfen)*).  —  Der  Musikpult  st.  das  M: 
Goethe  XX,  47;  vgl.  XXII,  279  (an  den  Pult);  Schill.  Fiesko  8,  6  (an 
einen  Pult).  —  Die  Nerve  als  Sing.:  Less.  Nath.  I,  1  (Noch  zittert  ihr 
der  Schreck  durch  jede  Nerv^)**).  —  Der  Nu  —  der  Augenblick:  Wiel. 
XXI,  144  (In  der  bek.  Redensart  »im  Nu*  oder  »in  einem  Nu*  hat  man 
das  Wort  doch  wohl  als  Neutr.  zu  betrachten).  —  Der  Perioden  st  die 
Periode  (vgl.  i^ne^ioBog):  Goethe XIV,  74;  Less.  Briefe,  p.  64.  (Im  Franz. 
macht  man  bekanntlich  einen  strengen  Unterschied  zwischen  le  p^riode  und 
la  Periode).  —  Die  Rahme  st.  der  Rahmen:  Wiel.  XXI,  141.  —  Der 
Range  st  die  Range:  Lenau  Savonarola,  p.  198  (den  bösen  Rangen  = 
den  bösen  Buben,  als  Acc.  Sing.)  —  Das  Skandal  st  der  Skandal:  Schill. 
X,  S76  (Des  geistlichen  Despotismus  schreiendes  Skandal)***).  —  Die 
Scheitel  als  Nom.  Sing,  st  der  Scheitel  ist  bei  Dichtern  ziemlich  häufig 
und  kann  kaum  als  eine  Anomalie  angesehen  werden:  cf.  oben  unter  »Fer- 
sen* (bis  zur  Scheitel).  ~  Der  Schlepp  st.  die  Schleppe:  Goethe  I, 
32;  Schill.  X,  59  (Eben  diesen  grünen,  wallenden  Schlepp  trug  sie  schon 
vor  D.).  —  Der  Schranken  st  die  Schranke  oder  die  Schranken  (beim 
Turnier):  Wiel.  Ob.  12,  81  u.  öfter.  —  Die  Tropfe  st  der  Tropfen: 
Schub.  „Frühling*  (Oft  entküsst  ich  dem  ersten  Veilchen  die  lichtere  Tropfe). 
—  Die  Trümmer  als  Nom.  Sing.:  Groethe  XIII,  848  (Jede  Trümmer 
deutet  auf  ein  Grab)!).  —  Derünbild  oder  der  Unbill  st  die  Unbill: 
Goethe  Harzreise  im  Winter  (Rächer  des  Unbilds);  Goethe  XIII,  842  (Vom 
UnbUl  dieser  Welt). 
Ldsb.  a.  d.  W.  A.  W. 

Zu  Bd.  LX,  1.  Heft,  p.  126. 

Um  jeden  Gedanken  an  einen  blossen  Druckfehler  in  Betreff  der  hier 
besprochenen  Erscheinung  zu  beseitigen,  wollen  wir  nachträglich  aus  dem- 
selben vielgelesenen  Blatte  noch  einige  Beispiele  hinzufügen.  „Mein  Blut 
verrinnt,  wie 'der  Quell  der  Oase  versiecht  im  glühenden  Sande  der 
Wüste*  (S.  282,  Ja^rg.  78).  „Der  Ber^trom  versiechte  während  der 
Nacht  auf  ein  Mal  so  rollständi^,  dass  wur  etc.  etc.*  (ib.  p.  622).  —  Druck* 
fehler  gehören  übrigens  in  dem  Blatte,  von  dem  wir  sprechen,  zu  den  gross - 
ten  Seltenheiten,  und  in  den  vorliegenden  Beispielen  kann  davon  gar  nicht 
die  Rede  sein. 

Ldsb.  a.  d.  W.  A.  W. 

Ueber  die  Eintheilong  der  Grammatik  und  der  Poetik. 

Die  gewöimliche  Eintheilnng  namentlich  der  SchulgranmiatilLeil  in  Ele. 
mentarle&e,  Formenlehre  ond  Syntax  und  andere  ähnliche  Eintheilungen 
sind  unlogisch  und  erschöpfen  nicht  den  vollen  Begriff  der  Sprachlehre.  — 
Wir  sprechen  in  Sätzen;  die  Sätze  bestehen  ans  Worten,  die  Wörter  aus 
Silben,  und  die  Silben  sind  gebildet  aus  Lauten  (deren  Zeichen  wir  Buch- 

'*)  Das  Neutr.  gebildet  nach  Verbal- Analogie  (cf.  das  Imprimatur),  das 
Fem.  nach  substantivischer  Analogie  (maculatura). 

**)  Die  Stelle  ist  übrigens  nur  insofern  bemerkenswerth,  als  der  Sing, 
in  dieser  Form  selten  ist.  Im  Uebrigen  ist  zu  beachten,  dass  der  Nerv 
nicht  ganz  gleichbedeutend  ist  mit  die  Nerve. 

***)  Dass  das  Neutr.  hier  grammat.  vollständig  correct  ist,  bedarf  keiner 
Ennihnung.  AVie  so  häufig,  rührt  auch  hier  aas  Masc.  von  dem  Durch* 
gange  des  Wortes  durch  das  Französische,  das  die  griech.  u.  lat.  Neutra 
meist  zu  Mascul.  macht,  weil  es  kein  Neutr.  hat :  vgl.  Der  Barometer  neben 
das  B.  etc.  etc. 

f )  In  der  Begel  kommt  das  Wort  bekanntlich  nur  im  Fhir.  vor. 
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Stäben  neimen).  So  ereiebt  sich  sehr  natürlich  die  Partition  (nicht  Division) 
der  Sprachlehre  in  1)  Laut-  (oder  Buchstaben-),  2)  Silben-,  8)  Wort-  und 
4)  Satzlehre.  Selbst  in  der  deutschen  Schulgrammatik  ist  die  Lautlehre 
nicht  überflüssig.  So  z.  B.  muss  in  ihr  der  Unterschied  zwischen  \'ocaIen 
und  Consonanten  erklärt  werden  und  nicht  erst  bei  der  Wortlehre;  ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Unterschied  zwischen  Umlaut  und  Ablaut  und  zwar 
hier  um  so  mehr,  als  beide  nicht  bloss  zu  je  einer  Function  in  der  Wort- 
lehre verwendet  werden. 

Die  Wortlehre  theilt  sich  wieder  in  Wortbildungs-  und  Formenlehre. 
Beide  sind  vollberechtigte  Theile  der  Wortlehre  und  keine  von  beiden  ver- 
dient es  in  einen  „Anhangt  verwiesen  zu  werden.  Und  zwar  ist  die  Wort- 
bildungslehre vor  die  Formenlehre  zu  stellen.  Denn  die  Wörter  werden 
febildet  aus  Silben;  die  Wortbildungslehre  steht  demnach  am  nächsten  der 
ilbenlehre.  Die  Formenveränderuneen  an  den  Worten  werden  vorgenona- 
men  zum  Zwecke  syntactischer  Verwendung  einzelner  Wortarten;  die 
Flexionslehre  steht  also  näher  der  Satzlehra  In  der  Wortlehre  überhaupt, 
oder  speciell  in  der  Wortbildungslehre,  mag  man  die  Wortarten  in  der  be- 
kannten Reibenfolge  aufzählen.  In  der  Formenlehre  aber  sollten  die- 
selben immer  in  die  drei  Gruppen:  Nomina,  Verba,  Partikeln,  znsammen- 
gefasst  werden.  Dann  geräth  man  nicht  in  den  Missstand,  den  Begriff  der 
^eclination  beim  Substantiv  allein  erklären  zu  müssen,  so  als  ob  dieses 
Nomen  allein  dedinirt  werde,  sondern  man  bemerkt  sogleich  allgemein:  de- 
clinirt  werden  so  ziemlich  alle  Nomina ;  die  Veränderungen  am  Verbum 
nennt  man  Conjugation;  und  in  der  Schule  oder  in  Schulgrammatiken  inag 
man  noch  hinzufügen :  Die  Partikeln  werden  weder  declinirt  noch  conjugirt, 
oder :  die  Partikeln  erleiden  überhaupt  keine  Veränderung,  nur  die  von  Ad- 
jectiven  abgeleiteten  Adverbia  werden  comparirt  — 

Die  herkömmliche  Eintheilung  der  Poesie  in  die  epische,  lyrische  und 
dramatische  verletzt  das  Grundgesetz  der  Division.  Die  dramatische  Poesie 
unterscheidet  sich  ja  von  der  epischen  und  lyrischen  (falls  man  mit  der  letz- 
teren Bezeichnung  überhaupt  emen  Begriff  verbindet) ,  nicht  inhaltlich.  8on> 
dem  nur  in  Hinsicht  auf  die  Darstellune;  die  epische  und  lyrische  Poesie 
aber  haben  ganz  verschiedenen  Inhalt.  Zwei  verschiedene  fundament«  divi- 
sionis  —  Form  und  Inhalt  —  ergeben  nothwendiff  eine  doppelte  Eintheilung. 
Femer  erschöpft  jene  Eintheilung  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Poesie,  wenn 
man  nicht  das  Wort  „lyrische**  Poesie  nimmt  in  dem  üblichen  Sinne  von 
Quodlibetsp.,  indem  man  mit  jenem  Namen  Alles  bezeichnet,  was  man  in 
die  Rubrik  dramatische  und  epische  Poesie  nicht  unterbringen  kann.  Und 
endlich  sind  die  Grenzen  zwischen  jenen  drei  Gattungen  so  unsicher,  dass 
man  eine  ganze  Reihe  von  Dichtungsarten,  wie  die  Fabel,  Parabel  und  Para- 
mythie,  das  Epigramm  und  die  Satire,  das  Räthsel,  die  Spruchpoesie  u.  A. 
bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Gattung  gerechnet  findet. 

Gehen  wir  aus  von  der  höchsten  und  jüngsten  Stufe  der  Poesie ,  Ton 
der  dramatischen.  In  ihr  ist  die  Darstellung  eine  mittelbare  —  durch 
Personen ;  im  Gegensatz  zu  dieser  bezeichnen  wir  die  ^esammte  übrige 
Poesie  als  unmittelbare.  Gegenstand  der  Poesie  kann  sem  die  Welt  um 
uns,  wie  die  Welt  in  uns.  Demnach  theilt  sich  die  unmittelbare  Poesie  — 
die  mittelbare  verfolgen  wir  nicht  weiter  —  in  P.  der  Aussenwelt  und  der 
Innenwelt,  in  objective  und  subjective  Poesie.  Objectiv  kann  der  Dichter 
Ereignisse  oder  Handlungen  erzählen:  er  könnte  auch  Gegenstände  beschreiben; 
aber  die  beschreibende  Poesie  hat  Lessing  in  seinem  Laokoon  wohl  für  immer 
kritisch  vernichtet :  so  bleibt  als  oHjective  Poesie  nur  die  erzählende,  die  epische. 
Die  subjective  Poesie  ist  entweder  Gefühls-  oder  Gedankenpoesie.  So,  glaube 
ich,  müssen  wir  hier  noch  inhaltlich  scheiden  und  dürfen  nicht  die  gesammte 
subjective  Poesie  als  Lyrik  bezeichnen.  Denn  soll  diese«  Wort  etymologisch 
Sinn  haben,  so  kann  es  nur  bedeuten  wollen :  sangbare  Poesie.  Aber  singbar 
ist  die  Gedankenpoesie  am  allerwenigsten;  sangbar  ist  vornehmlich  die  €k- 
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Aihlspoesie.  Sie  allein  kann  man  mit  dem  Beinamen  »»Ivrisohe''  Poesie  be- 
legen, doch  nicht  aasschlieselich;  denn  sangbar  sind  auch  viele  epische  Ge- 
dichte, wie  z.  B.  das  »Haidenröslein". 

Zur  Gedankenpoesie  rechne  ich  die  obengenannten  in  den  Poetiken 
schwankenden  Dichtungsarten,  die  Fabel,  Parabel  etc.  Dass  in  diesen  Ge- 
dichten Yon  Gefühl  und  L)rra  kaum  etwas  zu  finden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  sie  gehören  auch  nicht  zur  epischen  Gattung.  Denn,  um  nur  ein 
Beispiel  anzuführen,  der  Hauptzweck  der  Fabel  ist  gewiss  nicht  die  Erzäh- 
lung einer  bestimmten  Begebenheit,  sondern  die  Darlegung  eines  allgemeinen 
Gedankens  an  einem  bestimmten  Falle.*)  Oder  mit  andern  Worten:  die 
Fabel  ist  keine  epische  Dichtungsart;  wir  können  sie  allerdings  auch  nicht 
zu  den  reinen  Geaankendichtungen,  aber  wir  müssen  sie  zu  den  episch  ver- 
mittelten Gedankendichtungen  rechnen. 

Der  Streit  you  manchen  Poetikern,  ob  Schiller  oder  Goethe  ein  grösserer 
Lyriker  war,  ist  ein  unklarer  Wortstreit.  Es  kann  nur  die  Rede  sein  von 
einem  verschiedenartigen  Verhalten  beider  Dichter  zur  subjectiven  Poesie: 
Schiller  ist  zweifellos  unser  ffrösster  Gedankendichter,  Goethe  zweifellos 
unser  srösster  Lyriker,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Gefühlstiefe  und  \Yärme, 
als  in  Hinsicht  auf  die  Sangbarkeit  seiner  Dichtungen. 

Reden  wir  nicht  engherzig  von  Lehrdichtung  oder  didactischer  Poesie, 
sondern  von  Gedankenpoesie,  so  werden  wir  einen  weiteren  Irrwec  ver- 
meiden, auf  welchem  manche  Poetiken  sich  noch  befinden.  Die  Belenrung 
ist  nie  der  Hauptzweck  eines  poetischen  Werkes.  Die  gesammte  Poesie 
und  insbesondere  die  Gedankenpoesie  kann  belehrend  wirken,  aber  sie  muss 
es  nicht  Hauptzweck  der  Gedankenpoesie  ist  die  Darstellung  von  Gedankeli 
in  schöner  Form. 

Wenn  ich  demnach  ^enau  zu  scheiden  suche: 
l.    Unmittelbare  Poesie,  und  zwar 

1.  Poesie  der  Aussenwelt  oder  objective  oder  speciell  epische  Poesie, 

2.  Poesie  der  Innenwelt  oder  snbjective  Poesie,  me  sich  wieder  theilt  in : 

a)  Gefühlspoesie  (oder  Lyrik)  und 

b)  Gedankenpoesie,  und  endlich: 
IL   Mittelbare  oder  dramatische  Poesie, 

so  will  ich  damit  durchaus  nicht  behaupten,  dass  keine  dieser  Gattungen 
Elemente  der  andern  enthalte  oder  enthalten  dürfe.  Aber,  wie  schon  zu 
Anfang  angedeutet,  es  kann  hier  nur  von  fremden  Elementen  die  Rede  sein 
und  nicht  von  einer  völligen  Grenzverwirrung.  Goethe*s  «Erlkönig«*  z.  B. 
ist  in  seinem  Grundcharakter  doch  ein  episches  Gedicht,  obwohl  uns  der 
Dichter  in  demselben  auch  Gefühle  (des  Kindes)  und  Reflexionen  (des 
Vaters),  und  zwar  in  dramatischer  Form  vorführt. 

Adalbert  Baier. 

Deateche  schulen  und  die  deutsche  spräche  in  Nordaroerika. 

Mit  grossem  Interesse  las  ich  einen  im  2.  Hefte,  Band  LIX  des  Archivs 
erschienenen  aufsatz  über  die  « Vermittler  deutschen  Geistes  in  England  und 
Nordamerika",  worin  namentUcb  der  Nordamerika  betreffende  schlussthcil 
mich  anzoe,  welcher  also  lautet: 

«In  Nordamerika  hat  das  deutsche  Element  die  denkbar  bedeutendste 
Zakunfl.  Die  Künste  und  Wissenschaften  der  Deutschen,  die  feste  Anhäng- 
lichkeit der  Eingewanderten  an  die  Interessen  der  Union  erfüllen  den  Ame- 
rikaner mit  Begeisterung. 

«Die  deutsche  Sprache  wird  hier  geradezu  als  die  gebildete  Sprache  be- 

*)  Ich  rede  hier  natürlich  von  der  Fabel  als  einer  besonderen  Dich- 
iungsart.  Die  Fabel  im  Drama  hat  epischen  Charakter,  falls  sie  nicht  auch 
hier,  wie  in  Lessing's  Nathan,  eine  bestimmte  Idee  veranscbauUcben  soll. 
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trachtet,  von  den  bei  einer  Bevölkerung  von  etwa  40  Millionen  Menschen 
erscheinenden  8000  Zeitungen  sind  110  in  deutscher  Sprache  abgefasst. 
Besonders  im  Westen  sind  die  Deutschen  ein  wichtiger  Bestandtheil.  In 
mehreren  Ackerbaustaaten  am  untern  Ohio  und  obem  Mississippi  sind  die 
Schulen,  wie  jede  andere  öffentliche  Anstalt,  völlig  deutsch,  und  aas  Deutsche 
ist  hier  die  gewöhnliche  Umgangssprache.  Selbst  in  den  Staaten,  in  welchen 
sich  das  deutsche  Element  in  der  Minderheit  befindet,  wie  z.  B.  in  Ohio, 
wird  die  deutsche  Sprache  obligatorisch  in  den  Volksschulen  gelehrt.  Bei 
den  nach  deutschem  Muster  veranstalteten  Schulfesten  hört  man  abwechselnd 
ein  nationales  Lied  und  ,Was  ist  des  Deutschen  Vaterland*  oder  ,Die  Wacht 
am  Rhein*  erschallen * 

So  der  wolmoinende  herr  dr.  Weddigen.  O  dass  doch  zwischen  fflanben 
und  sein,  zwischen  bofinung  und  erfüllung  kein  so  grosser  unterschied  würe! 
Wahrlich,  wir  Deutschen  auf  amerikanischer  erde  wünschten,  dass  der  wirk- 
liche Sachbestand  nicht  hinter  der  rosigen  aussieht,  die  der  erwähnte  aufsatz 
uns  eröffnet,  zurückbliebe !  Trauernd  nehmen  wir  wahr,  wie  gerade  das  gegen- 
theil  von  dem  gewünschten  eintreten  wird. 

Zu  sagen,  von  wie  vielen  die  deutsche  spräche  als  die  gebildete  be- 
trachtet werde,  ist  der  manigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  der  hier  immer 
mitspielenden  rücksichten  auf  das  eigne  wol  wegen  kaum  möglich.  Da 
und  dort,  in  gewissen  besseren  kreisen  der  amerikanischen  gesellschaft  wird 
das  Deutsche  gelernt  und  verehrt,  im  allgemeinen  aber,  von  der  über- 
grossen mehrzahl  der  Anglo  -  Amerikaner  und  vornehmlich  der  Iren,  wird 
alles,  was  nur  deutschen  Stempel  trägt ,  es  sei  denn  g^ld ,  missachtet  und 
gehasst.  In  den  äugen  der  grossen  menge  ist  der  Deutsche  immer  noch, 
was  er  stets  war,  der  geringe  Dutchman.  Ist*s  aber  zu  verwundem,  wenn 
sogar  viele  Deutsche  sich  nicht  entblöden,  ihre  muttersprache  eine  rohe  und 
ungebildete  zu  schmähen?  Da  richtig  Deutsch  sprechen  so  viel  heisst  und 
immer  so  viel  heissen  soll  als  richtig  denken,  darf  man  ziemlich  sicher  das 

feistise  können  und  wollen  eines  eingewanderten  Deutschen  nach  der  achtan^ 
eurtbeilen,  die  er  seiner  muttersprache  zollt,  nach  der  Sicherheit,  mit 
welcher  er  sie  spricht.  Leider  weisen  solche  betrachtungen  traurige  ejgeb- 
nisse  auf. 

Allerdings  ciebt  es  wenigstens  110  deutsche  Leitungen  im  lande.  Aber 
sollen  wir  von  der  blendenden  zahl  auf  ihre  vortrefflichkeit,  auf  ihre  geistige 
höhe  schliessen?  Sehen  wir  lieber,  was  die  mehrzahl  der  deutschen  blätter 
leistet  und  was  die  zukunft  der  presse  ist.  In  diesem  lande  ist  eine  zeitang 
vor  allem  geschaft,  ein  geschäft,  dessen  gedeihen  nicht  die  bewahrung 
von  grundsät  zen,  nicht  die  vertheidigung  der  Wahrheit,  sondern  feilheit  ver- 
langt, eine  sehr  „gesuchte**  sache.  Diesem  zwedce  wird  auch  der  geisUge 
inhalt  des  blattes  angepasst,  der  nur  in  wenigen  Zeitungen  nicht  unter  aller 
werthung  steht.  Auf  die  anfachung  der  rohesten  Sinnlichkeit  ist  es  abgesehen, 
um  das  olatt  anziehend  zu  machen,  und  von  der  spräche,  deren  sich  die 
meisten  Zeitungsschreiber  bedienen,  ffelten  jene  wortc  Goetne's : 

Bald  ist  der  ausdruck  pöbelhaft, 

Bald  gränzt  er  an  des  unsinns  Sphäre, 

Wortüppigkeit,  gedankenleere, 

Das  ist  der  moofechristen  geist. 
Biedarf  es  vielleicht  eines  bessern  beweises  der  niedrigkeit  deutscher 
Zeitungen,  als  dass  sie  von  den  gebildeten  Deutschen  dieses  landes  nicht 
gelesen  werden,  es  sei  denn  ausnahmsweise  aus  rein  politisohen  gründen. 
Der  gebildete  Deutsche  und  der  deutsch  -  amerikanische  nachwuchs  ziehen 
englische  blätter  vor,  womit  das  bestehen  einer  deutschen  presse  auf  die 
länge  unmöglich  wird.  Ist  es  viclleicbt  erlaubt  zu  fragen,  was  das  Vor- 
handensein von  110  solcher  Zeitungen  dem  wohl  und  gedeihen  deutacher 
gesittung,  der  Vermittlung  deutschen  feistes  nütze? 

Betrübender  jedoch  als  der  niednge  stand  der  presse   ist  die  Ursache, 
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die  gferadexn  abschreckende  gleichgültigkeit  der  mehrzahl  der  Deutsehen 
gegen  alles,  was  der  belörderong  deutscher  gesittnng,  deutschen  geisteslebens 
dienen  sollte,  der  mangfl  an  yolksstolz,  der  Deutschland  so  manche  tiefe 
wunde  geschlagen,  der  abgang  des  nöthigen  selbsteeOlhls,  das  vor  aller  nach- 
äffung  des  fremden  bewahrt  Wer  sich  selbst  nicht  achtet,  verdient  keine 
aehtung,  und  so  ergeht  es  der  deutschen  bevölkerung  in  den  amerikanischen 
Städten;  sie  ist  dem  Amerikaner  wichtiger  als  »stimmTieh*  denn  etwas  andres : 
er  heuchelt  theilnahme  mit  deutschem  wesen,  um  anhänger  za  gewinnen, 
um  stimmen  zu  erhalten.  Es  thut  wol  weh,  solche  gestiindnisse  machen  zu 
müssen ;  will  man  jedoch  über  die  zukunft  des  deutschen  dementes  sich  klar 
werden,  dann  muss  erst  die  gegenwart  erhellt  sein. 

Das  Deutsche  in  den  ackerbaustaaten  am  untern  Ohio  und  obem  Mis- 
sissippi die  gewöhnliche  Umgangssprache?  Nicht  dass  wir  davon  gehört 
hätten.  Viemiehr  nimmt  englisch-amerikanischer  einfluss  zu,  je  weiter  man 
gen  Westen  vordringt  Ganz  natürlich!  Die  Deutschen  sind  dort  nicht  so 
zahlreich  angesiedelt  wie  im  osten,  haben  weniger  halt  an  einander  und  sind 
weiter  von  europäischem  einflnss  entfernt  An  öffeniliehen  anstalten  wird  im 
ganzen  lande,  theile  Pennsylvaniens  vielleicht  ausgenommen,  blos  englisch 
gesprochen,  um  so  mehr  als  die  Deutschen  eher  nachgehen  als  die  Amerikaner. 

Wenn  nun  herr  Weddigen  sagt,  in  Ohio  werde  das  Deutsche  obliga- 
torisch in  den  Volksschulen  gelehrt,  so  bitte  ich  ihn  um  Verzeihung  dafür, 
dass  ich  mit  entschiedenem  neiif !  antworten  muss.  Die  gesetzliche  bestiromung 
über  deutschen  Unterricht,  die  wir  als  gennihr  anerkennen  müssen,  lautet 
wie  folgt:  »Whenever  one  hundred  pupils  signify  their  wish  to  receive  In- 
struction in  the  German  language,  a  German  department  shall  be  open  for 
the  same.«  Das  lautet  nicht  nach  zwang.  Es  gibt  viele  kinder  deutscher 
abkunft,  die  von  diesem  rechte  keinen  gebrauch  machen,  es  eibt  aber  auch 
amerikanische  schtiler,  die  deutsch  lernen  wollen  nnd  regem  eifer  zeigen  als 
ihre  deutschen  genossen.  Wichtiger  als  die  frage  des  zwan^ses  ist  die,  ob 
and  was  der  hier  gegebene  Unterricht  im  Deutschen  nütze?  Jeden  tag  wird 
eine  stunde  deutschem  Unterricht  gewidmet,  alle  andere  zeit  ist  engfischer 
sprarhe  belassen,  und  zudem  werden  erdkunde  und  rechnen  nur  in  engli- 
scher spräche  gelehrt,  welchem  Unterricht  auch  die  schüler  der  deutschen 
abtheilun^  beiwohnen  müssen.  Gewiss  eine  karg  hemessene  zeit  zum  erlernen 
der  schwierigen  kunstvollen  deutschen  spräche!  Nun  zwei  weitere  fragen: 
1)  Wer  lehrt?  Die  lehrerschaft  einer  amerikanischen  Stadt  ist,  wie  die 
bevölkemng  selbst,  aus  den  verschiedensten  nationalitäten  und,  man  darf  dies 
nicht  ausser  acht  lassen,  aus  allen  ständen  einer  so  gemischten  gesellschaft 
zusammengeworfen;  Iren,  Deutsche,  Schweizer,  Ober*  und  Niederdeutsche, 
Amerikaner,  gebildete,  hHlbgebildete,  dümmlinge,  erbärmliche  gecken,  die  oft 
weniger  wissen  als  das  zu  unterweisende  kind  und  der  leichtesten  prüfung 
ibrer  Sittlichkeit  auszuweichen  grund  haben,  treten,  nach  einer  schmählich 
leichtsinnigen  prüfung  ihrer  fäigkeiten  und  kenntnisse,  wobei  dem  ab- 
schreiben, ablesen,  kurz  jeder  art  von  schleicherei  thür  und  thor  offen  steht, 
von  „trustees**  (Vorstehern  einer  Dezirkssehule) ,  die  meistentheils  ihr  amt 
als  schulräthe  ihrer  dummheit  verdanken,  dem  schnlrathe  (einem  politischen 
triebwerk)  zur  wähl  empfohlen,  das  schwierige  und  verantwortliche  amt  des 
lehrers  an.  Es  ist  eine  z.  b.  in  Cincinnati  allznbekannte  thatsache,  dass  ein 
grosser  theil  der  lehrer  nicht  f^hig  ist,  die  muttersprache,  in  der  er  oder  die 
er  lehren  sollte,  so  richtig  zu  schreiben  und  zusprechen,  wie  ein  deutaches 
gymnasiästchen  es  vermöchte;  man  hat  beispiele,  dasa  lehrerinnen  nach  zehn- 
jährigem amten  noch  nicht  mit  Sicherheit  das  object  vom  subjeet  im  einfach- 
sten satze  unterscheiden  konnten.  Wie  kann  es  anders  sein,  wenn  ein  ame- 
rikaner  Vorsteher,  der  selbst  keine  erziehung  genossen,  der  viel  weniger  je 
Deutsch  gelernt  hat,  deutsche  lehrer  oder  lenrerinnen  auf  blosses  vorweisen 
eines  durch  trug  und  schlich  ergatterten  Zeugnisses  dem  schulräthe  em- 
pfohlen, wenn  politische  rücksichten  dem  unfähigen    seine  stelle  sichern? 


Digitized  by 


Google 


474  Miscellen. 

Gewiss  gibt  es  auch  tüchtige  kräfte ,  und  das  bald  zu  ^ndende  deutsch- 
amerikanische lehrerseminar  wird  deren  ohne  zweifei  eine  erfreuliche  zahl 
heranbilden.  Aber  ein  schulrath,  zusammengesetzt  meistentheils  aus  schmutzigen 
politischen  streunern,  deren  bildung  robheit,  deren  kenntnisse  bodenlose  Un- 
wissenheit, deren  anlagen  ffeistesflache  genannt  werden  müssen,  der  seine 
Sitzungen  gewöhnlieh  mit  &m  lächerlichsten  gewäsch,  gegenseitiger  nedcerei 
und  Zänkerei  ausfüllt,  wird  stet«  auch  des  besten  lehrers  damoklesschwert  sein ! 

2)  Was  wird  gelehrt  und  was  gelernt?  Der  jährliche  schulberidit  gibt 
einen  wahren  schätz  nützlichen  Wissens  an,  der  während  des  Schuljahrs  den 
Schülern  mitgetheilt  worden  sein  soll.  Männiglich  ist  bekannt,  dass  der 
Obervorsteher  (Superintendent)  sich  wol  hütet,  etwas  anderes  als  günstiges 
über  die  schulen  zu  berichten,  ne  detrimenti  capiat,  wird  er  doch  jähruch 
erwählt;  aber  es  ist  unstreitig  ein  bedeutender  wissensYorrath,  der  von  den 
schülem  verdaut  werden  soll.  Der  deutsche  lehrer  soll  während  der  40 
seinem  Unterricht  zugemessenen  stunden  sechzig  lesestücke  mit  gänzlich  un- 
wissenden pchülern  durchnehmen,  formen-  und  Satzlehre  erklären  und  was 
noch.  Nicht  nur  muss  er,  um  diesem  ffebot  nachzukommen,  rasch  vorgehen, 
ohne  bei  einem  gegenstände  zu  verweilen,  sondern  von  Wiederholung  ist  ^r 
keine  rede.  So  geht  es  in  allen  lebrfächem.  Oberflächliches  auswendig 
lernen,  gedankenloses  hersagen  gelehrttönenden  krames  ist  das  merkmfu 
jetzigen  Unterrichts  an  den  gepriesenen  amerikanischen  Volksschulen.  Der 
Schüler  sagt  ein  deutsches  gedichtchen  geläufig  genug  her,  ohne  den  sinn 
zu  verstehen,  und  dem  lehrer  ist  es  zumeist  mehr  daran  gelegen,  die  kennt- 
nisse seiner  schüler  zur  schau  zu  stellen  als  ihnen  etwas  bleibendes  beige- 
bracht zu  haben.  Was  ist  die  folge?  Wir  haben  deutsehe  abtheilungen  in 
den  Volksschulen,  aus  denen  kinder  kommen,  die  nicht  im  stände  sind  einen 
ganzen  satz  ohne  abscheuliche  fehler  zu  sprechen,  die  deshalb  sich  sdiämen. 
Deutsch  zu  reden,  und  es  ganz  vergessen.  Weiter!  Während  der  schule, 
in  den  pausen,  treffen  die  deutschen  kinder  mit  der  überaus  grossem  zahl 
der  englischen  zusammen  und  sprechen  nicht  nur  englisch  mit  diesen,  son- 
dern auch  unter  sich;  ihre  lehrer  reden  sie  englisch  an,  obgleich  aufge- 
fordert, deutsch  zu  sprechen;  freilich,  von  ihren  eitern  hören  sie  eine  mit 
engUschen  ausdrücken  wie  pie,  ketchen  (to  catch),  safen,  shafen,  vamishen,  den 
mind  aufmachen  (to  make  up  one's  mind),  besten  (übertrefien),  gleichen 
(«gerne  haben^  aus  to  like),  dinner,  supper,  peaches,  und  einer  menge  andrer 
vermischte  spräche.  Mit  einem  wort:  der  deutsch-amerikanische  nachwuchs 
ist  dem  Deutschen  verloren.  Die  nativistischen  Amerikaner  könnten  der 
erhaltung  der  deutschen  spräche  keinen  grösseren  dienst  und  der  amerika- 
nisirung  keinen  stärkern  eintrag  thun  als  durch  aufbebung  des  deutschen 
Unterrichts  in  den  volkssculen.  Freilich,  wenn  unsrer  sache  jetzt  noch 
nutzen  aus  dieser  Scheidung  werden  sollte,  so  wäre  eine  neue  und  starke 
ein  Wanderung  nöthig,  um  der  amerikanisirung  der  jetzigen  deutschen  bevöl- 
kerung  einhält  zu  gebieten.  Geschieht  die  trennung,  und  sie  wird  früher 
oder  später  aus  Sparsamkeitsrücksichten  geschehen  müssen,  dann  werden 
rein  deutsche  lehranstalten  wieder  aufblühen,  deren  höhere  kosten  den 
Deutschen  das  volksgefübl  wecken  und  auf  längere  zeit  wache  halten  dürften. 

Wo  bleibt  aber  die  denkbar  bedeutendste  Zukunft  des  deutschen  de- 
mentes in  Nordamerika?  Nirgends!  Das  deutsche  element  gibt  sich  seibat 
auf  und  liefert  die  pflege  seiner  kunst  und  Wissenschaft,  vor  allem  seiner 
schönen  spräche  den  Anglo-Amerikanem  aus.  Deutsche  singlust  vergeht  im 
frass,  deutsche  gemüthlicbkeit  ertrinkt  im  gerstensaft,  der  nüchterne  Ame- 
rikaner, Desondors  das  weibliche  geschlecht,  bemeistert  sich  deutscher  kunst, 
und  so  wird  der  deutsche  geist  mit  dem  angelsächsischen  sich  verbinden  und 
mit  diesem  fortleben  ohne  deutsche  Zeitungen  und  ohne  deutsche  abthei- 
lungen in  den  Volksschulen,  ja,  trotz  ihrer!  So  wird  die  schöne  hofihung 
herrn  dr.  Weddigen*s  in  erfüllung  gehen!  Heinr.  R.  Lang, 
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Ewerharz ifche    Zitter. 

Harzifche  Gedichte  mit  Grammatik  und  Wörterbuch 

von 

Georg  Soholse.  x 

Mitgetheilt  von  Heinrich  Pröhle. 
(ScHloss.) 


Au8  dr  Matzhamelzeit. 


Namn)t  oire  Zung  ju  rächt  in  Acht, 
Sift  fchprachter  wosser  bot  gedacht ; 
Wu  den  denn  lächtfen  arefiert 
Wos  do  dan  Toffel*)  is  paffiert. 
Dar  hatte,  es  waar  fu  feine  Art, 
De  Knochen  immer  rächt  gefchpait. 
Bän  Schtukennidem**)  Gefieder  ver- 

rengc, 
Dn  fchwseren  Üolskarrn  ahnzahänge. 
Dos  Inßer  wall  bleim;  har  waar  net 

dumm; 
Merw'ärd   ja    all    von    Schtärzkarrn 

krumm. 
Ahch  fielne  net  ein  fich  Hole  za  lifen ; 
Har  kannts  ju  immeüft  genießen. 
«Wos  foirn  dos  Holsgut  offen  Zuhk? 
Doch  net  verfaueln?**  dachtor  kluhk. 
»Wo«  net  gebraucht  ward  in  drGruh, 
Wos  uitzt  do.s  wärmts  net  sene  Schtuh 
In  Winter?  Alfu,  ich  verbrenns.« 
Es  waar  ä  artlich  Akfedens. 
Har  flagto  fichs  es  Nachts  zu  hueln. 
Dr  Hutmann***)  fahte,  ihn  wierfch 

gefchtueln. 


„Mir,  eich  net,"  fahte  dr  Interfchteier. 
„'8  kimmt  mir  zu,"  fahte  dr  Ewer- 

fchteier. 
Nu  foll  dr  Gefchwuner  fchlichten  dan 

Schtreit. 
Dar  fahte:  „Seider  net  gefcheit? 
Net  Hutmann,  Schießer,  Interfchteier, 
Net  Kunstknacht,  Gruhm-  un  Ewer- 

fchteier 
Hot  Rächt  an  Scbtammklotz,   Bau- 

obfall, 
Ahch    Schinneln,    Schwarten,    dare- 

kleing. 
Ich  höh  eich  nllen  ahnzuzeing, 
Dass  dis  feit  ttn  Jahrhunnert  all 
Als  Akfedens  dn  Gefchwuner  gehssrt; 
A  anner  Verheltnis .  w»r  verknhrt. 
Doch  gleichaviel.    Ä  End  zu  machen 
Dar  Schtahlarei  fan  meine  Sachen. 
Tob  forg  derfier.    Loss  jeds  fich  faan.** 
Dr  Toffel  dachte:  kannft  Briefe  trahn. 
Holspidel  waar  in  jänner  Zeit 
(Es  waar  die  gute,  alte  Zeit) 
A  Mann,  dn  Toffel  wull  bekannt. 


*)  Diminutiv  von  »Christoph**. 
**)  Schtukenr.  »=  Baumstumpf  =:  Roden  (alias:  Stubben). 
♦**)  Ein  in  der  Nähe  der  Gruben  wohnender  Bergmann,  dem  die  Üeber- 
wachung  von  diversen  Materialien  obliegt. 
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Ä  ehrlicher  Mann;  har  hatte  mant,  DrUeler  (ihrkänntne)  Barkzikketaer, 

Wos  domols  annere  ah  gethan,  Dar  nahm  die  Sachen  ziemlich  fchwsr. 

Net  bluO  for  annere  Dieeln  getrahn  Uannu!  za  dilTen  hincitiert, 

Un  dr  Toffel  waame  behilflich  ge-  Hot  dr  Tofi*el  dille  Red  gefihrt: 

Trafen  ««Ach  jaa,  ach  jaa  1  Harr  Barkzikketssr, 

Zor  Seit  zu  fchaffen  Nahl  an  Bafen.  Es  thuttmer  ju  Ised  un  drickt  mich 

De   Freindfchaft  drim  wur  net   ge-  fchwsBr. 

ringer,  Su  e  Karrel!   (ich  fu  terwifchen  zu 

Un  wenner  dn  ToiTel  denn  terwifcht,  loßen ! 

Gebrauchter  de  langn  derren  Finger  Ja  doch,  *8  is  fchandlus  iwer  de  MoQen, 

Ale  Schperfetief  un  merkte  nifcht.  Un  ich  bin  zu  fchtrofen  nohch  Gebihr. 

Indes  dar  Mann  wur  doch  zeletzt  Doch  weils  ärfcht  semol  is  gefchahn 

Ver fetzt,  wenn  ah  net  ob^efetzt.  (Un  ich  kann  doch,  wäss  Gott,  nifcht 

An  annem  wur  dos  Schtreflel  gegahn,  derfier), 

Dar  kannte  ä  bilTel  befltir  fahn.  Su  warenfe   mirfch    doch   wuli  ver- 

Beliebt  (ich  nu  zu  machen,  padte  gähn; 

Dar  orndlioh  auf  (na  prohftb  un  fädle  Ich   will  mich   ä  anner   Mol   belTer 

Dn  Toffel  mit  fän  Schul lerfchtick.  vierfahn.«* 
Nu  waar  gerod  zum  Ungelick 

Waldruh. 

Do  hotte  mich,  mei  liewer  Wald, 
Wu  von  dr  lauten  Walt  gefchieden, 
Wull  findt  ä  Harz  fän  Aufenthalt, 
Dos  fucht  Vergaffenbset  un  Frieden. 

In  deiner  Mitt,  wu  wuhnt  de  Schtill, 
De  edle  Mutter  von  Gedanken, 
Entklffiden  Bilder  fich  dr  Hill, 
Die  draußen  trieb  un  zitternd  fch wanken. 

Ne  Bitt,  vergalFc  net  eire  Red^ 
Ihr  Gflßster,  duftemd  in  dn  Fichten: 
Kän  GaA  lott  finden  dilFe  Sehtet, 
Har  fehch  an  End  wull  gar  mich  dichten. 

Dr  Faega. 

Dr  GuA,  dr  Heinrich,  es  Jettchen  un  es  Lottchen. 

Dr  Heinrich: 

Nu  oder  (inktfe  nieder.    Nse  guck  mant,  wos  ne  Pracht! 
Dan  Moler  will  ich  lohm,  darfch  halb  fu  herrlich  macht. 
Es  is  ne  getreie  Mutter,  drickt  net  de  Ahng  zu, 
Sefieht  ärfcht  nohch  dn  Kinnern;  denn  gittfe  (ich  zor  Ruh. 

Noch  fchicktfe  ruthe  Schtraeln  dorchs  Hols  har  hinter  dr  Heb. 
Offen  Brocken  blitzen  de  Fanfter.     Ich  kann  dich,  Gull,  net  meh. 
Wos  leftern  ofl^en  Harzen?   Hie  fämmer  of  dr  Wies, 
Kse  Menfch  kann  uns  behorring.     Saas,  bifte  mir  net  bies? 

Dr  Guft: 
Wie  känntich  der  bies  fein,  Heinrich.     Dir  willichs  raußer  faan: 
Es  Lottchen,  deine  Schwaster,  dos  hotsmer  ahngethan. 

Dr  Heinrich: 
Es  Lottchen?  meine  Schwaster?  dos  hotsder  ahngrethan? 
Na  kunnfte,  alter  Krauter,  dos  net  all  friher  faan? 
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Dr   Guft: 
Hots  (loch  an  rcln^  Malier  fugar  an  Korb  gegabn. 
Wo8  wier  an  arme  Barkborfcb,  wie  ich  bin,  ärfcht  gefchahn! 

Dr  Heinrich: 
Gußi,  balle  waricb  der  erannig.     Gilt  Eh  net  bes  zum  Tud? 
Nong  Harzen  fragt  es  Lottchen,  freit  net  nohch  Gald  un  Gut. 

Un  ifles  net  immer  freindlich  fu  wiede  riwer  kimmft? 
Un  fetzt  (ichfl  net  gleich  beider  fu  wiede  de  Zitter  fchtimmft? 

Dr  Guft: 
Net  meh  fu  gans  wie  fiften;  zunt  gibts  abcb  oftmols  fort, 
Oder  fetzt  ücb  allsBn  an  Fanfter  un  fcbpricht  mit  mir  kse  Wort. 

Dr  Heinrich: 
Un  korz,  es  moß  dich  leiden.    Mir  bots  es  Jettchen  gefchteckt. 
Es  is  an  Ohmd  emofbeina,  do  botsne  fich  entdeckt. 
Es  wier  gans  un^edillig;  es  meflle  dich  arfcht  emol  fahn; 
Du  wserfebt  fu  hibfch;  es  kannte  dir  wull  ä  Mündel  gähn, 

Un  betts  de  Wohl,  follts  freia,  fu  wehltes  dich  zum  Mann.  — 
Un's  Jettchen  is  ä  Msedel,  dan  sens  gelaem  kann. 
Kae  rachtlich  Msedel  oder  treht  fich  von  falwer  ahn. 
Un  hoftes  lieb  un  wuttes,  fu  muftsne  doch  wull  faan. 

Dr  Guft: 
Ich  binder  mant  gar  zu  forchtfen.    Hser  Heinrich,  faasne  du. 
Dr  Heinrich: 
Mir  i(Tes  ah  fu  gange.    Nu  jaa,  fu  hotter  doch  Ruh. 

Dr  Guft: 
Un  wenns  nu  deine  Eltern  an  End  net  garen  fehng  — 

Dr  Heinrich: 
Do  machder  mant  kän  Kummer;  die  haander  nifcht  dergehng. 

Blei  du  mant  meiner  Schwafter  fu  gut  un  fu  ^etrei. 
Net  hasslich  bifta,  heislich,  gefchickt  un  fleißig  deroei. 
Do  fudit  wull  mannich  Masdel  dich  in  fei  Netz  zu  ziehn; 
Doch  wärfchte,  kännich  dich  ängka,  of  feiten  Fiilen  fchtibn. 

Dr  Guft: 
Un  kam  ne  Kinigstochter :  ^ich  gabder  Harz  un  Hand, 
Sei  mein,  fu  foAe  beherrfchen  als  Kinis  Leit  un  Land,* 
Su  fuhticb:  „Kinigstochter,  du  hoft  zu  lang  gewartt, 
Nu  fuchcbder  an  annern  Kinig;  ich  meis  Tbsels  hob  mei  Part." 

Un  fabte  de  Kseferfcbtochter:  „zunt  leibe  von  deiner  Braut, 
Silt  holte  heite  de  Sunne  zum  letzten  Mol  gefchaut," 
Su  febchich  heite  liewer  de  Sunne  zum  letzten  Mol, 
Eh  daHich  ließ  von  Lottchen;  dis  wasr  ne  greüre  Quol. 

Un  msenich  dirfch  net  ehrlich,  feil  mich  in  tiflUen  Schacht 
Net  Gott  dr  Herr  bebiten,  dar  iwern  Barkmann  wacht. 
De  Laß  foU  mich  zormatfchen,  die  iwern  Kopp  mir  hängt, 
De  Flutb  foU  mich  terfsefen,  die  aufen  Gefenk  fich  drängt.  — 

Dos  hseren  de  Msedels  elles  in  Garten  hinter  dr  Heck 
(Neifadrig  fänfe  doch  eile),  do  fitzenfe  in  Verfchteck. 
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Un  wiere  faht:  „un  wserfohder  na  ^ar  an  annern  gut, 
Is  Mäzeko  zu  finden/*  ward  iwerndiwer  ruth 

Es  Lottchen,  an  es  Jettchen  greift  zu  un  faht  ks  Wort 
ün  zeihts,  wull  oder  iwel,  naus  vor  dr  Gartenpfort. 
Un  sen  zwae  drei,  do  fchtihtsich  all  mitne  vor  an  Guft, 
Un  sen  zw»  drei,  do  leitna  es  Lottchen  an  dr  Bruft. 

I  dassde  dich  doch  zierfchtal    Na,  wennderfch  net  gefeilt, 
Su  gih  doch!     Na  fu  gih  doch!     War  is  denn  dar  dich  beltl 
Kuntraer!  es  legt  im  Goftel  fän  Nacken  ärfcht  fän  Arm 
Un  lett  fich  harzen  un  dricken.    Guckt  wack,  fill  wärdich  warm. 

Un  dr  Gull  faht:  Saa  mant  Lottchen,  du  biftmer  werklich  gut? 
Es  Lottchen: 
Wos  kammer  es  Lsakeln  halfen?  jaa  Gull,  ich  bin  dir  gut. 
Mant  fu  zurick  zu  halten  is  doch  von  dir  net  rächt. 

Dr  Guft: 
Ach  Lottchen,  wennde  wiftal  denk  mant  von  mir  net  fchlacht. 
Es  Jettchen: 
Na  lottmer  de  Kumpelmente!  wos  vorbei  is,  is  verbei. 
Mir  wiflen,  ihr  känntich  leiden,  un  is  'a  Borfch  getrei, 
Sa  illes  dr  Guß. 

Dr  Heinrich: 
Dos  msenich.    Na  hohichderfch  net  gefaht? 
Nae  fatt,  wie  lacht  dr  Munden!  har  frset  fich  in  dr  That. 

Kummt,  lott  uns  noch  zefamme  ä  wink  fchpazieren  gihn. 
Un  denn  fchpracht  von  dr  Lawer,  fu  kännterich  ells  gefchtihn. 
Is  Jabrfchzeit  net?  Ha  Jettchen!  do  wurfcbte  meine  Braut, 
Do  bot,  wie  heite,  dr  Munden  ü  glicklich  Paar  gefchaut. 

* 

Ich  fahfe  mit  lankfne  Schritten  dorch  blumige  Wiesen  gibn. 
Dr  Gull  bleit  un  es  Lottchen  an  mebften  fchtille  fcbtihn. 
Dr  Munden  aus  blaae  Himmel,  dar  ells  begucken  mu6. 
Sieht  wiefe  fich  imarme  un  manning  fißen  Kuss. 


Es  behorchte  Lied. 

Ich  kann  ä  Platzel,  ich  wMss  an  Bam, 
Do  ifles  wuil  hibsch,  do  eefelltsmer  ahm. 
Do  fetzt  fich  mei  Schatze)  vertraulieb  zu  mir, 
Do  fingichne  Lieweslieder  vier, 

Fittiralla,  Fittiralla,  ja  Lieder  vier. 

Un  mssnich  ich  hohsne  ^efunge  rächt  gut, 
Su  guckicb  man  Scbatzel  wuTl  unter  dn  Hut. 
Do  bickt  fichs  denn  wull  emol  riwer  zu  mir 
Un  gittmer  gans  frehlich  ä  Mundtl  derfier, 

Fittiralla,  Fittiralla,  ja  Mündel  derfier. 

Dar  Bam  un  dos  Platzel  fän  dorten  in  Wald, 
Ahm  rächt  mir;  man  Scbatzel  mei  Liedel  mant  fchallt. 
Doch  de  Zitter  klung  laut  un  ich  gob  net  Pass. 
Zunt  finges  de  Kinner  all  of  dr  Gass, 

Fitt^alla,  Fitturalla,  all  of  dr  Gass. 
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Wo8  foU  ich  na  machen  of  freier  Gass? 
Verbieten  an  fchalten?   dos  machtemer  Haas. 
Mir  theten  nifcht  fcblachts,  ich  fung  net  for  Gald 
Un  for  meintwabng  fings  denn  diecanfa  Walt, 

Fittiralla,  Fittiralla,  die  ganfa  Walt. 

Dr  Gank  of  dr  Freit*) 

^efea!  dos  iHich  ä  Watter  I  dos  is  ju  woa  gottzaterbarmtlichs,** 

Sahte  de  Mutter  zu  uns,  ,,n8D  horcht,  wie  krachen  de  Bamer. 

Na,  do  warenmer  wieder  von  Windbrich  bseren.    Ich  rothsder, 

Guft,  blei  heite  derhäm;  heit  nimmterfch  es  Lottchen  net  iwel.** 

Doch  mei  Voter,  forwahr,  waar  annere  Masning  un  fahta: 

„Hohich  'an  Barkmannsfuhn?  wos?  oder  an  zippering  Schneider? 

Dass  dich  dr  Dunner  terfchlieg!  wos?  wserich  e  Msedel,  zum  Teifel 

Jogt  ich  dan  Karrel  ju  gleich,  dan,  darde  mich  wollte  zor  Fra  haan 

Un  fich  fcheite  ze  kumme,  weils  Wind  gitt  draußen  un  fchtewert 

SoUerder  epper  derhäm  gar  bleim  un  wuttene  futtern 

Besder  es  Frihjahr  kimmt?    \Vos  Watter!  wos  hofte  for  Einfall I" 

Wannichder  Rächt  goh,  Heinrich,  dos  brauchichder  net  zeverzeheln. 

„Mutter,  dr  Voter  not  Rächt,"  fu  fchprachich,  »wos  wierenfe  denken!'* 

Oder  nu  gnckmer  de  Weibslilt  ahn!    Wos  fahtmer  de  Alta? 

»Guftel,  dos  is  ä  Gelick,  dassde  fu  fchprichft;  fchprohcbftemer  annerfcbt, 

Hefte  an  Ränfel  befahn,  un  dos  an  Ränfel  nobch  Noten. 

Kumm  gut  niwer  un  grißmer  es  Lotteben  un  eile  zefamma." 

Na,  drauf  nammich  de  Faullhanfching  un  iwer  de  Uhren 

Zugich  de  Fuchfchwansmitz  un  kneppmer  dn  Rock  bes  an  Hals  zu. 

Naus  vor  dr  Hausthir  tratich.    Es  brüllt  wie  ä  Dunner  dr  Schtormwind, 

Flänntmer  an  Kopp^  Schneewolkcn  un  faft  obfchtufllmerfch  dn  Oten. 

Dassde  doch!  dacntich,  un  drehte  mich  im  un  wahtfchelte  rickwarts 

Immer  bes  iwer  de  Knie  in  Windwehn  iwel  verfunken. 

Oder  ich  muchte  net  garen  in  Schnee  mich  fetzen;  denn  is  ah 

Waech  un  rank  lieh  dr  Sitz,  fu  bleiter  doch  immer  zu  fuchta. 

Unnerän  machts  net  Scbpafi  wie  ä  Junge  zewalken  in  Windwehn. 

Knhm  drim  kummich  zu  Oten,  fu  fahich  es  Watter  von  vom  ahn, 

Waarfch  ah  graulich  genunk.    Su  peape  kummich  dr  Gass  nob. 

Wäflte  de  Blacbfchmiedseck?  do  krehch  mich  ä  Kiefel  zu  packen; 

Denn  im  dr  Eck  rim  braufchtes  un  nahm  mir  brochder  e  Bahm  ob. 

Su  wos  hattichmer  doch  net  gedacht.    Mich  plannte  dr  Wind  gleich 

Innener  Windweh  nein;  nifcht  kunntemer  halfen;  ich  muflla. 

Prahz!  do  fchtokich,  un  haeren  un  fahn  dos  waarmer  verganga, 

Rutfchwack  waarmer  dr  Oten.    Es  hatte  dr  Schnee  in  dr  Nos  mir 

Feite  fich  reiner  ^eframmeft;  ich  kunntene  gar  aus  dr  Mund  net 

Raußer  'ärfcht  knenff.    Su  fchtokich  wie  lank  wuU  ehrich  mich  regta. 

Un  bes  dassich  mich  raußer  gewalkt,  dos  hsBOich  geehlwarkt. 

Iwerundiwer  ju  waarich  gefchtärzt  un  tifFer  un  tiner 

Kamichder  immer  in  Schnee;  doch  wihltich  mich  endlich  ins  Freia. 

Un  e  Gelick  mant  ifles:  ich  hetteder  lächtfen  in  Finftern 

Schtärzen  gekunnt  rachtsob  inne  Grohm;  dos  bette  wos  obgahn! 

Oder  an  BrsBhausbarff,  ene  Schtunne  faft  hohich  gekreppelt. 

Doch  do  fandich  es  Haus.     Na,  war  wanr  früher  wie  icha! 

Un  kuhm  klingelt  de  Hausthirglock,  fu  leitmer  es  Maedel 

Ahch  an  dr  Bruft  un  harzt  mich,  un  Voter  un  Mutter,  ofasmol 


*)  Anmerkung  von  Pröhle.     Denselben  Gegenstand  bebandelt  ein  be- 
kanntes älteres  Gedicht  in  den  von  Schulze  gesammelten  Harzgedichten. 
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Rammefe  raoßer  gefchtärzt  un  hoßen  mich  fhedig  wiUkamma. 

ün  fu  fabte  de  Mutter:  «Ns  fattl  dos  nennich  an  Breiting! 

Bei  fa  ferchterling  Watter  I  Na  kämm  mant;  machderfch  kommoda; 

Drinne  is  warm  bein  Ufen;  un  leg  dn  befchtewerten  Rock  ob.* 

Nu  wnr  lamdig  es  Lotteben  un  zugmer  gefchef^i^  dn  Rock  ob, 

Un  in  dr  Schtuh  zug  mich  mei  Alter  un  fihrte  mich  falwer 

Naheher  dn  Ufen  dn  Schpannfchtuhl  zu;  ich  follte  de  £hr  haan. 

Wiemer  es  Futtarhemmed  es  Lottchen  von  Hoken  gekrehng  bot, 

Nimmts  mich  frehlicb  in  Arm,  un  wieichsne  elles  yerzeblta, 

Wiemer fch  geganga  waar,  do  fahtes  un  gobmer  e  Mündel, 

«Jaa,  dos  wäluch,  dehoft  mich  lieb,  un  iwer  e  Jahr  (net?) 

Hohich  dich  bei  mir,  inmier;  ich  willder  ah  immer  fu  fi;ut  fein.^ 

„Känntich  net  dei  Gamith,"  fu  fabte  de  Mutter,  ^un  dassdes 

Rachtlich  un  ehrlich  msenfi  mitten  Lottchen.  dos  kannlteder  denken, 

Üettichder  net  mei  Maadel  gegabn.^    Orauf  fahte  dr  Voter: 

«Schau  Guft,  fchtarmer  emol,  fu  gehsert  dis  elles  dn  Lottchen. 

Ihr  kriegt  elles  zefamme,  un  haar  bezohlt  is  es  Ueifel; 

Ualterfcbich  elles  zefnmme,  net  brauchterich  Sorring  zu  machen. 

Doch  dos  wuillenmer,  Guft,  dass  net  dos  biflel  Vermehng  dich 

Hot  zum  Lottchen  gezuhng,  fift  bettenmerfch  bsede  net  zugahn.^ 

Oder  ich  hui  mei  Msdel  in  Arm,  dos  fchmaucbte  Qch  ammer, 

Un  fu  vergäng  dar  Ohmd,  wie  e  Abmblick  waare  verfch wunden. 

Nu  kimmt  oder  es  befte.    Denn  wieichder  dachte  an  Hämwabk, 

Kam  von  draußen  dr  Voter:  »es  Watter  is  ärger  geworren. 

Morring  do  fflBhrfchte  net  ahn  (gans  rächt  1)  fu  kannlle  ju  hie  bleim. 

Guckt  denn  gibmer  zefamme  zor  Kereh,  die  is  of  dr  Nahst; 

Unnem  Harr  Zuppartend  dan  muIHe  doch  abch  cmol  hasren, 

Un  dos  kannichder  fnan,  du  wärfchtich  beine  terbaua.'* 

„Jaa,  du  nimmftmer  es  Wort  von  dr  Zung  wack,^  fahte  de  Mutter, 

„Bett  ju  haamer  genunk,  un  fu  hüte  ah  morring  gleich  bei  uns." 

Un  mir  winkte  mei  Lottchen  un  nickte,  ich  follte  doch  jaa  faan. 

Lächtfen  gelssbltemer  dos,  es  gefubl  mir  iwer  de  Moßen, 

Un  fu  naamich  dn  Vierfchlobk  ahn.     Dos  bittmer  net  jeden. 

Dcnkder!  es  Msedel  fugar,  dos  brochtemer  falwer  de  Tuffeln. 

„Langmer  e  Licht  rein,  Lottchen,  denn  weifte  dän  Guftel  de  ScblofTchtet,^* 

Sahte  de  Mutter.    Es  naus.    Inne  Imfahn  hattes  es  Licht  all. 

Do  drauf  gohsmer  de  Hand  un  fihrte  mich  länkfen  de  Trepp  nahn. 

Un  vor  dr  Kammerthir  gohsmer  es  Licht  un  denn  noch  e  Mündel : 

„Na  gute  Nacht,  mei  Scnatzel,**  un  fcheibt  mich  flink  zutter  Thir  nvin. 

0<ler  dos  buQich  ä  Schiofen!  An  Morring,  fu  wi&ichder  aufwach, 

Denkder  dn  Schreck!  fchlehts  achte.     Wos  gift«  wos  bofte  zum  Bett  raus. 

Hortig  mich  ahngehuft  un  gewofchen  un  elles  un  nunter. 

Na,  e  Gelacber  dos  gohs.    „Schlofmitzel!'*  fu  fahte  es  Lottchen, 

„Tratmer  de  Kieken  net  tudt,"  fu  foppts  mich  luftig  un  lachta. 

Na,  wos  fabfte  derzu?  Ich  fabder,  ich  wollte,  an  Sunnohmd 

Schtewertes  wieder  wie  do,  un  fegeltich  driwer  in  Grohm  nein. 

Dr  Ohmd  vor  dr  Bucht. 

Dr  Munden  fcheint  fu  hall  un  klar.  Ich  mach  an  Vierfchlobk.    Hssri- 

Dar  wsör  a  rachter  Narr,  mer  zu! 

Dar  heite  drinne  (itzen  blio.  Mir  fitzen  hie  in  Ruh. 

Kummt  Kinnerfchl   Satt,  wie  fchien  Nu  gibt  wull  sens  ins  Zachenhaoa*) 

is  hiel  Un  langt  a  Flafchel  Bier  uns  raus. 

♦)  Zechenhaus,  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäude  in  der  Nähe  der  Gruben. 
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Wie  warm  is  difle  Summemachtl 
Dr  Munden  gnckt  un  lacht, 
Kse  Liftel  weht  of  Barg  un  Thol 
Un  fachte  klappt  an  Damm  de  Seh  wohl, 

Eb  fingt  de  Kunft  ihr  fchleffrig  Lied 
üu  tief  in  Thoigrund  fchtiht 
Dr  Nawel  un  in  fchtillen  Wald 
Is  längd  dr  Vugelgefank  verhallt 

Es  raufcht  un  braufcbt  es  Wafler- 
rohd. 
Nu  haamer  Wnfler  foht 
Dr  Hewe  Gott  is  unner  Hort; 
Har  wärds  terhalten  wätter  fort. 

Satt  doch!  do  kimmt  dr  Eriftoph 

har 
ün  brSngt  uns  Bier.    Wie  rar! 
Hie  is  dr  Kruhk.    Nu  fchenk  ärfcht 

ein. 
Trinkt,  weilmer  noch  beifamme  fein ; 

Denn  lächtfen  in  dn  finßem  Schacht, 
Noch  ehmer  fichs  gedacht, 
WuU  8ens  de  letzte  Schicht  verfeehrt. 
Wenn  dar  dn  Ungelick  net  wsehrt. 

De    Wefchenfchtämpel     fan     net 
fchtumm, 
Es  praHelt  forfch  es  Trumm, 
Brängt  Bleiglans  uns  un  Silwerserz. 
Proft!  .Dank!  Saeng  Gott!- —  Doch 
war  befchserts? 

Hie,  Bruder  Schitzer,  trink  emol! 
Sei  net  fu  fchtumm  un  kohl. 
Har  gappert  drinne  in  dr  Schtuh, 
Un  klappt  dr  Hammer,  greifter  zu. 

Schitz  mant,  un  guck  ä  bilFel  aus, 
ün  derfUe  ah  net  raus, 
Hofli  du  derfier  (du  fahfb  doch Jaa?) 
Es  Reich  allfen  —  bei  deiner  Fra. 

Ausrichter!  Alter!  Tim  BefchsBd! 
Dir  machts  wnll  grüße  Frasd, 
Schperrbsenet  of  dr  Tunne  fchtihn 
Un  drofie  dorch  dn  Treibfehacht  gihn? 

Loss  Bruder  I  Jeder  fetzt  fei  Lahm, 
Un  giht*s  Holsbänge  ahm, 
Thutt  sener  do  de  Ahng  net  vier 
Su  gihtsne  fcblimmer  wull  wie  dir. 

De  Zitter  fchtimmt  un  zum  Gefank, 
Schpielt  auf  mit  lufting  Klank. 
Bei  Sank  un  Klank  un  frifchen  Muth 
Gibt  noch  emol  de  Arbt  fu  gut. 

Singt  laut,  dass  elles  wiederhallt, 
Dr  Thoigrund  un  dr  Wald; 


De  Zitter,  hohich  oft  gedacht, 

Is  for  dn  Barkmann  rächt  gemacht. 

Denn  ismer  noch  fu  matt  un  mied, 
Klin^  Zitterklank  un  Lied, 
Es  gitt  an  Krafl  un  macht  an  früh 
Merließ  wull  driwer  Schlof  un  Ruh. 

War  kimmt  denn  do  zum  Fahrloch 
raus? 
Herr  Gott!  wie  fatter  aus! 
Na,  ziehtich  man  ärfcht  annerfcht  ahn. 
Denn  follter  ah  zu  trinken  haan. 

Wifchtich  dn  Schweeö  ärfcht  von 
Geficht. 
Na  lott!  Nu  hotter  Schicht 
Hot  eich  dr  Baebre  gut  gelocht? 
Un  hots  an  Rummel  rein  gebrocbt? 

Nu  fetzt  eich  bar  un  ruhtich  aus. 
Mir  halten  offne  Schmauß; 
Dr  Mann  in  Munden  guckt  in  Krubk 
Un    denkt    wull:     hettich    abch    an 
Schluck. 

Do!  Suntigsbafenbinder I  He! 
Aus  deiner  lufting  Heh 
Wos  gucklle  fu  verdrießlich  rob? 
Har  muss  ju  dorfchten !  Armer  Tropp  I 

Mer^elsBbtsieb,  dasser  marode  seid. 
Na,  beit  bot  ihr  ju  Zeit, 
Drim  trinktich  wieder  frifchen  Muth. 
Ä  kihler  Trunk  dar  thutt  an  gut. 

An    Barkmann    nohcb     fu    faurer 
Schiebt 
Zu  flahng  b  Kriftenflicht 
Mir  wiflens  un  mir  fibelns  mit 
Wos  dar  Schacht  in  de  Knochen  gitt. 

Ich  höh  in  TifiHen  ah  gearbt 
War  do  dn  Beehre  garbt. 
Dar  kann   von   Schacht  un   Fahren 

faan. 
Mir  grauts  noch  immer,  denkich  drahn. 

Merarbt  un  fchwitzt  fich  trabfche- 
nass, 
Un  ismer  mied  un  lass, 
Su  heichtmer,  fsehrtmer  wieder  nau.«, 
Vor  Mattigkffit  es  Licht  falt  aus. 

Un   kimmtmer   raußer   krumm   un 
laam, 
VerdreiR  an  fafb  es  Lahm. 
Es  kloppt  es  Harz,  es  fleigt  do  Lung 
Un  trench  von  Dorfchten  is  de  Zung. 

Es  is  ä  fauer  Schlicke  Brud. 
Doch,  lättmer  ksBue  Nuth 
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ün  18  gefoDd  QU  fchuldenfrei, 
Sa  ismer  ah  verkniegt  derbei. 

Mir  haan  doch  jeder  noch  za  lahm, 
Sa  annre  Nuthdorft  ahm; 
Noch  kfloner  bot  ofs  Bett  geborgt, 
Noch  kflener  bot  Geh  tudt  geforgt. 

Doch  annre  meflen  ledig  fcbtihii, 
Jaa  traurig  bitten  gihn, 
Die  vor  dr  Zeit  es  Unglick  behgt, 
Dan  kaener  ihre  Thraane  trebgt. 

Trink    aas!     Dr    Barkmann   is   e 
Mann, 
Dar  woll  fich  rihme  kann. 
Wenn  annre  fchwutzen  von  Gefahr, 
Sa  denkt  bar  mebß :  es  is  net  wabr. 

Har  bot  kse  Korn-  un  Wsezenfald. 
Na  doderfier  gilt  fei  Gald. 
Doch  Wiefen  baamer,  wsech  un  crien, 
Wa  Kraut  un  Blame  herrlich  fchtihn. 

Un  Bar^  haamer,  riefengruQ, 
Dorch  Khppen  braufcht  dr  Flass. 
Es  is  ne  rracbt  in  Okerthol; 
Dr  Baaer  denkt  fichs  net  emol. 

Mir  ame  wamer  net  gefeht. 
Za  dafchen  braachtmer  net. 


Dr  Hittenmann  mit  Flamm  an  Glut 
Macht  wosmer  ame  wall  za  gat. 

Wa  wf&rd  ans  Korn  un  Eppel  reii? 
Dort,  in  dr  dunkeln  Teif, 
Wa  dorch  dr  Schtreck   dr  Danner 

rullt^ 
Dass  ans  dr  Minnich  falwer  grollt. 

Un  in  dr  fchwarzen  Teif  in  Schacht, 
In  fchtiller  Ardennacht, 
Do  zeigt  dr  Scbepfer  feine  Macht 
In  JCrz  an  Kies  mit  Glans  an  Pracht 

Un  hotmer  Schiebt,  wie  tbatts  an 
gut 
Wenn  sans  derbäm  fich  raht! 
Dr  Uuche  dar  of  Seide  wacht, 
leb  mog  net  feine  fchlachte  Nacht. 

Doch  wemmer  ä  gat  Gewiflen  bot 
Un  Arbt  an  Nabring  fobt 
Un  Fried  mit  Napperfchmann  an  Fra, 
Saht,  ismer  denn  net  gUcklich  ab? 

Drim  Brider,  Fried  an  ^nigkset 
Un  Trei  an  Redlicbkaöt, 
Gottsforcht,   Gebat    —  „De   Tanne 

kimmtl* 
Dass  k»ns  bein  Scbtärzen  Schoden 

ninunti 


Dr  Wolperfohohmd.    (Zu  an  Gebortstohk.) 

Halb  mit  Arger  hatticb  gelter  dan  Schpetakel  abnffebssrt 

Of  dn  Wiesen,  of  dn  Ga0en.    Doch  nu  warich  aafgeklsert: 

Gelter  waar,  nobch  man  Kolender,  von  AprU  dr  letzte  Tohk, 

JEne  Frsed  for  eilen  Menfchen,  doch  dn  Hexenvolk  ä  Scblobk. 

In  dr  Wolperfcbnacht.  bekanntlich,  bot  dr  Teifcl  feine  Frssd 

Of  dn  Brocken.  —  Na,  ihr  wiflc  ja  im  dos  eile  wall  Befcheed, 

Wosmer  von  dr  Teifelskanfel  un  dan  Brunne  (ich  verzehlt. 

Dar  mit  brenneten  Pabcb  an  Scbwafel  fchpruttclt  un  de  Teifels  quflt. 

»Hexikummtan  !^  rufit  dr  Satan,  an  de  Hexen,  grüß  un  klsen, 

Alt  un  junk,  gerod  an  backelt,  machen  fluck  Qä  of  de  Bam, 

Of  de  BsBn?  —  De  Ufengawel  wird  mit  Theerband  aafgezeimt, 

Abch  ä  alter  Faderfittig  an  dr  Schaller  feftgeleimt. 

San  mit  Hexenfalwe  denn  de  Arm  an  Fiß  un  Knie  geriem, 

Treibtfe  aufeii  fchwarzen  ScborfcbtsBn  in  dr  Laft  dr  fchtarke  Scbtiem. 

Je  Fachs!  Un  de  Kinner  merkens  an  die  ff&n  denn  harzlich  frub 

Dass  dos  Hackemack  nu  endlich  lett  de  Sammerwalt  in  Ruh. 

Ells  macht  drim  mit  Ufengawel,  Keflel  un  Rsebrenlid  lieh  naus 

Jehlt  un  fcbie|)t  un  fcbreit  an  fcharwarkt.   Kimmt  nu  asne  zum  Scborfcbtsn 

raus 
Ferchtfe  fich  dermank  zu  porzeln,  an  fu  gittfe  dn  belfern  Gorm 
Haftig  gute  Wort  un  Prigel  un,  wenn  dos  net  hilft,  de  Schpom. 
Ifles  89ne  reiche,  botfe  wuU  an  fchwarzen  Ziengbock 
Un  dar  muss  denn  wiHe  renne,  dass  in  Liften  fchnorrt  dr  Rock 
Sänfe  drubm  ahngekumme,  fchtibt  dr  Teifel  all  parat 
In  dr  Olmeform  un  feine  Ofiezierfch  in  hechchften  Scbtaat 
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Anfen  Hexenbninne  flackert,  dass  de  Teifelskanfel  ichtralt, 

Rath  un  blaa  es  Hellenfeier  an  dr  Teifel  prunkt  on  prahlt. 

Of  fei  Wort  fchtellt  (ioh  in  Omnng  gleich  de  lumpete  Armee, 

Un  dr  Malier  faht:  „na  hotter  eich  genank  gekihlt  in  Schnee, 

Hot  es  Lahm  ah  manniog  Menfchen  faner  na  genunk  gemacht. 

Kanna  net  i»keh},  (alwer  botmer  ofl  es  Harz  m  Leib  gelacht. 

Doch  na  mefllerich  wieder  wärme.    Satt  mant  wie  es  Feier  brennti** 

Un  denn  lachter,  wenn  de  Schar  vor  Wuth  un  Jammer  grunft  an  flennt. 

.PrelTentiert !"  De  Ufengaweln  waren  gleich  gepreflentieit, 

Un  denn  in  dn  Hexenbrunne  kumpenieweis  oDmarfchiert. 

Un  zeletzt  dr  Satan  falwer>  un  denn  klappt  dr  Deckel  zu. 

Un  denn  betten  alle  Menfchen  wall  forfeh  ärfchte  Fried  un  Ruh, 

Waeren  in  Deckel  kasne  Ritzen.    Doch  fu  fchtaehlt  (ich  manniche  raus 

Un  die  fchleicht  bei  Nacht  un  Nawel  (ich  ins  ärfchte  bette  Haus, 

Hängt  (ich  an  dn  Hals  dn  Leiten,  roachtne  manning  bifen  Tram, 

Macbtne  allerlas  Gedanken  un  yerbittertna  es  Lahm. 

Alten  Leiten  zum  Exempel  bledfe  dilFe  Gedanken  ein: 

»Dassmer  doch  net  immer  riftig  un  net  immer  junk  kann  fein! 

Oder  wie  de  Jahre  kumme,  faht  de  Juhngdkraft  adje. 

Garen  mechtemer  ju  noch  nitzen,  oder  nae,  es  gibt  net  meh." 

Schprachen  Fra  un  Sühn  un  Tochter:   , Voter,  denk  doch  fu  wos  net. 

Mir  fän  harzlich  früh  dass  dich  dr  liewe  Gott  noch  bei  uns  lett. 

Hoß  for  uns  in  junge  Jahren  trei  ffe4irbt;  nu  flag  dr  Ruh; 

Loss  UM  ah  for  dir  nn  ar|>en,^  heßfene  gleich  de  Uhren  zu, 

Dasser  ju  net  von  dn  Seining  fechche  (ieße  Reden  haert 

Un  wu  mieglich  in  dn  Arger  iwer  fei  Alter  ficb  verzaehrt. 

Glicklich  war  vor  dilFen  Hexen  allezeit  fei  Haus  verwahrt! 

Mne  Frog,  mei  liewer  Alter:  lüinnfte  dilTe  biefe  Art? 

Guck,  dos  fän  die  Watterhexen,  diemer  gemänklich  Grillen  hasOt. 

Oder  gelter,  denkich,  fän  die  nohch  dn  brocken  obgeraefli. 

Yoter,  heit  an  dän  Geburtstohk  lossder  von  mir  ä  Wertel  faan. 

Gack  dich  im!  Du  fiehHi,  mir  danken  Gott,  dass  mir  dich  bei  uns  haan. 

Jaa,  dass  dar  dich  uns  terhalten,  ach,  wie  harzlich  fämmer  früh! 

Un  fu  fchlieS  vor  allen  Hexen  Kopp  un  Harzensheifel  zu. 

Holt  ja  doch  an  fchtarken  Riegel,  dar  dei  gut  GewilTen  is, 

Un  dr  liewe  Gott  hilfl  wätter,  dan  vertraute  doch  gewis. 

An  dn  Brocken  mit  dn  Hexen!  jaa  an  Brocken  un  an  Bam! 

Schenkder  Gott,  merwollens  hofien,  noch  ä  lank  un  frehlich  Lahm! 

Aafewennig. 

Arger  hin,  Arger  harl  Dass  dr  Baehre  korz  an  klasn 

Satt!  kimmt  mir  wos  in  de  Quar,  Ward  gepokt  of  Hornfchtasn, 

Hranchich  meine  Simpetie  Sechche  Scbtross  is,  dos  bekännich, 

Un  befchprachs,  ne  ringe  Mihi  Juli  kae  Schpaß,  doch  anfewennig. 
»Schwarze    Kuiilt!**    Ich    bins    ge- 

fchtännig,  Oder  's  Loch  dos  gibt  net  ob, 

Un  mei  Wort  Laeßt  nAufewennig."  Dassde,  wie  ä  Dummelskopp, 

Gehng  jeder  Leidenfchaft  ^^^'^  *  *""^'^^^  ^"^^^^  T^' 

Hilftme?  dos  mit  feiner  Kraft.  f  ?«  ??"*  .^f  ^««""»♦^  Luft; 

Denn  wos  eich  in  Hamifch  jogt,  ÄllL'lf?^^^^^^^ 

Oder  gar  an  Harzen  nopt,  ^  ^  Dareklemg  aufewennig? 

lZ*'£h(tTl  lÄÄ  Noch  lenal  Iwerfall!  Hannu! 

IlTes  mehft  net  aufewenmg?  ,^  ^^  ^^^^^  ^^^^^^  ^^^ 

Po  feto!  Ich  fetz  an  Fall  Un  faß  liewer  wie  an  Grefi-h 

(Na  tcriabt  ja  hotmerfch  all),  Mifllmer  func  Buckelwefcb. 
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Doch  ah  dilTe  Wefch  terkännich 
Zwarts  for  fchlacbt,  doch  aufewennig. 

ün  meris  ju  allenfalls 
Net  aus  Zucker  oder  Sals, 
ün  fu  kimmts  (wos  gilt  de  Wett?) 
WuU  ofs  Fall,  doch  tifier  net 
Gans  natirlichl  Zngefchtännig 
Kimmts  ju  mant  von  aufewennig. 

Wos  an  ärgert  iwerall 
Is  mehfl;  bluQ  dr  1  verfall 
Bei  ner  Sach;  fie  falwcr  ahm 
Gibt  ün  falten  gleich  ans  Lshm. 
Hohich  denn  nu  Unracbt,  wennich 
Saa:  „de  Sach  is  aufewennig?** 

Is  nu  net  ä  Dummerjahn 
War  Geh  gleich  lett  niederfchlahn, 
Oder  wie  ä  Zinsbahn  fchpringt, 
Jaa  villeicbt  dn  Krebauf  fingt? 
Wsere  net  gans  unverfchtännig, 
Dechter:  «II  Is  aufewennig!« 


Drim,  wenn  mir  wos  arefiert, 
Denkich,  dasses  mir  net  fchwiert: 
Sollts  wull  aufewennig  fein? 
Na,  dos  fiehtmer  balle  ein. 
Findichs  denn  kaufcher  innewennig, 
Scbprachich:     „Lobs     Jergl     aufe- 
wennig!^ 

ün  fu  bleiicb  Argerfcb  frei. 
Fellts  dn  Argergseft  ah  bei 
Mich  zu  hanfein,  —  ^loss  mant  fein ; 
Ehr  die  legfte  do  net  ein.« 
Saht  dr  Teifel,  ^diflen  kännich, 
Mit  fän  lorkfchen  aufewennig.« 

Na,  is  dos  ne  Hexerei? 
Mant  ä  Awer  is  derbei: 
Wenns  ne  Lieg  is,  hilfls  eich  nifcbt. 
Hotter    ä     fcblacht    Gewiffen     ter- 

wifcbt. 
Dos  is  fchlinun,  ja  dos,  bekännich. 
Dos  is  —  dos  is  —  innewennig. 


Barkmanns  Lob. 


Nu  lott  uns  ahch  sens  fingal  Fal- 
larallaral 
Lott  Schtimm  un  Zitter  klinga!  Fal- 

larallara! 
Ä  frehüch  Lied,  a  Harzer  Lied, 
Kacht  wies  TonHarz  zu  Harzen  gibt! 
Fallara  zu  Harzen  gibt! 

Su  lank  mant  Tanne  raufchen,  Fal- 
larallara  I 
Su  lank  mant  Wa0er  braufchen,  Fal- 

larallara ! 
Soll  buch  geehrt  dr  Harkmnnn  fein, 
Glivkauf!  Glickauf!  fchtimmt  alle  ein, 
Fallara,  fchtimmt  alle  ein! 

Es  Voterland  zu  fchitzen,  Fall. 
Muss  Flint  un  Sawel  blitzen,  Fall. 
Un  denkt  dr  Fried  wos  berrlichs  ans, 
Met^l  muss  fein,  denn  ward  wos  draus, 

Fallara,  denn  ward  wos  draus. 

Dos  wiffen  mir  zu  finden.    Fall. 
In  allertifflten  Grinden.    Fall. 
Wos  do  de  Ard  mit  Nacht   bedeckt, 
An  Barkmannsabg  hielt  nifcbt  ver- 
fcbteckt, 

Fallara,  bleit  nifclit  verfcbteckt. 

Es  Wafler  muss  uns  diena,  Fall. 
Es  Feier  muss  uns  frihna,  Fall. 


Un  gitts  ne  Kraft,  ä  Element, 
Dr  Barkmann  kricbts  in  feine  Hand, 
Fallara  in  feine  Hand. 

Drim,  gitts  de  Ard  net  willig,  Fall. 
Mir  fän  net  lank  gedillig,  Fall. 
Es  FeiOel  fault,  dr  Bashre  klingt, 
Dr  Dunner  kracht,  drFalfen  fcbpringt, 

Fallara,  dr  Falfen  fohpringt. 

Aufchtraling  foll  fich  wunnem,  Fall. 
Wenns  unter  Seh  beert  dunnern.  FalL 
Un  wenn  dr  Dorchfchlohk  is  gemacht 
Un  Landsleit  kumme  raus  zum  Schacht, 

Fallara,  kumme  raus  zum  Schacht. 

Wie  mieglich  dos  zu  machen?  FalL 
Dos  fan  denn  unnre  Sachen.  Fall. 
Wos  fchtraleweh!  Ihr  wilRBefchod, 
Dr   Barkmann   kennt  mant   Mieg- 
lichksBt. 

Fallara,  mant  Mieglichkast. 

Drim,  weil  mant  Tanne  raofchen, 
Fall. 
Drim,  weil  mant  Wafler  braufchen, 

Fall. 
Glickauf!  Glickauf!  fchtimmt  alle  ein, 
Soll  buch  geehrt  dr  Barkmann  feio 
Fallara,  dr  Barkmann  fein. 


Digitized  by 


Google 


Ewerharsilche  Zitter.  11 

Dr  Ehfchtand, 

dn  Harr  Ewerlchnlmärter  Seh  ...  an  dr  Jumfer  M ,  as  wie  feiner  Jam- 

fer  Braut,  an  ihren  Polterohmd  vier^efchtellt.     Elasthol  an  dreifligften  Sep- 
tember ä  taufend  acht  hunnert  neinandreißig. 

'S  Lorin^,  's  Hanning  (feine  Mutter),  an  fei  Yoter  is,  dr  Gnfl), 
Zum  Befuch  Dan  Schwiegerroter,  bei  dn  alten  frehling  Jult 
Seine  Fra,  es  üannelore,  is  zwarts  lank  ah  net  meh  mnk. 
Doch  net  wonnerlich  un  ecket,  frehlich  noch  un  frifch  genunk. 
Jaa,  es  bot  ä  fchneeweiß  Laken  iwem  efchne  Tifch  gedeckt 
Un  es  allerfchännfte  Talchlicht  offen  Lächter  aufgefchteckt, 
In  dn  glänfend  ränkling  Erbkruhk  fchwemmt  de  Zitteron  in  Bier; 
Sa  ä  Trunk  dar  gibt  dn  Juft  for  Akkefiet  un  Scbnapfen  vier. 
Schiene  Barm  hots  Hannelore  fich  b'än  Bauer  ausgeweblt. 
Offen  Taller  lieng  de  fcb'annften  aufgetempelt,  rar  gefchelt. 
Un  in  rutbcn  Futterhemmed,  dosne  feine  Braut  gemacht, 
Schtiht  dn  Jufl;  fei  Sühn,  dr  Karel,  dass  es  Harz  dn  Loring  lacht. 
Doch  dar  fchtoppt  forfcb  ärfoht*  de  Pfeifen  mit  dn  Topp  von  weiQen  Zien 
Un  dn  fchien  gedrehten  Mundfchtick  un  prowiertfe,  eble  gibn. 
^ne  reckt  fän  Schwiegervoter  drauf  es  Loring  hin,  dn  Jufl;; 
Es  verforgt  dr  verfchtännige  Kare!  nohch  Gebibr  dn  Voter  Gufl;, 
Recktne  flink  abcb  an  gelSbeftig  hin  dn  brenneten  Tannefchpan. 
^ne  Barr  die  bitter  hefflichfl)  feiner  Schwiegermutter  ahn. 
Un  es  helt  dn  Jult  es  Loring  of  dr  Pfeif  dn  Filebas. 
»Dank,  mei  Toehterle,"  faht  dr  Alte,  «kumm  un  gahmer  abcb  an  Kuss; 
So  ä  Kuss  von  funer  Jumfer  macht  es  alte  Harz  an  frifch.** 
Lachen,  Schpafi  an  fchiene  Rathsla  wannern  frehlich  im  dn  Tifcb. 
Doch  de  Zitter  derf  net  fabeln  bei  an  rächten  Gaftgelog. 
«Sing  uns  sens,**  fu  faht  es  Loring.  „denn  du  kannßs  an  betten  doch.^ 
«Zu  dermitl  ich  hob  vor  Ueten  ahih  emol  ä  Lied  gemacht. 
Singfte  mit?*  fu  fchpricbt  dr  Karel.    *S  Loring  faht:  „ich  bobs  gedacht.** 

Dr  Karel  fingt: 
Immer  munter  oOen  Schtrimpen  is  a  frifcher  Junkefell, 
Un  ä  alter  Ehfcbtandskreppel  hots  dergehng  wie  in  dr  Hell. 
Immer,  ismer  lus  un  ledig,  i^mer  ä  willkummner  Gaft, 
Dar  za  frehlicher  GefcheTifchaft,  Kinnertaef  un  Hocbzig  pallt. 

Es  Loring  fingt: 
Glicktich  ismer  mant  als  Msedel,  ledi([r  noch  un  frank  un  frei. 
Mit  dn  ürfchten  Tohk  in  Ehfchtand  is  de  HerrlicbksBt  vorbei. 
Iwerall  fän,  wu  wos  lus  is.  Jumfern  wartb  un  ahngenahm; 
Wenn  die  bei  an  Geiog  erfcheina  ifles  gleich  ä  anner  Lahm. 

Dr  Karel  fingt: 
Frei  es  wie  dr  Fifch  in  WalFer,  wie  dr  Vugel  in  dr  Luft, 
Flieg  ich  hin  wu  mich  es  Elend,  folg  ich  wu  de  Fraed  mich  rufllb. 
Dar  is  wull  ä  Narr  zu  nenna,  dar  for  Zwank  de  Freihsst  lett. 
Alles  will  ich  thun  an  leiden,  oder  ireia  mog  ich  net! 

Es  Loring  fingt: 
Ruhig  fcbleht  mei  Harz  in  Bufen,  lacht  in  Odem  fleißt  mei  Blut, 
Wos  ich  thu  in  Haus  un  Garten  is  dn  Eltern  immer  ^ut; 
Manniche  Gob  die  kannich  fchpenden  von  Verdienft  mit  milder  Hand. 
Wierich  Fra,  wier  elles  annerfcht.    Vivat  huch  dr  Jumfernfchtand  1 

Dr  Karel  fingt: 
Mant  ä  nienzig  Meedel  kännich,  dosmer  lieb  vor  allen  is. 
Wenn  ich  meSe  vonne  loßen,  wierfchmer  fchwaer,  dos  is  gewis. 
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Fahrich,  buhricb,  fchieOich,  fedricb,  immer  leitmer  dos  in  Sinn. 
Wollte  dos  mich  haan,  denn  gehich  meine  Freihat  willig  hin. 

Es  Loring  fingt: 
Mant  'an  nienzing  Borfch  dan  kännich,  dan  ich  gat  vor  eilen  bin. 
Nehich,  fchpinnich,  flansich,  gatich,  leitmer  fchtanniff  dar  in  Sinn. 
Sahte  dar:  »ich  mog  dich  leiden,  wntte  mich  zum  Mann?  fchprach  jaa,** 
Freilich  kannichs  net  verlsekeln,  fahticb  harzlich  garen  jaa. 

Dr  Karel  fingt: 
Seine  Abng  fän  braan  un  freindlicb,  hart  von  Arpen  is  de  Hund, 
In  dr  Kerch  gihts  alle  Sunnti^,  feine  Red  is  vnll  Verfchtand. 
Un  ich  bin  es  wie  in  Himmel,  wenns,  es  wie  inzunner,  fingt. 
Wofles  ahm  bot  gefunge,  mir  in  Harzen  ewig  klingt 

Es  Loring  fingt: 
Seine  Red  is  kluk  un  ruhig,  hall  un  liebreich  is  fei  Blick, 
Herrlich  ider  aufgewochfen,  feine  Hand  is  vuU  Gefchick, 
Seine  Zitter  fcblehter  kinftlich,  un  es  klingt  villdcht  dos  Wort, 
Dosser  kerzlich  bot  gefchprochen,  mir  in  Harzen  ewig  fort. 

Dr  Karel  fingt: 
Meedel,  hofte  mich  verfchtanden?  Hefte  wull  an  mir  gedacht? 
Heftes  net,  fa  weerich  liewer  tudt  in  allertifilften  Schacht. 
Elles  wilh'ch  dir  erweifen,  wos  de  Lieb  erdenken  kann. 
Salwer  foftes  noch  bekänna:  Jaa,  ich  hob  an  braven  Mann. 

Es  Loring  fingt: 
Liebfter,  hofte  mich  vci  fchtanden  ?  denn  verfcbtändich  dich  ah  wuU. 
*S  gibt  du  Harzen  wie  an  Ammer,  iwerfchwetterts,  ides  vull, 
Un  fu  bot  fichs  dir  verrothen.    Ich  bin  dein  mit  Seel  un  Leib. 
Salwer  fofte  noch  bekänna:  Ja»,  ich  hob  ä  ehrlich  Weib. 

Nn  fingefe  bsede  zefamma: 
Jaa,  ich  hob  dich  wull  verfchtanden  un  verfchtanden  hefte  mich. 
Halt  mich,  halt  mich  fcft  imfcblunge,  feft  imfchlunge  baltich  dich; 
Denn  ich  hob  an  Schatz  gefunden,  befler  wie  viel  Gut  un  Gald; 
JEne  getreie  Lieb  zu  finden  is  dr  Himmel  of  dr  Walt. 

Dr  Guft  faht: 
Artlich!  oder  vor  dr  Hochzig  hängt  dr  Himmel  mebft  vull  Geing. 
Nohch  dr  Hochzig  oder  bsBrtmer  racbtlicb  oft  dn  Brummbass  ichtreing. 
Wie  de  Greig  klinet  vor  dr  Hochzig  zeigt  uns  eier  artlich  Lied. 
Hanning,  kumml  Nu  follter  hseren,  wie  demohch  dr  Brummbass  gibt 

Dr  Guft  fingt: 
Na  kimmt  noch  nifcht  ahn  zu  keia?  Denkfte  denn  merkricht  kän  Dorfcht? 
Brängmer  ja  mant  net  Kartnffeln !  Ich  will  Schlachtewark,  will  Worfcht. 
Sief  bar!  un  ün  ränkling  Hantuch I  un  warm  Wafier  brängmer  rein. 
Kohfl?  Dan  kannfte  falwer  fanfen.    Bier  gebrocht  un  Brannteweinl 

Es  Hanning  fingt: 
Denkft»  denn,  ich  foll  roei  Biflel  dir  mant  dorch  de  Gorgel  johng? 
Denkftie  denn,  ich  foll  mant  wuheln  un  an  alten  Rinden  knohng? 
Denkfl«  mant  bei  Zeebren  un  Saufen  of  dr  faueln  Bank  zu  lieng? 
Gald  fchafT  ahn,  du  alter  Seffel,  guck,  denn  kannfte  Schmurworfcht  krieng 

Dr  Guft  fingt: 
Wos?  es  Gald  all  wieder  alle?  un  kahm  is  äricbt  Mittawoch? 
Lorkl  wu  heften  's  Gald  geloQen?  ärfcht  an  Sunnohmd  fa^hcbftes  doch! 
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Es  Hanning  fingt: 
JaJ^  Yon  Lohn,  do  fchwaUtmer  immer,  doch  von  Sofi  un  Schpieln  net^ 
AVemmer  dommeoiert  an  bifielt,  Fra  an  Kinner  hangern  lett. 

Dr  Gaft  fingt: 
Ja  forwahr  1  dos  hnSich  hangern,  wemmer  bes  an  Nohchmittohg 
Batfchtann  helt  mit  KaffeefchinLltem  au  ä  lofti^  Gastffelog, 
Warner  denn  de  Leit  im  Hani  bot,  frisst  un  feift  un  kriefcht  un  kcht, 
Un  dr  Mann  in  Schacht  moas  puffeUi  an  fich  queeln  Tohg  an  Nacht. 

Es  Hanning  fingt: 
Hot  ä  Seffel  bei  dan  Seffel  wieder  net  de  Fra  verklatfcht? 
Jaa  ä  Seffel  h«rt  an  Seffel  garen,  wenner  fu  wos  latfcbt. 
Dassich  dich  hob  auf^nummel  jeder  Menfch  bota  mir  verdacht. 
Hihnfoher  Bengell  lUnnftes  iiekeki,  dass  ich  dich  zum  Mann  gemacht? 

Dr  Guft  fingt: 
I  da  unverfchamte  Memel!  Helltes  Maull  's  is  dei  Grelick  I 
Schweigfte  net.  fu  fitst  in  Ahmblick  meine  Fault  dir  in  Genick! 

Es  Hanning  fingt: 
Dos  prowier!  du  fchlachter  Karrell  Tick  mich  mit  an  Finder  ahnl 
Nahl  die  hohich,  an  es  leit  fich  ah  wull  mit  dn  Tuffel  fchlahn. 

Nu  fingefe  beede  zefamme: 
Teifell  bettich  vor  dn  Freia  die  Gefcbichten  mir  gedacht  I 
Dassich  fu  mant  hob  gebannelt>  fu  an  dumme  ScbtrsBcb  gemacht! 
Dassich  dos  mir  faan  muss  loGenl  ifles  net  ne  Scbanne  warth? 
Sune  Eh  die  hui  dr  Teifel,  die  de  Hell  is  of  dr  Ard. 

Dr  Juft  faht: 
Dass  dich!  dos  is  Rabeberpulver!  Watter!  dos  fän  Prifcn,  Guft. 
Dassde  fu  de  Bassgeig  fidein  kännfte,  hohidi  net  ^ewuft. 
Un  in  manning  Ebfcbtand  freilich  gihts  wull  net  viel  beder  bar, 
Wenn  es  Weib  mant  tehgt  zum  Zeehren  un  dr  Karrel  is  ä  Bar. 
Doch  wu  Mann  un  Fra  änanner  gut  ff&n  un  fich  rächt  verfcbtibn 
Un  mant  ihre  Flicht  erfillen,  musses  doch  wuli  annerfcht  gibn. 
Gab  mol  bar  de  Zitter,  Karel.    Mannicher  Alter  finet  ju  doch, 
Un  es  kann  mei  Hannelore  wull  fei  liebftes  Scbtickel  noch. 

Dr  Juft  fingt: 
Jaa  doch.  Altes!  Ebfcbtand  Webfchund,  deine  Grufcbel  hatte  Rächt, 
Un  zumol  ihr  arm  Frabnsleit  hots,  merfiehts,  terbarmtlich  fcblacbt. 
Kinner  wahren,  Hufen  flicken,  Jebs  wos  ifles  for  ne  Nuthl 
Wahr  is  walir;  es  bots  ne  alte  Jumfer  noch  eniol  fu  gut. 

Es  Hannelore  fingt: 
Befler  wie  ne  alte  Jumfer  bols  ä  alter  Junkefell. 
Neilicb  fobchich  fu  an  Krauter  fitzeu  in  dr  Haustbirfchwell. 
Jefes!  wie  fchtrampulftirig  fohcher  zu  dan  klubpfchen  Abng  raus! 
Kinnertsef  waar  gehngiwer  un  dar  Mann  fobch  luftig  aus. 

Dr  Juft  fingt: 
Ahch  dar  alten  Runkunkel  driwer  luß  dr  Neid  wull  kaene  Ruh. 
Bewem  thetfe  wie  ne  Kreitfcbpinn.  Scbnahptich!  floch  es  Fanft^r  zu. 
Ifles  Verzweiflung  oder  wos  annerfcht?    GüAor  thetenfe  rächt  bekannt. 
Gleich  un  gleich  gefeilt  fiob  garen.    Kreizl  mir  fchwant  fu  aillerbaivl. 
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Es  Hannelore  fingt: 
Nsel  dos  w8Br  H  Waltfchpetakel  1  wällt  wull  mehl  kraaskeppeter  Fachs. 
Un  oft  is  wull  Arnft  geworren  wosmer  emol  gefaht  in  Jux. 

Dr  Juft  fingt: 
Hum!  de  Bramerheh  zu  fcheiem  mog  ä  ahm  Verknieng  fein! 

Es  Hannelore  fingt: 
Un  es  WaHer  zuzufchleppen  I  Ja,  dos  fieht  ä  Gimpel  ein. 

Dr  Juft  fingt: 
Saaich  mant!  ne  alte  Jumfer  is  net  immer  glicklich  drahn. 
Frog  de  reichften  falwer.    Männer  mechtenfe  gar  zu  garen  haan. 

Es  Hannelore  fingt: 
Viel  ward  net  von  dan  gehalten  darde  immer  ledig  bleit; 
Freiter  noch  in  fchpsetcn  Jahren,  gilter  gar  for  net  gefcheit. 

Dr  Juft  fingt: 
Msenfia?  na,  denn  hettenmer  bsde  unner  Belts  ju  rächt  bedacht, 
Dassmer  noch  in  junge  Jahren  unnern  Bettfuhprunk  haan  gemacht. 
Mussmer  ah,  kammer  es  Freie  net  lo6en,  freie  ärfcht  weramer  de  Rafche 

verleift  ? 
Kammer  ner  Fra  als  WSrmflafch  diena,  wenn  an  jammerlich  falwer  freiß? 

Es  Hannelore  fingt: 
Na  forwahr!  ne  fchiene  Wärmflafch!  mant  die  net  zum  FilTen  leit 

Dr  Juft  fingt: 
N»,  in  Arme  — 

Es  Hannelore  fingt: 

Flaufenmacher !  fohweigl  dr  SchpaO  gibt  filt  zu  weit 
Dr  Juft  fingt: 
Na»  ich  fchweig  ju!  Oder  fahmer,  mechlle  wull  wieder  Miedel  fein? 

Es  Hannelore  fingt: 
Kännile  wieder  Barkborfch  waren,  gängfte  diilen  Hannel  ein? 

Dr  Juft  fingt: 
Glseb  mant,  folltenmer  von  änanner,  thets  uns  allen  bseden  laed.  » 
Es  Hannelore  fingt: 
Na,  merhaan  in  unnern  Ehfchtand  freilich  ah  ju  unnre  Frsed. 

Dr  Juft  fingt: 
Lsed  kann  ju  an  jeden  traffen.     Iwrings,  wiemerfch  treibt  fu  gibts. 

Es  Hannelore  fingt: 
War  Verdruss  will  haan,  dar  findtna,  war  fei  Glick  will  fahn,  dar  (iehts. 

Nu  fingefe  bsede  zefamma: 
Manniche  Frasd  ju  hotmer  freilich,  ismer  junk  in  leding  Schtand. 
Rächt  betracht,  an  End  doch  illes  nifcht  wie  Nembarger  Tand. 
Un  wos  hilfl  von  bunten  Blume  mir„dr  allerfchännite  Kraus, 
Dar  vertrehcht  un  ohne  Frucht  is?  Ärfcht  in  Ehfchtand  labtmer  gans. 

Alfu  funffe  difle  bseden.    Labt,  dos  winfcht  aus  treier  Brnft 
Eich  dr  Freind,  in  eiern  Ehfchtand  wie  mit  feiner  Fra  dr  Juft. 
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Marodigkaet. 


Bin  marode,  racbt  marode 
Wie  gerädert  an  zerfcblabn. 
Waar  doch  ült  net  meine  Mode, 
Kannte  fiiA;  doch  wob  vertrahn. 

Dorten  bei  dn  Rinder  Hallen*) 
Krehchich  an  gefabrhng  Wank. 
Wennich  do  waer  hin  gefallen, 
Waar  an  Auffchtihn  kse  Gedank. 

Kann  dan  Schweimel  net  bezwinge, 
Ells  dos  dreht  (ich  in  dr  Schtuh. 
Platzt  mant  Platz  vor  eilen  Dinge! 
Na!  nu  na!  —  do  legich  ja. 

Ach,  wog  halfen  mir  Gelieder, 
Diede  fän  wie  Blei  fu  fchwaer? 
OhI  un  na  dis  Worring  wieder! 
Wenns  doch  mant  voriwer  w'är! 


Diflen  Morrinjg  noch  fu  munter 
Un  fu  frehlich  m  Gemith, 
Zunt  von  eilen  Kräften  runter, 
Schtarmskrank  un  lahmsmied. 

Känntich  —  känntich  doch   mant 
fcbeirlen 
Von  dar  anglickfseling  Ard; 
Denn  dis  Lahm  vull  ^lih  un  Leiden 
Ifles  wall  an  Dreilich  warth? 

Ach,  an  jeden  willich  rothen, 
Darmer  vor  de  Abng  kimmt. 
Dasser  zeitig  Qch  vor  Schoden 
Hitt  un  net  ücb  iwernimmt. 

Koppwehtohk  un  annre  Sorring 
Waren  ficher  eingerappt, 
Wemmer  vull  un  frih  an  Morring 
Nichtern  —  (ich  —  in  Bier  bezappt. 


An  an  Tagenifcht 


Se  guck!  Gibts  an  wuU  beder 
Wie  dir  of  dilTer  Walt? 
Bei  wan  wuU  fändite  greder 
Dn  Mangel  an  vieeln  Gald? 
Dos  macht,  du  bift  ke  Schrapper. 
Schtets  isder  dr  Beitel  lacht, 
Un  18  dei  Gald  von  Kupper, 
Se  guckl  fu  KTes  äcbt. 

Se  guckl  du  kännße  borring 
Bän  ärfchten  Sunnefchtral. 
Wos  wä(rte  nu  von  Sorring 
Im  Zins  un  Kappetal? 
Doch  borgt  of  deine  Giter 
Kse  Maufchel  dir  an  Pfeng. 
Sei  früh!  Es  brängt  dich  wieder 
Kse  Mahnbrief  ins  Gedräng. 

Se  guck!  In  junge  Jahren, 
Was  mieglich  waer  gewalt 
An  ehrling  Grefch  zu  fchparen, 
Do  hofle  ells  verpradK 
Nu  kannfte  doch  wuU  lachen. 
Ä  keftlich  Dink  forwahr, 
Du  braucbrt  ju  net  zu  wachen 
Aus  Forcht  vor  Diebsgefahr. 

Se  guck!  Du  wärfcht  net'fihren 
Bän  Schluck**)  de  ärfchte  Schtimm. 
Indes  ab  net  meh  fcbpieren 
Koppwehtohk.    Denn  worim? 


De  Kreide  is  feit  Jahren 
Su  buch  in  Preis  gefcbtieng, 
Dass  (ich  ä  Wärt  muss  wahren 
Vor  jeden  Borgverknieng. 

Se  guck!  Es  zeigt  dir  freilich 
Dei  Schpiegel  dei  Geficht 
Faft  zum  Verfchrecken  creilich 
Verwieft.    Schwaer  ins  Gewicht 
Feilt  dider  Imfchtand  immer 
Wenn  aens  dr  Sach  nohchfcbpiert: 
Es  ward  ä  Frahnsbild  nimmer 
Dorch  deiner  Schuld  verfihrt. 

Se  guck!  Du  kannft  net  lafen, 
Nifcht  kanntie  iwerall; 
Is  dos  all  do  gewafen? 
Gewisa  ä  faltner  Fall 
Nu  brauchte  dich  net  zu  queeln 
For  Kerch  un  SchulgemsBu. 
Es  ward  dich  ksener  wehein; 
Dich  kännt  ju  grüß  un  klaen. 

Se  guckl  Verfchtand  dan  hefte: 
An  dumme  bifte  reich; 
Denn  wennde  fchprichJd,  es  befte, 
Wos  isses?  Quatfches  Zeich. 
Drim  brauchte  ah  zu  fcheia 
Net  Galdfchtrof,  Zuchtbaus,  Karrn; 
Meraoht  net  of  dän  Schreia; 
Merwäss,  du  hoft  an  Schparm. 


buch. 


*)  Ring«  Name  einer  Grube  bei  Zellerfeld;  wegen  Hall,  siehe  W^örter- 
**)  Provinzialismus  für  Branntwein. 
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8e  guck!  War  net  es  greflle  Se  gack!  drim  fei  zufrieden 

Gelick  dir  of  dr  Ard  ?  Mit  dfln,  woa  du  terwifcht ; 

Un  wos  derbei  es  befte:  Dei  Dünnem  un  dei  Wtthen, 

Du  bifts  ahch  elles  warth.  Se  gucki  Wos  hilftsder?  —  Nifchtl 

Ä  Vugelkunzert. 

Geklätt,  fein,  wie  ä  Schorlchtenfager, 
De  Rob,  fcbpridit  zu  dn  blaae  ilaffer: 
„Dei  Gesank  is  fcbien,  doch,  mit  VergunTt, 
Net  rächt  noch  ilTer  nohch  dr  Kunit: 
Du  left  dan  R  net  orndlich  beeren. 
Grelingtder  dos,  ich  will  drauf  fchwaarcn, 
Gefeilt  an  jeden  dei  Gefank.« 
Dr  Hager:  «for  dar  L»hr  man  Dank; 
Doch  mulfichder  faan,  es  nimmt  mich  Wunner. 
Is  epper  fu  de  Mode  zunnerV 
Ich  hob  dan  R  gerod  mit  Willen 
Gans  wackgeloQen  un  in  Schtillen 
Mich  oft  pewunnert  iwer  dir, 
Dass  du  &Q  R  brängft  immer  vier. 
Indes,  gitts^denn  net  manning  Känner 
In  Wald?  Ä  racbter  Kinftler,  wenner 
Net  is  gewis  in  feiner  Sacb, 
Su  frebgter  ün,  dar  is  von  Fach. 
Wie  wserfcb,  wenn  mir  dos  ah  fu  machten?* 
De  Rob:  „gut,  dassmer  dos  bedachten.^ 

Sie  fchteckte  üch  gleich  hintern  Schtaar, 
Dar  weit  gersslt  un  ä  Kuuftfrcind  waar. 
Dar  lud  gefelligd  falwer  ein 
Wos  mudite  an  üngeten  Vugeln  fein 
In  Wald,  un  fahtc  ab  worim: 
Es  gelt  zu  beorteln  KunIt  un  Schlimm. 

Memaam  denn  ah  dan  Vierfchlohk  ahn 
Un  wollte  denn  frei  de  Msening  faan. 
Un  bei  dan  fcbine  Waldkunzert 
Do  machte  dr  Schtaar  dn  gefelling  Wärt. 
Un  wie  nu  ells  verfammelt  waar 
Im  an  freie  Platz  an  an  Wafler  klar, 
Do  fahte  dr  Schtaar,  wie  bekannt,  ffeiebt 
In  Kumpelmeuten :  „  Nu,  wenns  beliebt "  — 

Do  machte  fän  Diener  dr  blase  Hager, 
De  Rob  ahch,  fein,  wie  ä  Schorfchtenfager. 
Un  drauf  fung  ahn  es  Gefankkunsert 
Zum  gruQen  rlefier  for  Galt  un  Wärt. 
Dr  blaae  Hager  dar  fung:  „Kahsl^ 
De  Rob  ful  ein  mit  äu  kinlUing  „Krahzl* 
Un  deich  drauf  noch  emol  kräftig  „Krahzl** 
Un  denn  gängs  Imfchicht  „krahz**  un  „kahzl*' 

Nu  oder,  Kinnerfch,  nu  hetter  foUt  fahn 
W*os  dos  sleich  bot  for  an  Schpuk  gegahnl 
Zuärfcht  i^bchs  aus  as  woUtes  ichlaune; 
Schtumm  waaren  eile  un  fehtarr  vor  Erfchtaune. 
Of  samol  oder  do  gohs  e  Getater 
Un  dorten  un  hie  e  Gelann  un  Gefchnater, 
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Un  hie  e  Gekicher  un  dort  e  Gedufter, 

ün  e  Fligelgeflufter, 

Un  e  Grezwitfcher, 

ün  e  Gequitfcher, 

Un  e  Rifpem  un  Schwatzen, 

Un  e  Schnawelkratzen, 

Un  e  Dummenieren,    , 

Un  e  Schormezieren, 

Un  e  Schmatzen  un  Schmitzen 

(Es  fueln  ah  SchpitzeD), 

As  wenn  in  alle  dorchs  Gehser 

Dr  hellifche  Teifel  gefehren  wser. 

Doch  e  End  ah  nahms; 

Mant  fchlimmer  noch  kams. 

Bän  ärfchten  Erahz  waar  de  Drufchel  vor  Schreck 
Zurick  gefahren  in  dr  Heck, 
Un  dr  Hanneflich  fnl  von  Zweie  dort  rob 
'  Bän  ärfchten  Kahz  nn  wahrte  dn  Kopp, 
Dr  Plättminnich  machte  lieh  himmelahn 
Un  lachte:  „dos  mussich  dr  Naehtigal  faan.^ 
Un  die  Hedebedede,  de  Scbtiegelitz/ 
Quinkelierte  fu  wos  von  alwerne  Witz. 
Ä  annere  lachte:  »dos  uennich  e  Dink! 
Is  dos  e  Kunzertl  fort  wacki  flink  flink  1 
Dos  gibt  ju  ins  Weita 
Mit  dr  Dummbst  heital^ 
Dort  bsertmer  gar  fchalten  dn  Hager,  de  tlob 
For  Lumpenpack  un  greilich  Hop, 
Jaa  Kuh  trieb!  Kubtrieb! 
Un  Schuhdieb!  Schuhdieb! 
Oblegte  gar  »ner,  es  thnttnier  Issd, 
Alle  Liahmsart  un  Ehrbarksst 
Un  fchrier  (waarfeh  nethig  net,  ich  vermied's 
Hie  niederzufchreini) :  «parrl  lackmer  dn  Schtiez!** 
Dar  fahte  in  Wackflieng:  ^wos  e  Gretrastfch! 
Schien  Dank  for  diflen  Gefidel  I  setfch!« 

Dar  arme  Schtaar!  dar  arme  Gelehrte! 
Merfobcb  wull  wiere  fich  verfehrte. 
Har  fahte  zu  feiner  Wafe,  dr  Schnarr: 
„Ich  fah  wuU  ein,  ich  waar  ä  Narr.** 
Har  fcbittelte  gans  bedenklich  dn  Kopp, 
Un  fahte:  „an  heften,  ich  gib  ob.^ 

Nu  flochchen  denn  ah  die  bseden  wack 
Un  lieOen  de  Singerfch  allasn  offen  Flack. 

Do  driwer  waar  denn  dr  Hager  bedunnert. 
De  Rob  die  fahte  gans  verwunnert: 
„Do  fämmer  prächtig  ahngeknmme! 
Ja  ja !  fucbch  Unterricht  bei  an  Dnmme ! 
Nu  haanfe  fich  alle  fortgemacht." 
Dr  Hager:  «dos  hettich  doch  net  gedacht.** 
De  Rob:  „vergablich  wemmer  gibt 
Zu  fu  an  darde  nifcht  verfchtibt, 
Un  freilich,  wos  wiflen  die  von  krabzl** 
Dr  Hager:  «woflle  wull  laan  von  kahz?" 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXI.  2 
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Nachtviol. 

Wie  fchtihn  die  annern  Blume  alle 
Geziert  mit  Pracht  un  Herrlicbkset  I 
Ich  arme  muss  mich  fchame  balle 
In  diflen  unfcheinbaren  Kleed. 
Amol  zu  duften  waaricb  liftem 
Dn  annern  gleich,  an  hallen  Tohg, 
Wie  hssrtich  gleich  de  Tulpen  fliOem 
Vull  Zorn  un  Schtols  die  harte  Elog: 

„Is  net  genunk,  dass  mir  dos  leiden 
Dass  dille  gans  gemsene  Blum 
Mank  uns  derf  fchtihn  un  derf  fich  weiden 
An  unnerfch  Adels  Glans  un  Ruhm? 
Nu  will  de  Ape  vor  uns  allen, 
Weils  mit  dr  SchienbsBt  ihr  net  guckt, 
Dorch  Duft  dn  Menfchen  gar  gefallen, 
Wos  net  for  ihren  Scbtand  fich  fchickt. 

Verbieter  dos  fich  ahnzumoßen, 
Sift  wärdfe  gans  vull  Iwermutb: 
Du  mufller  gar  de  Krun  noch  loQen.* 
„«Nse  dodermit  hots  ksene  Nutb; 
Du,  klssne,  wärfchtich  wull  befchseden 
Un  mit  dän  Platz  zufrieden  fein. 
Du  bleift  doch  wosde  warf  cht  vor  Iseten. 
Denk  nobch,  fu  fiehftes  falwer  ein.*** 

Dos  fahte  mir  de  Kiniginne, 
De  Bus.     Ich  bug  mich  zure  hin: 
„Kännt  ich  mant  deine  Huld  gewinne!* 
Sie  fahte:  »hob  demithing  Sinn.** 
Un  wolle  msBnt,  ich  hohs  begriffen. 
Wan  ScbienhsBt  net  un  Schtaud  beglickt, 
Dar  gilt  for  ahpfch  im  ungefchlifien, 
Zeigt  har  wos  mnerlich  ihn  fchmickt. 

8u  mussich  denn  for  mir  behalten 
Man  Duft,  bes  in  dr  dunkeln  Nacht 
De  annern  fich  zefamme  falten 
In  Schlof.    Doch  meine  Seel  erwacht 
Un  denn  fu  duftich  bes  zum  Morring 
Nohch  Harzenslult  un  net  betriebt. 
Ich  blie  doch  allen  net  verborring; 
Ä  Harz  doch  wässich,  dos  mich  liebt. 

Mich  fchtralte  ahn  dr  liewe  Munden 
(Mit  diflen  fchtihich  rächt  vertraut), 
Do  hatte  mich  ä  Paar  gefunden. 
Mei  Gärtner  warfch  un  feine  Braut. 
Sie,  lieblich  wie  ä  Blumeengel, 
Sie  hatter  zumer  har  gefihrt. 
Wie  thets  mer  gut  in  ßlobt  un  Schtangel, 
Wie  ihre  Hand  mich  bot  berihrt. 

Sie  bickte  denn  zu  mir  fich  nieder, 
Sie  fohch  in  fchtiller  Frsed  mich  ahn. 
„Gefelltfe  dir?«  fu  fabter  wieder, 
„An  hibschen  Kufs,  denn  foftse  haan.* 
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Sie  gobne  an.    Har  nahm  (ich  zwiea, 
Sie  oder  dricktcne  de  Hand. 
Nu  wäfficb  dassich  kann  terfr»a 
A  trei  Gemith,  dos  mich  erkünnt. 

De  annern  Blume  fchlofen  alle. 
Mir  kam  dr  Ohmd  wie  gerufil; 
Denn  diemer  gut  fän  kumme  balle. 
Su  bsertich,  un  an  herrling  Dufc 
Kunnt  icb  de  Nachtviol  terkänne, 
Sie  fcbtand  in  zarten  Mundenlicbt. 
Du  bist,  es  rächte  Wort  zu  nenne, 
In  Harzerfcbprohcb  ü  gut  Gedicht. 


De  Lercb. 

Fihlt  de  Lercb  dn  Trieb  zum  Singe. 
Scbwingtfe  fich  zum  Himmel  nahn, 
Sieht  de  Ärd  von  dort  Geh  ahn, 
Un  fu  mufles  ihr  gelinge; 

Oder  kimmtse  runter  wieder, 
Scbtill  un  fankluss  is  fe  bleich; 
nie  in  Grohs  un  in  Gefcntreich 
Hotfe  weder  Sank  noch  Lieder. 

Helt  de  Ard  dich,  Mensdi,  gefange, 
Baufte  dir  ä  NaA  villeicht, 
Wu  dei  Lahm  in  Ruh  verfchtreicht, 
^ns,  dos  kannlle  net  verlange: 

Dass  dr  Gseft  dich  soll  berihren; 
Nse,  zum  Himmel  mulRe  fchwabm, 
Doch  de  Ard,  ihr  Treim  un  Lahm, 
Aus  dn  Ahng  net  verlieren. 


AnänUnzufriedna. 

Es  fchtralt'  in  ungehemmter  Gluth 
Von  Himmel  hsefs  de  Sunne  rob, 
In  Odern  kochte  mir  es  Blut, 
Zum  Scbpringe  brennte  mir  dr  Kopp. 
Do  war  es  Lahm  mir  zor  Lad, 
Jaa,  of  man  Schepfer  fcbolt  ich  fast. 

Dr  bsefse  Wabk  dar  fihrte  mich. 
Bedeckt  von  Schwsefs  zum  kihlen  Schacht. 
Do  herrschte  Dunkel  fcbauerlicb. 
Ich  fohch,  mei  Zorn  war  unbedacht. 
Un  labt  ärscht  nohch  dr  Schicht  nei  auf  in  laer  Nacht, 
Un  hob  net  wahng  Hitz  an  Summer  meh  veracht. 

Es  kam  dr  Winter  hart  un  kalt 
Un  bißte  grimmig  feine  Lust, 
In  Wolken  (loch  dr  Schnee  geballt, 
Zum  Schticken  prelller  mir  de  Brust 
Dos  waarmer  wieder  gar  net  rächt, 
Un  fune  Walt  die  nenntich  fchlacht, 
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Ich  fahte  fast  ä  biefes  Wort 
Warm  warsch,  behoglicb  net,  in  Schacht, 
Un  meh  wie  ichwulmig  bfldfs  vor  Ort. 
Ich  fohch,  mei  Zorn  war  unbedacht, 
Un  fand  ich  nohch  dr  Schicht  ah  ksene  Summemacht, 
Höh  ich  doch  wahng  Kelt  k'än  Winter  meh  veracht. 

Ahch  Du  machß  net  mit  Klohng  Schicht. 
Ball  is  derscb  of  dr  Lahmsrsds 
Zu  kalt,  un  wenn  de  Sunne  fchticht 
Ä  biflel,  fchwegfte  iwer  SohwasQ, 
Un  wosder  immer  mog  gefchahn, 
Du  wuttich  net  zufrieden  gähn. 

Nu,  armer  Junge,  haarmer  zu. 
Denk  dir  emol  es  Gehngtheel 
Von  allen,  dosder  nimmt  de  Ruh. 
Wo8  gilts?  dei  Harz  ward  balle  hael. 
Denn  is  in  jeden  Glick  ä  Mangel  eingelenkt, 
Ward  ah  mit  jeden  Lsed  ä  Sseng  dir  geschenkt 

Jahrschwachfel. 

„Es  gihich  wull/  bot's  alte  Jahr  gesaht, 
„Mei  Reggement,  gottlob,  es  is  vorbei. 
„Merwärdfen  foht,  wenn  sens  die  lange  Zeit 
„Es  Hackel  iihrt     Ich  höh  gennnk  gebsBrt, 
„Genunk  ges^n,  von  lautsten  Lustgejuchz 
„Bes  zu  dn  Hummer,  dar  in  Schtillen  fifzt 
„Mermartelt  fich,  dr  Kopp  ward  an  glatt  mihr 
„Von  fchwsBrer  Sorg,  un  Jeder  dankt  an  net 
„Ich  höh  de  Ruh,  fu  denkich,  wull  verdient. 

„In  SchsBdhaus  leit  es  Schtuffserz  blank  on  reich, 
„Es  Wasserrod  dos  braufcht  nohch  Harzenslost, 
„Un  offen  Land  do  hohich  aufgepafft 
„Un  eich  zu  rachter  Zeit  wos  eire  Hand 
„Gefeet,  geflanft  mit  milden  £t»n  geleckt 
9  Ich  höh  de  Sunne  wacker  fcheine  lofsen 
„Zu  Haa  un  Grummet  un  zu  jeder  Frucht 
„Un  hattich  falwer  meine  Frced  net  drahn 
„Wie  Elles  labt'  un  wabte  offen  Land 
„Zur  Arnzeit,  wies  ksB  anner  Jahr  gefchaut?** 
Sn  faht  es  Jabr  un  fachte  macht  Qchs  fort. 
Dr  Wächter  fin^ts  mit  lauten  Lied  in  Schlof, 
Un  jede  laute,  jede  fchtille  Fraed, 
Un  jeder  Kummer,  dar  es  Harz  gedrickt, 
Se  ian  terlabt.    Un  wie  dr  Nachtmnd  widl 
Es  Wachterlied  bisweieln  noch  emol 
An  vor  de  Uhren  treht,  bes  daffes  matt 
Un  immer  matter  in  dr  Luft  verhallt, 
Su  tritt  emol  noch,  wosmer  bot  terlabt, 
An  vor  dr  Seel:  merfrset  ffch  noch  emol 
Aji  jeder  Luft,  die  an  es  Jahr  gefchenkt, 
Verfchtiht  (ich  wenn  de  Frsdd  anfchillig  waar; 
Doch  hots  an  bitter  Harzeldod  gebrocht, 
Mergreint  (Ich  noch  emol  rächt  harzlich  ans; 
Denn  ifles  ahch  voriwer,  Gott  fei  Dankl 
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Denn  es  verfchwimmt,  es  wie  e  Farnes  Lied, 
Vergangner  Kammer  in  Vergaflenbaet, 
Un  mant  de  Fraed  tritt  frehlicb  vor  dn  Ga^ 
ün  fchänner  oft,  es  wiefe  werklich  waar. 
Sa  beert  ficb,  ismer  weit  dervon,  de  Zitter 
Noch  fcbänner  za;  an  falfcben  Ton  un  wenn 
Net  ran  de  Sseten  fcbtimme,  merktmer  net. 

Es  alte  Jabr  bot  's  Hackel  obgelegt 
Un  life  kiinmt  es  neia.    Sahtens  net 
De  Ubr  in  Tborm,  es  laute  Wacbterborn, 
Merwiflles  net.    Es  guckt  ficb  racbtiich  im, 
Neifaderig.    Worim?    Es  is  ju  nei. 
Un  wies  dn  Juwel  fiebt  in  ballen  Saal 
Un  dafles  ward  mit  lauter  Luft  begrißt. 
Dos  macbtne  Frsed;  docb  wie  ficb  Fra  an  Mann 
Un  Freind  un  Freind,  un  Brider  ficb  an  Scbwallern 
Un  Kinner  dort  an  Eltern  in  de  Arm 
Un  Braut  un  Breiting  an  dn  Bufen  finken, 
Do  frst  ficbs  barzlicb  un  es  fabt:  «ja  die, 
„Die  baanmerfcb  »ngklicb  ärfcbt  zu  Dank  gemacbt. 
«Mant  Scbod,  dass  mannicber  ahch  is  dermank, 
„Dar  balie  net  fu  munter  tanit  an  lacbt; 
„Denn  lauter  Lultbarkset  bräng  icb  net  mit, 
«Un  dar  un  jänner  bleit  net  immer  do. 
«Es  is  net  annerfcbt.    Kannicb  denn  derfier?^ 

Un  wätter  gibts  von  Haus  zu  Haus  un  polft. 
Jedoch  wie  balle  wärdne  walk  es  HarzI 
Denn  gucki  war  fitzt  do  in  dr  niedring  Scbtub, 
De  Kinner  bei  ficb,  iwern  Predigbuob 
Un  lift  an  batt  an  Tbraane  fallen  drauf, 
Heh  ahn  un  fabt:  «ich  kann  net  wütter  lafen. 
Kumm  bar,  mei  Subnel,  las  ä  biflel  vier.* 
Un  billt  dn  Kopp  mit  Tbraane  in  dr  Scbärz. 
Un  ksBuer  lift;  un  wätter  bsertmer  nifcbt 
Als  wie  es  greine  an  wie  eens  es  annre 
Zu  treßen  behebt  an  ksns  doch  treften  kann. 
Un  dorten  knietfe  nieder  bei  dn  Kind, 
Dos  in  dr  Wieg  in  zarten  Schlummer  leit. 
Es  denkt  wuU  gar:  ach  gibtmer  mitten  Sorringl 
Ich  wüss  wuU  an  dar  former  denkt  un  forgt. 
Sie  Isebnt  ficb  driwer,  greint  un  batt  in  Scbtillen. 
Wos  denkt  es  Jabr?  Hannul  Wos  foU  ficbs  denken? 
Is  miefflich  denn,  fu  denkts,  an  wannert  ficb, 
Dass  Luft  un  Web  fa  halten  Napperfchaft? 
Wos  greinter  denn?  Vergafller  denn  dan  Voter, 
Dar  iwer  elles,  wosde  Kinner  bssOt 
In  Himmel  an  of  Arden,  Voter  is? 
Na,  dar  dn  Schperling  untern  Himmel  nsahrt. 
Ward  feine  Kinner  dar  verkumme  loßen? 
Da  oder,  Mutter,  ziehfe  redlich  auf 
Zu  Fleiß  un  Grottsforcht  un  Gefcbicklichksetj 
Da  holt  in  Alter,  kannft  gelsem,  an  Schatz, 
An  Troß,  dar  alle  Sorg  un  Laft  an  Mib 
Un  wos  (Hch  fift  noch  drickt,  vergafien  lett, 
Un  dar  dich  zwingt,  dan  ewing  Voter  dorten 
Mit  Fnedenthraane  Preis  un  Dank  zu  faan. 
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Un  wätter  gihts  von  Haus  za  Hans  an  polft. 
Un  wu  ä  Armer  fifzt  of  harten  Schtruh, 
Dan  kflsner  liebreich  wahrt  un  hebt  un  behrt 
Un  dans  net  befler  ward  fei  Lawetobk, 
«p9Br  auf  zu  üfzen,^  fahts,  „kumm,  heermer  zu. 
„A  prächtig  Bett  dos  hohich  dir  befchtellt, 
„Do  Ichtertich  ksene  Seel  in  deiner  Ruh; 
„Wie  lank  deboft  ee wacht  in  Sorg  un  Graam, 
^nbulftes  elles,  (cblefift  an  fißen  Schlof. 
^In  Summer  is  de  Deck  ä  grienes  Laken 
„Un  Blume  droffe,  glatt  es  wtefe  lahm; 
„Es  isder  lacht  un  drunter  fchwitztich  net. 
^In  Winter  ifles  buch  un  filwerweiß, 
„As  wie  dr  Schnee  dar  iwem  Grewem  leit. 
„Mei  Hackel  wettich  wenn  dich  drunter  freill. 
„Derweile  halt  eedillig»  ruhig  aus. 
^Betracht  es  Lahm  es  wie  ne  faure  Schicht, 
^As  fihrfchte  aus  'an  tiefen  enge  Schacht, 
„As  wennde  vor  dn  glihning  Ufen  fchüindft. 
„Kimmt  von  dr  Hitt  ä  mieoer  Arbterfchmann 
„Su  is  dr  Schlummer  noch  emol  fu  fiO.* 

Un  wätter  gihts  von  Haus  zu  Haus  un  polft. 
Do  gnckts  wulT  dar  un  dar  triebfalig  ahn: 
Wos  brängfte  mir?  noch  immer  Graam  un  Kummer 
Un  Nahringforring,  diemer  bei  dr  Wieg 
De  Mutter  net  sefunge?  oder  derf 
Ich  endlich,  endlich  mei  befchaeden  Thssl 
Hinnamme  an  dr  Frssd  in  korzen  Lahm? 
Es  wssr  ä  Traft,  ä  Truft  ä  nienzig  Wort. 
Do  fchpricht  es  Jabr:  »wos  masnfta?  grüßen  Dankl 
„Es  Plappern  lettmer  noch  ä  biflel  fein. 
„Wos  kumme  foll,  dos  kimmter  ohne  des. 
„As  wenn  de  Mutter,  die  dn  Heilekrifli 
„Dn  Kinnern  eingemarkt  zu  aeneer  Frsed 
„Of  semol  juweln  thete:  „Frsaticn  Kinner! 
„«Wos  kriechter  eile  net  zum  Heilekrift! 
„„An  belfern  Sawel  un  an  Saeemann, 
„„Ä  Schtockpfard,  Flint  un  l^ummel,  un  Gefcherr, 
„„An  Haspel,  Docken,  Hunnigkuhng  un  NisSf 
„„Ä  Reckel,  rauche  Hanfching  un  an  Tuch, 
„„Un  neie  Schuh  un  wos  noch  elles  mehl*^ 
„Dos  wssr  ä  Juwel!  freilich,  iaa  wuU  greller 
„As  wenn  dr  Heilekrift  nu  falwer  kaam. 
„Un  wennfe  vultens  mitten  in  dr  Frsod 
„Dn  Kinnem  fahte:  »»balle  mufler  fort 
„„Dr  Heilekriftbahm  1  un  denn  ziehtermer 
„„Es  neie  Reckel  aus  un  eire  Schuh 
„„Un  gihtmer  barwes,  fchunter  eire  Schtrimp; 
„„Un  nsechftens  haertmer  dos  Getrummel  aut 
„,Un  dos  Gepfeif,  lift  kummich  mit  dr  Grert,  — •• 
„Net  wahr?  dos  wssr  ä  fchiener  Heilekrift! 
«Drim  von  dr  Zukunft  fchweiffich,  un  du  thuft 
„An  kliekften,  wennde,  wos  ich  Gutes  bräng 
„Mit  Fneden  nimmft  un  Gott  in  Harzen  dankft. 
„Ja  dass  dr  Kriftbahm  net  es  ganfe  Jahr 
„Vull  Hunnigkuhng  un  goldne  Eppeln  hängt, 
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«Dos,  denkich,  is  es  Schännfte  drahn;  fu  iflte 

«Dir  MaDgelkarn  un  Eppel  net  zuwider 

,Uo  fraeOich,  kimmt  ä  rfeier."  —  Hots  net  Rächt? 


Obfchied  von  Haarz.     ' 

Ach  Haarz,  mei  Haarz,  nu  maHich  von  dir  fcheiden 
Ob  ahch  mei  Mssdel  traurig  fitzt  un  greint. 
Acb  Gott,  vro8  muss  ä  MenA^henharz  ftrfcht  leiden 
Eh  dasf>n*  emol  de  liewe  Sunne  fcheint. 

Mir  drehnts  in  Kopp.    Ich  wäss  mich  net  zu  faflen, 
Die  Trennung  will  un  willnier  net  in  Sinn. 
Es  is  zu  hart.    Moi  Lahm  känntich  baflen. 
Nu  fihlich  ftrfcht  wie  gut  dass  ich  dir  bin. 

Du  Waflerfch treck,  wu  mir  lu  glicklich  waaren, 
Wu  mir  gefcbpaßt,  gefun^e  un  gelacbt, 
Nu  mulfich  fremde  Schtolln  un  Schacht  befahren, 
Un  dos  Tu  ball!  Wu  hettich  doa  gedacht  1 

In  weiter  Fremd  wie  ward  mei  Lahm  verfließen. 
Von  aller  Walt  verloOen,  kummervull. 
Nu  Barg  un  Thol,  Wald,  Hallen,  Teiche,  W^iefen. 
Un  Kammeraden,  gihsich  eilen  wulll 

Ihr  wardt,  dos  wässich,  eire  Lieb  mir  fchenken, 
Kann  ich  deifier  ah  nifcht  gähn  wie  ä  Lied. 
Wos  oder  namm  ich  mit  zum  Ahngedenken. 
Dos  zumer  fchpricbt  un  treftmer  mei  Gemith? 

Dich,  meine  liewe  Zitter,  will  ich  wehein; 
Du  larnltmer  viel  un  meine  Seel  bewahrts. 
W^os  waren  mir  änanner  net  verzeheln, 
Un  wennde  klingll,  gleich  binich  of  dn  Haarz. 

De  Tanne. 

Willkumme,  liewer  Landsmann,  un  taufend  Mol  glickauf! 
Du  weokftmer  Prsod  un  Schmerzen  in  tifilten  Harzen  auf. 
W^os  fahltV  mant?  wos  fiebfte  fu  dunkel  un  traurie  aus? 
Wos  fchaußemer  in  dar  Gebngd  mit  gar  fu  triem  blicken  nans? 

,,Un  wosmer  fahlt,  dosfregfta?  Du?  binirh  denn  von  hie? 
Un  Qehlte  net,  dassich  aanfam  un  gans  verlogen  fchtih? 
Geber?  un  Tbol  un  Klippen  die  fan  mei  Voterland, 
Hie  oder  muflich  verkumme  un  keene  Seel  is  mir  verwandt. 

Dort  fchtihn  meine  Schwadern,  verfchlunge  Ast  in  Ast; 
Es  fingt  in  ihren  Zweing  wull  manniver  bunter  Gaft. 
Ich  fab  zeits  meiner  Kindhaat  kän  Herfch,  ksB  lieblich  Reh, 
ün  muttig  is  es  Wafier,  un  weit  un  breet  net  Barg  un  Heh. 

Druhm  bot  uns  zu  fan  Tempel  dr  liewe  Gott  befchtimmt, 
Dan  preilen  drinne  de  Vugels  fti  wie  de  Sunne  kiount, 
Dort  ranfcht  dorch  unnere  Hallen  fei  Oten  feierlich, 
Dort  bserich  hin.     Wie  annerfcht,  wie  irssdig  dorten  treHte  mich!" 

Ich  hob  doch  oder  dorten  ah  manniihe  lieng  fahn, 
Dar  hatten  fchwsere  Scbneelaft  un  Schtorm  dn  Rest  gegahn. 


Digitized  by 


Google 


24 


Ewerharziiehe  Zitter. 


^Mog  feinl  an  hatter  Schneelnft  un  Schtorm  dn  Rest  gegahn, 
Su  hotfe  üch  ihre  Schwaftern  doch  barzlich  driwer  grseme  fabn. 

Die  hieeln  mich,  fchterwich  dorten,  in  ihren  getreie  Ann 
Un  fcbprebng,  wsericb  gefunken,  mir  wull  man  Trauergarm, 
Denn  greinten  ihre  Zweige  viel  Tbraane  iwer  mir." 
Sei  fehtiile,  Bahm,  fei  fcbtille.     Mir  gihts  net  befler  es  wie  dir. 

Dr  Brautkrans. 


Vor  dn  Kalten  kniet  de  Idatter 
Un  es  Gultchen  fcbtibt  parat, 
Reckter  Lännewand  un  bettzeich 
WeiO  wie  Scbnee,  es  is  ä  Scbtaat. 

Un  es  Guftcben  bickt  lieh  nieder, 
Guckt  in  Kasten  fu  mit  nein, 
Walke  Merren  üehts  un  Rufen. 
Dos  muss  wos  gebaemes  fein. 

»Mutter«  faa,  wos  fängfte  dorten 
Mit  dar  walken  Merren  ahn 
Un  dan  obceb übten  Rufen? 
Rutbe  Bänder  fcbimmem  drabnl** 


«Liewer   Gott  1 


Brautkrans 


mei 
ifles. 
Mussne  doch  emol  befahn."** 
Un  fie  fafllne  zart  un  fachte 
Bei  dn  ruthen  Bändel  ahn, 

Schtiht  verfunken  in  Gedanken, 
Rufil  Qch  mannich  Jabr  zurick, 
Mannich  Jahr,  verlabt  in  Ehfchtand 
Mitten  Gorg  in  Lsed  un  Glick. 

Wie  de  Jahre  doch  verfließen  t 
Sachzen  fäns,  do  waarich  Braut, 
Wiei'ch  mit  dan  Kraus  in  Haren 
Wur  dän  Voter  ahngetraut. 

Lieblich  blickten  die  Violen 
Bei  dar  Merren,  wcech  un  grien, 
Ruth,  wie  vuUe  Rufen,  glihten 
Mir  de  Backen  rund  un  fchien. 

Längfli  is  all  verwalkt  de  Merren 
Un  de  Rufen  iän  verbliht, 
Wie  de  Rufen,  wie  de  Merren 
Bliht  de  Schienbset  un  verbliht. 

Jeder  huQ  dän  Voter  glicklicb, 
Mich  pries  glicklich  jedermann ; 
Har  als  Borfch  un  ich  als  Mssdel 
Hatten  rachtlich  fich  betrahn. 


Folgfam  meiner  Mutter  waarich 
Un  man  Voter;  akkerat. 
Ehrbar  hulich  mich  un  ränklieb, 
Frogte  net  nohch  Prunk  un  Schtat, 

In  Gefcbellfchaft  friedlich,  freind- 
lieb, 
Net  allfanferig  un  abpfch, 
Wosde  gut  waar,  guck,  dos  wollticb, 
Waar  net  fchnippfch  un  iwergabfcb. 

Jedweds  Msedel  foU  fich  ehren, 
Wenns  ab  ksene  Tholerfcb  bot, 
Dachtich,  lablte  frumm  uo  zicbtig, 
Sorgt  for  dir  dr  liewe  Gott. 

Hattich  86  Mol  wos  verfchprocben, 
Dachtich  drahn  un  hüls  getrei; 
Saht  ich :  „nae,  dos  kann  nifcht  waren," 
Blies  ah  ficherlich  derbei; 

Denn  ich  hatte  diflen  Grundfatz: 
Bittieb  »ner  oder  frehgt, 
Net  fu  haftig  gleich  geantwortt, 
Rächt  de  Sach  ärfcbt  iwerlegt. 

Un  dei  Voter  larnt  mich  känna. 
Un  dei  Voter  wurmer  gut 
Hibfch  wull  waara,  doch  vor  eilen 
FleiOig  un  ä  ehrlich  Blut. 

Un  bar  kam  un  fahte:    „Jetteben, 
„Wutte  waren  meine  Fra? 
^Guck,  ich  binder  gat."     Ich  zierte 
Mich  net  lank;  ich  fabte  „jaa.* 

Quakkellei  die  kann  net  nitcen. 
Net  ubm  nans  un  nerringft  ahn. 
Is  ä  Msedel  net  verfchtännig, 
Su  verdients  kän  braven  Mann. 

Net  mit  Tholerfcb  in  dn  KaAen 
Fung  fich  unner  Ehfchtand  ahn. 
Doch  mit  Fleiß — Rufft  netdr  Voter?— 
Hserfchta?  namm  ä  Beifchpiel  drab  n 


Dn   Schteier   fei  Truft. 

(An  dn  Herrn  Ewerbarkrath  Freiherr  Grota.) 

Ahm  aufzugich  de  Ssst,  do  vernahm  ich  wosmer  net  lieb  is: 
Wieder  dr  gruOe  Tirann  von,  Harzen  es  liebfte  gerillcn 
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Un  mit  preilicber  Hand  dir  Wermten  in  Bacher  gefchenkt  bot 

Gleich  bunfuhlmer  de  Zitter,  merbe werten  eile  Geiieder 

Un  fchtamm  waarich  un  fchtarr  on  Zitter  an  Lieder  veracbtich, 

Un  of  dr  Kank  hinfankich  un  fchtitzte  dn  Kopp  mitten  Händen. 

Muflte  dan  Mann,  dan  Mann!  dis  Lapd,  dis  fchreckliche,  trauen? 

Jaa,  du  trauerfcht  mit  Rächt  un  es  iamer  ja  falwer  fu  jammrig. 

Doch  dos  feider  ä  Traft:  net  allasn  da  traaerfcbt;  es  Uogt  ja 

Mit  mir  mannige  Seel.  un  weilde  mant  Edels  gethan  holt, 

Trauern  de  Barkleit  eile;  fu  lubnter  dr  Haarzer  de  GathfiBt. 

Jaa,  ich  mecbte  dich  trellen,  ach,  känntichs,  wie  ich  wuU  mecbtal 

Oder  ä  Barkmann  binich  un  net  in  Worten  bewannert 

Un  wiei'ch  denk  fu  redich,  wie  do  dar  Schteier  zum  KriHoph. 

Dozumol  waarich  ä  Junge  un  fchpielte  in  Garten  bän  Lufthaus, 

Oder  ich  höhne  behorrigt,  un  wieich  beerte,  dn  Alten, 

Drehtich  mich  nahcher  un  letzte  mich  Ichtille  dn  Schteier  zu  FilTen 

Weder  zum  Kriftoph  fabte,  ich  hohs  noch  treilich  bebalten, 

Un  dir  willicbs  verzebeln;  denn  faft  fu  (nimmfte  net  iwel 

Mir  dn  Vergleich)  gibts  dir,  as  wies  man  Kriftoph  geganga. 

Kriftoph,  fuhte  dr  Schteier,  detrauerfcbt  an  harwe  Betriebnis 
Noster  es  Harz,  net  annerfcbt  es  wie  dn  verloOenne  Hanflich. 
Tickfcb  ju  hotne  es  Garen  de  Sie  garanbt,  un  de  Jun^^e 
Scbtreckenne  fchmachtig  de  Schnawels  angehng  un  fchergeln  im  Nf 
Hin  un  wieder  nn  fleigter  un  bringt  un  futtertfe  forglich. 
Flattert  ims  Naftel  un  zerpt  un  beklogtfe,  de  nacketen  Kinner, 
FrsBt  Qcb  an  Mornng  dr  Sunne  net  meh  un  verfchteckt  Geh  in  Est« 
Senkt  vull  Kummer  es  Keppel  un  hot  £*»i  Liedel  vergällen. 
Doch  nu  horchmer  e  biHel,  un  wosmer  dr  Voter  gelarnt  bot 
WilHchder  wieder  vermalden;  villeicht  wall  iflesder  Labfal. 
Siebfte  wie  dorten  tergläoft  an  nachtling  Himmel  e  Schtarncl? 
Druhm  is  fch'anner  wie  bunten  ;  es  wuhne  do  fselige  Engels ; 
Sift  fans  Menfchen  sewaft  un  haan  Geh  rachtlich  gebalten. 
Ward  ene  forgliche  Mutter  von  Kind  un  Voter  gerillen, 
Fadter  ä  Engel  de  Hand:  »kumm  mitmer  nn  folgmer  in  Himmel.** 
Un  dort  fihrterfe  bin,  dorcb  Duft  nn  Wolken  dn  Schtam  zu, 
Un  dort  wärdfe  ä  Engel  un  kännt  net  Kummer  un  Wehtohg. 
Senkt  fich  runter  dr  Ohmd  un  dr  Schtarn  in  freindlicher  Klarliast 
Folft  von  Himmel  un  fchimmert,  fu  fchaue  de  Seeein  nohch  uns  haj 
Sie  nu  gedenkt  ans  Kiqd  un  faht  zum  bimmelfcben  Wächter: 
„Guck,  dort  unten  do  hohich  gelabt  nn  es  fchlummert  es  Kind  mir 
,Gans  allaen  in  dr  Wieg  un  es  härmt  fich  driwer  dr  Voter. 
„Kuhm  mant  hohichs  gefcbaut  un  es  hängtmer  noch  immer  es  Han 
«Sollich  net  nunter  erool  un  Suhnel  un  Voter  terquicken?^ 
Drauf  faht  wieder  dr  Wächter:  „worim  net?  ifles  doch  edel 
»Unter  de  Menfchen  zu  gihn  an  Frunmie  zu  treften  in  Triebfal; 
«Gih  un  befabder  es  Kind,  un  wuttene  himmelfche  Nahring, 
„Saft  aus  himmelfuher  Frucht,  mitnamme,  fu  haamerfche  iwer.** 
Un  ae  annere  Engel,  dar  hie  als  Msedel  gefchtorm  is, 
Saht:  «mir  gihn  mit  änanner.    Wie  liebich  de  Kinner  fu  harzlich! 
„Of^mols  gihich  allsen,  imwehfe  mit  himmeifchen  Oten, 
»LuUfe  in  ruhing  Schlof,  gieß  iwerfche  liebliche  Tram  aus, 
«Tränkfe  mit  bimmelfcben  Trank  un  frae  mich,  fahichfe  lächeln.* 
»Machterfcb  Verknieng,  fu  gihnmer  zcfamme,  terwiedert  de  Mutter; 
„Weit  wull  ifles  dohin,  doch  wätter  noch  gäng  ene  Mutter."  — 
Un  fu  kammefe  ahn  un  fchtelln  fich  liefe  an  Bett  hin. 
Schau,  wos  lächelt  es  Kind?  un  regt  fich  un  winkt  mitten  Handel? 
Ifles  e  Wunner?    Es  fiehtfe  un  bafcht  nong  glitzering  Fittig. 
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iktfe  do  Saft  aus  himmelfcheo  Eppeln  gewönne, 
i  Trank,  dan  fchenktfene  abcb,  bar  gittne  Gefundbiet; 
abm  dir  ewig  dervon.    leb  kanne  net  nenna, 
ifles  gewia;  ich  hohs  ärfcht  gelier  gelafen. 

net  zegenieQen,  mant  Kinner,  fo  lankfe  in  Unfchold 
inden  bewahrt.  —  Na  nimmtfes  in  Ann  nn  en  rabter 
;terling  Harzen  un  fchpielt  mit  dr  Bnift  nn  es  frset  fich. 
e  e  Mündel,  nn  rither  na  waren  de  Lippen, 
eichtne  de  Backen,  an  rither  nn  waren  de  Backla. 
hrmer  ea  Kind,  man  Liebling,*  fcbprichtfe  znm  annem, 

Voter  emol  mich  zeie  an  treib  innen  Trambild. 
\ier  mich  immer,  an  Harm  an  Kammer  Terzsehrtna.* 
ehnt  fich  dr  Annre  zam  Kind  hin,  gaektne  ins  Abßr  nein, 

bimmeifchen  Tha  denn  de  Wimper,  un  lieMicbe  Lieder 
er;  zwarta  bsertmeriche  net,  doch  kammerfcbne  ahnfahn. 
:blammcrt  ea  Kind  (u  ficber  dn  Engel  an  Hufen  I 
t  wieder  de  Mutter:  ^na  binich  dn  ^'^oter  teriuhiene, 
reit  an  eerothen  —  ea  follne  dr  Klaene  e  Traft  fein, 
ine  gefaht,  fei  Harzbloht  willich  befuchchen, 
leiht  an  wechft  un  blibt  in  meiner  Behiting.  — 
wieder  dr  Morrin^  un  brorich  net  wieder  de  Rabcbfcbwalb? 
Fenmer  gibn.    Adje  for  heite,  mei  Goldkind. 

in  gettUng  Schutz  un  feider  dr  Schlummer  gedeihlich.^ 
nammefea  bswle  in  Arm  un  harzens  an  kiaaena, 
wingefe  fich  un  kumme  zufrieden  in  Scbt^im  ahn. 
amefe  fu,  un  ea  blihe  de  Backle  in  Scbienhaet 
ren  de  Lippen  dn  Kind  an  klar  wie  dr  Schtam  dort 
reindling  Abng  un  ^elTer  wärda  immer  un  fchänner. 
rzog  net  gleich,  Knftoph;  norb  immer  befucbt  dich 
rigte  Fra  un  bebitter  zu  Frssden  ea  Klena. 

1  fahte  dr  Scbteier  zum  Kriftoph.     Oder  dar  greinta, 
Alten  de  Hnnd  un  baede  verlaQen  ea  Lufthaua. 
lea  geworren,  ea  Kind  ia  herrlich  gerothen. 
bicha  behalten  un  wollte  derfch  garen  zu  Traft  faan. 
[  un  bebietich  Gott.    Un  nammerfch  net  iwel. 


Es  Reh. 

i  ia  wu,  drauf  fchtiht  ene  Borg,  drauf  fcbtiht  ene  Borg, 
ich  Barg  un  Thol  mir  dorcb, 
ich  Barg  nn  Thol  mir  dorch, 
dan  Wafler  dort  unter  dar  Heb, 
I,  do  fohch  mich  ea  niedlichlte  Reh,  jaa  ea  niedlicbfte  Reh. 

Ia  bleit  fchtihn,  guckt  immer  mich  ahn,  guckt  immer  mich  ahn, 

mir  wollte  rächt  vielerl»  faan, 

mir  wollte  rächt  vielerlae  faan. 

a,  lieb  Rehla,  kumm  riwer  zu  mir, 

vuU  Blume  dan  flana  ich  dir,  jaa  dan  flana  ich  dir. 

ia  dar  Barg,  ea  Wafler  zu  braet,  ea  Wafler  zu  braat, 
Scboden,  dos  ia  mei  Laed, 
Schoden,  doa  ia  mei  Lsed. 
n  niedrigem  Platz  dir  geweblt, 
iei  Rehla  wjerfcb  befler  befclitellt,  jaa  waerfch  befler  befchtellt. 
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Es  verloßne   Msßdel. 


Wiemer  ficb  hatten  änanner  gefanden, 
Waar  of  emol  mir  es  Lahm  (u  Ueb. 
Ach,  dass  dar  Tram  of  immer  gefchwunden, 
Machtmer  von  Tbrane  de  Abng  fu  trieb,  fa  trieb,  iu  trieb. 

Dachtne  fei  Lahm  zmn  Himmel  zu  machen, 
Dacht'  es  wsor  Schpaß,  wiere  fahl :  ^ich  muss  fort." 
,p  Lenkt  doch  dr  Hechchfle  ahcb  unnere  Sachen/ : 
Sahtich.     Har  fchtond  un  fahte  ksB  Wort,  kn  Wort,  ks  Worl 

Oder  es  fcbtandoe  es  Ahg  yull  Thrane, 
Oder  es  fchlagne  fei  Harz  von  Weh. 
Kunntich  merfch  denken,  konntes  mir  fchwane 
Wiere  mich  kiflte  un  drauf  ,,adje,**  adje,  adje. 

Nu,  un  har  hotmer  ju  nifcht  verfchprochen, 
Wiere  de  Lieb  mir  ins  Harz  goss  ein. 
Freilich,  dos  ismer  of  immer  ffebrochen. 
Doch  har  is  glicklich,  fu  faanle«  loss  fein,  loss  fein,  loss  fein! 

Ä  Värteljahr  dernohcher. 

Ä  Värteljahr  dernohcher,  do  fchwcnkts  in  lufting  Tans 
Dr  Narwete.    E^  Harzel  is  wieder  hsel  un  gans. 
Har  bot  ä  artlich  Schtreflel  un  abch  ä  biflel  Gald. 
Es  wser  ä  Schtick  zum  Lachen,  gängs  net  fu  in  dr  Walt. 

T  r  e  i  h  a  r  z    (Treoherz). 

wAch  Mutter,  faamer,  Mutter,  war  bot  mich  ahm  gerufit?** 
,,,Js  ksBuer  w'attor  haußen,  bot  ksener  dich  gerufil.**** 
„Ach  Mutter,  do  gängs,  es  wenn  sener  an  tiefen  Angkerts  thutt 
Un  of  feiner  Zitter  fchprange  de  Saeten  eile  zefamme  kaput/' 

„,,Un  fchprange  de  Ssoten  eile  of  feiner  Zitter  kaput, 
Dos  is  ä  Gruß  von  Treiharz.     Dos  Zseng  is  net  gut. 
Gib.  bat  ä  Voterunfer,  har  kimmt  wull  lamdig  häm.***' 
£s  batt  ä  Voterunfer,  batt  angftvull;  doch,  har  kimmt  net  häm. 

„Glickaufl  Wos  macht  mei  Breiting?  un  botter  noch  net  Schicht? 
„„Schien  Dankl  War  is  dei  Breiting?""  „Dr  fchännfte  von  Geficht, 
Dr  getreifte  von  Harzen,  Treiharz,  fu  nennefen."  „„Tief  in  Schach 
Do  binich  vonne  gange,  doch  rauOer  kimmter  wull  vor  Nacht.'*" 

„Glickauf!  un  kannftemer  Nohchricht  von  fchännften  Barkborfch 
„„Es  kumme  dorten  mitna  zwsb  Kammeraden  ahn.**'* 
«,GlickaufI-Wan  hotter  do  drinna*)?**    „„Dan  waarenmer  eile  fu  gut 
Wos  hilft  an  Menfchen  Guthast !  Is  elles  aenerlas  dn  Tud.***' 

„Un  ifler  imgekumma?*'    „,Js  Schod  im  feiner  Braut.**'* 
„Sn  moff  fich  Gott  terbarma!  Sn  waarich  feine  Braut.** 
Bpnnts  häm,  legt  in  dr  Kammer  fich  of  fei  fchneeweiß  Bett! 
„Treiharz,  un  bifte  gefchtorm,  hui  mich  nohch  Treiharz,  verloQ  micl 

*)  Wan  hotter  do  drinne,  nemlich  im  ^arge.  Die  beim  Bergbai 
lieh  verunglückten  Bergleute  werden  in  weißen  Särgen,  von  denen  a 
Gruben  stets  einige  vorräthig  sind,  nach  Hause  getragen. 
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Scblehts  zwelfa,  hufcht  ä  Schatten  zor  Knmtner  life  rem: 
„„Gedald,  drei  Nacht  von  heita."**  —  Merfohchne  in  Mundenfchein.  — 
Offen  neia  Gottsacker  ihr  Brautbett  wur  gemacht, 
Do  fchlofenie  mit  änanner.    Es  waar  geitM  de  dritte  Nacht.  — 

Dr  PolBterteich  bei  Altenas. 

Bekränft  mit  Blume,  mit  Gefcbtreich,  wie  ruhig  leit  in  Thol  mei  Teich! 
Un  ich  bin  wahr  dan  Vugel  gleich,  dar  fchtüntiig  dort  von  grine  Zweig, 
Ä  allwillkummner  Friblingsbut,  nobfcbaut  in  feiner  ballen  Flutb 
Un  fingt  un  machtes  garen  gut    Ach  jaa,  dan  is  wie  mir  zu  Muth. 

Dar  Teich  fcbaut  fchtännig  himmelein:  „Ach  wsBrich  dort,  ach  werfchte 

mein  !*' 
„„Su  fofte  denn  mei  Scbpie^rel  fein  un  wot  ich  Sohiencs  hob  fei  dein/**< 
Un  wos  dr  Himmel,  liewesmild,  von  feiner  Scbienbast  ihn  enthillt, 
Do  ward  bar  tief  dervon  erfillt  un  icbtralta  denn  wieder,  Bild  of  Bild. 

Drim  nabm  dn  Barg,  dn  Tanne  fchoar  weift  ah  fei  Schpiegel  tief  un 

klar 
Su  wie  dn  Summer  brüngt  es  Jahr,  dn  ganfen  Himmel,  trei  un  wahr, 
Ne  Wölk  ab  drahn,  mir  net  veracht,  de  Snnn  in  ihrer  Ssengsmacbt 
Dn  Munden  in  dr  warm  Nacht,  wu  net,  de  Schtarn  in  ihrer  Pracbt 

Un  fiehtmerfcb,    wärds  an  in  Gemith  fu  wsBch  un    doch  vull    Ruh  un 

Fried. 
Es  helt  an  fe(t,  un  wemmer  gibt,  fu  denktoner  ficb  ä  Obmdlied. 
Ach  glichich  dir  in  deiner  Ruhl    Wie  manniiig  Menfcben  mncbtich  früh! 
Ich  wäss  wuU  wie  ichs  mach:  wie  du.     Ich  wend  mei  Abg  dn  Himmel  zu. 

Es  gihder   wall. 

Es  gihder  wull.    '8  bot  viergewamt*).    Zu  fahren 
Mahnt  mich  de  Uhr,  zu  meiner  Sehtet  in  Schacht. 
Dort  kann  mi'i  Arm  vor  Laed  dich  net  bewahren. 
Drim  gahich  dich  dn  Herrn  in  (einer  Macht; 
Es  gihder  wull. 

Es  gihder  wull.    Bewahr  dich  Gott  vor  Schoden 
An  See!  un  Leib.    Dei  Baten  war  erhssrt« 
Dass  net  mit  obgeriflhe  Labmsfoden, 
NsB,  frifch  un  früh  dei  Mann  dir  wiederkehrt; 
Es  gihder  wull. 

Es  gihder  wull.    Wos  mog  doch  in  mir  walten? 
Zunt  denkich  an  mUn  Hochzigtohk  znrick. 
Lieb  Weib,  lieb  Weib,  du  hoftmer  Wort  eebalten; 
Du  gobft  dich  mir  un  mit  dir  mir  es  Glick; 
Es  gihder  wull. 

Es  gihder  wull.    Ich  derf  net  meh  verweieln. 
An  Kuss  man  Kind  un  diflen  Ahmblick  1 
Un  foli  ä  Barkmannstud  mich  dort  tereieln, 
Sendt  noch  mei  Harz  dir  diHen  Wunfch  zurick: 
Es  gihder  wull. 


*)  vorwamen,   das    eigenthümliche  Gerttufch,    welches  eine   Schlaguhr 
einige  Minuten  vor  dem  Schlagen  hören  lässt. 
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„    £a  gibder  wulL    Ach  komm  dir  net  ä  Morrtng, 
A  Ohmd  net  vuU  Gram  un  bittra  Nuth. 
Gott  gahder  Fried,  an  treie  Mutterforring 
Die  mach  emol  dar  Sahn  dir  wieder  gut; 
£8  gihder  walL 

Es  gihder  wall.    Schiebt  dich  dis  Wort  fu  nieder? 
Verfchprachmer  sBns:  Hob  gehng  Gott  kän  GruH. 
Es  kinmit  ä  Tohk,  do  finden  mir  (ich  wieder, 
Wu  kadner  faht  zum  Obfchied  trauervuU: 
Es  gihder  wull. 


Vor    dr   Frihfchicht. 


Do  w»rich  denn  I  Glick  auf!  an  — 
nunter! 
Doch  halt!  wos  is  dos  for  ä  Glans? 
In  Wald  de  Vegle  waren  munter, 
De  Barg'  imgitt  ä  Schtraelnkrans. 
Un  nu,  wu  fraedig  elis  erwacht. 
Na  follich  nob  in  tifliter  Nacht! 

Un  doch,    wos  hilft,   es   Harz   zu 
queeln 
Mit  dan  wos  fich  net  ännem  lett? 
WarhuOnier  denn  disFach  terweheln? 


Ich  (ah  doch  ah,  wie  annre  net, 
Gott,  deine  Uerrlichksdt  un  Macht 
In  fcbaueriuller,  tifiller  Nacht. 

Drim  willich  fredig  niederfahren. 
Nu  Herr,  ich  iwergab  mich  dir. 
Du    warfchtmer  Leib    un    Seel    be- 
wahren; 
Dei  Engel  lodert  fich  im  mir. 
Bift  du  bei  mir  in  finftern  Schacht, 
Ward  morringball  de  tiiflle  Nacht. 


Vor  dr  Nachtfehich t. 


Nu  gibt  de  liewe  Sunne  unter, 
Un  wan  de  Hitz  an  Tohk  gedrickt, 
Dar    bleit    wull   noch   ne   Schtunne 

munter 
Un   (cbleißt  denn,  Yon  dr  KihI  er- 
quickt, 
Zum  fiQen  Schlof  de  Ahng  zu. 
For  mir  mant  gitts  noch  ksene  Ruh. 

Ich  muss  noch  manm'ng  Scblohk 
vullfihren 
Un  of  dr  zwelften  *},  fchwulmig  heeQ, 
In  Luft,  dn  Oten  zu  verlieren, 
Vergießen  manning  Troppen  SchwceQ, 
Eh  dassich  mattlus  faan  derf :  nu 
WflBr  Schicht  ju  wull,  naus  denn  zor 
Buh. 


Un    wässich    denn,    wos    mir    do 
unten 
Befchieden  is  von  hechchfter  Macht? 
Wie    roannicher    all    bot    dort    ge- 
funden 
Wos  bar  fu  nahnt  fich  net  gedacht: 
Dr  Tud  griff'  unverfahns  zu 
Un  gohne  ungewinfchte  Ruh. 

Holt    du    an    Barkmann    Wullge- 

fallen. 
Denn,  Herr,  mir  diüen  Wunfeh  er- 

fill: 
Loss  mich  aus  deiner  Gcnad  net  fallen. 
Denn  mogmer  kumme  wos  do  will. 
Un  wier  ae  Grub  mei  Grobb,  hannu ! 
Sa  gängich  ein  zur  ewing  Ruh. 


Nohch   dr  Nachtfchicht. 


Willstohng?  is  dos  von  dr  Sunne  ? 
Wack  fän  de  Schtarn  all  iwerall. 
Es  bot  de  Lerch  ihr  Lied  begänne, 
Dr  Wald  is  laut  von  Drulcbelichall. 
Ich  kummer  vier  in  mün  Gemith 
Wie  eener  dar  von  Tod  aufTchtibt 


War  bot  man  Fuß  net  loßen  wanken? 
Mit  wan  bot  elles  wull  geglickt? 
Gott,  dir  allffin  hob  ichs  zu  danken 
Dass  zunt  mich  Labmsluft  erouickt. 
Do  kimmtfe  rauf!  Herr,  wosne  rracht  I 
Gott,  du  hoft  elles  wull  gemacht. 


*)  zwelften,  nemlich  12.  Strecke,  Arbeitsort  in  der  Grube. 
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Es  kimmt  emol  ne  Morringrchtonoe, 
Dos  ward  ne  Morringfchtunne  feint 
Aufgibt  emol  ne  MorriDgianne, 
Tief  fcheintfe  in  de  Grewer  nein. 
Ab  die  in  braunelillicher  Schacht 
San  denn  erlieft  aus  langer  Nacht. 


Ach  Gott,  dänGrsftlossmich  erfilleD 
Un  deine  Genad  behiet  mich  hie, 
Dass  ahch  emol,    Herr,    nohch  dün 

WUlen 
Ich  fielig  aas  dn  Grohb  auffchtih. 
Denn  wan  du  net  gerächt  gemacht, 
For  dan  blies  befler  ewig  Nacht. 


SunDtigmorring. 


NcB    wos    ne    Schtill   of  Zahk   on 
Hallen! 
Ks  Menfch  doch  weit  an  brset  za 

fahn. 
Mant  aus  dr  Aasfluth  (ahich  fallen 
De  Wafler,  Lahm  doch  zu  gähn 
Dar  Gehnffd,  die  in  Summersch  Pracht, 
Doch  lauuas,  mir  angehng  Ucht. 

Net    lautlos!     Wie    fich    bebt    de 

Sunne, 
Scbteigt  bimmelahn  de  frihe  Lercb, 
Un  halten  net  in  Wald  zor  Schtunne 
Die  liem  Vegla  ihre  Kerch 
Zur  Ehr  dan  dar  dan  Schprach  ge- 

than: 
Satt  de  Vegla  untern  Himmel  ahn. 

Ich,  hohich  dl  (Ten  Duhm  betraten. 
Bin  mitzuiinge  auQer  Schtand: 
Mant  baten  kannich,  life  baten; 
Doch  mei  Gebat  is  Gott  bekannt. 
Un  doderbei  bin  ich  fu  früh 
Un  mei  Gemith  vuU  Fried  un  Ruh. 

Doch  difle  Ruh,  doch  dilTen  Frieden 
Die  kannte  mir  kse  Sunntiff  gaho. 
Wenn  Kriftus  bette  net  gelieten, 
Weer  net  wos  bar  gefaht  gefchabn 
Un  waere  net  dorch  ronger  Macht 
An  dritten  Tobk  von  Tud  erwacht 

Wull    racbt    ne    Sunntigmorring- 
(chtunne 
Waarfch,  wie,  dr  arm  Walt  za  gut, 
Aufgang  de  wahre  Lahmsfunne 


Mit  Himmelsglans,  dn  Tud  fei  Tad. 
Die  bot,  wies  k»ne  Seel  gedacht, 
Dan  Tohk  zum  Sonnti^  äricht  ge- 
macht. 

Nu  kannich  Sorg  un  Angeft  fchparen ; 
Mir  is  in  Schacht  as  wie  an  Tohk; 
Net    fchrecken    mich    dr   Teif    Ge- 
fahren, 
Net  bifer  Watter  Feierfchlohk. 
Dr  Tud  —  dr  Tud,  dar  is  net  wahr, 
Dr  Sonntig  machts  ju  offenbar. 

Beglickter   Tohk!    Wack    Arden- 
forring, 
Wu  Licht  mir  in  dr  Seel  fchtralt  ein. 
Dar  Tohk  foll  immer,  wie  fei  Morring, 
Man  Lahmsfer(cht  geheiligt  f<;in. 
Un  wos  ich  thu  gefchah  in  Gott, 
Dar  mich  in  jän  gefsengt  hot. 

Du  kannft  mant  dan  vor  Grott  be- 
känne. 
Dar  vor  dr  Walt  dich  hot  bekannt. 
Un  kann  fich  dar  dän  Jinger  nenne, 
Dar  fich  wie  fchamern  von  dir  trennt? 
Dur  thutt  as  ^ngne  dar  nifcht  ahn, 
Dar  feine  Sihden  hot  getrahn? 

Ich    will    dich    mit   man    Bridem 
preifen, 
Dar  former  fchtorb,  a  treier  Hart 
Du  foft  mit  Lahmsbrud  mich  fchpeifen 
An  arme  Gaft  ä  reicher  Wart.  — 
Ward  all  zum  zwsBten  Mol  gelätt? 
Zu  late  kumme  mechtich  net. 


Dr  Schpiegel. 


Wos  hot  doch  mant  mei  Schpiegel 
vier? 
£b  ichsne  wull  vergab? 
SchluQweiOe  Haar  die  gitter  mir 
Un  molt  dn  Bart  mir  gra. 
Ich  fohchne  freilich  lank  net  ahn; 
Do  moger  woU  fan  Arger  haan. 


Doch  ioha?  —  alt?  —  Schiebt  net 
mei  Harz 
Noch  lacht  an  juhngdwarm? 
Gib  ich  net  aufrichts  wie  ne  Karz? 
Is  net  vull  Rahz  mei  Arm? 
Thutt  annrer  Elend  mir  net  Isdd? 
Is  annrer  Glick  net  meine  Frsed? 
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Wie  oder,  wennerWahrhflßt  fchprehch, 
Kammerad,  wie  deiner  dir? 
Ja,  denn  verdientich  Scbimp  un  Scbleg, 
Danktichne  net  derfier. 
Viel  liewer  doch,  wie  fchiener  Schein, 
Mass  jeden  rsene  Wahrbsst  fein. 

De  Zeit  gibt  hin ;  fie  gibt  in  Floch. 
Do  gilt  ksB  Ob  nn  Hak 
Merlabt  fu  bin,  un  ebmerfcb  noch 
Gewaar  war,  ismer  alt. 
Ja  ja  I  vergaflen  is  net  fchwasr. 
Schlimm,  wennsmer  fa  gegange  wser. 


Zor  guten  Schtanne  wamter  mich. 
I«-b  denk,  nu  kummich  bar 
lin  werk  zam  Guten  kräftiglich 
Ehrich  tot  Ahnlog  war. 
Un  dank  derbei  cuin  liem  Gott, 
Dar  mur  bes  zant  geholfen  bot. 

ÄnScbpiegel  haltmer  kaens  gering  I 
Doch  fcbaat  verfchtänni^  nein. 
Un  loas  ä  jeder  fei  Greding 
Rachtzeitig  richtig  fein. 
O  wanne  wenn  zu  fehl  achter  Letzt 
Zu  frih  gerufft  wier  „aufgefetzt  1*' 


Schlegel  un   Eisen. 


Schlegel  nn  Eisen, 
Wo»  foUs  beweifen? 
Na,  war  dos  treht,  dan  is  bekannt, 
Es  lett  (ich  de  Ehr  Ton  Barkmanns- 

fcbtand 
In  aller  EwigksBt  net  trenne; 
Dnm  gitter  als   Barkmann  (ich  frei 
zu  terkänne. 

Schlegel  an  Eisen, 

Wos  folls  beweiien? 
Aasdauer  thutt  dn  Barkmann  eut 
Un  ä  fefter  WilP  un  ä  eifemer  Muth, 
Un  in  Lahm  foU  (ich  ksener  fcbame 
Mit  ehrlicher Mih  Heb  dorcbznfcbrame. 

Schlegel  un  Eisen, 
Wos  Tolls  beweifen? 
De  Schtiele  bede  kreizen  fich. 
Dis  Zseng  dos  erinnert  mich, 
Ich  foU  of  Kreiz  ^fadt  mich  machen 
Un   als    Krift   mich   zeing  in   eilen 
Sachen. 

Schlegel  un  Eisen, 
Wos  folls  beweifen? 
Fe(t  hl  dr  Mitt  zufamme  gefcbwssGt 
San,  wufe  (ich  kreizen,  de  Schtiele; 

dos  bssOt, 
Dass  ich  mit  eilen  bin  fe(t  verbunden 
Die  ich  als  redliche  Menfchen  erfunden. 


Schlegel  un  Eifen, 

Wos  folls  beweifen 
Geheftt  ofs  Laderfchloss?    Ich  rilt 
Zu  meiner   Arbt  mich   (dass   ibrfch 

wiflb) 
Mit  dar  Gedank:  ahm  in  Gefahren 
Soll  Barkmanns  Trei  üch  offenbaren. 

Schlegel  un  Eifen, 
Wos  folls  beweifen 
Zu  dilTer  fchwarzen  Tracht  gefeilt? 
Parat  zu  fein,  wie*s  Gott  gefeilt. 
Von    Arbt    un    Lahm    zugleich    zu 

fcbeiden 
Willicb  Unluhngd  fchtännig  unTbor- 
baot  meiden. 

Schleeel  un  Eifen, 
Wos  Tolls  beweifen? 
Worim  hie  trahichs  an  grina  Hut? 
Ich  will  in  Glick,  ich  wul  in  Nuth 
Of  Gotts  Genad  un  Sssng  hoffen 
Bes  daas  mei  Sssger  is  abgeloffen. 

Schlegel  un  Eilen, 

Dis  folls  beweifen! 
Dis  will  dos  Barkmannszseng  faan. 
Ich  wills  (lialf  Gott)  mit  Ehren  trabn. 
Dis  Zssng,  in  Tud  noch  willichs  preifen : 
Man  Sark  foU  zieren   mei  bchlegel 
un  Eifen. 


Erinnernng*'). 


Wenn  ich  de  Zitier  fillen  hur 
Es  Ohmds  in  fchtillen  Thol, 
Wie  mir  fu  liicht  in  Harzen  wur, 
Junk  wurich  noch  emol. 
Ich  waar  fu  fchtille,  waar  fu  früh. 
Wie  ifles  doch  fu  annerfcht  nul 


Wenn  ich  de  Zitter  znnner  bser 
Es  Ohmds  in  fchtillen  Thol, 
Mei  Harz  dos  ward  fu  eng  un  fcbwaer. 
Worim?   Ich  waar  emol 
Su  glicklich  ah  wie  jänne  dort; 
Doch  die  mei  Glick  waar,  die  is  fort. 


^)  Anm;   von  Pröhle. 
stehenden  Gredichtes. 


Anfang   eines  eigentlich    aus  8   Strophen   be- 
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De  Waffernuth. 

Uadrt  zu!  Lott  eich  veneheln  wos  ich  als  Kind  ffehcert. 
Es  kann  ju  net  viel  fchoden,  wenn  epper  »ns  terfflDhrt, 
Wie  ahch  emol  dr  SchtalQner  ^  fu  rächt  verloQen  waar 
Un  wosne  muflta  halfen  in  iwermachtlicher  Gefahr. 

Es  waar  emol  dr  Harwefl;  gewaft  an  Rsen  reich; 
Vull  waaren  Grahm  un  Teiche,  znmol  dr  Uerfohler  Teich. 
Dr  Winter  drauf  dar  meantes  mit  Schneie  mant  zu  gut. 
Ea  wur  dn  alten  Reden  >)  net  ahm  lacherlich  zu  Math. 

Doch  kams  ä  biHel  fchlimmer,  as  wiemer  (ichs  ffedacbt; 
Denn  in  April  do  rsBntes  ne  Woch  lank  Tobg  uu  Nacht 
Un  ringft  of  eilen  Barring  of  »mol  fchmolO  dr  Schnee 
Un  in  dn  Teing  günge  de  Wafler  machtlich  in  dr  Heb. 

E^  kam  von  eilen  Enden  bedenklicher  Bericht. 
Dr  SchtalQner  lohch  fan  Reden  de  Angelt  in  Geficht 
Dar  fabte:  ,,Schtal(iner,  Scbtalßner,  nu  gatt  an  guten  Roth; 
Denn  ward  net  rafch  geholfen,  fu  gihn  uns  eile  Teiche  fchwot.*^ 

„Ich  denkmer,  mei  Barkhaupmann  dar  weicht  net  aus  dr  Schtadt; 
Har  fcbickt  Zokkorfcb,  wenn  draufien  de  Leit  uns  waren  matt. 
Bän  Prinßenteich')  an  heften  dr  Glaßner^)  kummediert 
Un  for  dn  Herfcb^)  do  bobich  mich  Mwer  all  gereflelfiert' 

„^Na,  wiere  msnt.    Ich  gäng  ju,  wäas  Gott,  fu  ^aren  mit ; 
Ich  fercht  mich  ju,  dos  wiflter,  net  läcbtfen  for  an  Ritt. 
Derbei  zu  fein  dos  wser  ju  vor  eilen  meine  Flicht. 
Wos  oder  follicb  machen?   Ibr  fatt  ju  wie  mich  quelt  de  Jicbt.**«* 

„Glick  aufl  Seid  obne  Sorring.**     Un  balle  waar  zor  Sehtet 
Dr  GlaQner  un  dr  Scbt<a]ßner;  denn  dos  waar  feine  Red^ 
Un  nobcb  dar  Red  verfuhra:  «Schtellt  ficb  Gefahr  wu  ein, 
Do  muss  vor  allen  annern  dr  Ewerbarkmäfter  fein.** 

Un  wos  von  fu  Kn  Ewern  denn  ward  gekummediert, 
Dos  wiird  gewis  von  eilen  ah  willig  ausgefibrt. 
Su  thet  denn  hie  ab  jeder  getreilieh  leine  Flicht  f 
An  dan  Tobk  bette  garen  racbt  viel  ü  jeder  ausgerichtt. 

Ja,  ja!  vergablicb  waaren  bän  ärfcbten  Rsen  gleich 
De  Gewabre  aufgerÜTen  an  jeden  Grohm  un  Teidi. 
Kffine  Ausflutb  kunnte  welling  de  arge  Waflerflutb, 
Un  es  fohcb  wuU  ein  dr  Schtalßner  dass  kunune  mu/Tte  grellre  Nutb. 

Drim  dass  von  eilen  Männern  wur  dafter  meh  gethan, 
Su  luQerfcb  net  bän  Scbprachen ;  bar  falwer  griff  mit  ahn. 
Doch  of  dr  Läng,  bedacnter,  ward  ah  dr  fchtärklle  matt, 
Drim  fchickter>  oder  baemlich,  zum  alten  Reden  in  dr  Schtadt 

.Dos  is  ä  Morringl*  fcbriewer,  „es  fiebt  gefahrlich  aus, 
Drim  fchicktmer,  od^  eilig,  mant  frifcbe  Mannfchaft  raus. 
Lott  fchterme,  Freind,  lott  Icbterme;  ich  fercfat  es  ward  net  gut, 
Wenn  Gott  net  dorch  ä  Wnnner  aufhelt  die  ungebeire  Fluth.* 

1),  ^)  o.  *)  Stelzner,  Reden,  GläOner,  Namen  berühmter  Oberharzer 
hoher  Bergbeamten.  -  .     u  • 

»)  tt.  *)  Prinzen-  u.  Hbrscbler-Teicb,  zwei  grosse  Bergwerksteiche  bei 
Clausthal.    Vergl.  Griebens  Harz,  15.  Aufl.,  S.  78.  83.  85. 
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Von  Barkmäfter  GlaQner  kam  ahch  ä  But  all  ahn, 
Dr  Wohnger,  bei  dn  Schmiedsteich,  dar  luG  nifcht  beHerfch  faan. 
I)r  alte  Reden  hatte  fich  ells  vorhar  gedacht, 
Un  wie  de  Buten  käme,  de  klung  de  Schtormklock  all  mit  Macht. 

Drim  kunnter  Mannfchaft  fchicken.     Dos  theter  denn  ah  gleich. 
Drei  fcbtarke  Scharen  rickten  ne  jede  nohch  an  Teich. 
De  Fuhrherrn  oder  mufllen  ä  jeder  unge(eimt 
Ne  Ahnzohl  Pfare  fchicken,  un  dos  geiattelt  un  gezeimt. 

Es  hatte  dis  beortert  dr  Schtalßner  gans  expreh, 
Im  dass  dorch  Schmant  un  Schmatter  un  aufgewachten  Schnee 
Dalle  rafcher  kannten  waren  Butfchaften  von  Gewicht 
Von  an  Ort  zu  dn  annern  gcgahn,  vernumme,  ausgerichtt. 

„Nu  fchtrupptich/*  fahte  dr  Reden.    Har  brauchtes  net  zefaan; 
Dr  Eifer  un  es  fchterme  dos  triebfe  falwer  ahn. 
Nong  Herfchler  Teich  verfiegte  fich  gleich  de  grellle  Schar, 
Un  die  fohch  denn  ah  balle  wie  grüß  de  Hilf  hie  nethig  waar. 

Von  lange  arpen  waareo  de  Männer  alle  matt, 
Un  Muth,  ja  Muth !  dan  hatten  die  eile  all  gehat. 
De  wilden  Wafler  fchtanden  binah  all  bes  zum  Rand 
Un  of  dn  Dämme  hatte  de  Mannfchafl  fchwaeren,  fohwaoren  Schtam 

De  frifche  wur  von  Scbtalßner  an  jeden  Teich  verthselt, 
Dass,  wier  ä  ringer  Schoden,  wu  mie^lich,  gleich  gehsdlt. 
„Ihr  fatt  wull"  Tahter,  „Kinnerfch,  wie  hie  de  Sachen  fchtihn; 
Drim  an  dr  Arbt  do  meiller  mit  Kraft  un  nnverziglich  gihn. 

Zu  iaan  is  eich  net  nethig,  ihr  falwer  feid  fu  klubk, 
Gibt  fort  dr  Herfch,  verluren  is  denn  dr  ganfe  Zuhk.^* 
Un  jaa,  fefohngs  falwer,  fearbten  in  dr  Nuth 
Net  wacker,  nse  wie  rofend;  de  Angft  verfetztefa  in  Wuth. 

De  Bamer  krachten  nieder  as  wierenfa  gemeht, 
De  Efi)  dervon  die  flochchen  wie  mant  fu  wackgeweht 
Merzugfe  mitten  Äxten  wie  Zaunpfahl  offen  Damm 
Un  inne  Imfahn  lohngfe  verklammert  feite,  Schtamm  bei  Schtamm. 

Net  fchlachter  wur  von  GlaQner  gearbt  an  PrinOenteich; 
Har  waar  wull  mant  dar  »ne,  indes  de  Grefahr  waar  gleich; 
Denn  brocher  ans,  verluren  waar  denn  de  neie  Mihi 
Un  de  Innerfchter  Puchering  waaren  dr  Fluth  denn  mant  ä  Kinner 

Wos  buch  denn  waar  gewafen  dos  waar  of  semol  platt 
Un  es  Thol  dos  hatte  Bamer  denn  mant  zu  Borg  gehat, 
Es  waar  net  meh  zu  halten  de  Frankenfcharner  Hitt 
Un  in  Willamann  do  riHes  de  Heifer  an  dr  Innerfcht  mit. 

Es  waaren  drim  de  Männer  ä  jeder  of  dr  Flucht, 
Un  wos  mant  halfen  kunnte,  es  blie  nifcht  unverfuchcht 
Es  fchien  ah  zu  gelinga;  es  klaarte  hall  fich  auf 
Wull  »n,  zwflB  Glockenfchtunne.    Doch  goh  net  viel  dr  SchtalOner 

Es  waar  zu  rafch  dar  Wachfei.    Un  iwem  Barring  fuhtand, 
Ehs  sdne  Seel  fich  dachte,  ne  fchwarze  W^olkenwand; 
In  Wald  do  fauftes  faltfen,  as  wenn  in  Ahnzuhk  wer 
Ä  tehngter  Schtorm,  de  Wolken  die  zuhng  länkfen,  tief  un  fchwsei 

Als  woUtenfe  runter  fallen,  un  dal  —  do  fchnufte  har 
Dr  Wind  un  fchub  in  Mafien  es  Eis  gleich  nonff  Gewahr. 
De  Schwoeln  zifchten,  braufchten  wie  of  dr  wilden  See 
Un  an  Damm  fchlug  mit  Geprafiel  es  Eis  un  fchub  fich  in  dr  Heb. 
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Un  dass  trotz  eilen  Arpen  ju  nifcht  wier  ausgerichtt« 
Su  trieb  dr  Wind  dn  Leiten  du  Raen  ins  Geficht, 
Un  Schnee,  in  brseten  Flocken,  kam  mit  den  Raen  a(hn; 
Es  waar  net  menfchenmieglicb  derbei  de  Abng  aufzufchlaho. 

Bes  an  dan  Zeitpungt  hueln  de  Männer  wacker  ham, 
Doch  flochchen  nu  zuweieln  all  Scbpritzerfcb  iwem  Damm. 
Net  lank,  do  waarfch  net  mieglich  zahn  Schritt  weit  hinzufahn, 
Un  warde  hroren  wollte  ä  Wort  dar  muflle  Achting  gähn. 

Kahm  waar  zu  rufien  mieglich;  dr  Schnee  gebut  wull  Schweing 
Dn  Schreierfch;  Eiseeraflel  un  Braufchen  in  dn  Teing, 
In  Wald  dr  Bamer  Krachen,  die  broch  dr  Scbtorm  ringftrim, 
Dr  Aufruhr  in  dn  Liften  terfchtickte  jede  Menfchenfchümm. 

Un  von  dn  Ffohmteing  wie  hußes  in  Rapport? 
Es  is  vorbei,  fu  lautte  dr  Sinn  von  jeden  Wort: 
Es  riss  of  eilen  Dämme  dr  withig  wilde  Wind 
Dn  fchtärkften  Mann  demieder  es  wie  ä  klsB  Vierwochenkind; 

Wenn  ssner  ksm  ins  Schorren,  fu  wserfch  im  dan  gefchahn, 
KsB  Schreie  helf,  merkfinnte  net  hseren  un  net  fahn, 
Es  fei  de  ganfe  Mannfchaft  verkluhm  von  Näss  un  Kelt; 
Es  fchiene  nu  de  Sachen  allaan  of  Gotts  Genad  gefchtellt 

Noch  hatte  net  eeichloHen  von  Pfohmteich  dr  But, 
Do  huhm  fich  de  Scnwoeln  in  Herfch  mit  neier  Wuth 
Un  ralkten  an  dan  Schtärome  die  offen  Teichdamm  lohng 
Un  fchprange  kihnlich  driwer,  un  Klammern,  die  net  feftie  fchtohng, 

Die  mufllen  weing,  un  Bamer  die  brochtena  zor  Hilf 
Dr  Schtorm,  dr  arge,  wilde;  har  brochfe  wie  ä  Schilf 
In  Harweft,  dos  fän  Kolm  hot  allzu  buch  gereckt 
Un  for  fän  dumme  Uuchmuth  von  Wind  in  Sump  ward  neingefchtreckt. 

Her  fchmifle  in  de  W aller,  die  oder  truhngfe  fort 
Of  nafler  Riefenfchuller  un  brochtenfa  vor  Ort 
Als  Beehre,  un  die  buhrten  denn  ohne  Unterlass. 
Dr  Schtorm  derzu  dar  brüllte  vor  Mordlult,  Wuth  un  grimming  Hass. 

Von  Hogelrssn  un  Wolken  wurfch  finfter  wie  bei  Nacht, 
Die  wur  mant  unterweieln  von  Blitzen  hall  gemacht, 
War  fchtihn  zu  bleim  wo^  dan  druhte  dr  Teich  mit  Mord. 
Zunt  dunnertes.     Do  fchneren  de  Schteierfch  eile:  „fort  hie!  fort!^ 

Dn  SchtalQner  zunner  falwer  dorchzucktes  kalt  un  hsQ 
Un  von  dr  Schterr  do  flossne  un  von  Geficht  dr  Sohwceß. 
Wos  follter  machen?  follter  befabeln  fchtihn  zu  bleim? 
Dos  hieß  de  matte  Mannfchaft  dn  fiebern  Tud  angehngstreim. 

Zum  Rickzuhk  kummedieren?    Jaja,  har  rouflle  wull. 
Har  thets  mit  fchwssren  Harzen  un  (ahte  forringvull: 
„Kummt,  lott  zum  Herrn  uns  raffen;  denn  unner  Thun  is  aus/* 
Har  fahtes  un  verfiegte  fich  nong  Dortheer  Zachenhaus. 

Do  batter  denn,  un  faltte  zum  Himmel  feine  Hand: 
,,Du  ßruQer  Gott  in  Himmel!  hot  deine  Genad  ä  End?" 
Ä  Bhtz,  ä  langer  Dunner  dos  waar  de  Antwort  drauf. 
Dr  Schtalfiner  fahte  traurig:  >,nu  gahich  alle  Hoffnung  auf'. 

„Es  fcheint,  Gott  will  de  Menfchen  heit  namme  in  dr  Lsehr. 
Mir  fän  zu  grüße  Sinder;  mir  finden  kse  Gehssr. 
Noch  asne  Gedank  die  kimmtmer,  wull  net  von  ungefähr. 
Bufft  aus  dr  Wefch  de  Pucherfcb,  de  allerklännften  rafftmer  har," 
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Un  wiefe  käme,  fahter:  „ach  Kinncr,  feider  do? 
Su  nammt  zu  Harzen  wossich  eich  hie  zu  faan  höh. 
Es  kann  ju  deitlich  merken  war  difle  Schproch  verfchtiht, 
Dass  Gott  dr  Herr  will  fchtrofen,  dass  har  is  unnrer  Sinden  mied." 

„Har  bots  uns  merken  loOen,  mir  fän  gans  ausgethan, 
Un  wenn  mir  zune  fchreia,  Tu  haerter  uns  net  ahn. 
Ihr  freilich  feid  ah  Menfchen  un  Sinder  feid  ahch  ihr, 
Doch  illes  eich  net  mieglich  gewafl)  zu  (inning  fu  wie  mir,'' 

„Un  eire  Engels  fchaue  eierfch  Voterfch  Ahngeficht; 
Drim  feilt  wuU  eier  Baten  fcbwadr  beine  ins  Gewicht. 
Warfch  kann  von  eich,  ihr  Kinner,  dar  bat  an  BuQbefalm, 
Sa  bot  wull  mit  dn  Alten  dr  Herr  Terbarme  eiern thalm.'* 

Do  fohtaod  ä  klssner  Pucher  gans  hinten  bei  dr  Thir. 
Dr  Ewerfchlämmer  fandoe  un  zugne  lachte  vier: 
„Machs  gans  wie  heite  Morring;  de  annern  baten  nohch; 
Denn  dos  mog  Gott  net  leiden  wenn's  baten  gibt  as  wie  in  Jog." 

Do  kniete  hin,  do  faQte  dr  Klasne  feine  Hand. 
Warfch  fohch,  dan  bot  in  Leiwe  es  Harz  (ich  imgewendt. 
Har  fung  drauf  ahn  dn  lechften  Befalm  harzufaan. 
Do,  Kinnerfch,  fung  denn  oder  ä  Greine  un  ä  Schnucken  ahn; 

Dr  allerhärtfte  Karrel,  bar  greinte  wie  ä  Kind. 
Doch  wiefe  noch  fu  greinten,  aufbaerte  Schtorm  un  Wind, 
Un  eh  dr  fechlte  Varfch  rächt  ausgefchprochen  waar, 
Do  Ichien  de  liewe  Sunne  an  blaae  Himmel  warm  un  klar. 

NaB  halt!  Ich  bette  balle  zu  guter  Letzt  geluhng. 
Noch  fühtand  buch  offen  Barring  U  duppelter  Rsenbuhn^. 
VVaarfch  oder  net  gekumme  offen  ScbtalQner  feiner  Red? 
Larnt  eiern  Kinnern  baten;  es  fiodt  bei  Gott  ne  gute  Sehtet. 

Es  Wahrzaeng  (siehe  Wortregister). 

Kannich  ah  net  jult  winfchen,  dass  ihr  mit  eilen  verfchunt  bleit, 
Wos  von  ftibmerzlicber  Zucht  eich  nuth  thutt,  Kinnerfch,  gelaehtmerfcb, 
^ns  doch  bittich  von  Gott:  har  bewahr  eich,  dassesicb  net  gibt 
Wies  jän  Jules  is  gange.    Wenn  annere  Leit  in  dr  Kerch  l&n. 
Hotter  pefchpott  un  gelacht,  un  diewifcb,  de  Flint  of  dr  Schuller, 
Läfi^er  ms  Uols  un  jogt,  un  woiler  terfohpeht  un  tergattert, 
EWea  is  fein,  es  Reh  mitten  Kalb  un  de  Taub  un  de  Mer, 
Dos  net  allaen:  imhackter  de  Bamer,  de  grieniten  un  fchännßen, 
Bluß  mant  dn  Ferfihter  zum  Tort.     Braucht  epper  aens  Arwefenichtiefel, 
Frogter  nohch  Schlangle  emol  zun  Viezabuhne  vergablich« 
Gibt  nong  Jules.    Ne  Wett,  bar  hotfe  zu  Schocken  in  Vurroth. 
Gald  dos  hotsne  gebrocht;  doch  ifles  ah  wieder  geflochchen; 
Sn  WOB  laengt  Gott  net;  do  brauchterich  net  zeverwnnnern. 
Kännter  dn  heiligften  Tohk  in  Jahr?   I  fchamtich!  dan  Tohk  net 
Kanntet  emol,  wu  unner  Harr  Jesus  Kriftus  gelieten 
Hot  for  eile  an  Kreiz?    Do  feiert  doch  elles:   Die  Miheln 
LoQen  emol  es  Greklapper,  de  Kund  fchtiht  fchtille  un  pfeift  net 
Ihra  fchleffrige  Weis,  kae  Hihlwohng  fchallert  un  neningß; 
Hauelt  ä  Ballig  in  Ufen  an  fleißing  Schmelzer  zu  halfen. 
Hitten  un  Grunm  un  Puchering  fchtihn  gans  wie  ene  DorfTchaft 
Wo  EiDWuhner  un  Viech  fän  wätter  gezocht.     Su  ruht  do 
Tadtes  un  Lamdigs,  Menfchen  un  Viech.     Dos  fcheintne  mant  Narrhaet. 
Har  mit  unbarmbarziger  Luft  auflauert  dr  Herfchkuh, 
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Todt  hinfchreckterfchc,  wiefene  kimmt,  un  fiehterfche  fcbtärzen, 

Siebter  dn  Schwaeß,  do  lachter  derzu,  un  ifles  zu  moger, 

Letterfch  verwafen  in  Hols.     An  Wärter,  vor  eilen  an  Fifcbteing, 

Findtmerne  abch,  un  ifler  allssn,  gleich  iwer  <in  VVafler 

Scbwabtne  de  Rutt  un  es  lockt  de  betriegllche  An^el  de  Karpen. 

Hotne  emol  fui  Scbwoger  gewarnt,  bar  Tollte  an  dan  Tohk 

Net  inne  klän  Klastbol  imbacken  de  Bamer  un  fobieQen. 

Machterfcb  zu  arg,  es  känntene  noch  mit  Schrecken  dn  Rell  gabn.  — 

Oder  do  kimmterne  rächt!  do  meflte  net  wilTen  «ir  Jules. 

Dassne  do  ksBner  terwifcbtl  Denn  Jager  un  Ferfchter  un  Barkmann, 

Wenn  (ich  de  Sunne  verfchteckt  un  zu  Bett  dht  hinler  dn  Barring, 

Un  mit  üfen  Gezifchel  e  Nawel  (ich  iwer  dn  Teich  legt, 

Wiflen  Befchsed.    Ä  Gebat  dos  fchprichtmer  in  ichtillen  un  ks  Menfch 

Bleit  neifadrie  in  Tbol.     Har  lacht  mant  driwer,  un  ellos 

Wosmer  mit  Griilel  verzehlt  von  dr  Nacht  an  (chtillen,  an  heiling 

Freitig  in  klän  Klastbol,  har  gelsebts  net,  beHesne  falwer 

Kimmt  in  de  Hand.  — 

Griendunnerfchtig  waarfch.    Vier  Schtunne  vergablich 
Hatter  in  klän  Klastbol  offen  Abnfrhtand  ruhig  ^egappert, 
Beiles  zu  fchummerig  wur;  do,  wier-e  (ich  ärgerlich  imdreht, 
Trifil  fei  Uhr  o  Gefchprehch:  „all  wieder  gelauert  vergablich!  — 
„Immer  an  Freitige  mant  un  Sunnohmd!  —  dunnerfches  Rehkalb!    — 
>,N8B,  do  folltemer  ju!  —  Na  loss  mant  kumme  dn  Sunnohmd!**  — 
Do  drauf  knacken  de  Eft,  un  dar  fu  hatte  gefchprochen. 
Machte  (ich  fort,  gans  life,  doch  kunntes  vemamme  dr  Jules. 
„Schau  doch,"  fahter,  „do  hettemer  wull  noch  Jagdkameradfchafl  1 
„Su  viel  hettemer  raus.     Na  wart!  dich  willich  berehkalm! 
„Na  nu,  Scbwoger,  wos  fchprichße  derzu?**  —  An  annerten  Morring 
Suchchterne  Huf;  doch  triffterne  net;  denn  dr  Kafper,  sei  Scbwoger, 
WulTte  dn  beiligften  Tohk,  als  Kritt,  viel  beHer  zu  nitzen. 
Doch  vor  dr  Kerchthir  lauertne  auf  mit  fchmunfem  dr  Jules. 
Wie  zutter  Kerch  raustritt  noch  gans  abndachtig  dr  Kafper, 
Schtellteme  gleich:  „Haer  Kafper,  detbuftmer  an  grüßen  Gefallen. 
„Guck,  ich  hobder  in  klän  Klastbol  vier  Schtunne  vergablich 
„Mit  net  grüßen  Pleüer  offen  Abnfcbtand  ^eftcr  geeappert 
„BelTes  zu  fchummerig  wur;  do,  wie  ich  mich  argenich  imdreh, 
„Trifft  mei  Uhr  e  Gefchprehch:  „all  wieder  gelauert  vergablich!  — 
„„Immer  an  Freitige  mant  un  Sunnohmd!  —  Dunnerfches  Rehkalb!  — 
„tt'Sm,  do  folltemer  ju!  —  Na  loss  mant  kumme  dn  Sunnohmd!  — **** 
„Do  drauf  knacken  de  Efli,  un  dar  fu  hatte  eefchprochen 
„Machte  fich  fort,  gans  life,  doch  deitlich  bohichs  vernumma. 
„Na,  wos  fablle  derzu?    Ich  denk,  dan  wommer  berehkalm. 
„Wu  fich  e  Rebkalb  zeigt,  do  seit  fich  ficher  de  Alte, 
„Un  do  fändenmer  ju  an  prächting  Broten  of  U(iem/' 
Doch  do  fchittelt  dn  Kopp  fei  Kafper  bedenklich,  bedacbtlich, 
Fafftne  de  Hand  treiharziff  un  faht:  „bsBr,  Jules,  es  hotmer 
„All  feit  längara  2^it  dei  Xiahm  net  wollen  gefallen. 
„Ich  meis  TbsBls,  dos  isder  bekannt,  höh  iwer  e  Jahr  nu 
„Fifchen  un  fchießen  geloßen,  un  du?  wos  hofte  for  Vortel? 
„Gald,  dos  botsder  gebrocht,  doch  ifles  ah  wieder  geflochchen. 
„Su  wos  fssngt  Gott  net,  do  brauchlte  dich  net  zeverwunnern. 
„Un  nu  heite  fugar!  faa  mant,  wie  iffesder  mieglich! 
„Jules,  es  is  ene  ffreiliche  Sind,  un  wenndemer  gut  biH, 
„Bleiftemer  heite  derhäm.    Dar  Tohk!  —  war  wolltene  fchänden!**  — 
„Papperlepapp !  faht  hihnfch  un  gans  unwillig  dr  Jules, 
„Hotter  dn  Kopp  dar  Karrel  veMreht?"    Drauf  fahte  dr  Kafper; 
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,,Ket  fa,  Jules,  gefcbprochen!    Bilt  epper  du  Idieker  wie  alle, 

„Diede  an  beiting  Tobk  frumm  ihren  Terliefer  verehren? 

,,Gnck,  heit  holte  an  Nohchmittohk  doch  nifobt  zeverfeioia, 

,,Gih  emol  ahch  in  dr  Kerch,  zu  Gott,  dän  Schepfer  zu  baten/' 

Doch  W08  fahte  dr  Jules?  wos  gohre  dn  Kafper  zor  Antwort? 

„Gibt  net,  Kafperle,  hob  e  Kamaringheifel  zu  machen, 

„ün  dos  wärdmer  bezoblt;  kän  Haller  verfchafilmer  es  Baten;'* 

Sabter.    Dr  Kafper  dergebng  dar  fahte  yerfchtännig  un  ehrlich: 

„Loss  docbl  e  Wort  aus  beiliger  Schrift  dos  macht  dich  net  dimmer/* 

fJLarntmer  Tilleicht  gut  Fifchen  dervon  un*s  Wilpert  zu  locken? 

„Oder  dedenkit,  ich  las  net  derba'm.    M  Ehr  in  dr  Ealkuhll 

„Kliterich  net,  fu  hohich  es  Buch.    Ich  hobder  ä  prächtigs, 

„Taufend  un  sene  Nacht.    Mant  hserich  de  Biwelgefcbicbten, 

„Jeds  Mol  kimmtmer  dr  Schlof,  inner  Kerch  unfchicklich  gehalten. 

„Branchich  Moral,  dan  kannich  in  Buch  dr  vier  Kinige  finden 

„Wiene  mant  jänner  Zaldat  fän  Fritze,  dn  Alten,  ^elarnt  bot;*' 

Sahte  dr  Jules.    Dr  Kafper  dergehne  dar  fahte  mit  Sifzen: 

„Jules,  dewällt,  wie  du,  faft  ahm  fu  binich  gewafen ; 

„Oder  ich  dank  man  Cfott,  dass  ich  bin  annerfcht  geworren. 

„Jules,  ich  msns  dir  gut.     Mich  kännde  doch.     War  emol  annerfcht. 

„Kumm  in  dr  Kerch  mit  mir,  do  kimnifte  of  annre  Gedanken. 

„Glseb,  es  kimmt  ene  Zeit,  do  känntederfch  bitter  gereia, 

„Dassde  of  Freindsroth  net  un  guter  Vermabning  gehört  boft;" 

Sabter.    Dr  Jules  dergehng  dar  fahte  yeracbtlicb  un  fchpottweis: 

„Schprichd  ju  wie  e  Pafturl    Benetift  wull  bifte  geworren?" 

Dodrauf,  freilich  betriebt,  fung  ahn  un  fahte  dr  Knfper: 

„Ich  net.     Doch  du  fchtihft  in  Gefahr  Freimaure  zewaren, 

,,Dar  fän  edelften  Freind,  gitt  difler  dn  Teifel  dn  Obfcbied, 

„Mit  en  yerdammling  Schtich  ins  Bild  nein  jammerlich  obtbutt; 

„Darde  es  Ohmdmobl  achtt  wie  Schmantdrack  unter  dn  Fiflen, 

.  .Gotts  wort  oder  un  Kerch**  — .  Schpricht  jänner :  „nu  schweigmer  von  Ohmdmobl. 

i,Hohicb  villeicbt  emol  Luft  Appelaten  zu  allen,  for  an  Ffeng 

„Gittmer  ön  Hucken  dr  Becker,  ne  halwe  wull  gittmer  dr  Schwarzrock, 

,,Drei  Grefch  nimmter  derfier.     Wein,  wäflle  wull,  mogich  net  garen, 

„Un  denn  ekelich  mich,  mit  annern  zu  trinken  aus  an  Globs; 

,Jn  dan  Thaelen  do  binich  fu  vurnahm,  Kafper,  wie  aener. 

,J!ndlich  (innigich  net;  mit  Rächt  drim  fchparich  es  Bächtgald. 

„Gottswort  is  de  Vernunft,  net  oder  die  alten  Gefchicbten, 

,J)ie  de  Betrieger  gemacht.    Un  Kerch  —  do  findtfte  an  Dickkopp 

„Alla  Juweljahre  emol,  un  wennfe  ah  neingihn, 

„Tbunfes  es  Beifchpiels  wahn^.    Bin  epper  ich  dimmer  wie  dilTa? 

„Kerch?  wos  thuich  dermit?    De  Lefiten  mir  lafen  zeloßen, 

„Hohich  net  netbig  gerod  von  dan;  dar  kammer  kä  Luhn  fchreim. 

,,Wos  dar  Karrel  do  fchwatzt,  dos  kannich;  als  gahtlicber  Borfch  all 

„Hobichs  an  Schuhe  verriflen.    Ä  jeds  war  fsslig,  fu  baltichs, 

YjWiesne  gefeilt.    Raus  ifles!    Nu  kanns  net  fch waren.  —  In  Iwring, 

„Wennde  net  wutt,  meintwahng.    Glick  auf!**  —  Su  trenne  (ich  diffa. 

Doch  bän  Jules,  an  Obmd,  do  finden  fich  wechche  zefamroa, 
Diede  aus  allerlae  Grund  net  dorften  änanner  verrothen; 
Dificn  verzehlter  mit  ringe  Behohng,  wos  for  ene  Antwort 
Ihn  heit  morring  dr  Seh  woger  segahn,  un  wiefe  bedachtlich 
Masne,  es  wser  Cei  Roth  doch  ahcn  net  gans  zeveracbten, 
Un  SB  jeder  verzehlt,  wos  ihn  un  annem  be^ssbnt  is, 
Kimmter  in  Arger  un  fabt:  „Ihr  hott  bei  eilen  an  Awer, 
„Kreiz!  dos  wsßr  ene  Sind,  wenn  mir  uns  namme  an  Sunntig 
„Oder  an  »hnling  Tohng,  wie  zum  Exempel  dan  Freitig, 
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,,Danfe  ssam  Schtillen  gemacht,  wos  mir  doch  ohne  Gefahr  net 
„Kanne  zu  annere  Zeit  uns  namme?    Un  b  for  dn  Dickkopp 
„Mant»  net  oder  for  nns,  Fifch,  Vugel  un  Wilpert  gefcbafien? 
„Oder  im  dassmer  in  alwerner  Weis,  wos  unner  is,  preis^ahn, 
„Flunkert  es  Forfchtborfcbenal  fu  ^iliche  Wunnergefchichten. 
„Warfche  gelsebt,  fän  Tboler  is  quiet.    Doch  wan  dr  Verfchtand  kam, 
„Fercht  net  meh  dn  Wuwu,  nae,  macht  wull  falwer  an  Wauwau, 
„Hotter  an  Vortel  dervon."  —  „Na  haer  nu,  fahte  dr  Heinrich, 
„Wollt'  emol  fahn,  wennde  gans  allsen  im  elfe,  im  zwelfe 
„Softe  in  klän  Klasthol  heit  Nacht.*'  —  Drauf  hihnter  un  leftert: 
„Denkter  ich  glseb  an  dan  Zimmergeiell,  wie  annere  Schofskepp? 
„Himmel  un  Hell  un  Teifel  un  Gott  Tau  lauter  Fakuken. 
„Dos  faht  meine  Vernunft,  dos  nämliche  fahtfe  an  jeden 
„Darfche  gebraucht.    Un  dar?    Net  annerfchter  denkter  in  Harzen. 
„Denkter  ich  wsBr  fu  dumm?    Mit  funer  gefchwinden  Bekaehring, 
„Wiefe  bei  diflen  gewaft  (ihr  waart  ju  falwer  verwunnert), 
„Is  mehft  lauter  Betruhk,  un  ücherlich  ifles  mit  feiner 
,,0f  nifcht  annem  geminft.    Net  foller  mich  oder  bemogeln. 
„Kreiz!  wos  kimmtmer  in  Sinn.    War  wäss,  worimmer  die  Zeit  har 
„Nifcht  meh  kimmt?    Wu's  wachfeit,  es  Wild,  har  walles  wie  icha. 
„Willer  villeicbt  in  fchlipemer  Weis  mich  falwer  beluxen? 
„Doch  bei  Teifel  und  Helll    Net  folls  dn  Hollunke  gelinga! 
„Kimmtmer  dr  Bengel  in  Worf,  fei  letzt  Brud  hotter  in  Leiwal** 
Do  drauf  mifller  de  Schtuh  mit  cewalting  Schritten.    De  annern 
Achten  dr  Red  net  gruQ;  wull,  denkenfe,  wärter  fich  austohm. 

Halwahk  zahne  is  ohnegefahr.    Noch  (itzen  de  annem 
Hinter  dn  Karten  vertieft;  do  lettfe  a  fitzen  dr  Jules. 
Alfu  merkenfe  nifcht. 

Har,  wiere  ä  biflel  in  Wald  is. 
Sieht  wull  mannicherlse :  Es  bufcheln  fu  lachte  Gefchtalten 
Drunten  in  klän  Klasthol,  un  fchauerlich  raufchen  de  Bamer, 
Iwer  dn  Teich  hin  fchtreckt  fich  e  Nawel,  fu  fchwarz,  an  drinne 
LoOen  fich  Schtimme  vernamme,  ä  wink,  denn  fchtille,  denn  rächt  viel, 
Lifes  Gedufter  inzunt,  denn  lauter;  doch  Werter  un  Reden 
Hotter  net  känne  verfchtihn.    Es  is  e  Gefums,  e  Gemormel, 
Wie  wenn  viele  for  fich  hinfinge  un  baten,  un  oftmols 
Schimmern  Gefchtalten  in  Nawel,  un  luftgleich  iwer  dn  Wahk  bin 
Hufchen  Gefchtalten  de  Meng.     Dorchfichtige  Leiwer  die  haiinfe 
W^ennfe  dr  Munden  befcheint,  doch  fan  de  Gefichter  net  deitlich. 
Elle  in  Nawel  verfchwindenfe  dort,  dar  dichte  von  Teich  fich 
Bes  zum  Himmel  terhebt  un  fchtiht,  ene  Mauer  von  Wolken. 

Mant  dos  machtne  net  err.    Dass  Nawel  wull  iwer  'an  Teich  fchtibk, 
Dassmer  zuweleln  ä  Blendwark  ficht  in  Hols  wenn  e  Munden 
Dorch  Bamgippel  fich  fchtiebh,  dos  isne  nifcht  neies,  un  hortig 
Gibter  un  trotzig  verbei.    Faft  unten  do  machter  an  Imwahk, 
Un  gehngiwer  dn  klän  Klasthol  do  nimmter  dn  Abnfchtand. 
Richtig  a  kimmtne  es  Reh  un*s  Kalb.    Do  hebter  de  Flint  gleich 
Sacht'  an  dr  Back,  un  wie  ruhig  es  Alte  es  fauere  Wild^ohs 
Obruppt  un  muthwillig  es  klsene  fu  juchtert  un  rimfchpringt 
Un  ficns  Grafel  befchnuppert  un  prüft  wenns  epper  de  Nos  netzt, 
Zielter  un  denkt:  sb  Broten,  ne  Jagdtafch  un  e  paar  Hanfching. 
Un  zunt  krimmter  de  Hand.    Do,  aufen  Gtbifchen  of  semol 
Tritt  ne  Gefchtalt,  gibt  iwer  dn  Platz  un  fchtellt  vor  dn  Wilpert 
Grod  gehnffiwer  dn  Jager  fich  hin.     War  ifles?  dr  Kafper. 
Oder  dr  Jules,  in  grasslicher  Wuth,  fchreit:  „Schorke!  Hollunke !^ 
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Lus  giht  gleicli  es  Gewssbr,  un  dr  Manden  an  Himmel  verhillt  fich 
Blutruth  innener  Wölk  an  in  Thol  nob  wellt  (ich  dr  Kracherz 
Zornig  von  Barg  zu  Barg  weit  fort.     Drauf  hserter  an  Sifzer: 
„Schwoger,  wos  hoste  gethan?!^    Un  gleich  is  elles  verfchwunden. 
Ahnfangs  willer  fan  Sinne  net  traue;  doch  woiler  gehcert  hot, 
Hotter  gehaert,  un  hall  wie  an  Tohk  fall  maohtes  dr  Munden. 
Oder  dr  Jules,  net  länger  in  Schtand,  (ich  falwer  zu  Isekeln 
Woder  gehsert  un  gefahn,  ward  nu  ärfcht  fchtarr  vor  Erfchtauna. 
Schwoger,  wos  hofte  gethan!  dos  Wort  noi'h  klingtne  in  Uhren. 
Schwoger,  wos  holte  gethan  I    Do  hebtne  dr  Gridel  de  Haar  auf. 
Un  wos  hotter  gefahnl    Wos  is  dos?  brummter,  un  foUts  denn 
Gsslter  doch  gähn?  un  en  Gott?  un  Gericht?  dan  w»rich  verfallen? 
Un  es  befelltne  ne  Forcht,  un  ne  Angffl;,  wie  gleich  zum  Terfchticken, 
Schnirtne  zefamme  de  Brult.    Wos,  dulterter,  wserich  geworren? 
Un  drauf  fehreiter  (ich  falwer  de  Antwort:  Ha!  e  YeiSuchter! 
Un  e  Verfluchter!  verfluchter!  verflucht!  flucht  wieder  dr  Wald  har. 
Un  hinfelltne  de  Flint,  un  rickwarts  mechter  nu  garen, 
Oder  es  is  ne  Gewalt,  die  treibtoe  do  niwer  in  Thol  nein. 
Nahm  (ich  fiehter  zugleich  ne  Gefchtalt  von  ferchterling  Ahnfahn, 
Nahm  un  hinteme  lachts  hihnfch,  rächt  wie  Hellengelacber. 

Wiere  in  klän  Klasthol  hinkimmt  wu  (ilten  dr  Teich  is, 
Nerringft  e  Teich  zeigt  fich ;  es  fchtiht  ene  artliche  Kerch  do. 
Feierlich  klingt  e  Gefank  un  de  machtliche  Orgel  derzwifchen, 
DalTes  in  Thol  weit  fchallt  in  dr  Nacht,  wie  annener  Kriltmess, 
Un  gehngiwer  dn  Wald,  dan  trifil  ae  macht  lieber  Lichtglans. 
Un,  als  wsBre  gebannt,  net  rickwarts  kanner,  net  feitwarts, 
Un  dar  nämliche  Karrel,  dar  feit  viel  Jahren  e  Gottshaus 
Net  meh  hatte  betraten,  a  net  zu  betraten  gedachte, 
Kimmt,  als  wiere  gefchuhm,  dar  Kerchthir  nahcher  un  nahcher. 
„Kreiz-Scbtarn- Dunner!'*  dos  is  fei  Gebat,  un  fu  in  dr  Kerch  nein 
Tritter.    Es  klingtse  Gesank  un  de  Orgel  derzwifchen,  ä  alter 
Graulicher  GsBltergefank ;  es  erkannte  ar  Jules  de  W^eis  net. 
Lichter,  unzehliche,  brenne  of  Prieng  uhm,  unten  of  Schtiheln, 
Huch  von  Gewelb  rob  hangt  83  machtlicher  filwerner  Lächter, 
Un  o(Ten  Altar  brenne,  as  wollten  de  Leit  zum  Nachtmohl, 
Hall  viel  Karzen,  doch  Kelch  un  Kanne  un  Taller  die  fahlen. 
Frahnsleit  fänner  genunk  in  Schtiheln,  geputzt  un  in  Klsedern 
IViele  ksB  Menfch  znnt  treht,  un  wunnerlicb  eile  von  Ahnfahn. 
Siänner  befchwaeren  de  Prieng  in  fchrecklicher  Meng,  altmodig 
Elle  geklädt  un  verfchoITen  de  Reck,  als  wennfe  es  Grohb  all 
Seit  Juhrhnnnerten  bette  gehalten  in  fuchter  Behaufung. 
Immer  noch  kummefe  ahn  un  de  Kerch  ward  vuller  un  vuller. 
Tief  in  dr  Ahnghehl  haanfe  de  Ahng.  halb  ofle ;  halb  ofia 
Haanfe  de  Lippen,  fu  blass  wie  dr  Tudt,  un  fohle  Gefichter, 
Un  giht  sBner  verbei,  fu  trifi*tne  ä  eifiger  Windfchupp. 
Un  ofien  Prieng  zunicken fe  fich  un  wmken  änanner, 
8chtecken  zefamme  de  Kepp  un  weifen  ünanner  dn  Jules. 
Doch  zunt  richten  fe  eile  dn  Blick  dort  nohch  ener  Sehtet  hin, 
IJnks  von  Altar  dorten,  un  fchweing,  wie  wennfe  fich  wunnem. 
Wiere  do  ahch  binfchaut,  do  fiehter,  wan  fiehter,  dr  Jules? 
Ha!  do  fiehter  dn  Kafper,  un  hinterne  fiehter  e  Wafen, 
Gans  in  Seide  geklädt,  fchneeweiß,  mit  filwerne  Fitting.  — 

Oder  dr  Kafper,  wie  kamer  dohin?  dos  muffich  verzeheln. 
Satt,  dar  hatte  ao  Nohchmittohk  ab  wieder  zor  Kerch  fich, 
Af^'ie  an  Morring,  begahn  (dos  is  ju  krifiiliche  Omung), 
Un  do  hatter  gebeert  wos  viel  ihn  goh  zebedenken. 
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Denn  wos  faht  dr  Paßur?  „Wenn  epper  fich  eener  beksßhrt  hot, 

„Dar  mit  annern  gefinnig t,  un  fncht  net  difle  zu  retten, 

„Kanner  es  ewige  Labm  lacht  ah  wie  dille  veHieren." 

Alfu  dacbter:  dn  Herrn  (ei  Dank,  dar  mir  de  Gelahngbtet, 

Man  Mitfinder  zu  warne,  gegahn  un's  Harz  mir  gelenkt  hot, 

Dassich  es  Miegliche  ah  net  höh  lächtfinnig  geloQen. 

Su  offen  Hämwahk  hatter  gedacht;  nu  waare  zufrieden. 

Drauf  nu  fohzer  derhäm  in  Schpannfchtuhl,  fchtille  dr  Predig 

Noch  nohcbdenkend.    IndelTen  es  Kind,  fei  Mahle,  es  klsene, 

Kam  un  legte  fän  Kopp  ofs  Knie  un  dricktes  behuttfen, 

Waarend  dn  Voter  de  Ahng.    Dar  merkts  un  fchmunfert  un  winktna, 

Un  of  dr  Schlipp  gleich  klantertne  do  mit  Lachen  es  KlsBne, 

Nimmtne  in  Arm  un  gtttne  an  Kuli  harzhaftig.     Dr  Kaff)er 

Harzt  fei  KIssnes  verkniegt.    „Bift  denn  mei  Msßdel,  mei  Mahla?*^ 

Sahter,  „un  biftemer  gut?**    „Su  gut!"  faht  wieder  es  Kls^na, 

Schlingtne  im  Nacken  de  Armle  un  dricktne  fu  fefte  wie  mieglich. 

Oder  es  frogt  noch  wätter  dr  Kälber:  „un  bitte  dr  Mutter 

„Ah  rächt  gut?"    Drauf  fahte  es  Kind  amtthafti^:  „I  freilich!** 

„Oder  dr  Eypothvetter,  net  wahr?  dar  isder  zuwider?" 

Saht*  un  (chpaOte  dr  Kaiper.    Es  faht  drauf  wieder  es  Mahla: 

„Ach?    Dar  fahtmer  ju  immer  Gefchichten  von  unnern  Harr  Jefus, 

„Darde  fu  gut  is  gewaft."    „Net  wahr?**  faht  wieder  dr  Kafper. 

„Jaa,"  faht  wätter  es  Kind  arntthaftiger,  „oder  dr  Jules, 

„Voter,  dar  waar  doch  fchlacht."    „Schlacht?"  frogt  kundforfchend  dr  Kafper, 

„Schlacht?"    Drauf  fahte  es  Kind:  „I  denk  doch.  Voter,  bar  hot  ju 

„For  zahn  Gillen  verrotlien  dn  Heiland,  darde  fu  gut  waar." 

Nu  gang  oder  dn  Kafper  e  Licht  auf.    Oder,  gefaflt  gleich, 

Woliter  zuärfcht  dos  woITer  gehaart  mitthaelen  dn  Hanning 

Un  mit  diilen  allsen  rächt  grmdlich  elles  befchprachen, 

Ehre  dn  Kind  Licht  geh  un  alfu  fahter  for  dis  Mol : 

„Acht  dos  msBufte!    Gewissl  rächt  fchlacht  waar  difler  Verrather. 

„Dodrim  hotter  denn  ah  fei  Rächt  krehng,  fiehtte?  bar  hot  fich 

„Salwer  gehängt,  un  wiere  fu  hung,  do  platztne  of  semol 

„Grasslicn  es  Leib,  un  da!  raus  fcbtärztenne  eile  Kaldauna/' 

Drauf  mit  eifriger  Red  fung  ahn  un  fahte  es  KlsBua : 

„Dos  is  rächt!  dos  ginnichne  rächt!  dar  hassliche  Vetter! 

„Bello!  frsB  dich!  dr  Vetter  is  tudt!  nu  kanner  dich  net  meh 

„Traten  un  zaueln  un  fcblahn  un  net  meh  fchtuppen  in  Waflerl" 

Nu  ärfcht  fchaute  dr  Kafper  dn  Schpitz.    Dar  nattene  oflmols 

All  mit  Nafel  un  Pfetel  gefchtuppt,  doch  immer  vergablich. 

Doch  nu  machter  fich  belTer  mit  Pfiepen  un  Schnufen  bemerklieb, 

Dassne  dr  Kafper  gewaart.    Do  fohz  aufwartend  es  Hindel, 

Schtarr  ahnsuckend  dn  Herrn.    Dar  merkte,  es  wollte  gelobt  fein. 

Oder  es  lockte  es  Mahle  dn  Schpitz  un  es  winktne  dr  Kafper, 

Oder  dr  Schpitzel  verfchtihts,  es  Schprunk,  do  isser  in  Schpannfchtu>^t 

Legt  bän  Kalper  fich  hin  un  knauert  fich  anne  verknieclich, 

Lacktne  de  Hand  un  lett  von  Mahle  fich  kloppen  un  fch treppein. 

Oder  es  waobfelt  dn  Kinnern  dr  Sinn  un  Verännerung  liemfa. 

„Derfich  e  wink  nong  Wiefei?"  fu  fmg  fän  Voter  es  Mahling. 

Na,  un  dr  Voter  terlaubts.    (Nahm  ahn  gleich  wuhnte  es  Wiefei.) 

Wie  nu  oder  es  Kind  wack  waar,  do  wieder  in  Schpannfchtuhl 

Setzter  fich  hin.    I,  I!  dass  fich  dos  Klsene  dn  Jules 

Unter  dn  Judas  denkt,  dos  machtene  fchwsare  Gedanken. 

Seine  verfcbtännige  Fra  die  fchtertne.    Es  hatte  de  Nappem 

(Krank  waar  difle)  befuchcht  un  lieblich  bittere  Krunsbeer 

(Denn  die  bioin  doch  immer  an  Kranken  de  bette  Terquickung) 

Niwer  gebrocht,  ahch  Hunnig  genunk  zum  Sißen  (in  dar  Zeit 
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Sißtemer  elles  mit  Hunnig;  merkännte  net  Zucker  an  Zierop). 

Wieser  dernohcher  es  Bett  a  gemacht  an  roannichs  in  Haashalt 

Hatte  belorgt  (es  waar  noch  zu  littich  dn  Napper  de  Tochter), 

Waarfch  nu  wieder  gekumme  un  fahte,  in  Harzen  zufrieden: 

„Bin  lank  außen  gebliem,  net  Alter?    Wos  wärfchte  gedacht  haan? 

«Oder  debift  net  bies*  (un  gohne  e  Mündel  un  legte 

Im  fän  Nacken  de  Arm) ;  „es  wollte  fu  mannichs  befchickt  fein.^ 

.Thuft  ju  wie  ene  Braut,«  faht  freindlich  dr  glickliche  Kafper, 

Na  am  fei  Weiwel  in  Arm,  rächt  feft,  an  gufcheltes  wieder. 

,,Jaa,  faht  wieder  de  Fra,  inzunt  ärfcht  nhlich  mich  glicklich, 

„Weilde  gefolgt  mir  hol);  un  fifchen  un  fchießen  geloßen. 

„Haamer  net  Sasng  in  Haus?  faa,  ifles  net  befler  geworren? 

„Oder  wu  iflen  es  Kind?**    „Nahm  ahn  un  ^ttmer  zedenken,** 

Saht  amfthaftiger  drauf  fei  Mann.    Drauf  wieder  es  Hanning: 

„Gitter  zedenken?    Worim?**     „Ja  worim?"  faht  zunner  dr  Kafper, 

„Sollichsder  länger  verfchweing?    £s  Kind,  guck,  ärfchten  verzehltsmer 

„Wosne  dr  Eypothvetter  verzehlt  gutmithig  von  Judas. 

„Wieichne  wätter  verzehl  wie  difler  Verrather  befchtrofl  is, 

„Klappts  in  de  Hand  un  faht  (un  dos  ahm  machtmer  Bedenken): 

„,.Do8  is  rächt!  dos  ginnichne  rächt  1  dar  hassliche  Vetter!*'" 

,,Un  zum  Bello:  (dewässt«  es  helt  gar  jammerlich  gruG  drauf): 

„„Bello!  frse  dich!  dr  Vetter  is  tudt!     Nu  kanner  dich  net  meh 

„„Traten  un  zaueln  un  fchlahn  un  net  meh  fchtuppen  in  WaHer.***^ 

„Aifu  ilTes  gewis,  es  denkt  fich  unter  dn  Judas " 

„Gott!  man  Bruder!  o  Gott!  fu  weit  nu  ifles  gekummel** 

Saht,  in  Schrecken  es  Wort  rafch  ahn  fich  reißend,  es  Hanning. 

^Weilne  ä  Maedel  betruhng,  dos  lank  fich  heilig  gefchtellt  hot 

„Un  fich  hängt  anne  Schläromerfchgefell  (noch  ifler  net  Schteier) 

„Unne  de  Gaedlichkfet  net  beifchtiht«  weil  es  Verlebnis 

„Net  in  gefetzlicher  Weis  vor  Zeing  waer  vorfchich  geganga, 

„Wos  ene  Winkel verlowing  waer  (Gott  wäües  an  heften), 

„Schilter  de  Kriften  zuärfcht  for  Narren,  dernohcher  for  Heichler, 

„Saht,  es  gelsebte  de  GsBlllichkset  net  falwer  dr  Biwel, 

„Die  doch  faht,  wos  »ner  gelobt  dos  foller  a  halten; 

„Wätter  verfchwflBrter  dn  Ehfchtand  gans,  un,  falwer  e  Haaswärt, 

„Labter  for  Borfch  bän  Leiten  in  Haus!    Is  dos  ene  Ornung? 

„Gitt  mit  rampeten  Menfchen  fich  ob  un  ledert  de  Predig, 

„Buchlus,  rauch,  ward  Schpieler  un  Wilddieb!     Kafper,  ich  kann  net 

„Länger  die  Schand  ahnfahn,  un  ahch  dich  lalwer  verfihrter!**  — 

„Oder  ich  bin  doch  annerfchter  nu,  faht  treftend  dr  Kafper; 

„Doch  wos  kännemer  thun?    Ich  wäss  kas  Mittel  zefinden." 

Lank  nu  fohzenfe  fu  un  fanne  un  fanne  vergablich. 

Oder  de  Zeit  gäng  hin.    Zunt  hußes  es  Viech  zu  beforring 

(Haa  anffchteckte  dr  Kafper);  dernohcher  do  fahte  es  Hanning: 

„Wennde  wos  thun  witt,  Kafper,  dn  Schinken  dan  wäflte  doch  hänga; 

„Wennde  fu  viel  obfchnietft  wie  for  uns  dreie  genunk  is, 

„ün  in  SchappeU  in  blachemer  Bichs,  do  leitmer  dr  Pfaffer, 

„Wenndemer  fchtufl>e  ä  wink  in  Mefer,  dn  guten,  von  Meffing." 

„I,  wenns  wätter  nifcht  is,**  faht  drauf  dr  gefellige  Kafper, 

ün  in  dr  Kich  buch  rob  von  Nahl  gleich  krehcher  dn  Schinken, 

Schniet  ahch  richtig  dervon  wie  viel  for  dreie  genunk  waar ; 

Drauf  aus  blachemer  Bichs  in  Schapp  raus  nahmer  dn  Pfaffer 

Un  dan  fchtuiller  gefchwind  in  Mefer,  dn  guten,  von  MefQng. 

In  Tifchkaften  verwahrt  lohng  M  affer  un  fchpitzige  Gaweln, 

Leffel  zugleich  un  de  blaae  Salfett.    Dos  elles  zelamme 

Nahm  nu  raußer  de  Fra  un  befohchs  un  iwer  dn  Klapptifch 

Brättefe  denn  de  Salfett  un  legte  de  Mafler,  de  (^awein 
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Hin  bän  helferne  Tallern,  dn  ränkling.     Oder  demohcber 

Brocktofe  Brud  in  zienerne  Napp,  dar  glände  wie  Silwer, 

LieG  aus  ebeme  Topp  nein  lafen  dn  fißenden  Hunnig, 

Un  aus  paffender  Flafcb  fchoss  Bier  nein,  fcbienes,  aus  Gorfchler; 

Denn  Kaltfuhol  die  muchte  dr  Kafper  vor  eilen  Crerichten, 

Un  fu  wuren  de  Mer  gefcbpart;  es  bannelte  klieglich: 

Denn  es  hatte  in  Willen  an  Mahntig  Dickes  zu  machen. 

Ahm  waar  elles  befchickt,  do  kam  aheb  reiner  es  Mabling 

Frehlich,  un  grißte  dn  Voter  fufort  an  grißte  de  Matter. 

Diede  de  Scbtibl  binfohub.    Nu  Tetzten  (ich  eile  an  Tifch  bin, 

Un  drauf  hatte  dr  Mann,  un  drauf  mit  zienerne  Lefiel 

Sebepptenfe  sns  ims  annre  de  SchpeiO  un  oQen  in  Ornnng. 

Wiefe  nu  hatten  getafelt,  do  dankte  dr  Voter  gebierig, 

Un  obreimte  dn  Tifch  (do  holfer  es  Mahle)  de  Mutter. 

Wahrender  Zeit  wurfch  Ohmd.     Do  ichteckte  de  Mutter  es  Licht  ahn. 

Mied  waar  oder  dr  Mann  (bar  hatte  ju  geßer  de  Naohtfchicht), 

Mied  ahcb  wurne  es  Kind;  fu  lofer  mant  fchtille  dn  OhmdfsBng, 

Naam  offen  Arm  fei  Mahle  un  fucbchte  de  netbige  Nachtrub. 

Ärfcht  noch  legter  es  Klsene  zuracht,  drauf  drickter  es  Licht  aas, 

Gitt  fich  falwer  zor  Ruh  un  gleich  drauf  biertmerne  fchlofen. 

Doch  do  trsmtene  gleich,  es  fcbtUnd  grod  vorne  dr  Schwoger, 

Vor  dn  GeGcht  vierhaltend  de  Hand  vor  Jammer  in  Harzen, 

Un  fu  fnbter  mit  Greine  (es  haarte  dr  Kafper  es  Schnucken): 

Kafper  — ,  is  elles  verbeil  —  dar  Warwer  -  ,  dr  Seelnverkaefer  —, 

Unter  de  Terken  verksaft  — .    Half  Kafper  !  —  verdiender  e  Gottsluhnl 

Dodrauf  wankter  zerick,  un  gleich  aufwachte  dr  Kafper. 

Wiere  de  Ahng  (ich  hatte  geriem,  fu  dachter  in  Harzen 

Nohch  gleich  iwer  dan  Tram  un  wos  wter  feine  Bedeiting, 

Un  dos  waarne  gewis:  in  Gefahr  is  zunner  dr  Schwoger, 

Un  do  mufTeme  nalfen,  un  rafch,  (ift  ifTer  verluren. 

Hette  dr  Bife  de  Hand  in  Schpiel?  fu  dachter,  un  haftig, 

Bewernd  vor  Angelt  un  Schreck,  zum  Bett  raus  fchpranger;  es  Zeich  log 

Glicklicher  Weis  gleich  hie  bän  Bett,  net  brauchter  zefuchchen. 

Balle  drim  waare  in  Zeich  un  de  Kammer  verlußer  wie  flirhtig. 

Oder  fu  wiere  dr  Trepp  nob  will,  do  begientne  es  Hanning. 

Net  waar  difle  von  Ohmd  treppauf  mitten  Kafper  geganga; 
Denn  die  muflle  ju  noch  gar  mannichs  befchicken  in  Haushalt 
Alfa  bliefe  noch  auf,  un  wiefe  na  elles  beforgt  bot, 
Sahtfe:  „fu  hettich  forwahr  noch's  nethigfte  balle  vergaflen!** 
Drim  aus  rahchriger  Kich  gleich  langtfe  es  eifeme  Kaftel, 
Schtsen  waar  drinne  un  Sehtahl  un  Schticken;  e^  fahlte  dr  2^nner. 
Alfa  langtfe  es  Ladel,  un  wos  do  drinne  verwahrt  is, 
Silt  net  meh  zegebraung,  ah  net  sb  Hemmel  zu  flicken, 
Nimmts,  bSngts  iwer  e  Scbteckel  von  Eifen,  un  iwer  dr  Lichtflamm 
Heltfes  behuttfen.    Es  fängt  gleich  ballig  es  Feier  dr  Lappen. 
Huch  auf  flackert  de  Flamm.    Doch  rafch  ins  eifeme  KaTtel 
ScbmeiQtfe  <s  Zeich,  un  bebänd  bän  Flock  ahnfaflend  dn  Deckel, 
Darde  von  iEngbols  waar,  mit  Gewalt  aufdricktfene,  alfu 
Haftig  terdämnend  de  Glutb.    Su  macht  eroer  fiften  dn  Zanner. 
Oder  dr  Hund,  wos  hotter  doch  vier?  wos  hotter  ze  knorren? 
Vorwärts  fchpringtcr  un  ballt,  un  angftvuU  hinter  dr  Hermsfra 
Zeiht  fich  es  Thierel  znrick.    Wie  dorten,  betrofien,  es  Hanning 
Hinguckt,  fiehtfe  de  Thir  weit  offe,  un  hinne,  dr  Schwell  nahnt, 
Schtiht  ihr  Bruder,  dr  Jules,  gebickt,  un  wiere  fich  aufrichtt, 
Siehterfche  jammerig  ahn  un  greint  viel  bittere  Thraane. 
Lautlus  ringter  de  Hand,  un  gefaltt,  denn  fchtreckterfche  bittweis 
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Wieder  dr  Schwafter  ansebng.     Die  fchreit:   „Harr  Jefes,  Harr  Kriftes! 
\,Jales,  wos  isder  gefchaon?'*  —  Doch  dar,  net  letterfche  kumiua; 
Laatlus  weichter  zurick  an  gleich  drauf  klingelt  de  Hausthir. 
Wiefene  nohcbgiht  (eilig  zurick  noch  willfene  rnfien), 
Findtfe  de  Hausthir  zu  (fie  hattefe  falwer  verrit^gelt). 
Alfu  langtfe  es  Licht;  denn  ebfe  Heb  epper  geteifcht  bot 
WilHe  Gewisbaet  haan.    Do  fmdtfe  verriegelt  de  Hausthir 
Wieder,  de  Hof^hir  ah.    Do  oder  befelltfe  de  Ange(t 
Wiefe  nu  haftig  dr  Trepp  nahn  will  (nobeh  gettlicher.Ornung 
Fihlt  bän  Mann  lieh  ücber  de  Fra  in  jeder,  tiedränknis),  : 
Kimmter  dr  Kafper  fu  eilig  angehng.    ^Un,  Kafper!  wos  isder? 
„Fsebrfcbt  doch  heite  net  ahn  r  wos  hofte?  defieblt  mer  Terfebtert  aus," 
Rafit  in  Schrecken  de  Fra.     Un  drauf  antwortter  dr  Kafper: 
,.Hanning,  ich  fahr  net  ahn.     Ich  muss  wos  annerfcht  Terrichten. 
„Oder  wos  fahlt  denn  dir?    Ahch  dir  ju  fiehtmer  dn  Schreck  ahn?** 
Do  drauf  fahte  de  Fra:  „Ach  jaal  Denk!  wosmer  begsent  isl 
«Ärfcht  einbrenne  noch  wolltich;  es  waar  gans  alle  dr  Zunner. 
^Wieich  dos  hatte  gethan,  fu  merkichi  es  fchtellt  fich  dr  Bello 
„Annerfchter  abn  wie  fift,  har  pfiept  un  winfelt  fu  faltfen, 
, Vorwärts  fchpringter  un  ballt  un  angftvull  hintermer  falwer 
„Zeiht  fich  es  Thierel  zerick  un  nu  (fu  msenter)  gefiebert, 
„Ballter  dr  Scbtuhmtbir  zu,  un  wieich  verfchreckt  un  betroffen 
„Hinguck,  fabich  de  Thir  weit  offe,  un  hinne^  dr. Schwell  nahnt, 
„Schtiht  mei  Bruder,  dr  Jules,  gebickt,  un  wiere  fich  aufrichtt, 
„Siebter  mich  jammerig  abn  un  greint  viel  biltere  Tbraane, 
„Lautlus  ringter  de  Hand  un  gefaltt,  denn  fcbtreckterfche  bittweis 
„Su  mir  wieder  angehng.    Ich  fclirei:  „„Harr  Jefes,  Harr  Kriftes I 
,,  „Jules,  wos  isder  gefcäahn?'***    Doch  har,  net  letter  mich  kuroma; 
„Lautlus  weichter  zurick,  un  gleich  drauf  klingelt  de  Hausthir. 
„Wieichne  nohcbgih  (eilig  zerick  noch  willichne  ruffen), 
„Findich  de  Hausthir  zu  (ich  battefe  falwer  verriegelt). 
„Alfu  langich  es  Licht;  denn  eb  ich  mich  epper  geteifcht  hob 
„Willich  Gewisbaet  haan.    Do  findich  verriegelt  de  Hausthir 
„Wieder,  de  Hofthir  ah.    Ach  Kafper/  es  fchwantmer  wos  Schlimmes.^' 
Do  drauf  fahte  dr  Kafper:    „Bs  is  net  ohne  Bedeiting. 
,.Mied  ju  waarich  genunk  un  feße  wuU  hattich  gefcblofeh, 
„Oder  es  botmer  getrsemt  —  doch  nse,  zunt  hobich  de  Zeit  net. 
„Schpseter  emol,  wills  Gott  (un  rafch  nu  zuger  de  Schuh  ahn), 
„Gammer  dn  Rock**  (Es  tbets).     „In  Gefahr  is  zunner  dr  Jules, 
„Un  do  muffichne  retten,  un  gleich,  fiß  ifler  verluren. 
„Bat  mant,  Hanning,  ich  bitt  dich  drim,  for  mir  un  dn  Bruder.** 
Do  drauf  fahte  de  Fra:  „Ach  Gott!  wie  kännftene  halfen? 
„Wennder  mant  falwer  net  Schlimmes  begsent.    Doch  iflt*s  Befchtimmung, 
„Mogder  dr  Herr  beifchtihn.     Ich  will  ju  bitten  un  baten." 
Do  £rauf  nimmtsne  in  Arm  un  kifllne  mit  Thraane  un  dricktna. 
Oder  dr  Kafper  vertraut  of  Gott  un  folgt  dr  Befchtimmung. 

Drim  bän  Jules  in  Haus,  do  fcbpringe  im  zabn^  de  Thiren 
Auf  mit  rafi'her  Gewalt.    Gleich  fallen  de  Karten  dn  Schpielerfch 
Unter  dn  Tifch  un  verfehrt  aufiahrenfe.     Oder  dr  Kafper 
(Denn  k»  annera  waarfch)  rufft:  „Jules!  wu  hotter  dn  Jules?** 
Un  do  merkenfe  nu  mit  Schreck  ärfcht,  dafler  net  do  is. 
Doch  gleich  merkte  dr  Kafper  wos  Nans  waar.     Ohne  zefchwafzen 
Rennter  dervon  un  verluß  in  Haft  de  verfchturomte  Grefchellfchaft. 
Eili^  dr  Gass  nahn  trehtne  dr  FuQ  un  iwer  de  Wiefen, 
Flicntig,  en  SchwaaOhund  gleich,  dar  nohchjoat  eifrig  en  Wilpert; 
Un  fu  kimmter  in  Wald,  wu  fchauerlich  rauchen  de  Bumer. 
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Oder  ihn  helt  niTcht  auf  an  vorwärts  treibtne  dr  Eifer. 

Länkfner  demobcher  doch  warne  dr  Schritt  an  kerzer  dr  Oten, 

Jämmerlich  fchtohchne  de  Mils  an  de  Brost  die  wolltene  fchpringa, 

AllerlsB  Lichter  an  Schatten  die  tanfelten  iwer  dn  Wahk  hin, 

Diene  verwerrten  dn  Blick,  un  in  Kopp  do  fummtesne  fchmerzhafl, 

Un  vom  Uhren  (es  waar  wull  es  Blut)  do  hserter  e  Klinea. 

Ihn  kanis  annerfchter  vier;  har  horcht*  un  horchte,  an  nchtig, 

Naheher  gekamme  dn  Thol,  gans  deitlich  hasrter  ä  Leiten. 

Doch  net  bliene  de  Zeit,  dis  ells  zant  rächt  za  bedenken; 

Penn  ene  feirige  Flamm,  die  raufchtene  glihnig  voriwer 

Un  fchtockfinftere  Nacht  imhillte  de  Ahng  dn  Geblendten. 

Schtarr  na  fchtander  en  Ahmblick  do,  un  ohne  sa  wollen 

Theter  en  Schritt  vorwärts,  an  rafcher  as  wiere  gedachte 

Hcerte  de  Fin(temis  auf  an  hall  harfchtralte  dr  Munden. 

Wiere  nu  oder  de  Ahng  auffchlug,  do  fohcher  of  somol, 

Dasser  in  klän  Klasthol  all  waar,  net  oder  in  ewem. 

Naß,  gans  unten,  an  Aasgank  gar,  un  of  ener  Waldwies, 

Die  üch  ins  Thol  nein  lept,  dos  links  har  zwifchen  dn  Barring 

Quar  vom  klän  Klasthol  hinläffl.    Doch  dos  zu  betrachten 

Bliene  net  Zeit.     Gehngiwer  von  Wald  har  fchallte  ä  Wathfchrse: 

,.Schorke,  Hollanka!"  fu  fchrierfch.    Es  erkannte  dr  Kafper  dn  Schwoger. 

Dar  ßitt  Feier.     E  Knall,  un  es  fihlte  dr  Kafper  de  Kugel. 

„Schwoger,  wos  holte  gethan  !^  fu  jammert  in  Schrecken  dr  Knfper 

Un  es  verfahtne  de  Schtimm  zo  ün  Gott  fei<ler  genadig; 

Denn  zunt  beert  er  e  Lachen  fu  hihnfeh  wie  Uellengelacher, 

Finfternis  decktne  de  Ahng  un  da!  do  loger  in  AhmHcht 

Doch  do  fsBhrtne  ä  Ruck  dorch  eile  Gelieder  un  wecktna. 

AViere  de  Ahng  auffchleht  un  wiere  fich  mihfam  aufrichtt, 

Siebter  fich  wieder  in  klän  Klasthol,  zunt  oder  in  Ewern. 

Wunnerlich  fcheintne  de  Sach,  doch  hotter  fich  balle  befunna; 

Denn  dos  hihnfche  Gelacher  dos  brochtne  of  ehnge  Gedanken. 

„Wfer  dos  epper,**  fu  fahter  vor  fich,  „von  Bifen  e  Blendwark? 

„Dar  mich  zu  fchrecken  gedenkt?    Ja  ja!  nifcht  annerfchter  iffes. 

„Oder  fu  wahrmer  dr  Herr  beifchtiht,  net  follsne  gelingal 

„Mir** „Gotthalf!**  fu  fubt  ene  Schtimm,  un  wiere  fich  imfieht, 

Siebter  en  Mann;  har  känntene  net.     Gut  fohzne  de  Puffjack. 

Oder  in  Arm  do  hungne  ne  Bart.     Grohmfchteier  vermuthlich 

Waare  in  Thol  an  dn  Ahnfchein  nohch  ahch  fihrter  e  Hnckel. 

Na,  dar  fahte:  „dis  fchlaunt  ju  rächt,  do  kriegich  Gefchellfchaft. 

„Epper  nong  Innerfchter  Thol?    Nachtfchleiergefchefte?    Dr  Picher, 

,,Darde  in  rucherich  wacht,  dar  ward  fich  haltich  verwunnera, 

„Dassne  dr  Schteier  dn  Schlof  net  ginnt;  indeflen,  es  Thol  hie 

„Fercht  net  war  dn  Beraf  nohchgiht    Mich  fihrter  ^erod  nn 

,,Zunner  an  Teich.    Eich  fihrter  vorbei.    Schien!    Gihmer  zefamma.** 

Alfu  fahte  dr  Mann.    In  Verlahngbset  fand  fich  dr  Kafper. 

Liewer  allasn  zunt  wiere  gebliem.     Wos  oder  zemacben? 

Sich  dos  merken  zu  loQen,  dos  macht  ene  falwer  verdachtig. 

Alfu  gohre  fich  in  dr  Geduld  un  fahte  verfchtännig : 

„KrifUich  Wort  macht  lächter  dn  Wahk."    Doch  aachter  in  Harzen:      ^^ 

Säramer  mant  ärfcht  bän  Teich,  denn  danktmer  for  guter  Gefchellfcb^ 

Alfu  gänge  de  Männer  zefarome  un  wachfeiten  Reden 

Wie  de  Gelahnghsst  goh,  doch  net  von  gruQer  Bedeiting. 

Wiefe  in  klän  Klasthol  hinkumme,  wu  (men  dr  Teich  is: 

Nerringfii  e  Teich  zeigt  fich;  es  fchtiht  ene  fchtahtliche  Kerch  do, 

Feierlicn  klingt  e  Geiank  un  de  machtliche  Orgel  derzwifchen, 

Dafles  in  Thol  weit  fchallt  in  dr  Nacht  wie  annener  Kriihness. 

Un  gehngiwer  dn  Wald  dan  trifil  e  gewaltiger  Lichtglans. 
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Oder  dr  Kafper  erfchtaunt.    ».Wos  is  dos?**  fahter  verwonnert. 
„Wunnerter  eich?"  fa  faht,  wie  falwer  verwunnert,  dr  annra, 
„M  Jabrhunnert  is  im;  wenn  im  is  wieder  e  annerfch, 
„Kannter  dos  nämliche  fahn.     Na,  anner  Gebat  zu  verrichten 
„Schickte  üch  wuU,  kununt,  tratenmer  ein."     Drauf  fahte  dr  Kafper : 
„Ifles  net  Vierwitz,  wemmer  dos  thun?**     Drauf  wieder  dr  annra: 
»Net  NeifaderigksBt  ju  treibt  uns  bssJe  ins  Gottshaus ; 
«War  de  Gelahngh»t  nitzt  fei  kriftlich  Wark  zeverrichten, 
„Treibt  kän  Vierwitz,  wiflter  als  Krill,  un  de  gettliche  Allmacht 
„Schitztne  gewis.     Wos  fekelnmer  noch?**    Drauf  fahte  dr  Kafper: 
,,Nu,  walts  Gott**    Aufmachter  de  Thir  un  life  ins  Gottshaus 
Tritter  un  fieht  net  weit  von  fich  gehngiwer  dn  Altar; 
Doch  fu  wiere  dos  Singe  vernimmt  un  dilTe  Gemsen  Geht» 
Diede  of  ssmol  fchweigt  an  ihn,  dos  kunntemer  merken. 
Abnfieht  grannig  un  jammerlich  bies,  dass  diHer  fich  reinwogt 
(Manniche  fchitteln  dn  Kopp  an  huch  aufrichten  fich  annra. 
Seht  ecken  zefamme  de  Kepp  un  weifen  änanner  dn  Kafper), 
Weichter  zurick  un  denkt,  gleich  fchtille  de  Kerch  zeverloßen. 
Doch  nu  hinter  fich  hserter  dan  Mann  dar  mitne  gekumme: 
„Blei,  mei  belter,  iethun  dir  nifcbt.**     Un  wiere  fich  imfieht, 
Siebter  dan  Mann  net  meh,  dar  hiehar  mitne  gekumma. 
Nsß,  fchneeweiß  in  Seide  geklädt,  mit  filwerne  Pitting. 
Schtiht  zunt  vorne  ä  Engel  un  faht:  „Muth,  Kafper,  un  wos  fich 
„Ells  noch  wätter  begitt,  fercht  nifcht;  trau  meiner  Befchitzung/* 
Alfu  faflter  an  Muth  un  drieftiger  fiehter  de  I^eit  ahn. 
Oder  de  Orgel  verfchtummt  un  zunner  do  fchreiefe  eile: 
„Nifcht  do!  —  Mehrder  an  heiligAen   Tohkl  —   Rächt  1  —  Nifcht 

gucken ! 
„Wack  1  —  Naas !  —  Mehrder  an  beiiigften  Tohk !  ~  Mir  eile  geracb 
Oder  dr  Kafper,  verfchreckt,  denkt:  icha?  ä  Mehrder?  ä  Mehrder? 
Un  dos  fahtne  fei  Harz,  do  muss  war  annerfch t  gemaent  fein. 
Wiere  dn  Blick  hin  wendt  wu  fiften  gemänklich  dr  Tborm  fchtiht, 
Siebter  ne  Jammergefchtalt.     War  kannte  verkänne,  dn  Jules? 
Hinteme  fchtand  ene  buche  Gefchtalt;  weiQ  waaren  de  Fitting, 
Sohchmer,  vor  Zeiten  gewaft,  doch  verdorm  nu  fchiene  de  Fadem, 
Wie  von  Feier  verfengt,  un  fchlapp  rob  bungne  dr  ssna. 
Waar  es  Geficht  in  früiHra  Zeit  anch  edel  gewafen, 
Waarfch  doch  zunner  verfchtert  von  Huchmuth,  Arger  un  Arglist. 
Unter  gerunfelter  Schterr  fchoss  finfter  dr  withige  Blick  har 
Un  an  dr  Schterr  do  hatter  e  Zseng  Twaarfch  epper  e  Brandmol?), 
Dos  ene  Schlang  vierfchtellt  un  verächtlich  fchmunferter  oAmols, 
Un  huch  heiter  ne  Fliut    Die  musste  gehören  dn  Jules. 
„Ach,  barmharziger  Gott!  faht  nu  in  Angelt  dr  Kafper. 
„Ach  fu  hettich  vergablich  eerennt,  man  Schwoger  zu  retten? 
„Ifles  terlaubt,  fu  gattmer  dn  Tud;  net  kannichs  dr  Schwaster, 
„Kanns  man  Weib  net  faan,  dass  baten  un  flehe  vergablich, 
„Elles  vergablich  gewalt  an  dasses  verluren  dn  Bruder. 
,Jm  Gottswillen,  ich  bitt  eich,  Herr«  fchitzt,  fchitztmer  dn  Schwoger 
Do  drauf  fahte  dr  Engel :  „ich  fr®  mich  deiner  Gefinnung. 
„Hie  blei  fchtihn;  es  gefchiebt  dir  nifcht     Sei  ohne  Beforgnis.** 
Do  drauf  gihter  dn  Gank  rafch  nauf,  net  oder  dn  brsBten. 
Elle  die  Leit  die  fchauene  nohch,  an  wie  dr  Gezsengte 
Sieht,  dass  zunner  dr  Engel  fich  net  fcheit,  nahcher  zu  kumme, 
Bewert  dr  arge  vor  Wath,  brüllt  fachte  an  fchittelt  de  Fittang. 
Oder  dr  annere,  unter  dn  Klssd  zunt  zeihter  e  Schwärt  vier, 
Un  fu  tritteme  nahnt,  dn  Gezsengten,  an  druhtne,  un  dilTer 
Heicht  {Jttuch  fchlehtne  de  Braß)  vor  Grimm.    Drauf  hasrlmer  en  Kn 
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Huch  uhm  jwern  Gewelb.    Do  fahrenfe  eile  zefamme, 

Un  von  Prieng  roh  fliehten  de  Männer  in  Angeft;  fich  runter 

Hadig  in  wilden  Gedräng  un  dränge  Geh  unten  zefamma. 

Doch  fu  wiefe  üch  fchuhm  un  drängten  änannar  un.  fchtuppten, 

Ksener  berihrte  dn  Engel,  dn  Jules  net,  net  dn  Gezeengten. 

Un  dr  Schawuhl  basrt  auf,  un  eile,  in  banger  Erwartung, 

Sohzenfe,  fchtandenfe  do.     Of  sdmo\,  iwer  dn  Altar, 

Gibt  mit  Knittern  un  Knastern  Gewelb  un  Dach  von  änanner, 

Un  rob  fcbwabt  ne  Gelchtalt,  net  unter  dn  Menfcben  zu  finden, 

Doch  ene  Menfcbengefchtalt,  mant  greller  wie  unter  do  Menfcben. 

Dass  von  Raufeben  de  Kerch  gleich  fchuttert,  es  ganfe  Gebei  bebt, 

Reiter  zw»  machtliche  Fligels  emol,  drauf  helterfche  fchtilla, 

Weit  aus  änanner  gebrätt,  un  fchwabt  fu  untern  Gewelb  hin. 

Wie  wenn  dn  Himmel  es  Nachts  dort  Schtam,  unzehlige,  zieren, 

Alfu  zieren  de  Flieels  unzehlige  Schtarn  un  dr  Grund  is 

Blaa  wie  e  Himmel  gewaft  un  brsBt  imfasmtne  dr  Goldrand. 

Wenn  fich  de  Sunne  bot  niedergefenkt,  fu  zeigt  Geh  an  Himmel 

Iwer  dn  Barring  in  Ohmd  e  Gewelk  wull  noch  un  merdenkt  fall 

Dasses  aus  Scbtraein  von  Gold  un  Ruth  un  Feier  gewabt  is, 

Su  fän  iwer  fän  Nacken  de  Haar  zu  fchaue  gewafen. 

Ahng  die  hotter  gehat  die  glänfen  un  fcheine  net  annerfcht 

Als  wie  wenn  von  en  WalFer  zurick  fchtralt  prächtig  de  Sunna. 

Lank  rob,  unter  dr  Brull  von  en  Deraantgertel  gehalten, 

Felltne  es  faltige  Klsed.    Ksb  Schnee  is  weißer  un  blendt  meh 

Wenne  de  Sunne  befcheint  an  Mittohk  un  fich  an  Himmel 

Blaa  wie  Schtahl,  ka  Welkel  dn  Ahg  zeigt,  fuchchtemer  lank  ahch. 

Un  e  gewaltig  Schwärt,  zwsefchneidig  un  brsBt,  in  dr  an  Hand 

Heiter;  es  blänkert  un  blitzt  as  wenns  aus  Sunne  gemacht  wser. 

Un  in  dr  linken  do  heiter  an  Kelch.    Es  gibt  ene  Hallnis 

Aus  von  dr  ganfen  Gefchtalt,  dass  de  Kerch  fchtralt  iwer  an  diwer 

Un  die  unzebling  Lichter  verblaflen.    Verblafien?  —  Verfch winden  1 

Wie  mit  gettling  Glans  of  emol  fich  die  Gefchtalt  zeigt, 
Auffchprin^t  elles,  as  wolltenfe  fort,  un  brachen  zefamma, 
Ells  dos  wmimert  an  drickt  es  Geficht  tief«  tief  in  dn  Händen. 
Nu  in  dn  Altar  bot  fich  gefchtellt  dr  gewaltige  Fremde, 
Un  fu  wiere  de  Mund  aufthutt,  net  menfchenverfchtändlich 
Schprichter,  es  is  e  Gelummer  zuärfcht,  wie  wenne  Gewitter 
Noch  aus  ziemlicher  Farn  ärfcht  änsliche  Dunner  vorahnfchiokt, 
(Lifa  hsertmerfche  mant,  doch  kummefe  nahcher,  fu  wechft  ahch 
Ihre  Gewalt  un  erfiUt  mit  Angeft  an  Schrecken  de  Menfcben). 
Do  drauf  ifles  gewall,  wie  wenn  dorch  Schlufien  un  Thaler 
Fagt  mit  Braufchen  dr  Schtorm  un  zerfchmettert  mit  Krachen  de  Bamer, 
Un  dr  GemsBU  angehng  zunt  fcliwenkter  dn  Kellich,  un  wos  do 
Drinne  gewaft,  flochcb  raus,  blutruth,  un  iwer  dn  leiten 
Brätte  dr  Schtral  fich  aus  uo  fchtärzt,  ä  omdlicher  Blatrsen, 
Drauf,  un  wiene  de  Troppen  dn  Ricken  benetzten,  do  runffo 
Difie  de  Hand  un  iänne  die  perzten  fich  grunfend  vor  Wehtohk, 
Manniche  ballten  de  Feilt,  as  wennfe  dan  Redner  verfluchten. 
Dar  zunt  fenkte  es  finkelnde  Schwärt.    Wie  oder  dn  Buden 
Falb  ahntickte  de  Schpitz,  do  fuhr  aus  difler  ne  Gluthflamm 
Un  vom  Alt-ar  knastertes  ärfcht;  zänft,  oder  of  aemol. 
Wie  wenn  epper  ä  Blitz  einfchlebt,  krachts  unter  dn  Buden. 
Zunner  ä  grasslicher  Schreierz,  ungleich  fssbrt  elles  zefamrae, 
Dichte  gehillt  in  Qualm  un  Gluth,  m  fchauerling  Obgnind, 
Darde  fich  gleich  drauf  fchleißt    Nu  bette  gewis  dr  Gezasngte 
Nunter  dn  Jules  gerennt  in  Schlund,  wie  difler  fich  aufthot; 
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Oder  es  hatte  dr  Eogel  (bekannt  ju  waarne  de  Obficbt) 
Feite  dn  Jules  gefallt,  un  do  Feind,  dan  hulcr  es  IScbwart  vier. 
Wie  na  oder  dn  Feind  fu  waar  mislun^e  dr  Abnfcblobk, 
Tbeter  en  Brullerz  zuärfcht    Docb  gleich  drauf  lachter  verächtlich, 
Hihnfch,  als  dechter,  bar  wsor  in  Rächt  un  msonte  gewislicb 
Nucb  fän  Willen  zu  krieng.     Un  nu  ärfcht  kunnte  dr  Kafper 
Wiere  geklädt  waar  fabn:  Von  Hutbfcbarlakt^n  un  flammet 
Waarne  es  Kised  un  dr  Gertel  von  Gold,  fu  fohchne  dr  Kafper. 
Wies  nu  fcbtiile  geworren,  do  winkte  dr  E^n^el  in  Altar 
Dort  dan  dreiu  un  frogt,  fu  febiens,  wos  difle  noch  wollen. 
Zunner  zum  Altar  ficht  nu  gefibrt  fän  Schwoger  dr  Kafper. 
Hie,  mit  hibnfcben  Geficht,  mit  Trotz  in  Blicken  un  Miena, 
Nimmt  dr  Gezssngte  es  Wort  un  zeigt  zum  eflern  de  Flint  auf, 
Un  wull  hsertmeme  ahn  fän  GruU  in  verbitterten  Harzen. 
Wiere  is  fertig  geworren,  fu  fcbpricht  mit  Eifer  dr  Weiße, 
Wink  mant  fcbpricht  mit  feierling  Arnft  dr  gewaltige  dritta. 
Wos  die  oder  eefcbprocben,  es  is  net  menfchenverrcbtandlich, 
Un  ene  Scbprohch,  die  ifles,  die  fich  net  wätter  befchreim  lett; 
Schreckhafl  ilFes  gewalt  die  dreie  do  reden  zu  hssren, 
Docb  zu  vergleing  is  nifcht;  kän  Laut  fu  findtmer  of  Arden. 
Mant  dos  sene  begreiftmer:  es  hannelt  fich  immer  im  Jules, 
Dar  offen  Hauch  fich  fetzt  (bar  kunnte  net  länger  fich  halten). 
Endlich  wendtfich  dr  WeiJQe  zum  Kafper  un  winktne  zekumma. 
Dar  tritt  nabcher  un  zittert,  doch  Muth  einfchprichtne  dr  Engel. 
„Fercht  nifcbt,  fahter,  es  gilt  net  dir;  fuhprach  wieder  zu  Sinn  is. 
«Difier  verklogt  dan  hart;  bar  is  ju  dr  Menfchenverklager, 
„Wieer  de  Menfuhen  verfibrt."     Drauf  faht  zommitbig  dr  annra: 
„Ja,  dan  hohicb  betroffen  of  präcbtiger  That,  un  ich  will  nu, 
»Dafier  wie  annere  lätt.    Nu  kannfte  dich  vonne  befreia. 
^Hotter  net  nobcbder  sefchoflen?    Dan  Leib  net  hotter  getroffen, 
„Oder  de  Seel  dir  wolTter,  es  wahre,  dir  woUter  vernichten, 
«Denk!  dos  tbeter  an  heiligften  Tohk;  eich  gilter  ju  heilig.^ 
Drauf  fung  abn  un  fabte  dr  Weiße  mit  tiefer  Betnebnis : 
„Un  dar  battne  verfibrt;  dos  thutter,  dr  Mehrder  von  Ahnfank. 
„Oder  bedenk,  es  wogt  net  falwer  dr  hechchfte  dr  Engel 
„Hie  ae  Ortel  zu  thun;  denn  Rächt  net  hotter  zu  richten. 
„Diflen  verfuchcht  zeverfibren  vergablich  dr  Lienser  von  Ahnfank. 
„Doch  dir  iffes  verginnt,  dän  Richter,  dn  Hecbchften,  zu  ehren, 
„Un  dos  feider  e  &ng,  dass  Wahrbsst  uunere  Reden: 
„Wennde  es  richtige  tbult,  fu  preifti  heit  differ  dn  Heiland, 
„Tbulte  es  richtige  net,  verfchtockt  denn  bleiter  of  ewig." 
Drauf  fung  ahn  un  fabte  dr  Kafper  fu  wiene  ims  Harz  waar: 
„Ach  du  armer,  wos  holte  befchtift!  wie  iffesder  ganea! 
„Oder  verzog  net,  Jules;  dar  deintwabng  Engel  un  Menfchen 
„Su  in  Bewagung  fetzte,  dar  wollte  dich  wieder  gewinna, 
„Dassdene  liewer  noch  hefte  un  dassdene  beohcher  verehrfchte, 
„As  wie  wenner  dich  net  aus  felling  Gefahren  geriffen. 
„Alfu  höhne  nu  lieb  un  dankne  for  feiner  Erbarmung."  — 

Oder  als  better  getreemt  fcblus  länkfen  dr  «lules  de  Ahng  auf, 
Un  fohch  balle  dn  Kafper  un  balle  de  Engels  verwunnert, 
As  wie  wenner  noch  zweifelte,  ahn.    Do  fabte  dr  Kafper: 
„Hohicb  net  Rächt,  ihr  Herrn?"    Beifällig  nu  nickten  de  Engels, 
Un  in  Geficht  wur  ruth  vor  Arger,  merfohcbs,  dr  Gezsengta. 
Doch  es  Geficht  nu  bedeckt  mitten  Händen  dr  Jules  un  jammert : 
„Mehrder  an  heiligften  Tohkl  an  dir!  du  muflt  mich  verdamma." 
,Jch?    Wos  h»rich?  verdamme?  verfetzte  dr  Kafper,  verdamma? 
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,,Dich?  im  dan  zegewinna  dr  Herr  fän  Engel  gefendt  hot?** 

Schei  fchlug  wieder  dr  Jales  de  Ahng  anf.     Derfer  a  traua? 

Un  mit  Tliraane  in  Ahng  zunt  recktne  dr  Kufper  de  Hand  hin: 

fj^annfte  denn  gar  net  traue?    Js  elis  denn,  elles  vergablich? 

,,Sollich  allsn  häm  komme  un  net  dich  bränge  dr  Schwafterj 

„Die  in  Gebat  znnt  ringt  deintwabng;*^  fabt  fchmerzlich  dr  Kafper. 

Nu  ärfcht  faffter  e  Harz,  nu  reckter  dn  Kafper  de  Hand  hin, 

Endlich  letter  von  Schwoger  fich  aufhehm,  finktne  an  Harzen 

Un  imklammcrtne  feit.     Do  fahte  dr  hechcbCbe  dr  Engel: 

,,Heit  in  Himmel  is  Frsd  vor  nein  un  neinzi^  Gerachten. *' 

Wies  dr  GezsBngte  vernahm,  auffcblufer  e  grimmig  Gelacher, 

Naam  es  Gewsehr  vorfch  Knie  un  bronchs  wie  «  Scbpanel  in  Scbticker, 

ISchpie  drauf  aus  un  fcbmifTu  zor  Kerchthir  hibnfch  un  verächtlich, 

Tramte  denn  withig  dn  Buden  un  fank  mit  Brüllen  in  Obgrund. 

Oder  es  brätte  nu  aus  dar  machtliche  Engel  de  Fitting, 

Schwungfe  mit  Macht  un  flochch  des  Wahgs  hin  danner  gekomma, 

Un  mit  Fred  in  Geücht  rafch  folgte  dr  annre,  dr  Weißa. 

Un  zunt  fihlte  dr  Kafper  en  Ruck,  ahch  fihltne  dr  Jules. 

Oder  wos  waar  denn  dos?    Schien  net  hall  reiner  dr  Munden? 
Wiere  de  Ahng  denn  wieder  zurickwendt,  fchtraltne  es  Wafler, 
Himmel  un  Munden  angehng  un  wiere  noch  wätter  fich  imfohch, 
Sohcher  de  Bärge,  bedeckt  mit  facht  harraufcbender  Waldung. 
Gang  net  dorten  dr  Wahk  in  Thol  nauf  unter  dn  Bamem? 
Un  offen  Teichdamm  fcbtander  un  kihl  ahnwehtne  de  Nachtluft. 
Oder  es  wurne  dr  Jules  zu  fchweer;  fu  mufller  fich  fetzen. 
Doch  feit  hulerne  noch,  un  nahm  dan  fohcher  de  Schticker 
Von  dn  zerbrochne  GewsBhr.    Dar  annere  oder  befann  fich 
Lankfen  un  fahte:  „wu  bin  ich?"    „Bei  mir,'*  faht  life  dr  Kafper. 
„Kafper,  wos  hohich  terlabt,**  faht  gans  hinfellig  dr  Jules. 
Oder  dr  Kaf|)er  dergehng:  „loss  gut  fein;  elles  voriwer.** 
Oder  dr  Jules  imfafltne  un  fahte  mit  lifen  Gedufter: 
„Kafper,  ich  fehtarb;  ich  gehasrte  dn  Bifen  un  waar  all  verluren, 
„Holt  mich  erlieft. -*    Doch  dar:  „net  icha;  dos  dankite  an  Annem; 
„Jules,  dederfit  net  fchtarm;  ärfcht  mufftne  vor  Annem  bekänna.^ 

Noch  ene  Zeit  lank  fohzenfe  fu,  drauf  fahte  dr  Kafper: 
„Kännito  wull  gihn  zunt.  Jules?**     Un  auffchtand  fachte  dr  Jules. 
„Känntenmer  von  dn  Gewehr  mitnamme  de  Schticker,  fe  kannten 
Manning  ne  Warning,**  fahter.  —  „Ja  wull,"  faht  dilTer,  un  fuchchte 
Elles  zefamme  un  fchteckt'  in  dr  Fick  zwae  Schticker;  es  annre 
Schteckte  in  Bufen  dr  Jules.     Es  fihrtne  bedachtig  dr  Kafper, 
Un  fu  gängefe  Schritt  vor  Schritt.    Do  hurenfe  Schtimma. 
„Julsßs!**  rufile  de  «ene,  un  „Kafpar!**  ruffte  de  annra, 
„Julaßsl**  ruffte  ne  dritte,  un  „Kafpar  1**  rufite  ne  vierta, 
Un  do  kamefe  ahn.     Vor  eilen  dr  ärfcbte  dr  H^rioh. 

Denn  wie  eilig  dr  Kafper  es  Haus  gleich  hatte  verloQen, 
Un  noch  eile  vor  Schreck  fchtarr  fohzen  an  ohne  Befinnung, 
Hatte  dr  Heinrich  gefaht:  „heit  hssrenmer  ficher  ä  Unglick, 
„Wemmer  net  gleich  vierbehng.**    „Wos  is  do  oder  zu  machen?'* 
Sahten  de  annern  zugleich,  un  ball  ahch  iffes  im  elfa. 
„Wenner  net  wollt,  ^I  ^hich  allsen,**  raus  platzte  dr  Heinrich. 
Un  fort  ganzer,  allssn.    Doch  wiere  de  Wiel^n  betraten, 
Kamne  e  Gnffel.    Allssn?  —  Die  ZeitI  —  es  waame  net  mieglich. 
Alfu  kamer  zurick.    „Allsen  mir  iffes  zu  graulich. 
„Brider,  ihr  melll,  mellt  mit,  fiA  haamerfdie  offen  Gewiffen.** 
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Alfa  fdiamtenfti  Geh  un  folj^enna,  eile  sefamma. 
Doch  net  gängefe  rafch ;  wie  Blei  lo^s  eilen  in  BHnna. 
Wiefe  an  Hols  ahnkame,  un  fobaaerlich  raufchten  de  Bamer, 
Wieder  do  kamne  de  Forcht  iin  lank  wur  wieder  gefchrieten. 
Doch  gUng  zunner  dr  Heinrich  vorahn.    Do  folgten  de  annem. 
Oft  doch  macbtenfe  halt;  denn  zunt  hur  difler  un  znnt  foheh 
Jänner  verdächtige  Sachen.    Doch  wiefe  üch  immer  geteifcht  fohng, 
Fafllenfe  Muth,  jaa  rufften,  un  fchtihn  denn  bliemfe,  un  horchten. 
Oder  es  antworte  kesner,  un  fu  denn  kamefe  wätter, 
Beflefe  trofen  in  Hols.    ,,Gottlob!*  nu  fahte  dr  Heinrich, 
„Mant  wos  gihter  for  Gang?    Ratt  eich,  ihr  Borfcben,  dr  Satan?** 
„Schtille,  derhäm,  zunt  halte*/*  un  zwase  die  fihren  dn  Jules; 
„Gattmer  de  Hand/*  fu  fahte  nu  matt  un  life  dr  Kafper. 
Na,  dos  thetenfe  denn.     Es  gäng  fuhwserfellig  un  lankfen, 
Un  fu  kamefe  häm.    Gleich  legte  fich  oder  dr  Juies. 
Drei  Tohk  hotter  gelahng,  do  hotter  gebaten  dn  Kafper: 
„Langmer  dn  Harr  Generalzuppertend.     Es  heilige  Nachtmohl 
„Mechtich  noch  vor  man  Tud,  un  loss  ah  kumme  de  annem, 
„Dalle  ä  Beifchpiel  namme.**    Es  thetne  dn  Willen  dr  Kafper. 
Wiefe  nu  eile  im  Bett  har  fchtanden,  verzeblterne  alles, 
Un  denn  liefier  de  Flint  ahnfahn  in  tSchttcker  gebrochen. 
Wos  har  wulTte  verzehlte  dr  Kafper,  un  wiere  an  End  waar, 
„Guckenfe,  Harr  Generalzuppertend  (drnuf  machter  de  Brull  frei) 
„Sidinfe  dan  Flack?  hie  fihttich,  gans  deitlich  fibltich  de  Kugel,** 
Sahter.    Dr  Jules  dergehn^,  dar  fabie  mit  Thraane:  „un  hoftmer 
„EUes  vergahn,  jaa  holt  mich  gerett.    Gott  mogderfoh  vergalten.** 


Nein  Tohk  hotter  gelahng,  do  krehcher  es  heilige  Nachtmohl, 
Un  drauf  ilTer  gefchtorm;  doch  lank  noch  labte  dr  Kafper. 
Oflmols  hotterich  verzehlt;  zeitlahms  ah  bliene  es  Wahrzseng. 


Prog  un  Antwort. 

SiAen  fongfte  doch  fu  garen, 
Un  du  kunnfte,  ohne  Frog, 
Mit  dr  Zeit  ä  Mäßer  waren. 
Oder,  G.org,  wie  leOe  nohohl 
Deine  Zitter,  die  bot  Ruh. 
Saamer  mant,  wie  ffiht  do«  zu? 
Ward  fich  dos  net  balle  ännern, 
Gans  verlarnfte  deine  Kunft, 
Dieder  doch  bei  vieeln  Kännern 
Lob  gebrocht  nn  freie  Gunlt. 
Dan  Tu  mannich  I^ed  gelunge, 
Horte  dich  all  ausgefunge? 

„Frog  mich  net,  worim  de  Zitter 
Unberihrt  an  Nahl  mir  hängt, 
Dass  d  Wort  net,  gallebitter, 
Sich  mir  aufen  Harzen  drängt. 
Wosmer  aufradit  hui  man  Smn, 
.^oe  Hoffnung,  —  dos  is  hin. 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXI. 
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Wenn  an  Vierhank  fchwarzer  Sorring 
Die  de  Arbt  an  Tohk  verdrängt, 
Freilich,  aller  Walt  verborring. 
Im  dän  Gaoft  dr  Obmd  hängt, 
Ward  dir  do  ä  Lied  gelinga? 
Wärrchte  fifzen  oder  finga?'^ 

Sift  an  sunt. 

Wemmer  fift  emol  sedacbten 
Frihrer  Zeiten,  ich  an  Du, 
Wemmer  ah  gerod  net  lachten, 
Unnre  Harzen  waaren  früh. 

Denkich  zant,  allasn,  zurick, 
IITes  mir,  as  hssrich  ün^ 
Lieder  von  verlorne  Ghck  — 
Un  es  Harz  will  mir  zerfchpringa. 

Ä  Trinkfchpruch, 

zum  fuffzigjahring  Juwelfaft  dr  kenigling  Barkfcbul  in  Klasthol  an  fiemlen 
Jannewar  ä  taufend  acbtbannert  an  un  fachzig. 

AuswarUiffe  fän  ah  bän  GelogI 
Bän  Juwelfait,  's  is  kcene  FrogI 
Un  gejawelt,  halticb,  is  all  gellern; 
Dr  Barkfcbul  gilts  an  ihren  Maltern. 
Do  gebeert; fichs,  dr  Alten  zu  gedenken, 
Doch  dn  Jetzing  ahcb  £br  an  Lieb  zu  febenken. 
Denn  fän  de  Alten  ah  cefohtorm. 
De  Barkfcbul  is  drim  doch  net  verdorm. 

Hei!  wie  dr  WilTenfcbaft  Basre  arbt. 
Von  kräfting  Händen  rqhmfch  gegarbtl*) 
Un  weift  dn  Wabk  zu  Ährz  un  Drufen, 
Net  zu  feng  klän,  nas,  berrling,  ^ruOen. 
Su  lab  denn  kinftig,  wie  heit,  wie  gefter. 
De  Klasthaler  Barkfcbul  —  Scbiler  an  Mäfter! 


Ä    Schtandarl.a. 

Ärfchtes  Lied. 

Is  elles  all  rahi^,  is  ells  all  zu  Bett; 
Meine  Zitter  un  icha,  mir  fcblofen  noch  net; 
Dorch  Garten  an  Bamer  do  fcbleicbich  lu  dir 
Un  üngder,  mei  Scbatzel,  mei  Scbtanderla  vier. 

Un  de  Menfchen  fän  ruhi^,  fän  eile  zu  Bett 
Ahcb  waBrfch  an  liebften,  fie  bssrten  mich  net. 
Doch  bserte  mich  mannicher,  wserfchne  wall  gut; 
Vor  annern  an  Barkborfch  de  Lieb  thutt  nuth. 


*)  Dn  Bsere  garm  =  den  Bohrer  (Gesteinsbohrer)  gerben«  d.h.  tüchtig 
auf  den  Bohrer  scblagen,  fleissig  arbeiten  (hier  bildlich  gebraucht). 


Digitized  by 


Google 


Ewerharzifche  Zitter.  51 

ün  de  Vegla  fän  ruhig,  fän  eile  zu  Bett. 
Meine  Leimrutt  (fchloft  ruhi^)  betappelt  eich  net. 
Nehm  »ner  mei  Schatzel  mir,  wserichmer  mei  Tad, 
Un  es  18  mir  mei  Schatzel  ja  falwer  fu  gut 

Un  de  Bliemla  die  fchlummem  of  grina  Bett. 
Net  fefte  mei  Liedel  eich  fchiofen  lett. 
Un  wofler  geh»rt  un  gefahn  in  Trahm, 
Ihr  verzehltone  an  Morring.     Dos  woltich  ahm. 

Doch  de  Schtarnla  die  polfen  un  woUn  net  zu  Bett. 
Wserich  Schtarn  oder  Munden,  thets  falwor  wull  net; 
Durchs  Fanfter  do  polftich  die  ganfa  Nacht. 
Doch,  jetzt  muHich  nein  in  WiUialmer  Schacht 


Zwsstes  Lied. 

Dreihunnert  zahn  Lachter  in  Wilhalmer  Schacht, 
Do  buhrich  un  fchieß,  dafles  dunnert  un  kracht. 
Un  bän  Fahren  un  Buhren,  do  ward  an  wull  hseQ, 
Doch  mei  Schatzel  is  beimer  un  trehgtmer  dn  SchwseO* 

Doch  mei  Schatzel  is  beimer  un  trehgtmer  dn  SchwaoO* 
Fa(t  machtichder  gefter  meine  Rsbs! 
Wo8  rufft  mich?    Ich  horch,  kann  net  von  dr  Sehtet.  — 
Ene  graufige  Laß  vormer  niederfchlebt. 

Ene  graufige  Lalt  vormer  niederfchlebt, 
Un  es  wankte  de  Sul  von  dan  Scblohk  dans  thet. 
Un  wenn  dei  Gebat  mich  net  hette  befchitzt, 
Su  wsDr  mei  Gebliet  dort  unten  verfcbpritzt. 

Su  wser  mei  Gebliet  dort  unten  verfcbpritzt; 
Dr  Tud  bot  fän  Dolch  uns  immer  gefcbpitzt: 
Doch  fchitzt  mich  de  Lieb  un  de  himmlifche  Macht, 
Fahr  drieffcig  ich  nein  in  dn  Wilhalmer  Schacht. 


Drittes  Lied. 

Ihr  V^egla,  ihr  Bliemla,  ihr  Schtarnla,  hsert  ahn. 
Hot  de  Lieb  un  mei  Schatzel  fu  grußes  gcthan, 
Su  üngtna,  fu  blihtna«  fu  fchtraltna  zor  FrsBd, 
Un  dr  Voter  in  Himmel  bewahrmerfcb  vor  Lsed. 


Nu   noch  ä  Neujahrfch wunfeh  zum  Schluß. 

1864. 

Gut  Neijabr,  eich  druhm  in  HärzI 
Wos  ihr  Guts  mir  bot  erwiefen, 
Eier  liebreich  Obfchieds^rießen, 
Ach,  mei  dankbar  Harz  bewahrts. 
Gut  Neijahr  eich  druhm  in  Harz! 

4* 
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Grott  mit  eich,  do  drahm  in  Harz. 
Zu  erfahren,  wies  gekumme, 
Dass  ich  Obfchied  net  genamme, 
Bes  zum  Wieder fahn  verfcbparts. 
Gott  mit  eich,  do  druhm  in  H&rz! 

Bleitmer  gut,  ihr  druhm  in  H&rz. 
Ben  dr  Tud  mich  trifit,  dr  kalte. 
Bin  nn  blei  ich  eich  dr  alte; 
Mannich  Lied  ju  offenbarts. 
Bleit  mer  gut,  ihr  druhm  in  H&rz. 


Nachschrift. 

I  dem  ersten  Artikel  ist  das  Wort  schlickern  erwähnt  Es 
)t  im  Halberstädtischen  nicht  so  viel  als  y,nische1n^, 
\  auf  dem  Eise,  auf  der  „ Schlickerbahn ^   (ohne  Schlittschuhe) 
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Die  Werke  Jean  Antoine  de  Balfs. 

Von 

Dr.  Heinrioh  Nagel. 


Die  gewaHigen  Strömnngen  am  Anfange  des  sechszebnten 
Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
des  politischen  und  socialen  Lebens,  welche  besonders  in  Frank- 
reich einen  Umschwung  fast  aller  bestehenden  Verhältnisse  er- 
zeugten, ronssten  auch  auf  die  Poesie  einen  neu  belebenden 
Einfluas  ausüben.  Die  litterarischen  Schätze  des  klassischen 
Alterthums,  deren  Einfuhrung  von  Italien  aus  nach  Frankreich 
geschah,  und  auf  deren  Studium  man  sich  mit  einer  wahren 
Wuth  stürzte,  eröffneten  ganz  neue  Bahnen  der  wissenschaft- 
lichen und  poetischen  Beschäftigung;  der  Geist  versetzte  sich 
ganz  und  voll  in  das  Schaffen  und  Wirken  der  Alten.  Die 
Stoffe  der  Dichtkunst  waren,  wenn  die  letztere  auch  schon  fast  zu 
einer  reinen  Gelegenheitsdichtung  herabgesunken  war,  bis  dahin 
meist  noch  national;  von  nun  aber  trat  auf  der  Grundlage  gelehr- 
ten Studiums  ein  neuer  Charakter  der  Poesie  ins  Leben:  ein  Stre- 
ben nach  einer  Vollendung,  die  nach  dem  Muster  griechischer 
und  lateinischer  Autoren  gemessen,  als  ein  Streben  nach  klas- 
sischer Vollendung  bezeichnet  werden  kann.  Die  Dichter  nun, 
welche  in  Frankreich  zuerst  der  Poesie  die  Elemente  des  Klassi- 
cismus  hinzuftigten,  sind  unter  dem  Namen  der  „französischen 
Plejade^  hinlänglich  bekannt.  Der  Gründer  dieser  neuen  Schule 
oder  vielmehr  derjenige,  der  die  Grundsätze  derselben  öffentlich 
proklamirte,  war  Joachim  Du  Bellay.  Durch  dessen  Schrift 
„rillustration  et  la  defense  de  la  langue  fran^aise^  (1549)  war 
eine  Gährung  und  zugleich  eine  Begeisterung  unter  jenen  jungen 
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Männern  entstanden,  wie  sie  sich  wohl  zu  keiner  andern  Zeit  in 
der  französischen  Litteratur  wiederfindet  Der  Zweck  der  neuen 
Dichterschule  war  kein  geringerer,  als  den  Stoff  zur  Hervor- 
bringung tüchtiger  poetischer  Werke  den  alten  Klassikern  zu 
entlehnen,  den  Wortschatz  der  französischen  Sprache  mittelst 
des  Elassicismus  umzugestalten  und  zu  bereichem  und  die  den 
Alten  geläufigen  Gattungen  der  Poesie  in  ihre  Muttersprache 
einzufuhren.  Wer  wollte  läugnen,  dass  dieses  nur  ein  lobens- 
werthes  Streben  war?  Freilich  nahm  die  Poesie  durch  die  Art, 
wie  jene  Dichter  die  neuen  Grundsätze  verwirklichen  wollten,  den 
Charakter  schulmässiger  Nachahmung  und  künstlicher  Einübung 
des  Fremden  an.  Mit  welcher  Begeisterung  trotzdem  anfangs  die 
poetischen  Schöpfungen  der  neuen  Dichterschule  überall  in 
ganz  Frankreich  aufgenommen  wurden,  ist  bekannt ;  nicht  minder 
bekannt  ist  aber  auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  das  soeben  er- 
richtete Ruhmesgebäude  wieder  zusammenstürzte,  und  die  Ver- 
achtung, mit  der  alles,  was  von  den  Dichtern  der  Plejade  her- 
rührte, behandelt  wurde.  Ein  Verdienst  aber  kann  man  ihnen 
nicht  streitig  machen:  es  besteht  vor  allen  in  dem  Fleisse,  mit 
dem  sie  die  Behandlung  neuer  poetischer  Stoffe  und  Formen 
angebahnt  und  so  eine  Folgezeit  höherer  Vollendung  und  Selbst- 
ständigkeit vorbereitet  haben. 

Einer  der  tüchtigsten  und  fruchtbringendsten  Männer  jener 
Diditerschule  war  unstreitig  Jean  Antoine  de  Ba'if.  Um 
uns  ein  richtiges  Urtheil  von  ihm  zu  bilden,  müssen  wir  uns 
zuvörderst  alles  dessen  erinnern,  was  sein  dichterischer  Geist 
vom  Beginne  seiner  poetischen  Laufbahn  geleistet.  Die  Werke, 
die  uns  Ba'if  hinterlassen,  und  deren  Herausgabe  er  zum  gross- 
ten  Theile  selbst  besorgte,  sind  die  folgenden:*) 

I.  Euvres  en  rime  de  Jan  Antoine  de  Ba'if,  Secretairede 
la  chambre  du  Roy.  A  Paris,  pour  Lucas  Breyer, 
marchant  libraire  tenant  sa  boutique  au  second  pilier 
de  la  grand'salle  du  Palais.    1573. 

Dieselben  hat  Baif  selbst  herausgegeben  und  enthalten  in 
vier  Bänden: 


*)  Die  Orthographie  der  im  Folgenden  dtirten  Stellen  ist  genao  die- 
selbe wie  in  den  hier  aufgeführten  Werken  Baüfs. 
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a)  Neuf  Hvres  de  Poemes.    Au  Roy. 

b)  Les  Amours  de  Jan  Antoine  de  Baif. 

A  Moneeigneur  le  duc  d'Anjou,  fils  et  frere  du  Roy. 

c)  Les  Paeseteros  de  Jan  Antoine  de  Baif. 
A  Monseigneur  le  grand  Prieur. 

d)  Les  Jeux  de  Jan  Antoine  de  Baif. 
A  Monseigneur  le  duc  d'Alen<;on. 

II.  Les  Mimes,  Enseignemens  et  Proverbes  de 
Antoine  de  Baif.  A  Tolose,  pour  Jean  Jagourt  ] 
III.  Etrennes  de  la  po^sie  fran^aise  de  Jan  An 
de  Baif.  A  Paris  1573*). 
Mit  der  Anführung  dieser  Werke  haben  wir  aber 
keineswegs  alles  erschöpft,  was  Ba'if^a  dichterischer  Geisl 
schaffen.  Einiges  davon  findet  sich  in  Sammelwerken  dama 
Zeit  zerstreut  vor,  so  z.  B.  in:  ,,Le  tombeau  de  Margueril 
Valois"  (Paris  1551),  oder  in:  „Imitation  de  quelque  chan 
TArioste  par  divers  poetes  fran^ais"  (Paris  1552)  etc.;  voi 
derem  besitzen  wir  auf  der  Nationalbibliothek  in  Paris 
Manuscripte;  so  nach  L.  Becq  de  Fouquiferes  (Poösies  che 
de  J.  A.  de  Baif  [Paris  1874]),  drei  Bücher  „chansone 
und  drei  verschiedene  Psalmen  -  Uebersetzungen ;  wieder  ani 
endlich,  das  Baif  bereits  bis  zum  Druck  fertig  gestellt  I 
ist  ganz  verloren  gegangen,  wie  wir  aus  dem  Wortlaute 
„Privilfcge",  unter  dem  Baif  seinem  "Verleger  Lucas  Breyei 
Druck  seiner  „Euvres  en  rime"  überlassen  hat,  schlic 
können:  „Le  dict  de  Baif  a  permis  k  Lucas  Breyer  marc 
Libraire  d'imprimer  ou  faire  imprimer  ses  oeuvres  en  rime 
livre  de  Pseaumes  et  chansons  spirituelles,  le  Manuel  d'I 
tete,  deux  traitez  de  Plutarque  de  Mmagination  et  de  la  Su 
stition,  deux  Dialogues  de  Lucian.  Et  ce  jusques  au  t( 
contenu  en  son  dict  privilfege." 

Ausserdem  giebt  Du  Verdier**)  unsern  Dichter  als 
Verfasser  noch  folgender,  uns  aber  nicht  überlieferter,  W 
an:  „La  Med^e  d'Euripide;  les  Trachines  de  Sophocle;  le 

*)  Ueber    dieses    Werk    vel.    meine    Dissertation:    ,Die  metrii 
Verse  Jean  Antoine  de  Baifs«  (Leipzig  1878). 

**)  Du  Verdier:  »Biblioth^qae  fran^aise",  tono  IV,  p.  533. 
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tu8  d'Aristophane;  l'HeantontimorumenoB  de  Terence:  toat  cela 
pr6t  k  imprimer,  comme  je  l'ai  vu,  parachave  et  ^crit  de  8a 
main^. 

Ein  kurzer  Einblick  in  die  Werke  Ba'ifs  überzeugt  ud9 
pofort,  dass  unseres  Dichters  Hauptth'ätigkeit  auf  dem  Felde 
der  Lyrik  zu  suchen  ist,  die  ja  überhaupt  von  den  Dichtem 
der  Plejade  von  neuem  gepflegt  zu  werden  beginnt.  In  der 
Lyrik  waltet  Baifs  dichterischer  Geist  am  freiesten  und  ist  am 
wenigsten  von  fremden  Vorlagen  abhängig.  Und  was  hat  er 
da  alles  geleistet  I  Wir  finden  lyrische  Stücke  der  verschieden- 
sten Art;  fast  alle  Empfindungen  und  Stimmungen,  deren  die 
Menscheneeele  fähig  ist,  von  dem  leichten  schäkernden  Liede 
bis  zur  schwermuthsvoUen  Klage.  Namentlich  ist  die  Liebe 
das  Motiv,  die  den  Dichter  zu  einer  ganzen  Sammlung  lyri- 
scher Gedichte,  „Amours"  genannt,  begeistert;  hierin  folgte  er 
dem  Geschmacke  und  der  Mode  seiner  Zeit,  sich  als  unglück- 
lichen Liebhaber  darzustellen;  denn  nur,  wenn  ein  Dichter  auf 
diese  Mode  einging,  hatte  er  Aussicht  auf  Beifall  und  Belohnung. 

Ferner  war  Baif  ein  eifriger  Gelegenheitsdichter;  so 
verfasste  er  Hof-  und  Festgedichte,  Geburts-,  Hochzeits-,  Neu- 
jahrs- und  Sterbelieder,  besang  Ereignisse  in  der  königlichen 
Familie,  feierte  Kriege  und  Siege  seiner  Landsleute  etc.  Diese 
Dichtungsart  hatte  wiederum  darin  ihren  Grund ,  dass  die 
Dichter  der  damaligen  Zeit  der  Unterstützung  der  Grossen  be- 
durften und  daher  zur  Uebung  poetischer  Formen  jede  dar- 
gebotene Gelegenheit  sehr  willkommen  benutzten.  Während 
Baif  in  den  beiden  eben  erwähnten  Dichtungsarten  sich  ganz 
dem  Geschmacke  seiner  Zeit  anschloss,  so  steht  er  durch  eine 
Gattung  von  Gedichten  unter  seinen  Genossen  ganz  ieolirt  da, 
nämlich  durch  die  Sammlung  der  in  „Passetems"  niedergelegten 
lustigen  und  ausgelassenen,  oft  an  das  Frivole  grenzenden 
Lieder,  die  zum  Theil  an  die  anacreontische  Poesie  erinnern; 
Wein,  Weib  und  Gesang,  könnte  man  fast  sagen,  sind  hier  die 
Triebfedern,  die  Ba'if  bei  Abfassung  derselben  leiteten.  Frei- 
lich treffen  wir  gerade  hier  manche  Derbheit  und  unzarte  Ver- 
sinnlichung,  die  aber  vielleicht  in  der  Lebensweise  damaliger 
Zeit  wenig  Anstoss  gefunden  hat. 


Digitized  by 


Google 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  Baif«.  57 

Hiermit  haben  wir  das  Gebiet  der  Lyrik  noch  keineswegs 
erschöpft;  einen  poetischen  Schwang  und  feurige  Empfindung 
zeigt  Ba'if  in  seinen  Hymnen;  Gewandtheit  und  Leichtigkeit 
der  Sprache  in  seinen  chansons;  leidenschaftliche  Liebe  und 
erregte  Phantasie  unter  geschickter  Behandlung  der  Sprache  in 
seinen  Sonetten;  Trauer,  Empfindlichkeit,  Niedergeschlagen- 
heit, Unwille,  Schwermuth  in  seinen  Elegieen.  Ausserdem 
begegnen  wir  idyllischen  Schilderungen  voll  zarter  Anmuth 
und  Innigkeit  des  Gefühls;  ferner  dithyrambischen  Ge- 
sängen ganz  nach  griechischer  Art.  Auch  poetischen  Spiele- 
reien, wie  Anagrammen  und  Akrostichons,  gestattet  er  Eingang 
in  seine  Dichtungen. 

Der  Schäferpoesie,  die  wohl  von  Italien  aus  nach 
Frankreich  gekommen  war,  gehören  seine  Eklogen  an. 

Daneben  entwickelt  Ba'if  seine  dichterische  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Didaktik;  hier  ist  vor  allen  das  Epi- 
gramm, das  zuerst  von  Marot  in  die  französische  Litteratur 
eingeführt,  durch  Ba'if  nach  antikem  Muster  vervollkommnet 
wurde,  und  in  dem  er  oft  ebenso  viel  Geschick  als  Anmuth 
entwickelt;  manche  Obseönität  müssen  wir  freilich  dabei  mit 
in  den  Kauf  nehmen. 

Der  didaktischen  oder  wohl  genauer  der  satirisch- 
didaktischen Richtung  gehören  die  „Mimes,  Enseignemens 
et  Proverbes^  an,  wohl  das  gelungenste  und  selbstständigste 
Werk  Ba'ifs;  wir  können  dasselbe  kurz  als  eine  Blumenlese 
trefiender  Sentenzen  und  Sprichwörter  bezeichnen;  oft  erweitern 
sich  dieselben  zu  längeren  zusammenhängenden  Betrachtungen, 
die  durch  eingeflochtene  Gleichnisse  und  Fabeln  erläutert  werden. 

Auch  das  Drama  hat  er  zu  cultiviren  und  demselben 
einen  höheren  Aufschwung  zu  geben  verstanden;  wenn  die  drei 
uns  überlieferten  Dramen,  die  nach  Du  Verdier's  Zeugniss  noch 
um  einige  zu  vermehren  sind,  auch  nur  üebersetzungen  resp. 
Uebertragungen  aus  den  klassischen  Sprachen  in  die  fttinzö- 
sische  sind,  so  liegt  doch  der  Fortschritt  in  der  Lebendigkeit 
der  Sprache  und  in  der  Handhabung  eines  fliessenden  und 
leichten  Dialogs. 

Wie  schon  an  manchen  Stellen  angedeutet  worden,  ist  Ba'if 
in  fast   allen   diesen  Dichtungsarten  Nachahmer,  oft  sogar  nur 
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Copist.  Die  Quellen  und  Vorlagen  waren,  wie  wohl  kaum  an- 
ders  zu  erwarten,  die  alten  Klaesiker  und  daneben,  in  einem 
geringeren  Masse,  die  Italiener. 

Von  den  Lateinern  ahmte  er  mit  Vorliebe  Ovid  nach, 
aus  dessen  Metamorphosen  er  grosse  Stücke  übersetzt  oder, 
genauer  gesagt,  übertragen  hat,  und  zwar  liegt  denselben  meist 
die  Liebe  oder  eine  Liebesgeschichte  zu  Grunde,  z.  B.  Pyra- 
mus  und  Thisbe,  Liebe  Apollo's  zu  Daphne,  Liebe  der  Medea 
zu  Jason  etc.  Von  Virgil  benutzte  er  namentlich  die  Geor- 
gica  zu  seinen  idyllischen  Schilderungen  und  zu  den  Eklogen. 
Horaz's  treffliche  Sentenzen  und  Gedankenfälle  wusste  er 
geschickt  in  seine  Gedichte  einzuweben.  Für  das  Epigramm 
dienten  ihm  Catull  tmd  Martial  als  Muster,  für  seine  Dramen 
Terenz  und  Plautus;  daneben  hat  er  noch  mit  Auswahl  andere 
römische  Autoren  benutzt. 

Die  griechischen  Dichter  lieferten  ihm  vor  allen  den 
Stoff  zur  leichteren  Lyrik;  Anacreon  ist  es,  fiir  den  er  sich  am 
meisten  begeistert;  ausserdem  greift  er  mit  viel  Geschick  und 
bei  treffender  Behandlung  des  Stoffes  auf  Theokrit,  Bion,  Mo- 
schus, Onesta  etc.  zurück ;  daneben  hat  er  einzelne  Werke  von 
Simonides,  Hesiod,  Plutarch,  Epictet,  Lucian  übersetzt;  die 
Dramatiker  Sophocles,  Aristophanes  und  Euripides  lässt  er 
ebenfalls  nicht  unbenutzt. 

Von  den  Italienern  geben  ihm  namentlich  Ariost,  Bembo 
und  Petrarka  Stoffe  zu  seinen  Dichtungen. 

Am  trefflichsten  gelang  wohl  Ba'if  die  Nachahmung  Ana- 
creon's  und  einiger  Idyllen  Theokrit's  und  Bion's;  hier  hat  sein 
Stil  etwas  frisches,  anziehendes,  jugendliches,  zu  dem  oft  eine 
untadelige  Form  tritt.  Sonst  ist  in  vielen  Stücken  die  Aneig- 
nung fremden  Stoffes  oft  noch  die  eines  sklavischen  Copisten 
und  noch  nicht  die  selbstthätige  einer  sehr  erregbaren  Phan- 
tasie; das  Fremde  haftet  ihm  noch  zu  sehr  an  und  hat  sich 
mit  dem  Denken  und  Fühlen  eines  Franzosen  nicht  vermischt« 
Er  wird  durch  kühne  und  neue  schöpferische  Wendungen  und 
Ausdrücke,  durch  seine  der  griechischen  und  römischen  Mytho- 
logie entnommenen  Bilder  zuweilen  dunkel  und  unklar;  deshalb 
konnten  wohl  auch  die  Dichtungen  BaiTs,  zum  grössten  Theile 
wenigstens,   nicht  volksthümlich    werden.     Erst  spfiter,  als  6r 
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vielleicht  merkte,  dass  aeinen  Dichtungen  nicht  der  gebührende 
Beifall  gezollt  wnrde,  trat  er  etwas  aus  der  Befangenheit  seines 
Zeitalters  heraus  und  erhob  sich  auf  einen  höheren  Standpunkt, 
nämlich  in  dem  schon  erwähnten  Werke  ^Les  Mimes,  En- 
seignemens  et  Proverbes**.  Und  wie  er  hier  den  rich- 
tigen Ton  zu  treffen  wusste,  beweist  am  besten  die  ziemlich 
rasch  aufeinander  folgende  viermalige  Auflage  dieses  Werkes. 
Wir  müssen  nun  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen, 
der  bei  der  Beurtheilung  BaiTs  als  Dichter  ebenfalls  schwer  in 
die  Wagschaale  fällt.  Die  Abfassung  der  Gedichte  Ba'ifs  er- 
folgte nämlich  aus  einem  Gusse,  ohne  vorherige  Ueberlegung 
und  ohne  nochmalige  Durchsicht  nach  ihrer  Vollendung;  das 
lag  erstens  darin,  dass  Ba'if  nicht  aus  innerem  Bedürfniss  dich- 
tete, sondern  wie  er  an  einer  Stelle  sagt,  „pour  unutil  ne  vivre^ ; 
zweitens  aber  traute  er  seinem  poetischen  Geiste  zu  viel  zu  und 
war  von  seinen  Talenten  und  Anlagen  zu  sdir  eingenommen, 
um  seine  Gedichte  einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  würdigen. 
Auf  ihn  als  Dichter  können  wir  daher  nicht  das  Wort  Du  Bel- 
lay's  »Qui  desire  vivre  en  la  memoire  de  la  posterit^,  doit 
comme  mort  en  soy-mesme  suer  et  trembler  mainte  fois'^  an- 
wenden. Manche  dunkle  und  verworrene  Stelle,  manchen  Fehler 
in  der  Diction  und  im  Versbau  etc.  hätte  Baif  sicherlich  ver- 
meiden können,  hätte  er  seinen  Werken  nicht  die  „altera  manus" 
fehlen  lassen;  er  sagt  ja  selbst: 

Le  pis  que  Ton  dira  c'est  que  je  suis  de  ceux 

Qui  a  se  repolir  sont  un  peu  paresseux 

Et  que  mes  rüdes  vers  n'ont  est^  sur  renclame 

Remis  assez  de  fois:  aussi  ma  foible  plume 

Je  crein  de  trop  erner,  et  je  crein  d'effacer 

Et  reffacer  ma  rime  et  de  la  retracer: 

Et  ponr  n'en  mentir  point  mes  ongles  je  ne  ronge 

Pour  ragencer  un  vers  que  cent  fois  je  resonge, 

Mais  bien  que  je  ne  puisse  estre  si  diligent 

Qu'est  un  qui  plus  soigneux  son  Stile  va  rangeant 

Je  ne  le  vai  bl&mer,  mais  grandement  j'estime 

L'^rivain  qui  polist  et  repolist  sa  rime.  (Am.  162.) 

Trotz  alledem  ist  und   bleibt  Baif  immer  noch  ein  bedeu- 
tender  Dichter    und   steht  unter  den  Mitgliedern    der  Plejade 
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wohl  Ronsard  am  nächeten.  Die  Urtheile»  die  die  Zeitgenossen 
über  Ba'if  fällen»  stimmen  wenigstens  alle  darin  übereiny  dass 
er  den  gelehrtesten  Männern  seines  Jahrhunderts  zuzuzählen 
ist;  über  seine  dichterische  Befähigung  gehen  die  Ansichten 
auseinander,  die  meisten  aber  gipfein  in  der  Behauptung,  d^ss 
von  seinen  poetischen  Produkten  nicht  gar  viel  zu  halten  sei. 
Wie  können  wir  uns  demnach  wundem,  dass  sich  diese  An- 
sicht, die  später  ebenfalls  von  Maiherbe  und  Boileau  bestätigt 
wurde,  bis  fast  in  unsere  Zeit  aufrecht  erhalten  hat?  Wir 
können  jedoch  dieser  Meinung  nidit  mehr  beitreten,  denn  Ba'if 
ist  sicherlich  ein  geistvoller  Dichter,  das  zeigen  nicht  nur  einige 
trefHich  gelungene  Nachahmungen  der  Alten,  das  zeigen  auch 
manche  seiner  Originalschöpfungen;  namentlich  besass  er  ein 
wirklich  lyrisches  Talent,  was  ja  unter  anderem  manche  kleine 
reizende  Gelegenheitsgedichte  bekunden.  Die  Form  der  Stücke 
entspricht  oft  genau  dem  Inhalt  und  ist  wie  dieser  von  leichter 
Anmuth,  korrekt  in  der  Versbildung  und  im  Reim,  unge- 
zwungen, klar  und  elegant  in  der  Diction.  Wenn  Ba'if  zu- 
weilen auf  Abwege  gerietfa,  so  lag  das  zum  Theil  in  seiner 
Zeit,  zum  Theil  aber  auch  in  seiner  etwas  ^inseitigen  Erzie- 
hung, die  ihn  veranlasste,  gleichzeitig  mit  der  Dichtkunst  die 
Gelehrsamkeit  zu  verbinden. 

Alle  diese  Behauptungen  werden  wir  in  seinen  Weiken 
bestätigt  finden,  zu  deren  näherer  Betrachtung  wir  jetzt  über- 
gehen wollen.  Hierbei  wollen  wir  die  Anordnung  der  Werke 
zu  Grunde  legen,  die  ihnen  der  Dichter  selbst  gegeben,  weil 
wir  auf  diese  Weise  die  besonderen  Eigenthümlichkeiten  des 
dichterischen  Schaffens  Baifs  am  besten  kennen  lernen  werden. 
Wir  beginnen  mit  den 

I.  Neun  Büchern   Gedichte  (Poemes). 

Dem  ganzen  Werke  geht  eine  Widmung  an  den  König 
Karl  IX.  voraus,  in  welcher  der  Dichter  demselben  für  seine 
wohlwollende  Unterstützung  bei  der  Herausgabe  seiner  Werke 
dankt  und  um  günstige  Aufnahme  derselben  bittet.  Für  die 
nun  folgenden  Gedichte  müssen  wir  zuerst  die  allgemeine  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  fast  jedes  derselben  mit  einer 
kleinen  Einleitung  beginnt,  die  entweder  eine  Widmung  an  eine 
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unserm  Dichter  nahe  stehende  Persönlichkeit  enthält,  oder  die 
den  Zweck  der  nachfolgenden  Dichtung  angiebt  oder  auch  end- 
lich die  von  Ba'if  benutzte  Quelle  bezeichnet. 

Bei  der  Anlage  und  Zusammenstellung  der  hier  enthaltenen 
Gedichte  ist  ßa'if  keinem  einheitlichen  Gesichtspunkte  gefolgt, 
sondern  er  behandelt  die  verschiedensten  Stoffe  in  den  verschie- 
densten Formen ;  man  könnte  sie  vielleicht  „vermischte  Gedichte" 
nennen.     Er  selbst  sagt  darüber  in  der  Widmung: 

Ainsi  divers  sera  ce  präsent  qae  j'aporte 

De  mes  vers  assemblez  de  diferante  sorte, 

De  style  diferant,  de  diferant  suget, 

Que  par  mes  ans  passez,  sans  me  tenir  suget 

A  rien  que  j'osse  elu  pour  un  oeavre  poorsuivre 

Seulement  composay  pour  nnutil  ne  vivre. 

Ein  Theil  der  hier  enthaltenen  Gedichte  sind  direkte 
Entlehnungen;  zwar  hat  Ba'if  meistens  seine  Vorlage  nicht 
wörtlich  übersetzt,  sondern  er  folgt  gewöhnlich  nur  dem  Ge- 
dankengange derselben,  indem  er  tbeils  manche  Stellen  weg- 
läset, theils  etwas  aus  seiner  eigenen  Phantasie  hinzufiigt.  Von 
den  romischen  Dichtern  hat  er  vor  allon  Ovid  benutzt,  der 
in  nicht  weniger  als  sechs  Stücken  seine  Quelle  ist: 

1)  Le  Laurier,  p.  25—32,  nach  Ovid*s  Met.  1,452—567. 
Eine  kurze  Einleitung  giebt  die  Veranlassung  zu  dem  Gedichte 
an,  in  welchem  erzählt  wird,  wie  die  Nymphe  Daphne  vor 
Apollo  flieht  und  in  den  Lorbeerbaum  verwandelt  wird,  den 
sich  jedoch  der  Dichter  und  Propheten  -  Gott  zu  seinem  gehei- 
ligten Baume  erkor. 

2)  Le  Meurier  ou  la  fable  de  Pyranoie  et  Thiabe,  pag. 
99—107,  nach  Ovid's  Met.  IV,  54—166,  ;  Bine  Stelle  sei  hier 
angeführt,  die  Bai'f  selbst  hinzugefügt  bat  jind  in  der  Thisbe 
über  ihren  todten  Gatten  klagt  und  von  der  Welt  Abschied 
nimmt: 

O  del,  6  terte,  oyez  ma  voix  dem  lere, 
Adieu  beau  jonr,  adieu  belle  Inmiere 
Dont  la  doucenr  tandis  m^ejouissoit 
Que  mon  Pyram  de  vos  don  jouissoit. 
Mais  DU  qu'il  soit  pour  en  mouraat  le  suivre 
De  franc  vouloir  je  qnitte  vostre  vivre. 
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O  Lune  adieu,  qui  verras  deax  amis 
£n  ceste  nnit,  Fun  Pantre  a  mort  rois: 
Ceux  doDt  l'amour  fut  si  bien  alliee 
Que  Sans  la  mort  n'eust  est^  desliee 
En  la  mort  mesme  accouplez  s'allier 
Sans  qae  ia  mort  les  puisse  deslier. 

3)  Salmaci,  p.  112—115,  nach  Ovid's  Met.  IV,  288-388. 
Das  Gedicht  enthält  die  Erzählung  von  der  karischen  Nymphe 
Salmaci,  die  mit  Hermaphroditus,  einem  Sohne  Mercur's  und 
der  Venus,  zum  Mannweibe  ausammenwächst. 

4)  L'Amour  de  Med  de,  p.  176—180,  nach  Ovid'a  Met. 
Vn,  1—99. 

5)  Atalante,  p.  183—187,  nach  Ovid's  Met  X,  560 
bis  704. 

6)  Amour  de  Vertun  et  Pomone,  p.  227—231,  nach 
Ovid's  Met.  XIV,  623—697. 

In  allen  diesen  Gedichten  spielt  die  Liebe  die  Hauptrolle. 

Die  idyllUche  Schilderung  des  Landlebens  „Vie  des 
Chams^,  p.  20,  ist  eine  fast  genaue  Nachahmung  von  Virgil's 
Georg.  II,  458—571.  Nach  einer  Einleitung,  in  der  eich  der 
Dichter  über  das  traurige  Leos  der  Menschheit  beklagt,  kommt 
er  zu  dem  Schlüsse,  dasa  die  einzige  Glückeeligkeit  nur  noch 
im  Landleben  zp  finden  sei: 

Mais  81  rhomme  peut  estre 
Heureux,  il  l'est  en  la  vie  cbampestre. 
O  trop  heurenx  ceux  qui  par  les  cbams  vivent 
S'ils  oonnolssojent  tous  les  biens  qui  les  suiventt 

Einem,  griechischen  Originale  sind  entlehnt: 
1)  Amour  Vangeur,  p.  92 — 96.  Dieses  Gedicht  ist 
eine  freie  und  decente  Nachahmung  von  Theokrit's  Idyll 
XXIIL  ,5  Dieser  Dichtung,^  sagt  Sainte  Beuve,  „muss  bei 
Vergleichung  mit  der  denselben  Stoff  behandelnden  Fabel  La- 
fontaine's  ,  Daphnie  et  Alcimadure*  der  Vorzug  der  Nüvität, 
ja  sogar  der  Originalität,  zuerkannt  werden.^  Hören  wir  ein- 
mal die  Schilderung  des  Unglücks  des  Geliebten: 

N'en  doux  parier,  n'en  douce  oontenance 
Ne  luy  donnant  d'Amour  nulle  allegeance 
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Non  un  clin  d'oeil,  non  un  mot  seulement, 
Non  de  sa  levre  un  petit  branlement, 
Non  le  laitsant  tant  approoher  qa'il  touche, 
Tant  soit  petit,  k  sa  main  de  sa  bouche, 
Non  luy  laissant  prendre  un  petit  baiser, 
Qui  peut  d'Amour  le  tourment  apaiser: 
Mais  tont  ainsi  qne  la  beste  sanvage 
Fuit  le  ohasseur  se  cachant  en  bocage, 
Elle  farouche  et  pleine  de  soup^on 
Fuioit  oet  homme  en  la  mesme  fa9on. 

2)  Amour  fuitif,  p.  163^ — 164,  ist  eine  ziemlich  getreue 
Nachbildung  eines  griechischen  Gedichts  von  Moschus  und 
behandelt  die  Flucht  Amor's  vor  seiner  erzürnten  Mutter  Venus. 
Die  Sprache  ist  hier  leicht  und  gefällig: 

Contre  son  fils  un  jonr  Venus  la  belle 

Se  courro9a:  s'enfnit  d'avecques  eile 

Et  tout  depit  vagabond  se  pounneine 

Seulet,  Sans  garde,  oü  son  plaisir  le  meine. 

Elle  durant  le  feu  de  sa  colere 

N'en  faisait  cas,  apres  corome  sa  mere  ' 

Le  regretta  d'nn  doux  desir  atteinte, 

Qui  de  chercher  son  eher  fils  Ta  contreinte.     etö. 

3)  Ebenfalls  dem  griechischen  Idyllendichter  Moschus  ist 
entlehnt:  „Le  ravissement  d'Europe",  p.  248 — 254.  Der 
Erzählung  der  griechischen  Vorlage  hat  Baif  eine  grössere 
Entwicklung  gegeben,  wodurch  die  Dichtung  mehr  Anmuth  er- 
hält und  die  Scenerie  belebter  erdcheint;  in  einigen  Versen  hat 
er  sogar  ganz  neue  eigene  Gedanken  eingewebt. 

4)  Du  Naturel  des  femmes,  p.  262 — 264,  ist  jener 
Dichtung  des  Simonides  nachgebildet,  in  der  die  schiechten 
Eigenschaften  der  Frauen  von  den  Thieren  abgeleitet  werden, 
von  denen  sie  nach  Simonides'  Auffassung  abstammen,  z.  B. 
vom  Schwein,  Hund,  Wiesel,  Affen  etc. 

Moreau,  d'araour  et  frano  et  vide 

Je  vivoy,  quand  de  Simonide 

Je  transcris  ces  petits  vers, 

Ce  que  du  naturel  divers 

De  femmes  et  de  leur  lignage 

II  chante  en  son  Gregeois  langage 

Moy  Pran9ais  en  Fran9ais  l'ay  mis. 
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Auf  italieniflchen  Quellen  beruhen  folgende  drei  grÖB- 
sere  Dichtungen: 

1)  Embassade  de  Venus,  p.  57—63,  ist  eine  Nach- 
ahmung Bembo's  und  enthält  gewissermassen  eine  Lobpreisung 
der  Liebe: 

Amour  est  une  douce  afexion  plesante 
Qui  k  rhonestet6  les  plus  sanvages  duit. 
Amour  les  otBurs  gentils  de  tout  ordure  ezante 
Les  delivre  de  peine,  a  joje  les  conduit. 
Amour  de  s'^lever  les  choses  basses  taute 
Le  mortel  etemise  et  fait  que  Toscur  luit. 
Amour  est  de  tout  bien  sa  semance  feconde 
Qai  entretient,  regit  et  conserve  le  monde. 

Die  beiden  anderen  Dichtungen  sind  Nachahmungen  Ariost's 
und  behandeln  mittelalterliche  SagenttofFe: 

2)  La  Gene  vre,  p.  136 — 153.  Zu  bemerken  ist  hierbei, 
dass  Vers  1 — 318  von  Saint  Gelais  verfasst  sind,  und  der 
übrige  grössere  .Theil  von  Baif  hinzugefügt  ist. 

3)  Fleurdepine,  p.  154—161. 

Der  grösste  Theil  der  angeführten  Dichtungen  ist  in  zehn- 
silbigen  Reimpaaren  gesdirieben,  ein  anderer  in  Alexandrinern; 
„du  Naturel  des  Femmes^  in  achtsilbigen  Beimpaaren  und  ^le 
Laurier^  in  siebenzeiligen  Strophen    von  siebensilbigen  Versen. 


Die  übrig  bleibenden  Gedichte  gehören  ihrer  grössten  An« 
zahl  nach  dem  Bereiche  der  Lyrik  an;  zuerst  seien  einige 
Dichtungen  angeführt,  die  der  sogenannten  epischen  Lyrik 
zugeschrieben  werden  können,  nämlich  drei  Hymnen  und  ein 
Dithyrambus. 

1)  L'Hymne  de  la  Paix,  p.  131 — 134,  in  Alexandri- 
nern. Im  Hymnus  auf  den  Frieden  zeigt  uns  Baif  ofl  in  er- 
hebenden und  begeisterten  Worten  den  Nutzen  des  Friedens 
und  der  Freundschaft  fUr  alle  Verhältnisse. 

Je  venx  louer  la  Paix :  c^est  la  Paix  qae  je  chante. 

Amitiö  nourrit  tont :  tont  vit  par  amitiö, 

Et  rien  ne  pent  mourar  que  par  inimitie, 

La  Concorde  et  l'amoor  sont  Tappuy  de  la  vic. 

Et  l'efiroyable  mort  vient  de  haine  et  d'envie. 
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Le  ciel,  la  terra,  Tair  et  la  mar  et  le  fea 
Et  tout  le  monde  entier,  d'un  amiable  neu 
S'entretienDent  conjoints.    Cette  belle  machine 
Sans  la  bonnc  amitie  tomberoit  en  ruine. 


0  qn'on  deAt  bien  cherir  la  Paix  toute  divine 
La  fiUe  d'Amiti^  sur  toutes  choses  dinel 
Tout  bien  et  tout  plaisir  par  ses  graces  fleurit 
Les  arts  sont  en  honeur:  la  vertu  se  nourrit, 
Le  vice  est  amortj :  Lora  sans  peur  de  domage 
De  meurdre  et  de  danger  le  marchand  fait  voyage. 

2)  Im  „Hymne  de  Venus",  p.  165—176  (ebenfalls  in 
Alexandrinern),  behandelt  der  Dichter  in  einer  edlen  und  feu- 
rigen Sprache  vornehmlich  die  Macht  der  Liebe. 

Muse,  di-moy  les  faits  de  Venus  bien  doree 

La  d^esse  mignarde  en  Cjpre  veneree 

Qui  pousse  nn  doux  desir  dans  les  Dieux  immortels 

Et  dornte  des  humains  tous  les  peuples  mortels 

Et  les  oyseaux  volans  et  tonte  sauvagine 

Qu'en  grand  nombre  nourrit  la  terre  et  la  marine. 

3)  Im  „Hymne  de  Pan",  p.  180—183  (in  sechssilbigen 
Strophen  von  siebensilbigen  Versen),  besingt  Baif  den  Hirten- 
gott Pan  und  damit  in  Verbindung  die  Freuden  des  Hirten- 
lebens. 

4)  Dithyrambes  et  la  pompe  du  Bouc  d'Estienne 
Jodelle  (1553),  p.  123—126. 

Im  Eingange  dieses  Gedichtes,  der  in  Alexandrinern  ge- 
schrieben, schildert  uns  Baif  den  unschuldigen  Verlauf  jenes 
heiteren  ländlichen  Festes,  welches  die  Mitglieder  der  Plejade 
in  Arcueil  in  Folge  des  überschwenglichen  Beifalls,  den  die 
Aufführung  von  Jodelle's  Cleopatra  vor  dem  Könige  Hein- 
rich HI.  geerntet  hatte,  feierten.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat 
Ba'if  einen  Dithyrambus  zur  Verherrlichung  des  Festes  recitirt, 
den  er  uns  nun  mittheilt: 

Moy  recitant  ces  vers,  luy  en  fismes  present 
Le  pris  de  son  labeur  honorable  et  plaisant. 

Dieser  Dithyrambus  ist  ganz  nach  griechischer  Art  ver- 
faspt  und  voll  von   eigens  dazu  gebildeten  Wörtern  und  Wen- 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LX[.  5 
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düngen.     In  demselben  wird  das  Lob  des  Weingottes  Bacchus 
besangen.     In   der  Wahl   und  in  der  Folge  der  Metra  sowohl, 
wie  in  der  Bildung  der  Strophen  herrscht  ungebundene  Freiheit 
Jede  Strophe  schliesst  mit  dem  Bacchusrufe: 

lach,  lach,  ia  ha 
Evo^,  iach)  ia  ha. 

Der  Dithyrambus  beginnt; 

Au  Dieu  Bacchien  sacron  ceste  feste 
Bacchiqae  brigade, 
Qu'eo  gaye  gambade 
Le  lierre  secouS 
Qui  nous  cein  Ia  teste: 
Qu'on  jouS 
Qu'on  trepigne 
Qu'on  face  main  tour 
Alentour 

Du  booc  qai  nous  guigne 
Se  voyant  environne 
De  nostre  essain  couronne 
Du  lierre  amy  des  vineuses  carolles. 
lach,  lach,  ia  ha. 

£ine  andere  Strophe  lautet: 

C'est  en  ton  honneur 
Dieu  donnebonheur 
Qui  ceste  feste 
Ainsi 
S'appreste 
Dieu  brise-soucy 
O  Nictelien 
O  Semelien 

lach,  iacb,  ia  ha 

Evoe,  iachy  ia  ha. 


Einer  Anzahl  weiterer  Poesien  können  wir  kaum  einen  an- 
dern Namen  als  Gelegenheitsgedichte  beilegen;  so  be- 
singt er  namentlich  gern  die  Vorkommnisse  im  königlichen 
Hause : 

Le  mariage  de  FrauQois  roy  Daufin  et  de  Marie 
reine  d'Ecosse,  p.  191. 


i 
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Chant  des  trois  Parques  et  de  Saturne.  Au  Bap- 
teme  de  Henri  Hurant  premier  fils  de  moDeieur  de  Cheverni 
etc.  etc.,  p.  203. 

Jede  Strophe,  mit  Ausschluss  der  ersten,  beginnt  mit  den 
Worten : 

Vi  bien  heureux 

und  schliesst  mit  dem  Refrain: 

Par  bons  souhets  dressons  le  cours 
D'un  äge  heoreax  en  heureux  jonrs. 

Du  trepas  de  Marguerite  de  Valois,  rojne  de  Na- 
varre,  p.  214. 

Das  Gedicht  schliesst  mit  folgender  Strophe: 

Mais  que  nous  sert  d'aler  ses  valenrs  racontant 
Puisqae  nostre  segret  d'ant^Dt  plus  va  montant? 
Car  plus  grande  se  voit  la  perte,  plus  s'augmente 
L'angoisse,  et  la  douleur  d'antant  plus  vehemente 
Vient  nostre  ame  dontant. 

L'avantnaissance  de  Madame,  p.  224. 

Au  bon  espoir  de  ta  naissance 

La  commune  rejouissanoe 

Les  demens  regaillardist, 

Le  ciel  rit  serein  de  grand'aise 

L*air  coyse  taist,  la  mer  s'apaise 

La  terre  gaje  reverdist. 
Le  soleil  les  beaux  jonrs  allume 

Et  constant  contre  sa  contume 

L'Autonne  apreste  ce  bean  tems. 

Du  froid  hyver  la  saison  moume 

Eo  ta  favenr  lente  sejourne 

Pour  ne  troubler  ce  doux  printems. 

Ausserdem  begegnen  wir  zwei  „Hochzeitsgedichten"  (Epi- 
thalames). 

1)  Epithalame.    A  Monsieur  d'Asserai,  p.  187. 
Hier  wünscht  der  Dichter  den  Neuvermählten  Glück,  Segen, 
Wohlergehen  und  eine  langdauernde,  friedliche  Ehe: 

Piquez  de  si  louable  envie 
Menez  ce  debat  bien-heureux 
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Au  dernier  soupir  de  la  vie, 
Tou8  deux  amans  come  amoureux 
Cueillez  les  vigooreuses  fleurs 
De  yo8tre  gaillarde  jeanesse. 
Joignez  Tamitie  de  vos  coenrs 
Josquez  k  Textreme  vieülesse 
Et  plus  vos  tges  vieilliront 
Plus  vos  amonrs  rajeuniront. 

)EpithaIame.  A  Monsieur  Morel,  p.  207. 
[jmenaeus  fuhrt  die  neun  Muaen  unter  Leitung  des 
i  vor  das  Haus  der  Neuvermählten,  und  dort  spenden  die- 
einzeln  in  je  einer  Strophe  des  Gedichts  dem  Hochzeits- 
ihre  Segenswünsche,  denen  der  Dichter  selbst  noch  fol- 
1  anschliesst: 

Aviene  ainsi:  inais  couple  heureuse 
De  consors  bienheureux,  vivez 
En  douce  union  amoureuse: 
Gent  mille  plaisirs  poursuyvez 
Passans  ainsi  vostre  jeunesse 
Par  mille  ebas,  k  la  vieillesse, 
Sans  un  seul  debat,  arrivez. 

'erner  gedenkt  er  auch  politischer  Ereignisse,   mit 
Erwähnung    er    gewöhnlich    eine    Ermahnung   an    seine 
ileute  verknüpft: 
lemonstrance   sur  la   prinse   de   Calais  et  de   Guine, 

Her  führt  der  Dichter  aus,  dass  man  wegen  gewonnener 
:hten  nicht  stolz  werden  dürfe,  sondern  sich  erst  recht 
higen  und  Gott  allein  die  Ehre  geben  müsse: 

Mais  nous  devons  pinstost  (car  la  gloire  en  est  sienne) 

Laisser  l'honneur  k  Dieu  invinctble,  puissant, 

Qui  foule  aux  pieds  le  chef  du  Roy  s'orgueillissant. 

lur  la  paix  avec  les  Anglais  Tan  1549,  p.  238. 
}ehandelt  Baif  die  Vortheile  jenes  Friedens  für  Frankreich ; 
pnnt: 

Montre  ta  joye,  heureux  peuple  Fran9ois 

Pour  les  faveurs  que  des  Dieux  tu  re^is. 

LU  Roy.  De  la  Victoire  de  Moncontour  sous  la  oonduite 
mseigneur  le  duc  d'Anjou,  p.  246. 
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Hieran  seien  sogleich  wegen  ihres  fast  rein  lyrischen  Cha- 
racters  zwei  Klagelieder  angefügt: 

1)  Complainte  de  la  royne  mere,  p.  161.  Diese 
Dichtung  ist  ein  Klagelied  der  Königin  um  ihren  zu  früh  ver- 
fitorbenen  Gatten;  hören  wir  einige  Strophen  dieses  wahrhaft 
rührenden  Gedichts: 

Las!  je  le  sq&y,  les  pleurs  ne  peuvent  rien 
Envers  la  mort  qui  m'a  ravy  mon  bien: 
On  ne  peut  plus  la  vie  racheter 
Paisqn'il  lay  piaist  une  fois  oous  Toster. 

Tu  m*es  ravy,  la  mort  t'a  devaoce 

A  peine  ayant  ton  PriDtems  commenc4: 
Tu  m'es  ravy,  ravis  sont  avec  toy 
Tous  les  espoirs,  las,  que  je  projettoy. 

Tu  m'as  laissee,  et  rien  apres  ta  mort 
Ne  m'est  rest6  qu'nn  piteux  deconforti 
Rien  que  de  toy  le  triste  souvenir 
Que  je  te  jure  ä  jamais  retenir. 

O  mon  doux  roy,  seul  amy,  eher  6ponx 
Pour  qui  davant  le  vi  vre  me  fut  doux, 
Maintenant  m'est  plus  que  la  mort  amer 
Perdant  Tamy  que  seul  voulois  aimer. 

Mais  comme  on  voit  que  les  petits  ruisseanx 
Plus  vont  avant  plus  accroissent  leurs  eaux, 
Ainsi  mon  deuil  plus  avant  il  ira 
Ferme  et  oonstant,  rooins  il  affbiblira. 

Or  si  du  terops  j'espere  quelque  bien 
Non  ce  n'est  pas  qu'il  me  donne  moyen 
De  t'oublier,  ne  qu'il  puisse  guerir 
Mon  coeur  dolent,  saos  me  faire  mourir. 

Ce  sera  lors  que  ce  long  raedecin 
M'approchera  de  mon  heureuse  fin, 
£o  me  faisant  quelque  jour  ooncevoir 
L'espoir  certain  de  bien-tost  te  revoir. 

2)  Au  Seigneur  Bertelemi,  p.  117.  Hier  fuhrt  uns 
Ba'if  eine  Liebesklage  vor: 

Ici  Bertelemi  tu  verras  la  complainte 

Qu'  Amour  tyran  tira  d'une  ame  vif  ateinte 

D'un  prince  qui 

Sent  les  feux  amoureux  quand  Amour  elansa 
D'une  tirade  un  trait  qui  deux  coeurs  offensa. 
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Wer  fühlte  wohl  nicht  Mitleiden  mit  einem  Geliebten,  der 
folgendermassen  klagt  und  seufzt? 

Las  I  soit  jour,  ou  soit  nuict  sans  cesse  en  toy  je  veille 
Souvent  de  mon  dormir  en  sursaut  je  m'esveille, 
Apres  t'avoir  songee  en  Testat  qnelque  fois 
Que  belle,  propre  et  gaye  en  la  Court  triomphois: 
Quelquefois  te  yoyant  avecque  triste  mine 
Non  chalante  d'habits,  pale,  sombre,  chagrine 
Comme  une  qui  auroit  perda  sa  libert^ 
Reserree  en  prison  hors  de  toute  clairte. 


Nul  plaisir  ne  me  piaist:  ne  par  les  fois  ombrages 
Ouir  des  rossignols  les  babillars  ramages, 
Ny  les  cbants  mnsicaux,  ny  da  flenry  printemps 
La  gaillarde  verdeur,  ny  tous  les  passetems 
Des  armes  et  chevaux  n'appaisent  ma  tristesse 
Mais  oö  qne  puisse  aller,  une  griefve  detresse 
Me  poise  snr  le  coeur:  de  mon  coeur  ennuyeux 
Sortent  nulle  souspirs,  mille  pleurs  de  mes  yeux.     etc. 

Zu  den  Klageliedern  könnte  man  vielleicht  noch  einige 
Gedichte  rechnen,  in  denen  Ba'if  uns  sein  Unglück  und  seine 
traurige  Lage  zu  schildern  unternimmt*),  in  denen  er  ferner 
über  die  Verachtung   der   Dichtkunst**)  Klage  erhebt  und  die 


'*')  Z.  B.  A  Monsieur  de  la  Mosle,  p.   265.    In  diesem  Gedicht 
ruft  er  klagend  ans: 

Deux  fois  me  trouvant  la  semaino 
Au  march^,  j'usse  de  ma  peine 
Le  loyer  par  un  eain  present. 
La  oh  la  nuit  et  Ja  journee 
Travaillant  du  long  de  Tann^e 
Je  n'ay  pas  un  chetif  present. 
C*est  ä  moy  maibeur,  mais  c'est  honte 
A  mon  siede,  ne  faire  conte 
Du  89avoir  ny  de  la  vertu. 

'^)  Les  Muses,  p.  42.  Im  Eingange  singt  Ba'if  ein  Loblied  auf  die 
Dichtkunst  und  gedenkt  mit  Begeisterung  der  anvergünglichen  Werke  eines 
Homer,  Virgil,  Uoraz  etc.  und  der  Ehren  und  Belohnungen,  die  diesen  San- 
gern zu  Theil  wurden;  darauf  aber  beginnt  er  im  Gegensatz  hierzu  ein 
Klagelied  über  die  geringe  Würdigung  der  Poesie  zu  seiner  Zeit: 

Mais  nul  Auguste  en  ce  malheureux  ftge 
Nul  Mecenas  ne  nous  donne  courage 
D*emplo}rer  bien  la  grace  et  les  beaux  dons. 
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Gebrechen  seiner  Zeit*),  namentlich  Habgier**)  und  Ungerech- 
tigkeit •**),  geisselt. 

Die  anderen  ebenfalls  ansschliesslich  der  Lyrik  angehören- 
den Poesien  wollen  wir  kurz  im  Gegensatze  zu  den  Volks- 
liedern mit  dem  Namen  Kunstlieder  bezeichnen,  d.  h.  die 
Erzeugnisse  der  dichterischen  Begabung  eines  Einzelnen  in 
einer  Zeit,  welcher  das  Reich  einer  höheren  geistigen  Bildung 
sich  bereits  erschlossen  hat.  Von  denselben  können  wir  eben- 
falls immer  mehrere  nach  gewissen  gemeinschaftlichen  Gesichts- 
punkten  gruppiren.     So   haben   nicht   wenige   den  Zweck ,   ein 


La  Ninfe  Bievre,  p.  258: 

Race  des  hommes  deploree 
Oiez  d'nne  Ninfe  eploree 
Un  ^rief  et  lamentable  ohant. 
Kt  81  n^en  faites  autre  conte 
Ponr  le  moioa  confeasez  la  honte 
De  vostre  siecle  trös-mechant. . 

*)  A  Monsienr  de  Laosac,  p.  222: 

Rn  quel  siecle  a  Ion  vu  pas  inhuroains  efiorts 
Repandre  plus  du  sang,  et  tomher  plus  de  morts, 
Plus  de  peuple  apauvry,  de  terres  desertees, 
De  yilles  et  leurs  forts  dessus  dcKsous  jetees 
Et  tout  par  nos  peebez? 

**)  A  Jan  Poisson  Grifin,  p.  202.  Hier  klagt  er  über  den  fast 
allgemein  Terbreiteten  Fehler  der  Habgier  (couvoitise)  and  warnt  seine 
Landslente  vor  den  Folgen  derselben: 

Elle  est  maistresse  de  ton  coeur. 

Que  vaut  d'aatray  estre  vaiDquenr 

A  qui  n'est  vainqueur  de  soy-mesme? 

Des  enfers  le  coorroux  des  Dieux 

Ne  poussa  jamais  en  ces  lieuz 

Un  pire  que  ce  monstre  blesroe. 
Couvoitise,  d  de  quels  trarauz 

O  de  quels  ennuis,  de  quels  mauz 

Tu  combles  nostre  triste  viel 

De  la  paiz  tu  romps  les  ^bas 

Et  de  toy  naissent  les  debas 

Les  rancueurs,  les  guerres,  Tenvie. 

*♦♦)  Au  Seigneur  de  Nogent,  p.  284: 

II  n'est  plus  trace  de  justice 
Partout  regne  tont  avarice 
Partout  fors^ne  fauz  plaisir. 
Vertu  n^est  qo*un  nom  inutile 
Dont  se  masque  le  plus  abile 
Qui  bome  le  moins  son  desir. 


Digitized  by 


Google 


72  Die  Werke  Jeau  Antoine  de  BaiPs. 

Loblied  zu  singen  auf  den  König  und  das  ganze  könig- 
liche Haus*)  sowohl,  als  auch  auf  andere  hochgestellte  Per- 
sonen, meist  Freunde  und  Gönner  Baifs**).  Ebenfalls  yer- 
säumte  er  nicht,  seinem  geliebten  Lehrer  Dorat  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  (p.  96): 


*)  Aa  Boy,  p.  56.  Das  Gedicht  hebt  die  Verdienste  Karl's  IX.  um 
Frankreich  rühmend  hervor:  die  namentlich  in  der  Beförderung  von  Kooat 
und  Wissenschaft,  in  der  Einführung  eines  strengen  und  gerechten  Kegi- 
ments  bestehen ;  Baif  nennt  ihn  einen  zweiten  Hercules,  der  Frankreich  von 
Uebeln  all^  Art  geräubert  habe. 

A  tresaagnste  et  tresvertnense  Caterine  deMedicis,  royne 
m^re  an  roy,  p.  217.  Die  Dichtung  enthält  eine  Lobpreisung  des  Gre- 
schlecbts  der  Mediceer  im  Allgemeinen,  und  der  Catharine  von  Medici  im 
Besonderen. 

A  la  rovne  möre  du  roy,  p.  240.  Hier  feiert  er  die  Tugenden 
seiner  hohen  Gönnerin: 

Qui  poussera  si  haut  sa  voix 
Qu^il  entone  nne  chanson  dine 
De  vous,  ö  Boine  Caterine 
Mere  du  peuple  et  de  nos  Bois? 
O  vostre  doux  sumom  fatal 
Et  bien  heurenx  k  nostre  France 
Puisque  de  si  promte  alegeance 
Avez  apaisd  son  chaod-mfll 

La  flame  par  Toscure  nuit 

Plus  belle  et  profitable  ^claire: 
Vostre  vertu  plus  n^te  et  claire 
Au  tems  plus  orageux  reluit 
Pourveoir  au  bien  commun  de  tous, 
Estre  aux  affligez  pitoyable, 
Detester  le  meurdre  ex^crable 
Amollir  le  hainenx  oourroux. 

**)  So  besingt  er  die  Freigebigkeit  des  Grafen  von  Betz  (p.  88), 
die  ausgezeichneten  Tugenden  Louis  de  Gonzague's,  des  Herzogs  von 
Nevers  (p.  190),  die  Tapferkeit  des  Herzogs  von  Qnise  (p.  194): 

Henri,  duc  valeurenx  de  Guise, 

Ta  race  grandement  je  prise 

Qui  reluit  de  tant  de  splendeur: 

Ta  beant^  je  louS  et  ta  grace: 

Mes  ta  noble  vertu  les  passe 

De  Fedat  d'une  vive  araeur. 
Si  tost  que  les  civiles  armes 

Nos  Chams  recouvrent  de  gendarmes 

En  plus  d*un  lieu  tu  t*es  prouv^ 

Vraycment  issu  de  ta  race 

Marchant  courageux  sar  la  trace 

De  ton  p^e  tant  eprouvö. 

die  Uneigennützigkeit  des  Herrn  von  Garraut  etc. 
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Ceaz-14  dont  la  voiz  m'aiitorise 
Desquels  si  gloire  je  re^oj 
La  plus  pari,  Dorat,  est  k  toj. 

Den  berühmten  Kosmographen  Earl's  IX.,  Nicolas  Nicolai, 
preist  er  wegen  seiner  gelehrten  Schriften,  kann  aber  dabei 
nicht  die  Bemerkung  unterdrücken,  dass  er  wohl  von  seinem 
Zeitalter,  das  fUr  wissenschaftliche  und  dichterische  Werke  keine 
grossen  Sympathien  hege,  nicht  die  angemessene  Belohnung 
und  Anerkennung  finden  werde  (p,  122): 

Mais  las!  j'ai  penr  qu'ä  la  peine  bien  grande 
Qoe  tu  as  pris,  dignement  on  ne  rende 
La  reconcipense :  O  siede  detestable 
Auquel  on  voit  la  vertu  miseraUe 
Sans  mil  honnear,  saos  k^er  mepris^e 
Estre  du  peuple  et  des  grands  la  ris^e 
Age  pervers  qui  se  veantre  en  ordurel 

Während  sich,  unser  Dichter  seinen  Freunden  und  Gön- 
nern gegenüber  äusserst  freundlich  und  lobend  ausspricht,  geht 
er  gegen  seine  Feinde,  die  es  gewagt  haben,  seinen  guten  Buf 
und  Namen  zu  beflecken,  mit  der  äussersten  Strenge  vor,  hier 
scheint  ihm  kein  Ausdruck  stark  genug,  um  seinen  Gegner 
herunterzusetzen,  und  keine  Strafe  zu  hoch,  die  seinen  Yer- 
läumder  treffen  soll ;  fuhren  wir  als  Beweis  dafür  einige  Stellen 
aus  einem  Gedichte  an  (A  Monsieur  Brulard,  secretaire  d'estat; 
p.  64): 

Puisqae  ce  desloyal  ofien^ant  mon  bonneur 
A  ose  de  ma  vie  empescher  le  bon  heur, 
Armons-nous  contre  Iny, 

De  membres  et  de  bras  clou6  sur  nne  roobe 
A  clou  adaroantins,  repaistre  le  bec  croche 

D*un  aigle  paisees-tu 

pour  te  genner  jastement  inventif 

Nouveanx  tonnnens  contreuve  ä  ta  peine  ententif. 
Nu  de  biens,  tiu  d'amis,  banny,  pauvre,  malade, 
Revestu  de  haillons,  d^uis  en  huis  ta  passade 
Pnisses-tu  inandier:  puisses-tn  quemandant 
An  pltis  gelant  hiver  tont  un  jonr  attendant 
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Poar  nn  morceau  de  pain  craquer  la  dent  trernblarde: 
Ne  pnisses-tu  troover  qni  benin  te  regarde: 
Nul  on  soit  homrae  oa  femme  de  ton  malpitie 
Teile  soit  oontre  toy  de  tons  rinimiti^. 

In  diesem  Tone  ist  das  ganze  Gedicht  gehalten ;  etvras  dem 
Aehnliches  finden  wir  noch  in  einer  Dichtung  „A  Jan  Vatel" 
(p.  128). 

Ganz  im  Gegensatz  hierzu  weht  ein  lieblicher  und  wohl- 
thuender  Hauch  in  einigen  Dichtungen,  die  den  Schilderungen 
des  Landlebens  und  Gegenständen  der  Natur  gewidmet  sind; 
80  singt  er  (A  Monsieur  Fittes,  p.  90): 

HcureuXy  heurenx  le  laboureur 
S'il  pouToit  cognoistre  son  heur  I 
Sa  via  n'est  pas  vie  hnmaine 
Mais  bien,  Fittes,  teile  qu'^s  deox 
La  race  bien  aise  des  Dieuz 
Uoe  plus  gaye  ne  demeine» 

Eine  besondere  Beachtung  schenkt  er  der  Rose,  deren  Herr- 
lichkeit und  Pracht  er  nicht  genug  rühmen  kann ;  aber  auch  sie 
muss  vergehen  und  erinnert  daher  recht  eindringlich  an  die 
Hinfälligkeit  alles  Irdischen  (Les  Koses,  p.  115): 

Fille  vien  la  rose  cueillir 
Tandisqiie  sa  flear  est  nonvelle: 
Souvien-toj  qii'il  te  fant  vieillir 
Et  que  tu  fletriras  conune  eile. 

Den  neubelebenden  Einfluss  der  frtihen  Morgenstunden  auf 
die  Natur  und  auf  den  Menschen,  besonders  den  Dichter,  feiert 
er  in  einem  Gedicht  „L'aurore",  p.  126: 

Chacan  tu  dessommeflles, 
Mais  sur  tous  tu  reveilles 
Celaj  qai  ardent  suit 
Les  mestier  des  neuf  Muse«, 
Langoissant  toute  nnit, 
Qaaod  tardive  tu  mases» 

Vereinzelt  treffen  wir  auch  Gedichte,  in  denen  die  Seite 
des  Gemüths  mehr  zur  Geltung  kommt;  den  Nutzen  einer  edlen 
Freundschaft  entwickelt  er  in  einer  Dichtung  „A  Remy 
Belleau**,  p.  235: 
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Quel  autre  bien  plus  grand 
CoDSole  noatre  vie^ 
Que  la  joye  qa'oD  prend 
D'une  amitiö  qui  lie, 
Bellean,  lea  mesmes  coeura 
D'an  noea  de  raeamea  moeurs. 

Parmj  tant  de  travaux 
Qui  Iroublent  nostre  race 
Le  Beul  confort  des  maux 
Que  le  malheur  nous  brasse 
C'est  Vamj  qui  segret 
Entend  uostre  regret. 

Die  Vortheile  und  im  Gegensatz  hierzu  die  Naohthc 
Liebe  behandelt  er  in  zwei  Cartels: 

1)  Cartel  des  Tenans  (Herausforderer)  pour  Amour 

2)  Cartel  des  Assaillans  (Angreifer)  contre  Amour 
Die  Dichtkunst   ist  es,   die   ihm  allein  noch  Tro 

Erquickung  gewährt  (A  sa  Ljre,  p.  264), 

Douce  Lyre  je  te  loue 
Mon  soulas  et  reconfort 
Par  qui  seule  je  secoue 
De  mon  coeur  tout  deconfort. 

NuUes  joyes  tant  soyent  donces 
Ne  te  pourroyent  egaler 
Toy  qui  mes  ennuis  repousses 
Si  tost  qu'ils  t'oyent  parlent 

wenn  er  auch  gleichzeitig  die  Schwierigkeiten  nicht  ve 
die  mit  ihr  in  Verbindung  stehen  (A  Joachim  Tibaud  de 
ville,  p.  234): 

Avec  peine  et  sueur  il  faut 
Grimper  la  montagne  fascheuse, 
Aspre,  rüde,  roide,  espineuse 
II  faut  froisser  dix  mille  aspressea 
Devant  que  monte  sur  le  haut 
Tu  sois  receu  par  les  Deesses: 
Mais  qui  n'a  poini  d^s  son  enfance 
Leur  faveur,  de  ricn  il  n'avanee. 

Ferner  dürfen    wir   nicht  zu  erwähnen   vergessen,  i 
in    einigen    seiner    Gedichte    uns    Aufschluss    giebt    übe 
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Leben  y  über  den  Zweck  und  die  Zeit  der  Abfassung  seiner 
Poesien,  über  seine  Liebe  zu  Frankreich  und  zu  dessen  Uerr- 
scherbause  (Au  Chevalier  Bonet»  p.  268): 

Mais  fils  de  Fran^ois  je  me  vante 
Fran^ois :  la  France  je  chante 
Qae  j'bonore  poar  mon  pais; 
Autres  qne  nos  princes  ne  prise 
Ponr  seigneurs,  autre  foy  n'ay  prise 
Poar  (enir  que  la  foy  du  Lis. 


Ausser  in  den  zu  Anfang  erwähnten  direkten  Nachahmungen 
der  alten  Klassiker  schenkt  er  ausserdem  mythologischen  Stoffen 
hier  nur  wenig  Beachtung;  nur  die  folgenden  Gedichte  nehmen 
z.  Th.  Rücksicht  darauf. 

L'Hippocrene,  p.  35.  Dieses  Gedicht  ist  in  soge- 
nannten ^vers  ba'ifins^  geschrieben,  von  denen  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  ausfiihrlicher  zu  handeln  haben  werden. 
Nach  einer  .Einleitung,  in  der  er  das  neu  eingeführte  Veremass 
zu  rechtfertigen  sucht,  behandelt  er  die  Sage  der  Entstehung 
der  Musenquelle  Hippocrene. 

Amymone,  A  Pierre  Ronsard,  p.  97,  ist  ein  niedlich 
angelegtes  Gedicht;  es  beginnt  mit  der  Schilderung  des  Win- 
ters, während  welcher  Jahreszeit  der  Landmann  froh  und  ver- 
gnügt an  der  Seite  seiner  Gattin  in  seinem  Hause  leben  kann; 
der  Dichter  geht  dann  zur  Schilderung  der  Liebe  Ronsard's  zu 
einer  Landschönen  über,  erwähnt,  wie  auch  die  Götter  nicht 
ohne  Liebe  existiren  können,  und  erzählt  schliesslich  die  Liebes- 
geschichte Neptun's  zu  Amymone.    Es  heisst  hier  z.  B.: 

Maintenant  le  laboureur 
Tenant  sa  femme  enibrassee 
Cueilt  le  fruict  de  son  labear 
Et  de  la  chose  amassee 
Diirant  Tau  tonne  et  l'est^ 
S'esjouist  en  gayete. 

N'abandonnant  sa  maison 
Teile  pluye  respandue 
Et  teile  neige  k  foison 
Des  cbamps  la  joye  a  perdne ; 
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Tel  vent  siflant  orageux 
Empesche  les  plaisans  jeux. 

Helene,  p.  107.  Das  Gedicht  behandelt  die  Entföhfung 
Uelena's  durch  Paris  und  die  damit  in  Verbindung  stehende 
Ursache  des  trojanischen  Krieges. 

Les  Bacchantes»  p.  204.  Hier  erzählt  der  Dichter  die 
iStörung  des  Bacchusfestes  durch  Pentheus,  der  unbemerkt  dazu 
kam;  es  ist  zum  Theil  Horaz  Carm.  II,  19  benutzt. 

Zum  Schluss  sei  nur  noch  eine  grössere  Dichtung  Baifs 
erwähnt,  „Le  premier  des  Meteores**,  p.  1. 

Kurz  gesagt,  will  der  Dichter  hier  die  Entstehung  der  Erde 
und  alles,  was  damit  in  Verbindung  steht,  erzählen  und  zu  erklären 
suchen.  Neben  populären  Auffassungen  treffen  wir  hier  auch 
solche  der  Astrologen,  z.  B.  in  der  Annahme  von  vier  Him- 
meln. Gleichzeitig  hat  das  Gedicht  noch  den  Zweck,  dem 
Aberglauben  der  damaligen  Zeit,  der  sich  an  merkwürdige 
Naturerscheinungen  knüpfte,  entgegenzutreten,  z.  B.  beim  Auf- 
treten eines  Kometen  : 

Mais  le  sage  et  sfavant  qui  ne  se  paist  de  bourdes 
Qui  au  caquet  du  peuple  a  les  oreilles  sourdes 
Ces  feiles  peurs  ne  sent    Henreux  l'home  qui  89ait 
Les  segrets  de  Natnre  et  comment  tont  se  faiti 

Andererseits  sucht  er  Naturerscheinungen  zu  erklären  und 
kritisirt  irrige  Ansichten. 

Das  Gedicht,  dessen  Disposition  er  im  Eingange  angiebt 
und  folgendermassen  beginnt: 

Je  chaote  la  Saison,  le  lieu,  la  cause  et  l'estre 
De  tout  ce  qne  Ton  \roit  en  nulle  formes  nestre 
De  diverses  vapeurs  snr  terre,  et  dans  les  cieux 
Cree  differemment  (grand  merveille  a  dos  yeuxl) 
Les  grand's  pointes  de  feu,  les  pot}tres  flambojantes 
Les  lances  et  les  dards,  et  les  fosses  buntes  etc. 

ist,   wie  aus  den  Schlussversen  desselben  hervorgeht,   unvoll- 
endet geblieben: 

Je  chante  jusqa'ici,  meu  de  gloire  louable 

A  m'ooibrager  le  front  d'une  brauche  honorable. 
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Dessous  Charle  neuvieme :  Et  j'avais  entrepris 
Achever  la  chanson,  quand  d'orage  snrpris 

Je  perdi  coeur  et  voix. 

f, , 

Welche  Verschiedenheit  des  Stoffes  bietet  uns  Baif  in 
diesen  Dichtungen  I  Die  wenigen  Stücke,  die  noch  zur  Voll- 
ständigkeit fehlen,  tragen  nur  wenig  zur  weiteren  Charakteri- 
stik der  hier  enthaltenen  Poesien  bei.  Wir  haben  bestätigt  ge- 
funden, was  Ba'if  sagte  —  verschiedener  Stoff  unter  verschie- 
denen Formen.  — 

Eine  grosse  Eintönigkeit  und  Mangel  an  Abwechslung 
bietet  sich  uns  dagegen  in  dem  zweiten  zu  behandelnden 
Werke  Baif  s,  in  den  laoirs,  dar. 

Dieselben  zerfallen  äusserlich  in  drei  Theile: 

1)  Les  Amours  de  Meline  (2  Bücher). 

2)  Les  Amours  de  Francine  (4  Bücher). 

3)  Les  Amours  diverses  (3  Büdier). 

Es  sind  vor  allen  drei  Punkte,  die  in  allen  diesen  Theilen 
in  grosser  Breite  ausgeführt  werden. 

Erstens  kommt  es  dem  Dichter  darauf  an,  die  Schönheit 
seiner  Geliebten,  ihre  körperlichen  und  geistigen  Vorzüge,  uns 
ganz  genau  vorzuführen.  Um  die  weibliche  Schönheit  seiner 
Geliebten  zu  malen,  sucht  er  ofl  zu  jedem  einzelnen  Reiz  der- 
selben ein  demselben  correspondirendes  Bild  in  der  Natur  auf. 
Will  er  sie  überhaupt  als  Muster  von  Vollkommenheit  uns  dar- 
stellen, so  werden  ihre  Eigenschaften  von  einer  ganzen  Schaar 
Göttinnen  zusammengeborgt : 

Tu  as  les  yenx  de  Janon,  roa  Meline, 

Tes  blonds  cheveox  sont  d'Aurore  les  crins: 
Ta  langue  sage  en  ses  clos  ivojrins 
Ment  de  Peithon  la  parole  benine. 

De  Cytheree  est  la  blanche  poitrine 

Oü  sont  bossez  deuz  montets  albastrins, 
De  Pallas  sont  des  doctes  doits  marbrins 
Tes  pieds  d'argent  de  Thetis  la  marine,    etc. 

Zweitens  schildert  er  uns  das  grausame  und  unerbitt- 
liche Herz    seiner  Geliebten  und   die   ihm   dadurch   bereiteten 
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Liebesqualen  und  drittens  die  mit  seiner  Geliebten  gemein- 
schaftlich verlebten  Liebesstunden;  alles  in  einer  Breite 
und  Ausführlichkeit,  die  das  Interesse  oft  erlahmen  lässt. 

Tu  m'j  verras  une  fois  laroenter 
Da  fier  soucy  dont  ta  rigueur  me  mine. 
üne  autre  fois  en  ta  douceur  benine 
Tu  me  verras  gajeroent  contenter. 

Nicht  zu  verkennen  dabei  ist  aber,  dass  das  poetibche  Ta- 
lent Ba'ifs  zuweilen  in  seiner  ganzen  Grösse  sich  zeigt  und 
treffliche  Bilder  und  Vergleiche  uns  vor  die  Seele  fuhrt. 

Die  Versformen  in  den  ,,Amours^  sind  verschieden  und 
nach  der  Stimmung  abwechselnd;  und  seine  Geföhle  in  der 
richtigen  Versform  auszudrücken,  versteht  Baif  zuweilen  auf 
meisterhafle  Weise.  Im  Sonett  herrscht  meist  ein  ernster, 
im  chanson  dagegen  ein  leichter,  lustiger,  frivoler  Ton. 

Im  Allgemeinen  schliesst  sich  Baif  in  seinen  Sonetten  an 
Petrarka  an,  aber  ein  gewisser  naturalistischer  Sinn  unter- 
scheidet sie  aber  von  denen  Petrarka's. 

Im  Folgenden  wollen  wir  nun  versuchen,  den  Gedanken- 
gange der  Baif  bei  der  Abfassung  seiner  Amours  leitete,  in  den 
einzelnen  Büchern  herauszufinden. 

Vorher  sei  noch  angeführt,  dass  dem  ganzen  Werke  eine 
Widmung  an  den  Herzog  von  Anjou  vorausgeht,  in  der  er  aus- 
einandersetzt, wie  er  dazu  komme,  dem  Herzog,  der  doch  ein 
rauher  Kriegsheld  war,  seine  Amours  zu  widmen: 

Quand  apart  et  je  poise  et  panse 
Non  seubment  je  m'excuse  envers  toy 
Ains  je  maintiens  fiure  ce  que  je  doy. 


Et  qui  pourroit  choisir  et  mettre  au  jour 
Un  argament  plus  digne  que  d'Amour? 

Darauf  zeigt  er  an  Beispielen,  wie  zu  jeder  Zeit  die  Liebe 
die  Dichter  begeistert  habe,  und  wie  auch  er  nur  der  allgemei- 
nen Sitte  folge.  Schliesslich  drückt  er  noch  den  Wunsch  aus, 
sein  Werk  gnädig  aufzunehmen: 

Laissez  venir,  o  grand  ehef  des  guerriers 
Mon  petit  oiyrte  au  pi^  de  vos  lauriers. 
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Les   Amours   d^Meline. 

I.  Buch  (51  Stücke,  darunter  39  Sonette). 

Meline  ist,  wie  wir  schon  früher  zu  bemerken  Gelegenheit 
hatten,  nur  eine  fingirte  Geliebte;  sie  ist  mit  den  herrlichsten 
Eigenschaften  ausgestattet,  aber  ihr  Herz  ist  stolz  und  uner- 
bittlich und  lässt  sich  nicht  durch  des  Dichters  inständigstes 
Bitten  erweichen.  Vor  allen  kommt  es  dem  Dichter  hier 
darauf  an,  überall  die  Schönheit  Meline's  gebührend  hervorzu- 
heben und  so  ihr  Herz  milder  zu  stimmen.  So  verherrlicht  er  bald 
ihren  rosigen  Mund,  der  die  umgebende  Luft  mit  balsamischen 
Düften  erfüllt  (de  rare  odeur  Fair  voisin  parfumant),  bald  ihre 
blondgelockten  Haare,  bald  ihre  feurigen  Augen,  „qui  fönt  luire 
les  nuits",  die  Anstifter  seiner  Leiden  (mouveurs  de  mes  en- 
nuis),  die  Räuber  seiner  Seele  (larrons  de  mon  ame) ;  der  Venus 
selbst  scheint  sie  ihm  vergleichbar: 

Quand  je  te  vi  autre  millier  de  dames 
L'^lite  et  fleur  de  tontes  les  plus  beUes 
Tu  reluirois  en  beaute  parmj  elles 
Comine  Venus  sur  les  Celestes  flames. 

Ihres  Seitenspiels,  ihrer  klangvollen  Stimme*),  ihrer  be- 
redten und  verständigen  Sprache,  ihrer  Anmuth  und  ihrer  zier- 
lichen Haltung  gedenkt  er  nur  mit  Bewunderung**). 

Aber  alle  diese  herrlichen  Eigenschaften  Meline's  wiegen 
die  Qualen  und  Schmerzen  nicht  auf,  die  ihm  von  ihr  bereitet 
werden;  sogar  der  beginnende  Frühling,  der  alles  doch  neu 
belebt,  kann  seine  Trauer  nicht  verscheuchen.  Früher  gewährte 
ihm  wenigstens  das  Bild  seiner  Greliebten  noch  Trost  und  Er- 
quickung, aber  auch  dieses  hat  sie  von  ihm  zurückverlangt; 
nur  mit  schwerem  Herzen  entschliesst  er  sich,  ihr  dasselbe  2U- 


*)  O  doux  accords,  ö  resonance  douce 
Qai  respondoit  au  toacher  de  tes  doiterl 
O  chanson  donce  )i  qai  ta  aecordoia 
Tant  gentiment  les  fredons  de  ton  pouce. 

**)  Ton  doox  retard,  ta  plus  qu'bumaine  voix 
Ton  port  divm»  tes  graees,  ma  Maivtresse, 
Font  que  je  t^ayme  et  ceste  amour  me  laisse 
Par  ta  fiert^  dont  mourir  tu  me  vois. 
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rückzusenden,  in  seinem  Innern  bleibt  es  in  ungetrübter  Le- 
bendigkeit : 

J'en  garde  un  dans  mon  coeur  et  ne  crein  qu'il  s'effftce 
Car  tant  que  je  vivray  vif  il  y  demourra. 

Sollte  sie  aber  wirklich  so  grausam  sein  und  ruhig  die 
Qualen  des  Geliebten  mit  ansehen  können?  Sollte  sie  für  den, 
der  ihr  zuruft: 

Mes  jeux  de  pleuvoir  n'auront  cesse 
Si  ma  ngoureuse  maistresse 
N'adoucissoit  sa  cruaute. 

keinen  freundlichen  Blick  haben,  und  ihm  den  einzigen  Wunsch, 
den  er  hat,  nämlich  einen  Kuss  von  ihren  Lippen,  nicht  er- 
füllen? 

8'il  ne  te  chaut  de  mon  mal  qui  s'eropire, 
S^il  ne  te  chaut  d'öteindre  ma  douleur, 
Au  moins  perme  que  de  ceste  chaleur 
Par  nn  baizer  tant  soit  peu  je  respire. 

In  der  That  scheint  es  so;  aber  des  Dichters  Liebe  bleibt 
deshalb  unerschütterlich;  wie  ein  Fels  den  Stürmen  und 
Wasser  wogen  trotzt*),  so  bleibt  auch  sein  Herz  von  allen  Ein- 
flüssen unberührt  und  seiner  ersten  Geliebten  ewig  treu**). 

II.  Buch  (22  Stücke,  20  chansons,  2  Sonette). 

Meline  hat  den  Bitten  des  Dichters  nicht  länger  wider- 
stehen können,  sondern  sich  endlich  mit  ihm  ausgesöhnt;  daher 


*)  Comme  le  roc  encontre  la  menacc 
Des  fusts  hideux,  coutre  le  dur  effort 
Des  roides  vents,  toujours  estaut  plus  fort, 
Ferme  plantd,  ferme  dresse  la  face: 
Mon  coear  aussi  quoy  que  Teiivie  face 
Poor  le  plonger  en  triste  deconfort, 
Sur  ton  Donneur  controuvant  maint  rapport 
Mesme  k-jamais  tiendra  sa  mesme  place. 
**)  Mets-moy  dessus  la  mer  d'oü  le  soleil  se  l^ye 
Ou  pres  du  bond  de  Tonde  oü  sa  flame  s'esteint 
Müts-moy  au  pals  froid,  oü  sa  cbaleur  n*ateint 
Ou  sur  les  sublons  cuits  que  son  cbaud  rayon  gr^ve, 
Mets-moy  dessus  le  ciel,  dessous  terre  mets-moy 
Je  seray  tou.sjours  mesme,  et  ma  derniere  foy 
Se  trouvera  tonsjours  pareille  k  la  premi^re. 
Archiv  f.n.  Sprachen.  LXI.  6 
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vernehmen   wir  hier  nur  Lieder  von  ihrer  Sanftmutb,   Freund- 
lichkeit und  Herzensgüte: 

Mes  aujourd'huy  que  tu  m'es  adoucie 
Qne  gayement  ta  douceur  me  soucie 
De  ta  douceur  je  chante  seulement. 

Die  zärtlichsten  Epitheta  legt  er  ihr  bei;  „mein  Liebling^, 
„mein  Leben",  „meine  Rose",  „mein  Balsam",  „meine  süsse 
HoflFnung",  „mein  Täubchen"  etc.  sind  die  gewöhnlichsten  An- 
reden. Sein  sehnlichster  Wunsch,  einen  Kuss  von  ihren  Lip- 
pen zu  erhalten,  hat  sich  erfüllt,  und  nicht  genug  kann  er  die 
Annehmlichkeit  eines^  solchen  preisen*)  und  den  Mund,  von 
welchem  ihm  ein  solcher  gespendet,  nicht  schon  und  bezaubernd 
genug  darstellen  **).     Wie  viele  Stunden  glücklichen  Zusammen- 


*)  O  le  bien,  ö  la  grand  joye 
Qu'en  te  baisant  je  recoy 
Quel  miel  ta  langue  m  envoye. 

Onq  une  si  belle  rose 

Aus  rayons  d'un  beau  soleil 

Ne  fut  81  fresche  declosel 

OeiUet  ne  fleurit  pareil 

A  ce  vif  sanquin  vermeil 

De  ta  boache  qui  Steint 

Des  fleurs  tout  le  plus  beau  teint. 

Autant  que  Tbumide  plaine 
Sous  la  Zephirine  aleine 
Jette  d*onaes  k  ses  bords: 
Autant  qu*au  printemps  la  terre 
De  son  grand  ventre  desserre 
De  fleurs  et  d'herbes  debors: 
Autant  que  d'astres  envoyent 
Icy  leurs  rayons  et  voyent 
Des  cieux  par  la  claire  nuit 
Nos  desrobees  segrettes 
Pour  embler  nos  amourettes 
Tesmoings  k  nostre  deduit: 
Autant  de  baisers,  mignonne, 
Je  veu,  je  veu  qu'on  me  donne 
Adonq  en  auray-je  assez, 
Quand  nul  ne  scara  que  monte 
£n  une  somme  le  conte 
De  nos  baisers  entassez. 

*)  Bouche  de  b&me  tonte  pleine 
Qui  me  pais  de  ta  douce  aleine: 
Bouche  de  roses  et  d'oeillets: 
bouche  de  coraux  vermeillets. 
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eeiDs  hat  er  nun  mit  Meline  verlebt*)!  wie  viele  Mal  hat  ihre 
Stimme**)  ihn  in  seiner  Noth  getröstet  und  er  sie  zum  Dank 
dafiir  innig  und  herzlich  umarmt!  Er  wünscht,  dass  diese 
Zeit  ewig  andauern  möge;  aber  alles  ist  vergänglich  und  da 
mit  dem  Alter  auch  die  Liebe  abnimmt,  so  fordert  der  Dichter 
Meline  auf,  „die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe"  in  würdiger 
Weise  zu  benutzen  und  zu  geniessen***). 

Mit  einer  Anrufung  der  Musen  und  der  Göttin  der  Liebe, 
Venus,  schiiesst  das  Buch: 

Eternisez,  ma  Meline, 
Plissez  la  brauche  myrtinc 
Et  m'en  couronnez  le  chef. 

Les   Amours   de  Francine. 
L  Buch  (122  Sonnette). 

In  den  Amours  de  Francine   besingt  Baif,   wie  er  an 
vielen  Stellen  betheuert,  eine  wirkliche  Geliebte;  wir  dürfen  aber 


Frais,  vigoareux  qui  de  nature 
D'un  arcTurqnois  ont  la  vouture 
A  qui  deux  ranca  de  blanches  deots 
Seryent  de  cordelle  au  dedans. 

O  belle  bonche  cinabrine 
Ambrösiene,  Neetarine, 
De  qui  le  ris  nectarien. 
Oeuvre  un  paradis  terrien 
A  qui  la  voit  doucement  rire. 
♦)  Voici  ronobre  oh  de  Meline 
J'ea  le  present  de  mercy 
A  Venus,  douce  et  benine 
Est  sacr^  cest  arbre  cy. 
Bucheurs  qui  le  blessera 
La  Deesse  offensera. 

*^)  Ma  vie  estoit  desesperee 

Mais  vrayment  tu  Tas  assoree, 
Quand  ta  voix  me  vint  reconrir 
Lorsque  j'estoy  prest  k  mourir. 

♦♦*)  Eniployons  ce  beau  printemps 
Et  gardon  nous  de  reproche 
D'avoir  fait  perte  du  temps 
Devant  que  de  la  vieillesse 
La  trop  severe  sagesse 
Rompe  nos  doux  passetemps. 
Comme  nous  faisons,  ma  vie, 
Cueillon  la  rose  ^panie 
De  nostre  Henry  printemps. 
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deshalb  nicht  glauben,  dass  er  wirklich  Erlebtee,  die  £nipfin- 
düngen  des  eigenen  Herzens,  hier  niedergelegt  hat;  die  Ge- 
fühle sind  grösstentheils  erborgte  und  in  den  Amours  der  da- 
maligen Zeit  allgemein  yorkoramende. 

Francine,  ebenfalls  eine  reizende  Erscheinung,  ausgestattet 
mit  allen  Vorzügen  des  Geistes  und  des  Körpers,  zu  deren 
richtigen  Würdigung  dem  Dichter  die  geeigneten  Worte  fehlen: 

Si  a  dire  rhonneur  de  ta  rare  beaute 

(Qui  est  bien  du  plus  beau  qui  seit  en  tout  oe  monde) 

La  parolle  defaut  oü  le  suget  abonde 

A  qui  veut  eclercir  sa  luysante  eierte, 

Francine  hat  gleich  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  des  Dich- 
ters Herz  so  gefesselt,  dass  er  sich  vornimmt,  nie  wieder  von 
ihr  zu  lassen;  sie  beherrscht  seine  ganze  Stimmung  so,  dass 
er  nicht  im  Stande  ist,  etwas  anderes  als  Gegenstände  der 
Liebe  zu  besingen: 

Et  81  bien  sa  fureur  sous  soy  me  fait  ployer 
Que  81  m'egayant  j'ose  autre  chant  essayer 
Et  le  propos  nie  fant  et  la  voix  me  delaisse. 

Wo  er  sich  befindet,  bei  allem  was  er  thut,  begleitet  ihn 
im  Gedanken  das  bezaubernde  Bild  seiner  Geliebten: 

Seit  que  je  soy  vaillant,  par  tout  celle  je  voy 
Qui  cause  ma  fureur,  et  dans  ce  que  je  boy 
Et  dans  l'air  et  dans  l'eau  qni  ooule  en  la  ri viere: 

Soit  qu'un  triste  someil  nie  ferme  les  deux  yenx, 

En  songe,  k  mon  grand  mal,  je  la  voix  tousjours  mieux: 
Et  ma  rage  se  fait  tousjours,  touc^ours  plus  flere. 

Soit  que  je  parle,  ou  pense,  ou  j'ecrive,  la  belle 
M'est  toujours  au  devant,  et  bien  que  je  pretande 
Faire  autrement  (si  fort  sa  beaute  me  commande) 
Je  ne  parle,  et  ne  pense  et  n'ecri  rien  que  d'elle. 

Si  Toeil  je  jette  en  l'ean,  dedans  l'eau  je  te  voy 
Tout  arbre  par  les  bois  me  semble  que  c'est  toy 
Dans  les  autres,  aux  monts,  me  recourt  ton  image. 

Vergilt  aber  Francine  Gleiches  mit  Gleichem?  Keineswegs; 
sie  bleibt  stumm  und  taub  gegen  die  innigsten  und  herzlichsten 
Bitten,  mit  denen  sie  der  Dichter  förmlich  bestürmt,  gegen  alle 
Schmerzen  und  Qualen,  die  sie  dem  Geliebten  bereitet  Daher 
ist  Baifs  Herz  nach  zwei  Seiten  hin  getheilt;  einestheils  ist  es 


t"  Digitized  by  VjOOQ  IC 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  BaiTs.  85 

erfüllt  von  inniger  Liebe  und  Hingebung  zu  Francine  wegen 
ihrer  unvergleichlichen  Schönheit;  anderntheils  aber  kann  er 
nicht  anders  als  sie  hassen,  da  ihr  Herz  trotz  des  Dichters 
Flehen  und  Klagen  ungebeugt  und  hart  wie  vorher  bleibt. 
Trotzdem  zieht  es  ihn  hin  in  ihre  traute  Nähe,  trotzdem  p«*i"* 
er  sich  nach  einem  Zusammensein  mit  ihr,  von  der  nur  I 
iner  und  Schmerz  zu  erwarten. 

Qiiand  auray-je  tant  d'heur  que  de  revoir  enoore 
Geste  beaate  tant  donce  et  oe  tant  doux  niaintien 
De  ma  douce  crnelle?   heure  douce  revien, 
Heure,  dont  le  desir  doucement  me  devore. 

Aber  was  würde  es  ihm  nützen,  ihr  unter  die  Auge 
treten?  er  würde  nicht  im  Stande  sein,  von  ihrem  Zauber 
blendet,  zu  ihr  zu  sprechen  und  vor  ihr  sein  Herz  ai 
schütten;  höchstens  Thränen  würden  seinen  Augen  entqi 
und  sie  allein  könnten  für  ihn  reden ;  aber  er  ruft  ihr  zu : 

Croy-les ;  les  yenx  sont  plus  a  croire  que  la  languc. 

Die  Hoffnung,  die  Geliebte  doch  später  einmal  auf  ii 
zu  besitzen,  stimmt  ihn  allein  wieder  etwas  fröhlich;  er  ist 
ferner  bewusst,  dass  man,  um  ein  edles  Kleinod  zu  errii 
oft  viel  Leiden  ertragen  muss;  wenn  auch  seine  Qualen  mi 
mal  kaum  aufzuhalten  sind  und  von  denselben  sagt: 

Cent  oreilles  cent  fois  ne  te  pourroyent  sufiro 
Francine,  a  bien  ouTr  le  mal  que  j'ay  pour  toy, 
Ny  dix  mille  yeux  a  voir  mon  infiny  marlyre, 

eo  erduldet  er  sie  doch  um  Francine's  Willen  gern: 

Fear  t'aymer  ardemment  je  souffre  jours  et  nuits. 
De  les  souffrir  pour  toy,  cela  rne  reconforte. 

Mon  dieu  c'est  une  plaisante  peine 
Que  se  pancher  soas  le  jong  amoureux 
Mon  dieu  que  c'est  nn  lourment  bien  henreux 
Que  de  languir  sous  une  dame  humaine. 

Oftmals  verzweifelt  er  an  seinem  Leben  und  nicht 
hotli  er  Erlösung  von  seinen  Leiden  zu  finden  als  im  To( 

Non  je  ne  m'attens  pas  trouver  fin  k  ma  peine 
Si  ce  n'est  en  la  mort:  non,  non  je  n'atten  pas 
De  mon  mal  le  repos,  si  ce  n'est  au  trepas. 
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II.  Buch  (125  Sonette). 

Hier  fährt  der  Dichter  in  seinen  Liebesklagen  fort,  unter 
denen  wir  oft  denselben  Gedanken  wie  vorher  wieder  begegnen. 

Francine,  von  der  er  allmählich  Erhörung  seiner  Bitten 
und  Heilung  seiner  ihr  wohlbekannten  Schmerzen  zu  finden 
hofile,  bleibt  grausam  und  stolz  wie  vorher  und  macht  des 
Dichters  Herz  immer  unruhiger;  nirgends  hat  er  Ruhe,  unter 
Seufzen  und  Klagen  um  eine  „stolze"  Schönheit  bringt  er  den 
Tag  und  die  Nacht  hin: 

En  soupirs  et  regrets  je  passe  nuits  et  jours 
Ponr  la  fiere  beaute  d'une  douce  beaatö. 

Nichts  bereitet  ihm  mehr  Freude;  weder  die  lauen  Lüfte 
des  Frühlings,  noch  das  junge  und  frische  Grün  der  Wiesen, 
nicht  die  knospenden  Bäume,  nicht  der  fröhliche  Gesang  der 
Hirten  erleichtern  sein  übervolles  Herz. 

Las,  ny  pour  moy  les  Zefirs  ne  ventellent: 
Las  ny  pour  moy  ne  gazouillent  les  eaux: 
Ny  pour  moy,  las  maintenant  les  oyseaux 
Se  degoisans  plaisamment  ne  querellent. 

Ce  n'est  pour  moy  que  les  prez  renouvellent. 
Ny  de  verdeur  pour  moy  les  abrisseaux 
Ne  parent  pas  leurs  fleurissans  rameaux 
Aux  champs  ponr  moy  les  chevreaux  ne  saatelent. 

Ny  le  berger  de  ses  gayes  chansons 
Sur  son  flageol  ne  reveille  les  sons 
Pour  moy,  chetif,  que  nul  plaisir  ne  flate. 

Mais  sans  avoir  confort  de  mes  douleurs, 
J'use  ma  vie,  en  eris,  souspirs  et  pleurs, 
Fait  serviteur  d^ane  roaistresse  ingrate. 

Unstät  wandelt  er  überall  umher.  Wohin  soll  er  fliehen, 
um  vor  Liebesqualen  sicher  zu  sein?  Nur  an  ihrer  Seite  er- 
hofft er  Errettung!  Ist  es  ihm  gelungen,  seine  Geliebte  von 
Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen,  so  entzündet  sich  das 
Liebesfeuer  nur  um  so  heftiger.  Von  neuem  bestürmt  er  sie 
mit  seinen  Liebesanträgen  und  er  versichert  sie  seiner  unaus- 
löschlichen Liebe,  seiner  festesten  Treue  bis  zum  Tode: 

Je  t'aimeray  tousjours  d'une  amonr  assuree: 
Et  combien  que  cent  ans  je  fusse  sans  te  voir, 
Si  ferais-je  tousjours,  Francine,  mon  devoir 
De  te  garder  ma  foy,  comme  je  l'ay  juree. 
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A  rames  voguera  la  nef  par  les  campagnes 
Les  chariots  trainez  sur  la  mer  86  rouront, 
Les  cerfs  qaitans  les  bois  aux  eaux  repaireront, 
Les  daufins  loin  des  eanx  hanteroDt  les  montagDes: 

Les  brebis  pres  des  lonps  vivront  sans  defiance 
Tout  ce  qui  est  pesant  contremont  volera 
Tout  ce  qui  est  leger  en  bas  devalora 
La  flamme  et  l'eau  feront  amiable  alliance: 

Devant  que  de  mon  coeur  le  nom  de  ma  Francine 
Et  la  constante  amour  que  je  jure  a  jamais 
Par  quelque  eloignement  en  rien  se  deracine. 

Nichts  macht  auf  Francine  Eindruck;  da  entschliesst  er 
sich,  seine  Geliebte  ganz  aufzugeben  und  eine  würdigere, 
weniger  grausame,  durch  seine  Lieder  zu  verherrlichen;  die 
Amours  de  Francine  sollen  eine  Warnung  Tür  alle  sein,  in  eine 
ähnliche  Falle  zu  gehen,  in  der  der  Dichter  sich  habe  fangen 
lassen : 

Servent  donc  mes  ecris  k  qui  se  gardera 

De  tomber  dans  le  piege  oü  je  me  laissay  prendre. 

Sollte  er  an  seinen  Qualen  zu  Grunde  gehen,  so  möge 
man  auf  seinen  Leichenstein  schreiben : 

Paisans,  si  vous  sentez  icy  quelque  chaleur 
Un  qui  vif  n'ait  repos  de  l'amoureose  ardeur 
Mort  s'en  repose  icy  par  une  beaut^  fiere. 

Da  auf  einmal  durchzuckt  ein  neuer  Hoffnungsstrahl  sein 
Herz  und  erheitert  seine  trübe  Stimmung;  es  ist  nämlich  die 
göttergleiche  Schönheit  Francine's,  die  seine  Schmerzen  er- 
leichtert : 

Aubert  vien  voir  Francine:  Si  tu  vois  ses  beaux  yeuz 
Estinceler  d'Aroonr,  la  lumiere  divine, 
Si  tu  Dys  son  parier  plus  que  miel  savoureuz 
Tu  dirois,  o  beaute,  beaut^  dine  des  cieux, 

Jamais  autre  beaut^  entre  nous  ne  fut  dine 
Si  cette-cy  ne  l'est  d'un  Po§te  amoureux 

Depnis  qu'nne  beaut6  tout  k  soy  me  tient  pris, 
Le  servage  me  piaist,  et  je  hay  la  franchise: 
Amour  si  doucement  de  son  brandon  atise 
Tons  mes  sens,  de  sa  flame  heureusement  surpris. 

Für  ein  solches  holdes  Wesen  zu  schmachten,  ist  besser 
als  den  Umgang  einer  andern  zu  genieasen: 


Digitized  by  VjOOQIC 


88  Die  Werke  Jean  Antoine  de  Baifs. 

Je  suis  malheureux;  mais  un  point  me  console 
Qui  ?ant  mieaz  (son  amour  si  doncemeni  m'affble) 
Pour  eile  estre  en  langueur  qne  d^une  autre  jouirl 

Er  will  daher  nochmals  sein  Glück  versuchen  und  noch 
nicht  an  der  Treue  der  Geliebten  verzweifeln;  er  tröstet  sich 
mit  dem  Gedanken: 

Chacun  se  forge  un  heur:  Qui  aime  sa  fortune 
Et  qui  cn  est  content,  il  n'est  pas  malheureux. 

III.  Buch  (23  chansons). 

Der  Dichter  betheuert  hier  nochmals^   dass   er  nur  wahres 
berichte,    denn    von   einer    fingirten   Geliebten    könnten    solche 
Qualen  nicht  bereitet  werden ;  jeder,  der  sich  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen befunden  habe,  müsse  ihm  Recht  geben: 
Rien  pour  moy  je  ne  roentiray 
En  ces  chansons  que  j*6criray 
De  notre  amitiö  vraye: 
Tout  ainsi  que  je  sentiray 
D 'amour  la  vraye  playe! 
Si  que  celuy  qui  les  lira 
Vrayement  tout  ravy  dira 
Combien  une  amour  nette 
En  mes  chansons  s'^loignera 
D'une  amour  contrefaite. 
Seine  Klagen   dauern  zwar  auch   hier  noch  fort,  und  das 
Bild  seiner  Geliebten  beschäftigt  ihn  Tag  und  Nacht: 

Toute  la  nuit  je  veUle 
Sans  cliquer  an  sommeil 
Remembrant  la  merveille 
Qui  me  tient  en  eveil, 
Me  representant  celle 
Que  je  vois  tont  le  jonr, 
De  qui  Timage  belle 
Travaille  mon  sejonr, 

aber  die  Liebe  zu  Francine  bleibt  unerschütterlich;  er  würde 
sich  sogar  unglücklich  fühlen,  wenn  er  keine  Liebespein  mehr 
zu  ertragen  hätte;  die  Gewohnheit  erleichtert  seine  Schmerzen: 

L'acoutumance 

Donne  alegeance 

Quand  ou  suporte 

De  vertu  forte 

Ce  qui  ne  peut  s^Hraander  par  raison. 
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O  heureuse  ma  Tie 
De  jouir  d*un  tel  heur  I 
Non,  non  je  n'ay  envie 
D'avoir  d'un  dieu  honneur 
Puisqu'4  80uhe  je  passe 
Et  la  Duit  et  le  joar 
RecneillaDt  tant  de  grace 
Du  toarment  de  Tamour. 

Er  stellt  seiner  Geliebten  vor,  wie  alles  die  Geschenke  der 
Liebe  geniesse;  warum  sollten  sie  allein  rahig  zusehen! 
Q007?    migDonne  tonte  chose 
D'amonr  les  dons  sentira 
Toute  chose  en  joaira 
Et  nostre  amour  se  repose? 

Er  wagt  es  sogar,  an  sie  das  Verlangen  zu  stellen,  seinem 
einzigen  Wunsche,  einen  Kuss  auf  ihre  honigsüssen  Lippen 
drücken  zu  dürfen,  Folge  zu  leisten;  Francine  verspricht  es 
ihm  auch,  aber  durch  List  weiss  sie  stets  den  Zeitpunkt  hin*- 
auszuschieben  und  auf  diese  Weise  seine  Qualen  nur  zu  ver- 
grössern : 

O  ma  belle  rebelle 

Las  qne  tu  in 'es  cniellel 

Quand  d'un  petit  baiser 

Tu  ne  veuz  m'apaiser. 

Mais  par  tes  fines  rnses 

Toußjours  tu  m'en  refuses 

An  lieu  d'allcgement 

Accroissant  roon  tourment. 

Tu  trouves  mille  ruses 

Pour  ne  venir  au  point 

Tu  trouves  mille  excuses 

Pour  ne  me  baiser  point. 

Er  wendet  alle  Mittel  an,  sie  zu  diesem  Schritte  zu  be- 
wegen; vorzüglich  giebt  er  sich  Mühe,  ihre  Schönheit  in  den 
prächtigsten  Farben  zu  schildern;  nichts  will  einen  Erfolg  ver- 
sprechen. Da  plötzlich  reisst  der  Faden  der  Geduld  beim 
Dichter,  er  will  sich  nicht  länger  von  seiner  Geliebten  an  der 
Nase  herumfuhren  lassen;  es  muss  zum  Austrage  zwischen 
beiden  kommen ;  entweder  giebt  Francine  nach,  oder  der  Dich- 
ter verlässt  sie  auf  inuner;  es  tritt  das  ersfere  ein;  Francine 
gesteht  das  dem  Geliebten  angethane  Unrecht  ein,  bittet  ihn  um 
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lung   und   verspricht,   mit  ihm    von  nnn  an   ein   freund- 
I  und   innigeres   Liebesverhältniss   einzugehen,    das    nie 
brechen  soll: 

Paisqae  toute  quereile 

II  nous  piaist  oablier 

D'une  paix  mutuelle 

Nous  vouloDs  rallier 
Baif,  d'amour  le  bien 

Recevon  desormais, 

Joignons-nons  d'un  Hen 

Qui  ne  rompe  jamais. 

üf,  glücklich  über  die  endliche  Umkehr  der  Geliebten, 
tun  nicht  umhin,  aller  der  herrlichen  Eigenschaften  der- 
nochmals  rühmend  zu  gedenken. 

^.  Buch  (15  chansons). 

iir  von  kurzer  Dauer  ist  das  soeben  geschlossene  Lie- 
d;  Francine  zeigt  bald  ihren  früheren  stolzen  und  grau- 
Charakter  wieder,  und  es  beginnt  des  Dichters  Klage 
uem,  die  hier  zuweilen  tief  ergreifend  ist;  nur  durch  den 
laubt  er  jetzt  von  seinen  Leiden  befreit  zu  werden : 

Vien  donc  Mort  desiree:  k  toy  j'ay  mon  recours. 
Douce  mort  vien  finir  et  ma  vie  et  ma  peine 
(Car  seule  tu  le  peux)  par  ton  demier  seconrs. 

einer  Krankheit,  in  welche  die  Geliebte  fällt,   glaubt  er 
•afe  Gottes  für  ihre  Wortbrüchigkeit  zu  erkennen: 

Ha  c'est,  ha  c'est,  pauvre  Francine, 
La  juste  vengeance  divine 
Qui  te  punist  pour  ta  rigueur, 
Qne  tu  tenois  contre  mon  coenr. 
Mais,  6  bons  dieux,  je  n'en  demaode 
Une  panition  si  grande. 

ber  vollständig  bat  er  die  Geliebte  noch  nicht  aufgegeben, 
ibt  noch  einmal  ihr  Herz  zu  gewinnen: 

{aitton  ces  faox  discours:  Je  prevoy  qu'cn  peu  d'heure 
lamaine  eile  s'en  vieut  k  mon  col  s'^lancer 
(ienheurant  mon  desir  de  fortune  meilieure. 

icht  mehr  klagend,  sondern  in  Instigen  und  ausgelassenen 
),    unter  Lobpreisung  aller  ihrer   Vorzüge   und  hcrvor- 
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ragenden   Eigenschaften,    will   er    zum    letzten   Male    sich    ihr 
nahen : 

II  ne  faut  pas  que  roes  chansons  plaintives 
Durent  tousjours:  autre  plus  plaisant  son 
Je  veuz  mouvoir  sur  mes  cordes  captives. 

Si  deoouvrant  mes  endurez  martires, 
Si  remontrant  ta  cruelle  rigueur, 
Rien  je  n'avance,  et  tousjours  tu  t'empires, 

J'essayeray,  si  (vantant  ton  honneur 
Et  les  beautez,  dont  tu  es  toute  peinte) 
Je  rompray  bien  la  röche  de  ton  coeur. 

Sicherlich  scheint  er  die  letzte  Anstrengung,  das  u 
liehe  Herz  seiner  Geliebten  zu  erweichen,  nicht  ohne  Eri 
macht  zu  haben,  denn  wir  begegnen  nun  mehreren  ! 
rungen  über  einige  glücklich  verlebte  Liebesstunden ;  so 
z.  B.  den  ersten  Kuss,  den  er  von  ihren  Lippen,  „ 
Blumen  gleichen,  aus  denen  kleine  Bienen  süssen  Honig  s 
erhalten  hat: 

Je  te  disoy,  ma  Francine, 

Ma  beline, 

ün  baiseret  donne  moy, 

Qui  de  mon  amour  trop  forte 

Recon  forte 

La  trop  chaleureuse  foy. 

Lors  la  levrelette  tienne 
Sur  la  mienne 
Tu  joignois  legerement  : 
Et  nia  bouche  ainsi  pressee 
Delaissee 
Tu  as  aussi  vitement. 

Je  te  ven  baiser  doucette 
Colombete, 

O  seul  apoy  de  ma  foy: 
O  plus  tendre  que  la  rose 
Frais-edose 
Francinelle,  baise-moy. 

Nicht  lange  währen  diese  glücklichen  Schäferstund< 
Tag  der  Abreise  Tür  Ba'if  naht;  er  nimmt  von  ihr  de 
liebsten  Abschied  und  verspricht,  auch  in  der  Ferne  ih 
treu  zu  bleiben: 
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Mais  poar  le  temps  que  je  suis  absent  d'elle 
Je  ne  veux  point  estre  moins  fidelle : 
Je  l'ainie  antant  comme  le  premier  jour ! 
Changer  pais  ne  changer  point  Tamour. 

3  Schlussgedicht  fährt  Ba'if  den  Gedanken  aus,  dass,  wenn 
sine  ,,Aniour8^  bei  Einigen  Anstoss  und  Verdruse  erregen 
,  er  doch  wenigstens  die  Genugthuung  habe,  seine  ihm 
essliche   Francine  durch    seine   Gedichte   verherrlicht   zu 

Si  est-ce  que  je  croy  que  le  feu  gracieux 
Qu'amour  dans  mon  esprit  aluma  de  tes  yeux 
A  bien  teile  vertu  que  promettre  je  t'ose 
Quelque  honneur  a  venir  des  vers  que  je  oompose. 


mours  diverses;  sie  bestehen  aus  drei  Büchern: 

Buch  (84  Stücke,  darunter  60  Sonette). 

Buch  (55  Stücke,  darunter  25  Sonette). 

Buch  (17  Stücke,  darunter  6  Sonette). 
I  den  Amours  diverses  besingt  Ba'if  mehrere  An- 
te seines  Herzens  unter  den  verschiedensten  Namen: 
äine,  Alice,  Margarethe,  Catharine  etc.  Wenn  wir  auf 
»Amours^  näher  eingehen  wollten,  so  müssten  wir  nur  die- 
Gedanken  wiederholen,  die  uns  aus  den  früheren  Schilde- 
\  hinlänglich  bekannt  sind ;  er  besingt  hier  ebenfalls  nur  die 
[leiten  der  Geliebten,  seine  ausgestandenen  Liebesqualen 
3  gemeinschaftlich  verlebten  Liebesstunden;  das  letztere ge- 
;  oft  in  sehr  unzarter  und  obsoöner  Weise.  Nur  sei  noch 
gehoben,  dass  er  unter  allen  seinen  hier  vorkommenden 
ten  der  Madelaine  eine  besonders  bevorzugte  Stellung 
[nt;  von  ihr  singt  er  begeistert: 

Amour  desja  cessoit  de  me  faire  la  guerre 
Et  les  feux  de  Meline  et  Francine  esteints 
Relachoyent  mes  esprits  plus  libres  et  plus  sains 
Et  de  ma  libert^  j'alloy  reprendre  l'erre. 

Mais  en  celle  saison  que  le  ciel  et  la  terre 

S'entre-vont  caressant  d'un  doux  desir  atteints 
Madelene  je  vy.     Las  I  Amour  que  je  creins 
Que  ton  feu  me  brusle  et  ton  lao  ne  m'enserre. 
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Quand  je  vy  ses  beaux  yeax,  je  dy :  c'est  ma  Meline 
Tant  ils  sembloyent  aux  siens ;  quand  sa  bonche  je  vy 
Et  8on  ris  qui  me  prit,  je  dy :  c*e8t  ma  Francine. 

Ainsi  voyant  Meline  et  Francine  en  vous,  belle, 
Ne  faut  s'emerveiller  si  vous  m'avez  rary 
Et  ei  Amour  au  double  en  moy  se  renouvelle. 

III.  Les   Paesetems. 

Die  Passetems  bestehen  aus  fünf  Büchern,  von  denen 
jedes  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Gedichten  meist  ganz 
geringen  Umfanges  enthält: 

I.  Buch:  57  Stücke.  II.  Buch:  83  Stücke.  III.  Buch: 
97  Stücke.    IV.  Buch:  73  Stücke.     V.  Buch:  19  Stücke. 

Schon  einmal  hatten  wir  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass 
Baif  durch  seine  komischen  und  frivolen  Gedichte,  die  sich  in 
den  Passetems  vorfinden,  unter  den  Mitgliedern  der  franzö- 
sischen Plejade  eine  ganz  sonderbare  und  eigenthümliche  Stel- 
lung einnimmt.  Den  Charakter  solcher  Stücke  können  wir 
vielleicht   am  besten   aus  dem  Anfangsgedichte    „A   sa  Muse'^ 

erkennen : 

Afin  que  les  saucices, 
Les  boudins,  les  epices, 
Les  capres,  les  pnmeaux, 
D'aocoustremens  nouveaux 
N'ayent  faute,  sus  Mose, 
Qu'on  me  gaste,  qu'on  m'use 
Mille  et  mille  milliers 
De  rames  de  papiers 
Quoy  que  dire  Ton  t'ose, 
Que  rien  je  ne  compose 
£n  mon  oisif  sejour, 
Qui  vaille  voir  le  jour. 
Quoy  que  les  vieux  severes 
Contrefaisans  les  peres, 
Ne  reuillcnt  approuver 
Ce  que  je  puis  trouver. 
Puis  qu'il  te  piaist  compose 
Toot  les  jours  quelque  chose 
Gkiste  force  papiers: 
Et  si  beai)x  gorriers 
S'en  fachent,  n'aye  crainte 
De  repondre  ä  leur  plainte, 
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Puisqa'ils  plaignent  mon  bien 

Qui  ne  leur  oouste  rien: 

Que  mien  est  le  dommage 

Ains  mon  grand  avantage: 

Car  le  tems  qu'il  faudroit 

Passer  en  autre  endroit, 

Du  tenant  la  requette 

Ou  jouant  la  reinette 

Ou  les  dents  maoiant, 

Et  la  Dieo  reniant, 

Sans  que  rien  pis  je  face, 

A  ce  jeu  je  le  passe 

Et  ne  per  que  le  tems 

En  ces  doux  passetems. 
sich  indessen  irren,  wollte  man  annehmen,  dass 
TÖhlicber  Art  hier  anzutreffen  wären;  manche 
stehen  unter  dem  Einflüsse  eines  sehr  erregten 
thalten  tiefe  und  grossartige  Gedanken;  ich  er- 
as  Schmähsonett  auf  den  in  der  Bartholomäus- 
n  Admiral  Coligny  und  an  eine  Anzahl  sehr 
ien;  andere  wiederum  behandeln  nur  ziemlich 
nge  und  haben  nichts  mit  dem  Komischen  ge- 
igt, tritt  uns  auch  hier  ein  buntes  Gemisch  von 
regen. 

m  Theil  derselben  bilden  kleine  Sinngedichte, 
die  theils  fremden  Vorlagen  entnommen,   theils 
m    des    Dichters    sind,    und    gerade   in    diesen 
ein  lustiger  frivoler  Ton.     Was   den   Stoff  und 
ben  anbetrifft,   so   zeigen   dieselben   eine  grosse 
;  sie    sind   theils   spottend,  theils   moralisirend, 
1,  theils   schildernd  und   charakterisirend.      Wir 
m  besten  wahrnehmen,  wenn  wir  im  Folgenden 
rselben   vorfuhren.     Einige    unzarte   Stellen    in 
1  keinen  Anstoss  erregen ;  Baüf  entschuldigt  sich 
n  einem  kleinen  Gedicht  „An  den  Leser^: 
Toy  qui  lis  oes  gais  Passetems, 
Rien  grave  de  moy  tu  n'attens: 
Je  le  89ay  bien :  mais  je  te  prie 
Si  de  ma  gaie  raillerie 
En  qnelque  mot  te  penses  poind 
Penser  que  je  n'y  pensoy  point.  fp.  126.) 
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Hören   wir  zuerst    einige   Epigramme,    die   im   höhnenden 
und  spottenden  Tone  gehalten  sind: 

A  Claudine. 
Toy  qui  as  nn  nes  en  ta  face 
Ou  plustost  du  n^8  une  place 
Nes  (le  diray-je  n^s  ou  non?) 
Ouy  nis,  mais  nes  d'un  guenon 
Nes  montant  si  peu  sur  ta  bonche 
Que  tu  pourrois  gober  la  mouche 
Encontre  le  mur  le  plus  droit 
Sans  le  fouler  en  nul  endroit: 
N6s  de  moreeaux  une  fonteine, 
N6s,  doü  sort  si  puante  aleine, 
Que  de  l'aneau  d'un  vieil  retr^t 
Ne  sort  pas  un  vent  plus  infet.  (p.  17.) 

Contre  Mastine. 
Vieille  carcasse  sanpoudree, 
Davant  et  derriere  effondree, 
Tu  veus  me  sentir  furieux 
Pour  ton  caquet  injurieux, 
Que  faisant  de  la  prendefame 
Tu  viens  baver,  6  bonne  Dame, 
Contre  qui  onc  ne  t'a  mefait 
Ny  de  parolle  ny  de  fait.  (p.  13.) 

A  une  Vieille. 
Vieille  que  le  vieil  Sge  a  roinee  et  pourrie 
Demandes  tu  qui  fait  que  je  n'ay  point  d'envie 
De  jouer  de  ton  oors?  Toy  qui  as  en  la  bouehe 
La  dent  noire  et  puant  au  nez  qui  6*en  approuche? 
Toy  qui  as  ton  beau  front  de  rides  s'etandantes? 
Tout  du  long  sillone  ?  et  les  jou^s  pendantes  ? 
A  qui  un  vilain  trou  (qui  plus  que  tout  me  fache) 
Entre  deux  gigoteaux,  comme  un  cul  d'une  vacbe 
Baille  toujours  ouvert.    etc.  (p.  22.) 

De  Marmot. 
Mannet  l'alöne  que  tu  tirea 
Est  si  puante  horriblement, 
Que  je  fay  douteux  jugement 
Si  tu  yesses  ou  tu  respires.  (p.  79.) 

Du  mesme  Marmot. 
Ton  cul,  Marmot,  et  ta  bouehe  mal-saine 
Si  j'ay  bon  n^s,  ont  une  mesme  aleine 
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(Miracle  grand)  voire  qui  ponrroit  bien 

Faire  donter  un  grand  Fyaicien. 

Mais  je  te  pry,  Marroot,  par  ecrit  oooche 

Lequel  des  deux  est  le  cul  ou  la  bouche: 

Car  en  petant  si  tu  parles  parfois 

Je  reoonoy  ton  pet  d'avec  (a  voix: 

Je  ne  s^ay  pas  an  vray  si  Marmot  tire 

Du  bas,  on  bien  si  d'enhaut  il  respire, 

Vent  qua  l'aI6ne  et  du  hant  et  du  bas 

A  mesme  flair,  et  ne  differe  pas.  (p.  80.) 

eran  wollen  wir  noch  einige  andere  anschliessen : 
De  Ghaussebraye. 
Chaussebraye  jeune  espousa 
Une  vieille  brehogne  fame: 
La  perdant  luy  vieil  abusa 
Une  jeune  et  gentile  Dame : 
Ny  de  van  t  n'apres  n'ayant  joinct 
Jamais  ses  amours  bien  k  poinct: 
Car  jeune  il  cultiroit  en  vain 
Le  cbamp  d'une  terre  sterile. 
Et  vieil  il  n'avoit  plus  de  grain 
Pour  ensemencer  la  fertile.  (p.  10.) 

D*une  Borgne. 
Une  borgne  aime  un  gar^on  qui  en  rien 
De  bonne  grace  et  de  beaute  ne  cede 
Toüt  il  est  beau,  au  Troyen  Ganymede: 
Pour  une  borgne  6  qn'elle  jnge  bien.  (p.  86.) 

De  Cotin. 
Tu  as  l'ame  autant  contrefaite 
Cotioy  conime  tu  as  le  cors 
Car  en  la  forme  du  dehors 
Du  dedans  l'image  est  pourtraicte.  (p.  59.) 

len    mehr    kritisirenden    und    moralisirenden    Charakter 
die  folgenden: 

An  Medizant. 

Tu  trouves,  ce  t'oit  on  dire 

Mon  Stile  rüde  et  mal  Joint : 

Je  ne  m'en  ^bahi  point 

L'asne  juge  de  la  lyre.  (p.  103.) 

Aux  Envieax. 
Pnisque  sur  Teur  de  la  vie, 
De  soy  la  bourelle  envie 
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Se  tormente  jWme  mieux 

£stre  envie  qu'envieux.  (p.  21.) 

Anx  Catons. 
S'il  V0U8  deplaist  de  me  lire 
Si  V0U8  m'avez  rejett^ 
Pour  peu  de  lascivite. 
De  quoy  vous  feray-je  rire?  (p.  4.) 

A  quelque  Poetastre. 
Toy  qui  las  tieones  oe  deoueovres 
Tu  vjena  blamer  tousjoura  mea  ceuvres 
Ou  ne  rien  plus  blamer  lea  miennea 
Oa  bien  daoouYre  nous  les  tiennes!  (p.  43.) 

De  Qormier. 
Grormier  s'est  fi6  pour  guerir 
A  un  Medecin  qui  se  vante 
D'avoir  son  offioe  vacante. 
Gorraier  ne  doit-il  raourir?  (p.  104.) 

De    Guillaume    Chirurgien. 
Claude  avoit  la  jarobe  blessee 
Guillaume  Ta  si  bien  pansee 
Qoe  le  patient  en  est  mort: 
Sur  le  Chirurgien  chacnn  crie, 
Chacun  sur  luy  remet  sa  mort : 
Qui  pour  en  estre  depesche 
Dit:  Aussi  bien  toute  sa  vie 
Le  miserable  il  eost  doch^.  (p.  99.) 

Als  charakterisirende  und  schildernde  können  vielleicht  an- 
geführt werden: 

De   Chalant. 
Chalant  est  un  maistre  galant 
C'est  un  allant  que  mon  chalant, 
Et  vrayment  j'auroy  fort  affaire 
De  f  escrire  ce  qu'il  s^ait  faire. 
Chalant  est  Iriant  cuisinier, 
Chalant  est  aussi  jardinier, 
Chalant  fait  vendre  les  offices 
Et  iait  achepter  benefices, 
Chalant  est  un  bon  masquereau, 
Chalant  est  un  bon  (>ipereau: 
Chalant  fait  assez  bonne  mine, 
Mais  11  aime  autant  sa  voirine 
QuQ  sa  femme,  et  si  e^ay  bien 
Qu'un  bon  nombre  de  gens  de  bien 

Archiv  f.  n.  SpncheD.  LXI.  7 


Digitized  by  VjOOQ  IC  ^ 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  ßaifs. 

(Tant  la  mignonne  est  belle  et  gente) 

Sans  courir  ailleurs  s'en  oontente 

S'en  contente,  mais  non  obstant 

Ce  chalant  u'en  est  pas  contant.  (p.  7.) 

De  Faytout. 

Tu  est  banquier,  tu  avocasses, 

Tu  est  niouche,  tu  es  flateur, 

Tu  es  esiaux  en  toates  places, 

Tu  es  maquignon,  rapporteur, 

Faux  monoyeur,  temoing,  menteur, 

Maquereau,  larron,  sans  menage: 

Et  tu  fais  tout  ce  oouretage 

Sans  avoir  charge  en  ta  maison, 

M'6bahy-je  donc  sans  raison 

Que  tu  n'as  da  bien  davantage.  (p.  106.) 

De  Pratier. 

Pratier,  pour  un  double  perdu 

Par  desespoir  se  fust  pendu : 

Ayant  arreste  de  se.pendre, 

Ne  fast  qu'un  blanc  on  luy  veut  vendre 

Le  cordeau.    Mais  voyant  que  lant 

On  ne  luy  fait,  tout  mal  oontant, 

Mieux  vaut  (dit-il)  vivre  en  misere 

Que  mourir  d'une  niort  si  chere.  (p.  101.) 

De  Gourmier. 

Tu  ne  donnes  de  ton  vivant, 
Mais  apr^s  ta  mort,  bien  souvent 
Mainte  promesse  tu  as  faite: 
*Tu  dois,  Gourmier,  si  tu  n'es  sot, 
Sans  que  pas  un  t'en  die  mot 
Deviner  ce  qu'on  te  souhaite«  (p.  79.) 

De  Gilon. 

Gilon  se  vante  qü'k  credit 

Ne  le  fit  onques  ä  personne: 

Je  croy  bien,  nul  n'y  contendit: 

Fait-on  k  credit  quand  on  donne.  (p.  78.) 

De  Guillot. 

On  dit  que  Guillot  put  le  vin 

Qu'il  bat  ä  son  souper  hier, 

II  faut,  car  Guillot  f6t  metier: 

Boyre  du  soir  jusqn'au  matin.  (p.  74.) 
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Lft  Rose. 

La  rose  eat  une  belle  fleur, 

Si  on  la  caeille  en  sa  vigueur: 

La  voiez-vons  fresche  et  fleurte? 

Ce  6oir  eile  sera  fletrie.  (p.  46.) 

De  Pythagore. 

Bien,  Pythagore  a  defendu, 

Que  chose  animee  on  ne  mange^ 

Mais  qu'il  Taura  bien  entendu 

Ne  le  trouvera  pas  etrange: 

Et  yrayment  comme  luy  je  bldme 

Qui  mange  d'une  beste  en  vie: 

Mais  si  eile  est  bouillie  oa  rottie 

C'est  tont  un,  il  n'y  plus  d'Äme.  (p.  35.) 

Schon  aus  diesen  Beispielen,  die  sich  noch  bedeutend  ver- 
mehren Hessen,  werden  wir  einen  kleinen  Einblick  in  den  Cha- 
rakter der  Baifschen  Epigramme  gewonnen  und  gleichzeitig 
nicht  unbemerkt  gelassen  haben,  dass  er  bei  der  Anlage  und 
der  Ausfuhrung  mancher  derselben  Geschick  und  Anmuth  ent- 
wickelt hat. 

Eine  ganze  Anzahl  kleiner  Gedichte  fuhren  hier  den  Titel 
„Voeu^   und  als  Beispiel  derselben  mag  das  folgende  dienen: 

Voeu. 

Nons  deux  qa'un  amour  assemble, 

O  Deesse  des  amours, 

Te  vouoDS  ce  lis  ensemble 

Et^  vif  pacsse  velours.  (p.  44.) 

Andere  wiederum  ziert  er  mit  der  Ueberschrift  De  vis 
(vertrautes  Gespräch),  z.  B. : 

Devis  Amoureux. 

Mignonne,  je  te  jure  ma  foy, 
Et  ne  t'en  mentiray  de  rien. 
Je  ne  s^ay  si  tti  m'aimes  bien, 
Je  t'aime  aütant  on  plus  que  moy. 

Besponse. 

Mignon,  pour  te  monstrer  combien 
Je  te  porte  entiere  amitid 
Je  ne  l'en  diray  du  tout  rien, 
Car  je  n'en  diray  la  moiti^. 


Digitized  by 


Google 


100 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  Baif«. 


Das  Sonett  hat  auch  in  den  ^Passetems'*  eine  ziemlich 
häufige  Anwendung  gefunden  und  behandelt  hier  die  verschie- 
denartigsten StoiFe;  so  sind  in  der  Form  von  Sonetten  eine 
ganze  Anzahl  von  „Estrenne s^  (Neujahrsgedichte),  namentlich 
an  den  König  und  an  andere  hochgestellte  Persönlichkeiten  ge- 
richtet, abgefasst,  wenn  auch  diese  Form  nicht  die  allein  ange- 
wandte für  die  „Estrennes**  ist. 

Eine  noch  grössere  Velrwendung  findet  hier  das  Sonett 
für  die  Epitaphien,  in  denen  der  Dichter  die  Thaten  der 
Verstorbenen  und  ihre  Eigenschaften  nochmals  gebührend  her- 
vorhebt; z.  B. : 

Epitaphe  des  coeurs  dea  Messieurs  de  TAubespine. 

Deuz  coeurs  en  ce  tombeau  reposent  enfermez 
Les  plus  beaux  et  plus  nets  qne  fait  onques  nature 
Qui  vivans  ont  est^  le  ^ejoar  de  droiture 
Blen  aioians  la  vertu,  de  vertu  bien  aimez.    eto. 

Epitaphe  du  ooeuT  du  Roy  Henry  II. 

Dil  Roy  Henry  seoond  icy  fat  mis  le  coenr, 

Lequel  tant  qu'il  batit  dans  son  cors  plein  de  vie 
Jamals  ne  £at  vaincu  ny.de  peur  ny  d'eovie, 
Ny  trouble  de  courronx  ny  brülle  de  rancueur. 

Mais  il  fut  le  sejour  de  bont^,  de  douceur, 
D'honeste  afiection,  d'humaine  courtoisie 
Outre  d'une  vertu  sur  les  vertos  choisie, 
Par  laquelle  il  estoit  de  tous  coeurs  ravisseur.  etc.      (p.  34.) 

Ein  besonders  gutes  Epitaphium  ist  das  ^Epitaphe  de 
Jan  Garnier".  Neben  dem  Sonett  findet  sich  für  daa  Epi- 
taphium der  paar-  oder  kreuzweis  gereimte  Alexanciriner,  z.  B. ; 

Epitaph^. 

Icy  donnant  les  cors  des  ames  valeureuses, 

Qui  cherchant  se  sauver  enure  les  bleu  heureuses, 

Ont  chang^  la  mortelle  k  rimmortelle  vie 

Se  perdant  pour  leur  Dieu,  leur  Prinoe  et  leur  Patrie. 

(P.  51.) 
Für  Epitaphien,   deren  Inhalt  kein  ernster  ist,    kommen 
Versfüsse  von   geringerer  Silbenzahl   vor;   auch   hiervon    einige 
Beispiele,    die  gleichzeitig  als  fernerer  Beweis  für  den  lustigen 
Ton  in  den  Passetems  dienen  können: 
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Epitaphe  de  Dandelinoi. 
Cy  dessus  dort  DandeKnot  le  fat, 
Qui  a  toiis  fats  eust  peu  donner  le  roat: 
En  8on  vivant  il  ne  Tat  gnere  net 
Faisant  toujours  ou  le  rot  ou  Je  pet. 
Jamals  le  fat  Von  ou  Tautre  ne  fit 
Qae  tout  premier  de  sa  honte  il  ne  rit: 
Main  en  rfant  eschapoit  a  ce  sot 
Anssi  puant  qne  sa  merde  lo  rot. 
Mort  il  s^aft  plus  que  vivant  il  ne  89ut: 
Bonchez  vos  nez»  mesme  sous  terre  il  put. 

(p.  100.) 
Epitaphe   d'an   petit  chien. 

Un  chien  gist  sous  ce  tumbeau 
Qui  ne  fut  ny  hon  ny  beau, 
Le  peu  de  tems,  qu'il  vequit: 
Mais  en  bon  heur  II  veinquit 
Les  chiens  de  plus  longue  vie, 
Qui  luy  porterent  envie, 
Et  qui  voudroyent,  pour  le  bien 
Qu^auroit  ce  laid  petit  chien, 
Vivre  moins  qu'il  n'a  vtoi : 
Combien  qQ'ils  l'eussent  veincu 
En  fidelle  loyant6 
En  toute  grace  et  beante. 
A  sa  mort  et  a  sa  vie 
De»  chiens  porterent  envie 


Mais  je  ne  s^ay  plus  que  dire 

De  son  petit  chien^  si  non 

Qu'il  est  mort  sans  avoir  nom.  (p.  28.) 

Epitaphe  de   Rabelais. 

O  Pluton  Rabelais  rc^oy 

Afioque  toy,  qui  es  le  roy 

De  cenx  qui  ne  rient  jamais 

Tu  ais  un  rieur  desormais.  (p.  88.) 

Sodann  dient  das  Sonett  zur  Verherrlichung  einzelner 
berühmter  Personen,  des  Königs  und  des  ganzen  königlichen 
Hatises,  ferner  zur  Kritik  über  erschienene  Bücher;  namentlich 
spricht  er  sich  ganz  geringschätzend  über  die  Romane  aus : 

Ne  verrons-nous  jamais  que  des  Romans  frivoles 
T^nioignage  certain  d'un  siecle  d'ignoranoe 
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Ouvrage  decoasus,  saus  art,  sans  ordonnance, 
Pleins  de  veined  errenrB  et  pleins  de  fables  folles. 

(A  Jaques  Gohorri.) 

Dagegen  kann  er  Jodelle's  Dido,  Garnier's  Porria  und  die 
Uebersetzung  der  „Meditations"  von  Guitot  nicht  genug  loben. 
An  theatre  Frangois  gentil  Garnier,  ta  as 
Fait  marcher  gravement  Force  l'ame  indontee 
Si  la  Mose  Gregeoise  est  encore  escoutee 
Sa  tienne  pour  mille  ans  ne  s'amortira  pas. 

Oä  qne  tu  marcheras,  sous  tes  pi^s  de  la  terre 

Puisse  t'encourtiner  le  verdojant  lierre 

Four  honorable  pris  de  ta  grave  cbanson.  (p.  123.) 

Sur  le  liTre  des  Meditations. 
Ce  liyre  tout  divin  pour  d*&ge  en  fige  vi  vre 
N*a  besoing  d'un  sonnet  qui  soit  de  ma  fa9on: 
Guitot  il  ne  faut  point  an  bon  vin  de  bouchon, 
La  vie  doit  venir  de  la  bonte  de  livre.    etc.       (p.  111.) 

Femer  theilt  er  uns  in  den  Sonetten  einige  Episoden 
aus  seinem  Leben  mit,  gedenkt  politischer  Vorkommnisse  (De 
l'entr^e  du  roy  Charles  IX) ,  ruft  auch  in  denselben  seinen 
Freunden  Trost  und  Muth  zu.  Manche  der  Sonette  haben 
auch  einen  moralischen  Hintergrund  (De  Jalouzie,  Du  Contente- 
ment,  De  sa  Fortune  etc.).  Kurz  noch  vieles  andere»  manch- 
mal ganz  geringfügige  Gegenstände,  veranlassen  Baif  zur  Ab- 
fassung Ton  Sonetten. 

Von  den  noch  übrigen  Gedichten  wäre  kaum  noch  etwas 
zu  sagen,  das  der  Mühe  werth  wäre;  sie  haben  oft  nur  ganz 
persönliche  Beziehungen.  Erwähnen  wollen  wir  noch  eine 
Fabel  „le  Chucas^,  die  dem  Aesop  nachgebildet,  auch  von 
Lafontaine,  allerdings  mit  weniger  Ausführlichkeit,  unter  dem 
Titel  „Le  geai  par^  de  plumes  de  paon^  behandelt  ist;  femer 
„la  maison  de  bruit^,  in  welcher  Dichtung  Ba'if  uns  die 
Wohnung  und  das  Treiben  der  übelberüchtigten  „Fama"  schil- 
dert; ausserdem  „de  Falar  Tyran**,  in  welchem  Gedicht  uns 
Ba'if  ein  Beispiel  von  der  Gerechtigkeit  des  Phalaris,  eines  sonst 
durch  seine  Grausamkeiten  berüchtigten  Tyrannen  von  Agri- 
gent,  mittheilt;  und  endlich  noch  ein  längeres  Gedicht  „Les 
Avantures  des  Dames^,  in  dem  uns  der  Dichter  die 
Schicksale  der  Frauen  vorfUhrt: 
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Puisque  demandez  par  plaisir 
L'avanture  au  ciel  ordonnee, 
S9aohez  que  vain  est  le  destr 
Qui  veot  forcer  la  deaiinee. 

Qn'heureuse  seroit  vostre  vie 
Si  pouviez  seule  la  mener: 
Tuiez,  fniez  la  compagnie 
Qui  tant  de  maux  dott  amener.  etc.  etc.     (p. 

Von  Wichtigkeit  wäre  vielleicht  noch,  darauf  hinzuw( 
dass  eich  hier  ein  ^Peau  dithyrambique  h  la  8ant< 
roi^  vorfindet.     Er  beginnt: 

O  Sant6  la  plus  veuerable 

De  tous  les  Dieax, 

Puise-je  avec  toy  favorable 

Faire  un  sejour  gracieax 

Tont  le  reste  de  ma  vie, 

Et  qu'il  ne  te  vient  envie 

£n  nulle  saison 

D*abandonner  ma  petite  roaison. 

Car  s'il  y  a  quelque  grace 

En  nostre  roortelle  race 

Do  la  richesse  prisee 

Que  de  la  chere  lignee, 

Voire  de  la  bien-heurense 

Rojale  PriDcipaut^, 

Qu  de  la  joye,  amoureuse, 

Pour  un  ^mable  beaut^, 

Apres  qui  nous  faisons  la  chasse 

De  Venus  veneurs  segrets 

A  l'emblee  avec  les  rets 

Qu'amonr  mesme  ourdit  et  lasse,  etc.  fp.  4 

Nicht  zu  erwähnen  wollen  wir  vergessen,  dass  in 
Passetems  manche  der  lateinischen  und  griechischen  Dichtu 
Dorat's  von  Ba'if  übersetzt  sind,  z.  B.  „Amour  echai 
„Aroour  se  soleillanf^,  „Brinon  k  sa  Sidire"  etc. 

Zum  Schluss  können  wir  nicht  unterlassen,  auf  einige  ^ 
gelungene  Nachahmungen  Anacreon's  und  Bion's  etc.  aufn 
sam  zu  machen: 

1)  Amour  oyseau,  Bion  entlehnt;  hier  tritt  die  Mei 
Schaft  Ba'ifs  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  Tage;  F 
Sprache  und  Versbildung  sind  untadelig: 
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Un  enfant  oyselear,  jadis  en  un  bocage 
Giboyant  anx  ojseaux,  veit  dessur  le  brancbage 
D^on  houx,  Amonr  assis:  et  Tayant  apper^u 
II  a  dedans  son  coeur  un  grand  plaisir  con^u. 
Car  l'oyseau  semble  grand :  ses  gluaax  il  apreste, 
J'atteod  et  le  chevale,  et  quetant  a  sa  queste 
Tasche  de  Tassearer  auesi  qu'il  sauteloit: 
En  fin,  il  s'ennuya  dequoy  si  mal  alloit 
Toute  sa  chasse  vaine:  et  ses  ghiaux  il  rue: 
Et  ya  vers  an  vieillard  estant  k  la  chamie 
Qui  luy  ävoit  appria  le  metier  d'oyseleur  etc.  etc. 

2)  Amoiir  derobant  le  miel,  eine  Nachahmung  Äna- 
creon's.  In  diesem  Gedicht  spricht  namentlich  die  leichte  Be- 
wegung des  Verses  an: 

Le  larron  Amonr 

Deroboit  un  jour 

Le  miel  aux  rnchettes 

Des  blondes  avettes, 

Qui  leur  pignans  drois 

En  oes  tendres  doigs 

Aigrement  flcherent. 

Ses  doigs  s'en  enflerent. 

A  ses  mains  l'enfant 

Grand  douleur  sent, 

Depit  s'en  courrouce  etc.  (p.  18.) 

Diesem  Gedichte  stehen  würdig  zur  Seite  zwei  andere 
Entlehnungen  Anacreon's,  „D'une  jeune  Fuiarde**,  p.  50,  „Gail- 
lardise",  p.  32. 

Wir  wollen  unsere  Bemerkungen  über  die  „Passetems" 
mit  der  Vorführung  eines  der  schönsten  und  gelungensten  Ge- 
dichte, die  wir  wohl  überhaupt  von  Baif  besitzen,  „Du  Prin- 
temps^,  schliessen;  es  ist  dem  griechischen  Dichter  Melagreus 
entnommen.  Welche  naiVe  Anmuth  tönt  uns  in  demselben  ent- 
gegen I 

La  froidure  paresseuse  De  grand  matin  la  pucelle 

De  l'yver  a  fait  son  tems :  Va  devancer  la  cbaleur, 

Voicy  la  raison  joyeuse  Pour  de  )a  rose  nouvelle 

Du  delicieux  Printern».  Cneillir  l'odorante  fleur. 

La  terre  est  d'herbes  ornee:  Pour  avoir  mielleuse  gracc, 

L'herbe  de  fleurettes  l'est :  Soit  qu'elle  en  pare  son  sein, 

La  feuillare  retournee  Soit  que  present  eile  en  face 

Fait  orobre  dans  la  forest.  A  son  amy  de  sa  main. 
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Qai  de  sa  main  l'ayant  uS,  Voletant  par  les  flearetes 

Ponr  soQvenanoe  d'amonr,  Pour  cueillir  ce  qni  leur  duit 

Ne  la  perdra  pomt  de  yue  ^^^^  ^^^^^^^  ^^^  ^^.,  „^^^ 
La  baisant  cent  foie  le  jour,  p^  ^^^  ^^^^  ojseaux, 

Ma,s  ojez  dana  le  bocage  p^^  ,^3  ^j,^^^  ^^^  ^1^^^^^^ 

Le  flageolet  du  berger,  j^^^  ^^^^^^  1^^  ^„^ 

Qiii  agace  le  ramage 

Dn  rosstgnol  bacager.  -A."x  maisone  les  arondelles 
Lee  rossignols  dans  les  boys 

Les  menageres  av6te8  En  gayes  cbansons  noavelles 

Font  9a  et  1^  doux  bruit,  Exereent  leurs  belles  voix. 

Wer  will  nun  noch,  nach  Vorführung  eines  solchen  Ge- 
dichts, Ba'if  poetisches  Talent  und  dichterische  Bes^abung  ab- 
sprechen? 

IV.  Les  Jeux. 

In  diesem  Bande  der  Werke  Baifs  sind  nicht  bloss,  wie 
man  vielleicht  aus  dem  Titel  schliessen  könnte,  dramatische 
Stücke  enthalten,  sondern  ausser  diesen  1)  Eklogen  und 
2)  Devis  des  Dieux  pris  de  Lucian. 

Dieses  Werk  ist  dem  Herzog  von  Alen<jon  gewidmet;  in 
der  Widmung  weist  er  auf  die  Wichtigkeit  der  Einführung  des 
Dramas  nach  griechischem  Muster  in  Frankreich  hin  und  er 
seinerseits,  fiigt  er  hinzu,  werde  dazu  beitragen,  diese  Idee  zu 
verwirklichen : 

Qui  par  ce  chemin  s'achemine, 
L'obscure  ignorance  ruine 
N'enseignant  que  la  verit^ 
Et  fait  que  la  langue  Fran^aise, 
Egale  au  Grec  et  Romain  voise 
Saine  et  sauve  en  sa  purit6. 

1)  Die  Eklogen,  von  denen  uns  im  Ganzen  19  über- 
liefert sind.  Den  Stoff  zu  manchen  derselben  hat  Ba'if  aus 
Virgil  und  Theokrit  entlehnt. 

Das  allen  diesen  Eklogen  Gemeinsame  besteht  in  dem  Auf- 
treten eines  Schäfers  oder  Hirten  in  jeder  derselben.  Die  Be- 
Stimmung  der  einzelnen  ist  jedoch  eine  mehrfache. 

So  dienen  einige  dazu,  das  Lob  des  Königs  Karl  IX.  zu 
besingen  und  ihn  als  Beförderer  der  Künste  und  Wissenschaften 
und  als  einen  Freund  der  Dichtkunst  hinzustellen,   so  die  erste 
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„Au  Roy"  und  die  siebzehnte  „Charles**,  in  welcher  zwei 
Dichter,  als  Schäfer  verkleidet,  Melin  und  Toinet,  des  Königs 
Namen  preisen. 

£ine  andere  Art  von  Eklogen  sind  diejenigen,  in  denen 
gewöhnlich  zwei  Dichter,  als  Hirten,  über  die  Vorzüge  ihrer 
Dichtungen  und  über  den  Werth  ihres  Gesanges  in  Streit 
gerathen ,  deshalb  einen  Wettgesang  anstimmen ,  über  wel- 
chen dann  ein  Dritter  als  Schiedsrichter  das  entscheidende  ür- 
theil  abgiebt;  dies  geschieht  in  der  dritten,  vierten,  siebenten, 
elften  und  neunzehnten  Ekloge,  z.  B. : 

Je  dy  qae  mienx  je  ohante 
Que  Jaquin  et  Jaquin  de  chanter  roieux  se  vante 
Tu  orras  Tun  et  l'antre:  et  comme  tu  verras 
Que  nous  aurons  cbante,  tu  nous  apointeras.  (p.  116.) 

Oder: 

O  Pineau,  ta  chanson  est  tres-douce  ei  plaisante 
Ei  combien  que  Robin,  ao  dire  de  tous,  chante 
Des  vers  de  grand'  douceur,  de  ton  gentil  chanter 
Beaucoup  plus  que  du  sien  je  me  sen  contenter.        (p.  53.) 

Ein  Urtheil  wird  z.  B.  folgendermassen  abgegeben: 
L'un  apres  Tautre  ainsi  ces  deux  Pasteurs  chanterent 
Et  leur  chanter  finy  mon  advis  demanderent : 
Alors  comme  voulant  de  tous  deux  Famitie 
Entr^  eux  deux  je  party  l'honneur  par  la  moitie.         (p.  21.) 

Wieder  andere  Eklogen  haben  die  Liebe  zum  Gegen- 
stande; so  besingen  hier  entweder  zwei  Schäfer  abwechselnd 
ihre  Geliebten ,  oder  auch  nur  einer  allein.  In  der  sechsten 
Ekloge  „les  Amoureux**.  in  der  wir  übrigens  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  zweiten  Ekloge  Ronsard's  wahrnehmen  können,  singt 
Ba'if,  als  Schäfer  in  dem  Schatten  eines  Baumes  sitzend,  ein 
I^blied  auf  seine  innig  geliebte  Francine: 

de  ma  chere  Francine 
Les  amours  k  par  moy  senl  je  recorderay 
Et  sur  mes  cbalomeaux  je  les  acoorderay.  (p.  17.) 

In  der  zehnten  Ekloge  „les  Bergers**  und  in  der  dreizehnten 
„les  Pastoureaux**  treten  zwei  Personen  —  als  Hirten  oder 
Schäfer  —  auf,  die  abwechselnd  ihre  Geliebte  preisen. 

ponr  plus  grande  plaisance 
L'un  apres  Fautre  escoutons  nostre  amour.         (p.  30.) 
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et  sonnans  lenrs  Mnsettes 
L^  Jaquin  et  Toinet  dirent  cea  diansonettes 
Chacon  de  son  amour  decouvrant  le  souci.         (p.  37.) 

Ebenfalls  der  Liebe  sind  gewidmet ^die  zweite  Ekloge 
„Brinon^,  die  der  zehnten  Ekloge  VirgU's  ziemlich  genau 
nachgebildet  ist,  die  fünfte  „Lee  Sorci^res^»  in  welcher 
Stellen  aus  Theokrit's  Idy.  11  und  VirgiPs  Ekl.  VIII  benutzt 
sind,  die  sechzehnte  „La  Sorci^re^  und  die  achte  „Le  Cy- 
clope  ou  Poljfeme  amoureux^,  welchen  Stoff  auch  Ron- 
sard am  Ende  seiner  fünften  Ekloge  bearbeitet  hat : 

nioj,  Juroel,  qiie  Gypris 
M'omaAt  de  Myrte  a  pour  son  Poäte  pris 
Du  doux  Cyclop  je  dy  la  douce  ßäme.  (p.  22.) 

Oftmals  singen  zwei  Hirten  (oder  auch  Schnitter)  ein  Lied, 
um  sich  durch  den  Qesang  die  Zeit  auf  angenehme  Weise  zu 
Tertreiben,  so  in  der  zehnten  und  dreizehnten  Ekloge,  von  denen 
die  letztere  eine  Nachahmung  Theokrit's  ist;  ziemlich  getreue 
^Nachbildungen  Theokrit's  sind  auch  die  zwölfte  „Le  Pastou- 
reau^  und  die  vierzehnte  Ekloge  „Les  Moissonneurs^. 

Die  neunte  Ekloge  „Pan^   ist  eine  freie  Uebertragung  der 
sechsten  Ekloge  VirgiPs  und  feiert  den  Hirtengott  Pan: 
Mais  la  belle  chanson  de  Pan  je  chanteroy. 

Einen  etwas,  obscönen  Charakter  trägt  die  achtzehnte  Ekloge 
^le  Satyreau".  Die  einzige  Ekloge,  die  uns  noch  zu  erwähnen 
übrig  bleibt,  stammt  vielleicht  aus  jener  Zeit  her,  als  das  Un- 
glück über  Ba'ifs  Vermögensverhältnisse  hereinbrach  und  er 
an  sich  und  seiner  Existenz  verzweifelte;  es  ist  die  fünfzehnte 
^Damet^,  die  in  einem  ganz  klagenden  Tone  gehalten  ist: 

Ab  I  il  faut  donc  que  j'aille 
Chass^  de  mon  pa'is  d'autres  terres  chercherl 
Ah,  mon  bien  de  mes  mains  on  me  veat  arracher! 
Pour  qui  auroy-je  donc  tant  de  vignes  plantees? 
Ponr  qui  auroy-je  donc  tant  de  greffes  entees? 
Un  antre  sans  travail  mon  clos  vendangera 
Un  antre  sans  travail  tous  mes  froits  mangera. 
O  pauvres  chams  maudits,  pauvre  terre  mandite, 
Banny,  neces&iteux,  pourjamais  je  voos  quitte: 
Chams  jadis  tant  aimez,  bois,  footaines,  adieu, 
Yens  ne  me  verrez  phis  demourer  en  ce  Heu. 
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Car  je  m'en  va  bien  loin  plus  outre  qu*£ridane, 

Ou  sur  les  bors  du  Tjbre,  oa  bien  jutqu^^  la  Tane 

Cbercher  moo  ayenture ;  et  la  je  demoiirray 

Je  vivray  U^bien  loin,  la  bien  loin  je  mourray.        (p.  41.) 


2)  Les  devis  dee  dieux,  pris  de  Luclan,  „scherz- 
hafte Gespräche  der  Götter**,  neun  an  der  Zahl;  diese  Gedichte 
sind  fast  ganz  genaue  Nachbildungen  der  Lucian'schen  Dialoge 
und  fuhren  folgende  Titel: 

1.  Le  Jugement  des  trois  deesses.  2.  Venus  —  Amour. 
3.  Pan  —  Mercure.  4.  Junon  —  Jupiter.  5.  Vulcan  — 
Apollon.  6.  Neptune  —  Mercure.  7.  Meroure  —  Souleil. 
8.  Venus  —  Lune.     9.  Venus  —  Araour. 


3)  Die  eigentlichen  dramatischen  Stücke,    a)  An- 
tigone;    b)  L'Eunuque;  c)  Le  Brave. 
a)  Autigone,  Tragedie  de  Sophocle. 

Ein  Sonett,  als  Widmung  an  die  Königin  von  Frankreich, 
geht  der  Tragödie  voran;  in  demselben  nennt  er  sein  Drama 
„l'ouvrage  tissu  d'un  poSte  Gregeois**.  Nach  dem  Sonett  folgt 
das  Argument  des  Stückes,  welches  aus  48  paarweis  ge- 
reimten Alexandrinern  besteht.  Die  ganze  Tragödie  theilt  Ba'if 
in  5  Acte,  von  denen  der  erste  bis  Vers  163,  der  zweite  bis 
Vers  381,  der  dritte  bis  Vers  626,  der  vierte  bis  Vers  1140 
und  der  fanfte  bis  zum  Schluss  der  griechischen  Vorlage  sich 
erstreckt.  Das  Versmass  ist  mit  Ausnahme  der  Chöre  der 
Alexandriner,  der  einen  fast  ganz  regelmässigen  Wechsel  zwi- 
schen männlichen  und  weiblichen  Seimen  zeigt.  In  den  Chören 
folgt  Ba'if  einer  eigenen  Versification ,  die  ziemlich  genau  an 
den  Bau  der  Ronsard'schen  Oden  erinnert;  er  unterscheidet 
ebenfalls  Strophe,  Antistrophe  und  Epode.  In  einer  Ode  an 
ßaif  sagt  hierüber  Ronsard  folgendes: 

Premier  j'ay  dit  la  fa9on 
D'accorder  le  luth  aux  ödes 
Et  premier  tu  Faceomodes 
A  la  tragique  chanson. 

Das  Versmass  in  den  Chören  ist  sehr  verschieden,  und  der 
Strophenbau  zuweilen  sehr  complicirt;  es  wechseln  darin  Verse 
von  3 — 12  Silben,  nur  solche  von  9  Silben  finden  sich  nicht;  an 


Digitized  by 


Google 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  Baifs. 

einer  Stelle  (am  Ende  des  dritten    Actes)   begegnen  wir  ; 
fiinfzebnsilbigen  Versen,  sogenannten  „vers  baifins". 

Die  Tragödie  selbst  ist  nun  mit  Ausnahme  der  Chöre 
denen  Ba'if  sehr  oft  eigene  Gedanken  einschiebt  und  überh 
seinem  poetischen  Talente  manche  Abweichung  von  seiner 
läge  gestattet,  eine  fast  getreue  Uebersetzung  des  griechis 
Originals  in  einer  ernsten  und  der  ganzen  Situation  angepaf 
erhabenen  Sprache: 

Je  di  qae  j'essayoy  la  grave  Tragedie 

D'un  Stile  magesteux; 

— u la  suivi^nt  Sophodes 

Auteur  Grec  qul  chanta  le  decäs  d'Heracl^s. 

(Poämes,  p.  13 

Natürlich  ist  es  Baif  nicht  mögltoh  gewesen,  die  GU 
nisse  und  Bilder  mit  derselben  Geschicklichkeit  und  Präci 
wiederzugeben,  wie  das  einem  Sophodes  gelungen  ist; 
Diktion  ist  einfach  und  erhaben,  ohne  Emphase,  aber  auch 
Trivialität;  nicht  verheimlichen  können  wir  aber  auch  and< 
seitSy  dass  dann  und  wann  eine  dunkle  und  verworrene  S 
vorkommt;  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Dramas  g 
ähnliche  Erzeugnisse  der  früheren  und  gleichzeitigen  Aut 
ist  unverkennbar. 

Einige  Beispiele   aus  dem  Stücke  selbst   mögen  dieses 
weisen : 

Act  II,  Sc.  II,  p.  64  (Antigene  ed.  Scijneidewin,  Vers  223  u. 

Meösager.    Creon. 

Messager. 
Sire,  je  ne  diray  que  je  soy  hors  d'aleine 
Pour  avoir  acouru  d^alure  bien  ^oadaine: 
Mais  ayant  mun  esprit  fsxx  un  douteux  soocy, 
Ou  de  m'en  retourner  ou  de  venir  icy: 
Tan  tost  je  me  hätoy,  tantost  je  m'arretoy, 
Et  pour  creinte  de  vous  en  la  peine  j'^toy. 
Car  mon  coeur  noe  disoit,  Ghetif  qne  veus-tu  feire  ? 
Tn  vas  de  ce  forfait  ponrehasser  le  salaire. 
Chetif  demonrras-tn  ?  d'nn  autre  il  Tentendra, 
Ainsi  de  tontes  parts  malheur  t'en  aviendra. 
Bien  tard  en  ce  discours  je  me  suis  assnre, 
Tant  qne  peu  de  chemin  longnement  a  dure. 
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£n  fin  je  suis  veno  vous  dire,  non  comineot 
Le  tout  s'est  fait  au  long,  mais  le  fait  seuleinent : 
Car  Tespoir  et  consort  qui  a  vous  m'a  men^ 
Cest  d'avoir  tout  au  pia  ce  qui  m'est  destiu^. 

Creon. 
Mais  qu'j  peut-il  avoir  qui  cause  ud  tel  ^moy? 

Messager. 
Je  veu  premierement  vous  dire,  quant  k  moj 
Nj  je  ne  Tay  point  fait,  ny  ne  s^ay  qui  Ta  fait: 
Et  m'ayiendroit  ä  tost  du  mal  de  oe  foifait. 

Creon. 
Tu  toumes  alentour  sans  au  fait  t'adresser, 
Et  semble  qne  tu  veux  un  grand  cas  anoncer. 

Messager. 
L'horreur  qne  j'ay  du  fait,  faft  je  crmn  le  dire. 

Creon. 
Di-le  doDC  vitement  et  d'icy  te  retire. 

Messager. 
Bien,  je  le  vous  diray.    Quelcun  depuis  naguiere 
A  enterre  le  mort,  fa  oouvert  de  poussiere: 
A  fait  ce  qu'on  doit  faire  aox  morts  seien  fnsanoe. 

Creon. 
Que  dis-tn?  qui  s'est  mis  en  teile  outrecuidanoe  ? 

Messager. 
Je  ne  Tay  vu  ny  sfu:  tant  y  a  qu'en  la  place 
De  beche  ny  de  paaee  on  n'a  vu  nulle  trace: 
Et  la  terre  alentour  de  toutes  parts  entiere 
Ne  montroit  aucun  trac,  ny  n'avoit  nulle  omiere : 
De  Sorte  que  par  rien  juger  on  ne  pouvoit, 
Qui  fust  le  fossoyeur  qui  enterre  l'avoit. 

Qui  raporte  le  mal  n'est  jamais  bien  re^u 
Mais,  Sire,  si  j'osoy  vous  dir^  mon  avis, 
Je  dirois  qne  les  Dieux  ce  fait  auroyent  permis. 

Creon. 
Cesse:  ne  parle  plug;  avise  de  t'en  taire 
Pour  ne  me  faire  entrer  plus  avant  en  oolere, 
Que  ne  te  montre  bien,  qu'en  ies  paroles  sotes, 
Comme  un  vieillard  r^veur  que  tu  eS|  tu  radotes, 
Car  il  ne  faut  souiTrir  tels  propos  que  ceux-cj, 
Que  les  Dieux  de  ce  mort  ayent  quelque  soocy.   . 
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Qiioy?  en  aurojent-ils  soin  pour  quelque  grand  merite 
Qu'il  ait  fait  envers  eux?  luj  qui  avoit  oonduite 
Une  armee  en  furenr  pour  roropre  et  renTeraer 
Les  lieux  qu'on  avoit  faü  en  leur  honneur  dresser: 
Pour  lenrs  temples  bruier:  leurs  autels  d^poailler: 
Leor  ville  mette  a  sac:  lears  saintes  loix  soniller: 
Hrief  faire  tont  pour  estre  aux  bons  Dieux  odieux. 
Ou  les  mechants  sont-ils  snportez  par  les  Dieux: 

Car  a  rhumaine  gent 

Rien  ne  fait  plus  de  mal  que  Tusage  d'argent 
Qui  les  viUes  sacage  et  brasse  trahisons. 
Qui  les  ooenrs  des  humains  corromt  et  pervertit. 
£t  les  enhorte  au  mal,  du  bien  les  divertit| 
Faisant  que  de  mal  faire  ils  ne  fönt  oonsdance 
Et  qu*ils  mettent  des  Dieux  la  crainte  en  oubliance, 
Mais  quoj  que  ce  soit  tard,  ceux  qui  ces  choses  fönt 
Pour  argent  qu'ils  ont  pris,  chaties  ils  en  sont. 


Chor  im  zweiten  Act    p.  66. 

Chore.    Strofe  I. 

Qn'est-oe  que  Tesprit  humain 
Pour  s'aider  n'a  invent^? 
Et  qu'j  a-t-il  que  sa  main 
N^ait  hardiment  attent^? 
L'homme  a  troav^  la  maniere 
Dans  une  creuse  maison 
De  Toguer  sur  la  mer  fiere 
Nageant  en  chaque  saison. 
II  n'avoit  le  coeur  de  eher, 
Qui  premier  s'est  essaye 
Sur  les  flots  hidenx  marcber^ 
Ny  pour  les  vents  effraye. 
Ny  pour  1'  horreur  d'un  rocber. 

Antist. 

Tl  laboure  les  guerets 
Trainant  les  ooudres  trenchanfi/ 
Et  fait  des  bles  los  forets 
Cbaqu'an  revetir  les  chams. 
II  n'est  beste  si  sauvage 
Qu'il  ne  ränge  ä  son  pouvoir. 
Et  töuts  oyseaux  de  passage 
Par  engins  il  s^ait  avoir. 
Sur  le  cfaeval  est  mont4 
D'iiii  mors  aise  remboachant: 


Et  le  toreau  indont^ 

Sous  le  joug  il  va  tonchant, 

A  son  gr^  i'ayant  dont^. 

Strofe  IL 
,,Mais  il  a  fait  davantage 
De  soy-mesme  se  donter, 
Quand  son  trop  libre  ooarage 
Degr^  s'est  pu  surmonter, 
Se  soumettant  'k  des  loix 
Et  sons  le  soeptre  des  Rois. 
Lors  sa  cruelle  natnre 
S'adoucit  sous  la  droiture: 
Et  les  meurdres  ont  cess4 
Depuls  que  le  peuple  endure 
Estre  des  loix  redress^.** 

Antist. 
Mais  en  nostre  race  humaine 
Sont  encor  des  obstinez, 
Que  leur  fier  naturel  meine 
Contre  le  droit  mutinez: 
Qni  de  Die«  n'y  creinte  n'ont 
Ny  Selon  les  lois  ne  fönt« 
Qui  se  donra  teile  audaoe 
Ne  trouve  en  la  ville  place : 
Quant  k  moy  je  jureray 
Qu'il  n'ara  d'entrer  la  grace 
La  oü  je  demeureray. 
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Bpode. 
Faut-il  que  je  doute  oo  croyc 
Que  devant  mes  yeux  je  voye 
I.e  pauvre  fille  Antigone? 
IIa  c*e8t  eile  qae  je  voy 
Que  Ton  ameine  en  peraonnel 
O  la  fille  miaerable 
D'un  plus  miserable  Roy, 
Las,  que  tu  es  depbrable! 
O  pauvre  senr  mal  rassise 
C'est  c'est  que  Ton  t'a  surprise 
Ainsi  que  tu  voulais  faire 
Un  bei  Oeuvre  de  piti^ 
Envers  le  oorps  de  ton  frere, 
Par  trop  de  folle  amitiel 

Acte  III,  Sc.  II,  p.  77  (Ant., 
V,  806  flg.).     Anligone.     Chore. 

Ant.    Strofe  I. 
O  Citoyens  voyez  moy 
En  emoy 
Faire  mon  demier  voyage, 


D'oä  reCoamer  je  ne  doy 

Las  je  voy 

Un  bien  piteux  mariage! 

Je  voy  dn  jour  la  lamiere 

Ma  demiere 

Pour  jaroais  ne  la  ravoirl 

Les  enferS)  6  moy  chetive, 

Toute  vive. 

Me  vont  davant  recevoir 

Qu'un  seul  bien  je  pnisse  avoir! 

Chore.    Systeme. 
De  gloire  et   de    grand'  honneur 

environnee 
En  ceste  fosse    des  morts  tu   es 

menee, 
Ny  de  longue  maladie  ^tant  frapee, 
Ny  perdant  ton  jeune   sang  d'an 

coup  d'epee 
Mais    pour    avoir    trop    aime   ta 

libert^ 
Vive  la  vuS«  tu  pers  de  la  darti. 

etc.  etc. 


b)  In  dem  zweiten  dramatischen  Stücke,  L'Eunuque 
Comedie  de  Terence,  hat  sich  Baif  ganz  genau  an  seine  Vor- 
lage angeschlossen.  Wie  wir  aus  einem  seiner  Gedichte  erfahren 
(Poemes:  Au  Roy,  p.  134),  ist  diese  Comödie  auf  Wunsch  und 
Befehl  der  Mutier  Karls  IX.,  Catharina  von  Medici,  übersetzt 

Ici  donnant  Fabit  a  la  mode  de  France 
Et  le  parier  fran9ai8  anx  joueurs  de  Terence 
Terence,  auteur  romain,  que  j*imite  anjourdhuy 
Et  comme^il  suit  Menandre,  en  ma  langue  j'ensuy. 
Ce  que  j'ay  fait  m'^tant  Commander  de  ie  faire 
Afln'de  contenter  la  Ro3nie  nostre  mere, 
Qui  desur  tout  m'enjouit  fuir  lassivit^ 
En  propos  öfiensant  sa  chaate  magest^. 

Nach  der  Widmung,  welche  in  Form  eines  Sonetts  an 
Herrn  von  Augoulesme  gerichtet  ist,  folgt  das  Argument  in 
Prosa.  Die  Comodie  ist  ebenfalls  in  fünf  Akte  eingetheilt ,  die 
Personennamen  sind  dieselben  wie  bei  Terenz.  'Wie  wir  schon 
oben  andeuteten,  kann  man  den  Eunuchen  Bn'if  s  ohne  Bedenken  als 
eine  getreue  Uebersetzung  des  terenzischen  Stückes  bezeichnen. 
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Das  Lustspiel  unseres  Dichters  ist  in  achtsilbigen  Beim- 
paaren  geschrieben,  in  deren  Behandlung  er  ziemliches  Geschick 
und  eine  gewisse  Leichtigkeit  zeigt;  leider  vermisst  man  bei 
denselben  die  von  seinen  Zeitgenossen  oft  mit  zu  grosser  Strenge 
geforderte  regelmässige  Abwechslung  von  männlichen  und  weib- 
lichen Beimen.  Die  Sprache  ist  leicht,  fliessend  und  gefällig 
(d'un  parier  simple  et  net,  wie  Ba'if  selbst  sagt)  und  an  den 
meisten  Stellen  dem  Tone  der  guten  Comödie  angemessen  und 
entsprechend.  Von  manchem  Kritiker  damaliger  Zeit  hat  dieses 
Stück  schon  eine  richtige  Anerkennung  und  gebührende  Wür- 
digung gefunden.  So  sagt  Madame  Dacier*)  über  dasselbe: 
„Elle  est  tr^s-simple  et  tr^s-ingönueuse,  et  si  ton  en  excepte 
une  vingtaine  de  passages»  oü  le  traducteur  n'a  pas  bien  pris 
le  sens,  tout  le  reste  est  tris-heurensement  traduit.^ 

Auch  hier  können  wir  nicht  umgehen,  einige  Stellen  zur 
Bestätigung  des  eben  Gesagten  anzuführen: 


Acte  II,  Sc  m,  p.  172. 

(Ter,  V.  292  flg.) 

Chereauy  Frere  de  Fedri.     Par- 

roenon. 

Cherean. 
Las,  je  meuri  la  belle  est  perdue 
Et  moy  qui  Tay  perdo  de  vti§, 
Oä  chercheray-je?  Oüqu'esteray-je? 
Mais  ä  qui  m'en  enquesteray-je  ? 
Quelle  adresse  me  faot-il  prendre? 
Je  ne  s^ay:    Si  doy-je  m'attendre 
Quelqae  part  qn'elle  puisse  aler 
QaeP  De  se  peut  long  temps  celer 
O  la  belle!  O  la  belle  face! 
Pour  tout  Jamals  j'osle  et  yeface 
De  mon  esprit  lontes  femelles : 
Au  pris,  ce  n'est  plus  rien  de  Celles 
Beautez  communes. 

Parmenon. 

Voyle-cy 
Qui  parle  de  l'amour  aussi: 


Ed  voicy  une  autre  amoureux: 
O  pauvre  vieUlard  malheareux! 
S'une  fois  cestni-cy  commance 
D^entrer  en  l'amoureuse  dance, 
Tu  diras  que  ce  n'est  que  jeu 
Tont  ce  qu'en  Taiitre  tu  as  veu. 
Au  pris  de  ce  que  ce  sera 
Quand  cestui-cy  enragera. 

Chereau. 
En  depit  du  vieülard  us^ 
Qni  m'a  si  long  temps  amus^, 
Et  de  moy  qui  ay  tant  mns^, 
Et  de  qnoy  m'y  suis  abns^. 
Ho,  Parmenon,  et  Dien  te  gard. 

Parmenon. 
Qu'avons,  qui  etes  si  gaillard 
Ensemble  et  melancolieux  ? 
D'ou  est  le  renir? 

Chereau. 

Ceroaidieux, 


*)  Bei  Gouiet:  ßibliothöqne  fran9ai8e  ou  Histoire  de  la  lltterature 
fran^aise,  tom^  XIV. 
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Je  ne  fi^aj  nj  do6  je  m'en  vien 
Ny  quel  chemin  c'est  que  je  tien : 
Tant  roe  sab  oublie  nioy-mesme. 

Parmenon, 
Comment  cela,  je  vous  pri? 
Cherean. 

J'^me. 
Parmenon. 
Ouy  da? 

Chereau. 

Parmenon,  declaire 
Maintenant  ce  que  tu  s^ais  faire, 
Et  qußl  homme  tu  es.    Tu  s^ais 
Ce  qne  tu  m'aa  promis  assez 
Souvent.    Tansealemcnt  Chereau 
Troüvez  qiielque  cho.se  de  beaii 
Que  vous  aimiez:  En  tel  afaire 
VouB  cognoistreE  ce  que  puis  faire, 
Quand  te  faisoj  si  bonne  diere 
Dans  la  depanse  de  roon  pere.  etc. 

Acte  V,  Sc.  I,  p.  196. 
(Ter.  V.  817  flg.) 
Tais.    Pite. 
Taifl. 
Mechante,  veux-tu  point  cesser 
De  me  venir  erobrouillasser 
De  mots  douteux  ?  Je  le  6c6  bien, 
Puis  tousondain  je  n'en  sce  rien : 
U  s'en  est  fui:  et  l'aj  s^u 
Par  ouir  dlre:  et  ne  Tay  vu: 
Je  n'j  estoy:  Ne  veux-tu  pas 
Me  dire  ouvertement  le  cas 
Tel  qu'il  est?  La  Alle  eploree 
Avec  sa  robe  desciree, 
Est  lä  Sans  dire  mot  au  gens: 
UEunuque  a  vind^  de  ceans. 
Pour  quoj  ?  qu'aton  fait  ?  di  le  inoy. 

Pite. 
Que  vous  dir6«je?  lasse  moy! 
Ils  diaent  que  ce  ne  fut  onques 
Un  Eunuque. 

Tais. 
Comment?  qui  donques? 


Pite. 
Que  c'eatoit  Chereau? 
Tais. 

Quel  Chereau? 
Pite. 

Chereau  ce  jeune  jouvenceau 
Le  frere  a  FedrL 

Tais. 

Que  dis-tUy 
Fausse  beste? 

Pite. 

Ce  qu'en  aj  s^a 
Pour  tont  vray. 

Tais. 
Qu'avoit-il  afaire 
Avec  nous?  ou  pour  quel  afaire 
L'aton  amene? 

Pite. 

Je  ne  sc6. 
Sinon  qu'il  enst  eßte  blesse 
De  l'amour  de  Panfile. 

Tais. 

Elas 
Je  suis  donques  perduel  elasi 
O  que  malheureuse  je  suis 
S'il  est  vray  ce  que  tu  roe  dis 
Cest  donques  oe  que  la  fille  a 
Tant  k  plorer? 

Pite. 

Je  croy,  cela. 

Tais. 
Est-ce  la  (di  carogne  infSte) 
La  defanse  que  t'  avoy  föte 
£n  m'en  alant? 

Pite. 

Qu'usse-je  fet? 
Aussi  qu'  avi6s  dit  qu'il  fast  fet, 
A  luy  seul  ou  s'en  est  üL 

Tais. 
Ahy  mechante  tu  as  baill^ 
A  garder  la  brebis  au  loup. 
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Nou8  avons  l'andosse  k  ce  coup. 
J'en  ay  grand'  honte! 

Pite. 

Quel  homnieesse 
Que  je  voy  \k?  Mot,  ma  Maitresse: 
Tout  va  tresbien:  il  est  k  nous. 


Oü. 


Tais. 


Pite. 
Fetes  l'etnpoigner 
Si  vous  voulez  bien  besoigner. 

Tais. 
Bien,  fole:  que  luy  ferions  nous? 

Pite. 
Que  luy  feroy?  demand6s«yous 
Voyez  s'il  n'est  pas  6hont^ 
Je  vous  prie? 

Tais. 

Non. 
Pite. 

O,  l'effiponte. 


Pite. 
A  main  gauche,  voyez-vous? 

Tais. 
Je  le  voy. 

c)  Le  Brave,  Comedie  de  J.  A.  de  Baif. 

Dieses  Stück  ist  dem  Herzog  von  AlenQon  gewidmet.  Baif 
verfasste  dasselbe  auf  den  Wmisch  KarPs  IX.  und  seiner  Mutter, 
Catharina  von  Medici,  und  es  wurde  am  heiligen  Karlstage, 
d.  i.  Dienstag  den  28.  Januar  des  Jahres  1567,  im  Hotel  de 
Guise  zu  Paris  zum  ersten  Male  öffentlich  aufgeführt  ^pour 
demonstrance  d'alegresse  publique  en  la  paix  et  tranquillit^  com- 
mune de  tous  princes  et  peuples  cretiens  avec  ce  royaume, 
que  Dieu  veule  confermer  et  perpetuer,**  wie  Baif  zur  näheren 
EIrklärung  hinzufugt. 

Während  man  den  Eunuchen  als  eine  Uebersetzung  des 
lateinischen  Originals  bezeichnen  konnte,  so  darf  man  dagegen 
dieses  Stück  nur  eine  Paraphrase  des  „Miles  gloriosus^  von 
Plautus  nennen. 

Baif  theilte  dasselbe  in  fiiuf  Akte  und  fügte  abweichend  von 
Piautas  am  Schlüsse  noch  einen  Epilog  hinzu.  Die  Personen- 
namen, von  denen  einige  bei  Plautus  sogenannte  redende,  d.  h. 
solche  Namen  sind,  die  vermöge  ihrer  Etymologie  oder  ihrer 
sonstigen  Bedeutung  sogleich  die  Gedanken  auf  gewisse  gerade 
der  bezüglichen  Figur  eigenthümliche  Fähigkeiten,  Gesinnungen 
und  Beschäftigungen  hinlenken,  sucht  Baif  zu  französiren.  So 
wird : 

Purgopolinices,  miles         =  Taillebras,  Capitaine. 
ArtotraguB  (Brotnager) 

Parasitus  =  Gallepain,  Ecornifleur. 

Periplecomenus,  senex  =  Bontams,  vieillard. 
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Sceledruö,  servus  =  Humevent,  valet  de  Taillebras. 

Philoconiafiium,  mulier  =  Em^e,  amie. 

Palaestrio,  servus  =  Finet,  valet. 

Pleusicies,  adulescens  =  Constant,  amoureux. 

Lucrio,  puer  =  Baton,  laguais  de  Taillebras. 

Mephidippa,  ancilla  =  Paquette,  chambriere  de Fleurie. 

Acrotelentium,  meretrix  =  Fleurie,  courtisane. 

Puer  Peripleeomeni  =  Sannom,   laquais  de  Bontains. 

Curio,  cocus  =  Sabat,  cuisinier  de  Bontams. 

Die  erste  Scene  bei  Ba'if  bildet  ebenso  wie  bei  Plaut us  das 
Vorspiel  und  dient  dazu,  uns  die  beiden  Hauptpersonen  des 
Stückes,  den  eisenfressenden  Bramarbas,  Taillebras,  und  seinen 
schmeichelnden  Freund,  Gallepain,  vorzufuhren.  Hierbei  hat 
sich  der  Dichter  ziemlich  genau  an  sein  lateinisches  Original 
gehalten;  freilich  vermisst  man  sofort  in  dem  französischen 
Lustspiele  die  kurze  und  bestimmte  Ausdrucksweise  des  latei- 
nischen Komikers;  femer  sucht  unser  Dichter  die  ihm  unbe- 
kannten römischen  Verhältnisse  und  Einrichtungen  auf  franzö- 
sische zu  übertragen,  was  ihm  aber  nicht  immer  recht  gelingen 
will.  Den  75  jambischen  Senaren  bei  Piautas  entsprechen  nicht 
weniger  als  228  achtsilbige  Verse  bei  Ba'if  I 

Der  nun  folgende  Prolog  —  zweite  Scene  des  ersten  Aktes 
—  ist  ebenfalls  eine  ziemlich  getreue  Kopie  des  plautinischen. 
Im  Anfange  desselben  hat  Ba'if  einige  eigene  Gedanken,  in 
denen  er  in  ziemlicher  Breite  seine  Zuhörer  auf  die  Wichtigkeit 
des  Prologs  aufmerksam  macht  und  sie  auffordert,  ganz  ruhig 
und  geräuschlos  dem  Argumente  zu  folgen,  damit  ihnen  nichts 
wichtiges  entgehe: 

SuSy  crachez,  mouchez,  toussez-vous 
Puis  je  revien  parier  k  vous. 

Nach  diesen  Worten  beginnt  das  eigentliche  Argument,  mit 
dem  dann  der  erste  Act  schliesst. 

r.Der  Inhalt  der  übrigen  vier  Akte  entspricht  im  Grossen 
und  Ganzen  dem  des  plautinischen  Stückes.  Der  Hauptunter- 
schied von  der  lateinischen  Komödie  besteht,  wie  bereits  an- 
deutend bemerkt  wurde,  darin,  dass  Ba'if  die  römischen  Ver- 
hältnisse den  französischen  anzupassen  sich  bestrebte.    So  ver- 
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wandelt  er  die  vorkommenden  italienischen  und  griechischen 
Städtenamen  in  französische  oder  andere  seinen  Landsleuten 
geläufigere,  z.  B.  Ephesus  wird  Orleans,  Athen  —  Nantes  etc.; 
so  lässt  er  an  die  Stelle  der  plautinischen  GesandtschaAsreise 
nach  Naupaktus  eine  Reise  an  den  Hof  des  Königs  von  Frank- 
reich, nach  Fontainebleau,  treten  etc.  Die  speciell  römischen ' 
Züge  sowohl  aus  den  öffentlichen  Einrichtungen  und  Gebräuchen, 
die  bei  Plautus  ziemlich  häufig  vorkommen,  lässt  er  zum  Theil 
ganz  weg,  so  namentlich  militärische  Ausdrücke  und  religiöse 
Gebräuche  oder  ersetzt  die  entstehende  Lücke  durch  Einschie- 
bung  neuer,  den  damaligen  Zuständen  entsprechender  Gedan- 
ken ;  ähnlich  verfährt  er  bei  Anspielungen  auf  römische  Feste, 
auf  juristische  Formeln  und  Proceduren. 

Trotz  aller  dieser  Freiheiten  müssen  wir  gestehen,  dass 
der  Charakter  des  plautinischen  Stückes  ziemlich  treu  gewahrt 
ist,  wenn  auch  die  Schilderung  einzelner  Persönlichkeiten 
und  wirkungsvoller  Ereignisse  an  Bestimmtheit  etwas  einge- 
büsst  hat. 

Die  Sprache  ist  auch  hier  fliessend  und  leicht,  an  manchen 
Stellen  allerdings  etwas  dunkel  und  räthselbaft. 

Das  Drama  selbst  ist  in  achtsilbigen  Reimpaaren  geschrie- 
ben, die  aber  ebenfalls  keinen  gleichmässigen  Wechsel  von 
männlichen  und  weiblichen  Reimen  zeigen,  ein  Vergehen,  das 
unserem  Dichter  von  den  Kritikern  seiner  Zeit  oft  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden  ist. 

Auch  hier  zum  Schluss  einige  Scenen: 

Acte  I,  Sc.  I.  O  toy  rapiere  qua  je  porte 

Taillebras.    Gallepain.  H  ^«"t  Qoe  je  te  reconforte : 

-«.,,.  Ne  te  piain,  ne  te  desespere 

Taillebras.  i^»    *      -i        *  •      /•  . 

^     .       ^      ..  -„  Destre  81  long  temps  Sans  nen  faire: 

Goujats  fourbissez  ma  rondeUe  g;  j-^^^^her  tu  a»  envie 

Qn'on  me  face  qu  eile  ^tincelle,  ^  ^^  ^.^^  ^^  ,^  ^i 

Eclatant  plD8  grande  clart6  Fracassant  bras,  lambes  et  teste, 

Qae  n'est  au  plus  bean  jour  d  Est«  ^^^  ^^  .^  t'appreste, 

La  clartö  du  soleil.  je  dy  q,,  ^^  ^^^^^^  ^  ^„  ^^i„ 

Lorsque  tout  brule  en  ple.n  m.dy:  ^j^j^  ^^  ^^  .      g„,i    «;„  ? 
Afinque  Sil  taut  quo  Ion  aiUe 

Donner  l'assaut  ou  la  bataille,  Giallepain. 

Venant  anx  mains,  eile  «barlnS  Le  voicy  pres  d'nn  personage 

L'ennemy  frappe  dans  la  vuS.  Glorieux  et  de  fier  courage, 
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Hazardeaz  en  toute  entreprise, 
Qua  la  fortune  favorise, 
Homroe  en  tout  digne  d'estre  Roy, 
Si  brave  guerrier  qua  (je  croy); 
Mars  mesma  le  Dieu  des  combas 
Avecqae  vons  n'oseroit  pas 
'  S'aparagar,  non  sans  raison 
N'y  ayant  point  comparaison 
De  sa  prouösse  k  vos  ^idarmes, 
Tant  vons  estes  adroit  anx  armes. 

Taillebras. 
Mais  anx  approches  d'Edinton 
Qui  fit  la  beUe  faction 
A  la  saillia  oü  oommandoit 
Ce  brave  Millor,  qui  estoit 
Parent  du  diic  Notomberland  ? 

Gallepain. 
11  m'en  souvient:  c'est  ce  Geant 
Couvert  d'un  bamois  tout  dor6, 
Qui  par  vons  fut  si  bien,  bourre, 
Ce  Geant  qne  desarconfttes 
D'on  coup  d'espieu  qne  luy  don- 

n&tes: 
Sa  troupe  fait  d^bandee, 
Du  vent  de  vos  furenrs  soufiee, 
Comroe  on  voit  les  fueilles  souvent 
S'eparpiller  devant  la  vent.  etc.  etc. 

Act  n,  Sc.  V,  p.  113. 
Humevent.    Bontams. 

Humevent. 
S'en  est-il  all6  le  galant  ? 
M'a-t-il  laisse  le  nonchalant? 
Qui,  de  l'affaire  de  son  Maistre 
Quelque  grande  qu'olle  puisse  estre 
Non  plus  de  peine  ne  se  donne, 
Qua  s'il  ne  servoit  k  personne. 
Or  je  S9ay  bien  que  nostre  Emec 
Est  dans  la  maison  enfermee: 
Car  tout  asteure  je  Tay  vu6 
Leans,  sur  nn  lict  estandu^: 
Maintenant  je  n'ay  autre  afiaire 
Qu'  ä  faire  ma  garde  ordinaire. 


Bontams. 
Je  croy  que  cesta  valetaille 
De  ce  Capitaine,  se  raille 
Des  roiens  et  de  moy-mesme,  comme 
Si  je  na  fnssa  point  un  bomme, 
A  voir  les  bons  toars  qu'il  me  fönt : 
Encor  tout  asteure  ils  se  sont 
Adressez,  voire  en  pleine  me 
A  mon  hostesse:  et  Ton  tennS, 
Et  Sans  nul  respect  tiraillee 
Et  tout  publiquement  ndllee, 
Bien  qu'elle  soit  de  bonne  part: 
Laquelle  hier  au  soir  bien  tard 
De  Nantes  icy  arrivee 
En  nostre  maison  est  logee 
Avec  un  de  ma  conoissance. 

Humevent 
Cest  faict  de  moy  1  j'ay  grand  dou- 

tance 
Qu'4  moy  toutdroict  il  ne  se  vienne 
J'ay  peur  que  grand  mal  ne  m'ad- 

vienne 
De  tout  cecy,  ä  Tomr  dire! 
Si  ne  faut-il  que  me  retire. 

Je  vons  supply,  seigneor  Bontams, 
Au  nom  de  Jesus  et  sa  Mere 
Du  sainct  Esprit,  de  Dien  le  Pere, 
Et  des  Anges  et  des  Arcanges. 
Des  saincts  conus  et  des  estranges, 
Toute  la  Court  celestielle, 
Qu'ä  mon  aide  envers  vous  j'ap- 

pelle 
Je  vous  requier  et  vous  conjure 
Je  vous  supplie  et  vous  ajure. 
Par  vostre  douce  courtoisie 
Par  mon  indiscrete  folie. 

Bontams. 
Qui  a-t-il? 

Humevent 

Qu'4  ma  sotise 
A  ma  fadeze,  k  ma  bestise, 
n  vous  plaise  da  faire  graoe. 
J'ai  bien  connu  ma  folle  audace 
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Tont  maintenaDt,  et  je  confedse 
A  la  parfin  ma  grand'  simplesse. 
Je  n'avoy  sens,  yenx,  ny  raison: 
Car  Emee  est  dans  la  maison. 

Act  V,  Sc  VI,  p.  155. 

Bootams.    Paquette.   Sabat.    San- 

noiD.    Fleurie.    Taillebras. 

Bontams. 
A  T0U8,  ä  Tous  moDsieur  le  veaa. 

Paqaette. 
Qu'il  se  deplaist  d'estre  si  beau ! 

Sabat. 
An  renard,  au  renard  coae. 

Sannom. 
Au  renard,  qu'il  soit  ecooö. 

Paqaette. 
Hon  le  mastin,  bou  le  mastin. 

Sabat. 
Hou  le  souin,  bou  le  souin. 

Paqaette. 
Courez,  venez  voir  le  gros  rat. 

Sannom. 
Gardez  la  part  ä  nostre  cbat. 

Bontams. 
Baillez  luy  des  femmes  de  bien. 

Sabat 
Mais  plustot  des  noces  de  cbien. 

Paquette. 
Est-il  honteuz?  est-il  penaud? 

Sannom. 
Deroandez  s'il  a  le  cul  cbaud. 

Paquette. 
On  l'estouperoit  bien  asteure 
D'uB  grain  de  mil,  je  ro'en  asseure. 

Sannom. 
Le  gueu,  le  poltron,  le  truant. 

Sabat 
Le  maton  qu'il  vesse  puant. 


Sannom. 
n  a  trouve  une  ressonrce. 

Sabat 
Mais  c'est  pour  Iny  vuider  sa  bonrse. 

Paquette. 
Cinq  cens  coups:  le  robin  est  pris« 

Bontams. 
Je  ne  robine  k  moindre  pris. 

Fleurie. 
Le  mignon  de  Venus  endare. 

Paqaette. 
Sa  beaut^  ce  mal  luy  procure. 

Sabat. 
II  les  luy  faut  trancher  tout  net 
An  brave  Roland  d'Orcanet. 

Taillebras. 
Ah  seigneur,  ah  je  vous  supplie! 

Bontams. 
C'est  pour  neant  que  l'on  me  prie 
Sabat,  regarde  a  ton  oouteau 
Qu'il  soit  affil^  bien  et  beau 
Et  qu'il  tranche  comme  un  razoir. 

Sabat 
On  s'y  voit  comme  en  un  miroir 
Tant  il  est  clerl  mais  il  se  frippe 
D*envie  qu'il  a  de  la  trippe 
De  ce  ribaud.    Qu'on  me  la  baille 
Que  je  face  de  sa  tripaille 
ün  colier  autour  de  sa  gorge. 

Taillebras.  . 
Je  suis  perdu! 

Sabat 

Que  je  l'egorge 
Afin  que  ce  soit  plustost  föt. 

Taillebras. 
Mes  amis,  qu'ay  jetantforf6t.etc.etc. 


Digitized  by 


Google 


120  Die  Werke  Jean  Antoine  de  BAifs. 

Epilogue.    Raton.    p.  160. 
Messiears,  oe  n'est  point  moquerie« 
Un  mot  de  Raton  je  vous  prie: 
Finet  a  jou6  le  Prologtie 
Raton  va  joner  TEpilogue. 
U  vons  a  faict  de  Ions  disoours 
Je  vous  feraj  les  miens  plus  conrs: 
Raton  plus  petit  que  Finet 
Ne  vous  tiendra  qu'un  tantinet, 
S^vons  qui  m'a  f^t  Tentreprendre  ? 
C'est  pour  eux  qui  voudroyent  reprendre 
La  fin  de  nostre  Comedie, 
D'avoir  une  froide  sortie 
IVaiitant  qn'ils  sont  veu  Taillebras 
Croizer  tragiqneroent  les  bras 
Mais  outre  le  droict  apparant 
Nous  avons  nn  tres-bon  garant. 
Qui  s'est  gareoty  de  l'outrage 
De  denz  miUe  ans  et  davantage 
Nul  entre  les  bons  ne  se  trouve 
Taut  outrecuide,  qu'il  reprouve 
L'euvre  si  long  tams  aprouv6, 
S'il  n'a  le  sens  bien  reprouv^. 


Encor  un  petit  motelet 
Qui  n'a  rien  de  mal  ny  de  laid : 
Louange  est  de  bon  coeur  amie, 
Le  bl4me  accompagne  Penvie: 
Assez  de  bardis  repreneurs, 
Pen  de  modestes  apreneurs. 
II  vaudroit  beauooup  mieux  aprendre 
Des  niaistres  que  de  les  reprendre. 
Si  vous  trouvez  la  Comedie 
Digne  qu'elle  soit  aplaudie, 
Aplaudissez-la  tous  ensemble. 
Allezy  monstrez  que  vous  en  seroble. 

V.  Les   Mimes,   Enseignemens  et   Proverbes. 

In  der  prosaischen  Widmung,  in  der  Baif  sein  Werk  dem 
Herrn  von  Joyeuse  „duc  et  pair  de  France",  bei  dessen  Hoch- 
zeit als  ein  Zeichen  seiner  vollen  Ehrerbietung  überreicht,  giebt 
er  uns  gleichzeitig  über  die  Entstehung  und  die  Anlage  dieser 
Dichtung  nähere  Auskunft.     Wir  erfahren  daraus,   dass   Baif 


Digitized  by 


Google 


Die  Werke  Jean  Antoine  de  Baifs.  121 

mit  UnterbreefauDgen  während  eines  Zeitraumes  von  5  —  6 
Jahren  daran  gearbeitet  hat,  zwar  nicht  in  der  Absicht,  wie  er 
selbst  sagt,  irgend  welches  Meisterwerk  der  Dichtkunst  noch  zu 
erzeugen,  sondern  um  seine  körperlichen  Schmerzen,  die  sich 
beim  Beginn  dieser  Arbeit  eingestellt  hatten  und  ihn  auch  bis 
zu  seinem  Tode  nicht  wieder  verliessen,  durch  dichterische  Be- 
schäftigung zu  erleichtem.  „La  foiblesse  de  mon  entendement,^ 
fährt  dann  Ba'if  weiter  fort,  „troubl^  des  passions  du  corps,  qui 
lors  k  cause  d'icelles  ne  pouvoit  eetre  longuement  tendu,  me 
donna  Toccasion  de  chercher  la  yariet^  des  sentences  et  pro- 
yerbesy  qoe  vous  tronverez  si  dru  et  menu  s'entasser  en  ces  dis- 
conrs  entrerompus  et  coupez  de  teile  faQon  qu'en  bien  peu  se 
trouve  une  suite  de  propos  liez  et  continuez.^  Anfangs  hatte 
Ba'if  dem  Werke  einen  geringeren  Umfang  zugedacht,  aber 
durch  die  Ermunterung  seiner  Freunde,  namentlich  des  ge« 
lehrten  Desportes,  wuchs  die  Dichtung,  die  er  selbst  als  eine 
Sammlung  von  „bons  mots^  sowohl  aus  lateinischen,  griechi- 
schen und  hebräischen  Autoren  als  aus  dem  alltäglichen  Sprach- 
gebranch der  Franzosen,  Italiener  und  Spanier  bezeichnet,  zu 
ihrer  jetzigen  Ausdehnung  an. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  antiken  Mimen,  einer 
Art  kleiner  Gedichte,  die  zugleich  moralisch  und  satirisch  ge- 
halten waren,  und  in  denen  sich  oft  eine  moralische  Lehre  mit- 
telst einer  kleinen  eingeflochtenen  Fabel  entwickelte,  ist  auch 
diesem  Werke  der  Titel  „Mimes"  beigelegt  worden: 

Tont  le  premier  essay  je  trace 
Snr  un  discoars  joyeux  d'Horace 
Patron  satiric  des  Latins. 
Depüis  d'une  fa^on  nouvelle 
En  des  vers  que  mim  es  j'appelle 
J'ose  attaquer  des  plus  mutins. 

In  den  Mimen,  die  an  manchen  Stellen  an  die  Sentenzen 
des  Theognis  erinnern,  hat  Ba'if  den  Beweis  geliefert,  dass  er 
einen  wahrhaft  dichterischen  Geist  besessen  hat.  Das  '  Werk 
ist  nicht  nur  eine  originale  Schöpfting,  sondern  der  Dichter 
hat  dem  Verdienste  der  Erfindung  noch  das  der  Abwechslung 
und  Verschiedenheit  hinzugefügt.  Er  zeigt  darin  ein  tief 
menschliches  Gefühl,  ein  von  wahrer  Religion  tief  erfuUtes  Herz, 
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und  läset  an  vielen  Stellen  erkennen,  wie  schwer  er  gelitten, 
welche  Schmerzen  er  ertragen  hat.  In  der  Aufeinanderfolge 
von  kleinen  Abhandlungen  (,,discours",  wie  sie  der  Dichter 
selbst  nennt)  wechselt  die  £legie  mit  der  Satire,  der  Epistel, 
der  Ode;  an  mancher  Stelle  entwickelt  sich  unter  der  Form 
der  Allegorie  und  der  Fabel  eine  Moral,  die  von  einem  rdi- 
giösen  und  sittlichen  Ernste  Zeugniss  ablegt,  in  der  man  auch 
oft  die  leichte  Anmuth  Lafontaine's  zu  erkennen  glaubt.  An- 
dere Stellen  wiederum  glänzen  durch  die  Bestimmtheit  und 
Naivität  des  Ausdrucks.  — 

Die  „Mimes^  sind  in  vier  Bücher  eingetheilt  und  enthalten 
nach  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  1242  sechszeilige  Strophen 
oder  7452  Verse.  Die  Beimstellung  der  Strophen  ist:  aabccb. 
Ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden  die  „Mimes^  eigent- 
lich nicht,  sondern  die  einzelnen  kleinen  Abhandlungen  ndia- 
cours'^  sind  un verbunden  an  einander  gereiht.  Oft  finden  sich 
ganze  Seiten  lang  eine  grosse  Menge  Sentenzen  und  Sprich- 
wörter ohne  irgend  welche  Verbindung  untereinander,  weil 
durch  deren  Beherzigung  sich  Baif  grossen  Erfolg  versprach : 

Qui  S9aura  les  mettre  en  usage 

Se  fera  oognoistre  pour  sage 

Rira  des  autres  les  erreurs. 

Sonst  finden  sich  neben  Klagen  Baif  s  über  seine  äussere 
Lage,  über  sein  UnglücJc  und  seine  Noth,  über  die  Verachtung 
der  Dichtkunst  u.  s.  w.,  die  oft  sehr  weit  ausgesponnen  werden, 
satirische  Behandlungen  der  damaligen  Zustände;  namentlich 
ereifert  er  sich  darüber,  dass  der  wahre  Glaube  nach  und  nach 
ganz  aus  der  Welt  verschwinde,  dass  nur  noch  Lug  und  Trug, 
Ungerechtigkeit  und  Scheinheiligkeit  das  Regiment  führe,  und 
dass  man  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  alles  Schlimme 
vollbringe;  so  beginnen  gleich  die  Mimes: 

Vraye  foy  de  terre  est  bannie, 

Mensonge  les  esprits  manie: 

Tout  abus  regne  autorise. 

Pour  bonne  loy  passe  le  vice: 

Sans  balance  va  ia  justice, 

Honnear  et  droict  est  mespris^. 
Ferner  zeichnet  er  den  Königen  die  Wege  vor,  auf  denen 
sie  wandeln  müssen, 
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Aimer  son  penple  et  dement  estre 
Son  estat  garder  on  l'accroistre 
L'humble  choier,  le  fier  domter, 
Hair  le  meurtre,  oster  le  vice^ 
Regner  en  paix,  faire  justice 
C'est  par  oü  faut  au  ciel  monter, 

schildert  die  Folgen  der  Unwissenheit,  den  Schaden  der  Schwel- 
gerei und  ermahnt,  Wissen  und  Wahrheit  zu  suchen;  alles 
dieses  wird  durch  eingeflochtene  Fabeln  oft  erläutert  und  näher 
auseinandergesetzt.  Die  zerrüttete  Lage  seines  Vaterlandes  ent- 
lockt dem  Dichter  folgenden  Ausruf: 

O  qui  sera  ce  brave  prince 

Qui  roy  de  plus  d'uoe  province 
Les  peuples  unis  reglera, 
Cbassant  des  hnmains  toute  injure 
Tenant  main  forte  ä  la  droiture 
Qui  les  mechans  debellera? 

Qui  Premier  par  un  clair  exemple 
Ouvrant  k  Dieu  son  digne  temple 
Voura  rhonneur  saint  qui  est  du? 
Abolissant  et  l'heresie 
Et  ridolfttre  hypocrisie 
Qui  le  yrai  devoir  a  perdu. 

Mais  l'bomme  que  Dien  nous  envoye 
Ouvre  de  la  vertu  la  voye 
Sauve  le  droit  du  tout  deffait 
Et  Boy  maintienne  la  Concorde 
Viva  loy,  rompe  la  discorde 
Par  bons  propos  suivis  d'effet. 

Andererseits  lobt  er  dann  die  Weisheit,  führt  näher  aus, 
dass  die  wahre  Glückseligkeit  erst  nach  dem  Tode  zu  finden, 
ermuntert  zu  raschem  und  thatkräftigem  Handeln,  giebt  Vor- 
Schriften,  wie  man  schon  auf  Erden  glücklich  leben  kann,  und 
ermahnt  zur  Gottesfurcht. 

Elevant  k  Dieu  ton  conrage 
Commenoe  par  Dieu  ton  ouvrage 
Sans  Dieu  ne  te  faut  rien  oser. 
Mesme  da  van  t  que  prendre  al^ne 
De  Dieu  la  bouche  et  l'ame  pl^ne 
Vien  du  labeur  te  reposer. 
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Schlüsse  erinnert  er  noch  an  die  Kürze  des  mensch- 
ebens,  das. nur  von  den  Wenigsten  richtig  angewendet 
(ordert   zur   Liebe  und  Eintracht   unter  den    Menschen 

wendet  sich  dann  an  die  Geistlichen,  die  namentlich 
egung  der  religiösen  Zwistigkeiten  ihr  Möglichstes  bei- 
[lüssten. 
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Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  mit 
genügender  Bezeichnung  der  Aussprache  fiir  höhere  Schu- 
len von  C.  Deutschbein,  Oberlehrer  an  der  Realschule 
I.  O.  zu  Zwickau,  1865 — 67  Lehrer  an  the  Grammar 
School  of  King  Edward  VI.,  Lichfield,  Staffordshire,  Eng- 
land. Vierte,  neubearbeitete  Auflage.  Ladenpreis  unge- 
bunden 8  Mk.    Cöthen  1878,  Otto  Schulze.    28  Bogen  8«. 

Unter  den  vielen  englischen  Elementargranunatiken  eine  der  empfeh- 
lenswerthesten,  weil  nach  innerer  (pädagogischer)  und  äusserer  (typographi- 
scher) Einrichtung  sehr  praktisch  und  vom  theoretischen  Gesichtspunkte 
meistens  zu  billigen.  Mit  dem  „thou**  in  der  Konjugation  zu  brechen,  hat 
der  Verf.  trotz  seiner  S.  8  in  der  Anmerkung  gegebenen  richtigen  Anwei- 
sung den  Muth  nicht  besessen.  Oder  hat  er  &be\  blos  dem  einmal  Her- 
§ebrachten  schuldigt  I  Ich  muss  dieses  Hergebrachte  aber  einfach  als 
cblendrian  bezeichnen.  Die  Regeln  der  Aussprache  muss  ich  zu  meinem 
Bedauern  gerade  für  das  Ungenügendste  im  ganzen  Buche,  wenn  auch  in 
einem  anderen  Sinne,  als  das  „genügend''  auf  dem  Titelblatt,  erklären,  da 
sie  ebenfalls  auf  eanz  veralteten  Standpunkten  sich  befinden.  Wie  kann 
man  heute  nach  M.  Trautmann's  endlicher  Richtigstellung  des  ersten  alpha- 
betischen Lautes  des  a  dafür  noch  angeben:  «wie  eh  in  Reh^,  oder  für  o 
9,wie  oh  in  Stroh*.  Eben  so  befremdet  mich,  für  einen,  der  in  England 
gelebt  hat,  die  mir  und  gewiss  jedem  gut  geschulten  Obre  so  verpönte  Be- 
seichnung  des  langen  u  als  »ju*.  Ungenau  ist  auch  gleich  auf  aer  ersten 
Seite  die  Bezeichnung  »tuh*  nach  vfto";  das  ist  ja  gerade  die  Aussprache 
des  too  zum  Unterschiede  von  to  (tu,  fast  tö).  MissbtUigen  muss  ich 
ferner  die  Bezeichnung  des  weak  verb  durch  eine  so  veraltete  wie  »regu- 
lär** (p.  59),  «conjunctive"  statt  subjunctive  (p.  60).  Warum  auch  nicht 
lieber  simple  und  Compound  Future  statt  »First"  und  »Second  Future^? 
Ganz  zu  verwerfen  ist  femer  die  Conjugation  und  Uebersetzung  des  »I 
flhall,  ich  soll  (I)^  n.  s.  w.  auf  S.  63  und  »musste'*  für  „l  must'*  neben 
dem  richtigen  „ich  muss^S  Würde  das  nicht  einen  Schüler  rechtfertigen, 
seinem  Lehrer,  wie  es  mir  so  oft  bei  den  Frühstunden  vorkommt,  auf  die 
Frage:  »How is  it  you  come  so  late,  have  you  overslept  yoarself,^  zu  antwor- 
ten: »No,  but  I  must  wait  for  my  cofTee^  statt:  I  had  to  wait,  etc.? 

Indessen  nach  allen  diesen  immerhin  wenig  zahlreichen  Ausstellungen, 
die  der  Herr  Verfasser  wohl  bei  der  nächsten  Auflage  berückaicbtigen  wird, 
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mu8S  ich  doch  auf  mein  obiges  Lob  der  Brauchbarkeit  dieser  Grammatik 
für  die  Schule  zurückkommen ,  wenn  ich  auch  nicht  verhehlen  darf,  dass 
nur  dem  ein  solclies  Urtheil  zusteht,  der  sie  erprobt  hat,  was  meinerseits 
nicht  der  Fall  ist.  Eine  vierte  Auflage  spricht  jedoch  einigermassen,  ob- 
gleich durchaus  nicht  in  allen  Fällen,  dafür,  und  meine  lange  Praxis  hat  mir 
einen  schnellen  Ueberblick  gegeben,  der  mich  wohl  berechtigt,  ein  Urtheil 
zu  fällen. 


Zar  ausländischen  Literatur. 

Die  eben  erschienenen  Bände  1701  und  1751  der  Tauchnitz  Edition 
enthalten  unter  den  Titeln  „A  Poetry  Book  (First  Series)  The  Eider  Poets«* 
und  „A  Poetry  Book  (Second  Suries)  The  Modem  Poets.  Selected  and  ar- 
ranged  by  Amelia  B.  Edwards'*,  von  denen  jedoch  jede  Serie  voUstiindig  und 
abgeschlossen  für  sich  ist,  eine  für  die  Tauchnitz-Sammlunß  speciell  veran- 
staltete Auswahl  der  besten  lyrischen  Dichtungen  England  und  Amerikas 
älterer,  neuerer  und  neuester  Zeit,  von  Chaucer  bis  auf  die  Dichter  des 
heutigen  Tages.  Der  erste  Band  schliesst  nüt  der  Schule  von  Gray  und 
Cowper  ab  und  der  zweite  beeinnt  mit  Robert  Bums.  Es  reiht  sich  dieses 
Werk  würdig  an  den  von  der  verlagshandluns  früher  veröffentlichten  Band: 
„Five  Centuries  of  the  English  Language  and  Literatore**  an,  welches  dem 
Leser  den  Fortschritt  der  Sprache  in  den  besten  Prosaisten  der  ersten  fünf 
Jahrhunderte  ihrer  Eutwicklunff  zur  Veranschaulichung  zu  bringen  bestiomit 
und  ebenfalls  ausdrücklich  für  die  Tauchnitz-Collection  zusammengestellt  war. 

Die  Heraus^eberin ,  eine  dem  lesenden  Publicum  vortheuhafiest  be- 
kannte Romandichterin,  deren  geschickten  Händen  und  geläutertem  Ge- 
schmack die  Auswahl  anvertraut  worden,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt, 
dass  der  Inhalt  zunächst  auserlesen  und  mannigfaltig  sei,  dass  keines  der 
kürzeren,  von  jeder  Generation  mit  Beifall  aufgenommenen  Gedichte  fehlen, 
hingegen  nur  die  rein  lyrischen  Inhalts  Aufnahme  finden  und  alles  An* 
stössi^e  ausgeschlossen  bleiben  solle. 

Die  Anordnung  ist  nicht  chronologisch,  sondem  es  reiht  sich  Dichtun? 
an  Dichtung  nach  dem  Inhalt,  ohne  jedoch  im  Inhalts verz ei chniss  nach 
üblicher  Art  klassiiicirt  oder  rubricn-t  zu  sein.  „Daher,'*  sagt  die  Heraus- 
geberin  im  Vorworte,  „wird  man  Walter  und «^  Ben  Jonson,  William  Blake 
und  Beaumont  nebeneinander  finden,  je  nachdem  jeder  den  andern  beleuchtet 
oder  mit  ihm  contrastirt;  während  Leser,  welche  es  lieben,  den  Ausdruck 
gleichzeitigen  Gedankens  über  gewisse  allgemeine  Gegenstände,  wie  Liebe, 
Tod  oder  die  Einflüsse  der  Natur  anderswo  Gredichte  zusammen  gruppirt 
finden  werden,  welche  ein  gemeinsames  Thema  behandeln.  Diese  Gruppen 
sind  meistens  wieder  mit  anderen  in  solcher  Weise  verbunden,  dass  sie 
leichte  Verbindnngsketten  zwischen  weit  von  einander  gelegenen  Gegen- 
ständen fortführen.  Für  die  Wenigen,  die  Interesse  daran  nehmen,  sie  zu 
verfolgen,  werden  diese  Verbindungslinien  vielleicht  das  Gefühl  der  Ueber- 
einstimmung  erhöhen,  während  für  diejenigen,  die  es  vorziehen,  einen  Blick 
ins  Buch  zu  thun,  wo  sie  es  zufällig  aufschlagen,  jedes  Gedicht  seinen 
eigenen  und  selbständigen  Reiz  haben  wird.* 

Wer  jedoch  die  chronologische  Reihenfolge  vorzieht  und  nach  cBeser 
zu  lesen  wünscht,  findet  sie  im  Inhaltsverzeichniss  ausgeben. 

Wir  können  nur  noch  hinzufügen,  dass  die  Auswanl  vortrefflich  ist  imd 
sämmtliche  Perlen  der  englischen  Lyrik,  die  schönsten  Blüthen  derselben, 
wie  sie  fünf  Jahrhunderte  liervorgebracht  und  gezeitigt  haben,  sich  hier  sa 
einem  duftenden  und  prächtigen  Strausse  vereint  finden. 

Jedem  der  Bändcnen  sind  im  Anhange  kurze  und  sachgemässe  Erlüa- 
terungen  beigegeben,  und  die  Ausstattung  ist  derart,  dass  in  elegantem  Ein- 
bände diese  Bücher,  denen  übrigens  noch  ein  drittes,   eine  Auswahl  eng- 
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lischer  Prosa  enthaltend,  nachfolgen  soll,  sich  ganz  vorzüglich  zu  einem 
Geschenke  an  Freundinnen  and  Freunde  der  englischen  Dichtung  und  Lite- 
ratur eignen  dürften. 

Empfehlen  sich  die  eben  besprochenen  Bändchen  für  die  höheren  Glas- 
sen  der  höheren  Schulen  und  für  das  grössere,  der  englischen  Sprache 
mächtigen  Publicum  im  Allgemeinen,  so  empfiehlt  sich  das  nun  folgende 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  zum  Gebrauch  in  den  unteren  Classen  der 
höheren  und  oberen  der  Mittelschulen. 

Auswahl  englischer  Gedichte  und  Prosastücke  fiir  Schulen  und 
zum  Privatgebrauche.  In  vier  Stufen  geordnet  und  mit 
erklärenden  Anmerkungen,  Präparation  und  kurzen  Biogra- 
phieen  der  Dichter  versehen  von  Dr.  J.  Fink,  Professor  am 
Cxymnasium  und  der  Realschule  zu  Baden.  Weinheim 
1878,  Fr.  Ackermann.     8».     192  S.  VIII. 

Der  Titel  genügt  meines  Eraohtens  vollständig  zur  Angabe  des  Inhalts 
dieses  trefflichen  Schulbüchleins,  das  wirklich  ein  multum  in  parvo  genannt 
zu  werden  verdient,  so  sorgfältig  hat  der  Herausgeber  es  bearbeitet  und  so 
viel  hat  er  in  kleinem  Umfange  geleistet.  Wir  besitzen  eine  Unzahl  von 
dergleichen  Auswahlen,  keine  aber  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  es  unter- 
nommen, das  Buch  schulgerecht  zu  machen.  Ich  selbst  war  bei  meiner 
Bearbeitung  des  vierten  Bandes  des  Ideler-Nolte'schen  Handbuches  —  was 
freilich  einen  höheren  Standpunkt  einnimmt  als  das  hier  angezeigte  —  an  den 
Plan  meiner  Vorgänger  geounden  und  musste  mich  der  Gleichförmigkeit 
wegen  der  Erläuterungen,  wie  sie  hier  gegeben  sind»  enthalten.  In  Ahn's 
Sammlung  sind  sie  zwar  am  Ende  jedes  Bändchens  zu  finden,  allein  nur  in 
englischer  Sprache,  was  sich  für  die  niederen  Classen  nicht  so  gut  empfiehlt 
und  nicht  mit  der  Gründlichkeit,  deren  der  Herausgeber  dieser  Auswahl 
sich  befleissigt  hat.  Ich  habe  die  Anmerkungen  in  oeiden  verglichen  und 
den  Vorzug  auf  Seiten  Fink*s  gefunden.  Freilich  hat  er  sich  bescheidenere 
Ziele  gesteckt  und  nur  eine  Auslese  meist  sehr  kurzer  Gedichte  und  Prosa- 
stücke  aus. verschiedenen  Dichtem  und  Schriftstellern  von  Shakespeare  bis 
Tennyson  gehalten.  Das  war  auch  zu  dem  von  ihm  beabsichtigten  Zwecke 
des  Auswendiglernens  noth wendig  und  bt  ganz  praktisch.  Anordnung  und 
Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  Nur  hätte  ich  —  o,  wann 
endlich  winl  das  in  Deutschland  so  allgemein  wie  in  England  werden  — 
^em  am  Ende  noch  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  der  Stücke  oder 
ihrer  Verfasser  gesehen,  nicht  blos  der  Biographieen,  wie  solches  allerdings 
dem  Inhalte  vorangeht. 

Dass  der  Heraus^ber  die  Ballade  aus  dem  Vicar  of  W^akefield  bloss 
aoszugsweise  gegeben  hat,  ist  nur  zu  billigen;  dass  er  sich  aber  die  Frei- 
heit genommen,  in  dem  Gedichte  ^^Ginevro**  von  S.  Rogers  V.  25  und  26 
zu  ändern,  mag  wohl  vom  pädagogischen  Gresichtspunkte  sich  rechtfertigen 
lassen,  nicht  aber  vom  literarhistorischen.  So  tadellos  auch  die  substituirten 
Worte  in  sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht  sind,  so  dürfte  Rogers  selbst, 
wenn  er  noch  am  Leben  wäre,  eine  solche  Aenderung  seiner  Dichtung,  wie 
jeder  andere  Dichter  auch,  sich  gewiss  ernstlich  verbitten.  Findet  sich 
etwas  Anstössiges  in  einem  Gedichte,  so  braucht  man  es  eben  für  Schüler 
nicht  zu  wählen.  Noch  einen  Wink  möchte  ich  dem  Herrn  Herausgeber 
für  eine  kündige  Auflage  geben.  Es  wäre,  was  fkst  in  allen  solchen  Büchern 
zu  vermissen  ist,  eine  wenigstens  kurze  Andeutung  über  das  Versmass  jedes 
einzelnen  Gedichtes.  Dr.  David  Asher. 
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Die  deutschen  Volksnamen.  Namenerklärung  von  Dr.  Julius 
Schwartz.  Eine  Festschrift.  Uebersetzung  vorbehalten. 
Stuttgart  1876.    61  S.  gr.  8«. 

Verf.  beweist  durch  dies  Machwerk,  dass  er,  obgleich  Doctor  nndj  laut 
Umschlag,  Autor  einer  Schrift:  ,,Drei  neue  Sprachgesetze^S  von  der  Wissen- 
schaft keine  Ahnung  hat.  Rathen  und  kinaiscbes  Et^moloeisiren  sind  die 
Wege,  auf  denen  er  seine  Resultate  erreicht.  Irgend  einen  Punkt  ernsthaft 
zu  besprechen  ist  unmöglich.     Darum  nur  zwei  rroben. 

Die  Vlamen  sind  »die  Gelenkigen,  Flinken,  Schnellen,  Tapferen,  Ma- 
thigen, mit  Einem  Worte  die  Vlamen*  (8.  27).  Es  ist  hier  nämlich  vat 
lahm  ein  F  getreten,  wie  auch  „aus  link  flink  werden  konnte^;  lahm  aber 
war  einst  die  Bezeichnung  für  normal  gebaute  Glieder  (S.  26]. 

„Der  EUsass  (so!)  hat  den  Namen  von  der  Gestalt  des  Landes;  denkt 
man  sich  nämlich  einen  verficalen  Schnitt  von  Ost  nach  West,  so  zeigt  das 
Protil  in  der  Rheinebene  eine  horizontale  Linie,  welche  am  Ostabful  der 
\'ogesen  rasch  in  eine  schiefe  füchtung  übergeht,  wodurch  ein  scharfer 
Winkel  entsteht.  Dieser  Winkel  ist  die  Elle,  woher  das  Land  den  Namen 
hat.  Da  man  Elle  nicht  Ele  schreibt,  so  ist  auch  Ellsass  nicht  Elsass  zu 
schreiben*"  (S.  46). 

Friedrich  Spee's  Trutz  Nachtigall  verjüngt  von  Karl  Simrock. 
Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1876.    280  S.  8«,     M.  3. 

Vom  Meister  in  der  schweren  Kunst  des  üebertragens  nnd  Verjüngens 
liegt  uns  eine  Bearbeitung  der  lieblichen  Trutz  Nachtigall  vor.  Sie  wird 
gewiss  in  dieser  Gestalt  sich  manchen  Freund  erwerben,  manches  Herz  ge- 
fangen nehmen.  Ein  Vergleich  mit  dem  Original  rufl  immer  aufs  neue  Be« 
wunderung  für  Simrock^s  Fertigkeit  hervor,  mit  feinem  Gefühl  und  zarter 
Zurückhaltung  alterthümliche  Texte  in  modernes  Gewand  zu  kleiden  und 
ihr  Verständniss  der  Gegenwart  zu  erschliessen. 

Eine  Einleitung  ist  dem  Buche  nicht  beigefügt.  Wir  verweisen  daher 
gern  auf  Gustav  Balke's  eingehende  und  ergänzende  Besprechung  im  Ana. 
f.  d.  Altertum.  Hoffentlich  wird  uns  derselbe  bald  mit  einer  kritischen 
Ausgabe  .erfreuen.  Hans  Löschhorn. 

Französische  Sprachschule  von  C.  Böhm.  I.  Heft.  Braun- 
schweig,  bei  Fr.  Wreden,  1878. 

Der  Verfasser  dieses  sehr  interessanten  Büchleins  wird  den  Lesern  des 
Archivs  bereits  durch  seinen  im  Jahre  1875  in  Bremen  gehaltenen  Vortrag 
bekannt  sein,  in  welchem  er  sich  sehr  eingehend  über  cbs  Princip  der  An» 
schauung  aussprach,  angewendet  auf  den  Elementarunterricht  in  lebenden 
Sprachen,  insoesondere  auf  den  Unterricht  im  Französischen.  Die  vor- 
liegende „Sprachschule^S  welche  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben  erschien 
(eine  für  Schüler  und  eine  andere  ausführlichere  für  Lehrer)  ist  nun  gleich- 
sam eine  Illustration  jenes  trefflichen  Vortrages,  welche  die  vollste  Beach- 
tung des  Lehrstandes  verdient.  Der  Verf.  Tefft  die  schönen  Wilke'scheti 
Bildertafeln  zu  Grunde,  und  dieses  erste  Heft  berücksichtigt  die  Tafeln 
1—4.  Möchte  diese  auf  Grundlage  der  Aussprache  und  Grammatik  baai- 
rende  sehr  praktische  französische  Sprachschule  recht  bald  weiter  geführt 
werden  I 
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Die  Geschichte  der  Gil  Blas -Frage. 

Von 

Dr.  Edmund  Veokenstedt, 

Oberlehrer  am  Nicolai-Gymnasinm  zu  Libau  (Kurland). 


Dass  die  Frage,  ob  der  Gil  Blas  ein  Originalroman  oder 
ein  contaminirtes  Machwerk  sei,  eine  interessante  i»t,  versichern 
zwar  alle  Kenner  der  französischen  Litteratur,  allein  Studien, 
die  Frage  einer  befriedigenden  Lösung  entgegenzufuhren,  haben 
nur  wenige  gemacht,  und  unter  diesen  wenigen  sind  einige, 
deren  Urtheil  als  ein  massgebendes  nicht  betrachtet  werden 
kann.  Dieser  Umstand  erklärt  denn  auch,  dass  einander 
schroffer  entgegenstehende  Ansichten  über  das  Werk  eines 
Schriftstellers  wohl  noch  nie  ausgesprochen  worden  sind,  als 
die,  welche  bei  den  Kritikern  und  Erklärern  des  Le  Sage  sich 
finden:  bald  soll  der  Boman  gänzlich  dem  Spanischen  entstam- 
men, bald  soll  er  ein  Buch  sein,  welchem  der  Stempel  des 
französischen  Geistes  besonders  deutlich  aufgedrückt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  Frankreich  selbst,  das  Land,  welches 
den  fioman  hat  erscheinen  sehen,  die  ersten  Angriffe  gegen  die 
Originalität  des  Gil  Blas  gerichtet  hat.  Voltaire  wirft  in  seinem 
„Jahrhundert  Ludwig  des  XIV."  einen  Blick  auf  die  Litteratur, 
welche  der  Zeitepoche  des  grossen  Königs  angehört,  und  sagt, 
indem  er  des  Le  Sage  dabei  gedenkt:  Son  Roman  de  Gil  Blas 
est  demeur^,  parcequ'il  y  a  du  naturel.  In  der  späteren  Aus- 
gabe seines  Werkes  fügt  er  die  Worte  hinzu:  11  est  entiire- 
ment  pris  du  roman  espagnol  intitul^:  La  vida  del  escudero 
don  Marcos  de  Obregon. 

Das  Urtheil  vernichtet  das  Genie  und  den  Charakter  des 
Le  Sage.     Aber  ist   es  auch  begründet?     Ist   das   Urtheil   eine 
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sserung  gereizter,  malitiöeer  Stimmung?    Hat  Voltaire  wirk- 
geglaubt,   was    er    schreibt?     Dass   der   Richterspruch   in 
na  Glauben  gefällt  sei,  möchte  Franceson,  welcher  zweimal 
iie  Originalität  des  Romanes  in  die  Schranken  getreten  ist, 
dem  französischen  Kritiker  behaupten,  denn  er  meint,  Vol- 
rede   so   unter   dem    Einfluss   des    Dictionnaire   historique 
Mor^ri   (Essai  sur  la  question  de  l'originalit^  de  Gil  Blas, 
zig  1857,  S.  68).     Wie  Franceson  zu  dieser  Annahme  ge- 
2n  konnte,  ist  mir  nicht  recht  klar,  da  wir  wissen,  dass  Vol- 
selbst  dem   Grafen  Neufchäteau  erzählt  hat,    er   habe  sein 
eil  nach  Bruzen  de  la  Martinifere  gefällt,  dem  gelehrten  Geo- 
hen,   dessen  umfassende  Kenntniss  der  spanischen  Littera- 
t^oltaire  rühmte.     (Gil  Blas,  die  Ausgabe  des  Grafen  Neuf- 
jau,  Paris  1820,  P.  XVII.) 

Sehen  wir  uns  die  Worte  Bruzen  de  la  Martinifere's  näher 
sie  lauten  (es  handelt  sich  zunächst  um  den  Diable  bei- 
des Le  Sage):  C'est  sa  mani^re  d'embellir  extrSmement 
ce  qu'il  emprunte  des  Espagnols.  C'est  ainsi  quil  en  a 
envers  Gil  Blas,  dont  il  a  fait  un  chef-d'oeuvre  inimitable 
se-temps  politiques,   historiques,    critiques,   S.  339,  Bd.  II, 

Dass  diese  Worte  die  Härte  von  Voltaire's  Urtheil  nicht 
linden,  ist  einleuchtend:  also  in  gutem  Glauben  kann  der 
EÖsische  Schriftsteller  nicht  geschrieben  haben.  So  wer- 
wir  denn  zu  untersuchen  haben,  ob  das  Urtheil  unter 
Einfluss  gereizter,  persönlicher  Stimmung  wird  gefällt  sein: 
len  wir  ein  persönlich  unfreundliches  Verhältniss  zwischen 
iJage  und  Voltaire  erweisen,  so  werden  wir  den  Schlüssel 
nden  haben,  welcher  uns  die  Thür  zu  dem  Arsenale  öffnet, 
welchem  Friedrich  des  Grossen  Freund  bei  seinem  be- 
ten Charakter  die  Waffen  gegen  seine  Gegner  hervorzu- 
1  pflegte.  In  der  That  haben  die  meisten  Litteraturhisto- 
',  welche  von  Voltaire's  Urtheil  sprechen,  das  Vorhanden- 
von  persönlich  feindlichen  Beziehungen  angenommen. 
;n  doch  die  Angriffe  von  Le  Sage  selbst  ausgegangen  sein, 
her  in  seinem  Roman  über  den  Schöpfer  der  Zaire  gespottet 
,  als  über  den  Modedichter,  dessen  Verse  schlechte  Reime 
iesen :  unter  der  lächerlichen  Figur  des  Triaquero  soll  Nie- 
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mand  anders  sich  bergen  als  Voltaire  selbst.  Freilich  macht 
Nisard  zu  solcher  Auffassung  die  Bemerkung:  Voltaire  est-il 
donc  le  seul  auteur  de  trag^dies,  dont  les  pi^ces  sont  farcies 
de  traits  plus  brillants  que  solides,  les  vers  mauvais  ou  mal 
rimes,  les  caractires  mal  form^s  ou  mal  soutenus,  et  les  pen- 
sies  souvent  obscures?  (Nisard,  Histoire  de  la  litt.  fr.  p.  98, 
Bd.  4,  Paris  1874.)  Wir  werden  dem  französischen  Litteratur- 
historiker  gern  zugeben,  dass  die  berührten  Fehler  nicht  von 
Voltaire  allein  begangen  sind ,  aber  feindselige  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Dichtem  der  französischen  Nation  sind 
doch  in  demselben  Augenblick  unleugbar  erwiesen,  in  welchem 
wir  folgendes  Factum  erfahren:  Im  Jahre  1725  wurde  in  Paris 
die  Comödie  des  Le  Sage,  „le  Temple  de  Memoire"  gespielt. 
Unter  den  Narren,  welche  in  diesem  Stücke  auftreten  und  be- 
gierig nach  Ruhm  emporklettem  zum  Tempel  des  Nachruhmes, 
befindet  sich  auch  einer,  welcher  ein  Buch  von  der  Erde  auf- 
nimmt, und  dabei  den  Witz  macht,  welchen  ich  unübersetzt 
folgen  lasse,  weil  er  nur  im  Französischen  die  volle  Anzüg- 
lichkeit erkennen  lässt:  er  nehme  „son  vol  terre  k  terre". 
(Vgl.  die  Ausgabe  des  Grafen  Neufchäteau,  XV.  Bd.  1  und 
Audiffret's  Ausgabe,  von  der  noch  mehrfach  die  Rede  sein  wird. 
Aber  ich  muss  doch  bemerken,  dass  ich  den  Witz  in  der  Aus- 
gabe des  Th^ätre  de  la  Foire  (Paris  1728)  nicht  gefunden  habe). 

£s  unterliegt  nun  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  beissende 
Witz  nicht  allein  von  den  Zuhörern  im  Theater  belacht  wurde, 
dass  er  Voltaire  zu  Ohren  gekommen  ist  und  dessen  bekanntes 
Urtheil  später  veranlasst  hat. 

Haben  wir  aber  nicht  wohl  das  Recht,  an  der  Correctheit 
dieser  Ueberlieferung  zu  zweifeln,  so  werden  wir  Nisard's  Zu- 
rückweisung nicht  zustimmen,  vielmehr  glauben,  dass  der  lächer- 
liche Poet  Gabriel  Triaqu^ro  Niemand  anders  ist  als  Voltaire. 
Berichtet  doch  der  Graf  Neufchäteau,  es  sei  eine  Anekdote  aus 
dem  Leben  Voltaire's  direct  als  ein  Ereigniss  aus  dem  Leben 
des  Gabriel  Triaqu^ro  erzählt  worden,  und  wenn  Le  Sage 
zeige,  um  wieviel  Lope  de  Vega  und  Calderon  den  Modepoeten 
überträfen,  so  weise  er  darauf  hin,  dass  Corneille  und  Racine 
dem  Voltaire  weit  überlegen  seien.  Seine  Verse  schlecht  ge- 
reimt  zu    haben,   ist  in   der   That  ein  Vorwurf,   welcher  dem 
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i  Sage,  sondern  auch  von  J.  B.  Kous- 
t  worden  ist.  (Vgl.  die  Auegabe  des 
35-142,  Bd.  3.) 

Urtheil  Voltaire's  nichts  weniger  als 
t  es  doch  Einflnss  auf  die  Litterator- 
ben.  Meint  man  doch  diesen  Einfluss 
hrten  Chaudron,  von  dem  später  die 
len,  vielleicht  hat  dieser  Einfluss  selbst 
sam  erwiesen.  So  berichtet  uns  der 
ir^as  de  un  Solitario  (Madrid  1819), 
ligliche  Eskurlal-Bibliothek  begeben. 
.  In  einer  Vision  sieht  er  mehrere 
.  welche  die  spanischen  Autoren  be- 
ch  haben  sie  den  Ruhm,  bedeutende 
\n,  davon  getragen.  So  erwähnt  denn 
*  französischen  Freibeuter  mit  Namen, 
e.  Er  wird  uns  vorgeführt,  wie  er  an 
erliche  Bede  hält,  dann  anfängt,  ihn  zu 
[ick  um  Stück  des  Gewandes  anlegt 
des  Spaniers  aufsetzt,  so  dass  er  das 
paniers  hat. 

le  Ansicht  selbst  in  Spanien  nicht  die 
b  bereits  der  Herausgeber  der  Eela- 
uras  del  Escudero  Marcos  de  Obregon 
-chzuweisen,    welche  Stellen   der  fran- 

Relaciones  entnommen  habe;  den  Gil 
1  französisches  Werk, 
rtheil  Voltaire's  selbst  zu  bekämpfen, 
e  übernommen  und  ausgeführt. 
1er  Graf  Neufchftteau  den  Ausspruch 
n'B  zurückgewiesen,  die  Incorrektheit 
remacht,  dass  er  von  dem  in  Frage 
rke  des  Vicente  Espinel  einen  Auszug 
iszug  allein  erweist,  dass  Voltaire's 
lalb  ist  es  denn  auch  gleichgültig,  wie 
liv  fiir  das  Studium  der  neueren  Spra- 
zu  untersuchen,  ob  Voltaire  spanisch 
,  er  konnte  auch  ohne  Kenntniss  dieser 
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Sprache  sich  orientiren ,  da  der  Roman  des  Vicente  Espinel 
durch  Vital  Audignier's  üebersetzuog,  welche  unter  der  Regie- 
rung Ludwig  des  XIII.  erschienen  ist,  hinlänglich  in  Frank- 
reich bekannt  war ;  wir  werden  kaum  mit  einer  unzulänglichen 
Kenntniss  Voltaire's  dessen  absprechende  Worte  begründen 
wollen  (vgl.  Ticknor  Span.  Litt.,  Leipzig  1867,  Bd.  IL  S.  221), 
sondern  einfach  eingestehen,  Voltaire  hat  unter  dem  Einfluss 
persönlicher  Stimmung  ein  falsches  Urtheil  gefällt.  Das  Ver- 
dienst des  Grafen  Neufchateau  besteht  aber  nicht  allein  darin, 
den  grossen  französischen  Schriftsteller  wiederlegt,  sondern 
auch  einen  seltsam  heftigen  Angriff  eines  Spaniers  zurück- 
gewiesen zu  haben.  Im  Jahre  1787  war  nämlich  in  Madrid 
eine  Uebersetzung  des  Gil  Blas  vom  Pater  Isla  pseudonjm  er- 
schienen. Den  Titel  und  die  Vorrede  des  Romans  künden  ganz 
einfach  die  Thatsache  an,  dass  der  Roman  den  Spaniern  ge- 
stohlen ist,  dass  der  Uebersetzer  ihn  seinem  Vaterlande  zurück- 
geben will.  Titel  und  Vorrede  schlagen  einen  so  dreisten  Ton 
an,  behaupten  Dinge  mit  so  kecker  Zuversicht,  malen  Märchen 
mit  so  lebhafter  Farbe  aus,  dass  ein  gelehrter  französischer 
Kritiker,  J.  J,  B.  Audiffret,  dem  Pater  Isla  die  Urheberschaft 
von  Titel  und  Vorrede  abspricht,  und  Patin  stimmt  ihm  in 
dieser  Ansicht  bei  (vgl.  J.  J.  B.  Audiffret,  Notice  sur  la  vie 
et  Touvrage  de  Le  Sage.  Paris  1821;  Patin,  Edition  des  oeuvres 
de  le  Sage  p.  XVI,  T.  I.  Paris  1825).  Womit  aber  begründet 
Audiffret  seine  Ansicht?  Er  meint,  der  Pater  Isla  sei  ein 
SchriflBteller  von  zu  viel  Geist,  als  dass  er  die  in  Frage  ste- 
hende Vorrede  hätte  schreiben  können:  der  Pater  Isla  habe 
den  Roman  nicht  aus  dem  Französischen,  sondern  aus  dem  Ita- 
lienischen während  seines  Aufenthaltes  in  Bologna  übersetzt, 
und  so  würde  sich  denn  der  Pater  Isla  in  Italien  einfach  lächer- 
lich gemacht  haben,  hätte  er  seiner  Uebersetzung  den  bekann- 
ten Titel  vorgesetzt.  Da  nun  die  Uebersetzung  im  Jahre  1787 
erschienen,  der  Pater  Isla  aber  bereits  1781  gestorben  sei,  so 
wäre  es  nicht  zweifelhaft,  dass  Titel  und  Vorrede  von  einem 
speculativen  Buchhändler  geschrieben  wären,  welcher  dem  Stolze 
seiner  Landsleute  habe  schmeicheln  wollen.  (Es  sei  erlaubt  zu 
bemerken,  dass  Adolfo  de  Castro,  mit  dem  wir  uns  später  aus- 
ftihrlich   beschäftigen   werden,   die  Isla'sche  Uebersetzung   1783 
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füs  nun  die  AudifFret'sche  Behauptung 
nem  Punkte  sicher  zu  entkräften.    Auf 

I  Paris    verglich    ich    die    italienische 
(die   Ausgaben    von   Venedig,   Rom, 

Ausgabe  des  Isla  vom  Jahre  1787, 
i  Grafen  Neufchäteau  (welche  mit  der 
hre  1747  collationirt  ist).  Wenn  ich 
3s  Gewicht  darauf  legen  will,  dass  id 
D  die  spanische  Uebersetzung  des  Isla 
)e  näher  steht  als  die  italienische  des 
anfuhren,  dass  ich  in  der  italienischen 
me  Satztheile  nicht  gefunden  habe, 
isgabe  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
kt:  folglich  kann  die  spanische  lieber- 
klienischen  geflossen  sein, 
lativer  Buchhändler  den  Titel  und  die 
tzung  des  Pater  Isla  geschrieben,  um 
Istolz  zu  schmeicheln,  ist  denn  doch 
als  eine  Vermuthung:  auf  mich  hat  es 
nacht,  vergleiche  ich  Styl  und  Art  der 
den   des  Pater  Isla  mit  der  in  Frage 

sich  in  derselben  Niemand  anders  als 
;t:  und  will  man  einmal  annehmen,  die 
^eien  geschrieben,  um  dem  spanischen 
leln,  so  wird  man  viel  geneigter  sein, 
rede  in  eine  Zeit  zu  verlegen,  in  wel- 
nationale  Regierung  dem  erwachenden 
*eilich  nicht  ganz   correkten  Manifesta- 

II  hat:  bereits  die  ersten  Schriften  des 
Neigung,  in  spanisch-nationalem  Sinne 
igung  in  der  späteren  Zeit  der  glück- 
8  des  Dritten  sich  nur  mag  gesteigert 
vorliegenden  Falle  bis  zur  Ueberhebung. 
;h8  Einfluss  und  nationales  Selbetbe- 
die  Werke  eines  Ramon  de  la  Craz, 
a. 

Urheberschaft    des    Pater    Isla    hin- 
der  Vorrede  fest  zu  halten,  so  werden 
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wir  nun  die  Gründe  des  spanischen  Satirikers  zu  unter- 
suchen haben,  welche  er  vorbringt,  um  seine  Behauptung 
zu  erweisen.  Mit  bemerkenswerther  Geschicklichkeit  knüpft 
der  Pater  Isla  an  Aussprüche  von  französischen  Gelehrten  an, 
um  zunächst  festzustellen,  dass  die  Landsleute  des  Le  Sasfc 
den  Roman  selbst  unter  die  Uebersetzungen  oder  Nachahmungen 
verweisen.  Er  citirt  zu  diesem  Zwecke  das  Dictionnaire  histo- 
rique  et  portatif.  Zunächst  wird  von  ihm  die  Unparteilichkeit 
der  Verfasser  gelobt;  dann  übersetzt  der  Pater  Isla  den  be- 
treffenden Artikel,  aber  nicht  wörtlich,  sondern  mit  Modifica- 
tionen  des  Ausdrucks,  natürlich  mit  Modiiicationen  zu  Gunsten 
seiner  Ansicht.  In  dem  betreffenden  Artikel  nämlich  heisst  es 
nur:  „II  apprit  (also  Le  Sage)  ensuite  l'espagnol  et  goüta  beau- 
coup  les  auteurs  de  cette  langue,  dont  il  a  donn^  des  traduc- 
tions  ou  plutöt  des  imitations  qui  ont  eu  beaucoup  de  succis.^' 
Dann  heisst  es  weiter  vom  Gil  Blas:  On  y  trouve  des  pein- 
tures  vraies  des  moeurs,  des  hommes,  des  choses  ing^nieuses 
et  amüsantes,  des  r^flexions  judicieuses,  mais  quelquefois  pro- 
lixes.  II  7  a  du  choix,  de  l'^lögance  dans  les  expressions,  et 
assez  de  nettete  dans  les  r^cits.  (Vgl.  Dictionnaire  historique 
S.  145,  Bd.  4.    Amsterdam  1771.) 

üeberdenken  wir  diese  Worte,  so  können  wir  nicht  anders 
sagen,  als  dass  sie  so  wenig  Isla's  Urtheil  begründen,  als  der 
Ausspruch  ßruzen  de  la  Martiniere's  eigentlich  von  Voltaire 
als  Beweis  ftir  seine  Ansicht  angeführt  werden  konnte.  Und 
auch  das  wollen  wir  uns  noch  vom  Grafen  Neufohllteau  gesagt 
sein  lassen,  dass  der  Verfasser  des  Artikels  Chaudron  war, 
dass  mithin  in  demselben  nicht  die  Ansicht  einer  litterarischen 
Association  niedergelegt  ist,  sondern  eines  Mannes:  wir  er- 
innern uns  aber,  dass  man  meint,  Chaudron  habe  unter  dem 
Einflüsse  von  Voltaire's  Worten  geschrieben.  (Vgl.  die  Ausgabe 
des  Grafen  Neufchäteau  Bd.  1,  S.  XLII.) 

Dann  erzählt  der  Pater  Isla  weiter,  unter  der  Regierung 
Philipp's  des  Dritten  und  Philipp's  des  Vierten  habe  ein  gewisser 
Abogado  die  Novelle  Gil  Blas  geschrieben  (dem  Grafen  Neuf- 
oh&teau  ist  dadurch,  dass  Abogado  mit  einem  grossen  Anfangs- 
buchstaben geschrieben  ist,  das  Versehen  zugestossen,  dass  er 
das  Wort  Abogado   für   einen   Eigennamen   hält,   während  der 
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Pater  Isla  nur  von  einem  andalusischen  Anwalt  redet).  Diese 
Novelle  sei  eine  Satire  des  Regimentee,  welches  die  spanischen 
Granden,  die  nach  und  nach  an  der  Spitze  der  Segierung  ge- 
standen, geführt  hätten.  Das  Werk  nun  habe  der  Andalasier 
nicht  in  Spanien  können  drucken  lassen  und  so  habe  er  es  denn 
dem  Le  Sage  anvertraut,  welcher  viele  Jahre  hindurch  sich  in 
Spanien  aufgehalten.  Le  Sage  aber  habe  das  Manuscript  über- 
setzt und  in  Paris  erscheinen  lassen. 

Die  Novelle,  welche  allein  ein  Spanier  unter  der  Regie- 
rung Philipp's  des  Dritten  und  der  Philipp's  des  Vierten  habe 
verfassen  können,  enthielte  zwar  geographische  Irrthümer: 
diese  Irrthümer  könnten  scheinbar  gegen  den  spanischen  Ur- 
sprung des  Romans  sprechen,  aber  das  sei  nicht  der  Fall,  da 
sie  nur  in  der  Absicht  von  Le  Sage  begangen  seien^  seinen 
Diebstahl  besser  zu  verdecken.  — 

Die  Ehre,  wie  erwähnt,  die  Argumente  des  Pater  Isla 
widerlegt  zu  haben,  gebührt  dem  Grafen  Neufchftteau«  Der 
gelehrte  französische  Litteraturhistoriker  belehrt  uns  zunächst, 
dass  Le  Sage  nie  in  Frankreich  gewesen  ist:  folglich  konnte 
er  in  Spanien  kein  Manuscript  erwerben.  Sodann  meint  der 
Graf,  habe  Le  Sage  den  Roman  dem  Spanischen  entnommen, 
so  würde  der  französische  Romancier,  als  man  ihm  ehtonolo- 
gische  Fehler  im  Gil  Blas  vorwarf,  nicht  gezwungen  gewesen 
sein  zu  versprechen,  er  wolle  die  Fehler  verbessern.  Bekannt- 
lich hat  Le  Sage  das  versucht,  sofort  aber  neue  chronologische 
Fehler  begangen.  Nach  der  Ansicht  des  französischen  Kritikers 
sind  nicht  die  Granden  von  Spanien,  sondern  die  Grossen  vom 
Hofe  zu  Versailles  von  Le  Sage  angegriffen  worden:  da  man 
ihm  aber  nicht  erlaubt  haben  würde,  die  Missbräuche  am  Hofe 
von  Versailles  direct  blos  zu  stellen,  so  habe  er  das  indirect 
gethan,  indem  ihm  die  Granden  der  verhassten  spanischen 
Könige  aus  dem  Hause  Oesterreich  die  Maske  hätten  leihen 
müssen. 

Was   das   mysteriöse   Manuscript   anbelangt,    so   stellt  der 

.  Graf  die  Frage,   wenn   es   existire,    warum  habe  es   der  Pater 

Isla  nicht  veröffentlicht,   warum  übersetze  er  den   Roman   erst 

aus   dem  Französischen?     Ja  der  Pater  Isla  selbst  deutet  an, 

was  er  von  der  Fabel  vom  Manuscript  hält,  wenn  er  sagt:  „Ce 
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qui  me  semble  de  cette  relation,  c'est  che  si  non  sia  vero,  al 
meno  i  bene  trovato.** 

Und  dieses  geheimDissvolle  Manuscript  ist  bis  heate  noch 
nicht  aus  der  Litteratur  verschwunden,  nicht  gerade  zur  Ehre 
der  Herren  Litteraturhistoriker ,  welche  unter  der  einen  oder 
andern  Form  es  wieder  und  wieder  in  die  Litteratur  einzu- 
fiihren  versucht  haben:  ja  selbst  ein  französischer  Litteratur- 
historiker  phantasiert  noch  in  unserem  Jahrzehnt  aufs  neue  von 
einem  Manuscript.  Aber  freilich  jeder  Schriftsteller,  der  davon 
fabelt,  kennt  es  unter  einer  andern  Form.  Mit  erstaunlicher 
Dreistigkeit  berichtet  Bokous,  der  Biograph  des  Pater  Isla,  von 
dem  Manuscript.  Um  dem  Le  Sage  die  Originalität  seines 
Romanes  abzusprechen,  argumentirt  er  folgendermassen :  Le 
Sage  ist  nie  in  Spanien  gewesen,  folglich  hat  er  die  tiefe  Kennt- 
niss  Spaniens,  welche  in  dem  Romane  sich  kundgiebt,  nicht 
besitzen  können.  Ein  Spanier  also  hat  den  Roman  geschrieben 
und  wie  es  die  Persönlichkeiten  des  Romanes  erweisen,  ein 
Spanier,  welcher  unter  der  Regierung  des  Herzogs  Olivarez 
gelebt  hat.  Das  Vorhandensein  des  Romanes  wurde  kund  und 
man  bemächtigte  sich  desselben.  Der  Verfasser  aber  rettete 
eine  Abschrift  und  nahm  sie  nach  Frankreich  mit:  dort  fiel  sie 
in  die  Hände  des  Le  Sage.  Le  Sage  hat  sie  übersetzt  und 
herausgegeben.  Und  nun  erzählt  Bokous  sogar,  in  der  Biblio- 
thek des  Escurial  könne  man  das  Manuscript  sehen,  welches 
nach  Ausweis  von  Datum,  Styl  und  Handschrift  keine  Ueber- 
setzung  des  Gil  Blas  sein  könne,  da  dieser  Roman  fast  ein 
Jahrhundert  später  veröffentlicht  sei.  (Biographie  universelle, 
die  Ausgabe  von  Michaud,  Paris  und  Leipzig.)  Audiffret  er- 
zählt sogar  noch  von  einem  andern  Spanier,  welcher  dies 
Manuscript  in  der  Escurial bibliothek  will  gesehen  haben :  er 
setzt  aber  diesen  Fabeln  nur  die  einfache  Frage  entgegen: 
Wenn  das  Manuscript  vorhanden  ist,  warum  veröffentlichen  es 
die  spanischen  Schriftsteller  nicht,  anstatt  dass  sie  stets  nur 
davon  reden  und  den  Roman  aus  dem  französischen  erst  über- 
setzen ? 

Der  Graf  Neufchäteau  hat  nicht  nur  die  Angriffe  auf  die 
Originalität  des  Romanes  zurückgewiesen,  er  ist  auch  für  den 
nach   seiner  Ansicht  durchaus  französischen  Ursprung  des  Gil 
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Blas  in  die  Schranken  getreten.  Seine  Argumentation  geht 
davon  aus,  dass  Ton,  Färbung,  im  Roman  geschilderte  Sitten 
der  treue  Spiegel  des  Lebens  von  Paris  seien  und  zwar  des 
Paris,  in  welchem  Le  Sage  lebte  und  schrieb.  Er  meint,  ein 
ursprünglich  spanischer  Verfasser  des  ßomanes  würde  mehr 
Einzelheiten,  mehr  topographische  Beschreibungen  gegeben 
haben,  als  das  Werk  enthält.  Der  gelehrte  Litteraturhistoriker 
weist  sodann  darauf  hin,  dass  der  französische  Roman  auch  darin 
von  den  entsprechenden  spanischen  Schöpfungen  sich  unterscheide» 
dass  in  ihm  eine  Hauptidee  vorhanden  sei,  welche  das  Ganze  und 
seine  einzelnen  Theile  beherrsche,  während  selbst  in  dem  besten 
hier  zu  vergleichenden  spanischen  Werke,  in  den  Relaciones  de 
la  Vida  y  Aventuras  del  Escudero  Marcos  de  Obregon,  sich 
Abenteuer  an  Abenteuer  reihe,  welche  nur  durch  Busspredigten 
unterbrochen  würden.  Der  Graf  hat  für  den  spanischen  Roman 
das  harte  Wort:  un  salmigondis  bizarre. 

Die  Ausgabe  des  französischen  Kritikers  ist  mit  Noten 
versehen  und  in  diesen  Noten  enthüllt  der  Graf  die  Beziehungen, 
welche  zwischen  den  Gestalten  des  Romanes  und  Persönlich- 
keiten von  Paris,  Zeitgenossen  des  Le  Sage,  bestehen.  Le 
Sage  selbst  freilich  leugnet,  dass  sein  Roman  dergleichen  Be- 
ziehungen enthalte:  A  Dieu  ne  plaise  (lesen  wir  bei  ihm)  que 
j'aie  eu  le  dessin  de  d^signer  quelqu'un  en  particulier  —  aber 
wir  wissen,  dass  trotz  dieser  Versicherung  der  Roman  da- 
von voll  ist.  Hatte  doch  der  Graf  selbst  über  viele  Be- 
ziehungen Aufschluss  von  dem  Grafen  Tressan  erhalten, 
dieser  sie  aber  aus  dem  Munde  des  Le  Sage  selbst  yernommen. 
Aber  auch  das  Wesen  der  Satire,  welche  den  Roman  beherrscht, 
stellt  von  vornherein  die  Forderung,  dass  die  Wirklichkeit  ihren 
Beitrag  zu  dem  Werke  des  Künstlers  liefere.  Mir  scheint,  es 
sei  das  eine  sehr  farblose  Satire,  welche  nicht  an  die  Gestal- 
ten des  Lebens  anknüpft;  das  Recht,  unsaubere  Personen  und 
schlechte  Zustände  zu  verspotten,  ist  geübt  worden  von  Rabe- 
lais bis  Furetifere,  von  Furetifere  bis  Renan,  und  wie  man  heut 
zu  Tage  die  Personen  aufsucht,  welche  Renan  gegeisselt  hat, 
so  geschah  das  zu  den  Zeiten  des  Le  Sage  und  Rabelais,  des 
Persius  und  Horaz:  freilich  ist  man  nicht  immer  glüokUch  im 
Auffinden  der  gegeisselten  Persönlichkeiten  gewesen,    und    des- 
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halb  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Schlüssel,  welche  die 
Geheimnisse  zu  den  Werken  der  grossen  Satiriker  öffnen  sollen. 

Dass  Voltaire  von  Le  Sage  verspottet  ist,  wissen  wir  be- 
reits; der  Graf  berichtet  uns  aber  auch  von  Anspielungen  auf 
die  in  Paris  herrschenden  Sitten  und  Gewohnheiten,  welche  die 
Schriftsteller,  die  Zeitgenossen  unseres  Dichters,  zur  Schau 
trugen,  Anspielungen  auch  auf  das  Haus  der  Marquise  von 
Lambert  und  die  Art,  wie  man  in  diesem  Hause  lebte.  Er 
weist  auf  Bilder  und  Phrasen  hin,  welche  fiir  den  Roman  aus 
den  Büchern  geschöpft  sind,  die  zur  Zeit  des  Le  Sage  in  Paris 
erschienen,  so  zum  Beispiel  aus  einer  Uebersetzung  des  Horaz 
und  des  Homer,  sowie  aus  orientalischen  Fabeln,  welche  dem 
französischen  Schriftsteller  zur  Revision  überwiesen  waren.  Ks 
ist  bekannt,  dass  Le  Sage  trotz  seines  Turcaret  es  vorgezogen, 
für  das  Theater  niederer  Gattung  zu  schreiben:  Die  Schau- 
spieler und  Schauspielerinnen  ersten  Ranges  aber,  mit  denen 
unser  Schriftsteller  nicht  auf  bestem  Fusse  stand,  werden 
von  ihm  unaufhörlich  wegen  ihrer  lockeren  Sitten  und  weit- 
gehenden Ausschweifungen  gegeisselt.  Der  Dichter  erzählt 
pikante  Ereignisse  und  interessante  Anecdoten  aus  Paris.  Wie 
Moliire,  so  verspottet  Le  Sage  die  Aerzte,  ihre  Unwissenheit 
und  Pedanterie;  die  Universitätsprofessoren  entgehen  den  Pfei- 
len seines  Witzes  nicht.  Und  nicht  nur  die  Züge  des  Privat- 
lebens, sondern  auch  das  schmachvolle  Leben  und  abscheuliche 
Treiben  der  Hofleute  und  Buhlerinneu  aus  der  Zeit  Ludwig 
des  XIV.  und  XV.  werden  von  dem  unerschrockenen  Satiriker 
in  lebensvoller  Wahrheit  gezeichnet. 

Der  Graf  Neufchftteau  will  in  seinen  Anmerkungen  beson- 
ders das  klar  legen,  was  der  Roman  an  achtem,  fi-anzösischem 
Leben  enthält,  aber  der  Kritiker  ist  zu  besonnen,  nicht  auch 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  wenn  von  Le  Sage  spanische 
Persönlichkeiten,  Sitten  und  Gebräuche  berührt  werden.  Dass 
aber  in  einem  Romane,  dessen  Held  in  Spanien  lebt,  solche 
Berührungen  nothwendig  sind,  wird  Niemand  bestreiten  wollen, 
ohne  dass  sie  an  sich  weitgehende  Schlüsse  rechtfertigen.  Hin 
und  wieder  weist  sogar  der  Graf  nach,  dass  Le  Sage  diese 
oder  jene  Stelle  des  Romanes  spanischen  Werken  entlehnt  hat, 
natürlich  nicht  ohne  sie  umzubilden, 
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Aus  alle  dem  nun  zieht  der  französische  Kritiker  den 
Scbluss:  ein  Werk,  das  voll  ist  von  Zügen,  welche  dem 
französischen  Leben  entnommen  sind,  wie  es  zur  Zeit  des  Le 
Sage  war,  kann  nicht  von  einem  spanischen  Schriftsteller,  wel- 
cher zur  Zeit  Philipp's  des  Dritten  und  Vierten  gelebt,  ge- 
schaffen sein. 

Tritt  uns  aus  der  Arbeit  des  Grafen  Neufchäteau  im  Gan- 
zen das  Bild  eines  tüchtigen  Kritikers  entgegen,  welcher  einem 
angefeindeten  Schriftsteller  die  Ehre  ganz  und  voll  zu  retten 
sucht,  so  ist  die  Arbeit  doch  nicht  von  so  durchschlagendem 
Erfolge  gewesen,  dass  die  Gegner  der  Originalität  verstummt 
wären.  Zum  Theil  ist  diese  Thatsache  daraus  zu  erklären,  dass 
der  Graf  in  seiner  Argumentation  hin  und  wieder  zu  weit  ge- 
gangen ist.  Freilich  sind  wiederum  seine  Gegner  und  die  Gegner 
der  Originalität  des  Romans  so  weit  vom  Wege  des  Rechten 
abgewichen,  dass  ihre  Arbeiten  zum  Theil  nur  psycholo^sches 
Interesse  darbieten,  ein  litterarisches  Verdienst  aber  nicht  be- 
anspruchen können. 

Schon  im  Jahre  1788  war,  wie  Audiffret  berichtet,  ein  in 
Madrid  gedrucktes,  periodisches  Werk  erschienen,  in  welchem 
die  Ansicht  sich  fand,  es  sei  der  Roman  aus  Fragmenten,  No- 
vellen, spanischen  Erzählungen,  spanischen  Lustspielen,  welche 
in  Erzählungen  umgewandelt  wären,  zusammengesetzt  worden. 
In  Deutschland  ist  fast  dieselbe  Ansicht  von  keinem  geringeren 
als  unserem  Ludwig  Tieck  vertreten  worden,  welcher  der  ästhe- 
tischen Würdigung  nach  dem  Meisterwerk  des  Le  Sage  nicht 
nur  eine  sehr  tiefe  Stelle  zuweist,  sondern  auch  unausgesetzt 
davon  spricht,  dass  Le  Sage  entlehnt,  umgearbeitet,  nachgeahmt 
und  von  Fremden  und  Unbekannten  geborgt  habe.  Es  ver- 
treten in  gewissem  Sinne  die  Fremden  und  Unbekannten  des 
Ludwig  Tieck  das  Manuscript  der  Spanier.  (Vgl.  Leben  uod 
Begebenheiten  des  Escudero  Marcos  Obregon  —  übersetzt  von 
L.  Tieck,  2  Bde.     Breslau  1827.) 

Ganz  und  gar  für  ein  Flickwerk  hält  den  Roman  der  Eng- 
länder Borrow.  (Vgl.  The  Zincali,  an  account  of  the  Gipsies  of 
Spain.     2  vols.     London  1841,  1843.) 

Im  Ganzen  genommen  sind  die  Aussprüche  der  zuletzt  be- 
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rührten  Autoren  zu  allgemeine,  um  eine  ernsthafte  Widerlegung 
nöthig  zu  machen.  In  allen  Einzelheiten  aber  sucht  ein  ge- 
lehrter Spanier  den  Kampf  gegen  die  Originalität  des  Gil  Blas 
durchzufuhren.  J.  A.  Llorente,  der  Verfasser  der  bekannten 
Geschichte  der  Inquisition,  hat  zuerst  das  folgende  hierhergehörige 
Werk  geschrieben;  „Observations  critiques  sur  le  Roman  de 
Gil  Blas  et  du  Bachelier  de  Salamanque,  sur  leur  mörite  litte- 
raire  et  sur  la  patrie  de  leur  auteur  original*^,  dann  erschien 
von  ihm  im  Jahre  1822  in  Paris  (in  spanischer  Sprache  in 
Madrid  1822,  in  Valencia  1831):  „Observations  critiques  sur  le 
Boman  de  Gil  Blas  de  Santillane.  On  y  fait  voir  que  le  Ro- 
man de  Gil  Blas  n'est  pas  un  ouvrage  original,  mais  un  d^ 
membrement  des  Aventures  du  Bachelier  de  Salamanque,  manu- 
Bcrit  espagnoly  alors  in^it,  que  M.  Le  Sage  döpouilla  des 
parties  les  plus  pr^cieuses."  Die  erste  Arbeit,  eine  Denkschrift, 
bestimmt,  vor  der  französischen  Akademie  gelesen  zu  werden, 
ist  desselben  Inhalts  wie  das  Werk  vom  Jahre  1822 ;  die  beiden 
Schriften  weisen  nur  geringe  Unterschiede  hinsichtlich  der 
Form  und  einiger  ganz  unbedeutender  Kleinigkeiten  auf.  (Vgl. 
G.  Ticknor,  Span.  Litt.  Gesch.  S.  367,  Bd.  II.) 

Llorente  nun  greift  zuerst  die  Argumente  des  Grafen  Neuf- 
ch&teau  an.  Allein  der  gewissenhaften  Gelehrsamkeit  des  Gra- 
fen setzt  er  in  den  meisten  Fällen  leere  Behauptungen  entgegen 
und  nur  selten  gelingt  es  ihm,  wirklich  zu  erweisen,,  dass  ein 
Vorgang  aus  dem  spanischen  Leben  von  dem  Grafen  für  einen 
solchen  gehalten  ist,  der  sich  in  Frankreich  soll  zugetragen 
haben.  Nach  dieser  Polemik  baut  Llorente  aus  verschie- 
denen wunderlichen  Hypothesen  ein  Schloss  auf,  das  werth  ist, 
Spaniens  Boden  zu  schmücken.  Nach  seiner  Ansicht  besteht 
der  Roman  aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  welche  einen  ganz 
verschiedenen  Ursprung  aufweisen:  Der  eine  Theil  wäre  dem- 
nach aus  verschiedenen  spanischen  Büchern  zusammengesetzt, 
—  und  dieser  Theil  des  Romans  soll  718  Seiten  umfassen,  der 
andere  aus  675  Seiten  bestehende  ist  aus  einem  spanischen 
Manuscript  übersetzt  worden,  welches  den  Roman  des  Bache- 
lier von  Salamanka  enthielt.  Der  Roman,  der  Bachelier  hatte 
nach  ihm  ursprünglich  im  Manoscripte  zwei  Helden,  den  Bache- 
lier als  Haupthelden  und  den  Gil  Blas  als  Nebenperson.     Da 
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dem  Roman  sich  chronologische  und  geographische  Irrthümer 
befinden,  allein  nach  Ansicht  des  spanischen  Kritikers  erklären 
diese  Irrthümer  sich  aus  dem  fehlerhaften  Lesen  eines  schlecht 
oopirten,  spanischen  Manuscriptes:  des  ferneren  sind  nach  seiner 
Ansicht  die  chronologischen  Fehler  daraus  entstanden,  dass 
viele  Episoden  in  den  ßoman  eingeschoben  sind,  welche  die 
chronologische  Ordnung  desselben  stören. 

Nach  Llorente  beweist  nicht  nur  die  Identität  der  Chrono- 
logie, welche  das  Leben  der  beiden  Helden  zeigt,  dass  der 
Bachelier  und  Gil  Blas  einem  und  demselben  Manuscript  ent- 
stammen, sondern  eine  Fülle  von  Einzelheiten  erheben  die  That- 
sache  zur  Gewissheit:  der  spanische  Kritiker  zählt  41  soge- 
nannte Ideen  auf,  welche  für  seine  Ansicht  sprechen  sollen. 

Der  Verfasser  des  Manuscriptes  hat  nur  ein  Spanier  sein 
können,  behauptet  ferner  Llorente:  das  erweist  die  Menge  der 
Namen  von  Personen  und  Ländern,  welche  eine  spanische  Bezeich- 
nung tragen.  Sind  nun  Personen  und  Länder  nicht  immer  corrcct 
geschrieben,  so  beweist  das  nur,  dass  Le  Sage  ein  schlecht  co- 
pirtes  Manuscript  falsch  gelesen  hat.  Treffen  wir  im  Gil  Blas 
auf  französische  Ausdrücke ,  welche  spanischen  Redewendungen 
entsprechen,  lesen  wir  im  Ilomane  ein  spanisches  Gedicht  von  vier 
Zeilen,  so  verräth  das  alles  nach  Llorente  einen  spanischen  Dichter 
und  Romanschriftsteller,  dessen  Werk  selbst  in  französischem  Ge- 
wände deutliche  Spuren  seiner  spanischen  Herkunft  bewahrt 
hat.  Da  nun  auch  die  im  Romane  geschilderten  Sitten  und 
Gewohnheiten  einem  Franzosen  nicht  bekannt  sein  konnten,  so 
ist  der  ursprüngliche  Verfasser  des  Gil  Blas  ein  Spanier.  Llo- 
rente weiss  uns  den  Namen  des  Verfassers  seines  erdichteten 
Manuscriptes  anzugeben;  somit  werden  wir  uns  nicht  darüber 
wundern,  dass  er  auch  die  Zeit  der  Abfassung  genau  kennt: 
nach  unserm  Gewährsmanne  ist  das  Manuscript  unmittelbar  vor 
dem  Jahre  1655  abgefasst  worden,  dem  Todesjahre  Philipp  des 
Vierten. 

Endlich  unternimmt  Llorente  noch,  die  Richtigkeit  der 
Noten,  in  welchen  der  Graf  Neufchllteau  die  Beziehungen  der 
Personen  des  Romanes  mit  denen  von  Paris  zu  erweisen  ver- 
sucht hat,  in  Zweifel  zu  ziehen:  Llorente  kennt  nur  Bezie- 
hungen  zu   Personen  aus   Madrid;    und    ist   er  ja  einmal  ge- 
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ben,  dass  der  Anführung  des  Grafen  nicht 
r  sich  entgegensetzen  lässt,  so  argnmentirt 

der  Weise,  dass  er  sagt:  was  für  Paris 
it  minder  für  Madrid:  was  sich  in  Paris 
ge  zugetragen  hat,  hat  in  Spanien  in  der 
1655  sich  gleichfalls  zutragen  können. 

wollen  wir  auch  nicht  zuzugestehen,  dass 
wieder  einmal  recht  gesehen  hat^  dass  in 
inigkeiten  der  Graf  Neufch&teau  nicht  die- 
i  den  Personen  und  Dingen  Spaniens  be- 
Sthig  ist,  um  seine  Anmerkungen  als  über 
isions Bedürftigkeit  erhaben  hinzustellen, 
ommen  ist  aber  die  Arbeit  Llorente's,  so- 
ript  und  die  Widerlegung  des  Grafen  be- 
ih  als  wahr.  Hypothesen,  welche  meistens 
I,  begegnen   uns   auch   in  dem  Theile  der 

damit  beschäftigt,  für  die  noch  übrigen 
ines  spanische  Quellen  aufzufinden.  Nach 
HS  Seiten,  welche  die  arabeskenartige  Ver- 
ls hergeben,  desselben  Ursprungs  wie  das 
md  Faden  sind  spanisch,  nur  der  Weber 
eheint,  es  lässt  sich  das  Bild  schicklicher 
t  als  auf  eins  der  Meisterwerke  der  fran- 
anwenden:  Kette  und  Faden,  die  Argu- 
15  und  die  Conjectur  über  die  Herkunft 
gewebt  aus  luftigen  Hypothesen,  und  der 
)r, 

pruche  eines  deutschen  Gelehrten,  dessen 
Werk  in  Deutschland  viel  Ruhm  geemtet 
Sur  Toriginalit^  de  Gil  Blas,  Stettin  1857, 
ch  selbst  nicht  umhin  kann,  darauf  hinzu- 
ranzösischen  Litteratur  mit  seinem  Werke 

erwiesen,  der  weiland  Berliner  Universi- 
on behauptet,  es  sei  die  Arbeit  des  LIo- 
letzte  Arbeit  bis  zum  Jahre  1857,  welche 
re  nach  dem  Ursprung  des  Gil  Blas  be- 
lon,  Essai,  S.  17).  Die  Worte,  in  welchen 
^gesprochen  ist,  verdienen   die  Citirung  im 
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Original :  wir  lesen,  daas  das  Werk  Llorente's  fiir  ein  solches  gelte 
—  peat-6tre  en  partie  mdme  en  France,  mais  trös-certainement 
dans  d'antres  pays  et  naturellement  en  Espagne  surtout,^  von 
welchem  man  sage,  es  habe  ^si  non  enlev^  au  moins  diminu^ 
consid^rablement  le  m^rite  de  Toriginalit^  de  Le  Sage."  Bobolsky 
spricht  ihm  das  gläubig  nach. 

Franceson  scheint  eine  eigene  Anschauung  über  die  Buch- 
druckerknnst  und  den  Büchermarkt  gehabt  zu  haben. 

um  au  erweisen  y  dass  die  Litteraturhistoriker  In  ihrem 
Urtheil  unter  dem  Einfluss  von  Llorente  gestanden,  citirt  Fran- 
ceson eine  Abhandlung  aus  dem  Englischen:  sie  steht  Foreign 
Quaterley  ßeview,  vol.  II,  1828.  In  dieser  Abhandlung  nun  aber 
spricht  der  englische  Kritiker  zwar  mit  einer  Art  von  Achtung 
von  Llorente,  er  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  er  in  der 
Originalitätsirage  sich  seines  Urtheils  enthalte:  „we  shall  say 
nothing." 

Ein  anderer  von  Franceson  citirter  englischer  Kritiker 
stimmt  in  seiner  Abhandlung  (For.  Qnaterl.  Rev.  7,  1831)  im 
Wesentlichen  den  uns  bekannten  Visionen  des  Verfassers  von 
Tar^  de  un  Solitario  zu:  vergleicht  man  nun  diese  Auslas- 
sungen mit  den  Ansichten  Llorente's,  so  haben  sie  mit  dessen 
Meinungen  nichts  gemein. 

Franceson  belehrt  uns  dann  noch,  dass  in  einem  deutschen 
Journale  die  Ansicht  Llorente's  vertreten  gewesen  ist,  und  dass 
er  selbst  bereits  im  Jahre  1823  diese  Ansicht  in  einer  Bro- 
schüre bekämpft  habe. 

Somit  fuhrt  Franceson  eigentlich  nur  den  Artikel  eines  deut- 
schen Journals  an,  welcher  die  Ansicht  Llorente's  vertheidigt  hat. 

Es  ist  erstaunlich,  wie  geringe  Kenntniss  der  Berliner 
Universitätsprofessor  von  der  Litteratur,  welche  sich  mit  dieser 
Frage  beschäftigt,  gehabt  hat.  In  der  That  hat  ein  tüchtiger 
Gelehrter  die  Hypothesen  Llorente's  nicht  nur  gebilligt,  sondern 
in  einer  klaren  und  tüchtigen  Arbeit  dieselben  besser  zu  be- 
gründen versucht,  als  es  der  Spanier  selbst  gethan  hat:  der 
Amerikaner  Everett  hat  die  betreflPende  Abhandlung  bereits  im 
Jahre  1827  veröflPentlicht  (vgl.  North  American  Review,  1827). 
Da  die  Abhandlung  die  Arbeit  eines  tüchtigen  Mannes  ist,  so 
haben  wir  nur  zu  bedauern,  dass  Everett  die  Frage  nicht  gründlich 
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den  Solls  ah  Verfasser  genannt 
Werkes  die  Ueberzeugung  zu  \ 
nichts  anderes  als  die  Uebersetzi 
sei,  mithin  nicht  als  ein  Gemälde 
reichs  betrachtet  werden  könne. 

Audiffret  meint  nun,  Le  Sa^ 
welche  auf  das  Leben,  die  Sitte 
in  dem  Romane  Bezug  haben,  ai 
Autoren  herrühren,  nehmen  kön 
Ausdrucksweise  eines  Spaniers  z 
panismen  eingeflochten.  Die  topogi 
Erklärung  darin,  dass  der  französ 
ter  Karten,  wie  man  sie  damals  V 
und  unwahr  sind  nach  Audiflret 
der  Bachelier  und  Gil  Blas  einei 
stammen  sollen:  sie  beweisen  n 
Le  Sage  sich  in  seinem  Bache! 
Aber  auch  der  Bomanschriftstelle 
Gil  Blas  seiner  Einbildungskraft 
die  Titel  von  den  andern  Wer 
Quellen  angäben,  aus  welchen  ( 
dieser  Hinweis  in  dem  Gil  Blas 
gumente  Llorente's  schliesslich  il 
ten:  „Us  se  r^futent  d'eux-mSme 

Nach  Audiffret  wäre  es  gleic 
seines  Romanes  erfunden,  einen 
alten  französischen  Romane  Frar 
betracht,  dass  der  Gil  Blas  sich 
Werk  charakterisire  durch  die  ( 
werthe  Treue  der  Sittengemälde, 
und  die  echt  iranzösische  Spracl 

Es  unterliegt  keineu  Zweifel 
Neufchäteau  und  J.  J.  B.  Audiffi 
der  Tüchtigkeit  aufgedrOckt  ist: 
denn  auch  die  französischen  Ki 
wie  Beuchot,  Patin,  Malitourne,  ) 
Marc  Girardin,  Nodier,  Nisard, 
taten  der   erwähnten  Arbeiten  ei 
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schaffen  zu  haben,  nicht  berauben;  aber  ganz  gehöre  er  ihm 
auch  wieder  nicht  an,  denn  der  französische  Schriftsteller  habe 
viele  Gedanken  von  spanischen  Autoren  benutzt.  Le  Sage  soll 
nicht  nur  diese  Gedanken  entlehnt  haben,  sondern  auch  ganze 
Motive.  Aber  woher?  Don  Antonio  erzählt  uns  eine  wunder- 
bare Fabel.  Die  Motive  sind  nach  ihm  einem  Werke  entnom- 
men, welches  in  Prosa  und  in  Versen  geschrieben  war  und  zwar 
im  Jahre  1640.  Dieses  Werk  behandelte  nicht  nur  dieselben 
Ideen  wie  der  Gil  Blas,  es  verfolgte  also  nicht  nur  gleichfalls 
die  Laufbahn  eines  Mannes  in  den  verschiedensten  Stellungen 
und  Lagen  seines  Lebens,  sondern  es  enthielt  auch  eine  wenig 
versteckte  Satire  auf  das  Regiment  des  Herzogs  von  Olivarez. 
Das  Buch  wurde  zweimal  in  Frankreich  gedruckt,  emmal  in 
Flandern,  niemals  in  Spanien.  Nun  meint  Puigblanch,  dieses 
selbe  Buch,  von  dem  er  redet,  könne  dasjenige  sein,  welches 
nach  dem  Pater  Isla  als  das  von  dem  andalusischen  Advokaten 
verfasste  Manuscript  unserm  Le  Sage  in  die  Hände  gefallen  ist. 
Er  gesteht  zu,  dass  Le  Sage  nie  in  Spanien  gewesen  ist:  folg- 
lich ist  das  mysteriöse  Buch  in  Frankreich  in  seinen  Besitz 
gelangt,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Der  Verfasser  des 
Buches  war  ein  Mann  des  Gesetzes.  £r  hatte  zuerst  in  Se- 
villa gelebt,  dann  in  Madrid.  In  Madrid  wurde  er  von  Seiten 
de«  Hofes  verfolgt.  Deshalb  verlässt  er  freiwillig  sein  Vater- 
land und  besorgt  den  Druck  seines  Manuscriptes  in  Frankreich. 
Aus  diesem  Werke  hat  nun  Le  Sage  den  Plan  seines  ßomans 
genommen.  Da  er  als  zweiter  denselben  Gegenstand  behandelt, 
80  ist  es  ihm  als  nachschaffendem  Künstler  gelungen,  die  Fehler 
des  ersten  Werkes  zu  vermeiden  und  Idee  und  Ausfuhrung 
kunstvoller  zu  gestalten. 

Erwähnt  mag  schliesslich  noch  werden,  dass  Puigblanch 
meint,  vielleicht  habe  eben  auch  aus  diesem  Werke  der  Pater 
Isla  fiir  sein  hoch  berühmtes  Werk,  den  Bruder  Gerundio,  ge- 
schöpft. Sonst  freilich  sind  die  Litteraturhistoriker  der  An- 
sicht, dieses  glänzende  Werk  der  spanischen  Litteratur  erinnere 
sowohl  an  den  Don  Quijcote  als  an  Rabelais'  unsterbliches 
Werk. 

Ziehen  wir  das  Facit  aus  der  Untersuchung  des  Puig- 
blanch, so  ist  es  klar,  dass  diese  wissenschafUichen  Träume  die 
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wie  es  jetzt  vorliegt,  ein  Werk  von  Le  Sage:  aber  nach  seiner 
Ansicht  gleicht  dies  Werk  einem  Pallast,  welcher  aus  griechi- 
schen, römischen  und  spanischen  Baustücken  zusammengesetzt 
ist.  Das  zu  erweisen,  zählt  der  spanische  Geschichtsschreiber 
und  Litteraturhistoriker  die  Entlehnungen  auf,  welche  Le  Sage 
gemacht  hat:  er  zählt  deren  13  —  in  dem  Werke  des  Jahres 
1845  hatte  er  14.  Folgendes  nun  sind  nach  ihm  die  Namen 
der  Autoren,  bei  welchen  Le  Sage  zu  Gaste  gegangen  ist: 
Vicente  Espinel,  Francisco  de  Rojas  y  Zorilla,  Diego  de  Cor^ 
doba  y  Figueroa,  Alonso  del  Castillo  Solarzano,  Antonio  Hur- 
tado  de  Mendoza,  der  Verfasser  von  vida  y  hechos  de  Este- 
banillo  Gonzalez;  vielleicht,  meint  Adolfo  de  Castro,  hat  Le 
Sage  auch  das  Werk  von  Melchor  de  Santa  Cruz  benutzt. 

Der  spanische  Kritiker  giebt  sich  aber  nicht  damit  zu- 
frieden, von  den  13  Entlehnungen  gesprochen  zu  haben,  er  sagt, 
diese  Plagiate  veranlassten  ihn  zu  dem  Glauben,  es  habe  Le 
Sage  noch  andere  Züge  seines  Bomanes  spanischen  Büchern 
entnommen.  Diese  Behauptung  wahrscheinlich  zu  machen, 
führt  er  aus,  dass  der  Roman  voll  ist  von  Gemälden  alter  spa- 
nischer Sitten  und  Gewohnheiten  und  dass  er  Ereignisse  enthält, 
welche  im  17.  Jahrhundert  sich  zugetragen  haben.  So  sollen 
denn  auch  einige  Persönlichkeiten  des  Romans  ihr  Urbild  in 
den  Werken  spanischer  Autoren  haben. 

Adolfo  de  Castro  ist  aber  noch  nicht  zufriedengestellt.  Er 
behauptet  femer,  dass  alle  Ereignisse,  welche  in  dem  Romane 
Bezug  haben  auf  das  Leben  der  Höflinge,  welche  der  Zeit  des 
Herzogs  von  Lerma  und  des  Herzogs  von  Olivarez  angehören, 
einem  spanischen  Manuscript  aus  dem  17.  Jahrhundert  ent- 
nommen sind,  da  der  französische  Dichter  sie  nur  aus  der 
Leetüre  eines  Werkes  kennen  konnte,  welches  der  genannten 
Zeit  entstammt.  Der  Verfasser  aber  dieses  Manuscriptes  soll 
nach  de  Castro  Niemand  anders  sein  als  Francisco  de  Rioja, 
der  Dichter  von  trefflichen  Sonetten,  Oden  und  Elegien.  Be- 
weise fbr  diese  seine  Ansicht  schöpft  der  spanische  Schrift- 
steller aus  dem  Umstand,  dass  in  dem  Roman  Gil  Blas  einige 
Einzelheiten  aus  dem  intimeren  Leben  des  Herzogs  von  Oli- 
varez und  des  Francisco  de  Rioja  erzählt  sind.  Freilich  allzu- 
viel Zutrauen   scheint  Adolfo  de  Castro  zu  dieser  Manoscript- 
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le  selbst  nicht  zu  haben:   schliesst   er   doch   seine  Ab* 

mit  dem  Hinweis  auf  die  Möglichkeit^  dass  Francisco 

gar   wohl  eine   Novelle  in    der  Manier    des   Vicente 

und  des  Verfassers  von  vida  y  hechos  de  Estevanillo 

habe  verfassen  können, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  dieses  er- 
Manuscript  nicht  höher  stellen  können  als  das,  welches 
r  Isla  erfunden  hat,  von  dem  Bokous  und  Llorente 
icht  höher  als  jenes,  welches  zwei  Spanier  in  der  Es- 
bliothek  gesehen,  und  jenes  mysteriöse  Buch»  von  dem 
ch  phantasirt. 

[Jebrigen  aber  darf  die  Arbeit  des  Adolfo  de  Castro 
lienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie  die  Eot- 
Q,  welche  Le  Sage  gemacht,  in  weiterer  Ausdehnung 
alle  die  Kritiker,  welche  bis  zum  Jahre  1846  das 
gehandelt  haben. 

Arbeit  von  Adolfo  de  Castro  war  der  Revision  be- 
Es  war  .  vor  Allem  festzustellen ,  was  ist  wirkliche 
ng,  was  sind  unbewusste  Anklänge,  welche  der  Nator 
lans,  sowie  der  wechselvollen  Situation  des  Helden 
Sprung  verdanken:  vielleicht  auch,  dass  es  einem  mit 
assendsten  Kenntniss  der  spanischen  Litteratur  aus- 
n  Forscher  gelang,  noch  hin  und  wieder  neue  Entleh- 
EU  entdecken  und  zu  erweisen.  Leider  hat  Adolfo  de 
1  seinen  späteren  Ausgaben  des  Gil  Blas  diesen  Weg, 
die  gewissenhafte  Kritik  zu  wandeln  hat,  verlasseu; 
>  Kritik  ist  phantasievollen  Träumen  gewichen.  Be- 
sieh doch  in  seiner  Ausgabe  zu  erweisen,  dass  der 
ntwurf  des  Roraanes  ein  durchaus  spanischer  sei.  Er 
»teilen,  dass  Inhalt  und  Stoff  der  zwölf  Bücher  des  Gil 
)  spanischen  Novellen  und  Lustspielen  geschöpft  sind, 
KÖsischen  Reisebeschreibungen,  historischen  Fragmenten 
edruckten  Papieren,  aus  Apulejus  und  Avianus.  Somit 
iserem  Le  Sage  nur  das  zweifelhafte  Verdienst,  einige 
erfunden  zu  haben,  um  Abenteuer  einzuführen,  welche 
lischen  Litteratur  entnommen  sind,  und  einige  andere 
um  die  französischen  Sitten  des  Jahrhunderts  durchzu- 
in    welchem    Le   Sage   gelebt,    um   auf   französische 
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Aerzte,  Hofleute,  KomödiaDten  und  Buhlerinnen  die  Pfeile 
seines  Spottes  zu  entsenden. 

Woher  aber  kommt  bei  einer  solchen  Annahme  die  alles 
beherrschende  Idee  des  Romanes,  woher  die  Charaktereinheit 
des  Gil  Blas,  woher  die  einheitliche  Färbung  des  ganzen  Wer- 
kes? Adolfo  de  Castro  vernichtet  zwar  in  diesem  seinem  letz- 
ten Werke  den  Schriftstellerruhm  des  Le  Sage,  aber  sich  selbst 
zieht  er  den  Vorwurf  zu,  dass  ihm  die  Kunst,  ein  dichterisches 
Werk  zu  schaffen  und  ein  geschaffenes  zu  beurtheilen,  unbe- 
kannt ist. 

Doch  wenden  wir  uns  jetzt  der  Arbeit  zu,  welche  unserem 
Vaterland»  ihr  Dasein  verdankt. 

Die  naive  Ansicht  Franceson's,  es  sei  sein  Verdienst,  Llo- 
rente  bekämpft  zu  haben,  ist  uns  bereits  bekannt:  untersuchen 
wir  jetzt  das  zweite  Verdienst,  welches  er  sich  zuschreibt,  die 
Originalität  des  Romans  in  einer  Weise  erwiesen  zu  haben, 
dass  sie  fortan  Niemand  bestreiten  könne. 

Das  erste  Kapitel  des  Franceson'schen  Werkes  beschäftigt 
sich  mit  der  Vorrede  des  Pater  Isla.  Dann  streift  der  Ver- 
fasser den  Streit,  welcher  zwischen  dem  Grafen  Neufchdteau 
und  Llorente  Statt  gefunden.  Neues  erfahren  wir  in  diesem 
Capitel  nicht,  wohl  aber  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Argu- 
mentation nicht  frei  von  Willkür,  zum  Theil  ungenau  ist. 

Der  zweite  Theil  beginnt  aufs  Neue  mit  dem  Prolog  des 
Pater  Isla,  um  sich  in  einer  langen  Auseinandersetzung  über 
Llorente's  Arbeit  zu  ergehen.  Da  die  Llorente'schen  Argu- 
mente bereits  mehr  als  30  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des 
Buches  unseres  Berliner  Universitäts-Professors  zurückgewiesen 
waren,  so  können  wir  diesem  Theile  der  Broschüre  eine  ge- 
wisse Wichtigkeit  nicht  beilegen.  Höchstens  können  wir  daraus 
lernen,  dass  Solis  der  Autor  des  fraglichen  Manuscriptes  nicht 
hätte  sein  können,  da  sein  Styl  weit  von  dem  des  Le  Sage 
sich  scheidet.  Nach  Franceson  sind  die  topographischen  und 
chronologischen  Fehler  des  Romanes  daraus  entstanden,  dass 
ein  französischer  Schriftsteller  ein  Buch  geschrieben,  welches 
Ereignisse  behandelt,  die  sich  in  Spanien  zugetragen,  und  aus 
dem  Umstände,  dass  Theile  von  spanischen  Büchern  in  den 
Roman  eingeschoben  sind.    Will  man  sie  nicht  aus  diesen  That« 
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leint  er,  müssten  sie  dem  Verfasser  des 
vorhanden  gewesen  wäre,  zugeschoben 
lorente  anzunehmen,  dass  Gil  Blas  und 
n  eines  und  desselben  Romanos  seien,  so 
3  das  System  des  Spaniers  über  den 
Werk  nicht  dieselben  Ereignisse,  Einzel- 
imal  könnte  enthalten  haben. 

zum  dritten  Kapitel.  Franceson  belehrt 
in  den  Causeries  du  Lundi  von  Sünte- 
ranlasst  habe,  sein  Buch  herauszugeben, 
idurch  als  Manuscript  in  seinem  Pulte 
die  Causeries  du  Lundi  gelesen,  habe  er 
an  das  Werk  gemacht.  Die  Worte  der 
:  „Un  ouvrage,  qui  döterminerait  la  na- 
imitation  dans  Gil  Blas,  est  un  ouvrage 

Werk  in  Deutachland  sich  eines  hohen 
auch  darauf  hingewiesen  sein,  dass  der 
it  der  wissenschaftlichen  Exaktheit  selbst 
genau  nimmt.  Die  betreffende  Stelle 
uestion  des  imitations  et  emprunts,  des 
i  puis^  tant  pour  Gil  Blas  que  pour  ses 
ail  impartial  et  complet  lä-dessus  est  en- 
3s  n,  P.  860.) 

el  also  der  Franceson'schen  Broschüre 
sn  Grad  der  Originalität,  welcher  dem 
ist,  und  die  Entlehnungen,  die  von  Le 
festzustellen.  Franceson  gelangt  zu  der 
lan  ein  durchaus  französisches  Werk  ist, 
er  grossen  Zahl  von  Abenteuern,  welche 
*  als  auch  der  Lagen  und  Stellungen,  in 
^chselweise  befindet;  der  ßoman  ist  es  in 
1  und  moralischen  Motiven,  endlich  in 
I  Ton  und  den  Geist,  welchen  die  Com- 
1  giebt  der  deutsche  Gelehrte  eine  Erläu- 
1  Romanos,  eines  litterarischen  Genres,  wei- 
ten Lehrgedichte  und  Komödien  im  eigent* 
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liehen  Sinne  des  Wortes,   von  Men 
li^re,  erinnert. 

Darauf  folgt  ein  Abriss  der  G 
Romans.  Indem  Franceson  das 
Autoren  und  unseres  französischen 
langt  er  zu  dem  Resultate,  dass  di 
Genre  geschaffen  haben,  aber  dass 
die  seitherige  Berühmtheit  und  Populi 
son  hat  Le  Sage  das  spanische  G 
reichs  übertragen.  Was  von  diec 
Berliner  Professors  zu  halten  ist,  v 

Nach  Ansicht  des  deutschen  G< 
Roman  nicht  allein  von  Le  Sag 
tragen,  sondern  auch  modificirt  woi 
sirt  die  spanischen  Romane  mit  den 
et  diffus,  pleins  d'une  prolixist^  so 
d^plac^**,  von  dem  Meisterwerke 
dagegen  sagt  er,  es  finde  sich  dari 
convenances,  ce  goüt  pur,  cette  cori 
qui  caract^risent  toutes  les  bonnes 
fran^aise".  Als  fernere  Unterschii 
in  Gil  Blas  nicht  die  nationalen  Mei 
Spanier  sich  finden,  nicht  ihre  ti 
schaffen,  nicht  ihre  romantische  unC 
des  Geistes.  Franceson  macht  da 
Picaro -Roman  nur  die  Schelme,  d. 
deren  Standes  dem  Spott  ausgeseta 
von  Le  Sage  alle  Stände,  selbst  di 
delt  werden. 

An  diese  Auseinandersetzung  i 
der  Entlehnungen,  welche  Le  Sag 
zeichniss,  in  welches  die  Nachahm 
annähernd  dasselbe,  welches  sich  ii 
gäbe  findet:  „Relaciones  de  la  vids 
Marcos  de  Obregon  escritas  por  c 
(IV.  Ausgabe,  Madrid  1804);  es  ec 
Angaben,  welche  wir  in  den  Anme 
Tieck  seiner  Uebersetzung  des  Lei 
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den  Stoff  für  einzelne  Partien  seines  Werkes  geliefert  haben. 
Die  Uebersctzungen  sind  allein  dem  Roman  des  Vicente  Es- 
pinel  entnommen  und  dem  Äpulejus.  Es  ist  mir  ganz  unklar, 
wie  Franceson  auf  diesen  Theil  seines  Buches  ein  solches 
Gewicht  hat  legen  können;  den  Vergleich  der  betreffenden 
Stellen  des  Gil  Blas  und  des  Escudero  Marcos  de  Obregon 
konnte  und  kann  eben  jeder  anstellen,  welcher  die  beiden 
Bücher  in  die  Hand  nimmt  und  das  Verzeichniss  der  Ent- 
lehnungen,  wie  es  sich  in  der  spanischen  Ausgabe  des  Vi- 
cente Espinel  vom  Jahre  1804  findet,  bei  Ludwig  Tieck, 
G.  Ticknor,  Adolfo  de  Castro. 

Ueberdenken  wir  nun  noch  einmal  alles  Wesentliche,  was 
Franceson  in  seinem  Werke  über  die  betreffende  Frage  ge- 
schrieben, so  wird  es  uns  gar  nicht  wundern,  dass  des  Ber- 
liner Professors  Arbeit  den  Abschluss  des  Processes,  welcher 
um  die  Originalität  des  Romanes  angestrengt  jst,  nicht  bezeich- 
net. Die  deutschen  Kritiker,  welche  ihn  direct  ausgeschrieben 
oder  indirect  benutzt  haben,  und  wonach  der  Arbeit  ein  solches 
Verdienst  gebührt,  wie  Franceson  es  sich  selbst  zuschreibt,  be- 
kennen damit,  dass  ihr  Studienkreis  ein  beengter  ist.  Bereits 
Dumesnil  hatte  im  Jahre  1857  der  Arbeit  des  deutschen  Ge- 
lehrten eine  volle  Berechtigung  nicht  zusprechen  wollen,  den 
Nutzen  derselben  nicht  recht  einzusehen  gestanden  (Revue  Con- 
temporaine,  1857). 

Der  Stand  der  Frage  hat  sich  wiederum  verändert,  seit 
Eugene  Baret  dieselbe  behandelt  hat.  In  seiner  spanischen 
Litteraturgeschichte  nimmt  der  französische  Schriftsteller  die 
interessante  Streitfrage  wieder  auf  (Hist.  de  la  litt.  esp.  P.  518 
—  535,  Paris  1873).  Nach  Eugene  Baret  treffen  wir  in  dem 
Romane  auf  so  bestimmte  Farben  von  Zeit  und  Art,  dass  sie 
Le  Sage  nicht  allein  den  Studien  von  spanischen  Büchern  hat 
entnehmen  können.  Dann  auch  finden  sich  in  dem  Romane  so 
viel  Namen  von  Dörfern  und  Marktflecken,  und  zwar  so  un- 
bedeutenden, dass  man  sie  auch  nicht  auf  den  allergenauesten 
Karten  von  Spanien  antrifft;  ferner  so  viele  örtliche  Einzel- 
heiten, dass  Eugene  Baret  daraus  den  Schluss  zieht,  Le  Sage 
habe  das  Material  für  solche  Beschreibung  gedruckten  oder  im 
Zustand   des   Manuscriptes   sich   befindenden  spanischen  Docu- 
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selbst  yielmehr  der  eines  Franzosen  als  eines  Spaniers;  Le 
Sage  hat  in  weit  höherem  Grade  die  Gemälde  von  den  im  An* 
fang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich  herrschenden 
Sitten,  Lastern,  lächerliehen  Erscheinungen,  also  von  dem  Geiste 
seiner  Nation  und  seiner  Zeit  gegeben,  als  dass  seinem  Helden 
das  Gepräge  der  spanischen  Nationalität  aufgedrückt  ist  Fer- 
ner soll  der  französische  Ursprung  des  Werkes  sich  zeigen: 
1)  dans  le  caract^re  g^n^ral,  philosophique,  les  le9ons  morales 
qoe  suggirent  les  recits  de  Gil  Blas;  2)  dans  le  tour  incisif, 
franc  et  direct  de  la  satire;  3)  dans  la  compositlon,  le  style  et 
le  goüt.  Eugene  Baret  schliesst  die  Abhandlung  mit  den  Wor- 
ten: es  habe  Spanien  den  romantischen  Theil  des  Romanes  ge- 
liefert, der  philosophische  aber  gehöre  Frankreich  und  Le 
Sage  an. 

Die  Arbeit  des  Eugene  Baret  kann  nicht  mehr  fiir  einen 
Fortschritt  auf  dem  Wege,  welchen  die  Kritik  verfolgen  muss, 
gelten.  Es  ist  darin  viel  von  Entlehnungen  die  Rede,  welche, 
wenn  wir  die  angeführten  Stellen  in  Gil  Blas  mit  den  spani- 
schen Werken  vergleichen,  ofl  mehr  Aeusserlichkeiten  oder  Zu- 
fälligkeiten betreffen,  die  sich  einfach  aus  der  Lage  der 
Helden,  der  verwandten  Schöpferkraft,  dem  ähnlichen  Vorstel- 
lungskreise der  Dichter  ergeben,  als  dass  sie  wirklich  Entleh- 
nungen können  genannt  werden.  Wer  mit  den  Arbeiten  von 
Eugene  Baret  bekannt  ist,  \Yird  mit  der  von  mir  nicht  gebil- 
ligten Art  des  Argumentirens,  wie  sie  von  dem  französischen 
Litteraturhistoriker  geübt  wird,  als  einer  Eigenthümlichkeit  des- 
selben vertraut  sein;  findet  sie  sich  doch  häufig  angewandt  in 
seinem  Werk  über  die  Troubadours,  zu  falschen  Schlüssen  füh- 
rend in  seiner  Vergleichung  des  Rolandliedes  und  des  Cid. 
Etwas  wirklich  Neues  in  der  Gil  Blas -Frage  ist  die  von  Baret 
gemachte  scharfe  Unterscheidung  zwischen  dem  philosophischen 
und  romantischen  Theile  des  Gil  Blas.  Die  Unterscheidung  kann 
vielleicht  geistreich  genannt  werden,  aber  sie  ist  falsch.  Der 
philosophische  Theil  des  Romanes  ist  ganz  und  gar  nicht  etwas 
an  sich  Neues  —  die  spanischen  Romane  sind  voll  von  mora- 
lisirenden  Capiteln,  und  es  ist  nur  ein  neues  Verdienst,  was  sich 
Le  Sage  in  diesem  philosophischen  Theile  erworben,  wenn  der- 
selbe sich  in   dem   Grade   von  den  verwandten   Aeusserungen 
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in  beiden  Romanen  gegeisselt  werden,  dass  ein  Unterschied 
zwischen  den  Romanen  sich  nur  in  einem  andern  Costüme  und 
in  geänderten  Namen  finde. 

In  diesem  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Gil  Blas- 
Frage  versuche  ich  natürlich  nicht,  speciell  Ansichten  von  mir 
zur  Geltung  zu  bringen ;  darauf  jedoch  muss  ich  hinweisen, 
dass  meine  Eindrücke  nach  der  Leetüre  der  Romane  sich  in 
Uebereinstimmung  befinden  mit  den  Ansichten,  welche  die  Litte- 
raturhistoriker  hinsichtlich  der  Werke  des  Sorel  Scarron  und 
Furetifere  ausgesprochen  haben.  Sie^  alle,  die  den  Werken  ein 
eingehendes  Studium  gewidmet  haben,  fühlen  sich  wunderbar 
berührt  von  der  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  dem  Werke  des 
Le  Sage  und  denen  des  Sorel  Scarron  und  Furetiire  stattfindet. 
Fonmel  z.  B.  nennt  den  Francion  „un  personnage  d'humeur 
vagabonde  et  peu  scrupuleux,  sorte  de  Gil  Blas  anticip^**.  (Vergl. 
Le  Boman  comique  par  Scarron,  die  Ausgabe  Jeannet,  P.  1857.) 

Nun  bleibt  übrig  zu  erwägen,  ob  Le  Sage  die  Idee  zu 
seinem  Romane  dem  Werke  SorePs  entnommen  hat.  Wir  er- 
innern uns,  dass  Audiffiret  auf  diese  Möglichkeit  hinweist;  in 
seinem  Artikel  über  Le  Sage  in  der  Biographie  Universelle 
steigert  sich  ihm  die  Möglichkeit  zu  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit.  Aber  bereits  Walter  Scott  hatte  sich  gegen 
diese  Ansicht  ausgesprochen  mit  den  Worten,  er  finde  zwischen 
den  beiden  Romanen  keine  andere  Aehnlichkeit  als  die,  dass 
der  Schauplatz,  auf  welchem  die  Helden  sich  bewegen,  der 
Hauptsache  nach  in  die  Sphäre  verlegt  ist,  in  welcher  die  nie- 
dere Volksklasse  sich  aufzuhalten  pflegt.  (Vgl.  die  citirte 
Schrift  Walter  Scott's,  S.  321.) 

Wir  werden  nicht  leugnen  wollen,  dass  die  Aehnlichkeit, 
welche  zwischen  den  beiden  Helden  vorhanden  sein  soll,  eine 
nicht  allzu  grosse  ist.  Dennoch  müssen  wir  zugeben,  dass  nur 
einige  wenige  Bücher  der  spanischen  Litteratur  dem  Gil  Blas 
90  nahe  stehen  wie  der  französische  Roman  des  Sorel.  Mir 
scheint  es  aber  trotzdem  nicht  recht  wahrscheinlich,  es  habe  Le 
Sage  die  Idee  zu  seinem  Romane  aus  dem  Werke  Sorel's  ge- 
schöpft, ich  halte  den  Gil  Blas  vielmehr  ftir  ein  Seitenstück  als 
eine  Nachbildung  des  Francion. 

Doch    nun    wird   es   nöthig   sein,   zur   bessern  Würdigung 
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Der  Picaro-ßoman   yerpflanzt,  nachgeal 
delt  von   Sorel,    Scarron   und  Fureti^re,    bej 
za  verlieren,  als  die  ruhmvolle  Kegierungsep 
Vierzehnten  die  Meisterwerke  von  Corneille, 
hatte  entstehen  sehen.     Aber  die  Zeiten  des  '. 
dahin,  und  die  letzten  Jahre  der  Regierung 
zehnten  sowie  die  Epoche  Ludwig's  des  Fü 
denen  zu  gleichen,   in    welchen  Sorel  geschr 
in  dieser  Epoche  kehrte  Le  Sage  zu  dem  P 
und  schuf  sein  Meisterwerk  unter   dem  Eini 
gen   der  spanischen  Litteratur  und  der   Trs 
liehen,  komischen  und  satirischen  Romanes, 
Frankreichs  gezeitigt  hatte. 

Le  Sage  hatte  damit  seine  Schriftsteller 
die  Werke  der  griechischen  und  spanischen 
setzen,   nachzuahmen   und    umzuwandeln, 
zur  Entfaltung  seines  Genies  gelangt.     Wie 
caret,  welches   das  Werk  seiner  Erfindung 
Nachahmungen  der  spanischen  Lustspiele,   ^ 
haben,   übertrifft,    so   überragt    sein  Gil  Bla« 
selben  Genres,   ob   sie   nun  ein  Franzose  o( 
schaffen   hat,   und  zwar   durch   Composition, 
Sprache,  Charaktereinheit  des  Helden. 

Der  Beweis,  dass  dieser  Roman  wirkl 
Rang  einnimmt,  ist  nicht  zum  wenigsten  auc 
dass  die  Spanier,  wunderbar  berührt  von  c 
welche  in  dem  Buche  sich  ausspricht,  dies< 
des  Lebens  für  den  ächten  Ansdrnck  des 
gehalten  haben,  obschon  der  Held  nur  das  i 
Spaniers  trägt,  und  ich  meine,  gerade  diese 
Allem  die  Autoren  der  iberischen  Halbinsel 
Roman  als  eine  spanische  Originalschöpfung 
sei  es  in  der  Gesammtheit  des  Werkes,  sei  e 
liehen  Theilen. 

Die  Anstrengungen  der  spanischen  Kritil 
Gern  aber  geben  wir  zu,  dass  von  Le 
Masse   die  Werke   der  spanischen  Litteratu 
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IlL     Armande    Böjart. 
(Ein  genealogisches  Problem.) 

Wie  ich  aus  dem  Archiv  ersehe ,  ist  das  Thema, 
ich  mir  heute  gestellt  habe,  nicht  zum  ersten  Mal  dasc 
handelt  worden.  Bei  Gelegenheit  einer  Darstellung  dee 
Molifere's  auf  Grund  der  von  Souliö  veröffentlichten  Uui 
ist  seiner  Zeit  auch  das  Verhältiiiss  von  Armande  B^j 
Frau  Moli^re's,  zu  seiner  früheren  Geliebten  (?)  Madel 
sprochen  und  von  dem  damaligen  Vortragenden  dahi 
cieirt  worden ,  dass  auf  Grund  des  actenmässig  vorli 
Materials  Armande  als  die  jüngste  Schwester  Madele 
betrachten  sei. 

£s    wird   daher   vielleicht   nicht   uninteressant  sein 
ich    heute   auf  Grund   derselben   Documente   und   mit 
sichtigung   der  neuesten   Forschungen   auf  diesem   Gel 
entgegengesetzte  Anschauung  vertrete,   welche  in  Artm 
Tochter,  nicht  die  Schwester  Madeleine's  erblickt. 

Diese  ganze  Frage  nach  dem  Verhältniss  Armai 
Madeleine  ist  nicht  erst  in  unseren  Tagen  aufgetaucht, 
dies  vielmehr  eine  Frage,  ein  genealogisches  Proble 
Auger  es  treffend  nennt,  welches  seit  den  Tagen  Moli^ 
auf  den  heutigen  jeden  Literator,  welcher  sich  mit  Mol 
fasste,  eingehend  beschäftigt  hat.  Und  es  ist  interess 
zugleich  merkwürdig  zu  sehen,  wie  im  Laufe  der  Ze 
Anschauungen  über  diese  Frage  gewechselt  haben. 
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zu  erfahren,  als  Soulie 
bekannten  Actenstücken 
falls    von  Armande   stet 
der  Tochter  Madeleine'e 

Allein   gerade   dies 
deren  Lindau  in  seiner  I 
lieh  Loiseleur  in  einem  jl 
obscurs    de    la   vie   de 
ganze  Frage   nochmals 
von  Souli^  herbeigescha 
taten   zu  der  alten,   scfa 
haupteten   Anschauung 
die  Tochter   und   nicht 
ten  sei. 

Damit  hätten  wir 
dieser  verwickelten  Fra 
gestatte,  an  der  Hand  d 
zu  erwähnenden  Quelle 
fuhrlicher  vorzuführen,  s 
dahin  aus,  dass  es  ka 
dieser  Thatsachen  zu  e 
vertretenen  Anschauung 
sei,  zurückzukehren. 

Natürlich  können  i 
leur  die  Echtheit  der  y 
Documente  bezweifeln, 
gleich  zu  besprechender 
Madeleine  ein  bestimm 
Armande  in  das  uns« 
zu  sich  zu  bringen  i 
wegen  Hess,  dieses  Kii 
geben. 

Dass  Madeleine  mit 
ist  eine  ebenso  bekannte 
ders  intimen  Beziehung 
und  dass  diesem  vertra 
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ihr  um  1  bis  2  Jahre  älterer  Bruder  Josef  hatten  dae  Alter 
der  Grosfljährigkeit  bereits  überschritten.  Ja,  Madeleine  war 
sogar  schon  7  Jahre  vor  diesem  Zeitpunkte,  in  ihrem  18  Lebens- 
jahre, für  grossjährig  erklärt  worden.  Was  bezweckte  also 
die  alte  Böjart,  indem  sie  auch  diese  beiden  Kinder  für  un- 
mündig erklärte? 

Doch  wohl  es  glaublicher  erscheinen  zu  lassen,  dass  sie, 
welche  als  alte  Frau  vor  dem  Civilrichter  mit  einem  noch  un- 
getauften  Kinde  erschien,  welches  sie  als  ihr  Jüngstes  ausgab, 
ich  sage  —  es  glaublicher  erscheinen  zu  lassen,  dass  sie  auch 
die  Mutter  dieses  jüngsten  Kindes  sei;  und  weiter:  durch  ihre 
Erklärung,  dass  auch  Josef  und  Madeleine  minderjährig  seien, 
wurden  diese  Beiden  von  dem  Familienrath  ausgeschlossen, 
welcher  die  von  der  Wittwe  beantragte  Verzichtleistung  auf  die 
Erbschaft  eanctioniren  sollte.  Mit  dem  Augenblick  aber,  wo 
die  Wittwe  die  beiden  grossjährigen  Kinder  wirklich  als  gross- 
jährig angegeben  hätte,  hätten  dieselben  auch  an  dem  Familien- 
rathe  theilnehmen  müssen,  mussten  demnach,  da  sie  das  rich- 
tige Verhaltniss  der  kleinen  noch  ungetauften  Armande  zu  den 
übrigen  Geschwistern  kannten,  den  Ausschluss  derselben  als 
eines  gar  nicht  bei  der  Erbschaft  betheiligten  Kindes  bean- 
tragen. Indem  aber  in  Folge  der  Minderjährigkeitserklärung 
die  beiden  Geschwister  an  dem  Familienrathe  nicht  theilnah- 
men,  fiel  auch  die  Verantwortung  auf  die  Aussage  der  Wittwe, 
dass  auch  Armande  ihr  Kind  sei,  allein  auf  diese  zurück,  und 
bei  einer  etwaigen  späteren  Entdeckung  und  gerichtlichen  Ver- 
folgung konnte  man  eine  mildere  Beurtheilung  der  alten  Mutter 
viel  eher  erwarten  als  der  beiden  Geschwister. 

Die  Beleuchtung  dieser  in  dem  Documente  enthaltenen  An- 
gabe ist  um  so  wichtiger,  als  es  zugleich  das  älteste  ist,  wel- 
ches Armande  als  das  Kind  derselben  Mutter  hinstellt,  wel- 
cher auch  Madeleine  ihr  Leben  verdankt.  Hat  man  also  Grund 
an  der  Wahrheit  dieser  in  dem  ältesten  Documente  enthaltenen 
Thateache  zu  zweifeln,  so  fällt  damit  auch  die  Beweiskraft  der 
übrigen  Documente,  welche  nach  jener  Zeit  das  Verhaltniss 
Armande's  zu  Madeleine  berühren.  Ja  selbst  die  Beweiskraft 
des    so    sehr  gesuchten,   aber  bisher  noch   nicht  aufgefundenen 
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fallend  ist,  daes  bei  dem  zweiten  Kinde,  welches  An 
Möllere  schenkte,  Madeleine  und  der  Graf  von  Modena  P 
stelle*)  übernahmen,  dass  die  zeitgenössischen  Biographe 
Madeleine  als  die  Mutter  bezeichnen  und  Moli^re  stetig 
stillschweigt,  wie  gesagt,  ich  will  auf  diese  Thatsachen  < 
aus  nicht  das  Gewicht  legen,  welches  Lindau  ihnen  beic 
zu  können  glaubt,  allein  zwei  Thatsachen  sind  so  schw 
gender  Natur,  dass  sie  mir  für  die  Beantwortung  unsere] 
tigen  Frage,  soweit  dieselbe  noch  nicht  entschieden  sein 
entscheidend  zu  sein  scheinen. 

Als  im  Jahre  1662  Armande  Moliöre's  Weib  wird, 
dieselbe,  wie  eine  Quittung  von  MoH6re*8  eigener  Hand  be 
von  ihrer  „Mutter^  B^jart  ausser  einer  Ausstattung  im  he 
Werthe    von    16,000  Franken   eine    baare  Mitgift   von   ^ 
Franken. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  ist  es  möglich,  dass  di 
Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  mittellos  dasteht 
sie  ja  doch  auf  die  überverschuldete  Erbschaft  ihres  I^ 
verzichtete  — ,  wie  ist  es  möglich,  dass  eine  Frau,  di 
jener  Zeit  zu  ihrer  zweiten  Tochter  Genevifeve  zieht  und 
weislich  keinen  Erwerb,  keine  sonstige  Zuwendung  ei 
hatte,  dass  diese  eine  für  ihre  Verhältnisse  so  ungeheure  S 
w^ie  die  Mitgift  Armandens  sie  repräsentirte,  derselben  mi 
konnte;  diese  Thatsache  wird  noch  ^dadurch  in  eine  se 
Beleuchtung  gerückt,  dass  dieselbe  Frau  ihrer  zweiten  1 
Geneviive,  mit  welcher  sie  seit  dem  Tode  ihres  Gatten  2 
menlebte  und  welche  unzweifelhaft  ihr  leibliches  Kind  wi 
ihrer  Verheirathung  nicht  mit  einem  Sou  Mitgift  be 
Diese  beiden  Thatsachen,  dass  dieselbe  Frau,  die  ein< 
zweifelhafte  Tochter  in  so  überreicher  Weise  ausstattet,  d 
dere  unzweifelhaft  eigene  dagegen  gar  nicht  —  diese 
Thatsachen  lassen  sich  auf  ungezwungene  und  natürliche 


*)  Hierauf  gründet  Livet  unter  Anderem  seine  Behauptung,  d 
Graf  auch  der  Vater  gewesen ;  es  lasst  sich  aber  gar  mcht  absehen, 
der  Graf,  welcher  Franchise  als  sein  rechtmässiges  Kind  anerkani 
ihm  seinen  legitimen  Sohn  zum  Pathen  giebt,  weniger  väterlich  ge^ 
zweiten  Sprössling  hätte  verfahren  sollen,  umsomehr,  als  er  in  cuei 
mit  seinem  rechtmässigen  Weibe  in  noch  geringerer  Verbindung  st 
früher.    Vergl.  auch  S.  6,  al.  2. 
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lange  die  von  uns  angeführten  Thatsachen  nicht  durch  ebenso 
wichtige  entgegenstehende  Thatsachen  entkräftet  werden,  auch 
^vir  annehmen  zu  müssen  glauben,  dass  Madeleine  in  Wahrheit 
nicht  die  Schwester,  sondern  die  Mutter  Armandens  ge- 
wesen ist. 

Das  Gewicht  dieser  Thatsachen  hat  dann  auch  seine  Wir- 
kung, wie  wir  dies  in  Beziehung  auf  Livet  oben  schon  andeu- 
teten, bereits  geäussert.  Ferd.  Brunetifere  in  seiner  „Vie  de 
Moliire  d'aprfes  ces  derniers  biographes"  hat  den  Grundsatz 
des  Code  Napolöon:  la  recherche  de  la  patemit^  est  interdite 
auch  auf  Untersuchungen  vorliegender  Gattung  ausgedehnt. 
Doch  wohl  nur  mit  bedingtem  Recht,  wie  mir  scheint.  Sicher- 
lich wird  Jeder  und  am  liebsten  der  Verehrer  Molifere's  ihm 
darin  beistimmen,  dass  diese  Fragen  nicht  aus  Geschmack  am 
Pikanten,  oder  um  den  Gaumen  eines  grösseren  Publikums  zu 
kitzeln,  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  sondern  in  den  Schatten  zu 
hüllen  sind,  um  die  leuchtenden  Partien  in  dem  Leben  Mo- 
liere's  desto  kräftiger  hervortreten  zu  lassen.  Für  den  For- 
scher dagegen  wird  es  immer  ein  Bedürfniss  bleiben,  auch  in 
die  dunkeln  Partien  des  Lebensganges  seines  Lieblingsdichters 
mit  der  kritischen  Laterne  hineinzuleuchten,  und  doppelt  glück- 
lich wird  er  sich  fühlen,  wenn  es  ihm  gelungen,  von  dem  Bilde 
dieses  Dichters  da  einen  Flecken  wegzulöschen,  wo  noch  ein 
Makel  zu  haften  schien,  der  durch  eine  künstliche,  geschickte 
Beleuchtung  wohl  verdeckt,  aber  nimmer  verwischt  werden 
kann. 

In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  auf- 
zufassen, welche  der  ganzen  Frage  einen  Abschluss  zu  geben 
versuchen,  welcher  Molifere  von  dem  Flecken,  die  Tochter  seiner 
früheren  Geliebten  geheirathet  zu  haben,  befreien  könnte.  Ver- 
anlasst bin  ich  hierzu  durch  eine  Bemerkung  Souli^'s. 

Man  hat  bisher  stetig  wiederholt,  dass  Madeleine,  die 
Mutter,  wie  wir  annehmen  müssen,  von  Moli&re's  späterer  Frau, 
seine  Geliebte  gewesen.  Und  nur  dieser  Umstand,  dass 
Moliire  eine  Tochter  seiner  früheren  Geliebten  geheirathet, 
ist  es,   der  jedem  gesunden  Gefühle   —    P.  Lindau  ist   anderer 
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Luung*)  —  widerstreben  mues.  Daraus  lässt  sich  wohl 
wie  schon  angedeutet ,  das  Streben  der  französischen 
oren  erklären,  mit  allem  Eifer  dahin  zu  wirken,  Mo- 
Frau  in  das  unschuldige  Verhältniss  einer  jüngeren 
iter  zu  seiner  früheren  Geliebten  zu  bringen, 
it  dem  Augenblick,  wo  es  gelingt  zu  erweisen,  dass 
5  vielleicht  gar  nicht  der  Geliebte  Madeleine's  gewesen, 
ich  das  unser  Gefühl  Verletzende  hinweg,  dass  er  eine 
r  dieser  früheren  Geliebten  zur  Frau  genommen, 
eht  es  denn  so  über  allen  Zweifel  fest,  dass  Madeleine 
b  Molifere'e  Geliebte  gewesen,  oder  lassen  sich  nicht  viel- 
inige  Thatsachen  anfuhren,  die  uns  wenigstens  daran  zu 
n  gestatten? 

HS  den  zeitgenössischen  Quellen  lässt  sich  nur  soviel  mit 
leit  entnehmen,  dass  Moli^re  aus  Liebe  zu  einer  B^jart 
m  sei,  die  Bühne  zu  betreten,  und  wenn  die  zeitgenös- 
Quellen  auch  annehmen,  dass  diese  B^jart  Madeleine 
n,  so  ist  die  Ungenauigkeit  gerade  dieser  Quellen  zu  be- 
als  dass  nicht  ein  Zweifel  an  ihre  Richtigkeit  gestattet 
Von  einer  Quelle  —  Tallemant  des  Keaux  —  wissen 
nau,  dass  sie  sich  in  der  Person  getäuscht,  indem  sie 
ine  mit  Molifere's  späterer  Frau  Armande  verwechselt, 
sserdem  wissen  wir  heutzutage  genau,  dass,  als  Moliire 
i:anntschaft  der  Familie  B^jart  machte,  neben  Madeleine 
hre  jüngere  Schwester  Genevifeve  bei  der  Truppe  war, 
aber  bis  auf  Beffara  allen  Biographen  Moli^re's  voll- 
unbekannt  geblieben  ist.  Erwägt  man  nun,  dass,  als 
i  die  Familie  Bejart  kennen  lernte,  Genevieve  19  Som- 
hlte,  Madeleine  dagegen  27  Jahre  alt  war,  dass  Made- 
^ie  sie  selbst  charakteristisch  geäussert,  nur  Grafen  und 
ihres  näheren  Umgangs  würdigte,  sich  also  gewiss 
zu  dem  äusserlich  kaum  einnehmenden  und  in  dürftigen 
missen  lebenden  Moli^re  hingezogen  gefühlt  haben  wird, 


Seines  Erachtens  wird  Moli^re*s  reiner  Charakter  nicht  dadarch  be- 
ass  er,  dem  Drange  seines  Herzens  folgend,  zur  Gattin  die  Tochter 
;n  Frau  nahm,  die  15  Jahre  vorher  seine  Geliebte  gewesen  war  (!}• 
Lindau :  Meliere,  S.  40. 
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80  läest  sich  annehmen,  dass  Mac 
gung  gehabt  haben  kann,  mit  Mo! 
zu  treten,  als  es  gerade  in  die 
kehr  ihres  Geliebten,  des  Grafen 
mit  ihm  erhoffte,  ihr  also  das  Ank 
hältnisses  mit  Moliire,  einem  Mi 
nicht  wünschenswerth  erscheinen  1 

Diese  Annahme  gewinnt  an 
zugleich  zur  Illustration  der  Ungei 
Quellen,  als  dieselben  wiederum  ii 
von  Seiten  Madeleine's  der  Ehe  M( 
nisse  entgegengestellt  seien,  währe 
ist,  dass  Schwierigkeiten  erhoben 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht 
Genevifeve  erhoben  wurden.  De 
nicht  erhoben  werden  konnten,  fol| 
wohl  den  bürgerlichen  Ehecontract 
der  einen  Monat  später  folgende 
wohnte;  ferner  dass  sie  unzweif 
Armande  in  so  reicher  Weise  aus« 
stimmt  annehmen,  dass  die  Zeitgei 
nevifeve  verwechselt  haben,  so  c 
den  ersten  Fall  diesen  Rückschlui 
Geliebte  Molifere's,  so  war  nicht« 
Heirath  sie  schmerzlich  berühren 
auch  überein,  dass  sie  allein  von  i 
der  bürgerlichen  wie  von  der  kii 
ja  dass  sie  alle  Bewerbungen  ui 
erst,  als  Moliire  sich  verheirathet  1 
Ehe  einging. 

Spricht  also  Manches   dafür, 
Zeitgenossen    nur   soviel   feststeht, 
B^jart    verliebt    habe,    so  ist   auci 
Geneviive  gewesen  sei,  nicht  gänj 

Wäre  dies  wirklich  der  Fall 
letzende,  welches  in  der  Heirath  \ 
der  Tochter  Madeleine's,  liegt,  hin 
lichkeit   des   Charakters   und  der 
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Zu  den  Sonetten  Shakspere's. 

Von 
Hermann  Isaao. 


IV. 
18.  (CXLII.) 

Dieses  Sonett  hat  mit  dem  6.  (CXLIII.)  denselben  Gegen- 
stand; es  ist  gewissermassen  eine  Erläuterung  desselben,  inso- 
fern es  die  beiden  zu  Grunde  liegende  Situation  deutlich  aus- 
malt, —  Die  Geliebte  hat  sich  von  dem  Dichter  abgewandt; 
um  nun  ihre  Erkaltung  zu  entschuldigen,  beruft  sie  sich  auf 
die  Ungesetzlichkeit  ihres  beiderseitigen  Verhältnisses,  während 
sie  doch,  nach  des  Dichters  Ansicht,  darauf  ausgeht,  ein  neues, 
gleich  ungesetzliches  wiederanzuknüpfen.  Der  Dichter  bringt 
der  Geliebten  zum  Bewusstsein,  dass  sie  nicht  das  Kecht  habe, 
ihn  einer  Sünde  zu  zeihen,  die  sie  selbst  begangen  hat  und 
weiter  begehen  will.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  nun  wieder 
und  diesmal  in  der  unzweideutigsten  Weise  auf  ihren  beider- 
seitigen Ehebruch  angespielt  (Vers  7.  8).  Damit  lehnt  es  sich 
dann  inhaltlich  an  S.  11  (CLII)  an,  von  dem  es  durch  den 
weniger  leidenschaftlichen  Ton  verschieden  ist.  Es  ist,  wie 
Dieses,  Eins  der  persönlichsten  und  uuschmackhaftesten  Sonette 
und  dürfte  mit  ihm  wohl  nach  Lösung  des  Verhältnisses  oder 
kurz  vorher  verfasst  sein. 

In  unserer  Auffassung  wollen  wir  uns  nicht  zu  peinlich 
an  den  Wortlaut  halten  und    nicht  etwa  glauben,   dass  ein  im 
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Auch  hier  ist  es  mit  Rücksicht  auf  Massey's  Hypothese 
interessant,  an  das  14.  Sonett  Sidney's  zu  erinnern,  das 
wirklich  an  Ladj  Rieh  gerichtet  wurde.  Die  Situation  ist  die- 
selbe, sie  weist  seine  Bewerbungen  als  sündig  zurück: 

saying  that  Desire 

Doth  plange  mj  wel-form'd  soole  even  in  the  mire 
Of  sinfull  thoughtSy  which  do  in  ruio  end. 

Darauf  erwidert  der  Dichter: 

If  that  be  sin  which  in  fixt  hearts  doth  breed 
A  loathing  of  all  loose  unchastitie, 
Then  love  is  sin,  and  let  me  sinfull  be. 

Der  Ton  ist,  wie  wir  sehen,  merklich  verschieden. 

Beide  Auffassungen,  sowohl  die  allegorische  H.  Brownes, 
wie  die  dramatische  Massey's,  können  wenig  überzeugen;  aber 
ich  muss  offen  bekennen,  dass  sie  bei  solchen  Sonetten,  wie 
Dieses,  mir  doch  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu 
haben  scheinen  als  die  fictive.  Ich  weiss  in  der  That  nicht, 
wie  man  erklären  will ,  dass  Shakspere  eine  der  unwürdigsten 
Situationen  sich  ausgedacht  und  sie  nicht  in  einem,  sondern 
in  einer  ganzen  Reihe  von  Gedichten  behandelt  haben  sollte 
—  und  nicht  Das  allein:  dass  er  auch  noch  in  diese  seltsame 
poetische  Erfindung  ohne  Scheu  Beziehungen  verflochten  haben 
sollte,  die  seine  Leser  nothwendig  auf  seine  eigne  Person  an- 
wenden mussten.  Man  darf  doch  eben  nicht  vergessen,  dass, 
wenn  mit  diesen  Sonetten  eine  ähnlich  objective  Dichtung,  wie 
mit  „Venus  and  Adonis'^  und  „Lucrece^,  von  ihm  beabsichtigt 
wurde.  Das  doch  nur  mit  dem  Hinblick  auf  ihre  Veröffentlichung 
geschehen  konnte. 

Im  Einzelnen  muss  ich  hier  wieder  gegen  die  extravagante 
Auffassung  einiger  Verse  protestiren,  die  sich  in  der  gelesensten 
Uebersetzung  findet.  Bei  Bodenstedt  lauten  V.  5—10:  (Ich 
bin  nicht  tadelnswerth  — ) 

Und  wenn  —  nicht  tadelnswerth  durch  Deinen  Mund, 
Der  seiner  Lippen  Scharlachschmuck  entweiht 
So  oft  als  meiner,  durch  manch'  falschen  Bund 
Gelockert  fremden   Ehbunds  Heiligkeit. 
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Ich  liebe  so  erlaubt  Dich  wie  Da  jene, 

Die  Du  verbuhlt  von  ihrer  Pflicht  entferntest. 

Diese  Verse  erwecken  den  Eindruck,  als  ob  sowohl  der 
Dichter  wie  seine  Geliebte  sich  aus  der  Störung  fremder  Ehen 
ein  Geschäft  gemacht  hätten.  Das  ist  ein  arges  Missverständ- 
niss,  das  darauf  beruht,  dass  Bodenstedt  V.  6—8  mit  V.  9.  10 
in  einen  inneren  Zusammenhang  gebracht  hat,  den  sie  nach 
dem  Texte  keineswegs  zu  haben  brauchen  und  auch  sicher- 
lich nicht  haben.  In  sämmtlichen  übrigen  Uebersetzungen, 
welche  die  Stelle  wörtlicher  wiedergeben,  ist -die  Möglichkeit 
dieser  Auffassung  ferngehalten.     Shakspere  sagt: 

Or,  if  it  doy  not  from  those  lips  of  thine, 

That  have  profan'd  their  scarlet  omaments*) 

And  seal'd  false  bonds  of  love  as  oft  as  mine**), 

Robb'd  others'  beds'  revenues  of  their  rent8. 

'*')  Malone  citirt  zu  diesem  Verse  aus  Edward  III.  (1596): 

when  she  grew  pale, 
His  cheeks  put  on  their  scarlet  ornaments. 
♦*)  Dasselbe  Bild  findet  sich  recht  häufig,  besonders  in  den  früheren 
Dichtungen.     So  bezeichnet  Polonius  Hamlet^s  Liebesscbwüre  als: 

Breatbing  like  sanctitied  and  pious  bonds 

The  better  to  beguile.  H.  I,  S,  180. 

:  O,  ten  timea  faster  Venus'  pigeons  fly 

To  seal  love^s  bonds  new  made,  tban  they  are  wont 
^  To  keep  obliged  fwth  unforfeited  M.  V.  II,  6,  5. 

■  Pure  lips,  sweet  seals  in  my  soft  lips  imprinted, 

What  bargain  may  I  make,   still  to  be  sealing? 

To  seil  mj^self,  I  can  be  well  contented. 

So  thou  wilt  buy,  and  pay,  and  use  good  dealing; 

Which  purchase  if  thou  make,  for  fear  of  slips 
'i}  Set  thy  seaUmanual  on  my  wax-red  lips.       V.  A.  511. 

' '  Upon  thy  cheek  lay  I  this  zealous  kiss 

^  As  seal  to  this  indenture  of  my  love. 

(Oestreich  zu  Arthur,  Sohn  des  Riebard  Löwenherz.)  K.  J.  11,  1^- 

r  and  lips,  O  you 

\,  The  doors  of  breath,  seal  with  a  righteous  kiss 

-:,  A  dateless  bargain  to  engrossing  death. 

V;  (Romeo  im  Grabgewölbe.)  Ro.  V,  8,  118. 

[v.  6o  to,  a  bargain  made:  seal  it,  seal  it; 

I*.  rU  be  the  witness. 

1^  (Pandarus  nach  den  gegenseitigen  Liebesver-  Tr.  Cr.  lU,  2,  200. 

<*  Sicherungen  des  Troilus  und  der  Cressida.) 

:^  And  seal  the  bargain  with  a  holy  kiss 

r  (Julia  zu  Proteus.)  T.  G.  II,  »,  7- 

^'.v  „Küsse"  werden  ferner  „Siegel**  genannt  Per.   II,  6,  85;  2  H.  VI,  Hl» 

I  2,  848;  3  H.  VI,  V,  7,  28;  T.  8h.  III,  2,  128;  M.  f.  M.  IV,  1,  5. 
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Be  it  lawful  I  love  thee,  as  thou   lov'st  those 
Whom  tbineeyeswoo,  as  mine  importone  thee. 

Der  Sinn  ist  Dieser:  Deine  und  meine  Lippen  haben 
zusammen  manchen  ungesetzlichen  oder  unehrlichen  Liebes- 
Contract  (falee  bonde  of  love)  unterzeichnet,  der  die  Zinsen 
(revenues  of  rents)  eines  geschuldeten  Capitals,  d.  h.  die  ehe- 
liche Liebe  und  Treue,  resp.  die  Früchte  derselben  als  Zinsen 
für  die  eingegangene  eheliche  Verbindlichkeit  —  nicht  den 
rechtmässigen  Besitzern  desselben  —  unseren  beiderseitigen 
ßhegenossen  —  zuwies,  sondern  unberechtigten  Dritten  —  Dir 
und  mir  —  und  Jene  also  ihres  pflichtmässigen  Einkommens 
beraubte*).  Wahrscheinlich  ist  dieser  Irrthum  veranlasst  worden 
durch  die  Worte  ^as  thou  lov'st  those"  im  folgenden  Verse, 
hiermit  sind  aber  doch  gewiss  nicht  wirkliche  Liebesverhältnisse, 
sondern  nur  die  Liebeleien,  Koketterien  der  Geliebten  bezeichnet, 
wenn  auch  der  Dichter  vielleicht  ein  ganz  bestimmtes  Verhält- 
niss  im  Sinne  gehabt  hat. 

Ich  glaube,  nicht  bloss  für  die  persönliche,  sondern  auch 
fiir  die  fictive  Auffassung  ist  eine  vorsichtige  Erklärung  solcher 
Sonette   geboten:    denn  je   unreinlicher  die  Gegenstände  sind, 

*)  Besondere  Schwierigkeiten  hat  der  8^  Vers  gemacht.  Die  Quarto 
giebt  ihn: 

Robb'd  others'  beds  reyenues  of  their  rents. 

Ihr  folgten  die  älteren  Herausgeber,  wie  Malone,  und  nach  ihm  Collier 
(Works  of  W.  Shakespeare.  London,  1842—44,  Vol.  VIII)  und  Hazlitt 
(Supplementary  Works  of  W.  Shakespeare.  London ,  1865).  Sie  nehmen 
naen  „rob"  ein  doppeltes  Accnsativ-Object  an  („others'  beds"  und  „revenues 
of  their  rents*).  Da  indessen  diese  Construction  nirgend  sonst  bei  Shakspere 
vorkommt  (s.  Shakspere- Lexicon),  so  apostrophirte  Knight  »beds'",  welche 
Lesart  die  hervorragendsten  neueren  Ausgaben,  Cambridge,  Globe-Edd., 
Dyce,  Delius  acceptirten.  Dadurch  ist  aber  eine  Erklärung  der  Stelle  be- 
günstigt worden,  die  keineswegs  unantastbar  ist.  Nach  Delius  und  dem 
Shakspere-Lexioon,  die  Beide  die  gewöhnliche  Construction  von  „roh"  (ein 
Accusativ-Object  „others*  beds'  revenues"  und  ein  Genitiv  -  Object  „of  their 
rents")  vor  sich  zu  haben  glauben,  müsste  man  übersetzen  „du  hast  das 
Einkommen  fremder  Betten  ihrer  Zinsen  beraubt".  Wie  ist  das  zu  ver- 
stehen? Zinsen  and  Einkommen  sind  doch  Eins:  das  Einkommen  besteht 
in  <1en  Zinsen  entweder  eines  materiellen  oder  eines  Arbeits  •  Capitals.  — 
Deshalb  muss  man  meines  Erachtens  „revenues  of  their  rents"  als  einen 
Begriff*  fassen  und  mit  Lachmann  durch  ^Zinsertrag"  übersetzen.  Störend 
ist  allerding«  auch  hier  noch  da«  „their",  man  würde  „revenues  of  rents** 
erwarten.  Zwei  ältere  Conjecturen  „beds,  revenues"  (Sewell)  und  „bed- 
revennes"  (Capell  MS.)  haben  keinen  Anklang  gefunden. 
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die   der   Dichter  fingirt,    desto  weniger  rein  muss  auch  seine 
Phantasie  zu  einer  bestimmten  Zeit  gewesen  sein*). 

Bodenstedt's  und  Gildemeister's  Uebesetzungen 
sind  beide  recht  gelungen ;  da  die  letztere  indessen  auch  fehler- 
los ist,  so  ist  sie  vorzuziehen, 

19.  (LXXV.) 

Der  Inhalt  dieses  Gedichtes  lässt  sich  in  dem  einen  Worte 
^  Liebe "^  zusammenfassen.  Es  ist  als  Liebes-Sonett  ein  unäber- 
treffliches  Muster  seiner  Gattung  und  ebenbürtig  dem  Besten, 
was  über  dieses  unerschöpfliche,  ewige  Thema  je  gesungen 
worden  ist.  Hätte  Goethe  die  natürliche,  nackte  Schönheit  seines 
Volksliedchens  „Freudvoll  und  leidvoll"  mit  dem  prächtigen 
Sonetten-Gewande  bedeckt,  es  müsste  sich  ungefähr  so  ausge- 
nommen haben,  wie  dieses  Shakspere'sche  Gedicht. 

Es  ist  darin,  wie  in  jeder  echten  Lyrik,  nichts  Seltenes, 
Gesuchtes,  es  ist  das  alte  Thema  von  „dem  lieben  leide%  das 
schon  unser  Altmeister  in  der  Liebeskunst,  Gottfried  von  Strass- 
bürg,  so  erschöpfend  behandelt  hat.  Und  ganz  besonders  passen 
auf  dieses  Sonett  Shakspere's  eigene  Worte,  die  man  als  Motto 
der  überwiegenden  Mehrzahl  seiner  lyrischen  Producta  vor- 
setzen könnte: 

Was  ist  so  arm  an  Neuheit  mein  Gedicht, 
Statt  wechselnd  nach  der  Mode  sich  zu  schmQcken? 
Warum  versuch  ich's  wie  die  Andern  nicht 
Prunkvoll,  gespreizt  und  neu  mich  auszudrucken? 


Mein  Bestes  neu  in  alte  Worte  bring'  ich, 
Stets  wiedergebend,  was  schon  längst  gegeben, 
Denn  wie  der  Sonne  Auf-  und  Untergang, 
Alt  und  doch  täglich  neu  ist  mein  Gesang. 
_  81.  (LXXVL) 


*)  Das  Vers   U   und   12  gebrauchte  Bild  voo  der  Mitleids-»  Pfl««»^' 
findet  eich  auch  bei  Wyatt  (Ed.  Nott,  pg.  82,  Ödes): 
bo  you,  my  tears,  also 
So  wet  her  harren  heart, 
That  pity  there  may  grow 
And  cruelty  depart. 
Am  Schönsten  sind  die  Vene  übersetzt  yon  Jordan: 

Das  Mitleid  lasa  in  deinem  Herzen  sprieasen, 
Dann  pflückst  du  selber  einat  des  Mitleids  Fracht. 
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Nach  MasBey  ist  dieses  Sonett  an  Miss  Vernon  gei 
in  jener  Zeit,  als  Southampton  von  der  Äzpren-Ezpc 
zurückgekehrt  und  zur  Versöhnung  gestimmt  ist  (s.  die  < 
tende  Abhandlung). '  Er  stimmt  also  mit  Krejssig,  Bo 
8 1 e d t ,  sowie  mit  jenem  englischen  Anonymus*)  darin 
ein,  dass  wir  hier  ein  Liebes-  und  kein  Freundschafls  -  i 
vor  uns  haben.  Es  bedarf  wohl  auch  kaum  der  allerdings 
treffenden  Bemerkung  Masse/s,  dass  das  Zeitalter  der  E« 
Elisabeth  kein  männerstehlendes**)  gewesen  sei,  um  — 
überhaupt  eine  bestimmte  Person  —  eine  Frau  als  Adre 
anzunehmen.  Der  ganze  Ton  würde,  wie  bei  S.  12  (CXX3 
iiir  ein  Freundschafts-Sonett  von  unangenehmer  Zärtlichkc 
sein ,  und  es  wäre  ja  geradezu  thöricht,  ohne  jede  zwin 
Veranlassung  uns  dieses  herrlichen  Liebes-Sonetts  zu  ben 

Der  Interpretation   bieten  folgende  Verse   Schwierigk 

For  the  peace  of  you  I  hold  such  strife. 

Malone  meint,  „peace^  sei  nur  des  Gegensatzes  ^ 
zu  „strife^  da,  eigentlich  müsste  man  „for  the  price^  ode 
the  sake  of  you*^  erwarten.  Delius  und  Kreyssig  sohl 
sich  ihm  an.  Dieser  Auffassung  gegenüber,  nach  der  Shal 
ein  Wort,  das  an  und  für  sich  keinen  Sinn  giebt,  dennoc 
braucht  haben  soll,  um  eine  Antithese  zu  Stande  zu  br: 
findet  Massey  (pg.  450  f.)  gerade  in  dem  „peace"  eine 
ausdrucksvolle  Beziehung  auf  das  Verhältniss  zwischen  i^ 
ampton  und  Miss  Vernon.  Der  Sinn  soll  dann  sein, 
Southampton  seine  Liebesqualen  nur  erduldet,  um  ihren  Fi 
zu  wahren,  der  also  wohl  von  der  Königin  bedroht  ersc 
wenn  seine  Liebe  sich  offen  zeigen  sollte.    Diese  recht  hü 


*)  Sonnets  of  Shakspere  rearranged  etc.  London  1859. 
**)  Doubting  the  filching  age  will  steal  his  treasure. 
***)  Man  könnte  hier  einwerfen,  dass  auch  in  den  offenkundigen  F 
schafts-Sonetten  eine  Zärtlichkeit  vorkommt,  wie  sie  in  unserer  Zeit  M 
gegenüber  unerhört  sein  würde.  Das  ist  nicht  zu  bestreiten.  In 
giebt  es  doch  einen  natürlichen  Unterschied  zwischen  der  Zärtlichke 
Freunde  und  der  der  Geliebten  gegenüber,  der  in  der  Art,  wie  die 
lichkeit  daran  betheilijgt  ist,  liegt.  Die  eingehendere  Begründung 
Unterschiedes  gehört  m  die  Behandlung  der  Freundschafts -Sonette, 
muss  der  Hinweis  genügen,  dass  in  den  als  Liebesgedichte  aufgestellt 
netten  Nichts  enthalten  sei,  was  den  Aeusserungen  dieser  Art  von 
widerspreche. 
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IruDg  ist  nun  aber  doch  nicht  bloss  auf  jenes  Verhältnids 
ndbar,  sondern  auf  jedes  andere,  das  sich  nicht  frei  zeigen 

sei  es  dass  Shakspere  selbst  der  Liebhaber  ist  —  zu 
ler   Annahme   kein  kritisch  ausreichender   Grund   vorliegt, 

auch  die  Wärme  des  Tones  und  die  unmittelbar  aus  der 
f  des  Herzens  strömende  Poesie  des  Gedichtes  sie  nahe 
—  oder  dass  er  dichterisch  objectiv  die  qualvolle  Seligkeit 

im  Verborgenen  blühenden  Liebe  schildert.    Danach  hätte 

Bodenstedt  Recht,  wenn  er  übersetzt: 

Um  deine  Ruh'  ist  in  mir  Kampf  und  Schwanken. 

Noch  eine  andere  Auffassung  wird  durch  die  Worte  „peace** 
,,8trife^  an  die  Hand  gegeben.  Man  könnte  an  den  Liebes- 
[  denken,  von  dem  bei  Petrarca*)  und  Spenser**)  so 
g,  und  auch  bei  allen  übrigen  Sonettisten,  die  Rede  ist. 
er  Krieg  wird  gefuhrt  zwischen  dem  Liebhaber  und  der 
jbten,  so  lange  die  Letztere  seinen  Bewerbungen  noch  nicht 
gegeben  hat ;  der  Friede  zwischen  Beiden  wird  abgeschlossen 
h  die  Erhörung  des  Werbenden.  Andererseits  bezeichnet 
g  auch  die  inneren  Kämpfe  und  Schmerzen,  die  ein  nicht 
rter  Liebhaber  auszustehen  hat.  In  diesem  Sinne  könnte 
ler  gebraucht  sein:  „Um  zum  Frieden  mit  Dir  zu  gelangen, 
m  meine  Gefühle  einen  solchen  Krieg ..  ."*••)  Schwierig- 
n  macht  hier  das  „peace  of  you",  eine  Art  von  objectivem 
tiv,  für  die  ich  weder  im  Shakspere -Lexicon,  noch  bei 
3t  (Shakespearian  Grammar),  Mätzner  oder  Koch  ein  wei- 
Beispiel  habe  auffinden  können.  —  Gegen  diese  Anffas- 
:  Hesse  sich  ferner  geltend  machen,  dass  das  Gedicht  durch 
)B  abgeschmackte  und  abgebrauchte  Bild  an  Schönheit  nicht 
inne. 


*)  Th.  I,  Son.  26.  65.  71.  89.  90.  91.  99.  166;  Ballade  6. 
=*)  Amoretti,  Son.  10.  11.  12.  14.  57.  Eine  besonders  lebhafte  alle- 
:he  Schilderung  dieses  Liebeskrieges  in  einem  bis  ins  Einzelne  aos- 
rten  Schlachtenbilde  finden  wir  in  einer  Ode  von  Lord  Vaux'  „The 
iilt  of  Cupid  upon  the  Fort,  where  the  Lover's  heart  hy  woanded,  «nd 
he  was  taken**  (Ellis,  Specimens  of  Early  English  Poets  II,  82). 
*^  Das  Shakspere -Lexicon  giebt  als  Erklärung  von  „peace:  State  of 
cdiation.«  „Um  Ruh*  mit  dir  muss  ich  den  Kampf  beginnen«,  heisut  der 
in  der  recht  gewandten  Uebersetzung  der  Sonette  von  B.  Tschiscb- 
(Halle  1870). 
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7.  Now  countiDg  best  to  be  with  you  alone^ 

Theo  better'd  that  the  world  maj  see  my  pleasure. 

Delius  erklärt  dieses  better'd:  „Dann  fühle  ich  mich  da- 
durch in  einer  günstigeren  Lage,  dass.^^  Hierbei  hat  „  better ^ 
eine  ganz  eigenthümliche  Bedeutung,  während  es  sonst  ent- 
weder ^besser  machen"  oder  „übertreffen"  heisst  (s.  Shakspere- 
Lexicon);  es  wird  „counting  myself"  für  „counting"  ergänzt 
und  „that"  mit  „dadurch  dass"  übersetzt.  Nicht  so  ge- 
zwungen ist  die  Erklärung  des  Shakspere^Lexicons :  es  ergänzt 
nur  „counting"  und  übersetzt  „better'd"  mit  „improved"  oder 
„surpassed",  also  „counting  this  best  bettered"*).  Auch  hier 
würde  „that"  einen  Instrumentalsatz  einleiten,  ein  Gebrauch, 
der  dem  causalen  (=  because)  zwar  nahe  kommt,  aber  sich 
sonst  schwer  nachweisen  lassen  wird  (vergl.  Abbot  und  Shak- 
spere-Lexicon  unter  „that").  Dem  scheint  auch  das  Hilfsverbum 
„may"  zu  widersprechen,  dass  am  Natürlichsten  hier  doch  den- 
selben Wunschsatz  bezeichnet,  den  wir  in  V.  7  in  verkürzter 
Form  als  Infinitiv  finden.  Jede  Schwierigkeit  der  Construction 
würde  gehoben  sein,  wenn  wir  —  und  ich  glaube,  wir  thäten 
dem  Gedichte  einen  Gefallen  damit  —  statt  „better'd"  einfach 
„better"  lesen  wollten**).  ' 

Vergleich  Shakspere's  mit  Vorgängern  und  Zeit- 
genossen. 
Es  dürfte  wenige  lyrische  Dichter  geben,  die  nicht  einmal 
von  den  süssen  Qualen  der  Liebe  gesungen  hätten,  wenn  sie 
auch  nicht  Alle  diesem  Gegenstande  ein  besonderes  Gedicht 
gewidmet  haben.  Gerade  bei  den  italienischen  und  englischen 
Sonettisten  aber  finden  wir  eine  Anzahl  Gedichte,  die  speciell 
dieses  Thema  behandeln.     Ein   Vergleich  zwischen  ihren  Lei- 


*)  Wie  V.  A.  78:  „her  best  is  better'd.«  Vergl.  auch  S.  CXIX: 
„better  is  by  evil  still  made  better«,  und  S.  XCI:  „AH  tbese  I  better  in 
one  general  best". 

**)  Der  Vergleich  der  im  Herzen  gehegten  Liebe  oder  des  geliebten 
Gegenstandes  mit  einem  Schatze,  der  vor  Dieben  bewahrt  werden  muss, 
ist  häufig  bei  Shakspere:   S.  48.  20.   29.   52.   87.   126;   V.  A.  1022;  T.  Sh. 

I,  2,  118;  II,  82;  2  U.  VI,  III,  2,  882,  L.  17;  M.  W.  III»  4,   17;   AlFs  W. 

II,  6,  84;  Oth.  II,  1,  88;  III,  8,  178.  —  Die  Antithese  des  Vers  13  findet 
sich  anch  V.  A.  544:  die  Lippen  der  Venus  „surfeit,  and  complain  oq 
drouth«. 
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stuDgen  und  Der  Shakspere's  ist  daher  vielleicht  nicht  aninter- 
essant und  jedenfalls  wichtig  Air  seine  Würdigung  als  lyrischer 
Dichter.  Wir  werden  in  diesem,  wie  in  allen  ähnlichen  Fallen 
wahrnehmen,  dass  Shakspere  auch  als  Lyriker  auf  einsamer 
Höhe  steht. 

Hören  wir  zunächst,  wie  der  älteste  bedeutende  italieniscbe 
Dichter,  Dante,  den  Kampf  der  Empfindungen  in  yerliebten 
Herzen  poetisch  gestaltet*): 

Wie  oft  ich  wein'  und  lach'  in  einem  Tage, 

Ich  jauchz'  und  traurig  bin,  l&sst  sich  nicht  sählen. 

Yeriässt  sie  mich,  so  föhl'  ich  mich  entseelen, 

Kaum  weiss  ich,  wie  ich  meinen  Gram  dann  trage. 

Kehrt  sie  zurClck,  so  schweigt  jedwede  Klage, 

Ich  sing'  und  juble,  kann  mein  GlGck  nicht  hehlen ; 

Doch  bald  ist  sie  beeilt  sich  fortzustehlen. 

Worauf  ich  laut  in  Thränen  wieder  klage. 

So  ist  der  Zwiespalt  Ober  mich  gekommen, 

Dass  längst  der  Schlaf  von  meinen  Nächten  wich, 

Und  meinen  Tagen  ist  die  Ruh'  genommen. 

Amor!  erbarme  meiner  Qualen  dich! 

Gib  Tod,  gib  Leben!  —  Beides  ist  willkommen, 

Doch  dieses  Schwanken,  es  vernichtet  mich. 

Obgleich  die  Reflexion,  aus  der  die  lyrischen  Producte 
Dante's,  nach  seinem  eigenen  Bekenntniss  in  der  „Vita  nuova*, 
hervorzugehen  pflegten,  in  diesem  Gedichte  weniger  ofienkondig 
zu  Tage  tritt,  verspüren  wir  doch  auch  hier  denselben  kalten 
Hauch,  der  uns  aus  der  überwiegenden  Mehrzahl  seiner  Sonette 
entgegenweht.  Es  ist  jedenfalls  kein  Gedicht  von  besonderem 
poetischen  Werth. 

Wenden  wir  uns  zu  Petrarca,  so  sind  wir  genothigt 
folgende  Expectoration  über  dieses  Thema  zu  verzeichnen 
(Th.  1,  Son.  90): 

Mich  floh  der  Friede,  floh  die  Krafl;  zum  Ejriege; 
Ich  lodre,  bin  ein  Eis,  frohlock'  und  bange; 
Lieg'  tief  im  Staub,  wenn  himmelhoch  ich  fliege. 
Und  fasse  nichts,  wenn  ich  das  All  umfange. 

♦)  Lyrische  Gedichte,  übersetzt  und  erklärt  von  K.  L.  KtnnegieM« 
und  K.  Witte  (Th.  1,  Son.  49).  Ansgew.  Bibliothek  der  Classiker  dee  Aus- 
landes.   Leipzig,  Brockhaus,  1842. 
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Sie  löst  und  schliefst  das  Ban 
Will  mich  nicht  freund,  noch  1 
Nicht  tödtet  Liebe,  schont  nicl 
Lässt  leben  nicht,  noch  fliehen 
Ohn'  Auge  seh  ich,  schrei  mit 
Nach  Bettung  ruf  ich,  ach,  ui 
In  fremder  Lieb',  in  eignem  E 
Ich  lache  weinend,  schwelg'  ai 
Tod  ist  und  Leben  gleiche  Pei 
Herrin,  dahin  bin  ich  durch  di< 

Wir  sehen,  es  ist  kein  Gedichi 
gereimte  Jamben,  ausgefiillt  mit  11 
Dichter,  wie  Petrarca,  den  Widersi 
tief  empfunden  haben,  dass  es  nichi 
gewesen  sein  könnte,  der  ihn  zu 
dichtes  getrieben:  wird  Niemand  l 
verhältnissmässig  allerdings  nicht  sei 
stungen  kennt.  Dieses  Mal  aber, 
seiner  Empfindungen  ging,  haben 
Vorbilder  so  vollkommen  beherrscl 
wiegend  in  Anspruch  genommen  gc 
antithetisch-künstelnder  Form  das  IV 
dass  die  tiefe,  warme  Empfindui 
lyrischen  Compositionen  sein  sollte,  z 
—  eben  in  der  Form  —  untergeg 
Gedicht  entstanden,  das  als  Eünc 
Kunstwerk  werthlos  ist. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  die 
des  16.  Jahrhunderts,  die   bei  der 


*)  Man  vergleiche  mit  diesem  Sonett 
sagt: 

Whj,  tben,  O  brawling  loyel    C 

O  any  thing,  of  nothing  first  cre 

O  hesTy  lightneBs!  senoos  yanit^ 

Mis-shapen  chaos  of  well-seemin 

Feather  of  lead«  bricht  sm 

Still-wakine  sleep,  that  is  not  w! 

This  loye  feel  I.  that  feel  no  lo^ 

Es  ist  wohl  kennzeichnend  für  das  ge^ 

Dramas  ^n  erster  RedacUon)  auf  der  einen  u 

LXXV  aof  der  andern  Seite,  wennShaksp 

der  italienischen  Manier  befangen  erscheint 

yerspottet  und  in  diesein  Sonett  sich  darü 
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ging,  Alles  auf  Treu'  und  Glauben  als  edit  binnahm^  was  Jene 
darfiir  ausgab.  So  hat  Wyatt  dieses  Sonett  schon  genug 
gefunden^  um  es  ins  Englische  zu  übersetzen.  („I  find  no  peace, 
and  all  my  war  fs  done.**  Nott.  pg.  9.)*)  Er  hat  dann  in  zwei 
weiteren  Oden  dasselbe  Thema  mit  selbstständiger  Geschmack- 
losigkeit behandelt  („Such  hap,  as  I  am  happened  in%  pg.  171 
„To  cause  accord  or  to  agree",  pg.  79).  Bei  der  Leetüre  seiner 
Gedichte  drängt  sich  uns  das  Gefiihl  auf,  dass  er  Weniges  aus 
poetischem  Drange  gedichtet  habe,  sehr  Vieles  aber  aus  kind- 
licher Freude  an  der  Form**),  oder,  genauer  ausgedrückt,  an 
der  Ausfüllung  einer  poetischen  Form,  einer  Freude  ähnlich  der, 
welche  Kinder  beim  Mosaikspiel  empfinden.  Er  wird,  ein  mun- 
teres Waldvöglein,  nicht  müde,  seine  drei  Tönchen  —  Liebes- 
freude, Liebesschmerz,  harmlose  Fröhlichkeit  —  in  immer  neuer 
Modulation  hervorzuschmettern ;  stimmt  aber  doch  nie  einen 
herzhaften,  vollen  Gesang  an.  — 

Drayton  hat  ebenfalls  eine  Stilübung  im  Antithesenspiel 
über  dieses  Thema  angefertigt,  die  man  eine  freie  Nachbildung 
des  Petrarca'schen  Sonetts  nennen  kann.  Das  Sonett  (LXII) 
ist  den  Raum  nicht  werth,  den  es  einnehmen  würde ;  es  genüge 
die  Versicherung,  dass  es  in  sämmtlichen  14  Zeilen  Alles  leistet, 
was  der  hoffnungsvolle  Anfang  verspricht:  „When  firstlended, 
then  I  first  began."  Ebenso  poetisch  werthlos  sind  die  Ge- 
dichte von  Gascoigne  (Ed.  Hazlitt,  L  Flowers,  pg.  40)  und 
Th.  Lodge  (Phillis  1593,  Sonn.  24.  35). 

Dagegen  ist  es  interessant,  S  penser 's  Leistung  zu  be- 
trachten. 

My  hungry  eyes,  thougb  greedy  covetize 
Still  to  behold  the  object  of  their  paine, 


*)  Von  den  32  Sonetten  Wyati's  sind  18  Uebersetzuncen  Ton  Pe- 
trarca. Die  Auswahl  ist  bezeichnend  ftir  die  geringe  GeschmacksbildaDg  des 
Dichters. 

**)  Auf  dieselbe  Weise  werden  auch  viele  Producte  grosserer  Dichter 
entstanden  sein.  So  behauptet  Hazlitt  auch  von  Shakspere,  dass  er  in 
seinen  Gedichten  V.  A.  und  L.  noch  vollständig  in  der  Form  befangen  ist 
(Characters  of  Shakspere's  Plays,  pg.  248).  und  von  seinen  Sonetten  wer- 
den  wir  auch  Einige  als  reine  Form-Studien  betrachten  dürfen,  ohne  daunt 
seinem  Dichterruhme  Eintrag  zu  thun,  der  ja  auf  diesem  Gebiete  gerade  m 
der  beispiellos  vollendeten  Ueberwindung  dieser  höchst  acjiwierigen  Fono 
beruht. 
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With  no  contentment  can  themselves  Bufüoe ; 

Buty  having,  pine;  and,  having  not,  complaine» 

For  lacking  it,  thej  cannot  lyfe  8U8ta3rne; 

And,  having  it,  they  gaze  on  it  the  more; 

In  their  amazement  lyke  Narcissus  vaine, 

Whose  eyes  him  starr'd ;  so  plenty  makes  me  poore. 

Yet  are  mine  eyes  so  fiUed  with  the  störe 

Of  that  faire  sight,  that  nothing  eise  they  brooke, 

But  lothe  the  things  which  they  did  like  before, 

And  can  no  more  endare  on  tbem  to  looke. 

All  this  worlds  glory  seemeth  vayne  to  me, 
And  all  their  showes  but  shadowes,  saving  she. 

Man  hat  Spenser  mehrfach  von  den  englischen  Sonettisten 
Shakspere  am  Nächsten  gestellt;  es  kann  sich  dabei  nur  um 
die  erotischen  Sonette  handeln,  denn  von  der  Gedanken-Lyrik 
der  späteren  Sonette  Shakspere's  finden  wir  bei  Spenser  keine 
Spur.  Ich  möchte  Dem  gegenüber  behaupten,  dass  Spenser  als 
Sonettdichter  ebenso  viel  unter  Shakspere  steht,  wie  dieses 
Sonett  unter  dem  entsprechenden  Shakspere's.  Wer  empfindet 
wohl  beim  Lesen  des  Shakspere'schen  Gedichtes,  dass  diese 
frischen,  tiefen,  herrlichen  Liebesklänge  in  einer  Form  compo- 
nirt  sind,  die  dem  überquellenden  Gefühl,  dem  nach  freier, 
vollendeter  Gestaltung  ringenden  Gedanken  überall  Dämme  und 
Schranken  entgegensetzt  ?  Es  ist  uns  vielmehr,  als  wäre  jeder 
Vers  mehr,  der  dem  Dichter  zu  Gebote  gestanden  hätte.  Zuviel 
gewesen:  so  vollständig  sind  wir  von  den  wenigen  Zeilen  zu- 
frieden gestellt,  so  abgerundet  und  erfüllt  sind  Form  und  Aus- 
druck. Spenser's  Sonette  machen  dagegen,  so  wie  dieses,  einen 
gedrückten,  kärglichen  Eindruck,  sie  erwärmen  nicht.  Und  ich 
glaube.  Das  kommt  daher,  dass  ihm  die  Form  zu  eng  erscheint, 
um  in  ihr  die  Fülle  seines  vorzugsweise  epischen  Talents  aus- 
strömen zu  lassen :  er  kann  nicht  Alles  sagen,  was  er  möchte,  er 
sagt  deshalb  zu  Wenig,  und  dieses  Wenige  mit  zu  vielen  Worten. 
Durch  diese  Verlegenheit  erklärt  es  sich  zum  Theil  vielleicht 
auch,  dass  er  mit  einer  gewissen  philiströsen  Gewissenhaftigkeit 
die  hergebrachten  geschmacklosen  Formalitäten  beobachtet,  und 
besonders  in  weitschweifigen,  vielfarbigen,  hyperbolischen  Ver- 
gleichen excellirt.  —  Kurz:  wir  können  sagen,  Shakspere  be- 
herrscht die  Form  mit  souveräner  Kraft,  sie  reicht  ihm  für  die 
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ten  Wirkungen  aus;  Spenser  wird  von  ihr  beherrscht*).  — 
ej  dagegen  kommt  Shakspere  in  vielen  Liebes  -  Sonetten 
nahe:  dasselbe  frisch  und  frei  sich  ergiessende  Gefühl, 
be  leichte  Fluss  der  Verse,  dieselbe  knappe  Fülle  des 
•ucks  erwecken  im  Leser  dasselbe  Wohlgeföhl  **). 
<u  bedauern  ist  es,  dass  Michelangelo  in  seinen  un- 
ichen  Liebes-Sonetten  dieses  Thema  nicht  behandelt  hat, 
ergleich  zwischen  ihm  und  Shakspere  auf  diesem  Gebiete 
(  vom  höchsten  Interesse  sein.  Wir  würden  vielleicht 
hier  eine  Äehnlichkeit  in  Form  und  Inhalt  entdeckt  haben, 
ie  sich  in  anderen,  besonders  den  gedankenvollen  Sonetten 
und  die  um  so  frappanter  ist,  als  Shakspere  höchst  wahr- 
lich keine  poetische  Leistung  dieses  ihm  so  verwandten 
igeistes  gekannt  hat'*''*'*),  so  nahe  er  ihm  zeitlich  auch  stand. 
)ie  Uebersetzung  Bodenstedt's  ist  eine  glänzende  Leistung, 
(redtes  Zeugniss  für  die  liebevolle  Hingebung,  mit  der  die 
Sammlung  durchweg  gearbeitet  ist.  Man  könnte  sagen, 
istedt  hat  das  Shakspere'sche  Sonett  in  deutsche  Musik 
agen.  Wir  überzeugen  uns  hier,  dass  die  deutsche 
be,  meisterhaft  behandelt,  einen  Zauber  des  Klanges  ent- 
kann, wie  ihn  das  heutige  Englisch  mit  seinen  unbe- 
ten  und  vorwiegend  dunkeln  Vocallauten  nie  erreichen 
Wenn  wir  diesen  melodiösen  Eindruck  auf  seine  Ur- 
I  zurückführen  wollen,  so  entdecken  wir  sie  in  dem  ge- 
ckvollen Wechsel  von  hellen  und  dunklen  Vocalen  mit 
zugung  der  ersteren,  in  der  gänzlichen  Vermeidung  con- 
ischer Härten,  in  der  glatt  und  ruhig  fliessenden  Bhyth- 
Dazu  kommt  der  Adel,  die  Durchsichtigkeit  des  Aus- 
),  um  dieses  Sonett  zu  einer  Perle  lyrischer  Dichtung  zu 
n.  —  Von  besonderer  Schönheit  ist  der  Schlues,  er  klingt 
mächtiger  als  bei  Shakspere.     Bodenstedt  ahmt  hier  mit 


Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  ihm  kein  Sonett  recht 
IQ  sei:  aber  es  sind  das  eben  verhältnissmässig  wenige,  wie  18.  19. 

62.  68.  66.  68.  69.  70.  78.  81.  88. 

Man  vergleiche  die  Sonette  (Astrophe  and  Stella)   14.  16.   23.  SL 

87.  39.  M.  41.  42.  45.  47.  48.  64.  66.  67.  68.  69.  70.  73.  74.  79. 
87.  89.  90.  92.  98.  99.  100.  109.  110;  (Sidera^  5.  6. 

Michelangelo  starb  zwei  Monate  vor  der  Gehurt  Shakspere*s;  die 
usgabe  semer  Dichtungen  erschien  aber  erst  1628  in  Florens, 
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dem  sicheren  Gefühl  eines  geborenen  Dichters  eine  Freiheit  der 
englischen  Prosodie  nach,  die  am  Anfange  der  Verse  und  nach 
der  Cäeur  gestattet  ist,  indem  er  fiir  zwei  Jamben  einen  Phyr- 
rhichins  und  einen  Spondäus  setzt: 

Bald  überglücklich,  bald  elend  unsäglich. 


20.  (CXLVn.) 
Man  könnte  versucht  sein,  dieses  Gedicht  als  eine  objective 
Leistung  in  der  Liebes -Lyrik  zu  betrachten,  die  einen  den 
Dichtern  jener  Zeit  sehr  geläufigen  Gedanken  zum  Gegenstande 
hat:  den  Gedanken,  dass  die  Liebe  eine  Krankheit  der  Seele 
ist,  neben  der  die  Vernunft  nicht  bestehen  kann.  Wir  begegnen 
diesem  Gedanken  bei  früheren  und  zeitgenössischen  englischen 
und  italienischen  Dichtern  häufig*),  und  bei  Shakespere  selbst 


*)  So  sagt  Petrarca  im  «Triumph  der  Liebe"  (8.  Gesang,  Vers  106) : 

Mein  Auge  hin^  an  ihrer  Züge  Strahlen; 

So  schlurft  ein  Lechzender  mit  krankem  Munde, 

Was,  süss  dem  Gaumen,  schaffet  innere  Qualen. 
In  den  Epist.  poet.  I,  7  nennt  er  die  Liebe  eine  «schleichende 
Krankheit  der  Seele^,  die  ihn,  bis  zum  Tode  abgezehrt,  aus  der  Nähe 
der  Geliebten  treibt.  Kaum  aber  hat  er  das  Grebiet  der  theuren  Stadt  wieder 
betreten,  als  ihn  »die  rasende  Krankheit  aufs  Neue  befallt  *  (G.  Körting, 
Petrarca's  Leben  und  Werke  [Leipzig  1878],  pg.  689  IT).  —  Boccaccio 
in  seinem  Leben  Dante's  äussert  sich  mit  Bezug  auf  des  Letztem  Verlangen 
nach  dem  Anblick  Beatricens  in  ähnlicher  Weise:  «O  Wahnwitz  der 
Liebenden!  Wer  anders,  als  sie,  könnte  wähnen,  durch  Hinzufü^ung 
neuen  Reisigs  die  Flamme  zu  mindern.^  —  Bei  Michelangelo  (üäer- 
eetzune  von  Herm.  Harrys)  heisst  es  im  86.  Sonett: 

Vernunft  bejammert  mich  und  mein  Beginnen, 

Indess  ich  süsse  Liebesträume  nähre. 

Und  warnet  mich  und  schilt  mein  thöricht  Sinnen, 

und  spricht  also:  »Du  denkst  vielleicht.  Dir  wäre 

Aus  dieser  Flamme  Leben  zu  gewinnen. 

Du  seist  der  Phönix,  den  sie  nicht  verzehre?" 
Vergl.  femer  Son.  76.  —  Ein  zwölf  zeiliges  Sonett  Giordano  Bruno*s 
hat  dasselbe  Thema,  wie  das  Shakspere'sche.   (S.  die  früher  schon  erwähnte 
Abhandlung   von    König,    Shakspere- Jahrbuch   XI,   pg.   186.)     Aehnliche 
Aeusserungen  über  die  Liebe  sind  auch  bei  englischen  Dichtem  nicht  selten. 
so  in  Lodge  (Phillis,  S.  26),  Gascoigne  (I  Flowers,  pg.  88),  Willoby 
(ElHs  II,  875),  Daniel  (Ellis  II.  824)  und  unbekannten  Verfasser  (EUisII, 
105.  106.  899).  —  Besonders  interessant  ist  das  41.  Sonett  von  Drayton, 
das  in  der  Londoner  Ausgabe  von    1748    „Love's  Lunacy*   überschrieben 
ist  und  lebhaft  an  das  Shakspere'sche  erinnert.    Es  mag  zugleich  als  Probe 
seiner  erträglicheren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  folgen; 
Why  do  I  speak  of  joy,  or  write  of  love, 
When  my  heart  is  the  very  den  of  horror, 
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kehrt   er    besonders   in  den   früheren   Dichtungen  niclit   selten 
wieder*).    Wenn  wir  jedoch  sehen,  wie  die  tiefe,  finstere  Leiden- 
schaft des  Dichters  in  wuchtigen  Worten  durch  die  Einklädong 
des  Bildes  hindurchbricht  (V.  9 — 12),  und  wenn  hier  wieder  in 
unzweideutiger   Weise    die    „dark    lady"    gekennzeichnet  wird 
(V.  13.  14),    so  müssen    wir  es  doch   mit  Krejssig  zu  den 
persönlichen    Bekenntnissen   des  Dichters    rechnen,    zumal   ein 
anderes  Sonett  (CXIX)   unverkennbar  auf  die  in    diesem  Ge- 
dichte geschilderte  Krankheit  hinweist.    Wir  unterschreiben  auch 
vollständig  die  Worte  Massey's  (pg.  329),   mit  denen  er  den 
Eindruck  der  Perabroke-Sonette  schildert:  „The  story  is  grimly 
real;   the  nature  and   strength  of  passion  are   prominent  as  a 
wreetler's  muecles:   the   sonnets   differ  from  the  others  as  dark 
from  day." 

In  Bezug  auf  Wort-Interpretation  ist  wenig  zu  bemerken. 

My  thoQghts  and  my  discourse  as  madmen's  are, 
At  randora  from  the  truth  vainly  expressed. 

heisst:  „Meine  Gedanken  äussern  sich  ohne  Zweck  und  Ziel, 
entfernt  von  der  Wahrheit,  unvernünftig**  (s.  Shakspere-Lexicon). 
—  Der  Sinn  des  9.  Verses: 

Past  eure  I  am,  now  reason  is  past  care**) 

When  in  my  sool  the  pains  of  hell  I  prove 

With  all  its  torments  and  infernal  terror? 

Wbat  sbould  I  eay,  wbat  yet  remaina  to  do? 

My  brain  is  dry  with  weeping  all  too  long, 

My  sichs  be  spent  in  ntt*  ring  of  mv  woe. 

And  r  want  words  wherewith  to  teil  my  wrong. 

Hut  still  distracted  in  love's  lunacy 

And  bedlam-like  thus  raving  in  my  grief, 

Now  rul  upon  her  hair,  theo  on  her  eye; 

Now  call  her  goddess,  then  I  call  her  tbief: 

Now  I  deny  her,  then  I  do  confess  her 

Now  do  I  curse  her,  then  again  I  bleas  her. 

*)  „Fever"  nennt  er  die  Liebeskrankheit  auch  in  Son.  CXIX  ^^^ 
IV,  8,  9.*).  —  Von  dem  Verlangen  Kranker,  und  apeciell  Liebeskranker  n»<» 
Dingen,  die  ihnen  schädlich  sind,  ist  die  Rede  Cor.  I,  1,  181;  M.  f.  Äi.  1, 
2,  182.  —  Eine  Gegenüberstellung  von  Liebe  und  Vernnnft  findet  Statt 
M.  N.  D.  III,  1,  147;  Tr.  Cr.  ifl,  2,  163;  M.  W.  II,  1,  4;  L.  C.  162; 
W.  T.  IV,  4,  492. 

**)  Vergl.  L.  L.  V,  2,  28. 

—  past  eure  is  still  past  care. 

Nach  Malone  eine  sprichwörtliche  Redensart.    Sie  wird  ab  solche  in 
einer  1682  erschienenen  Schrift  (Holland's  Leaguer)  bezeichnet. 
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istt   ^Nun  bin  ich   unheilbar,   da  die  Vernunft  ohne  Sorge  um 
mich  ist,  d.  h.  mich  aufgegeben  hat.^ 

Die  beste  Uebersetzung  dieses  Sonettes  scheint  mir  Jor- 
dan geliefert  zu  haben.  Die  Bodenstedt'sche  lässt  formell 
Nichts  zu  wünschen  übrig,  nur  finden  wir  in  ihr  nicht  das 
Shakspere'sche  Gedicht  mit  seinen  starken,  leidenschaftlichen 
Ausdrücken  wieder;  sie  zeigt  uns  vielmehr  den  abgeblassten 
Schemen  eines  Sonettes,  wie  es  die  vorhergegangene  Ueberlegung, 
die  gegenstandlose  Fiction  erzeugen  könnte.  Ein  Vergleich  des 
Originals  mit  dieser  Uebersetzung  erläutert  daher  sehr  hübsch 
den  Unterschied  zwischen  unmittelbarer  und  Reflexions  -  Lyrik. 

Shakspere  und  Plato. 

Dieses  Gedicht  bietet  eine  passende  Gelegenheit ,  um  zum 
ersten  Male  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  in  den  So- 
netten vorkommenden  Anschauungen  von  der  Liebe  mit  den 
platonischen  Liebestheorien  zu  constatiren.  Shakspere 
nennt  die  Liebe  einen  Wahnsinn :  auch  im  Phädrus  ist  sie  eine 
ftayia,  freilich  eine  solche,  durch  die  uns  die  höchsten  Güter 
zu  Theil  werden  (Cap.  22);  es  wird  von  dem  durch  Liebe 
wahnsinnig  gemachten  Liebhaber  gesprochen  (rov  Jt'  iQCjia  fia^ 
ytYToq  flXov,  Cap.  33) ;  es  wird  auch  die  Ursache  der  verliebten 
„Wuth  und  Bascrei^  angegeben  (Cap.  32).  —  Bei  Shakspere 
entzieht  die  Liebe  den  Menschen  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft: in  der  Bede  des  Lysias  heisst  es;  „Sie  (die  Liebhaber) 
gestehen  selbst  ein,  mehr  krank  als  bei  Verstände  zu  sein,  und 
zu  wissen,  dass  sie  schlecht  bei  Verstände  seien,  aber  sich 
nicht  beherrschen  zu  können  (Phädrus,  Cap.  6)*).  Socrates 
bezeichnet  in  seiner  im  Sinne  des  Lysias  gehaltenen  Rede  die 
Liebe  als  eine  „Begierde,  welche  ohne  Vernunft  das  nach  dem 
Rechten  strebende  Urtheil  beherrscht  und  zum  Genüsse  der 
Schönheit  getrieben  wird^  (Cap.  15);  der  Liebende  ist  ihm  „vn^ 
dydyxfjg  dyorjTog^  (Cap.  18).     An   die   ersten  Verse  des  Sonetts 


*j  Kai  ya^  uvtot  ö^toXoyovat  vooeXv  fiaXXov  ij  ow^QOvah',  xnl  eidevai 
Sri  xaxdis  fQovovaiv^  aXX*  ov  Svvnad'ai  avxdiv  H^arelv.  —  Es  braucht 
wohl  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  heir  überall  von  der  Liebe  zu  schönen 
Jünglingen  die  Rede  ist. 

ArehiT  r.  n.  Sprachen.  LXI.  13 


Digitized  by 


Google 


194  Zu  den  Sonetten  Sbakspere's. 


erinnern  die  Worte   „dem  Kranken  ist    alles    nicht    Widerstre- 
bende angenehm"  (Cap.  15). 

So  können  wir  auch  die  Symptome  der  Liebe  in  Gegen- 
wart des  geliebten  Gegenstandes,  wie  sie  Son.  7  (XXIII)  dar- 
stellt und  die  in  der  Unfähigkeit,  seiner  selbst  Herr  zu  bleiben, 
bestehen,  über  Petrarca*)  hinaus  bis  zu  Plato  verfolgen.  AU 
Dante  Beatrice  zum  ersten  Male  erblickte,  „begann"  —  so 
erzählt  er  selbst  in  der  Vita  nuova  (Cap.  1)  —  „der  Geist  des 
Lebens,  der  in  der  verborgensten  Kammer  des  Herzens  wohnt, 
so  heftig  zu  zittern,  dass  er  in  den  kleinsten  Pulsen  sich  schreck- 
lich offenbarte".  Ein  ander  Mal,  als  er  Beatrice  in  einer  Ge- 
sellschaft trifft,  verliert  er  das  Bewusstsein  und  muss  von  einem 
Freunde  fortgeführt  werden  (Cap.  10).  In  dem  Sonett  des 
12.  Capitels  heisst  es: 

Doch  wie  mein  Aug'  ich  heb'  und  auf  euch  hefte, 
Erbebt  das  Herz  mir,  wie  wenn  Berge  beben, 
Die  Pulse  stocken,  es  entflieht  die  Seele. 

Im  Sonett  des  16.  Capitels: 

Die  Herrin  trägt  im  Blick  der  Liebe  Leben, 
Drum  adelt  sie,  nach  wem  ihr  Auge  siehet. 
Nach  ihr  strebt  Alles,  wann  des  Wegs  sie  ziehet. 
Und  wen  sie  grüsst,  dem  muss  das  Herz  erbeben. 
Erblasst  senkt  er  den  Blick;  das  sQnd'ge  Streben 
Und  was  des  Fehls  in  ihm,  erseufzt;  es  fliehet 
Vor  ihr  so  Stolz  als  Zorn  ♦*). 

Bei  Plato  finden  wir  dieselben  Aeusserungen  der  Liebe; 
er  erklärt  sie  aus  der  Erinnerung  der  Seele  an  das,  was  sie 
einst  in  ihrer  göttlichen  Heimat  von  dem  UrschSnen  schaute 
(Phädrus,  Cap.  30),  eine  Erinnerung,  die  nur  Wenigen  ge- 
blieben ist.     Wenn  Einer  von  Diesen  ein  „gottähnliches  Antlitr 


•)  Vergl.  die  Parallelstellen  zu  jenem  Sonett. 

**)  Interessant  ist  es,  dass  die  Artikel  XV  und  XVI  des  Codex 
Amoris  von  ähnlichen  Erscheinungen  bei  Liebenden  sprechen:  „Omnis 
consuevit  amans  in  coamantis  aspectu  pallescere.**  —  ,ln  repentina  co«- 
mantis  visione  cor  tremescit  amantb." —  Dieser  zum  Theil  erhaltene  Codex 
ist  nach  Demogeot  (Hist.  de  la  Litt  franp.,  pg.  140)  eine  Schrift,  deren 
Ursprung  die  Sage  von  König  Artus  herleitet;  nach  Simpson  (Philosoph/ 
of  Shakespeare^s  Sonnets.  Lond.  1868)  von  einem  gewissen  Andreas,  Kaplan 
Innocens  des  Vierten  (1243—54),  verfasst.  Er  kann  mit  seinen  81  Artikelo 
als  das  Gesetzbuch  der  proven^alischen  Liebeshöfe  betrachtet  werden. 
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sieht,  welches  die  Schönheit  vollkommen  nachbildet,  oder 
Idealbild  eines  Körpers,  so  schaudert  er  zuerst"  —  wie 
einem  Mysterium  —  ,,und  es  überkommt  ihn  Etwas  von 
damaligen  Aengsten,  dann  verehrt  er  Jenes  schauend  wie  e 
Gott"  (Cap.  32).  An  einer  andern  Stelle  (Cap.  34.  35)  stellt  e; 
Aufregung  eines  vom  i'Qwg  ovQayiog  ergriffenen  in  einem  Bilde 
Seelenkampf  dar:  Beim  Anblick  menschlicher  Schönheit  em 
eich  die  böse,  sinnliche  Begierde  und  wird  besiegt  und  gede 
thigt  von  jenem  göttlichen  Triebe,  der  in  der  Körperschöi 
eine  Offenbarung  höchster  Vollkommenheit  erkennt  und 
heilig  verehrt. 

Ein  offenbar  platonischer  Gedanke  liegt  auch  dem  3.  S( 
(P.  P.  VIII)  zu  Grunde,  in  welchem  der  Dichter  seine  L 
zu  der  musikkundigen  Geliebten  dadurch  motivirt,  dass 
Beide  einen  Gott  verehren.  Nach  Plato's  Phädrus  (Cap. 
sucht  Jeder  auf  Erden  die  Liebe  eines  solchen  Wesens, 
mit  ihm  in  jenem  früheren  Leben  demselben  Gotte  folgte. 

Es  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  eine  eingehende  ] 
Wickelung  der  Verhältnisse  zu  geben,  welche  eine  solche  Ue 
einstimmung  in  den  Anschauungen  dieser  beiden  grossen  < 
ster  möglich  machten  —  eine  solche  Entwickelung  würde 
recht  gründliche  Kenntniss  der  Geschichte  der  Philosophie 
speciell  der  mit  der  platonischen  Weltanschauung  in  Zusamo 
hang  stehenden  philosophischen  und  poetischen  Producte 
Renaissance  verlangen.  Einige  Einzelheiten  aber,  wie  sie  m 
keineswegs  tieferen  Studien  und  zufälligen  Beobachtungen 
diesem  Gebiete  in  meinen  Bereich  gebracht  haben,  möchte 
ohne  jede  Prätension  der  Nachsicht  des  Lesers  unterbreiten 

Durch  Plotin,  der  mit  den  Neuplatonikern  ein  besond 
Gewicht  auf  das  Symposion  legt*),  wird  die  griechische  PI 
Sophie  innerhalb  des  ganzen  römischen  Gebiets  verbreitei 
Die  platonischen  Gedanken  werden  durch  die  von  ihnen  di 
beeinfiussten  Kirchenväter  dem  Mittelalter  überliefert,  in 
sie  kein  selbstständiges,  bewusstes  Dasein  fähren,  son< 
durch  die  ihnen  innewohnende  Kraft  in  dem  Denken  und  1 


*)  H.  V.  Stein,  Geschichte  des  Piatonismus,  II,  327. 
**)  V.  Stein  11,  384. 

13* 


Digitized  by 


Google 


196  Zu  clen  Sonetten  Shakspere^s. 

pfinden  der  Menschen  ihnen  meist  unbewusst«  latent  weiter 
leben.  Kann  man  daher  von  einem  eigentlichen  platonischen 
Studium  im  Laufe  des  Mittelalters  nicht  —  wie  von  einem 
aristotelischen  —  sprechen,  so  ist  doch  einerseits  Plato  den 
derzeitigen  Schriftstellern  im  Allgemeinen  nicht  vollständig  un- 
bekannt, andrerseits  lassen  sich  in  ihnen  zahlreiche,  zum  Theil 
unbewusste  Anklänge  an  ihn  nachweisen*). 

Derartige  Reminiscenzen  finden  sich  in  Dante  mehrfach**). 
Witte  meint  in  seinem  Commentar  zu  den  Canzonen  des  „Con- 
vito'^y  dass  das  platonische  „Symposion^  zu  diesem  Titel  die 
Veranlassung  gegeben  habe.  ,,Der  Philosoph^  ist  ihm  in 
dieser  Schrift  zwar  Aristoteles,  aber  er  erwähnt  Plato,  z.  B. 
Buch  II,  Cap.  5,  in  Bezug  auf  seine  Ideenlehre. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhältniss  Petrarca's  zu  Plato: 
es  ist  eine  rein  platonische  Liebe  gewesen,  die  er  zu  ihm  ge- 
hegt hat.  In  allen  seinen  Aeusserungen  über  ihn  spricht  sich 
die  höchste  Begeisterung  aus,  er  nennt  ihn  den  Ersten  aller 
Philosophen.  Er  weiss  sich  in  Besitz  von  Verschiedenen  seiner 
Schriften  zu  setzen,  er  thut  Schritte  zur  Erlernung  des  Grie- 
chischen, aber  —  thatsächlich  ist  es  ihm  nie  gelungen,  auch 
nur  ein  Sterbenswörtchen  von  den  Gedanken  seines  vergötterten 
Plato  zu  entziffern  ***).  Dennoch  finden  sich  auch  bei  ihm,  wie 
ja  mehrere  in  dieser  Arbeit  angezogene  Parallelstellen  darthun, 
Anklänge  an  die  platonische  Liebesphilosophie,  die  besonders 
zahlreich  in  den  „Triumphen^  sindf). 

Im  15.  Jahrhundert  erlebt  die  platonische  Philosophie  eine 
glänzende  Nachblüthe  auf  italienischem  Boden.  Auf  Anregung 
des  Griechen  Plethon  (1439  in  Italien)  wird  bald  nach  1450 
von  Cosmo  von  Medici  die  platonische  Akademie  in  Flo- 
renz gegründet.  Marsilius  ITicinus,  der  bedeutendste  Pla- 
toniker  jener  Zeit,  übersetzt  Plato's  Werke  in's  Lateinische, 
zunächst  ftir  den  Privatgebrauch  Lorenzens  von  Medici. 
Diese   Uebersetzung  wird  noch   vor  1490  gedruckt    Mit  der 

•)  V.  Stein  III,  67—101. 
*♦)  V.  Stein  III,  97  ff. 
**•)  Vergl.  V.  Stein  (III,  119)  und  Körting  a.  a.  O. 

1)  Sie  wurden  übrigens  Docn  vor  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in*8  Eng- 
lische übersetzt  von  Parker  Lord  Morlej  und  blieben  lange  eine  Lieblings- 
Lectüre  der  gebildeten  Kreise. 
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Vertreibung  der  Mediceer  (1494)  hört  zwar  die  Akadem 
zu  bestehen*);  ihre  Nachwirkungen  erstrecken  sich  abei 
das  ganze  16.  Jahrhundert,  in  welchem  die  platonischen 
den  höchsten  Gehalt  des  gebildeten  Denkens  ausmachen. 
Ende  des  15,  Jahrhunderts  an  entstehen  zahlreiche  po( 
und  philosophische  Producte,  die  entweder  von  der  piaton 
Philosophie  angeregt,  oder  doch  von  ihr  durchdrungen 
Eine  besonders  ausgiebige  Behandlung  und  auch  eine  g 
Fortentwickelung  erfährt  die  platonische  Liebes-Philosopfa 
„Lysis**,  „Symposion**  und  des  „Phädrus";  sie  beherrsc 
ganze  massenhafte  Liebes-Lyrik  jener  Zeit. 

So  dichtet  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  Beni 
seine  Canzone  „l'Amor  divino**,  die  Pico  della  Mirai 
in  einem  gelehrten  Commentar  erläutert**),  und  alle  bed 
deren  Dichter  bewegen  sich  mit  Vorliebe  in  platonische 
Bebauungen,  wie  Tasso***),  Ariostf)  und  vor  Allen  Mi 
angelo  in  seinen  Sonetten  an  Vittoria  Colonna. 

Mit  den  übrigen  geistigen  Anregungen,   die  sich  vc 
lien  aus  nach  England   hinübererstrecken,   findet  auch   di« 
tonische  Philosophie  ihren   Weg   dorthin.     Zwar  wird  i 
Jahrhundert  Plato  dort   weder   gedruckt   noch   übersetzt. 
gewiss   werden  zahlreiche   Exemplare    der   Aldinischen 
und  der  Basler   Ausgaben    (1534   und   1556)  oder  der 
fachen  italienischen   und  lateinischen  Uebersetzungenff) 
recht  früh  importirt  seinfff). 

So  finden  wir  schon  bei  dem  ältesten  modernen  engl 
Dichter,  bei  Wyatt,  Neigung  zu  platonischen  Studien: 
schliesst,  nachdem  er  sich  an  Liebesliedern  satt  gesungen 


*)  Vergl.  y.  Stein  III,  118—159;  Hallam,  Introduction  to  the 
ture  of  Europe  daring  the  15.,  16.«  and  17.  centuries  I,  203.  273.  8< 
**)  Simpson  a.  a.  O.  4.  17;  Hallam  I,  281.  286;  Kath,  Geschic 
italienischen  Poesie  II,  135.  Von  weiteren  derartigen  Schriften  wer 
geführt:  ,,[  Tre  Libri  d'Amore'*  von  Francesco  Cattani  da  Diaceto 
son,  Pf.  20).  »Lezioni  d'Anior*'  von  Varchi  (1561);  Brunoro  Zaropes« 
Freund  Tasso's.  verfasst  ebenfalls  ein  Buch  über  die  Liebe  (Förster, 
der  lyr.  Gedichte  Tasso's,  I.  Th.,  pg.  167). 

•••)  Verjsl.  bei  Förster  I.  Th.,  Sonette,  pg.  80  u.  58. 
t)  V.  Stein  Ilf,  117.    Er  führt  auch  Kabelais  und  Cervantes  s 
tt)  ▼.  Stein  III,  158. 
ttr)  Hallam  II,  CO. 
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der  Beschäftigung  mit  Seneca  und  Plato  zu  widmen*).  —  Bei 
Surrey,  wie  bei  Sidney  und  Spenser**)  finden  sich  An- 
klänge an  die  platonische  Liebes-Philosophie. 

Als  hervorragender  Platoniker  tritt  uns  Shakspere  be- 
sonders in  seinen  Freundschafts-Sonetten  entgegen:  sie  sind 
neben  den  Liebes-Sonetten  Michelangelo's  geradezu  die  edeUte 
Frucht,  welche  die  platonische  Philosophie  in  der  Welt-Literatur 
gezeitigt  hat. 

Eine  Erläuterung  der  Sonette,  besonders  aber  der  Freund- 
schafts-Sonette,  wird  sich  daher  fortgesetzt  auf  die  plato- 
nische Liebesphilosophie  stützen  müssen,  wenn  sie  diejenige 
Auffassung  unserer  Zeit  mittheilen  will,  welche  Shakspere  and 
seine  gebildeten  Zeitgenossen  damit  verbanden.  Dass  dieser 
Zusammenhang  bisher  entweder  nicht  bekannt  gewesen***)  oder 
wenigstens  nicht  zur  Erklärung  herangezogen  worden  ist,  ist 
für  die  Würdigung  der  Sonette  durchaus  nicht  günstig  gewesen. 
Mancher  Gedanke  kommt  uns  heute  weithergeholt  vor,  der  da- 
mals auf  der  Höhe  des  zeitgenössischen  Denkens  stand; 
Manches  erscheint  uns  als  ein  frostiges  Concept,  das  damals 
^warm  von  dem  Blute  einer  noch  lebenden  Philosophie^  war. 
Und  manche  Sonette,  ja  Sonett  -  Reihen ,  die  uns  heute  fremd 
anmuthen  und  über  deren  Un Verständlichkeit  wir  uns  mit  einer 
allgemeinen  Redensart  hinwegzuhelfen  pflegen,  werden  von  der 
platonischen  Liebesphilosophie  aus  ihre  eigenthümliche  und  rich- 
tige Beleuchtung  erhalten. 

Von  welchem  Umfange  die  Kenntniss  Plato's  war,  die 
Shakspere  sich  aneignete:  ob  sich  seine  Studien  nur  auf  die 
Liebes-Philosophie  und  also  vielleicht  auf  einen  oder  den  an- 
dern italienischen  Tractat  über  dieses  Thema  erstreckten;  oder 


*)  Ed.  Nett.  pg.  XXVI. 

**)  Ueber  die  beiden  Letzteren  s.  Taine,  Gesch.  der  engL  Literatur, 
deutsche  Uebersetzung  I,  2G0.  301.  Aach  Frauen  werden  als  Liebhaberinoen 
Flato's  von  ihm  und  v.  Stein  erwähnt  (Lady  Jane  Gray  III,  116).  Von 
der  Königin  Elisabeth  steht  es  wenigstens  fest,  dass  sie  eine  perfecte  Grie- 
chin war  (Drake,  pg.  209). 

***)  Das  Verdienst,  zuerst  auf  diesen  Zusammenhang  aufinerksam  ge- 
macht zu  haben,  gebührt  meines  AVissens  Simpson,  dessen  oben  ao^ 
führtes  Büchlein  ein  äusserst  werthvoller  Beitrag  zur  Sonett-Aufklämng  i^t 
Kurz  erwähnt  wird  er  in  H.  v.  Stein's  Geschichte  des  Platonismus  (Th.  III) 
117). 
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ob  er  mit  Hülfe  einer  lateinischen  oder  italienischen  Ueber- 
setzung  auch  andere  Seiten  der  platonischen  Philosophie  in 
Beine  Weltanschauung  verarbeitete  —  Das  zu  entscheiden,  ist 
einem  Philologen,  der  so  glücklich  ist,  Plato-  und  Shakepere- 
Kenner  zugleich  zu  sein,  als  lohnende,  rühmliche  Arbeit  vor- 
behalten. 

Was  die  Beziehungen  zum  Symposion  und  zum  Phädrus 
betrifft,  so  scheinen  sie  mir  in  den  früheren  epischen  und  dra- 
matischen Producten  ebenfalls  so  zahlreich  vorhanden  zu  sein, 
dass  man  eine  Periode  in  Shakspere's  geistiger  Entwickelung 
annehmen  kann,  in  welcher  ihn  diese  platonischen  Impulse  voll- 
ständig beherrschten.  —  Jedenfalls  —  es  ist  erfreulich,  das 
conBtatiren  zu  können  —  liegt  hier  ein  neuer  Beweis  vor  für 
die  seltsamerweise  öfters  bezweifelte  Annahme,  dass  Shakspere 
nicht  bloss  den  materiellen  Inhalt  des  Lebens,  sondern  auch 
den  ganzen  geistigen  Gehalt  seiner  Zeit  in  sich  aufgenommen 
habe. 

21.  (CXLVIII.) 

Der  Dichter  beklagt  die  Blindheit  seiner  vom  Liebesgott 
durch  viele  Thränen  und  Nachtwachen  geblendeten  Augen*), 
die ,  seinem  und  der  Welt  Urtheil  zum  Trotz ,  das  Hässliche 
fiir  schön  halten**). 

Dem  Inhalte  nach  schh'esst  sich  dieses  Sonett  an  das 
vorhergehende,  und  noch  unmittelbarer  an  12  (CXXXVII)  an, 
während  die  beiden  letzten  Versö  zugleich  an  V.  14  des  15. 
(CXLIX.)  Sonetts  anklingen  (Those  that  can  see  thou  lovest, 
and  I  am  blind).     Ohne  diese    Beziehungen  zu   andern  person- 


al') H.  Brown:  „He  thas  artfuUy  mocks  the childish sonnetteers,  whose 
eyes  were  ever  showering  large  rain  drops".  Wenn's  dabei  nur  sein  Be- 
wenden gehabt  hätte!  Tasso  lässt  in  einer  Canzone  seine  Thränen  „reich- 
licher als  Bergesströme''  fliessen.  —  Trotz  alledem  ist  dieses  und  manches 
andre  Ton  Hyperbeln  erfüllte  Sonett  aus  einer  persönlichen  Veranlassung 
entstanden. 

»*)  Things  base  and  vile,  holding  no  quality, 

Love  can  transpose  to  form  and  dignity: 
Love  looks  not  with  the  eyes,  but  with  the  mind; 
And  therefore  is  wing'd  Cupid  painted  blind: 
Nor  hath  Lo?e*s  mind  of  any  judgement  taste ; 
Wings  and  no  eyes  figure  unhecdy  haste. 

M.  N.  D.  I,  1,  232. 
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Die  Bild 
und  die   Einfdhrang   neuei 

unter 

gleichzeitiger  Berücksichtigung  d 
Ronsard  ♦♦),  Du  Bellay»»*) 

Ton 

Dr.  Heinrich 


Einer  der  hauptsächlichsten  Gi 
der  sogenannten  französischen  Pleji 
Werke  aufstellten,  und  die  zuerst 
rühmten  Werke  „La  defense  et  Till 
^aise**  (1549)  proklamirte,    war  di 


♦)  Für  Baif  sind  folgende  Werke  bi 

I.  Envres  en  Rime  de  J.  A.  de  l 

Dieselben  umfassen  4  Bände  und  zwa 

1)  IX  Livres  do  Poemes  (= 

2)  Les  Amours  (=  Am.) 
8)  Les  Je  uz  (a  J.) 

4)  Les  Passetems  (=  Pa.) 
IL  Les  MimeS)  Enseignemens  c 
A  Tolose.    Pour  Jean  Jagourt. 
IIL  Etrennes  de  po^sie  francai 

M.D.LXXIIIL    (=  V.  m.) 
••)  Für  Ronsard  liegt  die  Arbeit  E( 
quam  habnerit  vim  ad  linguam  francogalli 
*♦*)  Oeuvres  fran^aises  de  Joact 
Paris  1874.    (2  Bände.) 

t)  Oeuvres  compl^tes  de  Remj 

tif  etc.    (Biblioth^que  Elz^virienne.)    3  1 

Die  arabischen  Zahlen  hinter  den  Bei; 

die  römischen  den  betreffenden  Band  des 
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sischen  Sprache  durch  die  Bildung  neuer  Wörter  und  durch  die 
Einführung  solcher,  die  aus  den  klassischen  Sprachen  ent- 
lehnt oder  denselben  wenigstens  nachgebildet  waren.  Das  Ziel, 
das  die  Dichter  mit  diesem  Streben  verbanden,  war  kaum  ein 
anderes,  als  ihrer  Muttersprache  die  Geläufigkeit  und  Geschmei- 
digkeit der  alten  Sprachen  zu  verleihen  und  so  schon  äusserlich 
sie  als  eine  jenen  ebenbürtige  hinzustellen.  Freilich  geriethen 
sie  hierbei  in  ihrem  allzugrossen  Eifer  z.  Th.  auf  Abwege,  was 
ihnen  nur  zu  bald  die  Verachtung  und  den  Hohn  sowohl  noch 
ihrer  Zeitgenossen  als  ganz  besonders  der  unmittelbar  darauf 
folgenden  Geschlechter  einbringen  sollte.  Bei  genauer  Unter- 
suchung müssen  wir  aber  sagen  —  und  von  vielen  bedeutenden 
Autoren  der  Neuzeit,  gründlichen  Kennern  der  Litteraturge- 
schichte  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  ist  schon  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  — ,  dass  das  Urtheil  man- 
cher Kritiker,  z.  B.  eines  Malherbe  und  eines  Boileau,  über 
jene  Dichter  ein  viel  zu  strenges  war,  und  dass  dieselben  die 
Bestrebungen  jener  Dichterschule  vollkommen  verkannten ;  jetzt 
wird  es  wohl  kaum  noch  jemand  geben,  der  die  Verdienste 
der  Schüler  Ronsard's  um  die  französische  Sprache  in  Abrede 
stellt!  Manches,  was  sie  neu  geschaffen,  ist  noch  bis  zum 
heutigen  Tage  mustergiltig,  anderes,  was  unmittelbar  nach  ihrer 
Zeit  aus  der  französischen  Sprache  verbannt  wurde,  ist  später 
von  neuem  wieder  in  dieselbe  aufgenommen  worden.  Die 
Hauptanklage,  die  man  der  Schule  Ronsard's  zur  Last  legt, 
besteht  vor  allem  darin,  dass  die  Anhänger  derselben  die  fran- 
zösische Sprache  mit  Ausdrücken  aus  der  griechischen  und 
lateinischen  ^förmlich  überschüttet^  haben  sollen;  aber  auch 
dieser  Punkt  beruht  grösstentheils  auf  Unkenntniss  der  Werke 
jener  Dichter.  Die  Zahl  der  direkt  von  ihnen  aus  den'  alten  Spra- 
chen in  das  Französische  übernommenen  Wörter  ist,  wenn  man 
von  den  auf  die  alte  Mythologie  sich  beziehenden  absieht,  nur  eine 
verschwindend  kleine.  Die  Einführung  der  Namen  aus  der 
alten  Götterlehre  dagegen  hängt  wiederum  mit  der  Stellung  der 
Dichter  der  französischen  Plejade  und  mit  der  Zeit,  aus  der  ihre 
Werke  stammen,  ganz  eng  zusammen,  und  auch  so  lässt  sich 
diese  Neuerung  nach  mancher  Seite  hin  rechtfertigen. 

Was   nun  ferner,   um    nur  noch  einen  Punkt  anzuführen, 
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der  speciell  Baif  angeht,  die  Einführung  der  nach  lateinischem 
Muster  gebildeten  Comparative  und  Superlative  betrifft  — ^  doc- 
tieur,  doctime,  fortieur,  fortime,  hautime  etc.  — ,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dass  dieselben  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
und  zwar  in  einem  Sonnett,  das  Baif  an  Du  Bellay  richtet  (Pas- 
eetems,  p.  6)*),  anzutreffen  und  dort  ganz  absichtlich  ange- 
wendet sind.  Dieses  Sonnett  nimmt  nämlich  Bezug  auf  ein 
Sonnett  Du  Belläy'e,  das  in  ganz  ähnlicher  Weise  mit  solchen 
Bildungen  überfüllt  ist.  Beide  Dichtungen  sind  jedenfalls  nur 
als  eine  poetische  Spielerei  aufzufassen,  mit  der  sich  ja  die 
Dichter  zuweilen  zu  beschäftigen  pflegen,  und  sollen  nur  zeigen, 
dass  es  nicht  unmöglich  ist,  auch  in  französischer  Sprache  Com- 
parative  und  Superlative  nach  lateinischer  Art  zu  bilden ;  keines- 
wegs aber  dachten  sie  daran,  solche  Bildungen  in  ihre  Mutter- 
sprache einfuhren  zu  wollen.  Auch  der  von  Baif  dem  Sonnett  ge- 
gebene Titel  „Gosserie"  scheint  für  obige  Annahme  zu  sprechen. 
Anders  urtbeilt  darüber  Pasquier**),  der  in  dieser  Beziehung 
für  die  nachfolgenden  Jahrhunderte    massgebend   gewesen  ist. 

*)  Es  laatet: 

Gosserie  aar  les  Comparatifs  de  du  Bellay. 
Beaa  Belier  bien  bealant,  bellieur,  voire  bellime 
Des  beliers  les  belieurs  qui  beslent  en  la  France 
Qui  d^on  haut  beslement  effroies  l'ignorance, 
Fortieur  d'elle  qui  fut  des  fortieurs  la  fortime; 
Belier  qui  vas  broutant  de  TOlive  la  cime, 
Qui  k  ton  douz  besler  de  doucime  accordance 
Des  neuf  doctimes  Soeurs  rexeellentime  dance 
Atraisnes  du  coupeau  d'Helicon  le  hautime. 
Beau  Belier,  vaillantime  ^  harter  de  la  teste, 
Qui  est  hardieur  de  toy,  6  gentilime  beste? 
Quant  k  hurte  belier  tu  eguises  ta  corne. 
Tout  le  troupean  friz^  de  tes  femmes  s'arreste, 
Ton  Berger  ententif  la  couronne  t'appreste. 
Et  d'un  chaperon  verd  pour  recompense  t'omc. 
♦*)  Pasquier:    Recueil  des  Lettres.    livre  XXII,  p.  781.     Dort  finden 
vvir  auch  das  Gedicht  Du  Bellay's,  das  wir  des  Verständnisses  wegen  noch 
anfuhren  wollen: 

Bravime  esprit,  sur  tous  excellentime, 
Qui  mesprisant  ces  vainimes  abbois, 
As  enton^  d'nne  hautime  yoix 
Des  scavantieurs  la  troupe  bmiantime. 
De  tes  aoux  vers  le  style  coulantime 
Tant  estim^,  par  les  doctieurs  Fran9oi8, 
Jnstimemant  ordonne  que  tu  sois 
Par  ton  89avoir,  k  tous  reverendime. 
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£b  wäre  an   der  Zeit,   eolche  altüberlieferte  Irrthümer  aus  den 
Litteraturgc8chichten  zu  beseitigen! 


Die  Bildung  neuer  Wörter  im  Franzoaischen  kann  Don 
entweder  durch  Ableitung  mittelst  bestimmter  Endungen 
oder  durch  Zusammensetzung  geschehen.  Was  die  letz- 
teren betrifi>9  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  französische  Sprache 
viel  weniger  Freiheiten  besitzt,  solche  zu  bilden,  als  die  klas- 
sischen Sprachen;  aber  gerade  in  diesem  Punkte  gingen  die 
Mitglieder  der  französischen  Plejade  viel  zu  weit,  und  die  Ka- 
tegorie dieser  neu  gebildeten  Wörter  hat  zum  allergrossten 
Theile  wieder  aufgegeben  werden  müssen.  Bei  der  Bildung 
neuer  Wörter  durch  bestimmte  Endungen  bedienten  sie  sicli 
einestheils  der  durch  den  gewöhnlichen  Gebrauch  überlieferten 
Mittel,  wobei  sie  allerdings  auch  oft  genug  das  gesteckte  Ziel 
überschritten,  anderntheils  benutzten  sie  Endungen,  welche  sie 
in  der  griechischen,  lateinischen  oder  endlich  in  der  italienischen 
Sprache  vorfanden. 

In  der  nun  folgenden  Abhandlung  sollen  neben  den  neu 
eingeführten  Wörtern  auch  noch  diejenigen  Berücksichtigung 
finden,  deren  Gebrauch  heute  aufgegeben  oder  wenigstens  ganx 
veraltet  ist»  zu  Baif  s  2<eit  wohl  aber  noch  ohne  Bedenken  statt- 
haft war. 


I.  Sabstaatifa. 

Die   Ableitong    und  Bildung    neuer   Substantiva  geschieht  aof 
dreierlei  Weise: 

A.  Von  Verben 

B.  Von  andern  Substantiven. 

C.  Von  Adjektiven. 


Nul  mieuz  de  toy  gentUlime  Poete 
(Heur  que  chacun  g^randimement  souhmite) 
Fa^onne  an  vers  doulcimement  naif. 

Et  nul  de  toy  hardieurement  en  France 
Va  dechasaant  rinUoctime  ignorance 
Docte,  doctieur  et  doctime  Baif. 
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A.  Van  Verben. 

1)  Hier  waren  zuerst  einige  Bildungen  masculiner  Sob 
auf  e  u  r  (teur)  zu  verzeichnen,  von  denen  ja  auch  die  heutige 
noch  eine  ganze  Anzahl  aufzuweisen  hat;  sie  sind  nach  Anal 
lateinischen  auf  or  (tor,  fem.  trix)  gebildet.     Die  folgenden  st 
weder  ganz  aufgegeben  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  im  Gebn 

Anm.  Diejenigen  Worter,  hinter  denen  keine  Bemerku 
ihren  jetzigen  Gebrauch  sich  befindet,  sind  aus  der 
sischen  Sprache  verbannt  Als  Richtschnur  daf&r 
„Sachs'  encydopädisches  Wörterbuch  der  fran» 
Sprache«".     Berlin  1877. 

apreneur  J.  160. 

combateur  Pa.  123. 

d^gAteur  Pa.  55,  ist  jetzt  veraltet. 

f  o  r  f  ai  t  e  u  r  Po.  Widmung. 

guerdonneur  Am.  4,  jetzt  veraltet. 

mouveur  Am.  Widmung. 

mojenneur  Po.  200,  veraltet. 

mugueteur  J.  130,  „Poussirer,  Hofmacher^. 

Ce  fat  mugueteur  parfum^. 
outrageur  M.  2. 

punisseur  P.  5,  jetzt  ebenfalls  fast  veraltet, 
trionfeur  Pa.  97,  jetzt  triomphateiir. 
violeur  Po.  5. 

2)  gehören  hierher  einige  jetzt  ungebrSuchliche  Substan 
on,  isson  (aison,  6zon): 

eblouisson  (von  eblouir)  Am.  77,  jetzt  eblouissement. 
en  rag  Ozon  M.  68,  jetzt  enragement. 
fleurisson  Pa.  38. 

Le  Soleil  chaleureux  Erneut  la  üeurisson. 
marrison  (vom  altfranzösischen    marrir),  „Traurigkei 
mer**,  Pa.  55 ;  kommt  noch  bei  R6gnier  Sat.  X  vor. 

3)  Die  Bildung  von  neuen  Substantiven  durch  blosse 
fQgung  des  Artikels  zum  Infinitiv  ist  auch  gegenwäi 
in  beschränkter  Weise  im  Gebrauch ;  die  folgenden  aber  komm 
nicht  mehr  als  Substantiva  vor: 
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r  (ihr  schöner  Gang)  Am.  64. 
Im.  141. 
elayer  Po.  13. 

T  Po.  18.    D'un  lamenter  continuel. 
fer  Am.  37,   un  naif  larmoyer  Am.  165. 
sr  Am.  2,  le  plaisant  murmurer. 
Am.  56,  a  mon  chaud  soupirer. 


»logie    bereits    vorhandener  Sabstantiva  auf  ment 
ebenfalls  von  Verben  gebildet  sind,  und  welche  En- 

g  und  den   dadurch   hervorgebrachten   Zustand  be- 

h  bei  Baif  eipige,  die  jetzt   z.  Th.  nicht  mehr  vor- 

jrn  gewöhnlich  durch  andere  Wörter  ersetzt  werden: 

Greschrei,  Schreien",  jetzt  cris,  criaillerie,  Pa.  77. 

t  Po.  65,  jetzt  veraltet  und  durch  damnation  ersetzt 

n  t  Am.  4,  jetzt  punition. 

nt  Pa.  77. 
la  fole  jo'ie  et  la  crainte  legere 

neute  soudaine  et  maint  sacoutement 

.ns  aveu  certain  s'epand  subitement. 

3  n  t  Am.  44,  jetzt  veraltet,  durch  trepas  ersetzt. 

Qssen  wir  noch  einige  Substantive  auf  ure  (lat.  nra) 
ebrauch  jetzt  ebenfalls  aufgegeben  ist: 
»laisante  bature  von  der  Musik  gesagt  „der  gefallige 
,  Widmung. 

Pa.  26,  jetzt  deguisement 
e  (des  Chapiteaux)  Am.  183,  jetzt  enrichement 
*a.  8,  jetzt  veraltet  und  durch  feuillage  ersetzt 
^.m.  183. 
Am.  27. 

^en  drei  Dichtem  kann  ich  ffir  die  eben  besprochenen 
le  anfuhren. 

B.  Von  andern  Substantiven. 

issen  hier  zuerst  die  Verkleinerungswörter, 
igefüfart  werden.  In  grosser  Anzahl  und  oft  dicht 
»nder  kommen  dieselben  namentlich  in  den  „Amoura^ 
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und  „Eklogen«  BaiTs  vor*),  und  geben  dort  der  Sprache  einestheils 
etwas  liebliches  und  zärtliches,  andemtheils  etwas  weichliches  und  ge- 
ziertes. Sie  sind  dem  italienischen  Sprachgebrauch,  der  soldie  Dimi- 
nutiv-Endungen an  fast  alle  Snbstantiva  anzuhängen  gestattet,  her- 
übergenommen ;  jetzt  ist  ihr  Gebrauch  nur  noch  ein  gan«  beschränkter 
und  höchstens  im  „tändelnden  Stil«*  erlaubt.  Baif  jedoch  trug  kein 
Bedenken  je  nach  Bedörfniss  der  Versftisse  oder  des  JReims  ebenfalls 
an  alle  möglichen  Hauptwörter  derartige  Verkleinerungssilben  anzu- 
hängen, und  sie  bieten  daher  für  die  richtige  und  getreue  Uebcrsetzung 
manche  Schwierigkeiten.  Die  gebräuchlichste  derartiger  Endungen  ist 
die  auf  et  —  ette  (ital.  etto);  oft  tritt  eine  Vwmischung  der  beiden 
italienischen  Verkleinerungssilben  ello  und  etto  in  der  französisdien 
Endung  elet  —  elefte  ein,  die  sich  in  ihrer  Anwendung  meist  nach 
dem  Bedörfniss  des  Metrums  richtet. 

])  Snbstantiva  auf  et  —  ette  (elet  —  elette). 

Von  der  grossen  Anzahl  solcher  bei  Baif  vorkommenden  Sub- 
stantiven mögen  nur  die  folgenden,  die  jetzt  überhaupt  ganz  aufgegeben 
sind,  Platz  finden: 

agnelet  J.  9,  jetzt  veraltet. 

am  elette  („Seelchen»*,  „Herzchen")  jetzt  ganz  selten  Am.  44. 

autelet  J.  21. 

baiseret  („Kösschen")  Am.  35. 

bergeret  (neben  bergerot)  Po.  182. 

bestelete  („Thierchen^)  Am.  28. 

brasselet  Am.  71,  jetzt  veraltet. 

cigalette  J.  40. 

enfantelet  Po.  18. 


*)  Ma  petite  mignonnette, 

Melinette, 
Oaye  prison  de  mon  coeor, 
Cest  ton  ris,  c'est  ta  minette 

Sadinette 
Qui  me  jette  en  teile  ardeur.  (Am.  42.) 

Si  bien,  safrette  fillette, 

Ta  doaillette 
Charnure  et  ton  oeil  friandi 
Si  bien  ta  fresche  boucbette 

Ta  languette 
Si  bien  ton  attrait  riant.  (Am.  34.) 
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riverote  (Flüeschen)  P.  259,  Menant  ma  riverote  nete. 

Bei  RoDsard  finden  wir  ausserdem  noch:  chasserot  al 
wort  des  Ganymedes. 

Weit  ausgedehnter  ist  der  Gebrauch  der  Endung  o 
Schmeichelnamen  in  zahlreichen  Eigennamen,  die  in  den  Ekl 
Baifs  als  Namen  von  Hirten  und  Schäfern  vorkommen: 

Belot,  Charlot,  Felipot,  Margot,  Marmot,  Nicot,  Perrot,  Te 

Ganz  dieselbe  Erscheinung  treffen  wir  auch  bei  den  Qbrigc 
Dichtern,    z.  B.    bei   Ronsard:  Angelot,    Beilot,    Charlot;    bc 
Bellay:    Thenot;    bei   Remy  Beileau:   Beilot,   Charlot, 
Margot,  Perrot,  Tenot. 

3)  Substantiva  auf  in: 

Auch  diese  Endung  in  (ital.  ino)  findet  meist  nur  bei  Eigen 
in  den  Eklogen  ihre  Anwendung;  dort  finden  wir  folgende: 

Belin,  Francin,  Jaquin,  Fortin,  Louvin,  Marquin,  Melin,  ] 
Robin  etc. 

Bei  Ronsard:  Achilin,  Carlin,  Guisin  etc. 

Bei  den  beiden  übrigen  Dichtern  ist  dieser  Gebrauch  der  E 
in  nicht  anzutreffen,  wohl  aber  dafür  einige  Eigennamen  auf  o 
Bellay:  Belon;  Remy  Beileau:  Catelon. 

Von  andern  Substantiven  wäre  bei  Baif  höchstens  s< 
^ Schweinchen %'J.  155  anzuführen;  und  bei  Ronsard:  pou 
(p.  761). 

4)  Subfftantiva  auf  eau: 

Die  Endung  eau,  welche  jetzt  meist  an  Substantiva  an 
wird,  um  das  Junge  von  Thieren  zu  bezeichnen,  findet  bei 
ausserdem  noch  eine  allgemeinere  Anwendung: 

aiglereau  M.  123,  jetzt  ist  dafür  aiglon gebräuchlich,  vie 
aus  Rücksicht  auf  den  Reim  mit  lapereau  gebildet. 

hoteau,  „Körbchen",  Po.  5,  Diminutiv  von  hotte. 

gigoteau,  „Schenkelchen",  Diminutiv  von  gigot,  Pa.  22 

mangereau  M.  127  (De  nos  mangereaux  les  malices). 

singeteau,  „junger  Affe",  M.  62. 
Auch  an  Eigennamen  fügt  Baif  die  Endung  eau  an : 

Cupidonean  Am.  27: 

Montre  moy  ton  sein  uni 
De  Cupidoneaux  un  ni. 

Archir  f.  n.  Sprachen.  LXI.  14 
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Satyrea'u  Am.  124. 
Bei  den  übrigen  drei  Di 
auffinden. 

5)  Substantiva  auf 
Die  Endung  age  (lat.  at 
zur   Bildung  von   Substantive 
einem  Gewerbe  gehört,  ein( 
nen,  und  auch  heute  noch  in  c 
vorhanden   ist,  findet  sich  abi 
bei  Ba'if  in  folgenden  Wortei 
fleurage  Po.  87,  „Inb 
in  ganz  anderen  Bed« 
hostelage  Am.  90. 
nossage  Po.  34;  Dn  £ 
ondage  Po.  87. 
peschage  M.  180. 
rapinage  M.  68. 
robinage  J.  188. 
so u läge  (solage)  Po.  1 
tribouillage  Po.  264 
Bei    manchen    Wörtern   ; 
einem  Hanptworte  entstanden 
gegangen  sind. 

C.  T 

1)  Durch  Hinzuffigung  ( 
stracte  Eigenschaft  bezeichnet , 
jetzt  ausser  Gebrauch  gekom 
einigen  begegnen,  die  berc 
waren : 

amiablete  (altfrz.  gebr 
chetivete  Po.  68  (nac 
facheusete  J.  153,  I^ 
jolivete  Am.  132,  jeta 
modestete  Pa.  5,  jetz 
ruraute  J.  211  (von  i 
der  Landleute^,  vorh 
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Elle  est  de  passable  beaut^^ 
Mais  sent  bien  fort  sa  ruraute 
Et  sa  montagne  naturelle. 
2)  Mit  der  Endung  eur,    der  wir  heute  in   Substantiven    wie 
noirceur,  doaceur,  grandeur  etc.  noch  zahlreich  begegnen,  treffen  wir 
bei  BaVf  zwei  Substantive,  die  die  heutige  Sprache  nicht  mehr  kennt: 
blemeur  Pa.42,  „bleiche Farbe",  vonbleme,  bleich ;  jetzt  pdleur. 
blondeur  Pa.  47,  „blonde  Farbe",  jetzt  vereinzelt  blonderie. 


Es  bleiben  jetzt  nur  noch  die  Substantiva  zu  erwähnen  Gbrig,  die 
aas  dem  Griechischen  und  dem  Lateinischen,  aus  dem  Italiänischen 
und  dem  Spanischen,  oder  aus  dem  Altfranzösischen  in  die  Sprache 
Half's  herübergenommen  sind;  gleichzeitig  sollen  noch  die  Substantiva 
hier  Berücksichtigung  finden,  deren  Anwendung  jetzt  nicht  mehr  ge- 
stattet ist: 

achoiQon  (altfz.)  Po.  53,  jetzt  veraltet.  Du  Bellay  I,  203 
(=  occasion). 

algarade,  „Angriff",  J.  198,  ebenfalls  veraltet,  (span.) 

ante,  „Blume",  Pa.  Widmung  (vom  griech.  av&f]^  Blüthe, 
Blume);  auch  bei  Ronsard  p.  832. 

arroi,  Aufzug  =  equipage,  appareil,  Po.  18,  veraltet. 

avol^  =  homme  d'un  antre  pays. 

barrat  Pa.  63,  veraltet. 

befferie,  „Betrug,  Täuschung",  M.  118. 

blandices  Pa.  75,  jetzt  veraltet. 

brouillas,  „Nebel",  jetzt  noch  erhalten:  brouillasse. 

cavcin  =  cavite,  crenz,  caverne  Po.  4. 

compain  (altfz.  compain,  cumpain)  =  compagmon,  jetzt  ver^ 
altet,  J.  29. 

corrival  =  rival  Po.  145,  jetzt  veraltet. 

coulpe  (altfz.)  Am.  97,  veraltet. 

eure  (altfz.)  Am.  51,  erhalten  in:  avoir  eure. 

desroy  (altfz.  desroi,  desrei)  Am.  3,  „Unordnung,  Fehler". 

devinoir,  Weissagung  (altfz.  devinaille),  Po.  28. 

ditier  (dittier)  Am.  31,  jetzt  veraltet. 

ejouissance  (vom  veralteten  Äjouir)  Pa.  13. 

etour  (altfz.  estor,  our),  „Kampf,  Schlacht",  Pa.  27. 

eur  (altfz.)  =  bonheur,  Po.  19. 
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senteur  Pa.  32,  jetzt  veraltet. 

tan9on  (altfz.)  „Streit",  Pa.  24,  bei  Ronsard. 

tect  =  tectum,   Dach;  jetzt  noch  in  der  Bedeutung  \ 
erhalten. 

Bei  Ronsard  kommen  ausserdem   noch  folgende  veral 
neu  eingeftihrte  Substantiva  vor: 

al  um  eile  (vom  lat.  lamina  oder  lamella). 

chevestre  (vom  lat.  capistrum). 

chorage. 

Entelechie  (zur  Bezeichnung  der  vollkommenen  Schi 
Geliebten). 

manes,  „Seelen  der  Abgeschiedenen".    Du  Bellay  I,  3 

Phare  in  übertragener  Bedeutung. 

pelasse. 

les  probosces   (griech.  nQoßoaxig^  Rüssel  des  Elephi 
Rhinoceront  =  Hörner  des  Nashorns. 

spasme  (griech.  afraijfAog)^  Zuckung,  Krampf. 
Bei  Du  Bellay: 

engin  (altfz.)  I,  137,  „Klugheit,  List",  in  dieser  Bedeut 
veraltet. 

le  forussi,  der  „Verbannte",  11,  195. 

obseque(masc.),vom  lat.obsequium,I,  112.  RemyBellei 

palud  (altfz.)  I,  406. 

primevere  I,  459,  „Frühling",  jetzt  veraltet. 

thesor  (griech.  &r^aavQ6g)  I,  124. 
Bei   Remy  Belleau: 

gogue  III,  271,  „Scherz,  Spass"  (=  plaisanteries). 

mesgnie  II,  278,  „Familie". 


Zum  Schluss  sei  noch  auf  die  Substantiva  aufmerksam 
die  in  ihrem  Geschlecht  von  der  heutigen  Gebrauchsweise  ab^ 
l'a faire  an  vielen  Stellen  noch  masc,  z.  B.  J.  68. 
Tage  fem.  Po.  116. 
l'ecroue  fem.,  heute  ecrou  masc. 
le  fourmi  M.  18,  jetzt  gewöhnlich  nur  fem. 
le  galiot   Po.  16,  heute  la  galiotc. 
le  liniito  Po.  18.    Ronsard, 
oeuvre  masc.   Po.  Widmung,  jetzt  meist  fem. 
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.  49y  jetzt  fem. 
*o.  2,  jetzt  la  plainte. 
Po.  3,  heute  nor  fem. 
Am.  14,  jetzt  gewöhnlich*  nur  masc. 
e  Am.  104,  jetzt  als  masc.  veraltet«    Ronsard. 
Im.  36,  heute  nur  fem. 
.  134^  jetzt  le  pr^. 
33,  jetzt  nur  la  tige.    Bonsard. 
> 4,  jetzt  veraltet;  ge wohnlich  la  trace. 
b  bei  Ronsard: 

ksc,  heute  nur  fem.    Remy  Bellean  III,  31. 
jetzt  nur  masc. 
,  jetzt  nur  fem. 
i:  l'alarme  masc. 


II.   AdJektiTi. 

leuer  Adjektiva,  für  welche  jene  Dichter  eine  beson- 
nten, geschah  meist  durch  die  bereits  vorhandenen 
ir  in  seltenen  Fällen  föhrten  sie  Endungen  ein,  die 
len  genommen  sind;  die  am  häufigsten  in  Anwen- 
sind:  able,  eux,  et  (ette),  in.  Die  AdjektiTa 
e  die  Snbstantiva,  von  Verben,  von  Substantiven 
in  abgeleitet  werden. 

A,  Von  Verben, 
l  der  Adjektiva  von  Verben  geschieht  meist  mit  der 
dient  dazu,  theils  die  Würdigkeit,  theils  die  Mög- 
len,  oder  mit  andern  Worten,  die  Eigenschaft  des 
n.  Die  Anzahl  so  gebildeter  Adjektiva  ist  auch  heate 
)S.  Von  den  nun  hier  im  folgenden  anzufahrenden 
e,  deren  Anwendung  heute  nicht  mehr  erlaubt  ist, 
1  einige  finden,  die  nicht  von  Verben,  sondern  nur 
;her  gebildet  oder  auch  direkt  ans  dem  Lateinischen 
sind  (imployable,  exorable). 
va  auf  able. 

e  Po.   249  (vom  veralteten  accointer,  mit  Jemand 
I,  jetzt  ausser  Gebrauch. 
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attrayable  Po.  76,  jetzt  durch  attrayant  erst 
corrjgeable  M.  13,  jetzt  corrigible. 
decevable  M.  1 00,  jetzt  aelten. 
ebranlable  Am.  150,  jetzt  nur  noch  inebranla 

das  bei  Ba¥f  ebenfalls  vorkommt, 
emerveillable  Po.  131,  jetzt  nur  selten,  g< 

able.    Ronsard;  Du  Bellay  I,  201. 
exorable  Po.  67 ,  ebenfalls  nur  noch  ganz  s< 

(z.  B.    Corneille^  Cinna  3,  38);  Ronsard; 

exorable  ganz  gewöhnlich, 
gayable  Am.  182  (eine  Analogiebildung), 
imployable  Po.   64;    Ronsard;  dafür  heute 

bränchlicher ;  dagegen  ployable  allgemein  im 
importable  Am.  87;   in  der  Bedeutung  „m 

veraltet  und  durch  intolerable  ersetzt, 
incomprenable  M.  122,  jetzt  nur  selten, 
larmoyable,  „beweinenswerth",  Po.  37 
maugreable  Po.  54;  Remy  Belleau  I,  230 
Fem  er  sind  noch  hervorzuheben  bei  Ronsard: 

corrompable,    jetzt    durch    corruptible    erse 

n,  479. 

mourable,  jetzt  durch  moribond  ersetzt. 

perdnrable,  jetzt  ungebräuchlich.    Du  Bellay 

Bei  Du  Bellay: 

inhospitable  I,  201. 

renavi gable  I,  415,  jetzt  ganz  selten. 

Bei  Remy  Belleau: 

accostable  II,  156,  jetzt  nur  noch  selten;  = 

compagnable  II,  265  )..,,,  .^ 

^    ^     ,  ^  '  !  beide  heute  ausser  G< 

spirable  III,  53  ) 

2)  Adjektiva  auf  ard. 

Bei  der  Bildung  der  Adjektiva  auf  ard,  von  d 
noch  eine  ziemliche  Anzahl  vorhanden  ist,  überschri 
das  erlaubte  Mass.  Die  folgenden  Adjektiva  sind  en 
der  Sprache  getilgt  oder  kommen  nur  noch  ausnahr 
Wendung. 

flatard  (bouche)  Am.  43. 
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lg  und  die  EiDführung  neuer  Wörter  bei  Baif  etc. 
>urtourelle) ,    geschwätzig,    Am.  35.     Bcmy  Belleau 

(bouche)  (eine  Analogiebildung  vom  subst.  langue), 
etzt  selten;  =?  bavard. 
i.  88,  ,, betrügerisch^. 
Po.  59,  jetzt  besser  raillear. 
[  (vautour)  Po.  251,  jetzt  ungebräuchlich, 
n.  20,  jetzt  veraltet. 

(emoy)  Po.  202,  heute  ausser  Gebrauch.  Du  Bellay 
Etemy  Belleau  I»  225. 

(ige)  Pa.  62  (nur  noch  in  der  Picardie  =  pensif  im 
h).    Du  Bellay  II,  67. 
1  (tourtourelle)  Am.  133,  heute  aus  der  Sprache  ent- 

Q  kommt  ausserdem 
I,  36  vor,  das  heute  noch  als  Substantiv   gebräuch- 

B,  Von  Substantiven. 

hste  Klasse  der  von  Substantiven  gebildeten  Adjektiva 
z ;  sie  sind  nach  Analogie  der  lateinischen  Adjektiva 

und  manche  von  ihnen  sind  direkt  von  daher  in  die 
che  herübergenommen.  Viele  so  gebildeter  Adjektiva 
»erflüssige  Bildungen  wieder  aufgegeben;  der  Verlust 
hnen  ist  in  der  That  zu  beklagen.  So  sind  jetzt  gar 
)ch  theilweise  gebräuchlich : 

forest  arbreuse)  Po.  4  (nach  Sachs  ein  Neologismus), 
tiron)  Po.  8. 

J.  119. 

120. 

ux  (mechef)  Po.  20. 

3UX  Po.    296    (voye  embuscheuse,  ein  Weg  voller 
alte,  von  embüche). 
eux  (ville)  Po.  40. 

age)  J.   41;  vom  altfz.   eve,  Wasser,    daher  eveux, 
ly  jetzt  noch  in  der  Bedeutung  „morastig"  vorbanden; 
ly  Belleau  III,  23  aqueux, 
c  (pelage)  Po.  8. 
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floureux,  fleureux  (j^rdin)  Am.  148;  Ronsard. 

foueux  (vapeur)  Po.  15. 

frilleux  Po.  23,  jetzt  veraltet.     Du  Bellay  I,  195. 

frissoneux  (tremblement)  Po.  13. 

froidureux  Po.  6,  jetzt  veraltet.    Bonsard. 

frniteux  Po.  40. 

fueillenx  Po.  25;  feuilleux  veraltet,  gewöbnlicher  feuillu. 

gemmeux  (flot.)  Po.  24.    ßemy  Belleaa  I,  79. 

hanseux  Po.  186.  L'aleine  luy  faillant  banseux  il  halietoit. 
(hanseux  (?)  v.  han,  eine  Interjektion  zur  Nachabmuug  des 
Keichens  bei  grosser  körperlicber  Anstrengung.) 

impiteux  (tourment)  Po.  71,  jetzt  veraltet;  =  impitoyablc. 

ireux  Po.  90,  jetzt  veraltet.    Ronsard. 

lamenteux  V.  m.  19. 

magesteux  Po.  133,  jetzt  niajestueux. 

melancolieux   J.  173. 

moiteux  (face),  „feucht,  nass^,   Po.  48. 

inonstreux  Po.  75,  jetzt  besser  monstruetix. 

nouailleux  Am.  46,  jetzt  veraltet,  besser  noueux.  Keniy  Bei- 
leau  II,  233. 

ocieux  Po.  62,  veraltet,  gewöhnlich  oiseux« 

odoureux  (robe  odoureuse)  Po.  5.    Ronsard. 

pampreux  Po.  100.    Remy  Belleau  II,  104. 

peupleux  Po.  259.    Ronsard. 

pi^teux  Po.  36.  Ronsard.   Du  Bellay  II,  494. 

plantureux  Po.  70,  jetzt  nur  selten. 

plenreux  Po.  37,  jetzt  selten. 

racineux  (estoc)  Po.  228. 

solacieux  (regard)  Po.  76. 

fiommeilleux  (nuict)  Po.  47. 

souffreux  (Phlegeton)  Po.  65. 

sourceux  Po.  41. 

Bueux  (la  sueuse  chaleur)   V.  m.  17. 

tempestenx  Po.  36,  jetzt  tempestueux. 

tousseux  (von  toux,  Husten)  J.  119. 

travailleux  V.  m.  10. 

troubleux  (le  vivre  troubleux)  Po.  71. 

vagueux  (mer)  Po.  230. 
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aimantin    Am.    187,   jetzt    seit« 

II,  196. 
albastrin  Am.  7,  jetzt  alabastrir 
a  m  b  r  o  6  i  n  Po.  77,  jetzt  selten ;  da 

Bonsard. 
angantin  (eau)  Po.  77. 
argentin  Po.  26  (von  Boileau  vo 

eingeführt).  Remy  Belleau  I,  \ 
azurin  Po.  81,  gewöhnlieh  jetzt  a 
chevalin  (ruisseau)  Po.  97,  jetzt 
cinabrin  Am.  25,  jetzt  cinabarin 
coralin  Am.  27,  jetzt  veraltet.    1 

leau  I,  66. 
cornin  (huys)  Am.  125. 
horlogin  Pa.  76  (horlogins  appe 
laitin  Po.  16  (voye  laitine,  Milcli 
laurierin  (bocage)  Po.  41. 
lierrin  Po.  125;  auch  dafür  ierr 
marbrin  Am.  Widmung.    Ronsar 

Belleau  II,  53. 
nectarin  Am.   25,  jetzt  nectarien 

banden, 
negin  (neigin;  charnure  negine)   1 
orin,  „blond",  Po.  89.    Ronsard, 
perlin  (perb'nes  dents)  Am.  154. 
p  r  i  n  t  a  n  n  i  n  (verdure  printannine 

für  gebräuchlich, 
pucelin  (simplesse)  Po.  174. 
rosin  Po.  124.    Ronsard.    Remy 
SU  er  in  Am.  18.    Remy  Belleau  I 
verrin  (vie)  Po.  98. 
zephirin  (seconsse)  Po.  271,  jet: 

bildet:   z^phirien. 
Auch  von  Eigennamen   werden 
sind  aber,  da  sie  meist  auf  Mythologie 
brauch  gekommen,  z.  B.: 
C  erberin  Po.  68. 
Dianin  (bände  Dianine)   Po.  26. 
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ng  und  die  EinfuliiUDg  neuer  Wörter  bei  Baif  elc. 

eesse)  Po.  87. 

[corne)  Po.  35. 

D   Pa.  55. 

hier  auf  einige  Doppelformeo  bei  Baif  aufmerksam  ge- 

md  neigiD. 

[id  laitin. 

i  und  ambrosien. 

und  nectarien. 

und  Pegaside.    Ronsard. 

ungebräuchlichen  Adjektiven   auf  in    bei  Ronsard 

nnen: 

st  a^rien,  was  ebenfalls  bei  Ronsard  vorkommt. 

n. 

lemy  Belleau  I,  226. 

Remy  Belleau  I,  59  (neben  pourpr^  I,  58). 
[>nine. 
rine. 
oratine. 
nen  bei  Ronsard  seien  erwähnt: 

—  argenteux. 

-  myrteux. 

-  titanien. 
er  Grebrauch  gekommene   Adjektiva   auf   in  bei  Du 

II,  410  (nach  Sachs  ein  Neologismus). 
II,  354. 
in  II,  58. 
leau: 
n  II,  80. 
[,  290, 

(peau  bouquine)  II,  54, 
I,  295,  jetzt  selten. 
Q  II,  299.    Titanin  H,  194. 

idung  neuer  Adjektiva  durch  die  Endung  ean  findet 
statt,   wohl   aber   bei   Ronsard,    der  unf»«fthr  30 
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solcher  Adjektiva  aufzuweisen  hat;  bei  Du  Bellay  i 
lotsen  sich  ebenfalls  keine  Beispiele  anflfioden.  Die 
meist  griechischen  Ursprungs  und  jetzt  vollständig  aus 
Sprache  verbannt;  Bai'f  ersetzt  sie  schon  durch  U 
Ronsard  z.  B.  Ascrean  (Baif:  d'Ascre.)  Paturea 

4)  Weit  weniger  als  die  Adjektiva  auf  ean  vet 
Natur  der  französischen  Sprache  die  Adjektiva  auf  i 
in  ziemlicher  Anzahl  bei  Batf  —  einige  fünfzig,  l 
einige  siebzig  —  vorhanden  und  manche  von  ihne 
Sprache  noch  recht  wohl  im  Gebrauch;  freilich  sind 
zu  verwerfen )  die  von  ganz  ungewöhnlichen  Wörtern 
deren  Bedeutung  sich  kaum  errathen  lässt;  die  I 
werden  meist  von  Personen-,  Völker-  und  Lände 
ganz  aufgegeben  sind: 

Asien  J.  28,  jetzt  asiatique. 

Bacchien  Po.  123,  daneben  auch  das  jetzt 

chiqne. 
CatuUien  Po.  119. 
Circien  (la  voix  Circienne). 
Cyllenien  J,  221. 
Daphnien  (ombrage)  Po.  254. 
Dircien  J.  61. 
Erigonien  (astre)  Po.  25. 
Hyblien  (nectar)  Am.  51. 
Hydrien  (venin)  Po.  68. 
Inachien  Po.  78. 
Jolkien  Po.  48. 
Latonien  Po.  180. 
Lethien  Po.  51. 
Menalien  (mont)  Po.  57. 
Mercurien  (cours)  Po.  13. 
Nysien  Po.  125. 
Orphien  Po.  45. 
Patarien  Po.  29. 
Pelien  Po.  43. 
Phryxien  Po,  43. 
Pimplien  Am.  144. 
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Nyside  Po.  125. 

Pegaside  (source)  Po.  81.    Roneard. 

PerseYde  (Hecate)  Po.  149. 

Philyride  (race)  Po.  44. 

P  i  e  r  i  d  e  (brigade,  muse)  Po.  31 ,  jetzt  pie 

Tantal ide  (race)  Po.  71. 
Von  Ronsard 'sehen  Bildungen  wären  zu  merk 

Ondes  Aganippides,   sources   Castali< 
81  des,  rives  Permessides. 
Bei  Rem 7  Belleau: 

Atridcl,  177.    Peleide  I,  177. 

6)  Adjektiva  auf  al;   unter  denselben 
die  der  gegenwärtigen  Sprache  nicht  mehr  geläi 
tung  geschieht  nach  Analogie  der  lateinischen  A 

n  o  p  9  a  1  (lat.  nuptialis)  Po.  38 ;   don  no9al, 

(bei  Cicero:  donnm  nuptiale). 
nuital  (treroblement)  Po.  20.*' 
printannal  Po.  19  (la  toison  printannal 
viergeal    Po.    254    (le   demiceint   vierge 

Gürtel). 
Bei   Du  Bellay  I,  168    und  Remy  Bellea 

1  i  1 1  a  1 ;  bei  Remy  Belleau  noch  S  t  y  g 

gialis). 

7)  Sodann  mdssen  wir  noch  auf  einige  I 
iere  (lat.  arius)  aufmerksam  machen: 

couronnier  Po.  25  (la  branche  couronni 
justicier   V.    m.,    le  bdton   justicier  (m 

gismus). 
lanier  (als  Beiwort  der  Schafe  brebis  lar 

lanifere,  wolletragend, 
louanger  (Muse  louangere)  Po.  129. 
semencier  (estoile  semenci^re)  Po.  3. 
testier  (beste  cent- testiere)  M.  25. 
Hierzu  gehören  auch  noch  die  beiden  von  i 
Adjektiva: 

douzanier  (dvood^xararo^)        ) 
d  0  u  2  e  1  u  n  i  e  r  (dvwÖfixa/M^i^'os:) ) 
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Bei  Remy  Belleau: 
serpentier  HE,  i 
f  o  n  t  a  i  n  i  e  r  III,  1 
fleurotier  III,  8 

8)  Schliesslich  sei  : 
Substantiven  auf  eur)  g 
werden : 

ch  an  geresse  Po 
c härm  er esse  Po 
comanderesse  I 
enchanteresse 

halten.  Ronsai 
flateresse  (ma  p 
jangleresse  Po. 
jazeresse  Po.  4£ 
larronesse  P.  i: 
traitresse  J.  91 
vangeressc  Po. 
bräuchlich. 
Bei  Ronsard: 

mains  assom'res 
chanteresse. 
donteresse. 
piperesse. 

1)  Ebenso  wie  ne 

tiva  durch  die  D  i  m  i  n  i 

den  „Amours'*  Ba'iTs  il 

noch  auf  den  tändelndei 

begegnen  wir  auch  der  ] 

beide  Formen  vorhanden, 

blondet  —  blon 

doucet  —  douce 

grandet  —  grai 

grasset  —  gras 

mignardet  —  m 

Remy  Belleau. 
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Die  Bildung  und  die  Einführung  neuer  Wörter  bei  Balf  etc.        22ö 

rondet  —  rondelet. 

Von  der  grossen  Anzahl  der  bei  Baif  vorkommenden  Adjektiva 
anf  et  mögen  nur  die  hier  eine  Stelle  finden,  deren  Anwendung  heute 
wohl  kaum  noch  erlaubt  ist: 

blemelet  (von  bleme,  bleifarben)  Am.  44. 

flouet  (von  flou,  sanft,  weich,  zart)  Po.  213. 

fraichet  (verdure)  Po.  27. 

honteuset  Am.  53. 

non velet  Am.  27. 

8  ad  inet,  jetzt  veraltet.  Am.  42. 

safret  (fillette)  Am.  34. 

simplelet  (courtine)  Am.  224. 

sottelet  Po.  66. 

ti  edel  et  (Zefire)  J.  30. 

auch  mignonnet  neben  mignot  J.  41. 
Von  Ronsard  seien  nur  einige  Doppelformen  erwähnt: 

pommelet  —  pommelu. 

pourperet  —  ponrprin  —  ponrper^. 

Uebrigens  ist  bei  ihm  die  Anwendung  der  Adjektiva  auf  et  oft 
sehr  gehäuft  und  wird  dadurch  den  Ohren  lästig  und  unerträglich. 
Du  Bellay  und  Remy  Belleau  dagegen  sind  mit  dem  Gebrauch 
dieser  Adjektiva  viel  sparsamer  umgegangen;  von  dem  letzteren  wäre 
hdchstens  hier  zu  nennen: 

anelet  als  Adj.  III,  100,  tortillons  anelets. 

argentelet. 

2)  Noch  drei  Adjektiva  auf  astre   (&tre)  seien  hier  erwähnt, 
für  die  wir  in  der  heutigen  Sprache  keine  Belege  mehr  finden : 
plombastre  (oeil),  bleifarben,  Am.  208. 
vieillastre  Pa.  103. 
Bei  Remy  Belleau:   molastre  II,  26. 

Veraltete  und  aus  andern  Sprachen  neu  eingeführte 

Adjektiva. 
agreli  (voix),  schwach,  vom  altfz.  agrelir,  Po.  142. 
alme  (lat  almus),  Talme  soleil  Po.  23.    Ronsard, 
brehain,  brehegne  Po.  10,  unfruchtbar,  Po.  41,  jetzt  nur  noch 
selten.    Ronsard.   Du  Bellay  I,  206.  Remy  Belleau  III,  210. 
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der  poetischen  Sprache  angewendet,  später  gab  man  sie  meist 

auf;   ihre  Bildung  ist  keine  sehr  glückliche  zu  nennen,   und  i 

Anwendung  zeigen  die  Dichter  der  Plejade  oft  wenig  Geschick 

blondoyer,  „blond,  gelb  sein  oder  werden'',  Po.  74,  jet 

ganz  selten  in  der  Bedeutung  „einen  gelben  Schein  1 

Ronsard. 

s*esbanoyer  (altfz.  esbanoier),  „sich  lustig  machen'', 

halten",  Am.  146.    Ronsard.    Du  Bellay  I,  128. 
guerroyer  Am.  193,  jetzt  nur  noch  in  passiver  Bedeut 
br<änchlich,  bei  Baif  in  activer.    Ronsard.    Du  Bellay 
ombroyer  Am.  31,  jetzt  noch  zuweilen  in  der  Bedeutii 
den  Schatten  stellen '^  gebräuchlich. 

Par  mainte  et  par  mainte  an  nee 
Sous  toy  se  puisse  ombroyer 
Le  berger  et  son  troupeau.     Am.  31. 

pomoyer  Pa.  3. 

et  toujours  s^egayant 

D'un  fruit  en  ces  rameaux  sans  cesse  pomoyant. 
poudroyer  Po.  39,  jetzt  ebenfalls  noch  gebräuchlich:  le^ 

la  terre  poudroyent.     Ronsard.     Du  Bellay  I,   359. 

Belleau  I,  178. 
rosoyer  Po.  116  (von  rosee,  Thau)  =  degoutter  de  ros 

veraltet, 
rousoyer  Po.  250,  „röthlich,  rosenfarbig  sein   oder  ^ 

Ronsard.    Remy  Belleau  I,  34. 
reverdoyer  Am.  3. 

Saus  blessure  de  coignee 
Puisses-tu  reverdoyer. 

tournoyer  Po.  67,  hier  noch  in  activer  Bedeutung  ange 
Ronsard. 
Bei  Ronsard: 

borgnoyer,  „mit  einem  Auge  sehen". 

sourcoyer. 

vanoyer. 

2)   Verba  mittelst  der  Vorsilbe  en   (em)  gebi 

Diese  Verben,  die  von  Substantiven  abgeleitet  werden,  sin 

lieh  zahlreich  bei  den  Dichtern  der  Plejade  anzutreffen;  durch  < 
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Tout  soudain  alourdy  d'une  cstrange  maniere 
Trouvoit  868  membres  froids  roideroent  enrochez. 

eDsepulturer,  „begraben**,  J.  57. 

enthyrser  Po.  124,  „wie  einen  Thyrsus  mit  Epheu  schmücken", 
envenimer  Po.  42^  jetzt  mehr  gebräuchlich  empoisoner. 
Bei  Ronsard  sind  noch  zu  merken: 
embesogner. 

eropalmefy  „mit  dem  Schatten  der  Hände  bedecken**, 
emparfumer,  gebräuchlicher  jetzt :  parfumer,  embaumer. 
empierrer,  „zu  Stein  werden**.    Du  Bellay  I,  68. 
e  m  p  e r  1  e  r ,  jetzt  veraltet.    Du  Bellay  II,  82 . 
empistoler  =  armer  de  pistolets. 
emplumer,  jetzt  selten.     Du  Bellay  I,  129. 
enastrer. 

encharner  :=^  s'incarner,  „Fleisch,  Mensch  werden**, 
encresper. 
endorer. 

eneaver,  „in  Wasser  verwandeln**, 
enfariner. 

enfleurir,  „mit  Blumen  versehen,  schmücken**, 
enmanner,  „mit  Manna  ernähren,  speissen**. 
ennuer,  „in  Wolken,  Nebel  hüllen'*,  daneben  auch  s'ennuager. 

Bei  Du  Bellay: 

emmoncelerl,  151. 

englacer  II,  319. 

enneiger  I,  290. 

ensabloner  II,  310. 

ensorceler  I,  453,  jetzt  veraltet. 
Bei  Remy  Belleau: 

emmaisoner  I,  83. 

emmousser  III,  150. 

era musquer  III,  192,  jetzt  selten. 

emplomber  I,  148. 

empoudrer  I,  78,  jetzt  besser  poudrer. 

3)  Neben  der  Vorsilbe  en  bedient  sich  Baif  ferner  der  Vorsilbe 
a  zur  Bildung  neuer  Verben;  sie  werden   von  Adjektiven,  aber  auch 
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hon  tager  J.  223  (vom  altfz.  hontage), 
larroner  M,  28.  Bürgers  qui  los  bestes  larronent. 
malader  Am.  106  (nach  Pasquier  zuerst  von  Baif  in  die  franz. 
Sprache  eingeführt). 

ah  contre  cette  rage 
De  qui  nous  maladons  nos  chetifs  amoureux. 
malheurer  Po.  67. 

s'orgeuillir  Po.  62  (altfz.  s'orgueillier,  jetzt  noch  enorgueillir). 
opiniatrisor  M.  3,  jetzt  noch  zuweilen  öpiniatrer. 
pesteller  M.  59.  Levrants  le  lion  mort  pestellent. 
petrarquiser  M.  26.    Ronsard,    Du  Bellay  II,  333. 
san  gl  anter  Am.  40. 

O  Rebelle,  quelle  envle 

Te  convie 
A  sangl anter  de  tes  dents 
Celle  qui  en  toute  place 

De  ta  face 
Bruit  les  honenrs  evidents. 
scignorir  =  gouvemer  Am.  5. 
serener  Am.  133  (sereiner  jetzt  veraltet).      Screnant  Tair  d'un 

beau  jour. 
tabourder,  ,, trommeln^,  J.  150. 
triquetraqner  Pa.  76. 

Soit  le  triquetrac  encores? 
Triquetraquant  un  vers  ores, 
Ores  le  carillonant. 
trister  Am.  80. 

Qui  veut  acesque  moy  se  plaignant  estre  heureux, 
En  joye  se  trister? 
vergogner  Am.  53. 
Bei  Ronsard  lernen  wir  dasselbe  Bildungssystem  kennen: 

fantastiquer,  fol«strer,  Du  Bellay  I,  124.  heriter, 
„Erbe  sein ^.  horribler,  montagner,  hugnenotiser. 
pindariser,  sourcer,  verdeler. 

5)  Von  bereits  vorhandenen  Verben  werden  neue  Verba  ge- 
bildet durch  die  Silben  eter  oder  oter,  welche  Verkleinerungsmerk- 
male  anzeigen,  wie  jetzt  noch  in:  buvotter,  trembloter,  vivoler,  von 
denen  die  beiden  letzteren  auch  bei  Baif  vorkommen ;  ausserdem  noch: 

baisoter  Am.  67. 
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s'entretoucher  Po.  13. 

s'entrirriter  Pa.  68. 

Nous  entre-sommes  loups 
Da  Bellay: 

enireparler  I,  419. 

s'entret&cher  I,  371. 
Remy  Bellean: 

s'eDtreburter  II,  41. 

s'entrejetter   )  „ 

entrepeindre  ) 

Die  Praeposition  re  pflegt  Ba: 
binden,   wo  es  der  Sinn  erfordert, 
lung  za  bezeichnen;  hervorheben  w 

rebarboter  Am.  40. 

recertifier  M,  41. 

recalbuter  Am.  9. 

repipier   Am.  156. 

resavoir  J.  176. 

resourdre,  „aufgehen^  (von 

7)  Schliesslich  müssen  wir  nui 

ans  anderen  Sprachen  und  Dialekten 

adirer  J.   226,  „verkramen** 

„actes  adires**,  verkramte  J 

a  g  u  1  g  n  e  r  Pa.  57,  jetzt  verali 

s'aparager  J.  92,  „sich  mei 

Avecque  vous  n'osero 

araisoner  (altfz.)  Po.  245  = 

s'aherdre  M.  69.  L'apuy  s'« 

attremper  Am.  2,  hat  noch  < 

atremper  =  temperer,  mod 

agaeter  (altfz.  aguaiter,  ague 

Hinterhalt  legen. 

blueter  Po.  9,  „Funken  sprü 

bobancer  Pa.  203,  „sich  rö 

baller  Am.  147,  „wild  tanze 

Qui  la  verroit  d'une  i 

Deconper  Fair  en  mai 

Tost  en  avant  tost  bi 
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oe  11  lad  er  Po.  68,  jetzt  veraltet, 
parangonner  Am.  124  =  comparer,  jel 
partroubler  J.  72,  jet^t  veraltet, 
pennader  J.  149,  „einherstolziren^^ 

Ma  \oy\k  Finet  et  ma  gouc 
Qui  se  pennade  par  la  ruS. 

quemander  Po.  68,  „betteln",  jetzt  veral 
renglacer  (altfz.  englacier),  „gefrieren,  z 
glacier. 

De  rigoureuses  audaces 

Tu  renglaces 
Contre  ma  chaude  amiti^. 

rescorre,  davon  part.  rescoux  erbalten. 
Songe  qui  par  pitie  m'as  resconx  de 
redarguer  J.  100,  „tadeln",  jetzt  veralte 
rober,  „rauben,  plündern",  jetzt  veraltet. 
refrei(ai)ndre  J.  116  (altfz.)  =  moder 

81  tu  es  sage 
Tu  refraindras  ton  fol  langage 

recorder  Am.  11,  „sich  erinnern",  j^^zt 
remembrer  (altfz.)  J.  43. 
tran9oner  Am.   105  =  trancher. 
toi  1  u ,  part.  vom  altfz.  tollir  =  ravir,  Am 
thesoriser  (griech.)  Pa.  60. 

Qu'est  -  ce  de  Tor  et  de  Targei 
Qui  les  thesorise  en  est  pale. 

trotigner  Am.  38. 

veigner  =  accueillir  Po.  213.    Remy  B( 
Bei  Ronsard: 

accravanter  (altfz.),  aquetter,  escar 
(Remy  Belleau  I,  349.)  mordillo 
ramentevoir. 

Bei  Du  Bellay: 

ahanner  II,  299,  jetzt  veraltet, 
ammonester  (lat.  admonestare)  I,  357. 
clamer  I,  92,  veraltet, 
decaptiver  II,  19,  veraltet. 
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Bei  Du  Bellay: 

corne-pied  I,  442. 

2)  Hier  werden  ebenfalls  zweiSubstantiva  zusammengesetzt, 
aber  nicht  bloss  durch  ein  Tiret^  sondern  durch  eine  Praeposition 
(de)  mit  einander  verbunden.  Bei  Ba'i  f  lassen  sich  hierfür  kaum  Bei- 
spiele anföhren,  wohl  aber  bei  Ronsard  einige  wenige : 

fils-de-pluye,  Beiname  des  Perseus. 
fils-d'oeufy  Beiname  des  Castor. 
pieds-de  -ch^vre. 
Bei  Remj  Belleau  vielleicht: 

tire  d'aile  III,  36,  jetzt  ebenfalls  im  Gebrauch. 

3)  Die  Wörter,  die  zusammengesetzt  werden  sollen,  sind  ein  Sub- 
stantiv und  ein  Adjektiv,  welches  sowohl  vor  als  hinter  dem 
Substantiv  stehen  kann;  an  Stelle  des  Adjektivs  kann  aber  auch  ein 
Zahlwort  oder  ein  Participium   stehen: 

chevre-nourri  V.  ra.  2. 

cinq-ramelet  V.  m.  11,  „Hand"  (griech.  nivtoqiov), 

corne-retors  V.  m.  13,  Beiwort  der  Rinder  (griech.  A/f). 

coeur-rongeant  (soucy)  Po.  224. 

feu-vomissant  (alena)  Po.  39.    Remy  Belleau  I,  149. 

mille -teste  (serpent)  Pa.  44. 

iiuit-volant  Po.  43,   Beiwort  der  Eule. 

tempes-chenus  V.  m.  19. 

triple-montagne   Pa.  54. 

Tel  6  nez  triple-montagne 

Tu  dedaignes  la  campagne 

En  ton  cinabre  eclatant 

Jusque  dans  le  ciel  montant. 

troupunais  Po.  259,  „Stinkloch", 

tout-paissant  V.  m.  6  (griech.  noXvßotet^a). 

unoeil  J.  25.   L'unoeil  Cyclops,  „ein&ugig". 
Hieran  wollen  wir  noch 

aulargevoyant   V.   m.    4    (griech.    eigvinr^g)^    lointirant 
J.  221.   Du  Bellay  H,  71;  femer:  longflottant  II,  284 
anschliessen. 
Bei  Bonsard: 

cuisse-ne  Remy  Belleau  I,  35. 

dos-ail^,  Beiname  des  Pegasus. 
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brise-lombe  Ronsard, 
chasse-mal  Baif  Pa.  44.    Ronsard. 

„      -melancolie  Remy  Bellean  11,  335. 

n      -nnes  Ronsard. 

r,      -peine  Remy  Bellean  I,  32. 

„       -soucy   Ronsard, 
corromp-vie  Baif  V.  m. 
conrbe-pin  Baif  Po.  72. 
convre-chef  Baif  Po.  229,  jetzt  veraltet, 
delaye-besogne  Baif  V.  m.  7  (griecb.  afißohe^og). 
desli'-soncy 
desrobe- 
donne-bien  Baif. 
„       -ble   Ronsard. 
„       -bonhenr   Baif  Po.  126. 
„       -vie  Baif  V.  m.  2.    Ronsard. 
n       -vin  Ronsard, 
dompte-ponlain  \ 
ebranle-rocher  \  Ronsard, 
embrasse-terre   ) 

empoigne-droits  Baif  V.  m.  7  (griech.  xtiQodUai). 
flatte-pierre  (lyre)  Baif  Po.  50. 
garde-ville  (Pallas)  B«if  Pa.  95, 
gaste-raisin  (porc)  Rcniy  Bellean  III,  38. 
grippe-tout 


joucy    / 

^,  \  Ronsard. 

5-fleur  ) 


.  -       _  ,  Ronsard, 

guide-dance  ^ 

hausse-pied  Baif  Po.  170.    Beiname  der  Pferde. 

hoche-terre  (Neptune)  Baif  Po,  19. 

irrite-mer  Ronsard. 

lamente-malin  Baif  V.  m.  9  (griech.  oQOqoyo^i), 

mange-chair  Ronsard. 

Inange-presents  Baif  V.  m.  2  (griech.  öcagogayoi). 

roange-tout  ^ 

masche-laurier      \„ 

/  Ronsard. 
oste«>soif  4 

passe-mort  ) 

pcrse^criniere  Baif  Po.  21. 

porte-bl6  Ronsard. 
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tu'-g^ant  1  ^ 

,  ,  f  Ronsard, 

troable-cerveau) 

vague-mer  Baif  V.  m.  10. 

Gleichzeitig  seien  hier  noch  ein 

Substantiva  erwähnt. 

a V an t- Courier  Baif,  Ronsai 

avant-couriere  Baif  Am. 

avant-coureor  Remy  Belle 

avant-jeu   Baif  Po.  246. 

avant-naissance    Baif  Pc 

avant-tragedie  Du  Bellay 

avant-vandangeur  Remy 

avant-chenu  Baif  Am.  12 

5)  Der  letzte  Fall,  den  wir  no( 
sammensetzung  zweier  Adjekti 
ganz  entgegengesetzte  Eigenschaftei 
andere  Eigenschaft  etwas  zu  mildem 

douce-inhumaine. 

humble-fiere. 

fidre-humble  guerriäre;   fc 

fier-doux. 

doux-amer. 

grec-latin. 
Bei  Baif  treffen  wir: 

aigre-doux  Po.  59.    Du  B< 

doQZ-aigre  (flamme)  Po.  4 

doQX-amer  Po.  198.    Du  ] 

doux-cruel  (visage)  Am.  9 

doux-meurtrier  Am.  3. 

fier-bel  Pa.  80. 

grec-latin  Po.  239. 

palle-verd  Po.  79. 

rouge-jaune  V.  m. 

tiede-chaud  (rayon)  Am. 
Bei  Du  Bellay: 

doux-utile  II,  35. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXI. 
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Wenn  Brächet  in  seiner  historificl 
Sprache  S.  55  in  Bezug  auf  Calvin's 
tienne  sagt:  „Le  fran^ais,  tel  qu'il 
celehre  manifeste  de  Calvin,  est  d^j^ 
excellent  instrument  pour  toutes  les  ni 
que  notre  idiome  est  üxey  et  si  la  Is 
cet  ^tat,  il  est  clair  que  le  diz-septiei 
rien  eu  k  reprendre,"  so  sind  die  Wor 
wohl  geeignet,  den  Wunsch  zu  erreget 
zelnen  kennen  zu  lernen.  Dass  nun 
Allgemeinen  weniger  herangezogen  v 
bekannt  ist  als  die  anderer  Autoren  de 
hervor,  dass  z.  B.  in  Chevallet's  dick 
französischen  Sprache,  worin  auch  zu 
Calvin  gar  nicht  genannt  ist.  In 
Gegenstand  finden  sich  nur  drei  unbed 
in  Maetzner's  Syntax,  obgleich  viele 
and  Montaigne  enthaltend,  sind  d 
angeführt,  und  Special-Schriflen  sin( 
erschienen.  Daher  hat  es  sich  d 
handlung  zur  Aufgabe  gemacht,  ii 
Sprache  Calvin's,    nemlich   die   Synts 

die    von    dem    heutigen    guten 
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i  angegeben  werden.  Man  wird  natürlich,  Bezug  nehmend  auf 
Eten  Satz  der  soeben  angeführten  Worte  Brachet's,  nicht  etwa 
in,  dass  die  nachstehende  Untersuchung  als  Resultat  keine  an- 
syntactischen  Verschiedenheiten  Calvin's  von  den  moderoeD 
n  ergebe  als  diejenigen ,  welche  zwischen  der  Sprache  eines 
9  und  Bossuet's  und  der  jetzigen  zu  beobachten  sind.  Brachet's 
uch  soll  ja  nemiich  nicht  bedeuten,  dass  Calvin's  Sprache  mit 
klherbe's  und  der  Anderen  ganz  übereinstimme  oder  hätte  Ober- 
men  können,  sondern  nur  dass  ohne  das  Auftreten  Ronsard's 
iner  Schule  eine  gewaltsame  Reaction  unnöthig  gewesen,  viel- 
ie  Fortentwickelung  der  französischen  Sprache  ruhig  und  natur- 

von  Statten  gegangen  wäre.  Immerhin  würden  jedoch  hundert 
ausgereicht   haben,  manches  Alterthümliche,  das  wir  noch  bei 

auch  in  syntactischer  Beziehung  finden  werden,  verschvrinden 
en  und  den  Gesetzen,  welche  an  seiner  Sprache  und  schon  an 
mmines'  zur  Erscheinung  kommen,  noch  unbedingtere  Gültigkeit 
schaffen. 

ehr  interessant  würde  es  sein,  in  dieser  Abhandlung  Calvin  mit 
)rigen  grossen  Prosaikern  des  16.  Jahrhunderts  zu  vergleichen, 
tzustellen,  wer  von  ihnen  der  Reinheit  des  Neufranzösischen  in 
ischer  Beziehung  am  nächsten  kommt.  Dazu  würde  jedoch, 
Neun  hier  fremde  Arbeiten  benutzt  werden  sollten,  vor  Allem 
in  eingehendes  Studium  Amyot's  erforderlich  sein.  Wenn  wir 
eon  einer  allgemeinen  Vergleichung  für  dies  Mal  Abstand  neh- 
rollen  wir  doch  im  Folgenden  nicht  verfehlen,  bei  einigen  Haapt- 
Q  Calvin's  Zeitgenossen  Rabelais  zu  erwähnen. 
Äbelais*  Gargantua  erschien  1535  und  in  demselben  Jahre  auch 
inzösische  Ausgabe  von  Calvin's  Institution  nebst  Zueignungs- 

Tenn  nun  in  Folgendem  bloss  Belege  aus  diesem  Werke  Cal?in*8 
n  werden,  wird  deswegen  dieser  Abhandlung,  die  überhaupt 
als  etwas  Erschöpfendes  angesehen  werden  will,  der  Vorworf 
[)erflächlichkeit  nicht  gemacht  werden  können ;  denn  bekannt- 
wird von  allen  Litterarhistorikem  die  Institution  als  das  Bach 
teilt,  welches  Calvin's  Ruhm  als  Schriftsteller  einzig  begrOn« 
b. 

^ie  Citate  sind  der  letzten  bei  Calvin's  Lebzeiten  erschienenen 
be  (Gen^ve  1564,  Thomas  Conrteau)  entnommen. 
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Pref.  =  Vorwort  zur  Ausgabe 
BchriA  an  den  König  von  Frankreich, 
des  zweiten  Capitels  des  ersten  Buchen 


Die    allgemei: 
I.  Die  Const 

Wir  sind  im  Begriff,  hier  gleich 
treten^  auf  dem  sich  recht  klarzeigt, 
von  der  Rabelais'  unterscheidet;  denr 
dem  Lateinischen  stammenden  und  im 
Freiheit  der  Wortstellung  noch  im  G 
verzichtet  Calvin  fast  ganz  auf  dieselbe 
Ordnung  an,  die  der  heutigen  Sprach< 
Character  verleiht.  Der  Grund  dieser 
zu  suchen,  dass  es  dem  Reformator  in 
auf  ankam,  die  einzelnen  Punkte  sein 
weisen,  die  Thesen  seiner  Gegner  sehe 
daher  also,  unbekümmert  um  den  Scli 
kommen  logische  Exposition  anzueigne 

Man  kann  im  Calvin  oft  mehrere  i 
zu  treffen,  wo  nach  der  heutigen  Gr 
eintreten  mOsste,  wenigstens  wenn  ma 
cat  und  Object  im  Auge  hat.  Greift 
heraus,  z.  B.  das  19.  Capitel  des  4.  B 
sehr  eng  gedruckten  Seiten  nur  6  Stell 
drei  genannten  Satztheile  die  Wortstell 

Wir  wollen  nun  diejenigen  Punki 
noch  Abweichungen  von  der  jetzt  gebr 

Inversion  des  Subjects 
1)  Soll  bei  Calvin  ein  Substantiv- 
lung  verlieren,  pflegt  es,  wofern  das 
zwischen  die  Bestandtheile  desselben  g 
pourquoy  ne  pourroyent  leurs  sncc* 
Car  que  sauroit  le  sens  de  l'homr 
Vgl.  auch  die  folgenden  Beispiele. 
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Jedoch  auch  für  die  einfache  Frageconetruction,  welche  heute  in  dem 
bezeichneten  Falle  unzulässig  ist,  lassen  sich  Belege  aufweisen. 

Mais  a  grand  peine  la  centieme  partie  a  eile  gouste  ou  cela  ten- 
doit.    2,  2,  4. 

aussi  sont  bien  les  mestiers  de  laboureurs,  mafons,  cordonniers  et 
barbiers.    4,   19,  34. 

4)  An  die  Regel,  dass  die  Inversion  des  Subjects  und  Praedicats 
in  gewissen  Fällen  nur  eintreten  darf,  wenn  das  Subject  ein  Substan- 
tiv ist,  bindet  sich  Calvin  noch  nicht. 

ainsi  devons-nous  exposer  nos  ames  pour  nos  freres.    3,  5,  4. 
si  digne  eile  est  d'estre  appellee  Religion.    4,   10,  24. 
pour  ceste  cause  y  suis-je  venu.    2,  12,  4. 

5)  Von  der  im  Altfranzösischen  waltenden  Freiheit,  bei  zusam- 
mengesetztem Praedicat  das  Hülfsverb  der  Praedicatsbestimmnng  nach- 
zustellen, finden  sich  bei  Calvin  nur  spärliche  Ueberreste. 

(Nostre  Seigneur)  subvient,  quand  mestier  est,'  ä  leurs  maladies. 
4,  19,  19. 

Au  contraire  les  fideles,  comme  dit  a  est^  premierement,  craignent 
plus  son  offense  que  la  punition.    3,  2,  27. 

Der  Infinitiv  steht  selten,  d.  h.  nur  in  Sätzen  wie  die  folgenden, 
vor  dem  regierenden  Verb. 

(faux  prophetes)  tireroyent  en  erreur  mesme  les  eleus,  si  faire  se 
pouvait.     Ded. 

je  m'estudieray  de  .  .  .  le  deduire  par  le  meilleur  ordre  que  faire 
se  pourra.    4,  10,  6. 

6)  Ein  durch  que  eingeleiteter  Subjectsatz  steht  bei  Calvin  oft  an 
der  Spitze  des  Satzgefüges,  und  zwar  pfiegt  das  zur  Stütze  des  Sub- 
ject» dienende  ce  vor  que  gestellt  zu  sein. 

Or  que  le  nom  de  Dieu  eternel  prins  absolument  appartienne  a 
Jesus  Christ,  il  appert  encores  par  les  raots  de  SainctPaul.    1,  13,  20. 

ce  que  les  enfans  sont  sanctifiez,  est  de  grace  supernaturelle. 
2,  1,  7. 

Car  ce  que  nous  esperons  salut  de  luy,  n'est  pas  pource  qu'il  nous 
apparoisse  de  loin.    3,  2,  24.. 

Inversion  der  adverbcUen  Bestimmungen, 
1)   Die  Inversion    des  näheren   Objects  tritt  bei    Rabelais    noch 
ziemlich  häufig  auf,  dagegen  wird  man  im  Calvin  Sätze  wie:  le  grand 
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)  la  terre  conquesta,  dnrchaiis  nicht  antreffen, 
ten  sind  über  diesen  Punkt  zu  erwähnen, 
andenes  Accusativobject  stellt  Calvin  an  die 
i  es  durch  das  entsprechende  persönUcbe  Für- 
wiederholen. Zuweilen  tritt  gleichzeitig  die  In- 
f. 

s  con9oivent  de  ceste  haute  majest^.    1,  1,  3. 
t^  de  l'Eglise.    4,  1,  3. 
re  chose  wird  wie  rien  und  tout  manchmal  vor 

autre  chose  faire  qne  contredire?    4,  19,  1. 
»spiel  ist  noch  zu  beachten, 
y,  il  est  facile  a  expliquer.    3,  16,  1. 

le,  la,  les  stehen  hier  und  da  vor  den  Dativen 

en  Christ.    1,  2,  1. 
isi  commande.    2,  12,  4. 
l  ne  le  t'ont  point  revele.    3,  1,  4. 
K)int  ordonne  de  demander  choses  qu'il  ne  les 
,  1,  23. 
Bfallig  ist  die  Stellung  von  leur  und  von  en  in 

itre  leur  plus  court  d'avoir  en  moquerie  tontes 

ihre  election  tout  ce  que  nous  faisons,  et  nons 
de  ce  dont  nous  nous  abstenons.     2,  2,  3. 
lons  des  anciens  Docteurs.    3,  6,   1. 
ang  des  Adverbs  zwischen  Subject  und  Verb 
16  ausnahmsweise  vorkomm t,  beweist  Maetzner 
tei  Calvin  ziemlich  zahlreiche  Beispiele, 
pparu  quelquefois  sous  la  forme  d'un  homnie. 

ne  qui  assiduellemcnt  fait  craindre  son  coear. 

eulement,  obgleich  sich  aufs  Object  beziehend, 

on  seulement  ont  la  parole  de  Dieu  contre  eox, 
ienne.    4,  19,  3. 
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4)  Die  Adverbien  14,  ici  u.  s,  w.  stehen  bei  Calvin  m 
sehen  HOlfsverb  nnd  Particip. 

rhomicide  du  coeur  est  ici  defendu.    2,  8,  39. 

ils  reputoyent  que  Dien  avoit  \k  mis  sa  parole.    4,  1 

Inversion  der  adnominalen  Bestimmungen. 

1)  Einige  Adjective,  die  jetzt  nach  dem  Substantiv  i 
Calvin  vor  dasselbe,  z.  B.  sacr^,  g^n^ral,  desesper6,  obeiss 

du  sacre  sang  qui  a  qbX^  espandu.    3,  1,  1. 
aux  plus  desesperez  brigans  du  monde.    4,  1,  24. 
par  l'authorite  du  sacre  et  general  concile.    D^d. 
ils  veulent  estre  veus  obeissans  enfans.    Ded. 

2)  Das  Adjectiv  steht  zuweilen  vor  dem  Substantiv, 
eine  nähere  Bestimmung  bei  sich  hat. 

qui  est  un  horrible  blaspheme  k  dire  et  k  ouir.    4,  1( 
11  parle  des  petits  enfans  d'aages.    4,  16,  7. 
II  y  a  d'autres  passages  qui  ont  quasi  semblable  sens 
Dous  venons  d'expliquer.    3,  18,  6. 

3)  Häufig  steht  ein  Adjectiv  vor  dem  Hauptworte, 
mit  et  nach  demselben. 

grans  corobats  et  difBciles.    4,  1,  5. 
la  nouvelle  Jerusalem  et  Celeste.    4,  1,  1. 
Das  mit  et  nachgestellte  Adjectiv  ist  auch  zuweilen 
einen  Genitiv  vom  Substantiv  getrennt. 

les  vrais  enfans  de  Dieu  et  legitimes.    4,  2,  3. 

4)  Eine  Ordnungszahl  nach  dem  Substantiv  mit  Artil 
II  y  en  a  un  autre  semblable  decret  du  Concile  de  Cai 

ieme.    4,  19,   14. 

5)  Einige  Adjective  haben  nach  ihrer  Stellung  versc 
deutnng.  Dieser  Unterschied  wird  aber  von  Calvin  meis 
beachtet. 

s'ils  n'assujettissoyent  le  service  de  Dieu  a  leurs  invenl 
(eigen).    4,  10,  9. 

teile  maniere  de  gens"  trouvent  des  simples  (einfaltig 
ponr  abuser.    4,  1,  23. 

Ce  qu'il  a  testifie  par  certaines  (sicher)  promesses.    A 

nostre  salut  gist  en  la  seule  (allein)  misencorde,    4, 
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ne  Jesus  Christ,  ne  la  veritö  de  TEvangile,  ne  le  repo 
des  ames  n'est  pas  droitement  cognii.   -3,  19,  1.    Vgl.  auch 

3)  Wenn  auf  ein  intransitives  Verb  in  der  dritten  Pen 
laris  ein  Substantiv  im  Plural  folgt,  so  ist  solche  Ausd 
durch  die  Auslassung  des  unpersönlichen  il  vor  dem  Verb  zi 

Parquoy  comme  d'une  racine  pourrie  ne  procede  qu< 
pourris.     2,  1,  7. 

4)  Ist  das  grammatische  Subject  ce,  das  logische  ein  p 
Fürwort,  findet  bei  Calvin  die  Congruenz  des  Verbs  mit 
teren  statt. 

Co  n'estes-vous  pas  qui  parlez.    4,  19,  8. 

ce  suis  je  riioy,  dit  le  Seigneur,  qui  Tai  deceu.     1,   18, 

ce  ne  sommes-nous  pas  qui  semons  les  erreurs.    DM. 

5)  Construction  nach  dem  Sinne  bei  Ländernamen. 
TEglise  est  perie  en  Grece:   entre  lesquels   ceste   succ< 

n'a  jamais  cesse.    4,  2,  2. 

6)  Bei  Subjecten  von  verschiedenem  Geschlechte  giebt  < 
praedicativen  Bestimmung  oft  die  weibliche  Endung. 

Soit  que  ses  bleds  et  vignes  soyent  gastees  et  destruites 

3,  7,  10. 

eile  ne  tend  a  autre  fin  sinon  que  tous  regnes  et  poli 
ruinees.    Ded. 

7)  Bezieht  sich  ein  Adjectiv  auf  mehrere  Hauptwörter 
im  Allgemeinen  das  Plnralzeichen  annehmen  oder  wiederho 
Nicht  immer  so  bei  Calvin. 

le  mari  et  la  femme  fidcle  fönt  bien,  si  pour  quelque 
s'abstiennent  de  la  compagnie  du  lict.     4,  12,  16. 

aussi  les  enfans  des  Chresliens  sont  dits  par  mesme  rais 
encore  qu'ils  ne  soyent   engendrez  sinon  de  pere  fidele  ou 

4,  16,  6. 

8)  Bei  Calvin  ist  nn  auch  vor  dem  Substantiv  verände 
eile  accourt  nue  teste  pour  luy  aider.    4,  IG,  31. 

9)  In   folgendem  Beispiel   findet   die   Congruenz   der 
Bestimmung  der  Eigenschaft  mit  dem  Objecte  nicht  statt. 

que  Dieu  nous  rende  certain  de  sa  dilection  en^ 
3,  2,  28. 
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Zag  der  Umstand  entgegen»  dass  Verben,  die  im  Allgemeinen  i 
den  Accusativ  regieren,  doch  ein  neutrales  Pronomen  als  Objed 
aich  nehmen    können.     Im  Neufranzösischen    sagt  man    in  ähnli 
Weise  noch  manchmal  qoe  sert-il   statt  k  quo!  oder  de  quoi. 
Calvin  ist  folgendes  Beispiel  heranzuziehen. 

Yrayement  c'est  ce  que  (statt  dont)  nostre  Seigneur  se  c 
plaind.    Ded. 

4)  Als  ein  Verb,  das  im  Nfr.  ein  näheres  Object  verlangt, 
Calvin  aber  absolut  gebraucht  wird,  ist  besonders  craindre  zu  mer 
femer  auch  apporter. 

Si  je  cheminoye,  dit-il,  en  obscurit^  de  mort,  je  ne  craini 
point,  quand  tu  seras  avec  moy.    8,  2,  28. 

Or  il  avoit  dit  auparavant  que  tout  ne  gist  point  en  l'aid 
Dien»  mais  que  nous  apportons  de  nostre  part.    2,  2,  4. 

5)  Wie  im  Nfr.  braucht  Calvin  bei  faire  lassen  den  Dativ,  yt 
ein  Infinitiv  folgt,  der  noch  ein  näheres  Object  bei  sich  hat.  Folj 
des  Beispiel  enthält  aber  einen  Verstoss  gegen  diese  Regel. 

il  les  &it  porter  les  enseignes.    4,  1,  2, 

Dativ. 

1)  Folgende  Verben,  die  im  Nfr.  den  Accusativ  regieren,  hi 
im  Calvin  nicht  selten  ein  Dativobject  bei  sich:  assister  helfen, 
trarier  entgegenhandeln,  contredire  widersprechen,  croire  etwas  glau 
encourir   sich  zuziehen,  favoriser   begünstigen,  gratifier  erfreuen, 
oourir  helfen,  servir  dienen. 

(la  benediction  de  Dien)  n'assiste  point,  sinon  k  ceux  qui 
droits  en  leurs  pensees.    3,  7,  9. 

il  condamne  tout  ce  qui  y  contrarie.    2,  8,  44« 

pourquoy  nous  effor9ons-nous  de  contredire  k  la  justice  dU 
Ded. 

s'il  faut  croire  aux  histoires  anciennes.    4,  10,  18. 

afin  de  n'encourir  point  au  danger.    3,  2,  27. 

qui  veulent  estre  veus  tresfort  favoriser  k  la  verit^.    Ded. 

quand  la  superstition  veut  gratifier  a  Dieu.    1,  4,  3. 

et  secourir  aux  hommes  qui  estoyent  perdus.    2,  12,  4. 

il  8oit  incitö  k  mediter  la  vie  future  et  desirer  de  servir  k  1 
2,  1,  7. 

2)  Femer  braucht  Calvin  die  Casuspraeposition  k  nach  folge 
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:  accorder  gemeinschaftlich  vertheidigen,  s'accorder  sich  fugen, 

ler  nahe  kommen,   commencer  anfangen  mit,  communiquer  An- 

iben,  entendre  hören  auf,  so  revolter  sich  auflehnen. 

ir  soit  que  plusieurs  aages  ayent  accorde  a  une  .mesme  im- 

Ded.  ' 

ux  qui  se  sont  accordez  ä  son  authorite  estoyent  Peres.    Ded. 

I  seconde  maniere  qui  approche  plus  a  la  propriete  des  mots. 

ous  commencerons  donc  h  la  loy  morale.    4,  20,  15. 

»ur  communiquer  ensemble  au  profit  Tun  de  l'autre.    4,  1,  3. 

ae  les  princes  entendent  a  ces  choses.    4,  20,  31. 

le  je  m'estoye  revolte  a  la  Papaute.    Pr^f. 

nmerkung.     Communiquer    a    (s.    Saohs'  Wörterbuch)   kommt 

loch  zuweilen  vor,  heisst  aber  in  Verbindung  stehen.  —  Se  r^- 

verbindet  Calvin  meistens  mit  de. 

jquels  s'estoyent  presqne  revoltez  de  TEvangile.    4,  1,  14. 

Genitiv. 

I   Die   Verben  demander  fragen   nach,   varier  abwechseln  mit, 

lenter  und  interroger,   welche  jetzt  den  Accusativ  regieren,  hat 

in  folgenden  Stellen  mit  der  Praeposition  de  verbunden. 

\  demande  de  la  maniere,  comment  cela  se  fait.    3,  17,  6. 

nt  s'en  faut  qu'il  varie  de  volonte.     1,  17,  14. 

»US  experimentons  du  contraire.    4,  19,  19. 

s  personnages   lesquels  inlerroguent  de  ce  qu'ils  ont   ä  faire. 

23. 

Den   Genitiv  regieren    ferner  die  Verba:     entendre  meinen, 
beurtheilen,   toucher  berühren   (im  Sinne   von  erwähnen)  nnd 

nachdenken.     Letzteres  wird  übrigens   gewöhnlich  mit  i  ver- 

laquelle  nous  avons  brievement  touche  en  traittant  Ics  pre- 
de  Charit^.    3,  10,  5. 
n'entend  pas  de  la   compagnie  charnelle  de  Thomme  et  de  la 

4,  19,  35. 
ne  faut  point  estimer  d'un   homme  par  un  seul  fait.    4,  1,  l^- 
1  pensant,  dit-il,  quelquefois  de  l'ame,  il  m'est  advis.    3,  2, 25. 

Ein  Genitivobject   setzt  Calvin  zu  den  Eigenschaftswörtern: 
=  k  l'abri  de,  opportun  =. propre  a,  renomme  (jetzt  mit  pour), 
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co^teinel,  ^Iranger  (damals  auch  estrange  geschrieben)  und  inconnu. 
Die  drei  letzten  haben  jetzt  k  nach  sich. 

Nofttre  salut  ...  est  bien  asseur^  de  tout  danger.    3,  1,  3. 

Voici  donc  le  Heu  opportun  d'en  traiter.    3,  19,  1. 

Les  Magiciens  et  enchanteurs  ont  este  tousjonrs  renommez  de  mi- 
racles.    Ded. 

estrangers  des  promesses.    4,  16,  3. 

elles  sont  estranges  non  seulement  de  tonte  justice,  roais  aussi  de 
toate  humanite.    4,  20,  15. 

La  parole  ooetemelle  du  Pere.    2,  17,  1. 

ce  qui  n'a  pas  este  incognu  mesme  des  Philosophes  payens. 
1,  3,  3. 

Gebrauch  verschiedener  Praepositionen  zur  Bezeichnung  einer  ohjectiven 

Ergänzung. 

1)  Calvin  braucht  die  Praeposition  en  bei  den  Verben:  se  jouer 
sich  einlassen  auf,  falloir  fehlen  in,  regarder  schauen  auf,  contaminer 
sich  beflecken  mit,  und  bei  dem  Adjectiv  semblable. 

quel  propos  y  a-il  de  se  jouer  en  une  chose  de  si  grande  impor- 
tance?    1,  12,  2. 

ceux  qui  faudront  es  choses  lesquelles  se  pcnvent  ignorer  sans 
peril  de  salut.    4,  1,  12. 

mais  de  regarder  tousjours  en  Dieu.    3,  7,  9. 

Car  k  grand  peine  nous  pouvons-nous  assembler  une  fois  avec 
eux,  qu'il  ne  nous  faille  contaminer  en  Idolatrie  manifeste.    4,  2,  9. 

eile  est  semblable  en  un  champ.    4,  1,  13. 

2)  Ferner  merke  man  noch :  obtenir  ju8que-14  (qne)  sogar  durch- 
setzen (dass),  attendre  apres  qn. ,  welches  jetzt  ungebräuchlich  ist, 
und  servir  sur  angreifen. 

Car  la  puissance  des  adversaires  de  Dieu  a  obtenu  jusques  lä  que 
la  verite  de  Jesus  Christ  .  .  .  soit  cachee.    Död. 

Toutes  choses  attendent  apres  toy  Seigneur.     1,  16,  1. 
mesmes  servent  fierement  sur  les  Pasteurs.    4,  1,  20. 
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Besondere  Syntax  der  einzelnen  Bedetheile. 

I.    Vom  VerbuiD. 
Die  Arten  des  Zeitworts, 

N^achdem  im  Abschnitt  über  die  Rection  mehrere  Verba  aof- 
vurden,  die  jetzt  intransitiv  sind,  von  Calvin  aber  als  Tran- 
haodelt  werden,  und  umgekehrt,  haben  wir  hier  zunächst  den 
verzeichnen,  dass  er  reflexive  Zeitwörter  intransitiv  gebraocbt. 
iders  enquerir. 
lut  enquerir  de  la  cause  avant  qu*on  determine  rien  de  neos. 

IS  in  folgenden  Sätzen   defendre  und  faire  nicht  reflexiv  ge- 
sind, ist  erklärlich  durch  Calvin's  Neigung,  das  verbundene 
ihe  FGrwort  (s.  dasselbe)  als  Object  auszulassen, 
defendent  par  l'exemple  des  Apostres.    4,  19,  6. 
\  considerojent  ce  qui  sensuit  prochainement,  ils  trouverojent 
ne  fait  gueres  pour  eux.    3,  4,  6. 

Dass  Calvin  oft  die  reflexive  Form  in  passivem  Sinne  braucht, 
auffällig,  aber  Borel  sagt  in  seiner  Grammatik  S.  271,  man 
}e  Form  nicht  gebrauchen,  um  einfach  ein  fait  aocompli  zu  be- 
I  und  nicht  quand  on  rappeile  l'i^ee  du  mot  qui  fait  l'acdon 
.  Calvin  beachtet  diese  Beschränkung  nicht, 
puis  que  les  Sacremens  contiennent  promesses  de  Dien,  ils  ne 
nt  instituer  des  Anges.    4,  19,  27. 

lature  et  utilite  du  regne  de  Jesus  Christ  ne  se  pent  aotre- 
nprendre  de  nous.    2,  15,  4. 
le  se  fait  mention  d'autre  huile  au  recit  de  S.  Marc.    4,  19,  21. 

Andererseits   geht  bei  Calvin  auch  wiederum  der  Gebrauch 
sivs  hinaus   Ober  die  Grenzen,  die  ihm  im  Allgemeinen  im 
teckt   sind.      Man    beachte  z.  B.    die  häufig    vorkommenden 
L  denen  sich  die  englische  Construction  I  am  said  to  findet, 
que   la  foy  est  dite  justifier,  ce  n'est  sinon   pource  qn'elle 
ide  la  justice  qui  Inj  est  Offerte  en  Christ    8,  18,  8. 
rils  est  dit  estre  produit  du  pere  seulement    1,  13,  18. 
s:  qui  veulent  estre  estimez  parier  plus  reveremment  de  Dien, 
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Die  Zeiten, 

1)  Einige  Intransitiva,  die  heute  die  zusammengesetzter 
mit  avoir  bilden,  conjugirt  Calvin  mit  etre.  Besonders  oft  fini 
perir  auf  diese  Art  conjugirt. 

l'Eglise  e&i  perie  en  Grece.    4,  2,  2. 

ils  ne  feroyent  pas  des  crimes  mortels  et  irremissibles 
contrevenu  ä  la  moindre  tradition.    4,  10^  9; 

H  7  a  un  sacrement  visible  de  ceste  onction  au  Bapt< 
Jesus  Christ,  quand  l'Esprit  est  repose   sur  luy  en  forme  de  < 

2,  15,  5. 

2)  Ferner  wendet  unser  Schriftsteller  ^tre  an  bei  glisser 
sonders  häufig  bei  apparaitre,  obgleich  in  den  betreffenden  Fä 
Handlung  des  Zeitworts  hervortreten  soll. 

Dieu  jadis  est  apparu  qnelque  fois  sous  la  forme  d'un 
1,  11,  3. 

ses  pieds  sont  quasi  glissez,  cependant  qu'il  s'arrestoit  tr 
puter  la  felicite.    3,  9,  6. 

3)  Was  den  Gebrauch  der  Tempom  anbetrifft,  so  sind  hiei 
greifende  Abweichungen  vom  Nfr.  nicht  zu  vermerken.  Es 
hier  als  vereinzelte  Beispiele  nur  folgende  Sätze  mit  apres  (( 
geführt  werden,  in  denen  wir  statt  des  Praesens  das  Perfec 
warten. 

apres  estre    (statt  avoir  et^)  regenerez   nous   vivons  jui 

3,  13,  5. 

apr^s  que  nos  adversaires  sont  (statt  sont  devenus)  las 
verser  TEscriture,  ils  taschent  de  nous  surprendre.    3,  18,  10. 

In  folgender  Stelle  sollte  eigentlich  für  craindrai  das  Conc 
stehen. 

Si  je  cheminoye,  dit-il,  en  obscurit^  de  mort,  je  ne  craindn 
3,  2,  28. 

Der  Indicativ  und  der  Conjunctiv. 

Es  rouss  hier  zunächst  erwähnt  werden,  dass  die  Fon 
Conjunctivs  bei  Calvin  im  Allgemeinen  von  denen  des  Indicfi 
schieden  sind,  doch  dass  er  die  Buchstabenverbindung  yi  dur 
stossung  des  i  vermeidet. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXI.  17 
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II  n'est  ja  mestier  que  nous  voyons  une  Eglise  k  IWI,  ou  qne  la 
touchions  k  la  main.    4,  1,  3. 

Im  Gebrauch  des  Conjunctivs  stimmt  die  Sprache  Calvin's  zwar 
im  Allgemeinen  mit  der  heutigen  überein,  doch  sind  folgende  Pankte 
zu  merken. 

1)  Der  Conjunctiv  in  Sätzen  wie  die  folgenden: 

Ol*  ceste  Union  consiste  en  deux  cboses :  assavoir  qu'il  y  alt  ac- 
cord  en  saine  doctrine,  et  qu'il  y  ait  charite  fraternelle.     4,  2,  5. 

nostre  sagesse  .  .  .  est  situ^e  en  deux  parties:  c'est  qu'en  co- 
gnoissant  Dicu  chacun  de  nous  aussi  se  cognoisse.  1,  1,  1.  ist  oft 
durch  eine  Ellipse  zu  erklären.  So  z.  B.  beisst  es  im  ersten  Satze 
vollständig  eigentlich:  savoir  dans  la  necessite  que  u.  s.  w.  —  Zu- 
weilen ist  jedoch  der  Conjunctiv  in  Attributsätzen,  die  sich  aaf  so- 
genannte relative  Substantive  beziehen,  schwer  zu  erklären. 

nous  n'entendrons  pas  droitement  que  veut  cest  article,  que  Dien 
soit  Createur.    1,  16,  1. 

Hier  scheint  der  Einfluss  des  verneinten  Verbnms  sentiendi  sich 
auch  auf  den  mittelbar  abhängigen  Satz  zu  erstrecken. 

2)  In  folgendem  Satze  steht  nach  decreter  der  Conjunctiv  statt 
des  Conditionnel. 

On  pourroit  aussi  alleguer  ce  qui  fut  quelque  temps  apres  de- 
oret^  ä  Carthage,  assavoir  que  nul  ne  se  deust  nommer  Prinoe  des 
Evesques.    4,  7,  21. 

3)  Nach  den  Verben  penser  und  montrer  braucht  Calvio  den 
Conjunctiv,  selbst  wenn  der  regierende. Satz  bejahend  ist.  Auch  nach 
ne  pas  ignorer  steht  bei  ihm  derselbe  Modus. 

On  pense  qu'ils  ayent  la  verite.     4,  1,  16. 

ils  mesprisent  les  assemblees  publiques  et  pensent  que  hi  predica- 
tion  soit  superflue.    4,  1,  5. 

qu'ils  me  monstrent  qu'il  y  ait  un  vray  Evesqne.    4,  7,  23. 

Nul  n'ignore  que  le  grand  Prestre  de  la  Loy  n'ait  este  figorc  de 
Jesus  Christ.    4,  6,  2. 

4)  In  Consecutivsätzen ,  deren  Hauptsatz  negativ  ist,  wendet 
Calvin  mit  Recht  den  Conjunctiv  an,  auch  wenn  keine  Absicht  aus- 
gedrOckt  werden  soll. 

les  Oeuvres  de  charite  sont-elles  de  teile  estime  envers  Dieu  qne 
ce  soyent  comme  richesses  h  luy  commises?    8,  18,  6. 
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Les  Corinthiens  avoyent-ils  ei  mal  profite  qu'ils  estimassent  in- 
contiDence  .  .  .  estre  plaisante  ä  Dieu  ?    4,  1 ,  28. 

5)  Wenn  que  eine  Conjnnction  vertritt,  regiert  es  denselben 
Modus  wie  jene.  In  der  heutigen  Sprache  tritt  nur  nach  dem  que, 
welches  für  si  steht,  der  Conjunctiv  ein.  Bei  CalWn  finden  wir  den- 
selben Modus  Wechsel  nach  que,  wenn  quand  vorhergeht. 

Quand  tes  enfans  auront  pech^  .  .  . ,  et  qu'en  ton  ire  tu  les  ayes 
livrez  k  tes  ennemis  .  .  .,  tu  ezauceras  du  ciel  leurs  prieres.    4, 1,  25. 

6)  Man  liest  bei  Ploetz  (Nouvelle  Grammaire,  p.  189),  dass  der 
Conjunctiv  Plusquamperfecti  in  dem  Hauptsatze,  welcher  zu  einem 
Bedingungssatze  gehört,  nur  stehen  darf,  wenn  sich  auch  in  diesem 
derselbe  Modus  findet.     Diese  Regel  wird  von  Calvin  nicht  beachtet. 

Si  c'estoit  peche  de  communiquer  k  la  Cene  avec  un  homme  in- 
digne,  il  nous  eust  cerles  commande  de  regarder  k  l'entour  de  nous. 
4,  1,  15. 

A  quoy  je  me  fusse  point  arreste,  n'estoit  pour  corriger  Tabus 
d'aucüns  ignorans.    2,  8,  17. 

7)  Der  Conjunctiv  im  indirecten  Fragesatze  ist  selten. 

c'estoit  tout  un  en  quelle  partie  du  oorps  il  monstrast  son  impu- 
dicite.    3,  8,  44. 

8)  Im  Relativsatze,  der  sich  an  einen  Accusativ  mit  dem  Infinitiv 
anschliesst,  braucht  Calvin  nach  Analogie  des  Lateinischen  den  Con- 
junctiv. 

ils  se  disent  estre  Pharisiens  lesquels  il  faille  escouter  et  non  pas 
ensuivre.    Ded. 

9)  Es  sind  auch  einzelne  Stellen  vorhanden,  wo  Calvin  gegen 
die  Regel  den  Indicativ  gebraucht,  so  z.  B.  nach  empecher  und  einem 
Verb  des  WoUens. 

Mais  Tappetit  ...  les  empesche  qu'ils  ne  peuvent  considerer  ce 
que  tout  le  monde  voit.     3,  24,  16. 

S.  Paul  n'admonneste  poinct  sans  cause  qu^l  nous  faut  user  de 
ce  monde-ci.    3,  10,  1. 

In  folgendem  Beispiele  erwarten  wir  apportions,  da  dire  für  den 
zweiten  Nebensatz  den  Begriff  des  Befehlens  enthält. 

Or  il  avoit  dit  auparavant  que  tout  ne  gist  point  en  Taide  de 
Dieu,  mais  que  nous  apportons  de  nostre  part.    2,  2,  4. 

Weiteres  Ober  die  Modi  wird  besonders  unten  bei  den  Conjunc- 
tionen  zur  Sprache  kommen. 

17* 
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Der  Infinitiv, 

Infinitiv  ohne  Fraeposition. 

\  nachstehendes  Subject  erfordert  de;  bei  Cal- 

>hne  Fraeposition. 

t  principal  de  toutes  vertus  eust  est6  s'abstcnir 

t  den  reinen  Infinitiv  als  logisches  Subject  nach 
Ausdrücken,  die  jetzt  de  nach  sich  haben. 

lous  convient  suivre.    2,  1,  2. 

n  faire  long  propop.    4,  16,  3. 

licite  arracher  les  bomes.    Ded. 

)re  k  la  foy  que  se  promettre  Dien  pour  nn 

6d. 

kuch  unpersönliche  Ausdröcke  mit  dem  gram- 
nach   denen   dieser  Schriftsteller  ebenfalls  eu- 

unterdrückt. 

Satan  se  transfigurer  en  Ange.    Ded. 

\  de  la  defense,   non  pas  desavouer  ioelle  doc- 

)Our  vraye.    Död. 

che  Verba,   die  in  der  heutigen  Sprache  den 

sn,   verbindet  Calvin  mit  dem  blossen  Infinitiv. 

\i  tenir  pour  Sacrement  de  Dieu.    4,  19,  5. 

toye  estre  approuve  de  mon  Dieu.    Pr6f. 

rs  qn'ils  avoyent  accontume  faire  a  leurs  dieux. 

se  vantent  avoir.    4,  10,  6. 
par  habillemens  immodestes,  ou  par  gestes  et 
,  ou  par  vilaines  paroles  tendre  k  induire  les 

Dir  quelque  chose  dont  il  morite  estre  agreable 

Satze  ist  nach  il  vaut  mieux  auch  der  zweite 
eingeführt. 

JUX  parier  que  se  taire.    4,   10,  31. 
le  Grammaire,  p.  368)  giebt  die  Regel,  dass  il 
litiv  verbunden  werden  darf,   wenn  ausser  dem 
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das  logische  Subject  ausdrückenden  Förworte  noch  ein  anderes  dabei 
steht.     Gegen  diese  Regel  verslösst  Calvin. 

il  nous  la  faut  appuyer  snr  une  teile  promesse.     S,  2,  29. 

6)  Der  Acensativ  mit  dem  Infinitiv  ist  wie  manche  andere  latei- 
nische Construction  (z.  B.  tant  s'en  faut  que  .  .  .  qne  =  tan  tum 
abest  ut  .  .  .  ut,  il  ne  se  peut  faire  que  .  .  ;  ne  =  fieri  non  potest 
quin  u.  s.  w.)  im  Calvin  stark  vertreten.  Er  tritt  nach  den  Verben 
des  Sagens  und  Denkens  durchaus  nicht  bloss  im  Relativsätze  auf 
und  steht  auch  häufig  nach  Zeitwörtern,  welche  ein  Wollen  bezeichnen. 

C*estoit  un  Pere  qui  a  soustenu  le  mariage  ne  devoir  estre  de- 
fendn  anx  ministres  de  TEglise.    Did. 

ils  nient  la  vraye  piete  pouvoir  consister  si  toutes  ces  choses  ne 
sont  creues.    Ded. 

Qui  doutera  maintenant  ceste  doctrine  estre  de  Satan?    4,  19,  8. 

il  reputera  toutes  choses  estre  ordonnees  de  Dieu.    3,  7,  9. 

lequel  ne  souffrira  ses  fideles  estre  distraits  de  soy.    i,  1,  3. 

nostre  Seigneur  a  voulu  cest  aage  la  estre  honorable.     2,  8,  46. 

afin  que  permettions  un  seul  Dieu  estre  sage.    4,  10,  24. 

In  dem  Infinitivsatze  wird  nach  dem  Beispiele  des  Lateinischen 
das  reflexive  se  gebraucht  in  Bezug  auf  das  Subject  des  Hauptsatzes. 

paisqu*ils  se  disent  estre  Pharisiens.    D^d. 

O  combien  a  profite  l'homme  lequel  se  cognoissant  nWre  pas 
sien,  a  oste  la  seigneurie  et  regime  de  soymesme  ä  sa  propre  raison. 
3,  7,  1. 

ausquels  tout  ce  qu'on  eslargist  le  Seigneur  se  l'avoue  estre  donne. 

3,  18,  6. 

son  royaume,  lequel  il  se  veut  sur  toutes  choses  estre  conserve. 

4,  10,  23. 

Der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  als  Subject  findet  sich  bei  Cal- 
vin nur  ausnahmsweise. 

c'est  Cent  fois  plus  horrible  peche  en  eux  de  ne  s'estre  confesse 
une  fois  Tan  en  l'aureille  d'un  Prestre  que  d'avoir  men^  meschante  vie 
tout  au  long  de  l'annee,  .  .  .,  un  Prestre  estre  conjoint  en  mariage 
legitime  que  d'estre  entach^  de  mille  adulteres.    4,  10,  10. 

B.    Der  Infinitiv  mit  de. 
1)  Als  voranstehendes  Subject  steht  bei  Calvin  zuweilen  der  In- 
finitiv mit  de  statt  des  reinen  Infinitivs. 


Digitized  by 


Google 


262  Synl 

de  perdre  et  ruii 
convenable  k  la  cruau 

car  de  mettre  ici 
hors  de  propos.     1,  1 

2)  AlsAccusativ 
apprendre  und  cherch( 
mit  k  folgen  lässt. 

Et  n'est  pas  de  i 
Chacun  cerohoit 
D6d. 

Je  n'aime  point  • 

3)  Verba,  welch 
nen,  regieren  bei  Calv 

pensans  de  le  gr< 
mais  sont  souven 

une  meilleure  vie.  4, 
s'estudiera  de  se 
Car  k  quoy  pret 

Abraham.  1,  8,  i3. 
ceux  donc  que  le 
mais  il  les  exhor 
advisons  de  donr 
qui  ne  servent  qi 
Anmerkung.    In 

Stimmung  de  mit   dei 

hingewiesen  wird. 

II    estoit   destin^ 

2,  17,  1. 

4)  Calvin  wende 
zur  Ergänzung  ihres 

montrer  ce  qui  e 
il  est  prest  de  gs 

5)  Endlich  merl 
wenn  ne  pas  nicht  dal 
de  folgen  lässt.  Nacl 
der  blosse  Infinitiv. 

Je  n'enten  ici  d( 
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li  reste  de  voir.    1,  15,  4. 

pour  faire  qae  nous  laissions  de  Taimer.    3,  7,  6. 

C.    Der  Infinitiv  mit  k. 

1)  Eigenthümlich  ist,  dase  Calvin  den  Infinitiv  mit  k  nach  Sub- 
stantiven gebraucht,  die  eine  durch  de  bezeichnete  Ergänzung  ver- 
langen. 

les  saintes  Escritures  ont  quelque  propriete  Divine  k  inspirer  les 
homnies.    1,  8,  1. 

Car  il  tient  une  teile  fa^on  k  regner  qu'il  nous  communiqne  tout 
ce  qu*il  a  recen  du  Pere.    2,  15,  4. 

il  n'y  en  a  nul  .  .  .  qui   ait   teile   vigueur  k  nous    esroouvoir. 

1,  8,  1. 

2)  Die  Infinitive  der  eben  angefahrten  Beispiele  lassen  sich  zum 
Theil  als  Finalsätze  auffisissen,  d.  h.  man  könnte  sie  zur  Noth  durch 
die  Praeposition  pour  einführen,  und  in  der  That  findet  man  im  Cal- 
vin viele  Beispiele,  wo  der  Infinitiv  k  statt  pour  vor  sich  hat. 

il  n*y  a  nuls  meilleurs  esperons  k  les  picquer.    3,  16,  2. 

il  descende  a  regarder  k  soy.    1,  1,  2. 

Or  que  le  ministere  de  Satan  entrevienne  k  inciter  les  mauvais. 

2,  4,  5. 

3)  Auf  die  unpersönlichen  Ausdrficke  il  est  facile,  aisö  u.  s.  w. 
folgt  ausnahmsweise  der  Infinitiv  mit  k, 

Car  que  ceux  soyent  pervers  expositeurs  qui  disent  que  S.  Paul 
ne  combat  qne  pour  la  libert6  des  ceremonies,  il  est  (acUe  a  prouver. 

3,  19,  3. 

La  raison  pourquoy  il  est  facile  ä  expliquer.     3,  16,  1. 
si  n'est-il   pas  toutesfois    aise  ä  discerner   laquelle  va  devant 
1,  1,  1. 

4)  Jetzt  sagt  man  meistens  t&cher  de  und  stets   entreprendre  de. 
que  nous    ne    taschions    point    ambitieusement   k   nous    eslever. 

3,  7,  9. 

entreprenant  a  former  la  vie  de  l'homme.    3,  6,  1. 

D.   Der  Infinitiv  in  verschiedenen  Verbindungen. 
1)  Par  vor  dem  Infinitiv  wird  jetzt  nur  nach   commencer  und 
finir  gebraucht,  kommt  aber  bei  Calvin  auch  sonst  vor  und  ist  meist 
mit  dadurch  dass  zu  übersetzen. 
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iine  conjonction  admirable et  snrmontant  noströ  entendement.  3, 2, 24. 

Ausnahmen,  dass  also  das  Particip  wie  nach  hentigem  Sprach- 
gebrauch auch  in  Bezug  auf  einen  Plural  unverändert  bleibt,  sind 
durchaus  nicht  häufig. 

Mais  encore  laissant  la  disputation  du  mot,  si  nous  considerons 
droiteraent  la  chose,  il  n'y  aura  nulle  difißculte.     3,  11,  4. 

estant  hebetez  en  lenr  yvrognerie  spirituelle  ils  se  debordent  en 
toute  enormit^.    3,  19,  1. 

ayant  ouy  les  tesmoignages  de  l'Escnture  que  je  produiray,  ils 
cognoissent  ce  qu'ils  en  devront  tenir.     3,  21,  7. 

'    2)  Ganz  unveränderlich  ist  das  Particip,  wenn  es  als  ad  verbales 
Particip  von  en  begleitet  ist. 

de  laqnelle  ils  usent  en  donnant  sentences  diflSnitives.    3,  4,  15. 

nous  confessons  tonjours  nos  pechez  en  priant.    3,  4,  11. 

Ausnahmen  sind  sehr  selten. 

cn  nous  contentans  de  nostre  justice.     1,  1,  2. 

tous  ceux  qni  en  delaissans  les  moyens  que  Dieu  leur  baille  veu- 
lent  par  folle  temeritd  surmonter  leur  necessitö.    2,  8,  42. 

3)  Wenn  das  Particip  der  Gegenwart  als  Verbaladjectiv  ge- 
braucht wird,  nimmt  es  in  Uebereinstimmung  mit  der  heutigen  Gram- 
matik in  Bezug  auf  ein  Femininum  e  oder  es  an. 

et  se  vantent  de  Pavoir  accordante  avec  eux.    4,  19,  3. 

il  y  avoit  encore  pour  lors  quelques  prerogatives  appartenantes  a 
PEglise.    4,  2,  11. 

In  folgendem  Beispiele  hätte  tendant,  wie  ja  bei  bonillante  ge- 
schehen, ein  e  haben  müssen.  "^ 

eile  est  chargee  de  pcche?;,  environnee  de  tenebres,  enveloppee 
d'allechemene,  bouillante  en  concupiscences  sujette  ä  passioos»  remplie 
d'illusions,  encline  tousjours  a  mal^  tendant  ä  tout  vice.    3,  2,  25. 

4)  Verbaladjectiva  werden  auch  heute  praedicativ  gebraucht.  Fol- 
gende Stellen  bieten  also  nichts  Audälliges. 

c'est  qu'ils  estoyent  repugnans  k  la  verite.    4,  2,  3. 

permettons  cela  au  Seigneur,  puisqu'il  est  seul  cognaiesant  qui 
sont  les  siens.    Ded. 

ceux  qui  sont  assistens  a  l'oblation.    4,  18,  1. 

que  la  libert6  des  Gentils  ne  soit  nuisante.    4,  10,  21. 

Von  den  Beispielen,  die  Toennies  S.  46  aus  Commines  anführt 
als  solche,  wo  ein  Particip  des  Praesens  mit  6tre  das  Activ  des  betref- 
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bs  umschreibt,  enthalten  alle  mit  Aufinahme  des  erstcD 
tiva,  und  das  Particip  des  ersten  Satzes  (qui  estoit  .  .  . 
ir  loy)  ist  Praeposition  geworden. 

merken  ist  noch  die  genaue  Nachahmung  des  lateinischen 
quem  loquentem.  Bedend  einföhren  heisst  heute  faire  parier, 
iphete  introduit  les  creatures  Celestes  parlantes.    1,  5,  1. 

Dct8  Particip  des  Perfectums, 
i  den  Anfang  dieses  Capitels  kann  man  unbedenklidi  den 
I,  dass  das  Particip  der  vollendeten  Thätigkeit  bei  Cal?iii 
anen  congruirt  wie  im  Nfr. 

snahmen  sind  selten.     Die  Unterlassung  der  Congmenz  in 
Satze  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein, 
t  delivre  de  la  malediction.    3,  17,  1. 
die  Fälle,  wo  das  Particip  der  mit  avoir  conjugirten  Verben 
em  vorhergehenden  Accusativobject  congruirt,  sind  so  selten, 
ben  wohl  nur  ein  Versehen  zu  Grunde  liegt. 
3trtie  de  la  peine  que  Thomme  a  merite.    2,  1,  5. 
)se  cela  encore  qu'ils  nous  en  ont  chassö.    4,  2,  6. 
luch :   ces  docteurs  .  . .  se  sont  ainsi  monstre  loords  en  oest 

15,  4. 
gendem  Beispiel  congruirt  das  Particip,  obgleich  la  Objed 
irs  ist. 

U  (la  puissance)  os6e  usurper.    4,  10,  6. 
Ivin  hat  eine  Vorliebe  für  die  mit  ötant  und  ayant  ete  zu- 
etzten  Participien  des  Perfectums,  denen   man  jetzt  die  ein- 
ippositiven  und  absoluten  Verhältniss  im  Ganzen  vorzieht, 
les  estans  separees  du  oorps.    4,  1,  12. 
^ant  est^  despouill6  la  nature  humaine  en  a  este  desnu^ 

•chent  encores  le  franc-arbitre  en  l'homme  estant  perda  et 
la  mort  spirituelle.    1,  15,  8. 

IL    Vom   Nomen. 
Das  Hauptwort  und  der  Artikel. 
Artikel  kommt  bei  Calvin  in  solchem  Masse  zur  Anwendung, 
ihn    als  eingebürgert  betrachten    kann.     Folgende  Funkte 
en  zu  beachten. 
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1)  Während  vor  Stoffhamen  nnd  Gattungsnamen  im  allge 
Sinne  der  Artikel  zu  stehen  pflegt,  entbehren  abstracto  Haupt 
nicht  selten  des  bestimmten  Artikels,  mögen  sie  als  Nominativ, 
sativ  oder  mit  einer  Praeposition  verbunden  vorkommen. 

cbarite  est  patiente  et  n'est  pas  facile  a  irriter.    3,  7,  6. 

eile  efface  de  nostre  coeur  avarice,  cnpidit^  de  regner.    3, 

par  ce  moyen  ils  retirent  le  peuple  de  perfection.     4,  1,  2( 

noos  sommes  tous  de  nature  enclins  k  hypocrisie.    1,  1,  2. 

Combien  que  nons  obtenions  cela  par  foy.    3,  1,1. 

Auch  wenn  ein  Adjectiv  bei  dem  Abstractnm  steht,  fehlt  z\ 
der  Artikel. 

que  charite  parfaite  jette  hors  la  crainte  ne  repugne  rien 
3,  2,  27. 

s'il  eust  voulu,  il  eust  obtenu  vie  etemelle.    1,  15,  8. 

2)  Calvin  braucht  Christ  stets  ohne  Artikel,  ebenso  meisl 
Christ  und  nature. 

le  regne  d'Antechrist  seroit  avec  toute  nuissance.    Död. 
en  considerant  les  secrets  de  nature  si  diligemroent.    2,  2, 

3)  Rabelais  pflegt  den  Artikel  vor  Ländernamen  auszc 
Calvin  dagegen  setzt  ihn.  Nach  der  Praeposition  de  entbehi 
Ländernamen  auch  bei  Calvin  den  Artikel  in  einzelnen  Fäll 
derselbe  im  Nfr.  stehen  mfisste. 

Je  ne  diray  rien  d'Orient  ne  de  Grece.     4,  7,  9. 
c'est  une  chose  du  tout  absurde  d'a^signer  a  un  seul  ho 
gouvernement  d'Orient  et  d'Occident.    4,  6,  2. 

4)  Der  Theilungsartikel  ist  bei  Calvin  schon  durchaus  ge 
lieh,  fehlt  jedoch  hin  und  wieder. 

il  nous  rend  fertiles  a  produire  fruicts  de  justice.    3,  1,  3 
il  nous  donne  viguenr.    3,  1,  2. 

5)  Der  Artikel  wird  bei  mehreren  auf  einander  folgende 
stantiven  oft  nicht  wiederholt,  selbst  wenn  dieselben  an  Gei 
und  Zahl  verschieden  sind. 

par  les  idiots  et  commun  populaire.    4,  10,  9. 
par  le  mepris  et  hasse  condition  des  ministres.    4,  1,  5. 
une  meditation  et  exercice  de  piete.    3,  19,  2. 
menez  d'un  orgueil  et  fausse  opinion.    4,  1,  16. 

6)  Auch  vor  Adjectiven  fehlt  der  Artikel  zuweilen  da, 
heute  wiederholt  werden  müsste. 
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quite  des  peres  sur  les  enfans  en  la  tierce  et  qua- 

2,  8,  19. 

vres  et  maavaises.    3,  18,  10. 

bis  la  ün  des  bons  et  iniqnes.    8,  9,  6. 

zweiten   Superlativ    wird   sowohl  der  Artikel  als 
sen. 

plus  noble  et  excellent.     3,  10,  6. 
tgnorance  est  ostee  auz  plns  rüdes  et  hebetez  do 


ference  n'est  pas  plus  certaine  ne  solide.    4,  16, 16. 
*ter  une  plus  grande  et  ample  largesse  da  S.  Esprit. 

ich  Fälle,  wo  Calvin  den  Artikel  gebraucht,  wo  er 
So  z.  B.  kommen  Stellen  vor,  wo  Calvin  vor 
m  den  bestimmten  Artikel  setzt.  Merkwördigcr- 
n  angeführten  Beispielen  andere  Ländernamen  mit 
rauf, 
aotrefois  en  Italie,    en  Espagne  et  en  la  Gaule. 

üs  son  alliance  en  France,  en  Italie,  en  TAlemagne 

2,  11. 

kucht  Calvin  den  vollen  Theilnngsartikel  zuweilen 

it  voraufgehendem  Adjectiv. 

chez  en  des  fausses  resvenes.    1,  10,  3. 

ilement  des  petites  estincelles  de  bien  allumees  de 

prit.    2,  2,  3. 

remuer  des  vieilles  estincelles  pour  allumer  nou- 
II. 

3aohte  man  noch  folgende  Beispiele,  da  man  beute 
I  nom  d'^glise,  tenir  Heu,  avoir  soin. 
e  nom  de  TEglise  est  signifiee  toute  la  roaltitnde 

7. 

rporelle  d' Abraham  a  tenu   pour  un   temps  le  Hen 
i.    4,  16,  12. 

e  soin  de  r^gir  le  genre  humain.     1,  2,  1. 
ien  Artikel   wird   noch  unten  bei  den  Fürwörtern 
8n. 
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Die  Fürwörter, 
1)  Die  persönlichen  Fürwörter. 

1)  Die  Subjectsformen  des  verbundenen  perBÖnlichen  Fürwortfi 
werden  bei  Rabelais  noch  häufig  ausgelassen,  und  zwar  nicht  bloss  bei 
den  unpersönlichen  Verben,  wie  Toennies  S.  55  irrthilmlich  bemerkt, 
sondern  es  kommt  auch  die  Unterdröckung  der  Formen  je,  tu  u.  s.  w. 
überall  vor,  wohin  man  nur  den  Blick  werfen  mag. 

qui  le  tourmenta  plus  que  ne  penscriez.    2,  83. 

Es  ist  nun  aber  eine  klar  hervortretende  Eigenschaft  der  Sprache 
Calvin's,  dass  diese  Ellipse  bei  ihm  im  Ganzen  selten  angetroffen  wird. 
So  z.  B.  findet  sich  auf  den  20  Seiten  des  10.  Capitels  des  4.  Buches 
das  verbundene  Fürwort  in  seiner  Eigenschaft  als  Subjcct  674  mal, 
während  es  nor  18  mal  fehlt.  Besonders  tritt  der  Fall  hervor,  dass 
das  Fürwort  im  Nachsatze  oder  im  Nebensatze  ausgelassen  wird,  wenn 
es  im  Vordersätze^  resp.  im  Hauptsatze,  schon  vorgekommen  ist. 

afin  qu'on  pense  qu'ils  ayent  la  verite,  pretendent  pour  oouleur 
d^user  de  se verite.    4,  1,  16. 

nous  souffrons  plustost  toutes  choses  que  declinions  de  sa  saincte 
Parole.    4,  20,  32. 

Im  Uebrigen  findet  sich  die  Auslassung  des  Fürworts  am  häufig- 
sten bei  unpersönlichen  Zeitwörtern,  während  dieselbe  in  andern  Fällen 
nur  ausnahmsweise  vorkommt. 

Et  ne  devez  estre  detourne  par  le  contemnement  de  nostre  peti- 
tesse.   Ded. 

La  premiere  reprime  nostre  temerit^  a  ce  que  ne  presumions 
d'assnjettir  k  nostre  sens  Dieu.    2,  8,  17. 

2)  Beachtenswcrth  ist  es,  dass  Calvin  hier  und  da  die  Objects- 
forra  des  persönlichen  Fürworts  auslässt.  Das«  dies  geschehen,  sieht 
man  zuweilen  auch  äusserlich  recht  deutlich  an  dem  veränderten  par- 
licipe  passe. 

ils  retiennent  la  verite  de  Jesus  Christ  en  son  entier,  selon  qu'ils 
[la]  ont  receue  des  Peres.    4,  2,  2. 

Pcnsons-nous  qu'il  leur  eust  donne  si  bonne  odeur  qu'il  ne  vou- 
lust  bien  que  l'homme  se  delectast  ä  [la]  flairer?    3,  10^  2. 

Mais  nostre  Seigneur  [nous]  a  encore  mieux  pourveu  pour  ab- 
hatre  leur  folle  arrogance.    4,  16,  9. 
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Dieu  m'est  tesmoin  et  aussi  [le]  seront  tous  ceux  qui  auront 
jue  droit  jugement.    4,  2,  9. 

Nachdem  diese  Ellipse  an  einigen  Beispielen  erkannt  worden  ist, 
die  NichtWiederholung  der  Dative  und  Aceusative  der  persön- 
n  Fflrwörler  nicht  mehr  befremden. 

Je  te  marque  par  le  signe  de  la  saincte  croix  et  confirmepar 
lon  de  salut.    4,  19,  5. 

les  consciences  .  .  .  s'eslevent  et  dressent  par  dessus  la  Loj. 
9,2. 

3)  Andererseits  finden  wir  bei  Calvin  das  verbundene  personUche 
vort  in  fehlerhafter  Weise  pleonastisch  gebraucht. 

a.  Die  Nominative  der  dritten  Person  zur  Wiederholung  des  darch 
Hauptwort  ausgedrückten  Subjects  eines  Aussagesatzes.  Der  Sab- 
Bteht  dann,  wie  es  in  der  heutigen  Sprache  in  Fragesätzen  ohne 
;ewort  der  Fall  ist,  ohne  grammatische  Verbindung  an  der  Spitie 
Satzes. 

Et  de  fait  le  Seigneur,  pour  nous  monstrer  .  .  . ,  il  l'a  reoom- 
lee  anciennement  au  pe'uple  dlsrael.    3,  7,  5. 

les  personncs  lesquelles  sont  advouees  estre  d'icelle  par  profes- 
de  foy,  combien  qu*^  la  verit6  elles  ne  soyent  point  TEglise,  ne- 
loins  elles  sont  estimees  y  appartenir.    4,  1,  9. 

b.  Wenn  ein  Relativpronomen  von  seinem  Verbum  durch  Neben- 
»  getrennt  ist,  wird  auf  dasselbe  bisweilen  noch  durch  die  ent- 
[shende  Form  des  persönlichen  Fürworts  hingewiesen. 

II  y  avoit  des  contempteurs  de  Dieu,  lesquels  quand  ils  oyoyent 
le  peche  avoit  abonde,  afin  que  la  grace  abondast  davantage,  in- 
inent  ils  objectoyent.    Ded. 

c.  Der  Nominativ  il  steht  öfters  in  Bezug  auf  das  vor  einem  Be- 
sätze stehende  celui  oder  in  Bezug  auf  quiconque. 

Celuy  qui  a  desploye  sa  vertu  en  Pierre  envers  les  Juifs,  il  Ta 
[  desploy^  en  moy  envers  les  Gentils.    4,  1,  6. 

Mais  celuy  qui  sait  que  ceste  predication  de  Sainct  Paul  est  an- 
de  .  .  . ,  il  ne  trouvera  de  rien  entre  nous.    Ded. 

Quiconque  ne  sera  regenere  d'eau  et  de  TEsprit,  il  n'enti'era  point 
oyaume  Celeste.    4,  16,  25. 

quiconque  croit  au  Fils^  il  a  la  vie  etemelle.     4,  16,  26. 

Auch  wenn  celui  vor  qui  fehlt,  braucht  Calvin  zuweilen  im  NäcH- 
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Satze  il  zur  Yerdoppelnng  des  durch  den  Relativsatz   ausgedruckten 
Subjects. 

qui  croira  et  sera  baptis^,  il  sera  sauv^.    4,  16,  27. 

Qui  aime  sa  femme,  il  aime  soy-mesroe.    4,  19,  35. 

d.  Der  Accnsativ  le  weist  auf  einen  nachfolgenden  Objectsatz  hin. 

S.  Paul  Texpose  qu'il  a  est6  leve  ä  la  dextre  du  Pere.    2,  15,  5. 

4)  Die  Scheidung  zwischen  dem  selbständigen  und  dem  verbun- 
denen persönlichen  Fürworte  wird  von  Calvin  im  Allgemeinen  inne 
gehalten.  Doch  braucht  er,  ohne  dass  eine  Gegenüberstellung  oder 
Hervorhebung  stattfindet,  zuweilen  die  Dative  der  selbständigen  Für- 
wörter bei  Zeitwörtern,  die  jetzt  diese  Form  nicht  erfordern. 

finalement  il  a  parl6  a  nous  par  son  Fils  bien  aime.    2,  15,  1. 

il  en  a  seulement  reserve  un  petit  nombre  k  soy.    3,  24,  16. 

nous  ne  nous  efibrcerons  point  d'attirer  des  richesses  k  nous. 
3,  7,  9. 

Anmerkung.  Eigenthümlich  ist,  dass  Calvin  in  folgendem  Bei- 
spiel das  Subject  durch  das  selbständige  Fürwort  ausdrückt,  während 
doch  das  Object  zu  betonen  ist. 

Inj  ne  s'est  pas  seulement  ruine  et  destruit  en^pechant,  mais  il  a 
aussi  tire  avec  soy  nostre  nature  en  semblable  perdition.    2,  1,  6. 

5)  In  den  Ausdrücken  c'est  mit  einem  persönlichen  Fürworte 
braucht  Calvin  die  unbetonten  Formen.  Von  der  Congruenz  des  Zeit- 
worts Ist  oben  die  Rede  gewesen. 

ce  8uis-je,  et  n'y  a  autre  que  moy.    3,  4,  15. 

ce  ne  soromes-nous  pas  qui  semons  les  erreurs.    Ded. 

6)  Soi  findet  sich  häufig  in  Bezug  auf  bestimmte  Einzelwesen, 
während  andererseits  die  Formen  lui,  eux  u.  s.  w.  im  reflexiven  Ver- 
hältniss  sich  oft  auf  Gattungsnamen  im  allgemeinen  Sinne  beziehen. 

Jesus  Christ  a  bien  la  vie  en  soy.    3,  2,  24. 
Adam  n'avoit  fait  mal  qu*ä  soy  en  pechant.    2,  1,  5. 
car  d'oü  vient  que  les  hommes  ont  si  grand  soin  de  leur  reputa- 
tion,  sinon  de  quelque  honte  qu*ils  ont  engrav^  en  eux.     1,  15,  6. 

2)  Besitzanzeigende  Fürwörter. 

1)  Die  Formen  mien,  tien  u.  s.  w.  stehen  selten  adjeclivisch. 
Et  principalement  vouloye  par  ce  mien  labeur  servir  k  nos  Fran- 
^ais.    D^. 
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Laquelle  mienoe  deliberation  on  poorra  fadlement  appereevoir  da 
livre.    Ded. 

2)  Die  Ersetzung  des  possessiven  Fürworts  durch  den  GenitiT 
des  persönlichen  ist  bei  Calvin  fast  nicht  zu  finden.  Nur  folgende  Bei- 
spiele möge  man  beachten. 

il  n'y  a  qua  les  yeux  de  luy  seul  qui  voyent,  lesquels  sont  saincts. 
4,  1,  8. 

il  ne  nous  exhorte  pas  seulement  a  une  Imitation  de  loj.  4,  15,  5. 

3)  Die  possessiven  Fürwörter  werden  meist  ebenso  wenig  wied«r- 
hoU  wie  der  Artikel.  Dass  dasselbe  von  den  demonstrativen  Für- 
wörtern gilt,  möge  hier  auch  gleich  erwähnt  werden. 

3)  Hinzeigende  Fürwörter. 

1)  Von  den  hinzeigenden  Förwörtern,  die  nach  Calvin's  Zeit  ver- 
schwinden, kommt  iceluy  (icelle,  icenx,  icelies)  sehr  häufig  vor.  Es 
wird  zunächst  substantivisch  für  celui-ci  oder  auch  einfach  fßr  il  ge- 
braucht. 

Iceux  donc  afin  qu'ils  n'ayent  matiere  de  se  desconforter  et  perdre 
courage,  doivent  penser.    Ded. 

eile  est  noramee  Divorce  entre  Dieu  et  son  Eglise :  et  neantmoins 
icelle  est  pardonnee  par  la  honte  de  Dieu.    4,  1,  25. 

Der  Genitiv  d'iceluy,  dem  lateinischen  ejus  entsprechend,  war 
sehr  geeignet,  da  angewendet  7u  werden ^  wo  das  Possessivnm  sieb 
nicht  auf  das  Subject  desselben  Satzes  zurückbezieht,  und  besonders 
um  den  Gebrauch  von  son  in  Bezug  auf  Sachen  entbehrlich  zu  machen. 

On  appelle  heretiques  et  schismatiques  ceux  qui  en  faisant  an 
divorce  en  l'Eglise  rompent  l'union  d'icelle.    4,  2,  5. 

Or  il  ne  s'unit  aveo  nous  que  par  son  Esprit ,  et  par  ia  graoe 
et  vertu  d'iceluy  il  nous  fait  ses  membres.     3,  1,  3. 

Ferner  kommt  iceluy  adjectivisch  in  der  Bedeutung  derselbe  vor 
und  wird  bisweilen  mit  m^me  verbunden. 

la  conservation  d'ioelle  mesme  charit6.    4,  20,  15. 

se  rapporte  k  icelle  foy  par  laquelle  il  nous  ameine.    3,  1,  4. 

2)  Das  einfache  cestuy  ist  bei  Calvin  sehr  selten  und  findet  sich 
vielleicht  nur  in  folgender  Stelle: 

cestuy  qui  devoit  estre  nostre  Mediateur,  fust  vray  Dieu.  2,  12,  1. 
Mit  lä  und  ci  zusammengesetzt  kommt  es  h.äufig  vor,  natürlich 
stets  ohne  Hauptwort. 
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combien  quil  n'y  ait  nul  mensonge  plus  dairement  refut^  en 
TEecriture  que  cestuy-ci.    4,  1,  23. 

Mais  si  Dieu  chastie  quelque  particulier,  ceetuy-la  doit  reco- 
gnoistre  sa  faute  avec  sa  famille.    4,  12,  15. 

Auch  vor  qui  und  de  steht  cestuy-ci  (z.  B.  4,  10,  17  and  4,  19,  19). 

3)  Die  weibliche  Form  von  ce,  welche  ceste  geschrieben  wird, 
dieDt  auch  als  Stötze  eines  nachfolgenden  Snbjectsatzes  und  steht  dann 
natürlich  ohne  Hauptwort  vor  dem  Hülfsverb  etre. 

Car  ceste  est  nostre  fiance,  nostre  gloire  et  port  unique  de  nostro 
salut  que  Jesus  Christ  le  Fils  de  Dieu  est  nostre.    3,  17,  1. 

Ceste  est  la  reigle  de  piete:  que  la  scule  main  de  Dieu  conduit 
et  gonveme  bonne  fortune  et  adverse.    3,  7,  10. 

Ci  und  la  werden  zuweilen  unmittelbar  an  ceste  gehängt;  dann 
ist  ceste  aber  als  weibliche  Form  von  cestuy  zu  betrachten,  was  auch 
aus  der  Anwendung  hervorgeht. 

Ceste-ci  est  os  de  mes  os,  et  chair  de  ma  chair.    4,  19,  35. 

et  n^ailegue  autre  raison  que  ceste- la.    4,  2,  3. 

4)  Celui  wird  von  Calvin  gebraucht,  wenn  auch  der  Relativsatz 
nicht  unmittelbar  folgt. 

Ceux  estoyent  du  nombre  des  Peres  desquels  Tun  a  dit.    Ded. 

que  celuy  ne  soit  excusable  de  ne  Tavoir  point  receu,  qui  aura 
eu  empeschement  legitime.    4,  16,  26. 

Femer  ist  der  Gebrauch  von  celui  qui  in  negativen  Sätzen  fOr 
personne  qui  zu  merken. 

11  n'y  a  desja  celuy  qui  ne  voye  le  Baptesme  des  petits  enfans 
avoir  este  forg^  temerairement.    4,  16,  8. 

]]  n'y  a  celuy  qui  ne  pense  avoir  bonne  cause.    3,  7,  4. 

Der  adjectivische  Gebrauch  dieses  Fürworts  ist  im  Calvin  äusserst 
wenig  vertreten. 

La  penitence  peut  consister  sans  celle  confession.    4,  4,  1. 

5)  In  folgendem  Beispiele  finden  wir  ceux-ci  mit  iceux  zusammen- 
gestellt, und  zwar  bezieht  sich  sonderbarer  Weise  ceux-ci  auf  das 
entferntere  defenseurs,  iceux  auf  das  nähere  juifs. 

Car  comme  iceux  se  vantoyent  du  Temple  .  .  .,  pareillement 
ceux-ci  au  lieu  de  TEglise  nous  mettent  en  avant  je  ne  say  quelles 
masques.     4,  2,  3. 

6)  Cela  deutet,  wie  im  Nfr.  il  oder  ce,  auf  einen  nachfolgenden 
Subjectsatz  hin,  ist  also  grammatisches  Subject. 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXl.  18 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Syntactische  Studien  zu  Jean  CaWin.  275 

4)    Bezügliche  Fürwörter. 

1)  Selten  gebraucht  Calvin  das  bezögliche  Fürwort  nach  einem 
Pankt,  um  an  ein  voraufgehendes  Hauptwort,  dagegen  sehr  häufig, 
lim  an  den  vorhergehenden  Gedanken  anzuknüpfen.  Meistens  wird 
derselbe  dann  vermittelst  eines  Substantivs  zasamroengefasst  und  mit 
diesem  lequel,  dessen  Gebrauch  bei  Calvin  überhaupt  ein  sehr  ausge- 
dehnter ist,  adjectivisch  verbunden. 

La  fin  duquel  (in  Bezug  auf  le  premier  pr^oepte)  est  que  Dieu 
veot  avoir  seul  preeminence.    2,  8,  16. 

A  quoi  se  rapporte  tout  ce  que  nous  avons  deduit.    3,  1,  1. 

De  laquelle  chose  un  cbacun  fidele  se  peut  rendre  tesmoignage. 
4,  1,  21. 

Auquel  vice  les  Juifs  sont  aussi  bien  tombez.    4,  1,  5. 

2)  Zuweilen  lässt  der  Schriftsteller  einen  Relativsatz  mit  lequel 
ohne  Conjunction  auf  einen  andern  mit  qui  folgen. 

l'obeissance  que  nous  rendons  ä  Dieu,  laquelle  seule  il  regarde. 
4,  10,  15. 

en  l'ordre  que  vous  y  verrez  maintenant,  lequel  vous  approuverez, 
comme  j'espere.    Pref. 

Anmerkung.  In  folgender  Stelle  ist  der  Relativsatz  mit  einem 
adnominalen  Genitiv  durch  et  verbunden. 

la  parole  de  Dieu  et  de  laquelle  eile  veut  garder  la  predication 
suivant  le  commandement  de  Jesus  Christ.    4,  1,  7. 

3)  Zuweilen  steht  qui  da,  wo  man  nach  heutigem  Sprachgebrauche 
vielleicht  lequel  vorziehen  wörde.  Lequel  wird  nemlich  im  Nfr.  nicht 
bloss  gebraucht  in  Beziehung  auf  den  einen  von  zwei  Substantivbe- 
griffen, wenn  dieselben  verschiedenen  Geschlechts  oder  verschiedener 
Zahl  sind,  sondern  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  um  auf  den  ent- 
fernteren hinzuweisen. 

la  predication  de  la  verit^,  qui  est  la  principale  force  et  quasi 
l'ame  de  TEglise,  seroit  dissip6e.    4,  2y  7. 

eile  est  soumise  et  regnee  sous  la  puissnnce  de  Dieu  qui  est  seule 
vraye  au  prix  des  autres.    4,  20,  32. 

4)  Qui,  que  werden  för  ce  qui,  ce  que  gebraucht. 

les  bonnes  oeuvres  que  fönt  les  fideles  sont  estim^es  justes,  ou 
bien,  qui  vaut  antant  ä  dire,  sont  imputees  ä  justice.    3,  17,  8. 
considerons  en  premier  lieu  que  ce  mot  veut  dire. 

18* 
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5)  Calvin  liebt  kühne  Satzverschmelzangen  vermittelst  des  Re- 
Intivpronomena.  So  z.  B.  ist  in  folgender  Stelle  der  Relativsatz,  wel- 
cher einen  andern  ihm  untergeordneten  Nebensatz  aufgenommen  hat, 
dadurch  mit  demselben  verschränkt,  dass  das  Relativum  grammatisch 
zu  diesem  Neben satze  gezogen  worden  ist. 

Qui  est  Thomme  duquel  si  la  femme  s'abandonne  a  paillardise, 
il  la  veuille  apres  recevoir.    4,  1,  25. 

Diese  Art  der  periodischen  Satzverbindung  ist  echt  lateinisch. 
Ebenso  ist  auch  der  Fall  dem  Lateinischen  nachgeahmt,  wo  das  Re- 
lativum bloss  dem  ihm  nachfolgenden  conjnnctionalen  Nebensatze  an- 
gehört und  nicht  im  Qbergeordneten  Satze  durch  ein  Personale  oder 
Demonstrativum  ergänzt  worden  ist. 

lesquels  quand  le  Seigneur  a  fait  cesser ,  il  n'a  pas  pourtant  de- 
laiss^  son  Eglise.    4,  19,  6. 

Besonders  beachte  man  noch  den  Fall,  wo  das  relative  Fürwort 
näheres  Object  eines  Infinitivs  ist,  aber  mit  der  den  Infinitiv  regierenden 
Fraeposition  verbunden  worden  ist. 

nous  n'insultons  point  a  un  de  nos  membres,  pour  leqnel  refo* 
ciller  tout  le  reste  du  corps  travaille.    8,  7,  7. 

Mais  nous  retenons  celuj,  pour  la  verit6  duquel  confirroer,  servent 
tous  les  miracles.    Ded. 

et  ausquelles  garder  on  astreind  les  consciences.    4,  10,  8. 

6)  Auch  hier  haben  wir  noch  zwei  aus  dem  Lateinischen  ge- 
nommene Ausdrncksweisen  anzufahren:  den  Relativsatz  nach  iodigne 
und  die  Uebersetzung  des  deutschen  Wortes  sogenannt 

il  est  indigne  pour  lequel  nous  marchions  un  pas.    3»  7,  6. 
Or  soit  qne  Dieu  ait  est^  manifeste  aux  hommes  par  visions  oa 
Oracles,  qu'on  appeile,  c^est  k  dire  tesmoignages  Celestes.    1,  6,  2. 

7)  Der  Fall,  dass  ein  Relativsatz  nicht  zu  Ende  gefQhrl,  sondero 
unterbrochen  wird  und  dann  in  einen  Hauptsatz  übergeht,  ist  oben,  wo 
vom  pleonastischen  Gebrauch  des  Personale  die  Rede  war,  erwähnt. 
Dieses  Anakoluth  wird  meistens  durch  die  Länge  der  eingeschobeneo 
Zwischensätze  veranlasst. 

Nous  commencerons  donc  k  la  loy  morale,  laquelle,  comme  ainsi 
soit  qu'elle  contienne  deux  artides,  dont  l'un  nous  commande  de 
siroplement  honnorer  Dieu  par  pure  foy  et  piet^,  et  Tautre  d'estre  con- 
joints  avec  nostre  prochain  par  vraye  dilection :  a  ceste  cause  eile  est 
la  vraye  et  eternelle  reigle  de  justice.    4,  20,  15. 
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5)  Fragende  Fürwörter. 

1)  Qui  statt  que  In  der  Bedeutung  was. 

quj  penses  -  tu  que  nous  devions  juger  ou  faire  ?    1 ,  7,  3. 

2)  Qu'est-ce  que  in  der  Bedeutung  warum. 

Et  qu'est-ce  que  nous  debattons  cela  comme  une  cbose  douteuse? 
4,  19,  22. 

Mais  qu'est-ce  que  j'amcne  un  tesmoignage  aucuneraent  obscur? 
3,  13,  5. 

6)  Unbestimmte  Fürwörter. 

1)  Chacun  wird  bei  Calvin  auch  adjectivisch  gebraucht. 

les  Egh'ses  qui  sont  distribuees  par  chacune  rille  et  ?iilage.  4,  1.  9. 

Oft  steht  der  unbestimmte  Artikel  vor  chacun ,  und  zwar  nicht 
bloss,  wenn  es  ohne  Substantiv  vorkommt,  sondern  auch  in  Verbindung 
mit  demselben. 

une  chacune  a  le  titre  et  authorite  d'Eglise.    4,  1,  9. 

ä  un  chacun  membre  de  l'Eglise  est  donnee  la  charge  d'edifier 
les  autres.    4,  l,  12. 

qu'un  chacun  particulier  doive  prendre  conseil  de  se  separer  d'avec 
les  autres.    4,  1,  15. 

Calvin  bildet  auch  von  dem  adjectivischen  chacun  die  Mehrzahl, 
was  folgendes  Beispiel  beweist. 

Car  les  loix  que  chacuns  superieurs  ont  en  leurs  pays.    4,  20,  16. 

2)  Bien  hat  bei  Calvin  hier  und  da  noch  bejahende  Bedeutung, 
und  zwar  nicht  bloss  im  Bedingungssätze,  sondern  in  Fällen,  wo 
beute  entschieden  qüelque  chose  eintreten  müsste. 

s'il  eust  rien  mis  en  avant  incognu  et  non  ouy,  il  n'y  avoit  nul 
acces.     ly  8,  3. 

tous  ceuz  qui  veulent  rien  adjouster,  deroguent  ä  son  authorite. 

2,  15,  2. 

Car  il  signifie  que  tous  ceux  qui  cuident  rien  avoir  de  l6ur 
propre  se  dressent  contre  Dieu  pour  obscurcir  sa  gloire.    3,  13,  1. 

Da  rien  aus  dem  lateinischen  Worte  rem  entstanden  ist,  wird  es  nicht 
auffallen,  dass  chose  bisweilen  an  der  Stelle  von  rien  gebraucht  wird. 

Et  sauroit-on  dire  chose  plus  ouvertement  que  ceci?    4,  16,  17. 

Rien  steht  auch  ftlr  point. 

que  charite  parfaite  jette  hors  la  crainte ,  ne  repugne  rien  ä  cela. 

3,  2,  27. 
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^ucan  kommt  substantivisch  und  adjectivisch  sehr  häufig  auch 

nden  Sätzen  vor,  steht  also  für  quelque  oder  quelqu'un.   Zn- 

eht  dem  aucun  das   partitive  de  vorher.     Der  Plural  dieses 

18   ist  bei  Calvin  nicht  ungebräuchlich  und  steht  oft  fdr  Ics 

'    les    autres.      Aucunefois  =r  quelquefois ,    aucunement  =  en 

lorte. 

il  y  en  a  d'aucnns  si  infirmes.    4,  1,  22. 

uns  (Icard  übersetzt  certains)  esprits  volages  .  .  .  ne  peuvent 

noin  de  Merite.    2,  17,  1. 

uns  arabitieux,   les  autres  avaricieux,  les  autres  mesdisaos, 

?  vie  dissolue.    4,  1,  7. 

leigneur  en  la  Loy  a  ordonne  aucuns  sacriifices  pour  efiacer 

z  volontaires  de  son  penple,  les  autres  pour  purger  les  igno- 

4,  1,  28. 

Jt  aucunesfois  marqne  de  ce  nom.    3,  1,  3. 

ibien    que    Tarticle   du    Symbole   s'estende   aussi  aucuncment 

externe.    4,  1,  3. 
*^ul,  von  dem  Lateinischen  nullus  herkommend,  hat  auch  ohne 
nende  Erafl. 

uinzieme  raison  est  de  nulle  savenr«    4,  16,  31. 
i  enseignons  que  par  oeuvres  nul  est  justifie.    3,  16,  1. 
lostre  dit  que  ceste  belle  promesse,   .  .  .,  est  de  nulle  impor- 
,  17,  8. 

ist  nul  aber  von  ne  begleitet,  manchmal  sogar  von  ne  . . .  pas. 
ämence  n'estoit  pas  de  nulle  valeur.    4,  16,  14. 
Quelque  findet  sich   mitunter  in  negativen  Sätzen,  wo  man 
:un  gebraucht. 

nous  ne  forgeons  point  quelque  nouveau  Evangile.    Ded. 
force  de  justifier  qu'a  la  foy  ne  gist  point  en  quelque  dignile 
re.     3,  18,  8. 

;  quelque  merite  nous  sommes  sauvez.    D^d. 
nerkung.     In   folgendem   Satze  ist  quelque  gegen  die  Regel 
ert  geblieben. 

nomm6   Diagoras   anciennement    et   quelque   semblables  ont 
lisanter.     1,  3,  3. 

In    dem    verallgemeinernden   Ausdrucke    quelque   ...  quo 
Jvin  gegen  die  heutzutage  geltende  Regel  an  quelque  ein  s, 

Adjectiv  im  Plural  folgt. 
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quelques  bonnes  et  sainctes  qu'ellcs  soyent.    4,  10,  30. 

Si  ne  laisse-il  toatesfois,  quelques  incrednles  qo*ils  sojent,  de  les 
appeler  Sainets.    4,  16,  14. 

Wenn  ein  Substantiv  im  Nominativ  mit  quelque  verbunden  ist, 
lässt  Calvin  qni  folgen. 

quelque  sainctet^  qui  soit  anx*  fideles  .  .  .,  ils  ne  penvent  consister 
devant  Dieu.    4,  1,  22. 

Toutesfois  quelques  calamitez  et  miseres  qui  puissent  advenir 
a  ceux  qae  nostre  Seignenr  a  nne  fois  receus  en  son  amour,  elles  ne 
peuvent  empescher.    8,  2,  28. 

Ausnahmsweise  folgt  auf  quelqne  .  .  .  qne  der  Indicatif. 

Mais  11  nons  faut  savoir  qn'en  quelque  temps  que  nous  sommes 
baptisez,  nous  sommes  une  fois  lavez.    4,  15,  3. 

In  folgender  Stelle  ist  quelque  vor  fa^on  zu  ergänzepr 

il  ne  pretend  nulle  part  en  fa^on  que  ce  soit.    1,  7,  3. 

7)  Statt  quioonqne  braucht  Calvin  bisweilen  die  noch  mehr  ver- 
allgemeinernde Umschreibung  quiconqne  que  ce  soit,  welche  sonst  nicht 
gebräuchlich  ist. 

De  \k  il  adviendra  que  k  quiconque  que  ce  soit  que  nous  ayons 
affaire,  non  seulement  nous  nous  porterons  modestement  et  modere- 
ment  mais  aussi  en  doucenr.    3,  7,  4. 

Vgl.  auch:  II  n'y  a  nnl  conseil,  ne  parlement,  ny  assemblce 
quelconque  qu'elle  soit,  qui  n'ait  son  president.    4,  6^  8. 

In  folgender  Stelle  ist  von  quiconque  der  Plural  gebildet,  doch 
ist  die  Congruenz  des  Verbs  unterblieben. 

Pourtant  quiconques  par  certaine  jßance  se  repose  sur  cette  pro- 
messe, Que  Dieu  veut  faire  misericorde  k  leur  lignee,  leur  office  est  de 
presenter  leurs  enfans  pour  recevoir  le  signe  de  misericorde.   4,  16,  9. 

8)  Wenn  das  adjectivische  oder  substantivische  autre  im  partitiven 
Verhftltniss  steht,   braucht  Calvin  de  mit  dem  Artikel  vor  demselben. 

les  Evesques  .  .  .  Tont  commise  a  des  autres.    4,  11,  7. 

on  fait  injure  a  la  Loy  de  Dieu  baillee  par  Moyse,  quand  en 
labolissant  on  luy  en  prefere  des  autres  nouvelles.    4,  20,  16. 

Der  pleonastische  Gebrauch  von  autre  unterlassen. 

jamais  eile  ne  nous  a  este  commandee  entre  nous  Gentils.  4,  20,  1 6. 

Wenn  Tun  l'autrc  Object  ist,  muss  nach  heutigem  Sprachgebrauch 
eins  der  Fürwörter  se ,  nous ,  vous  vor  dem  Verb  stehen ,  ein  Gesetz, 
das  Calvin  nicht  beachtet. 
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qu'il  8oit  honore  de  nous  toas,  et  que  nons  aimions  mutttellemeDt 
Tun  l'autre.    4,  20,  15. 

en  commandant  aux  roaris  et  aux  femmes  de  rendre  deyoir  mo- 
tuel  Fun  a  l'autre.    4,  12,  16. 

Sans  faire  nuisance  les  uns  aux  autres.    i,  20,  15. 

Dass  Calvin  manchmal  die  Einzahl  Tun  l'autre  gebraucht,  wenn 
von  mehr  als  zwei  Personen  oder  Sachen  die  Rede  ist,  geht  aus  obigen 
Beispielen  hervor. 

Man  beachte  noch  folgenden  Satz ,  wo  Tun  et  l'autre  vor  dem 
Verb  durch  das  entsprechende  Personale  angedeutet  ist. 

qui  nous  meine  k  les  reprouver  tant  les  unes  que  les  autres. 

9)  Der  Artikel  fehlt  sehr  häufig  hinter  tout  in  den  Fällen,  wo 
man  nach  heutigem  Sprachgebrauche  denselben  setzen  wQrde.  Die 
Regel  Ober  die  Veränderung  des  adverbialen  tout  vor  Adjectiveo  steht 
bei  Calvin  noch  nicht  fest. 

Toutes  gens  sont  devant  loy,    comme  si  elles  n'esfojent  point 

3,  2,  25. 

s'il  advient  que  la  gloire  de  Dieu  soit  poUuee  par  blaspbemes  tooB 
evidens.    D^d. 

10)  Meme  wird  bei  Calvin  oft  verändert,  wo  es  heutzutage  nicht 
geschehen  darf. 

(Moyse)  n'a  peu  luy-mesmes  obtenir  de  le  voir  face  a  face. 
1,  11,  3. 

Mesmes  les  eleus  de  Dieu  sont  tellement  conjoints  en  Jesus  Christ 

4,  1,  2. 

In  der  Bedeutung  derselbe  entbehrt  meme  im  Calvin  nicht  selten 
des  Artikels. 

Les  prophetes  aussi  Iny  baillent  mesmes  titres.     1,  10,  2. 

Die  Zahlwörter, 

1)  Die  Ordnungszahlen  zur  Unterscheidung  gleichnamiger  Re- 
genten. 

avant  le  terops  d'Innocence  troisiesme.    3,  4,  7. 

les  epistres  Decretales  compilees  par  Gregoire  neufieme.  4,  7,  20. 

2)  Hinter  den  Ordnungszahlen  pflegt  Calvin  das  Hauptwort  cha* 
pitre  auszulassen. 
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Moyse  l'expose  plus  clairemeDt  au  dixieme  du  Deuteronome. 
4,  16,  3. 

A  quoj  ÜB  joignent  ce  passage  du  dernier  de  Sainct  Mark. 
4,  16,  27. 

III.   Von  den  Partikeln. 

Die  ümstandstoörter. 
A.   Die  Umstandswörter  en,  dont,  y. 

1)  En  tritt  bei  Calvin  oft  als  fehlerhafter  Pleonasmus  auf. 

la  coropagnie  des  Prestres  desquels,  comme  j'aj  dit,  il  7  en  avoit 
deox  especes.    4,  11,  6. 

de  tont  ce  que  le  Seigneur  nous  a  donn^  en  quoj  nons  pouvons 
aider  nostre  prochain  nons  en  sommes  dispensateur.    8,  7,  5. 

2)  En  fehlt  aber  auch  bisweilen  in  jenen  bestimmten  Redensarten, 
wo  es  heute  mit  dem  Verb  zu  einem  Begriff  verschmolzen  ist. 

c'est  fait  de  la  vie  de  Tbomme.    4,  2,  1. 

Quoj  qn'il  soit,  tous  ensemble  estoyent  meschans  idolatres.  4,2,  8. 

La   somme  revient   la   que  le  Saint  Esprit   est  comme  le  lien. 

3,  1,  1. 

3)  Dont  den  Ausgangspunkt  bezeichnend  für  d'oi!^. 

La  seule  fontaine  dont  toutes  richesses  Celestes  decoulent  sur 
nons.    3,  1,  3. 

dont  aussi  vient  que  sainct  Paul  nomme  Jesus  Christ  la  fin  de  la 
Loy.    1,  6,  2. 

4)  Dont  oft  in  der  Bedeutung  weswegen. 

Plusieurs  sont  induitß  ou  par  orgueil  et  presomption  ou  par  des- 
dain  ou  par  envie  k  se  persuader  qu'ils  profiteront  assez  en  lisant  a 
leur  prive,  ou  meditant:   dont  ils  mesprisent  les  assemblees  publiques. 

4,  1,  5. 

5)  Nicht  selten  wird  y  pleonastisch  gebraucht, 
il  y  avoit  Ik  couru  un  grand  bruit.    Pref. 

il  y  ait  Eglise  ou  il  n'y  apparoist  point  de  parole  de  Dieu. 
4,  2,  4. 

6)  Y  auf  Personen  bezogen. 

Jamals  ne  s*y  [a  Dieu]  adonneront  en  verit^.     1,  2,  1. 
s'il  eust  rien  mis  en  avant  incognu  et  non  ouy,  il  n'y  [aupres  des 
juifs]  avoit  nul  acces.    1,  8^  3. 
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B.    Die  Umstandswörter  der   Verneinung. 

1)  Unterdrückung  der  zweiten  Negation  pas  kommt  bei  Calvin 
vor.  Pröft  man  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  z.  B.  das  16.  Capit«!  des 
4.  Baches,  so  findet  man  auf  den  21  Seiten  159  Stellen,  wo  ptts 
(oder  point)  nach  heutigem  Sprachgebrauch  stehen  mQsste.  Wenn 
nun  Calvin  es  von  den  159  Fällen  37mal  ausgelassen  bat,  so  kann 
man  sagen,  dass  sich  die  Anwendung  der  zweiten  Negation  zu  der 
Auslassung  verhält  wie  10  zu  3.  Es  ist  dies  ein  Yerhältniss,  d» 
sich  nicht  bloss  in  dem  bezeichneten  Capitel  herausstellt,  sondern  auch 
nach  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  die  Lecttire  der  Institution  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  macht,  ffir  richtig  gehalten  werden  kann. 

Besonders  gern  unterdrückt  dieser  Schriftsteller  die  Negation  pas 
bei  unpersönlichen  Verben,  bei  devoir  und  vouloir,  in  Sätzen  mit  afin 
que  sowie  vor  encore  und  sans.  Aber  auch  in  andern  Fällen  ist  die 
Auslassung  von  pas  unschwer  anzutreffen. 

Paul  dit  que  qnicQnque  ne  travaillera,  qu'il  ne  mange.    4, 16,29. 

ils  ne  laissent  anglet  vide  de  simulacre  en  tous  leurs  temples. 
D6d. 

2)  Stellen,  wo  ne  vor  pas  oder  point  ausgelassen  ist,  sind  sehr 
selten. 

il  nous  eust  certes  command6  de  regarder  a  l'entour  de  nous,  s'il 
y  en  auroit  point  quelcun.    4,  1,  15. 

Voyons-nous  pas  bien  comme  en  la  premiere  sentence  il  use  d'une 
plus  grande  vehemence.     1,  17,  14. 

Vaudroit-il  pas  mieux  laisser  derriere  la  liberte  Chresliennc? 
3,  19,  1. 

3)  Das  einfache  ne  fehlt  zuweilen,   wo  es  heute  zu  stehen  pflegt, 
de  peur  que  s'ils  eussent  est6  fondez  et  enrichis  d'eloqnence,  les 

iniques  eussent  calomnie.    1,  8,  1. 

Doutons-nous  qu'Antechrist  doive  \k  avoir  son  siege?    D6d. 

4)  Das  einfache  ne  ist  auch  in  einzelnen  Fällen  angewendet,  wo 
es  heute  nicht  steht. 

je  n'ignore  pas  qne  je  n'entre  en  une  matiere  ample.    3,  6,  1. 
II  s'en  faut  bcaucoup  qu'ils  ne  gardent  ces  limites.    Ded. 
Anmerkung.    In  folgender  Stelle  heisst  douter  fflrchton,  daher  im 
Nebensatze  ne. 

Et  mesme  je  doute  que  je  n'aye  este  trop  long.    D6d. 
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5)  Ne  .  .  .  pas  steht  in  correlativen  Nebensätzen  nach  Compara- 
tiven  oder  autre  ausnahmsweise  fflr  das  einfache  ne. 

Or  il  nous  faut  nn  peo  mieux  poiser  la  doctrine  de  rEscriture 
que  ne  fönt  pas  telles  gens.    4,  16,  7. 

noQS  avons  en  ceste  endroit  une  antre  cause  qiie  n'ont  pas  cu  les 
Prophetes.    4,  2,  9. 

Vgl.  auch:  les  Pastenrs  .  .  .  sont  empeschez  qu'ils  ne  pnissent 
pas  exercer  une  feile  severite.    4,  1,  15. 

Der  Nebensalz  in  dieser  zuletzt  citirten  Stelle  ißt  nicht  als  Gegen- 
standssatz, sondern  als  Umstandssatz  anzusehen,  und  que  im  Sinne 
von  de  sorte  que  aufzufassen. 

6)  Das  Zusammentreffen  der  Füllwörter  pas  oder  point  mit  an- 
deren oder  mit  dem  einschränkenden  que  gilt  heute  nicht  ftir  correct, 
findet  sich  aber  bei  Calvin. 

et  ne  nous  enquestons  point  de  luj  que  par  sa  Parole.     1, 13,  21. 

Combien  que  sa  vertu  ne  soit  point  attachee  a  nuls  moyens  ex- 
ternes.   4,  1,  5. 

les  paroles  que  j'ay  mises  en  ta  bouche  ne  departiront  point  ja- 
mais^  ne  de  ta  bouche  de  tes  enfans,  ne  de  leurs  successeurs.    4,  1,5. 

7)  Point  steht  zuweilen  in  Fragen,  obgleich  eine  bejahende  Ant- 
wort erwartet  wird. 

ne  denote-il  point  par  cela,  qu'il  perist  quelque  partie  de  la  gloire 
de  Dieu,  si  Thomme  se  glorifie  en  soy-mesme?    3,  13,  1. 

Nc  sommes-nous  point  donc  ensevelis  par  le  Baptcsme  avec 
Christ?    4,  19,  8. 

8)  Gewöhnlich  steht  non  vor  plus  auch  in  den  Fällen,  wo  man 
jetzt  pas  zu  schreiben  hat. 

Laquelle  division  n'est  non  plus  propre  qqe  leur  definition.    4,4,  1. 
qui  ont  longtemps  travaill^  et  ne  re^oivent  non  plus  que  les  der- 
niers.    3,  18,  3. 

9)  Ni  .  .  .  ni  kommt  bei  Calvin  schon  vor,  tritt  aber  meistens  in 
der  Form  ne  .  .  ,  ne,  manchmal  in  der  Form  ne  .  .  .  ni  auf.  Dass 
noch  ein  anderes  ne  vor  dem  Zeitwort  steht,  ist  selbstverständlich. 

a  ce  qu'il  n'y  ait  ni  eau,  ne  feu,  ne  glaive.    1,  17,  11. 
qui  ne  cognoissent  ne  luy  ni  eux-mesmes.    4,  1,  8. 
Wenn  mehrere  verneinte  Satzglieder  aneinander  geknöpft  werden, 
giebt  Calvin  die  Negation  ni  (ne)  zuweilen  nur  dem  letzten  Gliede  bei. 
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pour  ne  plus  rien  penser  d'oresenavant,  parier,  mediter  ne  faire, 
ainon  k  b&  gloire.    3,  7,  1. 

Statt  ni  ne,  welches  zur  YerknQpfung  zweier  Yerba  finita  an- 
gewendet wird,  braucht  Calvin  auch  et  ne  oder  bloss  ne. 

nous  ne  devons  ne  pouvons  astreindre  les  consciences.    3,  10,  1. 

il  ne  le  peut  regretter  et  ne  doit.    4,  1,  15. 

Tun  a  dit  que  Dieu  ne  beuvoit  ne  mangeoit.    Ded. 

C.    Verschiedene  Adverbien  and  adverbiale  Redensarten. 

1)  Ainsi  steht  selten  im  Nachsatze,  wo  jetzt  bekanntlich  das 
deutsche  so  stets  unausgedrfickt  bleibt. 

Si  ce  que  dit  Christ  est  vraj  .  .  .:  ainsi  faut-il.    3,  18,  6. 

Die  Umschreibung  il  est  ainsi  que  ist  in  Haupt-  und  Neben- 
sätzen oft  anzutreffen,  auch  die  Formel  qu'ainsi  soit,  welche  als  El- 
lipse zu  erklären  ist  und  (s.  Glauning,  Syntactische  Studien  zu  Marot, 
S.  21)  beiMarot  und  Rabelais  vorkommt,  findet  sich  im  Calvin,  jedoch 
selten. 

Qu'ainsi  soit,  nous  ne  dirons  point  que  la  faute  d*Israel  et  de 
Jnda  fust  egale.    4,  2,  8. 

Anmerkung.  Es  ist,  um  hier  auf  den  zuletzt  berOhrten  Punkt 
noch  etwas  näher  einzugchen,  gelegentlich  behauptet  worden,  dassCal- 
vin's  Sprache  frei  von  Ellipsen  sei,  da  dieselben  dem  Character  seiner 
Darstellung  widersprächen.  Wenn  sich  nun  diese  Figur  bei  Calvin 
auch  gerade  nicht  so  häufig  findet  wie  z.  B.  im  Rabelais,  so  geht  doch 
aus  dem  Vorhergehenden  hervor  —  und  auch  weiter  unten  werden 
noch  einige  Fälle  erwähnt  werden  — ,  dass  sie  immerhin  vorkommt, 
d.  h.  meistens  allerdings  nur  als  Auslassung  eines  einzelnen  Wortes. 
Indessen  sind  im  Calvin  auch  Stellen  zu  finden,  wo  ganze  Gedanken 
ergänzt  werden  mtissen.  In  folgendem  Satze  haben  wir  z.  B.  vor  si 
hinzuzudenken:   et  que  nous  Tobtiendrions  infailliblement. 

En  teile  maniere,  il  nous  fant  recognoistre  la  bcnevolence  de  Dien 
nous  estre  mise  en  avant  en  la  Loy,  si  nous  la  pouvions  acquerir  par 
nos  Oeuvres :  mais  que  par  le  merite  d'icelles  Jamals  nous  ne  l'obtenons. 
3,  17,  2. 

In  der  Stelle:  Je  leur  concede  qu'il  seroit  ä  desirer  autrement 
(4,  1,  14),  vertritt  das  letzte  Wort  den  Nebensatz:  que  les  choses  se 
fissent  d'une  autre  manidre. 

2)  Assavoir  flir  savoir  nemlich. 
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Sachons  que  Jesus  Christ  est  venu  rempli  du  sainct  Esprit  i 
fa^on  speciale:  assavoir  poar  nous  separer  du  monde.    8,  1,  1. 

3)  Aa-devant  steht  zuweilen  da,   wo  die  Praeposition  au-di 
de  erwartet  wird. 

Au  feste,  ceste  premiere   dignite   ne  nous  peut  venir  au-de 
2,  1,  1. 

Heute  könnte  man  nur  sagen:  venir  au-devant  de  nous. 

4)  Avec  als  Adverb  pleonastisch. 

le  titre  de  Libre  ou  Franc,   leqnel  on  a^jonste  avec,  appai 
proprement  ä  la  volonte.    2,  2,  4. 

5)  Comme  för  que  ist  bei  Calvin  nichts  Seltenes, 
nne  teile  severit^  comme  ils  vondrojent.    4,  1,  15. 

anssi  corrompu  et  dcprave  entre  euz  comme  il  a  este  an  royi 
dlsrael.    4,  2,  9. 

tant  en  Tun  comme  en  Tautre.    4,  16,  4. 

6)  Davantage  für  de  plus  femer. 
Davantage  il  est  a  noter.    8,  1,  2. 

7)  D'aatant  steht  oft  vor  dem  Positiv  anstatt  vor  dem  Compai 
wie  noch  heute  in  nachlässiger  Sprache. 

cependant  que  nous  sommes  enserrez  en  la  prison  de  nostre  c 
nons  sommes  d'autant  esloignez  de  Dieu.     8,  25,  1. 

D'autant  qne  .  .  .  d'autant  dient  dazu,  das  deutsche  je  .  .  . 
anszudröcken. 

d'autant  qu'un   chacun   se  repose  plus  en   soj  mesme,  d'a 
met-il  plus  d'empeschement  h  la  grace  de  Dieu.    8,  12,  8. 

Autant  vor  Adjectiven  findet  sich  auch  wohl  im  Nfr.  (s.  Bari 
Antibarbarus,  S.  82),  doch  bewahrt  autant  seinen  quantitativen 
der  aber  bei  Calvin  an  verschiedenen  Stellen  nicht  zu  erkennen  ii 

Les    Corinthiens   estoyent    encore    moins    excusables    que 
d'aatant  qu'ils  avojent  plus  de  vices  et  autant  enormes.    4,  1,  27 

8)  De  16ger  für  vite. 

ce   ne  sera   point   une   simple   vengeance   qui   passe    de 
2,  8,  18. 

9)  De  vrai,  ponr  vrai,  pour  certain  sind  Ausdrücke  für  cer 
ment. 

Et  de  vray  il  nous  est  assez  clairement  demonstr^.    1,  9,  2. 
Pour  certain  Thomme  n'est  qne  vanite.    3,  2,  25. 
Pour  vray  il  est  ainsi.    8,  9,  6. 


Digitized  by 


Google 


[^tische  Studien  zu  Jean  Calvin. 

'ür  d'aujourd'hui. 

urd'hui  veulent  qu'on  tienne.    4,  10,  18. 
häufig  in  affirmativen  Sätzen  zur  Verstärkung 
und  Adverbien, 
iouleur  le  brusle  et  le  tourmente,   voire  le  con- 

s  la  cerchent  du  tout  pure  et  nette.    4,  1,  13. 

ensuite. 

preniier  Heu  les  cinq  sens  .  .  .,  en  apres  la  &n- 

in  negativen,  für  ddja  in  affirmativen  Sätzen, 
que  nous  vojons  une  Eglise  ä  Toeil.  4,  1,  3. 
ses  qu'il  leur  avoit  ja  donnez.    3,  18,  2. 

L 

k  contention,  lors  le  venin  sort  e^  se  monstre. 

.  .  maintenant  für  tant6t  .  .  .  tantöt. 

le  maintenant  du  Pere,    maintenant  dn  FiU. 

mais  ist  selten. 

trie  payenne  qui  fut  onqiies.    4,  10,  24. 

Mr  auparavant. 

8  le  Seigneur  quelques  aages  par  ci-devant  a 
omnies.    D^d. 
er  outre  plus  für  en  outre. 
)utrc  que  Dieu  ne  hait  rien.    3,  24,  16. 

bienveuillance  de   Dieu  .  .  .   il  faut  eotendre. 

'abord. 

[verons  bien   nostre  coeur  en  luy,  qu'il  ne  soit 
.    3,  12,  8. 

seh  bei  naguere  und  apr^s. 
puis  apres.    4,  1,  15. 
velle  et  forgee  puis  n'agueres.    Ded. 
it  für  en  m^me  temps. 
ifie  quant.et  quant  de  luy.     3,  1,  1. 
leute  noch  bei  courir  vor,    im  Calvin  dagegen 
So  z.  B.  heisst  mettre  sus  erfinden. 
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cauteleux  ä  mettre  calomniers  sus.    4,  1,  16. 

23)  Tant  vor  Acyectiven  und  Adverbien  häufig  für  su 
ces  titres  tant  excellens  et  magnifiques.    4,  1,  5. 
Zuweilen  steht  tant  auch  für  anssi. 

il  pouvoit  luy  donner  tant  peu  qu'il  luy  eust  pleo.    1,  15,  8. 
Endlich  findet  man  auch  tant  an  der  Stelle  von  autant. 
Je  ne  nie  pas  qne  ce  ne  seit  l'office  d'un  bon  fidele,  de  s'abstenir 
.  .  .,  tant  qu'il  puisse  (=  autant  qu'il  lui  est  possible).    4,  1,  15. 

24)  Toutes  fois  et  quantes  so  viele  Male  wie  ndthig. 

septante  fois  sept  fois,  c'est  h  dire  toutes  fois  et  quantes. 
4,  1,  23. 

25)  Trop  für  beancoup  vor  Comparativen. 

qui  antrement  sont  trop  plus  qu'indignes  d'un  tel  benefice. 
3,  17,  4. 

26)  Voire  nach  einem  negativen  Satze  in  der  Bedeutung  non  pas 
meme  nicht  einmal. 

Je  n'enten  ici  de  maintenir  aucuns  erreurs,  voire  les  moindres  du 
monde.    4,  1,  12. 

Häufig  steht  voire  im  Sinne  von  et  cela  und  zwar. 

Je  ne  prise  point  de  rien  savoir  sinon  Jesus  Christ,  voire  crucifie 
(xaJ  tovtop  ifftavQmfievotf).    2,  15,  2. 

Voire  b.ien  hat  adversativen  Character. 

noCis  dirons  que  nous  sorames  quelque  chose,  voire  bien  (doch  nur) 
au  coeur  de  Dieu.    3,  2,  25. 

Die  Zahl  dieser  adverbialen  Ausdrücke  könnte  leicht  noch  ver- 
mehrt werden.  So  z.  B.  findet  sich  noch:  adonc  für  alors,  quasi  für 
presque,  paravant  für  auparavant  u.  s.  w. 

D.    Das  Adverb  in   Concurrenz  mit  dem  Adjectiv. 

Adverb  und  Adjectiv  sind  bei  Calvin  in  der  Weise  geschieden, 
wie  es  heute  der  Fall  ist;  doch  werden  die  beiden  Adjectiva  profond 
nnd  possible  von  diesem  Schriftsteller  adverbial  gebraucht  Auch  pre- 
mier  hätte  hierher  gezogen  werden  können. 

en  se  fourrant  paY  subtilite  plus  profond  en  ce  haut  secrct. 
1,  13,  19. 

Fesprit  humain  a  un  sentiment  de  Divinite  engrav^  si  profond 
qu'il  ne  se  peut  effacer.    1,  3,  3. 

Nous  aurons  possible  quelque  fois  l'opportunite.    3,  G,  1. 
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Zuweilen  steht  que  vor  de. 

pour  bien  recognoistre  que  c'est  que  du  Baplesroe.    4,  16,  2. 

5)  Endlich  merke  man  noch  die  Anwendung  der  Praepo^ition  de 
io  folgenden  einzelnen  Fällen. 

la  doctrine  de  salut  qa'on  nous  propose  de  (jetzt  par)  son  com- 
mandement  expres.    4,  1^  5. 

la  compagnie  des  meschans  ne  nuit  de  (jetzt  en)  rien.    4,  l,  15. 

pour  avoir  trop  "puise  de  (heute  dans  oder  ä)  la  source  d'eanx 
vWes.    Ded. 

les  vrais  signes  dont  (jetzt  a)  nous  pouvons  discerner  TEglifle. 
4,  1,  11. 

On  peut  juger  des  (jetzt  k  oder  par)  fruicts  quelle  eile  est.    D^d. 

8on  apparence  n'est  k  estimer  de  ceste  bravete  exterieure.    D6d. 

Es  ist  zwar  oft  schwer,  das  regierte  Verhältnissobject  vom  Um- 
stand zu  unterscheiden,  doch  hätten  einige  der  hier  citirten  Stellen 
füglich  schon  im  Capitel  Ober  die  Rection  ihre  Stelle  finden  können. 

B    Die  Praeposition  k. 

1)  Von  etwas  ausgedehnterem  Gebrauch  als  im  Nfr.  ist  der  Dativ 
znr  Bezeichnung  des  Mittels  oder  Werkzeugs. 

nous  voyons  une  Eglise  a  Toeil.    4,  1,  3. 

il  a  semble  expedient  a  ce  bon  Maistre  Celeste  de  former  les  siens 
ä  une  doctrine  plus  exquise.    3,  7,  1. 

avoir  touche  de  la  chair  au  bout  de  la  langue.    4,  10,  10. 
tous  vos  forfaits,  ausquels  vous  avez  est^  polluz.    3,  13,  1. 

2)  Der  Dativ  eines  persönlichen  oder  relativen  Fürworts  dient 
beim  Passiv  zur  Angabe  des  Urhebers. 

en  suivant  Dieu  et  se  laissant  gouverner  k  luj.    3,  7,  9. 
ce  qiii  nous  doit  estre  approuv^  ou  condamne.    1,  15,  7. 
auquel  nulle  dispensation  n'est  approuvee  sinon  celle  qui  est  com- 
pass^  ä  Charit^.    3,  10,  5. 

3)  Im  nächsten  Satze  beachte  man  den  Dativ  der  Art  und  Weise. 
In  dem  darauf  folgenden  Beispiele  vertritt  der  Dativ  den  praepositio- 
nalen  Ausdruck  quant  a. 

Toutesfois  Xerxes  roy  de  Perse  proceda  foUement  et  k  l'estour- 
die.    4,  1,  5. 

Ainsi  aux  vestemens,  outre  la  necessite,  il  a  regarde  ce  qui  estoit 
honneste  et  decent.     Aux  herbes,  arbres  et  fruits,  outre  les  diverses 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LXI.  19 
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utililez    qu'il    nous    en  do 
beaute.     3,  10,  2. 

4)  Der  Gebrauch  des 
nicht  ganz  so  beschränkt  \ 

avoir   toucbe   de    la 
4,  10,  10. 

Voici  que  dit  le  Seigi 
lune  en  la  nuict.     4,  1,  1*3 

5)  Man  merke  noch  < 
geschrieben  wird. 

lequel  est  la  seule  rei| 
ce  jugement.     1,  1,  2. 

Auch  sei  noch  erwähl 
zu  schreiben  pflegt,  wäbrei 

C.  Verschied 
1)  Schönermark  beme 
lau  1874)  auf  Seite  14,  d 
gefunden  wird.  Dagegen 
von  Burgaud  des  Marets 
eine  Stelle  anführen :  Pui 
d'eau  fraiche.    2,  24. 

Bei  Calvin  dürfte  dar 
dafür  dedans  oder  en.     D 
statt  derselben  es  geschriet 
voire  bien  devant  toy 
Commc  en  Ezechiel. 
toutes  les  souilleures  de  so 
En  steht  vor  Städtern 
de  \ä  il  vint  en  Antic 
les  ceremonies  telles 
encore  en  Jerusalem  (im  C 
Endlich  findet  sich  ei 
z.  B.  ina  nächsten  Satze  fü 
för  quant  a. 

tout  ce  qu'ils  auront  1 

les  mesmes  choses   c 

aux  Apostres  en  Jeur  tem[ 
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£n  ce  qu'ib  veulent  la  forme  de  l'Eglise  estre  estimee  .  .  .,  je 
toucheray  seulement  en  passant,  combien  cela  seroit  dangereux.    Ded. 

2)  Dessous  und  dessus  sind  im  Calvin  als  Praepositionen  noch 
ziemlich  gebräuchlich. 

Christ  .  .  .  ne  luj  a  rien  donne  de  special  dessus  les  autres. 
4,  6,  8. 

ni  es  eaux  dessous  la  terre.    2,  8,  17. 

Par*dessous  wie  die  meisten  übrigen  mit  par  zusammengesetzten 
Praepositionen  steht  jetzt  nur  auf  die  Frage  wohin  ?  oder  in  welcher 
Richtung?;  also  würde  in  folgendem  Beispiele  sous  oder  de  dessous 
zu  schreiben  sein. 

Satan  .  .  .  s*efforce  en  cachette  et  comme  par  dessous  terre  la 
ruiner.    3,  2,  24. 

3)  Par  steht  bei  Calvin  noch  in  Zeitbestimmungen  auf  die  Frage 
wie  lange  ? ;  auch  merke  man  par  in  Verbindung  mit  fois  auf  die  Frage 
wie  oft?.     So  z.  B.  findet  sich  öfters  par  quelque  fois  statt  quelquefois. 

la  pure  predication  de  l'Evangile  a  este  cachee  par  longues  an- 
nees.    4,  1,  11. 

lequel    ils    voyent   avoir    este    anathematis^    par    tant   de   fois.  .  ^ 

4,  7,  21. 

Anstatt  par  exemple  sagt  Calvin  zuweilen  pour  exemple  (z.  B. 
4,  1,  12),  und  an  andern  Stellen  findet  es  sich^  dass  die  Praeposition 
par  vor  exemple  ganz  ausgelassen  ist.  Dasselbe  ist  auch  von  selon 
zu  sagen y  welches  nach  evangile  ausgelassen  wird,  und  von  quant  ä, 
welches  nicht  selten  vor  ce  que  zu  ergänzen  ist. 

Exemple,  Dieu  nous  commande.    4,  10,  4. 

par  une  semblable  adjuration  que  fönt  les  Pharisiens  en  l'Evan- 
gile S.  Jean.    2,  8,  24.  | 

Ce  qu'ils  pretendent  que  non  saus  cause  TEglise  est  appellee  Saincte, 
nous  avons  bien  a  poiser  quelle  sainctete  il  y  a  en  icelle.    4,  1,  17. 

4)  Man  findet  im  Calvin  statt  quant  h  häufig  quant  est  de  und 
manchmal  quant  est  pour. 

Quant  est  des  graces  nous  les  estimons  tant  en  nous.    3,  7,  4. 
Quant  est  pour  le  propos  que  nous  traitons.    4,  10,  18. 

5)  Hors  mit  dem  Accusativ  wird  von  Calvin  oft  für  hors  de  ge- 
braucht, dagegen  steht  bei  ihm  nach  touchant  und  excepte  der  Genitiv, 
während  man  heute  diese  Ausdrücke  mit  dem  Accusativ  verbindet. 

19* 
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Pourtant'  le  Seigneur  nous  l'a  marquee  de  certains  eignes  et  en- 
seignes,  entant  qu^'l  nous  estoit  expedient  de  la  cognoistre.    4,  1,  8. 

Et  partant  faat  exposer  le  motde  Telsen  cette  maniere.   4,  16,  7. 

4)  Zu  beachten  ist  noch,  dass  man  bei  Calvin  of^  mehrere  gleich- 
artige Conjunctionen  neben  einander  vorfindet. 

mais  cependant  si  a-il  voulu  punir  ceste  profanation  de  son  Ser- 
vice.   4,  10,  23. 

Encore  neantrooins  ne  nous  arrestons-nous  pas  lä.     4,  16,  28. 

Vgl.  auch:  Car  plustost  au  contraire  il  fait  voye  a  son  conseil. 

Ce  n'est  seuleroent  que  du  fruict  de  sa  grace.    3,  1,  3. 

qoi  n'ont  rien  de  Jesus  Christ  fors  que  le  titre.    4,  1,  7. 

B.    Unterordnende  Bindewörter. 

1)  Fehlerhafte  Wiederholung  der  Conjunction  que  ist  nicht  selten 
bei  Calvin.  Sie  tritt  auf,  wenn  hinter  dem  ersten,  richtigen  que  ein 
anderer  Nebensatz  eingeschoben  ist. 

Paul  dit  que  quiconque  ne  travaiUera,  qu*il  ne  mange.    4,  16,  29. 

afin  que  comme  luy  a  pensö  par  un  abysroe  de  tous  maux  pour 
entrer  ä  la  gloire  Celeste,  aussi  que  par  divei*ses  tribulations  nous  y 
provenions.     3,  8,  1. 

Anmerkung.  In  folgender  Stolle  ist  que  vor  k  grand'  peine  aus- 
gelassen. 

un  petit  sainct  vulgaire,  qui  ne  se  puisse  a  grand'  peine  cognoistre 
en  la  multitude  des  autres.    3,  5,  3. 

2)  Toutes  fois  et  quantes  que  so  oft  als;  cependant  que  fär  pen- 
dant  que,  das  auch  zuweilen  (z.  B.  4,  1,  1)  vorkommt;  incontinent 
que  för  aussitot  que. 

ils  ont  horreur  toutes  fois  et  quantes  qn'on  leur  parle  de  son  ire. 
3,  2,  27. 

Cependant  que  nous  sommes  hors  de  Christ,  tout  nous  est  in- 
utile.    3,  1,  1. 

C'est  nne  trop  grande  outrecuidance  ä  nous  d*oser  nous  separer 
de  la  communion  de  TEglise,  incontinent  que  la  vie  de  quelcun  ne 
satisfait  point  ä  nostre  jugement.    4,  1,  18. 

Premierement  que  de,  premier  .  . .  que  de,  devant  que,  avant  que 
and  jusqu'apr^s  werden  för  avant  de  gebraucht. 

il  nous  faut  premierement  que  d'estre  saincts  adherer  k  luy. 
3.  6,  2. 
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(ils)  sont  k  regretter,  n'estoit  que  nou8  prinsions  plaisir  ä  noas 
tormenler  en  choses  frivoles  et  ioutiles.    1,  15^  6. 

moyennant  qa'il  jouist  de  ses  commoditez  et  delioes.    4,  1,  5. 

nieme  que  mit  dem  Conjunctiv  oder  Indicativ  hat  die  Bedeutung 
mime  an  cas  que. 

quand  deux  choses  se  rencontrent  chacune  k  son  degre,  mesmes 
que  Tane  est  accessoire  de  l'autre,  il  n'y  a  nulle  repugnance.    2,179  1* 

il  n'est  pas  en  la  puissance  d'un  chacnn,  de  garder  cbastete  hors 
manage,  mesme  qu'on  y  eust  devotion,  et  qu'on  8'effbr9a8t  de  le  faire. 

2,  8,  43. 

D'autant  que  ist  gewöhnlich  causal,  in  folgendem  Satze  aber  hypo- 
thetisch.   Es  steht  also  (vgl.  Borel's  franz.  Gr.  S.  478)  fOr  autant  que. 

Vous  n'estes  plus  en  chair  roais  en  esprit:  d'autant  que  TEsprit 
de  Dieu  habite  en  vous  (e!  nsQ  nvevfia  dsov  oUeX  iv  hfitf),    8,  1,  2. 

Sinon  que  für  k  moins  que  .  .  .  ne.  Sinon  mit  vorhergehendem 
ne  steht  sehr  oft  fiir  ne  .  .  .  que. 

il  n'j  a  nulle  entree  en  la  vie  permanente^  sinon  que  nous  soyons 
concens  au  ventre  de  ceste  Mere.    4,  1,  4. 

II  ne  profite  sinon  a  ceux  desquels  il  est  chef.    3,  1,  3. 

6)  Ja^oit  que  und  combien  que  heissen  obgleich.  Letzteres  wird 
auch  mit  dem  Indicativ  gebraucht. 

Car  ja^oit  qu'il  soit  bien  advis  .  .  .:   toutesfois    il    est   certain. 

3,  7,  8. 

Dieu,  combien  qu'il  peut  eslever  en  un  moment  les  siens  en  per- 
fection,  les  veut  neantmoins  faire  croistre  peu  k  peu.     4,  1,  5. 

Hier  merke  man  auch,  dass  combien  que  bei  Calvin  oft  einen 
Hauptsatz  beginnt,  wo  es  dann  durch  übrigens  zu  übersetzen  ist,  und 
endlich  dass  combien  que  de  als  praepositionaler  Ausdruck  im  Sinne 
von  a  iVgard  de  gebraucht  wird. 

Combien  qu'il  ne  parle  pas  ]k  seulement  aux  Fideles,  mais  il 
s'addresse  aussi  bien  aux  hypocrites  qui  se  glorifioyent  en  Tapparence 
exterieure.     3,  2,  22. 

Combien  que  des  prieres,  je  ne  pense  point  que  se  trouve  per- 
sonne qui  en  face  difficulte,    4,  12,  14. 

7)  Sans  ce  que  für  sans  que;  ainsi  que  mit  dem  Conjunctiv  für 
de  maniere  que. 

sans  ce  qn'elles  nous  soyent  necessaires.    3,  10,  2. 

moderant  aussi  tous  les  mouvements  organiques  que  on  appelle. 
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Entlang  ist  im  Neuhochdeutschen  sowohl  als  Präposition  wie  als 
Adverhium  in  Gebrauch.  Für  den  Literaturfreund  wie  för  den  Sprach- 
kenner bietet  dieses  Wörtlein  nach  mehr  als  einer  Seite  Interesse  dar, 
denn  erstens  ist  es  die  Rection  dieses  Wortes,  zweitens  die  Stellung 
zu  seinem  Substantiv,  welche  nähere  Beachtung  und  Betrachtung  ver- 
dienen, und  endlich  sind  auch  Ober  diese  Präposition  in  den  diversen 
Sprach  Übungsbüchern  und  Schulgrammatiken  die  widersprechendsten 
Meinungen  und  die  seltsamsten  Behauptungen  enthalten,  die  einestheils 
näherer  Beleuchtung,  anderntheils  weiterer  Ergänzung  bedürfen. 

In  vielen  nhd.  Grammatiken  wird  angegeben ,  dass  entlang  mit 
dem  Genitiv  zu  fügen  sei.  Vergleicht  man  die  Belege,  welche  diese 
Theorie  erhärten  müssen ,  so  fallt  die  wunderbare  Uebereinstimmung 
auf,  die  in  den  meisten  Sprachbüchern  herrscht ;  in  jedem  fast  begegnet 
ein  und  dasselbe  Beispiel,   nämlich  Schiller's  Satz  aus  der  Braut  von 


Wir  hatten  schon  den    ganzen   Tag    gejagt  entlang   des 

Waldgebirges. 

Auch  Vemaleken  in  seiner  grossen  deutschen  Syntax  II,  223  führt 
nicht  mehr  als  dieses  eine  Exempcl  an,  freilich  mit  dem  Beisatze :  „der 
genitiv  ist  nicht  abzuweisen,  wie  es  auch  im  französischen  heisst:  nous 
allames  le  long  de  la  rive,  das  ufer  entlang,  entlang  des  ufers." '") 


•)  Den  Beleg  aus  der  Braut  von  Messina  fand  ich  in  folgenden  Gram- 
matiken: Wetzl,  Gramm.,  p.  223,  5.  Aufl.;  Jos.  Kehrein,  onomat.  Wörtb., 
P-  336;    Vemaleken,   Formenlehre,  p.   101;   A.  Engelien,   Gramm,  d.  nhd. 
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Heinrich  C.  Schnack  bietet  in  seinem  Büchlein  (Rection  der  Adj., 
Präpos.  und  Verb.  p.  13)  för  den  Genitiv  noch  folgendes  Beispiel: 
Der  Reiter  kam  entlang  des  Weges.  Weil  aber  bei  den  übrigen  Bei- 
spielen angemerkt  ist,  ob  sie  Gk)ethe,  Schiller  . . .  entnommen  sind, 
und  bei  diesem,  wo  es  gerade  von  Interesse  wäre  zu  wissen,  welcher 
Schriftsteller  dieses  Ausdruckes  sich  bediente,  kein  aufklärender  Beisatz 
steht ,  80  muss  man  annehmen ,  dass  Herr  Schnack  diesen  Beleg  sich 
selbst  gebildet  hat.  Vielleicht  gilt  das  auch  von  dem  Exempel,  das 
wir  in  F.  C.  Honcam p's  „Elementarunterricht  in  der  deutschen  Sprach- 
lehre" (Soest  1848)  p.  193  antreffen;  dort  steht  für  den  Genitiv  der 
Satz: 

Entlang  des  Flusses  geht  ein  Weg. 

Ich   habe  mir  ziemlich  viele  Mühe  gegeben  im   Literaturscbatxe 

mehrere  Belege,  wo  entlang  mit  dem  Genitiv  gebraucht  ist,  aufznfiodeD, 

allein  mein  Suchen  war  bis  jetzt  von  wenig  Erfolg  begleitet.    Vielleicht 

ist  ein  anderer  Leser  dieser  Zeitschrift  in  dieser  Sache  glöcklicber! 

Auffallig  ist  es  jedenfalls ,  dass  so  viele  Grammatiker  auf  Grund  eines 

einzigen  Ezempels  deduciren,  entlang  sei  mit  dem  Genitiv  zu  fQgee. 

Oder  schreiben  die  Grammatiker  von  einander  ab?  —  Fast  scheint  es 

so!   —  Wahrscheinlich  ist  aus  dem    Grimm'schen  Wtb.  (HI,  565), 

welches  nebst  zwei  femliegenden  Belegen  auch  nur  den  einzigen  aas 

der  Braut  von  Messina  bietet,   derselbe  in  alle  neueren  Grammatiken 

übergegangen.    Weigand  in  seinem  Wörterbnche  gibt  för  den  Genitiv 

auch  nur  den   einen   Beleg  an,  und  Sanders'  Wtb.  (II,  p.  22)  entbSll 

ebenfalls  nicht  viele  Exempel,  aber  wenigstens  gerade  so  viel,  dass 

ersichtlich  ist,    die  Präposition  kann  dem  Genitiv  voraufgehen  oder 

nachfolgen.     För  vorausgehenden  Grenitiv   ist  das  Beispiel  angegeben: 

Tanzten  vorüber  des  Waldes  entlang. 

(Müller  I,  44.) 

Für  den  nachfolgenden  Genitiv  wird  das  bekannte  Exempel  aus 

der  Braut  von  Messina  angezogen  und  dann  noch  folgendes: 


Sprache,  p.  393;  Koch,  deutsche  Gramm.,  p.  264;  Franz  Brummers  Beisp. 
Gramm.,  p.  289;  Dr.  H.  Th.  Traat,  Lehrbuch  der  deutsch.  Sprache,  p.  78; 
Gottf.  Garcke,  deutsche  Schulgramm.,  p.  94;  Dr.  K.  F.  Becker,  Handboch 
d.  deutsch.  Spr.,  p.  371;  Dr.  M.  W.  Goetzinger,  deutsche  Spracheil,  p.  124; 
M.  W.  BrascD,  deutsche  Gramm,  und  ihre  Schwierigkeiten,  p.  147;  Edw. 
Hermann,  Lehrbuch  d.  deutsch.  Sprache,  p.  288;  Jos.  LebmAon,  deotscbe 
Schulcramm.,  p.  199;  Dr.  F.  W.  R.  Fischer,  kleine  Gramm.,  p.  88;  Ot. 
Jos.  Hrandl,  deutsche  Gramm.,  p.  126. 
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Die  dort  entlang  des   schönen   Stroms   lustwallt. 

(A.  Grün,  Ged.  833.) 

Diesen  Beispielen  will  ich  noch  eins  beifügen,  welches  im  „Jahres- 
berichte des  Obergymnasiums  der  Benedictiner  in  Braunau  in  Böhmen" 
pro  1878  enthalten  ist.  Prof.  Kriesche  theilt  p.  6  einige  griechische 
Grabschriften  in  seiner  interessanten  Abhandlung  „Darstellung  der 
griech.  Grabsitte"  mit,  unter  denen  eine  nach  den  „Epigrammen  der 
griechischen  Anthologie"  (Stuttgart  1856)  von  Dr.  J.  G.  Regis  also 
verdeutscht  ist: 

^Trieb  dich  zum  Hades,  entlang  unermesslicben  Todten-Gcwini- 

mels 
Moira,  die  Herrin  des  garnspinnenden  Rockens,  hinab." 

Wie  verschieden  die  Meinangen  der  Grammatiker  in  Rücksicht 
auf  diese  Präposition  sind,  zeigt  folgendes : 

Adelung  (Wtb.  Wien  1808)  bemerkt,  entlang  ist  Adverb,  welches 
nur  im  gemeinen  Leben  besonders  Niedersachsens  mit  der  vierten  Endung 
des  Hauptwortes  üblich  ist,  für  längs,  in  die  Länge,  der  Lange  nach 
von  dem  Raum.  —  In  der  kurzen  deutschen  Sprachlehre  von  L.  Kellner 
(Erfurt  1852,  p.  28)  wird  behauptet,  entlang  habe,  wenn  es  dem  Sub- 
stantiv nachsteht,  den  Accnsativ,  und  wenn  es  vorangeht,  den  Genitiv 
bei  sich.  Das  wird  erhärtet  durch  die  Sätze:  Rausche,  Fluss,  das 
Thal  entlang !  —  Entlang  des  Gebirges  tobte  die  Jagd.  (Woher  dieser 
Beleg?)  Derselben  Ansicht  ist  auch  Dr.  W.  Sommer  (Deutsche  Sprachl. 
Paderborn  1871);  er  begründet  dieselbe  durch  die  Beispiele:  a)  „ent- 
lang des  Baches";  b)  „den  Bach  entlang".  —  Fischer  (Kl.  Gramm., 
p.  38)  meint,  entlang  hätte  richtiger  den  Genitiv  bei  sich  als  den 
Dativ.  Von  dem  Accusativ  ist  da  gar  nicht  die  Rede,  ebensowenig 
in  Knappe's  Grundzügen  der  Grammatik  (Prag  1857),  denn  da  heisst 
es  kurz  und  bündig:  den  Dativ  und  Genitiv  fordern:  entlang, 
längs,  ob,  trotz,  zufolge,  und  damit  ist  auch  alles  erschöpft  und  abgc- 
thao.  Interessant  ist  das  Urtheil  des  k.  k.  Schulrathes  M.  A.  Becker 
(kurze  deutsche  Sprachl.  Wien  1862);  er  nennt  entlang  p.  28  ein  un- 
ei gentliches  Vorwort  und  fügt  p.  25  bei,  dass  man  sowohl  „das 
Gebirg  entlang"  als  auch  „entlang  des  Gebirges"  sagen  könne.  — 
Schulrath  Niedergesäss.  führt  in  seinem  Sprachbuch  die  Präposi- 
tion im  §  40  gar  nicht  an,  kommt  aber  im  §  41  merkwürdigerweise 
auf  ihre  Stellung  zu  sprechen  und  bemerkt  ganz  einfach:  entlang  steht 
„vor  und  nach  dem  Casus"  I !  —  Lorenz  Diefenbach  (pragm.  d.  Sprachl.) 
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und  Dr.  Buschmann  (Leitfd.  fär  höhere  Lehranstalten)  verschweigen 
diese  Präposition  gänzlich.  —  Verbluffend  ist  dagegen  das  ürtheil, 
welches  sich  Friedr.  Bauer  gebildet  hat.  In  seiner  nhd.  Gramm., 
p.  75,  bemerkt  er,  vorausstehend  fordere  entlang  den  Grenitiv,  jedoch 
wird  die  Präposition  häufiger  nachfolgend  mit  dem  Acc.  gefßgt.  Das 
ist  eben,  wie  die  später  folgenden  Belege  zeigen,  nur  zum  Theil  riditig. 
—  Noch  frappanter  ist  die  Ansicht  der  Herren  Slein-Weiner-Wranj 
(Sprachscfaule,  5.  Heft,  1876,  p.  70).  Da  wird  entlang  einzig  ond 
allein  unter  jener  Sippe  von  Präpos.  aufgeführt,  die  nur  den  Genitfr 
regieren,  mit  dem  merkwQrdigen  Beisatze,  das  Verhältnisswort  köo» 
vor  und  nach  dem  regierten  Falle  stehen.  Wie  schade,  dass  uns  Se 
Herren  nicht  ein  paar  Dutzend  solcher  Exempel  mitgetheilt  haben,  wo 
einmal  die  Präpos.  vor,  ein  andermal  nach  dem  Genitiv  steht,  — 
In  Jos.  Lehmann's  Sprachbuch  för  östr.  Volks«  und  Biirgerscholen  IV, 
p.  100,  wird  die  Sache  gar  lakonisch  abgethan,  nämlich  so:  Den  2., 
3.  und  4.  Fall  regiert:  entlang,  z.  B.  entlang  des  Gebirges  oder  dem 
Gebirge,  die  Strasse  entlang. 

Grenug  der  Beispiele!  sie  zeigen  zur  GenQge,  dass  fiber  d$M 
Wesen  dieser  Präposition  die  Meinungen  unserer  nhd.  GrammadLcr 
weit  auseinander  gehen. 

Die  Bedeutung  der  Präposition  entlang  ist  einfach  und  engbe- 
grenzt ;  sie  ist  keineswegs  von  dem  Umfange  wie  etwa  in,  an,  auf  und 
andere.  Man  bemerkt  das,  wenn  man  zählt  wie  oft  sie  in  ein  and 
demselben  Opus  vorkommt.  Ich  achtete  darauf  in  den  Juniusliedem 
und  bemerkte,  dass  Geibel  sich  derselben  nicht  öfler  als  sedismal  be-  . 
diente;  eben  so  oft  gebraucht  sie  auch  Oskar  v.  Redwitz  in  sdner 
neuesten  Gabe  in  Odile,  und  einmal  nur  Zedlitz  im  Waldfräulein. 

Man  setzt  entlang,  um  in  Raum  und  Zeit  ein  LängenverhSltniM 
auszudrücken ;  somit  hat  entlang  entweder  locale  oder  temporale  Be- 
deutung; erstere  ist  die  vorwiegende,  und  die  Präposition  tritt  dann  in 
Verbindung  mit  Begriffs  Wörtern,  deren  Wesen  das  Merkmal  der  Aus- 
dehnung in  die  'Länge,  Weite  oder  Breite  zukommt,  also  mit  Substan- 
tiven wie  Thal,  Flur,  Welt,  Kluft,  Halle,  Wald,  Feld,  See,  Bahn, 
Platz,  Gang,  Strasse,  Weg,  Dorf,  Beet,  Bergeshang,  Bucht,  Reihe  etc., 
weshalb  sie  auch  nach  Verben  gesetzt  wird,  die  eine  Bewegung  oder 
eine  Richtung  ausdrücken,  wie  beispielsweise :  gehen,  schreiten,  reiten, 
wandern,   wallen,  hüpfen,  springen,  .tönen,  schauen,  klingen,  aiehen, 
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senden,  sehen,  spähen,  entfliehen,  singen,  schweifen,  rauschen,  wälzen, 
ja  auch  nach  solchen,  wie:  stehen,  schlafen  und  lauschen.*) 

Am  häufigsten  steht  entlang  mit  dem  Accusativ  und  zwar  dem- 
selben nachgesetzt.     Einige  Belege  mögen  dies  veranschaulichen. 

I.   Entlang  mit  voraufgehendem  Accusativ. 

a)  In  räumlicher  Bedeutung. 

Indessen  ihr  Gefolge  sich  den  ganzen  Weg  entlang  erstreckte. 

Goethe.     Dicht,  u.  Wahrh.  IX.  163;  Edt.  Kurz. 

Wandern  und  streifen  die  Welt  entlang! 

Schiller.     Wallst,  p.  29;  Edt    Cotta. 

Als  ich  gieng  die  Flur  entlang. 

Uhland.     Dichter  sogen,  St.  1. 

Das  Ringlein  hüpft  und  rollte  den  Wieserain  entlan^i:. 

Uhland.     Der  Ring,  St.  3. 

Da  tönt  die  tiefste  Kluft  entlang 
Ein  dumpfer  Grabes^locken klang. 

Uhland.    Die  Glockenhöhle,  St.  4. 

So  geht  es  nach  dem  Thore  die  alte  Stadt  entlang. 

Uhland.    Die  Schlacht  bei  Reutlingen,  St.  14. 

Die  Särge  seiner  Ahnen  standen  die  Hall  entlang. 

Uhland.     Die  Vätergruft,  St.  2. 

Jetzt  lehnt  er  sich  an  das  Fenster  und  schaut  das  Feld  entlang. 

E.  Duller.    Der  Fähnrich.  3.  St. 

Und  das  Thal  entlang  schläft  alles  noch. 

(Hebel.)  Brummer,  Beisp.  Gramm,  p.  289. 

Und  weiterhin  klang 

Der  Zwiegesang 

Das  mondbeglänzte  Thal  entlang. 

R.  Reinick.    Zwiegesang,  St.  1. 

Ritt  auf  und  nieder  den  See  entlang. 

R.  Reinick.    Kuriose  Geschichte,  St.  1. 

Das  Wildpret  sprang  die  Bahn  entlang. 

Tieck.    Phantasus  HI,  p.  81. 


*)  Goetzineer  (flie  deutsche  Sprache  I,  2.  Th.,  p.  93)  erklärt:  „Ent- 
lang und  längs  bezeichnen  die  Ausdehnung  an  der  Seite  eines  Gegenstandes 
bin.  Man  geht  entlang  des  Baches,  längs  des  Grabens.  In  diesem  Sinne 
braucht  man  auch  nacn,  das  aber  hinten  stehen  muss:  dem  Bache  nach 
gehen  kann  so  viel  heissen  als  längs  des  Baches  gehen.  —  Entlang  hat 
^anz  die  Bedeutung  des  durch,  aber  es  fehlt  ihm  der  BegriflT  der  Inner- 
lichkeit; durch  die  Wiese  und  entlang  die  Wiese  unterscheiden  sich  wie 
in  der  Wiese  und  an  der  Wiese/     Dieser  Vergleich  hinkt  auch! 
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Da  schlafen  unsere  Scbaaren  viel  hundert  Jahr  entlang. 

Stöber.    Das  Lügenfeld,  St.  12. 

Sie  warf  sich  im  Bette,  so  müde,  so  krank  I 
Den  kommenden  Morgen  und  Tag  entlang. 

Bürger.    I^nardo  u.  Blandinc,  St.  58. 

So  sprachen  sie  die  Nacht  entlang;  —  er  wandle  so  den  Erdentag  ent- 
lang; —  er  schwebt  heran  auf  luftigem  Gefieder  um  Stirn  und  Brust  den 
Frühlingstag  entlang.  ^  Grimm,  DW.  III,  565. 

Verbindet  sich  entlang  mit  Schöpfung,  dann  kann  man  die  Be- 
deutung temporal  und  local  auffasacn.     Z.  B. : 

Selig  lern'  ich  es  spüren. 
Wie  die  Schöpfung  entlang 
Geist  und  Welt  sich  berühren 
Zu  harmonischem  Klang. 

E.  Geibel.    Juniuslieder,  p.  114,  St  2. 

II.    Entlang  mit  nachfolgendem  Aceusativ. 

Entlang  steht  auch  oft  vor  dem  Substantiv  und  fordert  gleichfalls 
den  Aceusativ.  Das  deutsche  Wörterb.  bietet  hierfür  nur  zwei  Bei- 
spiele : 

nUoch  rollten  die  Wogen  entlang  ihr  Gleis." 

„So  zieh'  ich  im  Triumphgesang  entlang  die  lange  Strasse.* 

Diesen  Belegen  füge  ich  noch  folgende  bei: 

er  stolpert'  entlang,  beim  Schimmer  des  traurigen  Lämpchens,  den  Gang. 

Bürger.     Lenardo  und  Blandine,  St.  52. 

Dieselbe  Constrnction  begegnet  in  diesem  Gedichte  auch  in  der 
17.  Strophe. 

Das  Pferd  trug  seinen  Reiter  voll  Stolz  entlang  die  Reihn. 

J.  G.  Seidl.     Radetzky's  Pferd,  St.  3. 

Die  offene  Terrasse,  die  sich  entlang  das  Prachtgebäude  zieht. 

L.  A.  Frankl.    Don  Juan  d'Austria,  p.  67. 

Entlang  das  Heer  auf  leichter  Brigantine 

Zieht,  blank  gehamischt,  jetzt  der  Admiral.      Ders.    p.  116. 

Ein  Freudendonner  hallt  entlang  die  Flut.        Ders.    p.  126. 

Oft  fliegt  ein  rotber  Schimmer  wunderbar  entlang  die  Fläche. 

Ders.    p.  167. 

Mich  aber  trieb  es  noch  den  Gang  hinauf. 

Die  Fässer  durch,  entlang  die  schattcen  Wände. 

E.  Geibel.    Juniuslieder,  p.  152. 
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V.  Entlang  mit  voraufgehendem  präpositionellem 

Ausdruck. 

Von  Nassau  geht  dann  die  Grenze  an  der  Lahn  entlang. 

£.  Kettner.    Ueber  das  Annolied.    Zeitschr.  für  deutsche 
Philologie  IX,  p.  828. 
Sie  (die  Freude)  säuselt  am  Bäcblein  entlang. 

Deutsches  Wtb. 

VI.  Entlang  mit   nachfolgendem   präpositionellem 

Ausdruck. 

Sie  hängt  und  breitet  die  Tücher  und  Bänder 
Geschäftig  entlang  am  Mauergeländer, 
Auf  Leichensteinen  und  Gitterthor. 

Prof.  Dr.  Heinr.  Viebofi*  in  den  Erläuterungen  zu 
Goethe*s  Ged.  I,  259. 
Sie  reiten  entlang  an  der  blauen  Bucht. 

E.  Geibel.    Juniuslieder,  298.  / 

4 

VII.    Entlang  als  Adverbium. 

Die  schlanken  Recken  stehen,  allwo  er  geht,  entlang 

Gleich  wie  aus  lauterem  Golde  ein  lichter  Säulengang.  ^ 

K.  G.  Leitner.     Herzog  Inguo's  Mahl,  St.  10. 
Jetzt  lehnt  er  sich  aufs  Fenster,  schaut  übers  Feld  entlang. 

Ed.  Duller.     Der  Fähnrich,  St.  3. 
Und  jetzt,  sieh,  mit  beschwingtem  Fuss 
Ebr  zu  der  Gartenmauer  sprang. 
Von  wo  er  in  das  Thal  entlang 
So  oft  entsandt  der  Liebe  Gruss. 

O.  V.  Redwitz.     Odilo,  p.  141.  | 

Horch,  in  der  Stunde  schallet  Gesang,  | 

Ueber  dem  Grunde  flammt  es  entTang.  vi 

H.  Lingg.    Schlittschuhlaufen  aus  alter  Zeit,  St.  3.  d 

Auf  Grund  dieser  Belege  gelangt  man  zu  folgendem  Ergebniss:  J| 

Die  Umgangssprache,  der  zwanglose  Styl  und  die  Sprache  des  ;j 

nüchternen  Verstandes  meiden  eher  diese  Präposition  als  sie  zu  suchen;  '' 

im  höheren  Styl,  in  poetischer  Diction  dagegen  wird  sie  häufiger  an-  ,i 

gewendet.     Auch  als  Reimwort  ist  sie  öfters  in  Gebrauch.     Ich  habe  tj 

folgende  Reim  Wörter  beobachtet :  bang,  hang,  sang,  Gang,  klang,  Klang,  '^1 

sehwank,  erklang,  sprang,  bezwang,  Gesang  —  zu  denen   entlang  im  .;; 

Reimverhältniss  steht.  1 

Entlang  kann  mit  allen  obliquen  Casus,  und  zwar  vorangehend 

oder  nachfolgend,  gefügt  werden.  i 

Am  öftesten  begegnet  entlang  dem  Accusativ  nachgesetzt;  in  der  ; 
Poesie  kann  sie  auch  diesem  Casus  voraufgehen. 

ArchlT  f.  n.  Sprachen.  LXl.  20  j 
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Sitzungsprotokolle  der  Dresdener  Gesellschaft 

für  neuere  Philologie. 

Von 

Dr.  Soheffler,  Schriftführer. 


Hen-  Scheffler  berichtet  über  eine  seit  August  1877  in  Eden- 
koben (Rhein-Baiern)  erscheinende  französische  Zeitung  für  Deutsche : 
„rinterpr^te",  welchem  von  Neujahr  an  als  engl.  Seitenstück:  „the 
Interpreter"  folgen  soll. 

Die  hier  vertretene  Idee  ist  nicht  neu,  wie  der  Herausgeber  meint. 
Vielmehr  erwähnt  schon  Schmitz:  Encydopädie  f.  d.  Studium  der 
neueren  Sprachen  (Supplem.  I,  98),  dass  s.  Z.  eine  „Conversations- 
halle"  mit  ähnlichen  Tendenzen  in  denselben  drei  Sprachen  erschienen 
sei,  welche  aber  alsbald  wieder  eingegangen,  ein  Geschick,  welches 
dem  jetzigen  Unternehmen  wahrscheinlich  um  so  eher  bevorstehe,  als 
sich  seit  Neujahr  zwei  Concurrenzblätter  Vlnstructeur  und  the  Instructor 
in  Leipzig  aufgethan.  Proben  dieser  Blätter  werden  von  Herrn  Box- 
berger  vorgelegt. 

Was  den  Inhalt  der  vorliegenden  Zeitschriften  anlangt,  so  geben 
dieselben  eine  Zeitungsschau,  interessante  Fälle  aus  dem  Gerichtsleben, 
kleinere  und  längere  Erzählungen,  Anecdoten  etc.  Ihre  Eigen thümlich- 
keit,  worin  sie  sich  z.  B.  von  dem  Journal  de  Berlin,  welches  auch 
nur  einmal  wöchentlich  erscheint  —  unterscheiden,  besteht  in  den  Er- 
läuterungen unter  dem  Text  und  einem  angehängten  Vokabelverzeich- 
niss.  Doch  sind  diese  Erläuterungen  eine  einfache  Eselsbrücke,  die 
durchaus  nicht  tiefer  in  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Sprachen 
eindringen.  Mehr  verspreche  in  dieser  Hinsicht  das  Leipziger  Con- 
currenzunternehmen. 

20* 
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Er  berührt  zunächst  die  vor  Elze  erschienenen  bedeutendsten 
Werke  über  Shakespeare,  so  das  ausgezeichnete  Werk  von  Dowden: 
Shakespeare's  mind  and  art,  welches  das  Elze'sche  Werk  gewisser- 
massen  ergänzt.  Dowden  ist  der  poetisch  auffassende,  tief  eindringende 
Mann ,  Elze  arbeitet  als  Philologe.  Sein  Hauptverdienst  ruhe  in  der 
Fölle  des  gebotenen  Materials,  der  literarischen  Gelehrsamkeit.  Elze 
habe  sein  Werk  in  folgende  Gruppen  zerlegt: 

Heimat  und  Kindheit;  Jöngling  und  Ehe;  London;  Theater; 
Shakespeare's  Werke;  Shakespeare's  Bildung;  Shakespeare's  Charakter, 
Welt-  und  Lebens -Anschauung;  Shakespeare's  Zurückgezogen  heit ; 
Shakespeare's  Tod. 

Recht  anziehend  sei  das  Cap.  Heimat  und  Kindheit  geschrieben; 
anschaulich  und  echt,  gewähre  das  aus  vielen  MosaikstQckchen  zu- 
sammengetragene Bild  ein  lebhaftes  Interesse.  Elze  muthmasst,  dass 
die  beiden  Schulmeister,  welche  Shakespeare  in  seinen  Werken  schil- 
dert, Shakespeare's  eigene  Lehrer  gewesen  seien. 

Ingleichen  ist  aucl\  die  Schilderung  von  Stratford  sehr  lebendig, 
ebenso  London  sehr  anziehend  behandelt.  Die  beiden  grossen  Literatur- 
kreise, der  höfisch -literarische  und  der  populär -dramatische,  sehr  ein- 
gehend behandelt. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Theaters  wird  als  sehr  niangelhaft 
gekennzeichnet,  die  Hauptbühne  noch  ohne  Vorhang. 

In  Bezug  auf  Shakespeare's  Werke  geht  Elze  auf  eine  ästhetische 
Würdigung  derselben  nicht  ein  ,  sondern  giebt  nur  philologische  und 
literarhistorische  Daten,  beröhrt  hauptsächlich  das  Verhältniss  der 
Folio-  zu  den  Quartausgaben. 

Bei  Shakespeare's  Charakter  sucht  Elze  besonders  dessen 
Confessionslosigkeit  scharf  hervorzuheben.  So  herrlich  Shakespeare 
ober  Malerei  geschrieben,  nie  über  christliche;  so  herrlich  er  über 
Musik  gesprochen,  nie  Ober  christliche.  Dieser  Theil  des  Elze'schen 
Werkes  hat  dann  Friesen  bewogen ,  von  seinem  confessionellen  Stand- 
punkte aus  Elze  zu  erwidern. 

Shakespeare  war  ferner  ein  guter  Deutscher,  dagegen  schlecht 
auf  die  Franzosen  zu  sprechen. 

Shakespeare's  Tod,  Rebquien  und  Bilder  bilden  den  Schluss. 

Herr  Herrmann  legt  hierauf  einen  Band  des  schon  in  erster 
Sitzung  von  ihm  erwähnten  Courrier  de  Vaugelas  vor  und  erweitert 
seine  schon  damals  gemachten  Aeusserungen  dahin ,  dass  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  das  Blatt  sehr  gut  redigirt  worden,  dass  die  ge- 
stellten Fragen  vortrefflich  beantwortet  seien  und  ein  dem  Bande  an- 
geführter Index  es  auch  als  Nachschlagebuch  sehr  geeignet  erscheinen 
lasse;  hierfür  wurden  einige  Proben  gegeben.  Auch  die  Geschichte 
der  franz.  Grammatiker,  welche  in  genanntem  Werke  enthalten ,  sei 
ebenso  interessant  wie  werthvoll.    Herr  Herrmann   bedauert,   dass 
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keine  Mittel  vorhanden  wären ,  gerade  solche  Werke  für  die  Schul- 
bibliotheken anzuschaffen. 

Im  Anschluss  an  dieses  periodische  Blatt  berichtet  Herr  Herr- 
mann  Ober  J.  Teil:  Les  gramniairiens  fran^ais.  Paris  1874.  Finnin- 
Didot;  eine  Geschichte  der  franz.  Grammatiker  von  Palsgrave  bis  anf 
die  neuesten  Erscheinungen  überall  dasjenige  hervorhebend,  was  die 
einzelnen  Grammatiker  Originelles  und  Gutes  ihren  Vorgängern  gegen- 
über geleistet.  Herr  Scheffler  erwähnt  hierzu,  dass  in  Schmitz' 
„Encyclopädie  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen"  sich  gleichfalls 
eine  solche  Uebersicht  und  Besprechung  der  älteren  wie  der  neueren 
Grammatiker,  wenn  auch  wesentlich  kürzer,  so  dodi  gewiss  nicht 
minder  werthvoll  wie  bei  Teil  finde. 

Ferner  legt  Herr  Herrmann:  Pellissier,  Geschichte  der  fran- 
zösischen Sprache,  in  neuer  Auflage  vor,  eine  Sammlung  Gasconiana 
in  belgischem  Nachdruck  und  eine  Reihe  höchst  interessanter  Anto- 
graphen  (Briefe),  z.  B.  von  Louis  Blanc  und  Anderen.  Interessant 
ist  diese  Sammlung  auch  dadurch ,  dass  die  erleuchtetsten  Geister  (cf. 
Goethe)  unter  dem  Einfiuss  ihrer  Stimmung  die  Regeln  der  Ortho- 
graphie vergessen. 

Herr  Kade  berichtet  Ober  einen  Aufsatz  in  Gottschall's  ZalschnTt 
„Unsere  Zeit"  (13.  Jahrg.  22.  Heft),  betitelt:  „Beiträge  zur  amenka- 
nischen  Poesie".  Hier  sei  namentlich  zweier  meisterhaften  Ueber- 
setzungen  Longfellow's  „Ueber  allen  Wipfeln  ist  Ruh"  und  eines  Hodi- 
zeitsgedichtes  Erwähnung  zu  thun.  Schliesslich  theilte  derselbe  aus 
seinen  langjährig  gesammelten  grammatischen  Beispielen  eigenthümliche 
Constructionen  einiger  englischen  Verben  mit. 

IV. 

Herr  Rossier  referirt  über  einen  Aufsatz,  Villon  betreffend, 
welcher  neue  Aufschlüsse  über  die  Lebensgeschichte  dieses  merkwür- 
digen Dichters  giebt,  endlich  auch  seinen  Namen  feststellt,  welcher 
hiernach  Montcorbier  lautet. 

Herr  Scheffler  bespricht  hierauf  die  Franz.  Sprechscbale  von 
Georg  Stier,  1878  bei  Brockhaus.  2,25  Mk.  Das  Werk,  ein  Con- 
currenzunternehmen  zu  Plötz'  Voc.  systematique  —  obgleich  es  diese«, 
soweit  Referent  das  Werkchen  durchgesehen ,  nicht  erwähnt  — ,  w 
nicht  so  umfassend  wie  Plötjc,  doch  in  denjenigen  Theilen,  die  es  mit 
Plötz  gemeinsam  habe,  inhaltreicher.  Auch  in  der  äusseren  Einrich- 
tung gleiche  es  Plötz,  doch  sei  das  Deutsche  (Schmitz)  vorangestellt. 
Die  Arbeit  mache  einen  völlig  selbstständigen  Eindruck  und  zeige,  dass 
der  Verfasser,  der  sein  Material  übrigens  selbst  in  Paris  gesaminelt 
und  wiederholt  von  Franzosen  und  Französinnen  hat  durchsehen  lassen, 
auch  die  einschlagende  Literatur  tüchtig  studirt  und  verständig  be- 
nutzt habe.  Um  so  unbedenklicher  wäre  es  gewesen,  auch  das  Voc. 
System,  von  Plötz  zu  nennen. 
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Vielleicht  als  Compensation  sei  die  Grammaire  von  Plötz  fast  auf 
jeder  Seite  angeführt.  In  den  Erläuteningen  sind  Fehler,  die  der 
Deutsche  begehen  könnte,  berücksichtigt,  eine  ausführliche  Phraseologie 
beigegeben,  auf  Schwierigkeiten  in  der  Aussprache  aufmerksam  gemacht, 
sprichwörtliche  Redensarten  ihrem  Ursprünge  nach  erläutert,  Neolo- 
gismen aufgeführt  etc.  etc. 

Den  Vorzügen  des  Buches  ständen  als  kleine  Fehler  gegenüber, 
dass  z.  B.  auf  Seite  65  die  dort  auf  die  Zeit  bezüglichen  Phrasen  un- 
nöthig  weit  ausgedehnt  seien. 

Weiter  bespricht  Herr  Scheffler  die  „französische  Kriegs-  und 
Revanchedichtung".  Zeitgenössische  Studie  von  Dr.  Jos.  Schlüter. 
Heilbronn,  Gebr.  Henninger,  1878.    1,50  Mk. 

Die  Tendenz  der  Schrift:  Deutschland  bekannt  zu  machen,  wie 
der  Rachegedanke  in  der  Literatur  des  Franzosen  lebendig  sei.  Zu- 
nächst werden  die  Lieder  bei  Ausbruch  des  Krieges  besprochen,  dann 
V.  Hugo's  L'armee  terrible,  die  Idylles  prussiennes  von  Th.  de  Bann- 
ville  nebst  einer  Reihe  von  Poesien  anderer  Dichter.  Proben  dieser 
Dichtungen,  oft  mit  deutscher  Uebersetzung,  werden  gegeben.  Wenn 
auch  nicht  zu  verkennen  sei ,  dass  eine  derartige  Schrift  Interesse  er- 
wecken mnss,  so  dient  sie  bei  der  grossen  Masse  doch  nur  dazu,  den 
Hass  zwischen  den  Angehörigen  beider  Nationen  zu  schüren,  statt 
dazu  beizutragen,  dieses  feindliche  Gefühl  ailszugleichen. 

Herr  Dierks  bemerkt  hierzu,  dass  er  während  des  Krieges  in 
Italien  die  Stimmung  fiir  Deutschland  sehr  gut  gefunden.  Ganz  ent- 
gegengesetzt in  Algier.  In  Spanien  sei  keine  Nation  so  hochgeachtet 
wie  die  deutsche.  Herr  Schütze  bemerkt,  dass  er  während  seines 
Aufenthaltes  in  Paris  fast  unmittelbar  nach  dem  Kriege  auf  keinerlei 
feindselige  Stimmung  ihm  gegenüber  gestossen  sei. 

Schliesslich  legt  Herr  Scheffler  von  dem  grossartigen  Geo- 
graphiewerke von  Elisee  Reclus  Bd.  II  la  France  vor  und  giebt  einige 
allgemein  interessante  statistische  Daten  daraus.  Herr  Buel  legt  eine 
neue  Nr.  der  Tlllustration  aus, 

Herr  Koppel  legt  2  neue  Bändchen:  „Erläuterungen  ausländischer 
Classiker"  vor,  und  zwar  über  Shakespeare  von  Prölss,  deren  Eigen- 
thümlichkeit  darin  bestehe ,  dass  Verfasser  in  Bezug  auf  Shakespeare 
und  die  Quellen  nicht  die  Coincidenzpnnkte ,  sondern  die  Verschieden- 
beiten  beider  aufdeckt. 

V.  und  VI. 

Zunächst  giebt  Herr  Kade  seinen  Vortrag  über  das  Passiv  der 
Verba  potere,  volere,  dovere  im  Italienischen.  Dann  spricht  derselbe 
über  den  englischen  Relativsatz,  vornehmlich  über  die  Stellung  des  of  am 
Ende  des  Satzes  bei  ausgelassenem  which.  Endlich  referirt  Herr  Kade 
aus  der  neuesten  Nummer  der  Academy  und  spricht  über  De  Amicis 
neueste  Werke,  augenblicklich  der  gelesenste  Schriftsteller  i|i  Italien. 
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Ausgabe  sei  eine  Reihe  von  Worten  nicht  aufgenommen,  weil  s 
den  Geist  der  Sprache  verstiessen,  obwohl  sie  täglich  gebraucht 
z.  B.  (actualite).  Erwähnt  wird  hierzu  die  interessante  Th 
dass  in  der  Vorrede  40  Wörter  sich  befanden,  die  im  Dict 
selbst  eich  nicht  finden.  In  Bezug  auf  die  Orthographie,  die 
Weglassung,  trait-d'union  seien  Neuerungen  vorsichtig  zugela 
Herr  Dierks  legt  von  ihm  bearbeitete  Literatur  -  Taf( 
deren  I.  Abtheilung  „Alterthunr^  soeben  erschienen.  Dieselbe 
eine  synchronistische  Darstellung  der  Weltliteratur  in  ihren 
ragendsten  Vertretern  und  sollen  besonders  bei  Vorträgen  ü 
gemeine  Literatur  zur  Grundlage  genommen  werden. 


VHL 

Herr  Sehe  ff  1er  berichtet  über:  Storme,  Etudes  sur 
versation  fran^aise.  Verfasser  hat  in  alphabetischer  Reihenfolg 
Verben  geordnet ,  eine  Masse  von  Sätzen  gegeben ,  welche  y 
von  Saromelfieiss  zeugen;  dagegen  scheine  ihm  der  Zweck  ( 
hältnissmässig  umfangreichen  Buches  um  deswillen  verfehlt,  w 
gate  Lexikon  (z.  B.  das  kl.  von  Sachs)  in  dieser  Hinsicht  me 
und  den  Stoff  weit  übersichtlicher  gebe.  Die  einzelnen  Rubrikei 
jede  logische  Anordnung  vermissen,  oft  finden  sich  fiinf,  sechs, 
Sätze,  in  welchen  dasselbe  Verb  stets  dieselbe  Bedeutung  hal 
Werkchen  sei  also,  da  es  durchaus  keinen  Fortschritt  zeige,  im 
theil  das  Vortreffliche,  was  Schmitz  z.  B.  für  die  Phraseologie  j 
gar  nicht  zu  kennen,  mindestens  nicht  zu  verwerthen  verstand« 
nur  als  fieissige  Auszüge  aus  gelesenen  Schriftstellern  (daher  d 
Etudes)  zu  betrachten.  Weiter  referirt  derselbe  über:  Anthologie 
par  Werner  Schoenermark.  Halle,  1878.  Deutsch  und  Frai 
2Th. 

Es  sei  keine  Phrase,  wenn  man  sage,  das  Werk  fülle  ei 
bare  Lücke  aus.  Ein  Werk,  welches  die  reiche  Blüthe  der  ] 
Erzeugnisse  Frankreichs  in  ihren  edelsten  Gestaltungen  i 
müsse  freudig  begrüsst  werden,  da  die  in  den  Chrestomatien  g€ 
Stücke  kein  vollständiges  Bild  zu  bieten  vermögen.  Besonder 
voll  sei  die  Sammlung  durch  die  meist  vortrefflichen  deutsche 
Uebersetzungen)  sondern  Nachdichtungen.  Der  Heraiipgefc 
nicht  nur  die  grössten  Lyriker,  Lamartine,  V.  Hugo,  de  Vigi 
cbanips,  de  Musset,  Chenier  und  Beronger,  in  Contribution 
sondern  auch  eine  Fülle  anderer  Dichter,  die,  wie  häufig  ( 
Dicht  immer  in  ihren  Erzeugnissen  gleich  glücklich,  doch  Man 
schaffen,  was  der  Erhaltung  werth.  Eingetheilt  seien  die  L 
drei  Hauptgruppen :  Dien  et  la  religion,  la  Nature  und  la  Vie  ] 
welch  letztere  jedoch  den  breitesten  Raum  einnehme.  Das« 
Alles,  was  die  Menschenbrust  bewegen  kann,   berührt  wird, 
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Herr  Schütze  spricht  ober  zwei  neue  SjnonymikeD.  Zunächst 
über  die  Synonymik  von  Dr.  Koldewej.  Wolfenböttel,  Zwissler  1877. 
1  Mk. 

Derselbe  theiit  sein  Buch  in  drei  Gruppen:  Verba,  Substantiva, 
Adjectiva,  und  fangt  mit  den  allgemein  gebräuchlichsten  Verben,  wie 
sehen ,  hören ,  an ;  da  sonach  eine  Ordnung  nach  den)  Alphabete  fehlt, 
ein  Index  diesen  Mangel  nicht  ersetzt,  so  ist  es  unpraktisch  für  den 
schnellen  Gebrauch.  In  Bezug  auf  den  Inhalt  wären  einzelne  Sachen 
ganz  hübsch  dargestellt,  anderes  dagegen  nicht  vollständig.  Beides 
wird  mit  Beispielen  belegt. 

Dann  Französische  Synonymik  von  Meurer.  Derselbe  geht  vom 
französischen  Worte  aus  und  befolgt  die  alphabetische  Ordnung.  Zum 
Schluss  folgt  ein  französisches  Verzeichniss.  (Inzwischen  ist  ein  eng- 
lisches Pendant  erschienen). 

Nach  Redners  Ansicht  müsse  jede  Synonymik  in  zwei  Theile  zer- 
fallen. 1.  Th.  vom  deutschen,  der  2.  Th.  von  dem  französischen 
synonymischen  Worte  ausgehend. 

Herr  S  t  r  u  v  e  spncht  Aber  einen  Artikel  des  Teraps,  welcher  das 
neue  Dictionnaire  de  TAcademie  bespricht.  Redner  hebt  hervor,  wie 
auch  in  dieser  Ausgabe  durchgreifende  Prinzipien  zu  vermissen  seien. 
So  sei  die  Orthographie  wiederum  sehr  inconsequent  behandelt. 

Herr  Boxberger  legt  eine  Ausgabe  Tell's  mit  gegenüber- 
stehender französischer  Uebersetzung  von  Prof.  Sonnenschein  (Dresden) 
zur  Ansicht  vor. 
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16  Le  juge  pr^tendait  qu*k  tort  et  ä  travers 

On  ne  saurait  manquer,  condamnant  un  pervers. 
11.  Laun  übersetzt  diese  beiden  Verse  folgendermassen : 
„Der  Richter  behauptete,  wenn  man  nur  ins  Blaue  hinein  Recht  spräche, 
träfe  die  Verdammung  immer  einen  Schuldigen". 

Das  wisire  ja  eine  wahnsinnige  Behauptung!  Zum  Glück  leiht  La  Fon- 
taine seinem  Richter  mehr  Weisheit  als  H.  Laun  dem  La  Fontaine:  l^er 
Richter  behauptete,  man  könne  aufs  Gerathewohl  verurtheilen  und  doch 
keinen  Irrthum  besehen,  vorausgesetzt,  dass  der  X'erurtheilte  ein  Schurke 
sei  (mit  andern  Wovten:  wenn  beide  Parteien  schurkisch  sind,  so  ist  es 
gleichgültig,  wttlche  derselben  verurtheilt  wird). 

I,  11  (Lliomme  et  son  image)  enthält  ein  Gleichniss.  Ein  hässlicher 
Mensch,  der  sich  aber  für  schön  hält,  flieht  aus  Aerger  über  die  vielen 
Spiegel,  die  ihm  wider  seinen  Willen  seine  Hässlichkeit  zeigen,  aus  der 
Stadt  in  die  Einsamkeit.  Aber  auch  hier  erblickt  er  plötzlich  wieder  sein 
Spiegelbild  in  einer  reinen  Quelle,  die  jfdoch  so  reizend  ist,  dass  er  sich 
nur  ungern  davon  entfernt.  La  Fontaine  macht  nun  die  Anwendung  dieser 
Geschichte  auf  die  Menschen  und  schliesst  mit  einer  Schmeichelei  für  La 
Kocbefüucauld : 

24  Notre  äme,  cVst  cet  homme  amoureux  de  lui-mSme: 

Tant  de  miroirs,  ce  sont  les  sottises  d^autrui, 
Miroirs,  de  nos  ddfauts  les  peintres  legitimes; 

Et  quant  au  canal,  c'est  celui 
Que  cnacun  sait,  le  livre  des  Maximes. 
Das  Wort  sottise  im  zweiten  der  angeführten  Verse  kann  doppelt  auf- 
gefasst  werden,  einmal  in  der  Bedeutung  »Dummheit**,  so  dass  der  Sinn 
wäre:  durch  die  Dummheiten,  die  die  Andern  machen,  lernen  wir  unsere 
eignen  Schwächen  kennen;  oder  in  der  Bedeutung  „Grobheit,  Beleidigung**, 
mit  dem  Sinne,  dass  die  Grobheiten  der  Andern  gegeu  uns  uns  auf  die 
Fehler  aufmerksam  machen,  durch  welche  wir  jene  provocirt  haben  (nach 
dem  Sprichwort:  wie  man  in  den  VN'ald  schreit  u.  s.  w.). 

Mag  man  nun  aber  sottise  in  dieser  oder  in  jener  Bedeutung  auffassen, 
so  haben  die  obigen  Verse  doch  einen  guten  Sinn,  und  man  muss  sich  nur 
über  Herrn  Laun  verwundern,  der  das  Herz  hat  zu  sagen:  »dads  so  viele 
Spiegel  die  Albernheiten  der  Andern  reflectiren,  bem^ift  sich  kaum,  dass  sie 
aber  die  peintres  legitimes  unserer  Fehler  sein  sollen,  ist  wunderlich**. 

In  der  Fabel:  L'äne  charg^  d'^ponges  et  T&ne  charg^  de  sei  (If,  10) 
heisst  es: 

23  Voilä  mon  äne  ä  l'eau;  jusqu^au  col  il  se  plonge, 

Lui,  le  conducteur  et  l'^ponge. 
Tous  trois  burent  d'autant:   Tänier  et  le  grison 
Firent  ä  T^ponge  raison. 
D'autant  heisst  nach  Littr^   ebensoviel   als:   dans   la   mcme  proportion. 
Der  Sinn  ist  also  klar:   Alle  drei  schluckten  gleichviel  Wasser,   der  Esel- 
treiber, der  Esel  und  der  Schwamm. 

Damit   ist   nun   H.  Laun   nicht   zufrieden,   er   nimmt   eine  Ellipse  an: 
»burent  d'autant  seil,   qu'ils   plong^rent  davantage^  und  übersetzt  elegant: 
»je  tiefer  sie  tauchten,  desto  mehr  Wasser  schluckten  sie.    Der  Eseltreiber 
und  der  Esel  tranken  dem  Schwämme  zu^.    Die  Annahme  einer  Ellipse  ist 
schon  deshalb  unzulässig,  weil  dann  nach  d*autant  noch  plus  stehen  müsste. 
In  II,  12  (La  colombe  et  la  fourmi)  heissen  die  beiaen  Schlussverse: 
Le  soup^  du  croquant  avec  eile  s^envole: 
Point  de  pigeon  pour  une  obole. 

Diesen  Versen  geht  unmittelbar  voraus:  Ein  barfüssiger  Kerl  erblickt 
eiue  Taube  and  möchte  sie  sich  zum  Abendessen  schiessen ;  wie  er  nun  auf 
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inlegt,  wird  er  von  einer  Ameise  in  die  Ferse  gestochen ,  er 
Kopf  und  inzwischen  fliegt  die  Taube  davon,  »mit  ihr  das 
les  Tagdiebes:  für  einen  Obolus  (=  Vj4  «ou,  also  sehr  wenig) 
n  noch  keine  Taube^,  d.  i.  ohne  Schweiss,  kein  Preis.  Herr 
;zt:   „Nicht  so  viel  Taubenfleisch,  als  man  für  einen  Pfifferling 

[6    (Le  corbeau  voulant  imiter  l'aigle)  beschreibt  La  Fontaine 
IS  der  Rabe  in  seinen  Krallen  entführen  will: 
.  .  .  sa  toison 

Etait  d'une  ^paisseur  extreme, 
Bt  mSl^e  k  peu  pr^s  de  la  meme  fa9on 

Que  la  barbe  de  Pol}'ph6mc. 
£lle  empetra  si  bien  les  serres  du  corbeau, 
3ue  le  pauvre  animal  ne  put  faire  retraite. 
eisst  so   viel   als:    embrouili^e,   wirr,  verwirrt,    aber  H.  Laon 
mit  „grau  melirt,    wie  der  Bart  Polyphems,  der  von  den  Dich- 
iind  hässlich  geschildert  wird". 
1  melirter  Schafpelz! 

aine  setzt  ja  mel^e  nur  hinzu,   um  begreiflich  zu  machen,  diss 
s  der  dichten,  zottigen  Wolle  nicht  mehr  loskommen  konnte! 
iluss  dieser  Fabel  lautet: 

les  mangeurs  de  gens  ne  sont  pas  grands  seigneurs, 
a  gu§pe  a  pass^,  le  moucheron  demeure. 
te  Vers  heisst:  Nicht  alle  Blutsauger  sind  grosse  Herren  (and 
aflos).     Herr  Laun  sagt  nur  ganz  allgemein  und  unbestiffliDt: 
ute  zu  fressen,  muss  man  der  Stärkere  sein**, 
iwandt  zeigt   i>ieh  H.  Laun  in  II,  18  (La  chatte  mötamorplM^ 

Hier'  übersetzt  er :  son  hypocondre  de  mari  mit  „ihren  scbnn* 
m",  was  aber  <lie  Uebersetzung  von  son  mari  melancoüqM  i*^ 
e  Katze  hatte  durch  Zauberkünste  ihres  Besitzers  die  GesuU 
(s  erlanfft  und  benahm  sich  in  Allem  wie  ein  Mensch.  ^^ 
snüber  konnte  sie  ihre  Natur  nicht  verläugnen.  Es  nagten  lo* 
Mäuse  an  der  Matte  vor  dem  Bette  der  verzauberten  Katze: 

Aussitöt  la  femme  est  sur  pieds. 

Elle  manqua  son  aventure  (erhaschte  Nichts) 
Souris  de  revenir,  fenome  d'dtre  en  posture: 

Pour  cette  fois  eile  accourut  ä  point  .  .  . 

(zuerst  verscheuchten)  Mäuse  zurückkamen,  setzt  sich  die  Frau 
>sitnr  (zum  erneuten  Angriff).  Was  sagt  nun  H.  Laun:  »Si^ 
Vlaus  wieder,  bleibt  aber  in  Haltung  und  Gestalt  ein  Weib^- 
einen  Augen  nicht! 

(Le  cheval  et  le  loup)  sagt  der  Wolf,  als  er  ein  Pferd  auf  der 
:kte: 

Bonne  cbasse,  qui  Tauroit  ä  son  croc! 

bedeutet  ausser:   Jagd,  auch   noch:    le  gibier  pris  ou  tu^  ä  U 

heisst  die  obige  Zeile :    Eine  schöne  Beute,   wer  die  an  seinem 

er  Vorrathskammer  etwa)  häniien  hätte! 
übersetzt  folgendermassen :  „Gute  Jagd  für  denjenigen,  der  ihn 

ahn  haben  würde«.  Unterm  Hahn?  Das  wäre  doch  zu  absurd, 
Druckfehler  sein  und  Zahn  heimsen  sollen.  Aber  auch  dieses 
hier  nicht     Hätte  H.  Laun  in  Littr^   nachschlagen  mögen,  so 

erade  obige  Stelle  bei   der  ersten  Bedeutung  des  Wortes  croc 

en  haben:   croc  z:^  sorte  de  grappin  de  fer  ou  de  bois  anqnel 

quelque  chose. 
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Aber  die  Haken  sind  Herrn  Laun  nun  einmal  gefährlicb,  er  bleibt  immer 
daran  bangen.  So  auch  in  XII,  9  .(Le  loup  et  le  renard).  Der  Fuchs,  der 
seiner  bisherigen  Hühnerkost  überdrüssig  ist,  bittet  den  Wolf,  ihm  das 
Wolfshandwerk  zu  lehren: 

34  Apprends-moi  ton  mutier,  camarade,  de  gräce; 

Rends-moi  le  premier  de  ma  race 
Qui  foumisse  son  croc  de  quelque  mouton  gras  .  .  . 

wörtlich:  mache  mich  zum  ersten  meines  Stammes,  der  seinen  Haken  (io 
der  Spebekammer)  mit  einem  fetten  Schafe  versieht. 

Hören  wir  Herrn  Laun!  Statt:  fournisse,  wie  alle  Ausgaben  haben, 
schreibt  er:  fourbisse  und  nimmt  entschlossen  die  Consequenzen  dieser 
Schreibung  auf  sich,  denn  er  übersetzt:  „qui  fourbisse  son  croc  =  der 
seinen  Zahn  schleift*.  An  einem  fetten  Schafe  seinen  Zahn  schleifen?  Neue 
Methode  1 

In  V,  9  (Le  laboureur  et  ses  enfants)  sind  die  beiden  ersten  einleiten- 
den \'erse: 

Travaillez,  prenez  de  la  peine: 
C^est  le  fonds  qui  manque  le  moins. 

H.  Laun:  „Die  Erde  ist  von  allen  Besitzthümern  dasjenige,  auf  das 
man  am  sichersten  rechnen  kann,  das  Einem  am  wenigsten  entgeht*'. 

Fonds  =  capital  und  bezieht  sich  auf  peine,  die  beiden  Verse  heissen 
also:  Arbeitet,  gebt  Euch  Mühe,  das  ist  der  sicherste  Schatz. 

In  V,  11  (La  fortune  et  le  jeune  enfant)  lauten  die  Verse  17—20: 

II  n'arrive  rien  dans  le  monde 
Qu'il  ne  faille  qu*elle  [Fortuna]  en  r^ponde: 
Nous  la  faisons  de  tous  ^cots; 
Elle  est  prise  ä  garant  de  toutes  aventures. 

Nous  la  faisons  de  tous  ^cots  heisst  nach  H.  Laun:  «wir  lassen  sie  die 
Zeche  bezahlen^.  Dies  ist  aber  falsch,  denn  ^cot  ist  nach  Littr^  nicht  nur 
Zeche,  sondern  auch:  une  compagnie  de  gens  qui  mangent  ensemble  dans 
une  auberge  ou  un  cabaret  Auf  Grund  dieser  Definition  «rklärt  nun  Littr^ 
die  Redensart:  dtre  de  tous  ^cots,  mit:  se  mdler  de  toutes  choses;  also 
braucht  man  in  Vers  19  nur  noch  dtre  zu  suppliren  (nous  la  faisons  6tre 
de  tous  ^cota),  um  den  wahren  Sinn  der  Stelle  zu  finden :  wir  ziehen  sie 
überall  ins  Spiel. 

Die  14.  Fabel  desselben  Buches  beginnt  so: 

Un  bandet  charg^  de  reliques 
S^imagina  qu'on  Tadorait: 
Dans  ce  penser  il  se  carrait, 
Recevant  comme  siens  Pencens  et  les  ekntiques. 

Die  gesperrt  gedruckten  Worte  übersetzt  H.  Laun:  „indem  er  so 
dachte,  tauscnte  er  sich**.  Se  carrer  heisst  aber  nicht:  sich  Wuschen,  son- 
dern: sich  brüsten,  sich  breit  machen. 

In  V,  20  (L'ours  et  les  deux  compa^nons)  beschnüffelt  der  Bär  den 
Handwerksburschen,  der  auf  der  Strasse  wie  todt  daliegt: 

^6  Le  toume,  le  retoume,  approche  son  museau, 

Flaire  aux  passages  de  rhaleine. 

H.  Laan:  „riecht  an  der  Schnauze  (sie)  herum,  wodurch  der  Athem 
geht".  Hat  der  Handwerksbursche  eine  Schnauze?  Gewiss !  nach  der  Mei- 
nung des  H.  Laun,  der  aber  übersieht,  dass  approche  hier  transitiv  ist 
j?*^ert  seine  Seh.  dem  Handwerksb.),  und  deshalb  übersetzt,  als  ob  La 
IJontaine  gesagt  hätte:  Tours  s'approche  du  museau  du  compagnon  etc. 
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In  VII,  10  (La  laitiöre  et  1 
werde  vom  Erlös  der  Milch  Ei< 
sich  aus  dem  Gclde  für  die  verl 

16  Le  porc  h  s'engraiss« 

II  ^tait,  quand  je  l'e 
J'aurai,  le  revendant 

Quand  je  feus  =  als  ich  es 
Naivetiit  meint  sie,  sie  hätte  c 
Dieses  Plusquamperfectum  erwe 
habt*  ist  jedenfalls  zu  streichen, 

In  VI  11,  19  (L'avantage  de 

Entre  deux  1 
S'^mut  jadis 
L'un  ötait  pj 
L*autre  richc 

b  Celui-ci  sur 

^'ouIait  empc 

Prötendait  q 

Ktait  tenu  d( 

C'^tait  tout  homi 

10  Des  biens  d< 

H.   Laun   übersetzt    V.   9: 
Diese  Uebersetzung  ist  mir  ein  ] 
tenu  (Tout  homme  sot  ^tait  te 
Gegensatz  zu   tout  homme  sage 
jeder  Kluge  müsse  ihn  ehren, 
denn  u.  s.  w. 

In  VIII,  25  (Les  deux  chien 
in  ziemlicher  Entfernung   einen 
glauben   denselben   nicht  durch 
schliessen  also,  das  Wasser  aus2 

28  Voilk  mes  chiens  ä 

Et  puis  la  vie; 
Qu'on  les  vit  er 

IL    Laun   übersetzt   V.   28: 

Wasser  zu  schlucken^.    Gänzlicl 

IX,  9  (L'buttre  et  les  plaid( 

ün  jour  deux  peleri 
Une  huiire  que  le  fi 
Ils  Tavalent  des  yeu: 
A  r^gard  de  Ih  dem 

H.  Laun:    ^es   galt   mit   dei 
Pilger  hätten  sich  also  beissen 
gen  die  Auster  bereits  mit  den 
es  musste  nun  darum  gestritten 
sie  aber  verzehren  wollte,  der  n 

In  XI,  5  (Le  Hon,  le  sin^ 
Hofmeister  des  Löwen  die  Wii 
Standes  erstens  gegen  andere  I 
gehörigen. 

24  Toutc  profession  s'e 

Traite  les  autrc 


Digitized  by 


Google 


BeurtheiluDgen  und  kurze  Anzeigen.  321 

28  L'amour-propre,  au  rebours,  fait  qu'an  degr^  suprdme 

On  porte  ses  pareils;  car  c'est  un  bon  moyen 
De  s'^lever  aussi  soi-m§me. 

H.  Laun  übersetzt:  au  rebours,  mit:  »in  ganz  widersinniger  Weise". 
Das  Verfahren  der  Eigenliebe  ist  nach  dem  Obigen  gewiss  nicht  wider- 
sinnig, wohl  aber  die  Uebersetzung  des  H.  Laun,  denn  au  rebours  hat  hier 
den  Sinn  von  au  contraire  =  hingegen. 

In  XI.  7  (Le  paysan  duDanube)  sagt  der  Abgesandte  von  den  Donau- 
ufem  dem  römischen  Senate  die  bittersten  Wahrheiten.  Er  beschliesst 
seine  Rede  mit  den  Worten: 

.  .  .  .  Ce  discours,  un  peu  fort, 
82  Doit  commencer  k  vous  döplaire. 

Je  finis.    Punissez  de  mort 
üne  plainte  un  peu  trop  sincfere. 
A  ces  roots,  il  se  ooucbe;  .... 

H.  Laun:  „il  se  couche  =  wirft  er  sich  zur  Erde,  mit  der  Geberde 
eines  Flehenden^.  Eines  Flehenden?  Wenn  der  Abgesandte  den  Tod 
wegen  seiner  kühnen  Rede  fürchtete,  so  hätte  er  ja  nicht  so  kühn  zu 
reden  brauchen!  Nein,  er  wirft  sich  nieder  in  der  sicheren  Erwartung,  den 
Todesstreich  zu  empfangen! 

In  XII,  3  (Le  th^sauriseur  et  le  singe)  wird  von  dem  Geizhals  gesagt: 

il  entassait  toujours: 

10  II  passait  les  nuits  et  les  jours 

A  compter,  calculer,  supputer  sans  relftche, 
Calculant,  supputant,  comptant  comme  li  la  tftche; 
Car  il  trouvait  toujours  du  m^compte  k  son  fait. 

Die  Worte:  comme  ä  la  täche  übersetzt  U.  Laun:  „wie  im  Schweiss 
seines  Angesichts**.  Stünde  dies  »wie**  nicht  da,  so  könnte  man  vermutben, 
Fl.  Laun  habe  frei  übersetzen  wollen,  aber  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  er 
die  Redensart:  dtre  oder  travailler  ä  la  täche  (=  im  Accord  arbeiten)  nicht 
kennt. 

Nun  noch  einige  kürzere  Proben. 

I,  7;  V.  25:  censurer  =  „beurtheilen**  (soll  heisseu:  tadeln). 

II,  9;  V.  29:  le  voilk  sur  les  dents  =  „jetzt  beisst  er  ins  Gras,  berührt 
mit  den  Zähnen  die  Erde,  wie  ein  Todter^^  (soll  heissen:  jetzt  ist  er  ganz 
erschöpft;  Littr^:  le  cheval  est  sur  les  dents,  quand  fatigu^  il  appuie  ses 
dents  sur  le  mors ;  et  fig.  §tre  sur  les  dents  =  6tre  accabld  de  fatigue ;  die 
Vorstellung,  die  Herr  Laun  von  dem  Sinne  oder  der  Entstehung  dieser 
Redensart  hat,  ist  also  reines  Himgespinnst). 

II,  14;  V.  16:  (le  lifevre)  faisait  le  guet  =  „zog  auf  Wache" 
ibid.  V.  81:  un  foudre  de  guerre  =  „ein  wie  der  Blitzstrahl  von  seinen 
Feinden  befürchteter  Feldherr"  (wahrscheinlich  nicht  so  zu  erklären, 
denn  die  Furcht  der  Feinde  ist  nur  ein  secundäres  Moment  für  die  Bedeu- 
tung eines  Feldherrn,  das  erste  ist  seine  eigene  Kraft  und  Fähigkeit;  also 
wird  f.  d.  gu.  einen  Krieger  bedeuten,  der  im  Kampfe  so  schnell  und  ver- 
heerend wirkt  wie  der  BFitz). 

II,  16;  V.  9:  le  couvant  des  yeux  t»  „ihn  zärtlich  ansehend"  (soll 
heissen:  begehrlich,  lüstern). 

III,  1;  V.  53:  (ce  nigaud)  fait  le  veau  =  „sich  albern  geberdet"  (s.  h. 
sich  breit  macht). 

III,  8;  V.  9:  büchettes  =  „Strohhalme"  (soll  h.  Hölzchen). 

III,  10;  V  5:  les  regardants  en  (d'une  peinture)  tiraient  gloire  = 
„machten  es  zum  Gegenstand  des  Lobes*  (lies:  thaten  sich  etwas  darauf  zu 
Gute). 
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III,  17;  T.  9:  maflue  «»  ^^aubärtig,  bezieht  sich  auf  die  ganze  Person* 
(könnte  ein  Druckfehler  statt  „pausbäckig'*  sein,  ist  aber  in  keinem  Falle 
„auf  die  ganze  Person'*  zu  beziehen;  maflu  =  le  visage  bouffi). 

III,  18;  V.  27:  se  mettent  en  qu§te=  „legen  sich  auf  die  Lauer*  (sUtt: 
beginnen  zu  suchen). 

^  ibid.  V.  41:  la  gent  trotte-menu  «=   «ein  malerisch  charakteristisdies 

f  Wort  für  Mäuse:  das  leise  trappelnde  Volk*  (muss  heissen:  das  trippebde 

I  Völkchen). 

*  IV,  8 ;  V.  26 :  qu'i!  en  Taille  mieux  t=  ^dass  das  deinen  Werth  erhöhe?' 

(soll  heissen:  dass  es  darum  mehr  werth  sei?) 
K  IV,  5;  V.  22:  I^ve  une  come  tout  usöe  =  „einen  ausgemergelten  (!)  Hof^. 

|u  IV,  12;  V.  68:  confns  s»  »ganz  bedonnert*. 

^  ly,  14;  V.  6:  leur  fait  n'est  que  bonne  raine  =   »ihre  gute  Miene  ist 

ihr  einziger  Schatz**   (soll  heissen:    ihr   hübsches   Aeussere   ist  ihr  ganzes 
Verdienst). 

IV,  15;  V.  1:  biquet  =  „die  männliche  Ziege*  (lies:  der  Ziegenbock). 
j^                                   rV,  16;  ▼.  7:  veaux  de  lait  =»  „Lämmer,  die  noch  saugen**. 

i*^"  V,  1;  V.  86:    il   n*avait   pas    des  outils   ä  revendre  =  „soviel  wie:  er 

^^-  konnte  seine  Geräthschaften  nicht  missen*  ^genauer:  er  hatte  keinen üeber- 

fluss  an  G.). 

VI,  6;  V.  9:  (la  tdte)  cornue  =  „eckig**  (soll  heissen:  gehörnt). 

VI,  9;  V.  6:  objet  =  „Objectivbild**  (soll  heissen:  Bild]). 

ibid.  V.    15:    son   bois,   dommageable   ornement  =  „leicht   verleUbare 
Zierde**  (ein  Hirsch^weih  —  leicht  verletzbar!  soll  heissen:  schädlich). 
g^i  VII,  4;  V.  11:  il  vivait  de  regime  =»  „er  beobachtete  eine  bcstunnifc 

1^;  Ivebensordnung*  (soll  heissen:   nahm   sich  in  Bezug  auf  das  Essen  sehr  ia 

fc.  Acht;   Littr^:  vivre  de  r.  =  s'observer  sur  toute  diose  dans  la  Tue  deoe 

¥  pas  d^ranger  sa  santd). 

'    1  VII,  ß;  T.  54:    Au  bout  de   deux  souhaits,  ^tant  aussi  chanceoi  Qa'3' 

I '  6taient  =  „indem  sie  ebenso  geneigt  wie  früher  waren,  ihr  Glück  dmU- 

^y*  fall   anheim  zu   stellen**  (soll  heissen:    nachdem   sie   bereits    zwei  Wünsche 

ä :  r  (von  dreien)  ausgesprochen  hatten,  sind   sie  noch  ebenso  glücklich  vit  to- 

?^*;r  vor,  d.  i.  sind  ihre  Glücksumstände  noch  ebenso  schlecht,  als  sie  waren). 

^'J  Vn,  14;  T.  25:  un  Taisseau  mal  fr^t^  p^rit  au  premier  Tent.    malfr^l^ 

W-/  =  »das  zu  unrechter  Zeit  gemiethet,  geschartert  war"  (soll  heissen :  gchlcchl 

I*»  '  befrachtet,  schlecht  beladen  [so  dass  es  beim  ersten  Windstoss  kenterte]). 

Ij*.  VII,  15;  T.  28:  gros  messieurs  «»  „vornehme  Herren**  (lies:  reiche H.). 

^  VIII,   20;   V.  65:    carreau  =   „war  ein  grosser  starker  Pfeil  mit  drei- 

&v  eckiger  Eisenspitze  (soll  heissen :  viereckiger,  dieser  Fehler  ist  dem  Walcke- 

K" ,  naer  nachgeschrieben,  der  auch  nicht  bedachte,  dass  das  Wort  mit  quadro^t 

\^--'^  viereckig,  zusammenhängt). 

^/-  X,  12;  V.  27:  la  barque  =  „Acherons  Kahn"  (soll  heissen :  CharonsK). 

1^  Es  sei  mir  vergönnt,  auch  einige  Proben  von  der  Ausdrucksweise  des 

^'  <  Herrn  Laun  anzuführen. 

^^  In  I,  4  sagt  H.  Laun  von  v.  7:    „der  Satz  ist  nicht  ganz  klar.    Sinn: 

1^  Ab  der  Feind  erschien  und  sich  eine  Schaar  auf  den  Maulesel  warf,  der 

^^  den  Staatsschatz  trug,   ihn   beim  Zügel  ergrifi  und  ihn  festnahm,  da  fühlte 

■r ;  sich  derselbe,  indem  er  sich  vertheidigte,  von  Dolchen  durchbohrt*  u.  s.  w. 

I"  In  VI,  7;  V.  8  erklärt  U.  Laun:    „Die  Aerzte  ritten  damals  auf  ihren 

^V  praktischen  Wegen  auf  Mauleseln  durch  die  Gassen". 

fy  In  VIU,  4;  V.  86  übersetzt  er:  d'un  art  tyrannique  durch   „mit  gewalt- 

J^^  sam  herrischer  Kunst**. 

In  Vni,  6;  V.  11  la  femme,  neuve  sur  ce  casB=  „unerfahren  bei  diesem 
Erei^iss**  (statt:  d.  F.,  der  dieser  Fall  neu  war).    Femer 

m  X,  15;  v.  48  „Sixtus  Quintus,  einer  der  grössten  Papste,  warf  seine 
Krücken  fort,  als  er  gewählt   war,  er  hatte  sich  nur  alt  und  hinfällig  g^ 
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stellt,  um  in  Hoffnung  auf  seinen  baldigen  Tod  gewählt  zu  werden"*. 
(Wer  hofft?) 

In  XI,  9  macht  H.  Lann  zu  v.  45  folgende  Bemerkung :  „la  chose  .  . 
est  Y^ritablement  arriv^e,  das  ist  doch  sehr  fraglich,  jedenfalls  ist  die  Sache, 
die  der  Dichter  anführt,  um  einen  neuen  Beleg  für  das  in  der  ersten  Fabel 
dieses  Buches  gegen  Descartes  Behauptung:  die  Thiere  seien  nur  Auto- 
maten, Vorgebrachte  beizubringen,   übertrieben  oder  ungenau  beobachtet". 

In  seinem  Vorworte  sagt  H.  Laun  unter  Anderem:  „Ohne  den  Fran- 
zosen in  ihren  fortwährenden  Bewunderungsausrufen  zu  folgen,  konnte  ich 
mich  doch  nicht  der  ästhetischen  Bemerkungen,  wo  sie  sich  mir  aufdrängten 
und  die  allgemeinen  Urtheile  der  Einleitung  zu  bestätigen  dienten,  ent- 
halten*. 

Hören  wir  nun  einige  dieser  ästhetischen  Bemerkungen. 

Zu  ni,  4  (Les  ^renouilles  qui  demandent  un  roi)  bemerkt  H.  Laun: 
nin  dieser  Fabel  sina  einige  Unzuträslichkeiten  re^arder  au  visage  und 
saoter  sur  les  ^paules  du  roi:  ein  Balken  hat  kern  Gesicht  und  keine 
Schultern*. 

Zu  XIT,  23  (Le  renard  anglais)  bemerkt  H.  Laun:  „Dass  der  Fuchs 
gerade  ein  Englischer  Fuchs  sei,  war  nicht  nöthig**.  Aus  der  Einleitung 
der  Fabel  geht  aber  ganz  deutlich  hervor,  dass  La  Fontwine  der  Englän- 
derin Mme.  Harvey  eine  Artigkeit  sagen  wollte: 

Vos  gens,  ä  p^n^trer,  Pemportent  sur  les  autres ; 

Mime  les  cliiens  de  leur  s^jour  (des  anglais) 

Ont  meilleur  nez  que  n'ont  les  nötres. 
Vos  renards  sont  plus  fins;  je  m^en  vais  le  prouver 

Far  un  d'eux  ... 

Nach  diesem  Gesichtspunkte  muss  auch  eine  andere  Bemerkung  I^un*s 
beurtheilt  werden,  die  er  m  Bezug  auf  v.  52  derselben  Fabel  macht:  „dass 
alle  Engländer  einen  grossen  Vorrath  von  Geist  haben  sollen,  ist  etwas 
stark". 

Zu  VIII,  9;  V.  34  ...  .  raaitre  rat  .  .  . 

Se  sent  pris  comme  aux  lacs;  car  Thuitre  tout  d*un  coup 
Se  referme. 

„Die  beim  Enjambement  (tout  d'un  coup  Se  referme)  eintretende  Pause 
ist  sehr  malerisch,  man  sieht  wie  die  Auster  zujappt*. 

ir,  4  (Les  deux  taureaux  et  la  grenonille).  Zwei  Stiere  kämpfen  um 
den  Besitz  einer  Kuh,  ein  Frosch  fürchtet,  der  besiegte  Stier  möchte  sich 
an  den  Sumpf  der  Frösche  zurückziehen. 

Et,  nous  foulant  aux  pieds  jusqu'au  fond  des  eaux, 
Tantdt  l'une,  et  puis  Pautre,  il  faudra  qu*on  pätisse 
Du  combat  qu*a  cause  madame  la  g^nisse. 

Herr  Laun:  „Madame  la  ^önisse,  darin  liegt  Bosheit  und  Eifersucht, 
es  ist  ironisch*.  Nun,  Bosheit  allenfalls,  aber  Eifersucht?  Ein  Frosch 
eifersüchtig  wegen  einer  Kuh? 

n,  10;  V.  7:  Nos  gaillards  pMerins  (deux  ftnes  et  r&nier)  übersetzt  H. 
Laun:  „Unsere  lustigen  Brüder,  losen  Schelme:  unter  der  Filgcrkleidung 
pflegten  sich  Abenteurer  und  Betrüger  zu  verstecken". 

Man  beachte  die  Ideenverbindung  in  obiger  Bemerkung!  Bei  dem 
Worte  pbierin  erinnert  sich  H.  Laun  an  die  Thatsache,  dass  das  Pil<;;erkleid 
manchmal  Abenteurer  und  Betrüger  versteckte,  sein  Schluss  ist  also,  dass 
die  beiden  Esel  nnd  ihr  Treiber  lustige  Brüder  und  lose  Schelnde  gewesen 
seien,  obwohl  sie  weder  Pilgerkleider  trugen,  noch  lustig  oder  schelmisch 
waren. 

An  einer  andern  Steile  des  Vorwortes  sagt  H.  Laun,  das  Material  (zu 
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seinem  Commeotar)  habe  er  »stets  in  selbständiger  Auflassung  und  Redac- 
tion  benutzt. 

Sehen  wir  nun  auch  hier  näher  zu! 

Zu  III,  15;  V.  8  sagt  II.  Laun:  .Depuis  le  temps  de  Thraoe,  die  Zeit, 
dass  du  in  Thracien  warst,  fiexa  Soaxrjp'*.  Ich  gestehe,  nicht  eher  ver- 
standen zu  haben,  was  das  Griechische  hier  zu  bedeuten  habe,  als  bis  ich 
in  \Valckenaer*s  Ausgabe  las:  Depuis  le  temps  que  vous  4tiez  enThrtce  — 
Ellipse  qui  n'est  que  la  traduction  ^l^gante  de  Texpression  /uta  ß^dx>;t 
de  rauteur  grec  .  .  . 

IV,  19;  V.  8.  U.  Laun:  „par  b^n^fice  d'inveotaire ,  unter  der  Bedin- 
gung, dass  es  ihm  nicht  lästig  sei  und  keine  Opfer  koste*. 

Walckenaer:  C'est-ä-dire  q\i\  condition,  et  qu*autant  que  cela  ne  le 
gdnerait  en  riön,  et  ne  Ini  coüterait  aucun  sacrifice. 

VII,  17;  V.  21:  H.  Laun:  ,,un  poison  prompt  etc.,  ein  zoologische Irr- 
thum,  wie  La  Fontaine  dergleichen  öfter  hat,  die  Schlange  hat  kein  Gift 
im  Schwänze'*. 

Walckenaer:  Erreur  d'histoire  naturelle:  malgr^  le  proverbc  m  caodt 
venenum,  il  n'y  a  point  de  poison  dans  la  queue  des  serpents. 

VIII,  20;  V.  53.  H.  Laun:  Vulcan,  so  schrieben  La  Fontaine  und  Zeit- 
genossen immer  statt  Vulcain,  das  folgende  entreprit  macht  die  Stelle  kako- 
phonisch. 

Walckenaer:  La  Fontaine,  comme  tous  ses  contemporains,  ^crit  toa- 
jours  Vulcan.  Cette  orthographe,  plus  conforme  ä  T^tymologie  introduinit 
dans  ce  vers  une  d^sagr^able  cacophonie. 

VIII,  21;  V.  4:  le  chien  de  Jean  de  Nivelle.  , Anspielung  auf  das 
Sprichwort:  II  ressemble  au  chien  de  Jean  de  Nivelle,  qui  s^enfuit  qaaiMl 
on  Tap pelle.  Jean  II.,  Herzog  von  Montmorency,  als  er  sah  (Constraction.'), 
dass  der  Krieg  zwischen  Louis  X\.  und  dem  Herzog  von  Montmorency  (äc) 
im  Begriff  war,  sich  zu  erneuern  u.  s.  w.  u.  s.  w.**  Vollkommen  wöilw 
Uebersetzung  aus  Walckenaer,  aus  welchem  ich  auch  ersah,  dass  das  xwrfe 
Muntmorency  in  obigen  Zeilen  in  Bourgogne  umgewandelt  werden  mos« 
ebenso  wie  der  Name  des  einen  der  beiden  Söhne  des  Herzogs  JeiaFos- 
seuse  ist  und  nicht  Fasseuse,  wie  H.  Laun  schreibt 

VIII,  24;  V.  6:  „nourriture,  dies  war  in  höherem  Style  gleichbedeutend 
mit  ^ducation*. 

Walckenaer:  Ce  mot  ^tait  autrefois,  dans  le  style  noble,  synoDvme 
d'^ducation. 

Ich  habe  weder  Zeit  noch  Lust,  die  übrigen  richtigen  Angabeo  de$ 
Commentars  mit  den  französischen  Quellen  zu  vergleichen,  es  mögen  daher 
diese  Beispiele  genügen,  um  die  „stets  selbständige  Auffassung  und  Bedac- 
tion  des  benutzten  Materials**  darzuthun. 

En  passant  sei  noch  gesagt,  dass  H.  Laun  über  eine  ganze  Aozahl  von 
erklärungsbedürftigen  Stellen  stillschweigend  hinweggegangen  ist. 

Zum  Schluss  sei  noch  gestattet,  zu  erwähnen,  dass  H.  Laun  im  Vor- 
wort kurz  sagt :  „auf  Varianten  ist  nur  da  Rücksicht  genommen,  wo  sie  den 
Sinn  beeinflussen**. 

An  welchen  Text  der  seinige  sich  anschliesst,  ist  nicht  gesagt,  doch  ist 
der  Text  des  Herrn  Laun  so  von  Fehlem  erfüllt,  sowohl  in  Bezug  vj! 
Schreibung  als  in  Bezug  auf  Zeichensetzung,  dass  die  Ausgabe,  nach  wel- 
cher er  sich  richtet,  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 

Von  ungefähr  150  Druckfehlem  seien  nur  einige  der  anffallendereo  an- 
gegeben. 

So  steht  im  I.  Theil  p.  72  gestaltet  st.  gestattet;  p.  78  ille  st  eile; 
p.  87  caute  st.  cofite;  p.  101  Nodies  st.  Nodier;  p.  110  denx  st  d'eoz; 
p.  116  Tu  aurais  pas  st  tu  n*aurais  pas:  p.  U9  vitam  st.  vitiom;  p.  1^^ 
dans  st  depuis;  p.  129  indinaison  st.  inclinaison;  p.  154  Salusc  st.  Sallost; 
p.  183  Hahn  st  Zahn;  p.  189  Erde  st.  Bebe;  p.  195  Dindenant  st  Dinde- 
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naut;  r^ller  st.  rdsilier;  p.  205  jeux  st.  yeux;  p.  209  Eh!  st.  Et,  mea  st. 
me;  p.  220  parde  st.  parle;  soir  st.  soit. 

Im  II.  Tbeil  steht  p.  7  qnel  st.  que;  p.  15  Parlenquin  st.  Palanquin; 
p.  54  füt  st.  fit,  coomaux  st.  conrroux;  p.  64  fronleur  st.  frondeur;  p.  147 
habil  st.  babil;  p.  168  les  st.  des;  p.  185  fehlt:  se  jouent;  p.  188  poid  st. 
poids;  p.  193  larborant  st.  laborant;  p.  198  verts  st.  vers;  p.  201  lis  en  st. 
11  s^en;  p.  203  ont  st  on;  p.  205  p^tuland  st.  p^tulant;'p.  216  pAlit  st. 
patit;  alleurs  st.  ailleurs;  p.  218  fonrbisse  st.  fournisse;  p.  226  volaille  st. 
volatile;  p.  227  souci  st.  sourci;  p.  241  caduceus  st.  caduceum.  — 

Nach  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  ist  es  überflüssig,  sich 
über  den  Werth  des  Laun*schen  Buches  im  Ganzen  auszusprechen.  Der 
Verfasser  sagt  im  Vorwort:  ^Sollte  ich  nicht  immer  in  der  Behandlungs- 
weise  das  Richtige  getrofien  haben  nnd  sollte  mir  Irrthümliches  entschlüpft 
sein,  so  möge  der  Umstand,  dass  dieser  Versuch  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  La  Fontaine's  der  erste  in  Deutschland  gemachte  ist,  zur  Ent- 
schuldigung dienen'.  Diese  Entschuldigung  kann  nicht  acceptirt  werden, 
denn  mrr  Laun  hätte  diesen  Versuch  gar  nicht  machen  sollen,  weil  sein 
Sprachgefühl  und  sein  Mass  von  Akribie  für  diesen  Versuch  nicht  zureich- 
ten. So  ist  es  kein  Wunder,  dass  nur  diejenigen  Bemerkungen  des  Com- 
mentars  leidlich  richtig  sind,  welche  von  Waickenaer,  G^rusez,  Colincamp, 
Lemaistre  und  Moland  herrühren.  Ob  man  aber  die  Uebersetzung  der 
Noten  dieser  Commentatoren  eine  wissenschaftliche  Arbeit  nennen  kann, 
möge  dahingestellt  bleiben. 

München.  Wohlfahrt 


Griaseppe    de    Spuches,    Alcune    versioni   dal    greco.    Palermo 
1878.     II,  223  pp.    (opere  vol.  IV). 

Seinen  Landsleuten  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  der  all- 
gemeinen italienischen  Litteratursprache  zu  ^eben,  hat  sich  der  Fürst  Gius. 
ae  Spuches  in  Palermo  seit  Jahren  schon  als  wohl  vorbereitet  und  berufen 
gezeigt  Er  ist  seit  1860  durch  philologische  Untersuchungen  namentlich 
auf  dem  Gebiete  griechischer  Inschriften,  um  deren  Findung  und  Erhaltung 
aof  sicilischem  Boden  er  sich  ebenfalls  verdient  gemacht  hat,  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  Er  ist  aber  auch  von  der  anderen  Seite  her  wie  Wenige 
für  die  schwierige  Aufgabe,  griechische  Dichter  zu  übersetzen,  vorbereitet, 
da  er  selbst  zu  den  Dichtern  gehört.  Seine  ^poesie^  (Napoli  18G8,  409  pp.), 
reich  an  inniger  Empfindung,  kühner  Erfindung,  bunt  und  unermüdlich  in 
der  Erzählung,  beweisen  zugleich,  dass  ihm  Wohlklang  der  Sprache  und 
des  Verses  jedem  Inhalte  entsprechend  zu  Gebote  stehen.  Ja  aer  Dichter 
der  Oden  auf  Sicilien,  auf  Cavonr  und  Italien,  von  una  carissima  rimem- 
hranza,  von  Giulia  hat  seine  Freunde,  welche  sich  oft  mit  ihm  unterreden. 
Er  verweilte  Jahre  seiner  Jugend  in  Toscana,  wie  der  Anfang  des  Gedich- 
tes auf  den  Tod  von  Vincenza  Spuches  uns  verräth. 

Von  des  Verfs.  Uebersetzungen  griechischer  Dichter  ist  mir  noch  zur 
Hand  Tragedie  d'Euripide  tradotte,  Nap.  1871,  865  pp.  (Medea  Hippolytos 
Phoenikennnen  Hekabe  Rhesos  Kyklop).  Aber  schon  1860  waren  von  ihm 
erschienen  Sophokles  König  Oedipus,  die  Idvllien  des  Moscbos  und  Bion, 
Mosaeos  Hero  und  Leander  und  noch  eine  Rede  des  Isokrates.  Von  jenen 
frühen  Arbeiten  erhalten  wir  in  dem  vorliegenden  Bande  eine  neue  Durch- 
sicht; er  enthält  Euripides  Aulische  Iphicenie  und  Herakliden.  die  Idyllien 
des  Moschos  und  Bion,  ein  paar  kleine  Varia  und  Musaeos  Hero  und  Le- 
ander. Des  Verfs.  Uebersetzung  Euripideischer  Stücke  hat  insofern  einen 
schwierigen  Stand,  als  vor  ihm  nicht  nur  schon  eine  andere,  sondern  eine  mit 
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Wohl  ist  beides  schön  und  lobenswert h,  aber  ausser  dem  Gesagten, 
denke  ich«  leuchtet  auch  die  grössere  Kraft  und  Bündigkeit  von  Spuches 
hervor.  In  der  Treue  femer  m  Bezug  auf  den  Wortlaut  steht  er  gewiss 
dem  Belotti  nicht  nach.  Ich  vergleiche  zwei  aufs  Gerathewohl  ausgewählte 
Trimeter  des  Euripides  mit  beiden.  Es  sind  Worte  des  Agamemnon  zu 
Menelaos.  Euripides:  eins  bewahre  mir,  Menelaos,  wenn  du  unter  das  Heer 
gekommen  bist,  dass  Klytaemnestra  das  mir  nicht  erfahre.  Bellotti:  bitte, 
nur  eine  Gunst,  Menelaos,  erweise  mir;  geh  zum  Heere  und^  mache  so,  dass 
Kljt.  nichts  davon  vernehme.  Spuches:  nur  wegen  einer  Sache,  o  Men., 
mache  mich  sicher:  wenn  du  zu  den  Schaaren  gehen  wirst,  mache  nicht, 
dass  Klyt.  meinen  Sinn  erfahre.  Eur.  *'Ev  ftoi  fvla^ovy  MEvilecogi,  ava 
ar^aror  eX^iov  oncag  av  firj  Klvraiuvr^aroa  xdSe  ^tid^.  Bell.  Deh  un  sol 
favore,  o  Menelao,  mi  presta:  Vanne  al  campo  e  fa  s\  che  Clitennestra 
Nalla  intenda  di  ci6.  Sp.  Sol  d*una  cosa  o  Menelao  m*afBda:  Quando  alle 
schiere  andrai,  non  far  che  sappia  Miei  sensi  Clitennestra.  Es  ist  deutlich, 
dass  keiner  von  beiden  Uebersetzern  das  'auf  eins  gieb  mir  (zu  gefallen) 
Acht*  getroffen  hat:  aber  der  neuere  ist  offenbar  viel  näher;  Bellotti  hat  so 
zu  sagen  die  Hälfle  des  Ausdruckes,  die  Warnung,  die  Befürchtung«  ganz 
weggelassen.  Das  'wenn  dn\  welches  Sp.  hat,  hegt  ebenfalls  oflenbar  in 
dem  Participium  und  kein  Imperativ;  doch  ist  diese  behagliche  Anlehnung 
an  den  folgenden  Befehl  sonst  nicht  übel,  aber  freilich  das  *wenn*  auch 
nicht.  Jenes  *das*,  nämlich  was  Ag.  schon  gesagt  hat,  des  Originals  aber 
im  letzten  Theile  sieht  man  bei  unserem  Sp.  ungern  mit  'meinen  Sinn*  ver- 
tauscht nnd  glücklicher  hat  Bellotti  'nichts  von  dem*.  So  wie  hier  mag  un- 
gefähr auch  im  Allgemeinen  die  Vergleichung  der  beiden  üebersetzer  und 
des  Originals  ausfallen. 

In  Ansehung  der  metrischen  Form  freilich  wird  man  in  einem  Theile 
dem  Bellotti  die  ^össere  Treue  oder  die  grössere  Bemühung,  treu  zu  sein, 
zusprechen.  Es  ist  wahr,  beide  verlassen  ganz  und  gar  die  alten  Formen 
und  geben  die  ihrem  Volke  geläufigen  endecasillabi  und  für  die  Chöre  ge- 
reimte Strophen.  Bellotti  aber  will  auch  die  Anapaesten  z.  B.  zu  Anfang 
der  AuL  Ipbigenie  durch  eine  Art  Mitte  zwischen  sciolti  und  rime  wieder- 
geben, wogegen  die  das  Original  nicht  so  ängstlich  beachtende,  alles  aus- 
gleichende Art  von '  Sp.  mindestens  wieder  gewandter  erscheint.  Auch 
unser  Schiller  verzichtete  auf  metrische  Unterscheidung  dieser  Anapaesten 
von  dem  übrigen  Dialog.  Wenn  aber  auch  die  feurigen  Klänge  der  bewusst 
zum  Tode  gehenden  Iphigenie,  jenes  'Führt  mich,  die  üeberwinderin  von 
Ilios'  in  die  gewöhnlichen  Unterhaltungsverse  gebracht  ist,  so  kann  man  bei 
irgend  welcher  Erinnerung  an  djis  Original  nicht  befriedigt  sein.  Uebrigens 
wundere  ich  mich,  in  dem  Anfange  der  Aul.  Iphigenie  l>ei  beiden  Ueber- 
setzern die  jetzt  allgemein  anerkannte  Kritik  Hermann^s  und  Hartung*8, 
welche  den  Trimeterprolog  nicht  zwischen  den  Anapaesten  duldet,  unbe- 
rücksichtigt zu  sehen.  In  noch  höherem  Grade  als  im  Euripides  scheint 
mir  der  Verf.  in  den  übrigen  Stücken  in  seinesi  eigentlichen  Elemente  zu 
sein.  Leichte  Lesbarkeit,  einschmeichelnder  Wohlkbng  und  Innigkeit  der 
Empfindung  im  Ausdruck  sind  überall  zu  finden,  die  Gedichte  Zierrathen 
wie  für  die  griechische  so  hier  für  die  italienische  Literatur.  Auch  die 
Vergleichung  mit  dem  ausgezeichneten  Leopardi  im  Moschos  fällt  im  Ganzen 
nicht  ungünstig  aus.  Die  Idyllien  sind  wie  schon  bei  Leopardi  meist  in 
versi  sciolti,  z.  T.  in  verschiedenen  Arten  von  Reimen,  Hero  und  Leander 
in  sciolti  gegeben.  Sie  haben  einen  schönen,  den  Leser  mit  fortreissenden 
Flnss.  Die  Anmerkungen  namentlich  zu  diesen  letzten  Stücken  zeugen  von 
philologischem  und  mehr  noch  von  dichterischem  Geschmack  und  werden 
mit  Vergnügen  gelesen.  Z.  B.  zu  der  Stelle  in  H.  und  L.,  wo  es  von  dem 
Schwimmer  heisst:  *Ei  remator  carico  e  nave':  ho  tralasciato  di  spiegare 
l'epiteto  ai'&oftaTog,  perch^  per  tradurlo  avrei  dovuto  spenderci  un  intero 
verso,  lo  che  avrebbe  reso  slombato  di  molto  lo  stile.    Chi  la  pensa  altri* 
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menti  legga :  Ei  remator  carico  e  nave  Sospinta  per  intrinseca  viHude.  Ich 
denke,  man  stimmt  mit  dem  Verf.  der  ersten  Lesart  bei.  Ja  das  Original 
selbst  dürfte  in  diesem  Zusätze  eine  Uvborladung  haben,  da  ja  doch  Khon 
der  'Ruderer'  dasteht. 

So  seien  denn  diese  Uebersetzungen  allen  Freunden  griechischer  wie 
italienischer  Dichtung  bestens  empfohlen.  Wie  übrigens  bei  Sp.  Dichtung 
und  Erforschung  des  Alterthums  Hand  in  Hand  gehen,  kann  man  auch  in 
dem  1877  in  Palermo  erschienenen  Bändchen  (119  S.)  seiner  carmina  latina 
et  graeca  accedunt  quaedam  variorum  interpretationes  ersehen.  Allerliebste 
Gedicht  eben,  z.  T.  auch  in  italienischen  Uebersetzungen,  letztere  von  ihm 
und  von  Anderen.  Auch  in  Aller  Munde  lebende  Lieder  des  Meli  in  latei- 
nischen Uebersetzungen  finden  sich  in  derselben  Sammlung.  Sprache  and 
Verskunst  sind  gut.     Melius  V^eilchen  hat  z.  B.  diesen  Schlnss: 

O  dulces  oculi,  quis  vos  hominumque  deumque 
Dum  videat  poterit  non  in  amore  mori? 

Was  er  selbst  erlebt,  ergreift  oft  auch  in  todter  Sprache  gesagt,  wie 
dies  kleine  Epigramm  auf  Siciliens  neuere  Zustände: 

Est  mihi  dulce  mori  foedaque  ezcedere  terra, 
Tempore  quo  tutos  non  licet  «sse  probos. 

Oder  wie  dies  auf  den  Tod  seiner  Tochter: 

Truncus  alor  putris,  cui  vitae  nulla  cupido: 
Flos  hie  siderens  carpitur  ante  diem. 

P.  A.  Corti  übersetzt  es: 

lo  della  vita  schivo, 
lo  vecchio  tronco  vivo: 
Quello  Celeste  fiore 
Svelto  al  mattin  si  mnore. 

Wie  diese  Studien  auch  bei  anderen  in  einem  gewissen  Verein  mit  dem 
Verf.  auf  Sicilien,  insbesondere  in  Palermo,  blühen,  zeigen  nicht  allein  diese 
Uebersetzungen,  welche  ausser  in  ital.  Sprache  auch  (aus  dem  Griechischen) 
lateinisch  abgefasst  sind;  es  liegen  mir  ebenfalls  vom  Jahre  1877  aus  Pa- 
lermo noch  vor  Bernardo  Saponto,  carmina  qua  latine  qua  graece  (47  6.) 
und  carmina  von  Gius.  Vaglica  (45  S.).  Die  erste  Samnolung,  unserem  Sp. 
gewidmet,  redet  auch  in  zahlreichen  ital.  Uebersetzungen  zum  Leser.  Die 
andere  wetteifert  siit  jenen  unseres  Verfs.  durch  lateinische  Uebersetzongen 
aus  Meli,  Pindemonte  und  des  canto  popolare  siciliano  del  sec  XVL  Cate- 
rina  signora  d'Iccaro.  Als  etwas  Artiges  will  ich  von  dem  letzteren  hier 
anfuhren  den  Schlussvers  von  Melius  Doris. 

Si  tu  Dori  in  agmm  ducere  me  velis, 
Nil  carpo  et  comedo  nihil; 
Malum  unum,  dno  sed  fraga,  duos  modo 
Flores,  nil  aliud  legam. 

Pirro  Giacchi,  Dizionario  del  vernncolo  fiorentino  etimologico 
ßtorico  aneddotico  artistico  aggiunte  le  voci  siniboliche 
metaforiche  e  sincopate  dei  pubblici  venditori.  Firenze 
1878.  XI,  123  S. 

Was  die  Florentiner  selbst  gelegentlich  für  Noth  haben,  über  ein  Wort 
ihrer  Sprache  einig  zu  werden  (von  anderen  Italienern  und  Ausländern  nicht 
zu  reden),  davon  giebt  ein  heiteres  Probestück  der  Anfang  von  P.  Giacchi's 
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\'orrede  zu  seinem  Dizionario  del  vern.  fiorentino.  Der  Verf.,  zu  einem 
Alittagessen  geladen,  entschuldigt  sich  in  einem  Briefe  an  einen  der  Gesell- 
scbafl  lamentando  del  non  poter  far  parte  di  cos)  bella  combriccola.  Die 
Empörung  ob  des  letzten  Ausdruckes  in  der  Gesellschaft  war  allf^emein; 
man  berief  sich  auf  Wörterbücher,  in  denen  es  heisst:  combriccola  com- 
pagnia  e  conversazione  di  gente  che  consulta  insiemc  di  far  male  e  ingan- 
nare,  und  der  Verf.  rettete  sich  zuletzt  mit  genauer  Noth  durch  eine  Ent- 
scheidung P.  Fanfani*s,  welcher  das  Wort  als  heut«  jedes  schlechten  Neben- 
sinnes entbehrend  in  das  von  ihm  und  Rigutini  erscheinende  Wörterbuch 
della  lingua  it^l.  vivente  aufzunehmen  versprach.  Dass  nun  ein  solches 
Wörterbuch  der  Eigent^ümlichkeiten  der  Florentiner  Mundart  etwas  sehr 
wünschenswerthes  ist,  sieht  man  ohnehin  leicht,  und  wünsche  ich  dem  vor- 
liegenden, wie  auch  der  Titel  richtig  besagt,  allseitig  anziehenden»  unter- 
haltenden, belehrenden  Buche  neue  Auflagen  und  reiche  Vermehrungen. 
Neben  überraschendem,  nagelneuem,  wenig  bekanntem  findet  man  freilich 
auch  einiges,  was  die  Aufnahme  kaum  verdiente,  und  manche  Etymologie 
bat  etwas  sehr  kühnes,  wie  catapecchia  d.  i.  niedrige  Wohnung,  Hütte,  vom 

f  riech,  y.ara  und  lat  pecus.  D' Ambra  leitet  das  auch  dem  Napolitaner  be- 
annte  Wort  ganz  vom  Griechischen  (xaranTj^vico)  her;  Diez  übergeht  es. 
Auf  das  Grammatische  könnte  etwas  mehr  emgegangen  sein,  wie  z  B.  in 
folgendem  Artikel.  Carogne.  O  va  a  giudica  le  carogne.  Si  dice  quando 
uno  si  credeva  un  nulla  e  invece  fa  molto  Si  dice  anche  per  ischerzo  per 
dar  di  carogna  ad  una  persona.  Giudica  ist  wohl  richtig  ohne  Accent  auf 
der  letzten  geschrieben  und  mit  ahnlichen  Verbalsubstantiven  zusammenzu- 
stellen, wie  pesca  das  Fischen,  vgl.  vattelo  a  pesca,  geh  dir  ihn  zu  fischen, 
zu  suchen.  Lemme  lemme  d.  i.  sachte,  bei  Giusti  II  Toscan  Morfeo  vien 
lemme  lemme,  von  lemma  [Ac7^/<a],  musikalische  Pause  herzuleiten  liesse 
sich  hören,  wenn  es  als  Zuruf  zu  setzen  das  ursprüngliche  sein  sollte. 
Vielleicht  aber  möchte  es,  gebe  ich  zu  bedenken,  mit  lentus,  lente,  lento 
in  der  Art  eins  sein,  wie  es  auch  sonst  Formen  mit  und  ohne  Zusatz  eines 
/  oder  d  neben  einander  giebt,  z.  ß.  turbidus  it.  torbido  und  torbo.  Im 
Verbum  zeigt  sich  mundartlich  oft  der  Mangel  eines  f,  und  m  würde  älter 
als  n  sein,  vgl.  lat  tcntare,  temtare,  temptare,  tantus  in  der  lex  Julia  mun. 
tamtus  u  a.  Man  sehe  auch  unter  dem  tolgenden  (Reinhardstöttner).  Ver- 
gnügen macht  es  hier  zu  sehen,  wie  das  durch  Plautus  als  praenestinisch 
bekannte  conia  st.  ciconia,  cieogna  heute  in  Florenz  fortlebt,  und  nicht  übel 
bemerkt  der  Verf ,  dass  solche  Ueberlieferung  dauernder  und  echter  sei  als 
Geschichtsschreibung.  Doch  müsstn  wir  zugestehen,  glaube  ich,  dass  das 
Florentinische  auch  unabhängig  von  dem  alten  Praeneste  diesem  Worte  die 
erste  Silbe  abnehmen  konnte,  namentlich  wenn  es  sich  herausstellen  sollte, 
dass  dieselbe  eine  mit  den  lat.  Perfectreduplicationssilben  verwandte,  an 
dem  Worte  selbst  eigentlich  unwesentliche,  sein  sollte.  Die  Verwandtschaft 
wäre  in  diesem  Falle  um  nichts  geringer,  gewissermassen  noch  grösser  als 
bei  Annahme  der  Ueberlieferung. 

Das  ganze,  kann  man  denken,  ist  in  hübschem  Italienisch  (unser  Verf. 
hat  zwischen  Artikel  und  Nomen  gesetztes  cui  und  auch  di  cui » lat.  cuius, 
schreibt  wie  die  Alten  viddi  statt  vidi),  doch  mit  einer  gewissen  Behaglich- 
keit geschrieben,  welche  sowie  eine  Wiederholung  (p.  8,  84)  wohl  auf  Rech- 
nung seiner  Gesundheit  kommt,  die  ihm  nur  zu  diktiren  erlaubt.  Es  wäre 
schön,  wenn  es  dem  Verf.  gefallen  sollte,  uns  auch  eine  Grammatik  der 
Mundart  mit  gründlicher  Nachricht  und  Aufklärung  iiber  moilto,  he  hosa, 
icchö  u.  s.  w.  zu  bringen.  Dieser  Punkt  ist  bisher  in  hohem  Grade  ver- 
säumt worden,  weil  die  Toscaner  in  dem  Stolze  befangen,  ihre  Mundart  sei 
die  Schriftsprache,  von  solchen  Dingen,  welche  dieselbe  neben  die  anderen 
stellen  würden,  lieber  schweigen.  Wie  dies  noch  heute  gilt,  davon  giebt 
unser  Giacchi  selbst  einen  Beweis.  Unter  lingua  sagt  er  folgendermassen. 
O  mezza  lingua!  Lo  dicevano  e  qualche  volta  lo  dicono  ancora   i  nostri  po- 
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polani  ai  Piemontesi,  Napoletani  ecc.  E  per  dire  il  yero  non  e  un  bei  ver- 
nacolo  quello  da  loro  usato.  Specialmente  nei  dicasteri  si  adopra  un  l'nn 
guaggio  da  Nembrot  in  Dante.  Rafel  mai  am^ch  zabi  almi.  Nondimeno  vi 
8ono  molte  onorevoli  eccezioni  ed  io  conosco  »Icuni  non  toscani,  che  pure 
parlano  e  scrivono  il  nostro  idioma  correttamente,  ed  anche  con  eleganza. 
Sollte  man  es  glauben,  im  Jahre  1878  und  in  einem  Wörterbuche  einer 
Mundart,  del  vernacolo  fiorentino? 

Dr.  Carl  von  Reinhardstöttner,  Grammatik  der  portugiesischen 
Sprache  auf  Grundlage  des  Lateinischen  und  der  Romani- 
schen Sprach verffleichunff  bearbeitet.  Strassburg  1878. 
XVI,  416  S. 

Der  portugiesischen  Grammatik  von  R.  wird  eine  Einleitung  über  die 
Sprache  und  Litteratur  vorausgeschickt  bis  S.  41;  die  Lehre  vom  Laut  und 
der  Wortbildung  reicht  bis  S.  156,  die  Formenlehre  bis  S.  265,  das  übrig« 
bleibt  für  Syntax  und  ein  Register.  Was  diese  äussere  EintheiluDg  des 
Raumes  erwarten  lässt,  findet  man  bei  genauerer  Bekanntschaft  mit  dem 
Buche  bestätigt,  nämlich  dass  der  Verf.  bei  seiner  Arbeit  mit  Sorgfalt  stets 
das  Ganze  im  Auge  hatte.  Wir  erhalten  eine  dankenswerthe  Bäeuchtmig 
der  port.  Sprache  nach  der  Anleitung  und  den  Grundsätzen  von  Dies,  ans 
welchen  hier  und  da  eigene  Anschauungen  sich  herausgebildet  haben.  Aach 
andere  hier  beachten swerthe  Schriften  sind  mit  Fleiss  benutzt  und  findet 
sich  manche  willkommene  wörtliche  Anführung  aus  z.  Th.  schwer  zofipiig- 
liehen  neueren  portugiesischen  Werken.  Das  Latein  ist  überall  sel^  be- 
achtet, und  will  ich  namentlich  hieran  ein  paar  ins  einzelne  gehende  Bemer- 
kungen knüpfen. 

Zu  srex  war  zu  bemerken,  dass  schon  alte  wie  Lucil,  Lncrez  es  ak 
Feminin  kennen.  Das  Auftreten  der  kürzeren  Form  cem  (100)  neben  ceolo 
war  zusammenzustellen  mit  denselben  Erscheinungen  bei  den  A<^ectircs 
grande  und  santo,  bei  dem  adverbialen  quao  neben  quanto,  mui  neben 
muito,  und  vom  Latein  das  verwandte  als  leTamen  levamentum  hinsuznsetcea. 
Mit  der  port.  Bezeichnung  der  Wochentage  durch  Ordnungszahlen  (segunda 
feira  Montag  u.  s.  w.)  dürfte  neben  der  neugriechischen,  welche  der  Verf. 
anführt,  sehr  passend  die  ganz  ähnliche  Art  der  Bezeichnung  im  FersiscfaeB 
verglichen  werden.  Dass  schliessendes  m  von  mim  (auch  min)  neben  mi 
und  ti,  si  (=  lat.  me  te  se)  sowie  von  sim,  si  (lat.  sie)  assim  assi  wohl  er- 
klärlich und  zwar  alt  ist,  nämlich  verwandt  mit  dem  b  von  lat  ^bi,  kann 
Betrachtung  entsprechender  älterer  lateinischer  sowie  anderer  romanischer 
Formen  lenren.  Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Schluss-m  von  mim 
und  dem  Mittellaut  von  minba  (lat.  nica)  ist  richtig  mitDiez  ausgesprochen. 
Altlateinisches  mebe  =  me,  it.  meve  mene  mee  ebenfalls  =  me  und  römi- 
sches tena  =  it.  tua  gehören  aber  auch  hierher.  So  dürfte  auch  altpori. 
mehu  und  meheu  (in  mheu  ist  das  h  »■  i)  in  dem  h  etwas  nicht  grundloses, 
sondern  mit  dem  vom  lat.  mihi  verwandtes  haben :  vgl.  meinen  Aufsatz  zum 
lat.  Possessivpronomen  im  Phil.  XXXVII.  Dass  sedere  vielfach  in  esse 
überging,*  wie  Diez  besonders  Et.  Wb.  165  ausführt,  ist  gewiss  unlenj^bar; 
doch  scneint  neben  der  passlichen  Bedeutung  mehr  noch  die  Form  gewirkt 
zu  haben,  welche  vielleicht  beide  sogar  innerlich  verwandt  macht:  vgl.  se 
'sich'  und  sed  sowie  me  mede  med,  so  dass  ese  durch  ein  de  oder  di  er- 
weitert würde,  ohne  die  Bedeutung  zu  ändern.  Aber  übertreiben  sollte  man 
meines  Erachtens  dies  Zusammenthun  auch  nicht.  Wenn  z.  B.  ser  (Inf) 
von  sedere  herkommen  soll,  weil  der  Italiener  ja  esse  zu  essere  erweitere, 
also  dem  Portugiesen  nicht  solche  Kürzung  zugetraut  werden  sollte,  so  muss 
ich  doch  an  it.  ser-ö  und  sar-6,  Inf.  sire  neben  esse  und  essere  erinnern, 
welche  man  wohl  nicht  vom  'sitzen'  wird  herleiten  wollen.    Und  neben  port. 
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seer  stellt  sich  port.  soon,  welches  doch  unzweifelhaft  mit  lat  sum  nächst- 
verwandt ist.  So  heisst  es  auch  zu  sehr  sich  in  einen  €redanken  festsetzen, 
ohne  rechts  noch  links  zu  blicken,  wenn  jedes  unerwartete  ei  auf  edi, 
port  seia  (lat.  sim)  auf  sedere  führen  soll.  Von  mdtl.  it.  siia  =  sia  u.  ä. 
abzusehen,  hat  der  Verf.  zu  port.  esteia  von  estar  'stehen,  sein'  keine  solche 
Aufklärung  heimgebracht.  Und  wenn  wir  haben  so  des  und  sondes  statt 
sois  =  lat  estis,  so  liegt  es  wohl  nahe,  lat.  sum  durch  de  als  Zeichen 
der  zweiten  pluralis  ausgebildet  zu  erkennen,  besser  entsprechend  meiner 
vorhin  angedeuteten  Verwandtschaft  zwischen  esse  und  seuere  als  der  An- 
nahme, dass  ein  ganz  neues  Zeitwort  eintrete.  Wenn  die  Imperativformen 
se  und  sede  (sing,  pl.)  auf  sedere  fuhren  sollen,  was  sollte  man  dann  von 
ähnlichen  ital.  Formen  saj^en?  Hat  nun  Diniz  statt  foi  seve  wie  altsp. 
sovo,  so  führt  mich  dies  hiemach  nicht  nothwendiger  Weise  auf  sedere,  son- 
dern auf  eine  selbständige  Ausbildung  des  Stammes  se  von  (e)se  oder  esse. 
Man  vgl.  esteve  und  estede  =  lat.  stetit.  Hier  und  da  vermisst  man  die 
Erwähnung  einer  Nebenform,  wie  z.  B.  forom  st.  foram  =  lat  fuerunt 
(Bell.  57,  Diez  hat  an  derselben  Stelle,  Erste  port  Kunst  und  Hofpoesie  82, 
forem). 

Eugen  Kölbing,  La  chanson  de  Roland,   genauer  Abdruck   der 
Venetianer  Handschrift  IV.     Heilbronn  1877.  IV,  175  S. 

Einen  vollständigen  nnd  genauen  Abdruck  von  einer  alten  Hs.  zu  ^eben, 
ist  allemal  ein  sehr  dankenswerthes  und  dankbares  Unternehmen,  und  dass 
die  von  Kölbing  gewählte  Hs.  der  chanson  de  Roland  einen  guten  Gegen- 
stand für  eine  sdche  Mühe  liefert,  bedarf  keiner  Erwägung.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  die  Erwartung  aasspreche,  dass  dieser  Ab- 
fassung des  Gedichtes  noch  ein  Studium  um  seiner  selbst  willen  bevorsteht, 
namentlich  seiner  eigenthümlicben  zum  Italienischen  hinübemeigenden 
Sprache  wegen,  während  sie  bisher  mehr  ein  Hilfsmittel  für  die  Erforschung 
des  Textes  der  Oxforder  Hs.  ist  und  bisher  in  einem  diesem  Zwecke  ent- 
sprechenden Auszuge  in  Conr.  Hofmann*s  Ausgabe  allgemein  zugänglich 
war.  Den  Abdruck  nun  zum  Faosimile  zu  steigern  wie  etwa  Studemunds 
Gaius  nach  dem  Veronensis,  war  dem  Herausgeber  freilich  nicht  vergönnt: 
doch  hat  seine  und  des  Druckes  Sorgfalt  wenigstens  in  einigem  dem  Vor- 
bilde der  Hs.  selbst  auch  hier  nachgeeifert :  die  etwa  elf  Arten  von  Abkür- 
zung sind  wiedergegeben,  weder  Interpunction  noch  sonst  etwas  ist  hinzu- 
gegeben. Wie  sehr  wünschenswerth  es  nun  femer  wäre,  dass  man  stets 
wüsste,  ob  zwei  W^orte  zu  einem  zusammengezogen,  eins  getheilt,  oder  gar 
zugleich  Theilung  und  Zusammenziehung  wider  Berechtigung  oder  Erwar- 
tung vorliegen,  ist  dem  Herausgeber  nicht  entgangen.  Aber  die  Schwierig- 
keit, welche  hier  oft  zweifelhafte  Fälle  in  den  Weg  legten,  hat  ihn,  wie  er 
in  der  Vorrede  selbst  gesteht,  erst  vom  fünften  Bogen  ab  genauer  als  zu 
Anfang  in  diesem  Punkte  verfahren  lassen.  Wie  werthvoU  dergleichen  zu 
wissen  sein  kann,  wie  manchmal,  was  wir  reine  Verderbniss  nennen  möchten, 
Absicht  und  Grund  hat,  davon  habe  ich  in  meinem  Aufs.  Zu  den  Eiden  im 
Arch.  ein  paar  Proben  gegeben;  und  wo  es  sich  ja  um  Verderbniss  und 
Verbesserune  handelt,  ist  ja  jede  Spur  der  üeberlieferung  werthvoU.  Mir 
ist  es  deshalb  namentlich  bei  jenem  ehrlichen  Geständoiss  unbegreiflich,  wie 
der  Herausgeber  die  Mühe  scheuen  konnte,  durch  etwa  eine  oder  eine  halbe 
Seite  mit  nachträglichen  Bemerkungen  die  ersten  fünf  Bogen  den  übrigen 
sechs  gleichartig  zu  machen.  Diese  Verwunderung  gewinnt  aber  an  Aus- 
<iehnun^,  wenn  man  sieht,  wie  der  Herausg.  überhaupt  neben  seine  Ehrlich- 
keit, semen  Fleiss  und  die  Versicherung  seiner  Zuverlässigkeit  eine  grosse 
Saumseligkeit,  weiter  Auskunft  zu  geben,  gesetzt  hat  Auf  je  16  Seiten 
finden  sich  etwa  Je  4  —  5  Anmerkungen  unter  dem  Texte  von  je  einer  halben 
oder  anderthalb  Zeilen  über  eine  Unleserlichkeit,  einen  jüngeren  Nachtrag 
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u.  dgl.  in  der  Hs.  Das  Druckfehlerverzeichniss,  überschrieben  'Naohtrüge 
und  Besserungen*,  nicht  drei  Zeilen  lang,  ^icbt  drei  Druckfehlerbessenugen 
(nicht  aus  den  ersten  fünf  Bogen)  und  die  Nachrichten,  dass  jeder  Zeile 
erster  Buchstabe  in  der  Hs.  etwas  für  sich  stehe,  und  dass  das  z  von  der 
Abkürzung  qz,  d.  i.  ques  oder  que,  ein  Mittelding  zwischen  einem  ge- 
schwänzten und  einem  ungeschwänzten  sei.  Nun,  ich  bin  sehr  geneigt,  der 
Trefflichkeit  der  Arbeit  und  des  Druckes,  welche  beide  Gröber  noch  ge- 
fördert hat,  alles  Beste  zuzutrauen ;  aber  wer  einnnal  in  der  Lage  sein  wvd, 
auf  diese  Ausgabe  bauen  zu  sollen,  den  werden  doch  hier  und  da  Zweifd 
anfechten.  Es  wäre  recht  zu  wünschen,  dass  wenigstens  noch  ein  Index  zq 
der  Hs.  und  ihrem  Abdrucke  gegeben  würde,  welcher  lehrte,  diese  Schrei- 
bung  findet  sich  da,  da  und  da,  diese  da  und  da,  diese  ist  häufig,  diese  em- 
malig.  Man  sehe  auch  hierfür  etwa  Sludemunds  Gaius  oder  MonacTs  can- 
zoniere  portoghese  della  bibl.  Vaticana. 

Es  ist  angenehm,  dass  zur   Bequemlichkeit  des  Gebrauches  der  Aus- 
gabe noch  oben  auf  jeder  Seite  die  Verszahl  von  Th.  Müller's  Aasgabe  der 
Cb.  de  Rol.  sich  benndet.    Da  nun  diese  Ausgabe  bei  anderem  Angenehmen 
auch    gerade  ihrem  ersten   Theile  nach  in   der  zweiten  Auflage  von  dem 
Jahre  1878  vorliegt,  kann   ich   es  nicht  unterlassen  zu  sehen,   ob  und  wie 
Th.  M.  sich  unsere  Heilbronner  Ausgabe  zu  Nutze  gemacht  habe.    Leider 
sehe  ich  davon  sehr  wenig.    Z.  B.  deriere  908,  M.  S.  91  de  rire;  3885  ar- 
goiosa  mät,  M.  346  orgoiosamant ;  3386  primer  M.  primier;   3828  nefalsarie 
M.  393  ne  falserie.     Man  könnte  nun  glauben,  von  einem  erst  1877  erschie- 
nenen Buche    könnte  MüUer^s    1878   erschienenes  noch  nicht   die  Fhicbte 
bringen.    Da  er  aber  in  den  letzten  Nachträgen  S.  449  den  Titel  von  K.'i 
Buch   nennt,  sehe  ich  in  die  let-zten  Blätter  und  finde  hier  ungefähr  das- 
selbe als  sonst,  wie  E.  lOO  nosia  M.  S.  424  ne  sia.    Auf  S.  429  Tässt  Ji 
ferner  die  Wahrscheinlichkeit  offen ,  dass  K.   das  Richtige  gebe.    Er  hti 
nämlich  S.  61   ^Lassa  vego  (1.  lä  so  nego)^  und  sagt  hier  nadi tragend:  *V. 
hat  .  .  nach  Eölbing's  Abdruck  lassa  vege;  es  ist  demnach  so  zu  besten: 
lä  so  negi^.    Stände  in  der  Hs.  lassa  vego,  so  müsste  man  schreiben  HiW 
negö*.    Es  scheint  fast,  als  käme  es  ihm  mehr  auf  letztere  Berichtigong  to* 
Das  Auffälligste  aber  bringt  noch  das  allerletzte  Blatt  des  Buches  S.  4bS, 
454,  ^Berichtigungen^  welches  vor  den  Text  unmittelbar  hinter  das  Vo^ 
wort  geheflet  ist.     In  dieser  Besserung,  welche  sich  bei  den  schlimmota 
Sachen  bekreuzigt,  findet  sich  keine  Hebung  der  Schätze  aus  K.'s  Abdruck, 
sondern  eine  Stelle  wird  sogar  aus  unserer  Hs.  verbessert,  welche  in  de^ 
selben  Zeile  eine  Abweichung  von  K.'s  Abdruck  enthält:   868  .  .  calä^e  M. 
S.  87  et  ä  lan<?e. 

Wie  leicht,  wird  man  sagen,  konnte  M.  bei  seiner  grossen  Arbeit  die 
treffliche  aber  ganz  neue  Arneit  Kölbing^s  noch  nicht  (^nutzen.  Freilieb, 
auch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  zu  Gunsten  der  Kölbingschen  und  nicht 
der  Müllerschen  Lesarten ;  letztere  sehen  z.  Th.  wie  Besserungen  aus.  Aber 
wie  leicht,  wird  man  auch  wieder  sagen,  konnte  K.  und  sein  Rather  etwas 
versehen,  etwas  vergessen.  Hat  er  z.  B.  5259  ni  uolt  im  Texte  und  gagt 
erst  unten,  dass  die  Hs.  nicht  so,  sondern  als  ein  Wort  mnolt,  m  unter- 
punktet  und  u  etwas  über  der  Linie  hat,  so  kann,  da  es  an  mehreren  be- 
schreibenden Erinnerungen  offenbar  und  so  zu  sagen  nach  seinem  eigenen 
oben  erwähnten  Geständnisse  fehlt,  eine  solche  und  irgend  welche  Verbes- 
serung auch  einmal  fehlen,  wo  uns  der  Zweifel  drückt,  welchen  mehr  An- 
merkungen oder  Nachträge  und  Register  schwerer  aufkommen  Hessen. 

Joseph  Bauquier,  Bibliographie  de  la  Chanson  de  Soland.    Heil- 
bronn 1877.   22  S. 

Die  Zusammenstellung  der  Hss.,  Ausgaben,  Ueberset2ungen  der  Ch.  de 
Roland,  der  Recensionen,  Besprechungen,  Untersuchungen  über  denselben 
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Gegenstand  ist  übersichtlich  und  reichhaltig.  Doch  wundert  mich  die  Be«> 
schränkung  auf  das  altfntnz.  Epos,  der  Ausschluss  jeder  Nachricht  über  die 
verwandten  altfrz.  Heldenlieder,  welche  ebenfalls  diesem  Sagenkreise  ange- 
hören, über  die  für  Erklärung  der  Ch.  de  Roland  doch  oft  sehr  wichtigen, 
von  Anslegem  wie  Müller  oft  ausgeschriebenen  Roland.^lieder  anderer  Völ- 
ker, namentlich  germanischer:  s.  Th.  MüUer's  Ausg.  I.  Theil  1878,  zu  Ende 
unter  ^Abkürzungen'. 

Dr.  E.  Liobcdanz,  Das  französische  Element  in  Gottfried's  von 
Strassburg  Tristan.  Rostocker  Inaugural-DissertatioQ. 
Schwerin  1878.    41  S. 

Wenn  die  deutsche  Knnstepik  des  Mittelalters  insgcsammt  sehr  von 
französischen  Vorbildern  abhängig  ist,  so  dass  vielfach  geradezu  Ucber- 
setzung  vorliegt,  so  darf  man  dasselbe  anch  für  Gottfried's  von  Strassburg 
Tristan,  obgleich  das  Vorbild  bis  jetzt  uns  nicht  vorliegt,  als  wahrscheinlich 
annehmen.  Denn  gerade  bei  ihm  Undet  sich  des  selbst  unübersetzt  aufge* 
nommenen  Französischen  ausserordentlich  viel.  Der  Verf.  der  Untersuchung 
hierüber  hat  das  hierher  Gehörige  mit  Fleiss  gesammelt.  Es  kann  nun  frei- 
lich nicht  fehlen,  dass  hin  und  wieder  hier  auch  zu  weit  gegangen  und  als 
fremd  angesetzt  wird,  was  trotz  frz.  Seitenstücke  sehr  deutsch  aussieht.  So, 
glaube  ich,  werden  XN'enige  sich  entschliessen,  mit  dem  Verf.  in  lant  und 
Hute,  wander  und  wunne  ^'achbildungen  von  hardement  e  valur,  gre  ne  grace, 
fbi  et  seirement,  zu  erkennen.  Der  Kunstgriff  ferner,  dem  Gedanken  einen 
lyrischen  Nachdruck  oder  etwas  Einschmeichelndes  zu  geben  durch  Wieder- 
bohing  derselben  nur  anders  gestellten  Worte  wie 

Er.  et  En.  2976  amere  en  sont  remes  li  quatre, 
2980  li  quatre  en  sont  remes  arriere. 
G.  Trist  11919  unlange  enein  ir  varwe  schein, 
11920  ir  varwe  schein  unlange  enein. 
—  dieses  in  italienischen  Volksliedern,  namentlich  gegen  Ende,  auch  bei 
Spaniern  und  sonst    beliebte  Mittel    (A.   de  Trueba:    Ay  niila,    cuanto  te 
quiero,  Ay«  canto  te  quiero,  nina;  s.  auch  solche  Kettenreime  aus  Benevent o 
bei  Corazzini    143   Chest*  h  llino   ca  nun   ^   lana,    Chest^  ^  lana   ca   nun  ö 
llino)  dürfte  zu  alt  und  allgemein  erscheinen,  wenn  man  an  Ovid^s  semivi- 
ramqae  bovem  semibovemque  virum  denkt.    Ja  schon  Simonides,  der  Neben- 
mann  des  Pindar  im  Chorgesange  und  der  nie  Erreichte  in   seinen  je  zwei 
ZeUen  auf  Marathon  und  Thermopylae,  verschmäht  es  nicht,  in  einem  pracht- 
vollen Kunststücke  dieser  Art  dieselben  Worte   immer  zweimal   zu  geben, 
erst  als  Hexameter,  dann  als  trochaeischen  Tetrameter,  wie  der  erhaltene 
Anfang  beweist. 

Movod  fiot  yi^xu/jvTjg  xaXltOfv^ov  viov  aeiBe. 

vlbi'  l4MtfirivrfS  äetSe  Movod  ftoi  y.aXXiOfi'^ov, 

In  flerselben  Art  verherrlichte  ein  Deutscher  vor  einigen  Jahren  den  Sedantag. 

Sage,  wie  ist  zermalmt,  Germania,  dieser  im  Umsehn? 
Dieser  ist  zermalmt  im  Umsehn:  sage  wie,  Germania. 
Singet  es  allerwarts,  das  göttliche,  freudig  erhoben; 
Freudig  allerwarts  erhoben  singet  es,  das  göttliche. 
Seligen,  in  Reinheit  Friedfertigen,  oben  im  lümmele 
Oben  in  Reinheit,  im  Himmel  Seligen,  Friedfertigen, 
Tönet  es  hochentzückt  'lichtvollere  Zeiten'  im  Einklang; 
'Zeiten*  —  hochentzikkt  im  Einklang  tönet  es  —  lichtvollere*. 

In  des  Verfs.  Arbeit  ist  dergleichon  aber  doch  nur  zu  loben,  da  es 
schwer  zu  bestimmen,  was  einer  nicht  vom  anderen  habe,  wenn  er  doch 
viel  entlehnte,  und  zum  Ausscheiden  immer  noch  Zeit  isL  * 
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Neumano,  Die  germanischen  elemente  in  der  proven- 
lalischen  und  französischen  spräche  ihren  lautlichen  ver- 
lältnissen  nach  behandelt.  1.  Die  einfachen  vocale  und 
iiphthonge.  Heidelberger  Inauguraldissertation.  Heidel- 
)erg  1876.  VI,  69  S. 

}  ist  klar,  dass  die  Mübe  des  Verfs.,  alles  Germanische,  was  in  die 
iscben  Sprachen  eingedrungen,  zusammenzustellen,  eine  lohnende  and 
lebte  ist.  Wie  hier  für  Provenzal.  und  Französisch,  denkt  er  nämlich 
)  übrigen  Sprachen  später  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Diezens  Et. 
rie  seine  sonstigen  hierher  gehörigen  Arbeiten  ist  gerade  von  dieser 
meines  Erachtens  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen,  da  er  zu  eifrig, 
cht  gleich  zum  Latein  passt,  ins  Germanische  wirft.  Man  darf  also 
gerade  darauf  ausgehen,  wie  der  Verf.  unter  frz.  bievre  ahd.  bibar 
)  Diez  (s.  Wb.  63)  in  dieser  Richtung  noch  hinter  sich  zu  bissen« 
sich  der  Verf.  richtig  zum  Schlüsse  seiner  Schrift  selbst  verbessert, 
ihr  wäre  es  an  der  Zeit  zu  bedenken,  dass  Einheimisches  hier  oft  io 
echt  einzusetzen  ist  Ich  will  es  mit  einem  Beispiele  versuchen.  ProT. 
i,  frz.  ^cumc  vom  ahd.  scüm,  Verf.  53,  Diez  Et.  Wb.  372.  üier 
t  mir  unmöglich  zu  verkennen,  dass  in  den  romanischen  Formen  mit 
Nebenformen  vorliegen  zum  lateinischen  spuma,  da  wir  diesen  Wecb- 
r  dem  Gesammtgebiete  hundertmal  und  hin  und  wieder  selbst  inner- 
les  Lateins,  innerhalb  ein  und  derselben  Mundart  haben.  Man  vgi. 
quo,  cocus,  popina  (coquina,  culina),  heute  cucina,  in  Rom  cociiui; 
[ua,  it.  acqua,  oskisch  aapa,  sard.  abba.  wul.  apa,  und  das  frz.  eaa 
ch  nur-  so  zu  erklären,  wie  Diez  im  Et.  Wb.  selbst  lehrt  Ferner 
>risch  battoro,  wal.  patru  neben  it.  quattro;  logod.  und  wal.  limbt, 
d  lat.  lingua.     Umgekehrt  ist  siciliscn  cchiui,  cciui  was   it.  piii  lit 

Selbst  entsprechende  Fälle  der  Neuzeit  fehlen  nicht  wie  nap  ghuooi, 
lu  statt  it.  bianco  biondo.  Der  Gegenstand  ist  sehr  reich,  aber  udi 
gekannt,  so  dass  ich  gleich  auf  unser  Wort  kommen  darf.  Lateioii^ti 
i  also  ist  it  schiuma,  aber  auch  spuma,  und  hat  man  spumare,  spvh 
are,  ven.  spiuma,  log.  isciuma  und  ispuma,  campidanisch  spuma,  g<^* 
i  isciuma.  Auch  das  Walacbische  bat  spuma  und  das  Zeitwort  spiui^ 
.  mdartl.  führt  Diez  scuma  und  sguma  an ;  ersteres  sowie  auch  scumma 
den  entsprechenden  Zeitwörtern  ist  mailändisch  und  —  ebenfalls  mit 
-  napolitanisch.  Wenn  nun  innerhalb  der  romanischen  Sprachen  in 
Iben  Worte  sp  spi  sc  sg  sei  schi  so  wechseln,  dann  muss  man  es 
aufgeben,   die  bis  auf  diesen  auch  sonst  häufigen  Wechsel  von  c  statt 

und  ganz  zum  Lateinischen  stinmienden  Formen  aus  dem  Germaoi- 
zu  holen,  man  miisste  denn  glauben,  V'ergil  habe  Aen.  III,  203  (sd- 
orquent  spumas  et  caerula  verrunt)  aus  dem  Germanischen  geschöpft 
ehr  sind  die  germanischen  Sprachen  hier  der  italischen  entweder 
lig  oder  durch  gemeinsame  Quelle  verbunden.  Noch  sind  wohl  sl* 
enig  abliegend  einige  Formen  eines  Zeitwortes  der  romanischen  Spra- 
auf  eben  diese  Quelle  zurückzuführen.  Nämlich  dass  lat.  spnere  und 
re  (dies  auch  it.)  'spucken'  dieselbe  Wurzel  als  spuma  haben,  leidet 
keinen  Zweifel.  Dann  wird  es  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  escupir 
j.,  prov.  altfr.  escopir  escupir,  wal.  scuipä  (Diez  Et.  Wb.  164)  *8peien, 
sn*  auch  zu  spuma  zu  stellen  sind,  indem  wieder  c  statt  p  auftritt 
>  nach  dem  u  ist  dem  m  von  spuma  wahrscheinlich  so  verwandt,  dass 
r  V  hier  ursprunglich  war,  welches  hier  sich  härtete:  vgl.  lat.  dominn« 
ubenus,  scamnum  und  scapus.  somnus,  sopor,  sopire,  sub,  saper,  in- 
lieh  sumiacente  st.  subiacente.  Auch  neuere  Beispiele  giebt  es  genug, 
[;h  habe'  sard.  happu,  appu,  wal.  amu,  am. 
erlin.  H.   Buchholtz. 
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Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  mit  ausführjichem 
Wörterverzeichniss  von  Friedrich  Bauer.  Zweite,  durch- 
aus überarbeitete  und  namhaft  erweiterte  Auflage.  Nörd- 
lingen,  C.  H.  Beck,  1877.    VII,    160  S.  8«. 

Während  das  Lateinische  und  Griechische  durch  den  philologischen 
Unterricht  für  den  Lernenden  eine  lebendige  Sprache  wird,  bleibt  das 
Deutsche  für  die  meisten  starr  und  todt,  obgleich  sie  meinen,  es  vollkommen 
zu  sprechen.  Und  selbst  solche,  die  sich  für  Lehrer  unserer  Muttersprache 
ausgeben,  wissen  häufig  nicht  übej:  die  einfachsten  Gesetze  der  Sprachbil- 
dung sich  oder  anderen  Rechenschaft  zu  geben.  Es  ist  nichts  seltenes, 
dass  man  selbst  von  Gelehrten  und  vom  Universitätskatheder  herab  grobe 
Sprachfehler  hört :  den  Fluss  übersetzen,  an  etwas  oder  auf  etwas  vergessen 
u.  dgl.  haben  sich  allgemein  eingebürgert  und  sind  doch  ganz  sprachwidrig. 
Als  Entschuldigung  pflegt  dafür  vorgebracht  zu  werden,  dass  da^  Richtige 

gir  nicht  feststehe,  oder  dass  die  Fachgelehrten  selbst  nicht  einig  sind, 
ies  ist  in  gewissem  Sinne  wahr,  es  fehlt  besonders  an  bequemen  Lehr- 
büchern, um  in  der  Schule  den  genügenden  Grundstein  zu  leeen.  Es  ist 
daher  jedes  Streben  anzuerkennen,  welches  diesem  Zwecke  dient.  —  Fr. 
Bauer's  Etymologie  liegt  in  zweiter,  von  fremder  Hand  umgearbeiteter  Auf- 
lage vor,  der  Verfasser  ist  bereits  verstorben.  Seine  lateinische  Grammatik 
ist  bekannt,  nicht  so  ist  das  der  Fall  mit  seinen  in  vielen  Auflagen  verbrei- 
teten M Grundzügen  der  neuhochdeutschen  Grammatik^  in  Norddeutschland 
wenigstens  scheint  das  Buch  selten  gebraucht  zu  werden.  Die  «Etymologie^ 
ist  dazu  ein  Nachtrag,  der  aber  auch  selbständig  verwendet  werden  kann. 

Zunächst  vertheidifft  der  Verfasser  (I)  die  ^ Zweckmässigkeit  einer  aus- 
führlichen und  gründlicnen  Behandlung  der  deutschen  Etymologie  in  Schu- 
leD".  Die  angeführten  Gründe  sind  für  Jeden  beweisend  und  auch  sonst 
schon  ausgesprochen.  So  S.  2 :  „Man  kann  keinen  einzigen  Ausdruck  recht 
verstehen,  wenn  man  nicht  auf  die  sinnliche  Grundbedeutung  —  und  eine 
solche  muss  jedes  Wort  haben  oder  einmal  gehabt  haben  —  zurückgeht, 
geschweige  den  feinen  Unterschied  sinnverwandter  Ausdrücke,  einen  Unter- 
schied, den  der  Sprachgeist  und  das  Sprachtalent  unbewusst  macht,  der 
aber«  mit  Bewusstsein  geübt,  allein  die  wunderbare  Gewalt  ausübt,  welche 
wir  empfinden,  wenn  eine  Sache  so  recht  treffend  und  gleichsam  plastisch 
bezeichnet  wird."  —  Im  zweiten  Abschnitt  (S.  8—45)  werden  „die  wichtig- 
sten Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  der  Etymologie  in  der  Schule* 
aufgestellt.  Als  durchgebender  Grundsatz  gilt  hier,  dass  die  deutsche  Wort- 
bildnngslehre  auch  auf  Schulen  immer  auf  die  mittelhochdeutsche  Form  und 
Schreibung  zurückgehen  müsse.  Verf.  vertritt  unbedingt  die  historische  Behand- 
lung der  Grammatik  und  damit  einen  Standpunkt,  der  selbst  von  sogenannten 
Autoritäten  verworfen  wird.  Im  Allgememen  ist  man  jetzt  bestrebt,  das 
Studium  der  älteren  deutschen  Sprache  von  den  Schulen  zu  verdrängen  und 
man  kann  sich  leider  hierbei  auf  einen  Gelehrten  wie  W.  Wilmanns  in  Bonn 
berufen.  Dieser  hat  durch  eine  mehrjährige  Thätigkeit  an  einer  Berliner 
Anstalt  es  dahin  gebracht,  dass  das  Mittelhochdeutsche  dort  ganz  ausser 
Achtung  ist  und  —  dass  der  deutsche  Unterricht  bis  zu  den  Oberclapsen 
fast  als  Nebensache  betrachtet  wird.  An  einer  andern  Berliner  Anstalt  soll 
ein  nicht  mehr  ganz  junger  Lehrer  Mittelhochdeutsch  lehren,  welches  er 
selbst  erst  zu  diesem  Zwecke  lernen  will  und  zwar  aus  —  Zupitza*s  Ein- 
führung I  Das  ist  ja  ganz  lobenswerth,  aber  wer  dunsch  glaubt  unterrichten 
zu  können,  ist  in  einem  argen  Irrthum.  So  stehen  die  Sachen.  Die  „Ger- 
manistik** wird  mit  Misstrauen  angesehen,  und  jüngere  Lehrer,  die  den 
Standpunkt  der  deutschen  Philologie  und  ihrer  Nothwendigkeit  auf  Schulen 
vertreten,  werden  als  unruhige  Köpfe  bei  Seite  geschoben.    Unter  solchen 
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Umständen    sind    die    vom   Verfasser  ausgesprochenen   Ansichten    do|^t 
scbätzenswertb  und  verdienen  jede  Beförderung. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  45  f.)  handelt  von  der  «geeignetsten  Methode 
für  die  Behandlung  der  Etymologie  in  der  Schule*.  Was  hier  gesa^  wird, 
setzt  die  Benutzung  der  schon  erwähnten  ^Grundzüge'*  voraus,  ist  also 
nicht  unabhängig  zu  behandeln.  Auch  ist  dieser  Theil  der  entbehrlichste, 
denn  ein  geschickter  Lehrer  wird  die  richtige  Anwendung  richtiger  Grund- 
sätze bald  selbst  herausfinden,  und  jeder  wird  es  anders  anfassen.  —  Ein 
Wortregister  (S.  85  —  160)  macht  den  Beschluss.  Dieses  ist,  wenn  auch 
nicht  frei  von  Irrthümern,  doch  für  den  Schulgebrauch  ganz  geeignet  und 
ersetzt  die  hierfür  nicht  verwendbaren  grösseren  Werke.  Die  historisdie 
Entstehung  der  Worte  und  die  Entwicklung  ihrer  Bedeutung  wird  überaU 
hervorgehoben,  und  wenn  wir  auf  diesem  unverfänglichen  Wege  anfangen, 
kommen  wir  ohne  grosse  Sprünge  zu  dem  Ziele,  welches  endlich  in  der 
Schule  erreicht  weraen  mnss:  zu  der  historischen  Behandlung  des  Unter- 
richts in  der  deutschen  Grammatik. 

Berlin.  Emil  Henrici. 


Angelsächsisches  Glossar  von  Heinrich  Leo.  Er»te  Abth. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1872. 
Zweite  Abth.  rait  alphabetischem  Index  von  Walther 
Biszegger.     Halle  1877.    gr.  8«.    XVI.    739  S. 

Dass  Wörterbücher  zum  Nachschlagen  dienen,  und  dass  sie  desto  besw 
sind,  je  leichter  das  Auffinden  von  Bedeutungen  und  Belegen  gemacht  wird^ 
darüber  ist  man  wohl  allgemein  einig.  Und  wie  ein  leichtes  Auffinden  im 
besten  zu  erzielen  ist,  liegt  auch  auf  der  Hand:  durch  streng  alphabetische 
Anordnung.  So  hat  es  Grimm  im  deutschen  Wörterbuch  gehalten,  und  so 
verlangt  er  es  mit  Recht  von  jedem  Lexikographen.  GrafF  hat  in  seioem 
ahd.  Sprachschatz  die  Wörter  nach  Wurzeln  geordnet,  d.  h.  im  wesentlichen 
eine  grammatische  Arbeit  geliefert;  was  er  zu  Stande  gebracht,  ist  auch 
noch  nach  Massmann^s  Index  kaum  zu  bewältigen;  die  etymologische  Seite 
des  Werkes  ist  längst  überholt,  und  es  bleibt  nur  noch  eine  ordnnngslose 
Masse  von  clossirten  Worten,  aus  welcher  man  mit  Hülfe  des  Index  «cfa 
mühsam  die  Belege  für  ein  einzelnes  Wort  und  dessen  Bedeutung  aofsachen 
muss.  Leo's  ags.  Glossar  ist  in  dieser  Beziehung  GrafT  nicht  unähnlich. 
Aber  man  würde  dem  dahingegangenen  \*erfasser  Unrecht  thun,  wollte  mao 
sein  W^rk  nach  dieser  Aeusserlichkeit  beurtbeilen :  der  innere  Gehalt  lässt 
leicht  die  Nachtheile  der  äusseren  Behandlung  vergessen.  Den  Druck  des 
zweiten  Bandes  hat  Moritz  Heyne  überwacht,  da  der  betagte  Verfasser  nicht 
mehr  im  Stande  war,  sich  selbst  dieser  Arbeit  zu  unterziehen,  und  unter 
Heyne's  Anleitung  ist  auch  der  treffliche  Index  zu  dem  ganzen  Werk  ge- 
fertigt. 

Die  vorausgeschickte  Einleitung  bringt  wenig  neues;  sie  handelt  nur 
charakterisirend  von  der  Metrik  und  der  lautlichen  Gestaltung  des  Angelsäch- 
sischen. Wenn  aber  bei  Besprechung  des  Vocalismus  die  Behauptung  auigestellt 
wird,  der  Umlaut  sei  dem  Germanischen  vom  Keltischen  ztigeführt  worden, 
so  zeigt  sich  darin  noch  der  Einfluss  von  Leo's  „keltischer  reriode*,  in  wel- 
cher er  alles  mit  Vorliebe  aus  dem  Keltischen  *zu  erklären  trachtete.  Der 
von  Leo  selbst  angeführte  Umstand,  dass  das  Nordische  am  frühesten  den 
Umlaut  aufweist,  widerlegt  jene  Ansicht:  denn  im  Altnordischen  ist  der  Einfloss 
des  Keltischen  in  weit  geringerem  Masse  denkbar,  als  etwa  bei  den  An- 
geln.   Und  als  gar  im  Althochdeutschen  der  Umlaut  durchdrang,  hatte  di« 
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westliche  Nachbarschaft  längst  die  keltische  Sprache  mit  der  römischen  ver- 
tauscht. 

Im  Glospar  behandelt  Leo  zunächst  die  starken  Verba,  und  zwar  so, 
dass  nach  MüllenhofTs  Zählung  die  vierte,  erste,  zweite,  dritte  Classe,  hier- 
auf die  reduplicirenden  Verba  und  die  Anomala  folgen.  Zu  jedem  über- 
lieferten oder  zu  erscbliessenden  Verbum  giebt  der  Verfasser  zuerst  die 
Etymologie,  und  zwar  nicht  immer  glücklich,  dann  den  Bedeutungsumfang, 
Belege,  Coroposita  und  Ableitungen.  Der  zweite  Hauptabschnitt  des  Werks 
enthalt  Wörter,  zum  Theil  nicht  germanischen  Ursprungs,  für  welche  kein 
Verbalstamm  mit  Sicherheit  zu  miden  ist.  Hier  haben  auch  die  Partikeln 
ihre  Stelle  gefunden.  Das  gebotene  Material  ist  reich,  denn  es  sind  alle 
dem  Verfasser  zngänclichen  Denkmäler  der  ags.  Poesie  und  Prosa  ausge- 
bfutet,  und  der  alphabetische  Index,  durch  welchen  das  Werk  erst  geniess- 
bar  wird,  enthält  die  respectable  Anzahl  von  über  16000  Wörtern.  Leo 
war  sein  Lebtag  dem  rein  Formalen  abhold,  und  8o  liegt  denn  auch  die 
Stärke  dieses  Werkes  nicht  in  der  Etymologie,  sondern  in  der  geistigen 
Autfassung  der  Sprache.  Zahlreiche  Irrthümer  in  grammatischer  und  ety- 
mologischer Beziehung  finden  sich  auf  jeder  Seite,  manche  sogar  in  ziemlich 
elementaren  Dingen.  Wenn  z.  B.  uhte  mit  kurzem  u  angesetzt  ist,  so 
durfte  dem  Verf.  nicht  entgehen,  dass  got.  ühtvo,  welches  er  selbst  her- 
beizieht, lang  ü  hat:  denn  sonst  müsste  es  got.  aühtvo  lauten;  dazu  kommt 
ahd.  uobta.  Auch  Grein  setzte  irrthümlich  uhte.  Nach  dieser  Seite  hin 
musB  man  an  Leo's  Glossar  mit  der  grössten  Vorsicht  herantreten.  Da- 
gegen ist  seine  Entwickelung  der  Bedeutungsifbergänge  trefBich  und  wirkt 
anreffend:  z.  B.  bre^dan,  Grundbedeutung:  von  oben  nach  unten  kehren; 
aas  dem  Umkehren  eines  Menschen  von  oben  nach  unten  beim  Ringen  be- 
kommt es  die  Bedeutung  „im  Ringkampf  niederwerfen**;  aus  dem  Umkehren 
des  Schwertgrifies  nach  unten,  sobald  man  es  zieht,  die  Bedeutung  „das 
Schwert  ziehen^.  Dieses  Beleben  und  Durchgeistigen  des  Stoffes  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  der  Verfasser  stets  auf  Rechtspflege,  Cultus  u.  s.  w.  ein- 
geht, und  so  enthält  sein  Werk  auch  ein  gutes  Stück  germanischer  Alter- 
thumsknnde.  Es  giebt  reiche  Belehrung  und  bewahrt  vor  allzu  mechani- 
scher und  formaler  Behandlung  des  englischen  Alterthums.  So  ist  das 
Werk  denn  einem  Jeden,  der  sich  ernsthaft  mit  der  ältesten  Periode  des 
Englischen  beschäftigt,  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel,  das  freilich  nur  mit 
vorsichtiger  Kritik  benutzt  werden  darf. 

Berlin.  Ernst  Henrici. 


Wisseneehaftliohe  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  E. 
Fiedler  und  Dr.  C.  Sachs.  Erster  Band.  (Geschichte  der 
englischen  Sprache.  Lautlehre.  Wortbildung  und  Formen- 
lehre.) Zweite  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
besorgt  von  Eugen  Eölbing.  Leipzig,  W.  Violet.  1877. 
XXII,  338  S.  80. 

Nachdem  vor  nunmehr  fast  60  Jahren  J.  Grimm  in  seiner  deutschen 
Grammatik  den  Weg  gezeigt  hatte,  auf  dem  das  wissenschaftliche  Studium 
auch  der  engl.  Sprache  betrieben  werden  muss,  war  es  eine  erfreuliche  Er- 
scheinung, dass  bereits  im  Jahre  1841  Latham  in  seinem  Buche:  y,The.  Eng- 
lish  Language^  der  historischen  Entwickelung  des  Engl,  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwandte.  Bald  darauf  wurde  auch  in  Deutschland,  von  Fiedler, 
der  Versuch  gemacht,  eine  wissenschaftliche  Grammatik  der  engl.  Sprache 
zu  liefern.  Der  erste  Theil  derselben  erschien  1850  und  behandelte  die 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  LXI.  22 
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Geschichte  der  engl.  Sprache,  Lautlehre,  Wortbildung,  Formenlehre.  Der 
zweite  Theil,  Syntax  und  Verslehre  enthaltend,  erschien  1861,  bearbeitet 
von  Dr.  C.  Sachs. 

Jetzt  liegt  eine  neue  Ausgabe  des  ersten  Bandes  vor,  besoi^  von 
£.  Kölbing,  dem  Herausgeber  der  „ Englischen  Studien^.  Oeber  die  Auf- 
gabe, die  ihm  dabei  obla^,  und  über  semen  Antheil  an  dem  Werke  spricht 
er  sich  p.  VII  f.  aus.  Einzelne  Abschnitte  waren  ganz  neu  zu  bearbdten, 
Vollstanaiff  verändert  erscheint  besonders  die  Eintheilung  der  germ.  Sprachen 
(§  4  f.)f  die  ags.,  na^.,  ae.  und  me.  Formenlehre  (§  22-25)y*  der  kurze 
Abriss  über  die  Geschichte  der  Aussprache  der  englischen  Laute  (§  88),  vor 
allem  aber  die  Anordnung  der  Conjugation,  wo  K.  statt  der  6rinim'8die& 
Eintheilung  der  starken  Verben  die  zuerst  von  Müllenhoff  in  seinen  Para- 
digmen, dann  auch  von  anderen,  neuerdings  von  Zupitza  in  seinem  ae. 
Uebungsbuch  (Wien  1874)  und  im  Glossar  zur  Ausgabe  von  Cynewatb 
Elene  (Berlin  1877)  durchgeführte  Gruppirung  nach  den  Wurzelvooden  an- 
genommen hat. 

Ein  bedeutender  Uebelstand  der  ersten  Ausgabe  besteht  in  der  nnver- 
hältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Druckfeblem  sowohl  wie  in  der  Auf- 
stellung von  ihrer  Form  nach  unrichtigen  goth.  ahd.  ae.  Wörtern.  Weaa 
nun  R.  meint,  diesen  Uebelstand  abzustellen  habe  er  keine  Mühe  gescbeot 
(p.  VIII),  so  glaube  ich,  dass  er  doch  nicht  darauf  die  nöthige  Sorgfalt 
verwendet  hat,  denn  die  neue  Auflage  giebt  der  ersten  in  dieser  Beziehong 
wenig  oder  nichts  nach.  Zum  Beweise  will  ich  aus  den  ersten  Paar  Setten 
einige  Stellen  anführen:  p.  8  nivne  (jtifiTia),  p.  4  erst  scr.  bhrfttar,  m- 
mittelbar  darauf  aber  bhr&tä,  goth.  wi|>ra  witau  watd  (während  sonst,  wo  es 
nicht  etwa  auch  Druckfehler  sind,  in  goth.  Wörtern  v  geschrieben  wird\ 
ahd.  sizan  wizan  wazar  statt  sitzan  wizzan  waz3ar,  tdr  statt  tor.  Das  idle« 
allein  auf  einer  Seite,  p.  5  Fähre  statt  Zähre,  xiatQ  {ttvcof)  oxxot^  (oxos)  etc. 
Weshalb  wird  p.  64.  66  in  ae.  Wörtern  sb  geschrieben,  während  sonst 
im  ganzen  Buche  durchweg  se?  Auch  der  Stylistik  wird  nicht  immer  die 
erforderliche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  p.  7  liest  man  z.  B.  folgenden 
Satz:  „In  der  ostgerm.  Gruppe  gehört  das  Gothische  und  AltnordisSie,  zu 
der  westgerm.  das  Hochdeutsche  sowie  die  übrigen  niederdeatsdiea 
Sprachen*  Vgl.  übrigens  Jen.  Litteraturzeitung  1878  Nr.  5,  p.  70,  Anm. 

Der  Inhalt  des  Buches  nun  giebt  eine  Einleitung  (p.  1 — 12),  die  gaai 
kurz  über  die  Zugehörigkeit  des  Engl,  zum  idg.  Sprachstanmie  bandelt  und 
dann  seine  Stellung  innerhalb  der  germ.  Sprachen  behandelt.  Was  das 
letztere  betrifft,  so  ist  mit  vollem  Recht  an  Stelle  der  Fiedler*schen  Ein- 
theilung der  germ.  Sprachen  in  einen  goth.-ndd.  Zweig,  einen  hd.  und  einen 
skandin.  die  in  Ost-  und  West -germ.  getreten,  und  es  werden  auch  richtig 
als  Hauptunterschiede  beider  angeführt,  dass  ursprünglich  auslautendes  s 
nur  im  Ostgerm.  erhalten  bleibt  (im  An.  als  r),  während  es  in  allen  west- 
germ. Sprachen  abfällt,  dass  ferner  im  Groth.  und  An.  die  2.  sg.  perf.  ind. 
auf  t  endigt  im  Gegensatz  zum  Westgerm.,  wo  eine  Optativbildnng  einge- 
treten ist,  aber  gewiss  kann  Niemand  mit  K.  darin  übereinstimmen,  dass 
einem  gotli.  an.  namt  ein  ahd.  atts.  numi  ae.  nume  gegenüberstehe,  sondern 
ein  aha.  alts.  n&mi  ae.  nftme.  Um  einen  Ueberblick  über  das  gegenseitige 
Verhältniss  der  germ.  Sprachen  zu  einander  zu  geben,  werden  einige  Para- 
digmata geboten  sowohl  für  die  Decl.  (subst  und  adj.)  wie  für  £e  Conj. 
Es  wäre  die  Uebersicht  aber  wohl  klarer  und  instructiver  geworden,  wenn 
nicht  einerseits  das  Goth.  und  An.  als  Vertreter  des  Ostgerm,  mit  einander 
verglichen  würden,  andererseits  das  Ahd.  Alts.  Ae.  Afr.  als  Vertreter  dei 
Westgerm,  unter  sich  und  zugleich  mit  dem  Goth.,  sondern  wenn  einfach 
ein  oder  mehrere  Paradij^mata  in  allen  serm.  Sprachen  nebeneinandergestellt 
gegeben  wären.    Diese  Einrichtung  hat  K..  aus  der  ersten  Ausgabe  herüber- 

*}  Ich  gebrauche  Ae.  für  Ags.  bei  F.— K.,  Me.  für  ihr  Nags.  Ae.  Me. 
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fenommen;  dass  es  ausser  im  Gotb.  auch  im  Afr.  einen  Dual  geben  .soll 
eim  Verb,  hätte  er  jedenfalls  besser  gethan  zu  streichen. 

Der  Einleitung  folet  als  erster  Abschnitt  eine  Geschichte  der 
Sprache  (§  7 — 2lJ,  welche  ausschliesslich  über  die  verschiedenen  V 
Schäften  spricht,  die  nach  einander  sich  in  England  fest^setzt  haben, 
über  den  dadurch  auf  die  engl.  Sprache  ausgeübten  Einfluss.  Diese 
schnitt  ist  fast  wörtlich  aus  der  ersten  Ausgabe  übertragen,  und  gewi 
vollem  Recht.  In  Beziehung  auf  die  Einwirkung  des  Dänischen  at 
Engl.  (§27  f.)  möchte  ich  bemerken,  dass  diese  von  den  meisten  Gri 
tikem  nicht  hoch  genug  angeschlagen  wird  (von  Koch  I,  11  f.  III  Ab; 
allerdings  wohl  zu  hoch),  niag  sie  sich  auch  nur  auf  die  Entlehnun 
Wörtern  beschränken  und  nicht  auch  auf  Lautverbältnisse  erstrecken 
K.  nach  I.  Schmidt :  Voc  II,  888  anninmit.  Als  entlehnte  Wörter  sine 
nur  angegeben  ne.  biUow  aus  an.  bylgja,  same  aus  samr  (ae.  aber  ylc 
noch  jetzt  schottisch),  are  aus  erum.  Da  gerade  mehrere  der  allerhäui 
Wörter  ihre  Existenz  im  Engl,  der  Entlehnunj^  aus  dem  An.  verdank 
hätte  ich  lieber  gesehen,  wenn  davon  hier  einige  aufgeführt  wären,  ne 
z.  B.,  zurückgehend  auf  an.  bftdir,  neutr.  bsedi.  Es  taucht  erst  im  M( 
aber  schon  in  der  Sachsenchronik  und  bei  Orm.,  es  geht  aus  von  de 
liehen  Form  bo|>e,  während  sonst  im  Allgemeinen  bat>e  herrscht,  h 
gehören  auch  raise  aus  reisa,  knife  aus  knifr  (Anz.  f.  d.  A.  II,  15J 
aus  lägr  (II,  13),  window  aus  windauga  und  viele  andere.  Dass  ab 
allen  Dingen  ihey  their  them  auf  an.  |)eir  |>eirra  |>eim  zurückzuführei 
hat  auch  K.  p.  244  richtig  bemerkt.    Zupitza:    Zs.  f.  d.  östr.  Gjmn. 

L551.  Anz.  f.  d.  A.  II,  16.  Sweet:  Hist.  of  Engl.  Sounds  Nr.  34J 
Me.  ist  dieser  Einfluss  noch  bedeutend  stärker,  besonders  in  nön 
Gegend.  Vgl.  Morris:  Ayenb.  of  Inw.  LXXI.  £.  Jessen:  Tidskrift  foi 
og  pädag.  I,  202  (1860). 

Hierauf  folgt  in  §  22—25  eine  Formenlehre  des  Ae.  und  Me. 
K.  Afi;8.  Na^s.  Ae.  Me.).  Eine  solche  Einüieilung  der  Perioden  der 
Sprache,  wie  sie  auch  Koch  I,  8  f.  18  f.  giebt,  nur  mit  dem  Untersc 
dass  dieser  für  Ags.  Aags.  einsetzt  (worin  ihm  Wülcker  folgt),  hätte 
K.  aufgeben  sollen,  um  so  mehr  als  er  selbst  p.  34  Anm.  der  Einth 
in  Ae.  Me.  Ne.  den  Vorzug  zu  geben  scheint.  Unter  den  dort  geni 
Männern,  die  sich  über  diesen  runkt  geäussert  haben,  vemiisst  ma 
Namen  Sweet's,  der  zuerst  in  seiner  Ausgabe  von  Gresor's  Pastoral 
dann  in  seiner  Hist.  of  Engl.  Sounds  p.  157—161  ebenfalls  für  die  Am 
nur  dreier  Perioden  eingetreten  ist  Anz.  II,  8.  Die  Uebersicht,  i 
über  die  Formenlehre  in  den  vier  Perioden  gegeben  wird,  ist  recht  kli 
gut,  wenn  man  auch  mit  einzelnen  Formen  nicht  einverstanden  sein 
Hervorheben  möchte  ich,  dass  bei  der  ae.  (ags.)  Formenlehre  etwas 
Ausführlichkeit  zu  wünschen  wäre;  die  nd-Stämme  z.  B.  wie  hsbleod 
sittend  fr€ond  f§ond  sind  vollständig  mit  Stillschweigen  übergangen.  Z 
verweist  mich  hier  auf  die  besonders  interessanten  Formen  fr^nd  und 
in  Sweet's  Anglosaxon  Header  15,  230  und  ApoUonius  von  Tyrus  (ed.  Tl 
p.  16.  Auch  den  Subst.,  die  in  einzelnen  Casus  umlauten,  hätte  ich 
mehr  Kaum  eegönnt,  da  man  Wörter  wie  gftt  turf  (eaet  tyrf)  ve] 
auch  denen ,  die  zum  Theil  unflecürt  bleiben ,  wie  mdnaa  im  nom.  a 
(allerdings  mdndas  in  Bückling  Homilies  39),  msegd,  niht.  Wesha 
döhtor  mit  ö  ansetzt  und  dem  entsprechend  dehter,  sehe  ich  nicb 
wenn  man  nicht  überhaupt  mit  Sweet  Verlängerung  des  Vocals  vor  '. 
nehmen  will.  Für  Kürze  spricht  sowohl  die  Analogie  der  übrigen 
Sprachen  (nur  an.  ddttir,  wo  aber  die  Dehnung  Cresetz  ist  [vgl.  goth.  di 
an.  drdtt,  ^oth.  raihts  an.  r§ttr])  wie  auch  Onn*s  Schreibung  dohhter. 

Den  einsilbigen  Formen  der  Pron.  pers.  me  \te  we  eelie  bi  heo 
man  wohl  laneen  Vocal  zuerkennen  (me  |>S  wS  gd  hd  bi  hSo),  den 
beweist  vor  aflem  die  Länge  des  Vocals  im  Ne.,   andererseits  sprichl 
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vielleicht  dafür,  dass  einige  dieser  Pron.  früher  auf  einen  Consontnteo  aus- 
lauteten, der  abfallend  Dehnung  des  Vocab  veranlasst  haben  mag.  Neuer- 
dings setzt  auch  Zupitza  in  der  Elene  durchweg  Län^e  an.  beun  Pron. 
demonstr.  ist  von  K.  mit  vollem  Becht  gegen  Grein  Heyne  u.  a.  im  gea. 
dt.  sg.  und  gen.  pl.  langer  Vocal  angenommen:  |)Am  oder  |>tbm,  |»ftra  oder 
|>tera.  Das  wird  sichergestellt  durch  die  me.  Formen.  Orm  schreibt  ^ 
(wie  auch  whser),  dann  findet  sich  auch  |>ore,  was  nur  auf  ae.  bära  zurück- 
gehen kann.  Gen.  u.  Exod.  ed.  Morris  im  Glossar  s.  v.  dor.  Anz.  II,  19. 
Mtillenhoff  in  Zs.  f.  d.  A.  16,  149.  Im  gen.  dt.  pl.  vermisst  man  die  Neben- 
formen |)8era  t^sem.  Beim  Pron.  interrog.  dagegen  ist  K.  bei  Kürze  rer- 
blieben,  er  schreibt  nochhvam.  Auch  hier  ist  hwäm  hwsem  anzusetzen,  ne. 
whom.  Beim  instr.  fehlt  die  Nebenform  hwy  und  das  contrahirte  hö,  pe. 
how.  Die  folgenden  Paragraphen  des  ersten  Abschnittes  beschäftigen  sich 
mit  dem  Einfluss  des  Frz.  auf  das  EngL  §  32  giebt  eine  Uebersidit  über 
das  Verhältniss  des  frz.  Bestandtheiles  zum  germ.  an  der  Hand  von  Proben 
aus  Schriftstellern  etwa  von  Shakespeare  bis  Byron.  Ich  glaube  es  wäre 
anschaulicher,  wenn  K.  in  der  2.  Aunage  statt  dieser  nur  ne.  Proben  solche 
aus  me.  Schriftstellern,  etwa  von  Orm  ois  zum  Schlnss  der  Periode  gegeben 
hätte,  um  die  allmähliche  Zunahme  frz.  Wörter  im  Schriflgebrauche  erkennen 
zu  lassen,  denn  im  Ne.  ist  die  Sache  ja  die,  dass  in  wissenschafUichen 
Werken,  im  Zeitungsstyl  etc.  sich  unverhältnissmässig  mehr  ^frz.  Wörter 
finden  und  finden  müssen  als  in  anderen  Schriftwerken ,  vomehmhch  in  der 
Poesie.  Oliphant:  Sources  of  Standard  English  p.  251  giebt  über  die 
Zunahme  frz.  Wörter  ungefähr  Folgendes.  Während  Orm  und  Layamon 
noch  so  gut  wie  frei  davon  sind,  finden  sich  im  Havelok  um  1380  unter 
50  Wörtern  2  frz.,  bei  William  de  Shoreham  um  1320  8,  bei  Bichard 
Hampole  um  1340  5,  bei  Laurence  Minot  um  1350  6,  bei  William  Langland 
circa  1362  7,  bei  Chaucer  8  u.  s.  w. 

Abschnitt  II  bandelt  von  der  Lautlehre  1)  des  germ.  2)  des  frz.  Be- 
standtheiles, a)  Vocale,  b)  Consonanten  und  zum  Scbluss  kurz  über  Volks- 
etymologie, über  die  Geschichte  der  Aussprache  der  engl.  Laute  und  endL'ch 
über  die  Tonlehre.  §  40  vergleicht  goth.  und  ae.  Vocale.  I.  Die  Vocale 
der  a-Reihe.  Der  Verf.  meint,  goth.  a  werde  im  Ae.  gewahrt  1)  wr 
m  und  n,  wo  es  aber  auch  mit  o  wechseln  kann  (goth.  nam,  ae.  nam  nom), 
2)  wenn  als  graphisches  Zeichen  e  davor  tritt,  z.  B.  goth.  gatvd  (nidit 
^atva),  ae.  geat,  goth.  gaf,  ae.  geaf  3)  in  offener  Silbe,  während  es  sich 
in  geschlossener  in  le  wandelt,  goth.  dagös  ae.  dagas,  aber  eoth.  dagi  ae. 
dflBg.  Kurz  darauf,  nachdem  von  dem  ea  gesprochen  ist,  das  aus  a  vor 
r  h  1  entsteht,  heisst  es:  „Streng  zu  trennen  von  diesem  ea  ist  ein  anderes, 
nur  äusserlich  ihm  gleichartiges,  welches  zuweilen  eintritt,  wenn  g  c  oder 
sc  mit  a  zusammentreffen;  dies  e  ist  nur  ein  Aussprachezeichen  für  die 
Gutturalen  vor  dunklen  Vocalen,  gehört  also  zum  Consonanten,  nidit  zum  a. 
Das  hindert  übrigens  nicht,  dass  später  sich  beide  gleichmässig  entwickek.'* 
Hiemach  würde  man  3  verschiedene  ea  annehmen  müssen:  1)  das  in  geaf, 
2)  das  in  cealf  heard  meahte,  3)  endlich  das,  welches  nach  g  c  sc  ebtritt. 
Jedenfalls  gehört  doch  das  ea  in  geaf  ^eat  auch  zu  den  ea  sub  3,  QO^ 
weshalb  das  e  in  geaf  nur  graphisches  Zeichen  sein  soll,  ist  mir  nidit  klar. 
Es  wurde  doch  gewiss  gesprochen,  wenn  auch  der  Ton  natürlich  auf  dem 
a  lag.  Ein  ea  entsteht  für  goth.  a  aus  a  (auch  se)  durch  den  Einfluss  des 
vorhergehenden  g  c,  besonders  sc,  bisweilen  auch  sl.  Man  muss  da  wohl 
an  eine  palatale  Aussprache  des  c  g  und  s  denken,  wodurch  sich  von  selbft 
ein  e-  oder  i-Laut  emdrängt.  Das  g  kann  dabei  echt  sein  oder  aus  j  ent- 
standen, z.  B.  nerigean  goth.  nasjan.  Als  Belege  für  Uebergang  von  a  in  ea 
nach  c  sc  sl  hätte  K.  anführen  können  ae.  cearn  ne.  care  goth.  alts.  kara 
ahd.  chara  nhd.  Char(freita^  —  woche),  ae.  sceacan  alts.  skakan  ne.  shakeae. 
sleac  (auch  scleac  geschrieben)  alts.  slak  ahd.  slah.  Dass  sich  a  in  offene 
Silbe  erhalte,  ist  auch  nicht  durchweg  der  FalL    Holtzmann  Altd.  Gr.  1, 17^ 
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sagt,  es  geschehe,  wenn  ein  Guttural  folgt,  z.  B.  lager,  aber  warum  heisst 
es  stets  teagor  fcontrahirt  te&r),  nicht  tagor,  entsprechend  goth.  tagr  ahd. 
zahar.  Ebenso  kann  ich  nicht  die  Erklärung  billigen,  dass  es  auch  eintrete 
in  offener  Silbe,  wenn  in  der  folgenden  ein  e  steht  (daeges),  weil  das  e  be- 
reits stamm  gewesen  sei  oder  wie  K.  meint  halb  tonlos.  In  so  früher  Zeit 
lautete  das  e  gewiss  noch  als  voller  Vocal. 

In  §  42—48  wird  das  Verhältniss  des  ne.  Vocalismus  zum  ae.  besprochen. 
Es  ist  da  kein  bestimmtes  Princip  verfolgt;  theils  bildet  der  ne.  Vocal  resp. 
Laut  den  Aasgangspunkt,  am  zu -zeigen,  welchem  ae.  er  entspricht,  theils 
geschieht  es  auch  umgekehrt.  Auch  hier  finden  sich  mancherlei  Versehen 
und  Irrthümer,  von  denen  ich  nur  einige  anführen  will.  Ne.  rather  (mit 
reinem  a,  von  vielen  aber  auch  mit  ä  gesprochen)  geht  nicht  zurück  auf  ein 
ae.  ra|)or,  sondern  auf  hrador,  Compar.  zu  hrade,  ne.  straw  nicht  auf  streaw 
streow  (da  beide  Formen  ohne  Accent  stehen,  wohl  kein  Druckfehler),  son- 
dern auf  ströaw  (strßow).  p.  124  fehlt  zu  cearn  die  ne.  Form,  umgekehrt 
zu  ne.  wear  die  ae.  p.  126  heisst  es,  ne.  gedehntes  t  (geschriel)en  ee 
oder  ea)  sei  =  ae.ffi,  häong  mit  ^  wechselnd,  nhd.  ä  und  ei.  Das  stimmt 
in  den  meisten  Fallen.,  aber  doch  nicht  immer,  wie  aus  K.'s  eigenen  Bei- 
spielen hervorgeht.  Ae.  ss^lig  ne.  seely  (daneben  silly)  =  nhd.  seßg,  ebenso 
ne.  tear  =  nhd.  zähre  =  ae.  teagor  (teftr).  Im  Folgenden  ist  es  noch 
schlechter  bestellt:  „ne.  ee  oder  ea  =  ae.  da  oder  §,  nhd.  au.**  Gerade 
die  Mehrzahl  der  Beispiele  zeigt  nhd.  ö.  ahd.  n6t  =  ne.  need,  ae.  ndad 
n^d,  nhd.  ohr  =  ne.  ear  ae.  öare,  nhd.  bohne  =  ne.  bean,  oder  nhd.  oe 
in  hören  =  ne.  hear  ae.  hyran  hdran  (älteste  Form  hieran).  Auch  sehe  ich 
nicht  ein,  weshalb  angesetzt  wird  «stream  (an.  straumr).«  Geht  etwa  ne. 
stream  auf  an.  straumr  zurück  und  nicht  auf  ae.  strdam,  wie  etwa  ne.  dream 
auf  ae.  drSam.  Ebenso  im  Folgenden:  „Ae.  do  =  nhd.  t."  Haben  denn 
etwa  feind  steuern  theuer,  die  auch  unter  den  Beispielen  stehen,  t?  Ne.  evil 
fahrt  nicht  direct  auf  ae.  j^el  eofel  sondern  zunäcnst  auf  die  ken tische  me. 
Form  evel,  während  sonst  ivel  uvel  herrschen,  die  genau  ae.  yfel  entsprechen. 
Ne.  hight  (genannt  werden,  heissen),  nur  dichterisch,  ist  nicht  ••  ac.  hätan. 
Die  Entstehung  ist  vielmehr  so:  Im  Ae.  gab  es  von  hätan  den  Rest  eines 
Passivs  (hätte  hsbtte),  der  im  Me.  als  hatte  hette  mit  gekürztem  Vocal  blieb. 
Weil  nun  diese  Form  in  der  Bedeutung  oft  mit  dem  redupl.  Perf.  ae.  hebt 
bdt,  me.  het,  zusanmienfiel ,  scheint  dadurch  eine  Bildung  hebte  hihte  ver- 
anlasst worden  zu  sein,  aus  der  dann  weiter  ein  Infin.  hihten  hebten  und 
ein  Part,  hebt  hiht  gefolgert  wurde.  Aus  diesem  Inf.  mag  dann  ne.  hight 
entstanden  sein.  Zu  Guy  of  Warwick  169.  In  crew  grew  brew  ist  der  vo- 
calische  Laut  ew  nicht  hervorgegangen  aus  dem  ae.  §o  allein  in  crdow  gr^ow 
brtow,  sondern  aus  dem  Lautcomplex  €ow.  In  ähnlichen  Fällen  ist  die 
Sache  ebenfalls  falsch  beurtheilt,  z.  B.  p.  128,  wo  ne.  blow  »  ae.  biftwan, 
know  :s  cnäwan,  slow  =  släw,  mow  <»  mäwan  etc.  angesetzt  wird.  Auch 
hier  ist  der  ne.  Laut  nicht  aus  dem  ä  allein,  sondern  aus  dem  äw  hervor- 
gegangen. Der  ne.  Laut  ist  hier  ausserdem  kein  reines  langes  o,  sondern' 
diphthongisch. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  übergehe  ich  die  übrigen  Theile 
der  Lautlehre,  sowie  den  ^sammten  dritten  Abschnitt,  welcher  §  90 — 138 
umfasst  und  sich  mit  der  Wortbildung  beschäftigt.  Ich  wende  mich  daher 
gleich  zum  vierten  Abschnitt,  der  Formenlehre,  welcher  in  §  134 — 149  die 
Decl,  150—158  die  Compar.,  159—176  die  Conj.  umfasst.  §  137  handelt 
von  der  Pluralbilduns  der  Subst.  E^  wird  zuerst  gesprochen  von  der  zwei- 
fachen Aussprache  des  pluralbildenden  s,  dann  von  dem  Antritt  eines  s 
(soll  heissen  es)  nach  Zischlauten,  dem  Uebergange  von  f  und  fe  in  ves. 
Man  vermisst  auch  hier  leider  Vollständigkeit  und  durchgehende  Richtigkeit. 
Von  ne.  pea  (Erbse)  giebt  es  zwei  Pluralformen,  peas  und  pease,  die  letztere 
meist  collectiv  gebraucht,  z.  B.  a  bashel  of  pease.  „Da  das  Wort  dem  afz. 
peis,  dem  ae.   pise  (wohl  ptse)  entspricht,   so  sieht  man,  dass  die  Haupte 
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aoregelmäMigkeii  in  dem  Fehlen  des  s  im  Sg.  li^t.**  Du  ist  nnkkr. 
Was  soll  zonächst  das  afz.  peis  hier?  Es  hat  doch  auf  die  eosl  Fora 
keinen  Einfluss  geübt.  Der  sg.  pea  ist,  meine  ich»  entstanden  «irdi  die 
Xeigang  der  Sprache  einem  Sg.  auch  nicht  das  Aussehen  eines  PL  m 
geben.  Daneben  ist  pease  ursprünglich  auch  Sg.,  genau  ae.  pdae  ents]»erhad, 
nur  dass  er  die  Bedeutung  eines  PI.  angenommen  hat,  so  dass  zwei  Plonl- 
formen  entstanden  sind,  pease  und  dimn  regelrecht  peas,  aber  imt  aaen 
Bedeutungsunterscbiede ,  wie  er  ebenso  vorliegt  in  pence  und  pennies.  Die 
Aussprache  des  Auslautes  beider  ist  nach  Smart  ganx  glekrh,  nänM 
tonend.  Dann'  vermisst  man  eine  Bemerkung  über  das  im  PI.  eiotretende 
Tönendwerden  eines  am  Wortausgange  stehenden  tonlosen  th.  Dahm  ge- 
hören bath  (phonetisch  ba|i)  lath  oath  mouth  path.  Der  PI.  wäre  also  pio- 
netisch  geschrieben  z.  B.  badz. 

Bei  den  Beispielen  für  Antritt  für  es  statt  s  nach  2Sschlauten  (bei  ge 
ce  se  natürlich  nur  s)  und  dadurch  herfaeieefiihrter  Vermehrung  der  Silbo- 
zahl  fehlen  Beispiele  für  wish  wishes,  box  bozes,  mistress  mistrestes,  cbaace 
chances.  Hierher  gehört  auch  der  PI.  clothes  zu  cloth,  wenn  aach  die 
Aussprache  jetzt  eiosilbie  ist  Sonst  tritt  nach  th  nur  s  an.  Bei  all  diesen 
Wörtern,  soweit  sie  echt  englisch  sind,  ist  in  Wahrheit  nur  das  ahe  es 
erhalten.  Was  die  Pluralbildungen  wie  calves  betrifit,  so  hätte  K.  «fie 
Sache  kürzer  und  besser  dargestellt,  wenn  er  einfach  geut^  hätte*  da» 
das  f  sich  im  Sg.  erhält,  weil  es  im  Auslaut  steht,  sich  aber  im  PL,  wo  es 
zwischen  Vocale  oder  hinter  1  zu  stehen  kam,  schon  im  Me.  zu  v  erweichen 
musste:  ae.  |>§of  pl.  |)§ofas,  me.  |)eves.  Später  verstummte  das  e,  dss  v 
blieb  aber  natürlich.  Das  e  hinter  dem  f  in  wife  knÜe  ist  nur  orthographisch, 
die  Behandlung  im  PI.  also  ganz  dieselbe  wie  z.  B.  bei  thief. 

§  138  spricht  über  Erhdtung  alter  Pluralformen  und  giebt  eine  redit 
hübsche  Zusammenstellung  von  alterthümlichen  Formen  mit  schwacher  EDdiiii|, 
die  noch  in  Dialekten  und  auch  sonst  erhalten  sind ,  so  shoon  (sboes)  in 
Cheshire  (auch  bei  Skakespeare  und  Scott.  II  Heinr.  VI,  IV,  2,  195.  HsmL 
l\\  5,  26),  een  (eyes)  noch  bei  Scott  und  Byron.  Bei  child  children  lüttte 
vielleicht  erwähnt  werden  können,  dass  der  Plural  childer,  regelrecht  sos  ae. 
cildm  entwickelt,  noch  im  Schottischen  gebräuchlich  ist  und  sich  auch  noch 
findet  in  Childermasday  (Fest  der  unscliuldigen  Kinder,  28.  Dcbr.).  Kioe 
findet  sich  noch  in  neuester  Zeit,  selbst  bei  Prosaikern.  Macadar  (ed. 
Tauchnitz)  V,  30. 

§  142  handelt  von  den  Pron.  pers.  p.  243  heisst  es :  „Objectiv  (näm- 
lich zu  1)  ne.  md,  entweder  der  ags.  Dat.  rod  oder  der  ags.  Acc.  mec*  der 
aber  schon  im  Ags.  zu  m6  abgestumpft  worden  ist'  Das  dürfte  ksoni 
richtig  sein.  Unter  »abgestumpll*  kann  man  sich  doch  nur  vorstellen,  da» 
mec  schon  in  ae.  (ags.)  Zeit  aas  c  verloren  hübe.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  es  ist  vielmehr  die  ae.  Form  mec  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen 
und  durch  den  Dat  m^  ersetzt,  der  im  Me.  allein  gebräuchlich  ist.  Dadorcfa 
versteht  sich  dann  auch  von  selbst,  dass  ne.  me  eben  nur  aus  dem  ae.  Oa^ 
md  entsprungen  ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ne.  thee.  Auf  derselben 
Seite  liest  man  weiter:  „Dem  entsprechend  (nämlich  ne.  ye)  heisst  der 
Nora,  im  Ags.  gß,  der  Dat.  und  Acc.  eow ;  zu  der  ersteren  Form  vergleiche 
man  das  goth.  jua,  ahd.  ir,  zu  der  letzteren  goth.  izvis,  ahd.  iwih,  mbd.  iueh, 
nhd.  euch.  Das  ist  ja  völlig  falsch.  Zunächst  lautet  der  Dat  im  Ae.  wohl 
Sow,  der  Acc.  aber  dowic«  woneben  erst  in  späterer  2^it  der  Dat  tritt 
Ausserdem  kann  man  unmöglich  zu  ae.  dow  and.  iwih  mhd.  iuch  stellen, 
dow  entspricht  ahd.  mhd.  iu.  Nhd.  euch  als  Dat.  ist  erst  aus  dem  Aec. 
übertragen.  Ueber  ne.  she  äussert  sich  K.  so:  ,Ich  möchte  vermnthen, 
es  sei  hier  eine  Vermischung  des  h-  und  s- Stammes  eingetreten  (h^  8^)t 
ohne  das  aber  mit  irgendwelcher  Sicherheit  hinstellen  zu  wollen.*  Di*e 
Vermuthung  will  mir  nicht  einleuchten.  Die  ansprechendste  Ansicht  dar- 
über hat  meiner  Meinung  nach  Mätzner  Gr.'  I,    187  vorgetragen.    Er  Iah 
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dieses  s  für  nichts  weiter  als  eine  Verstärkung  des  Anlauts  und  bringt 
dafür  mehrere  Belege  bei.  Es  Hesse  sich  aber  auch  denken  an  eine  Ueber- 
tragung  des  Praefixes  ex  auf  Wörter  deutschen  Ursprungs.  Allerdings 
weiss  ich  hierfür  kein  sicheres  Beispiel.  Noch  iälter  als  scho,  das  schon 
sehr  früh  im  Norden  auftaucht,  ist  scse  in  der  Sacbsenchronik  zum  Jahre 
1140,  also  aus  der  allerfrühsten  me.  Zeit;  später  sehe  neben  scho. 

Ich  wende  mich  zu  §  165,  zur  Conj.  Dieser  Paragraph  handelt  über 
die  goth.  st.  Conj.  Vorr.  p.  IX  sagt  E.,  er  habe  die  zuerst  von  Müllenhoff 
aufgestellte  Ordnung  der  st.  Verben  nach  den  Wurzel vocalen  angenommen. 
Aber  ganz  schliesst  er  sich  dieser  Eintheilung  doch  nicht  an,  sondern  ordnet 
nach  dem  Praesensvocal.  Dadurch  wird  die  Sache  doch  beträchtlich  anders 
als  bei  M.  Parad.  p.  4  f. 

K.  scheidet  also  folgendermassen  (in  Klammern  füge  ich  M.'s  Einthei- 
nng  bei): 

I.  Ablautende  Verben  (I.  IL  UI.  IV- »»). 

a-Classe. 
1)  Praesensvocal  i. 

a)  Stämme  auf  zwei  Consonanten    (If). 

b)  „  •    einfache  Liq.  und  k  p  (?)  (I^). 

c)  M  •    einfache  Muta  ausser  k  und  p.    (I"). 
2.   Praesensvocal  a  (IV*). 

i-Classe  (II). 
n-GIasstt  (III). 

II.  Reduplicirende  Verben  (IV<'  ^  V). 

a-Classe. 

1)  Praesensvocal  a,  durch  Position  od.  Ersatzdehnung  verlängert  (V*). 

2)  Praesensvocal  ö  (V»>). 

3)  n  ai  (1V-). 

4)  „  6  (V«.  IV«). 

i-Classe  (V«»). . 
u-Classe  (V«.  V^- 
Hierzu  nur  wenige  Bemerkungen.  Zu  den  Verben  nach  I*  (!•)  werden 
auch  snivan  und  divan  gerechnet.  Diese  beiden  darf  man  nicht  mit  Gabe- 
lentz  und  Loebe  der  ersten  Classc  (Grundvocal  a)  zuweisen,  schon  deshalb 
nicht,  weil  es  dort  keine  pura  giebt.  Es  ist  ja  ganz  klar,  dass  snivan  für 
*8niuan  steht  (prt.  snau),  ebenso  prt.  pl.  snivum  für  *snuum,  (duatsnivun 
Marc.  6,  53,  woneben  allerdings  gasndvum  Phil.  3,  16).  Wurzel  ist  snu  (in 
gr.  vem).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  divan  (wz.  du),  gefolgert  aus  |>uta 
divand.  1.  Cor.  15,  53.  54.;  2.  Cor.  5;  4.  Weshalb  uskeian  mit  Fragezeichen 
angesetzt  wird,  sehe  ich  nicht  ein,  denn  ein  \'erb  uskijan  anzunehmen  mit 
Heyne  Ulf.  p.  263  nach  dem  Luc.  8,  6  belegten  part.  uskijanata  liegt  doch 
kein  Grund  vor.  Es  ist  ein  Rest  von  dem  emzigrn  verb.  pur.  dieser  Classe. 
Daneben  existirt  noch  uskeinan  nüt  stammhaft  gewordenem  thematischen 
na  (auch  keinan  abd.  chinan).  p.  278  wird  goth.  hähan  f)lhan  angesetzt 
mit  langem  Vocal.  Holtzmann  Altd.  Gr.  p.  3  nahm  zuerst  ä  im  Goth.  an. 
Das  ist  aber  nicht  möglich,  denn  wäre  ä  m  ^oth.  Zeit  vorhanden  gewesen, 
so  wäre  daraus  nothwendig  d  geworden,  wie  in  sl^pan  rSdan  etc.  Der 
Vocal  wurde  nach  Ausfall  des  darauf  folgenden  Resonanten  (fahan,  gr. 
nrjywfit,  tat.  pango  [vgl  pax],  wz.  pak;  nahan.  wz.  kak,  wozu  auch  lat. 
cingo)  zum  Nasalvocal,  der  im  Goth.  keine  besondere  Bezeichnung  erhielt, 
wie  es  auch  in  l>ahta  brahta,  gahts«  |)ahö  ahd.  däha  der  Fall  ist.  p.  280 
wird  als  prt.  zu  goth.  hlaupan  hTachUup  aufgestellt.  Richtig  ist  wohl  hach- 
laup,  allerdings  nicht  belegt,  denn  nach  der  Regel  wird  bei  der  Redupli- 
cation  nur  der  erste  Consonant  wiederholt  (usfraifraisi  1.  Thess  .8,  5.  saisldp 
Marc.  8,  24.  anasaislSp  Luc.  8,  23).  Eine  Ausnahme  machen  nur  sk  sp  st 
(afskaiskaid  Sal.  2,  12.  afskaiskaidun  Luc.  9,  33)  und  hv,  weil  dies  als  ein 
I^aut  galt,  entsprechend  lat.  qu  (hvaihvöp  2.  Cor.  7,  14). 
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Was  die  ae.  starke  Conj.  betrifil,  so  will  ich  auch  hier  nur  W&d^ts 
bemerken,  p.  281  sdon  (sion)  seah  säwon  (siegon)  sewen.  Da  wnniasÄ 
man  die  Neoenform  segen  im  Part  „Betreffs  der  Vocale  ist  nur  eo  be- 
merken, dass  sdon  aus  *sehwan  —  ^sewan  entstanden  ist.  h  ist  ausgefiUnt 
und  wa  ist  zu  o  geworden.*"  Diese  Erklärung  ist  recht  ungeschint  und 
undeutlich.  Es  ist  in  sdon  das  h  ausgefallen,  welches  im  rrt  und  Part, 
wiedererscheint  als  g  vermöge  des  grammatischen  Wechsels.  Die  Neben- 
formen mit  w  erklären  sich  durch  Ausfall  des  h  und  Erhaltung  desw.  Hier 
wird  auch  w^ron  gegenüber  goth.  vdsum  dadurch  erklärt,  dass  die  harte 
Spirans  s  sich  durch  die  Mittelstufe  z  (vgl  gotb.  hujd  mit  hd.  hört)  lo  r 
erweicht  habe,  ebenso  wie  in  cwsedon  neben  cwssd  eine  Erweichung  des  th 
zu  erblicken  sei.  Die  Erörterung  über  den  grammatischen  Wechsel  gebort 
doch  gar  nicht  hierher,  auch  wird  der  Name  gar  nicht  genannt,  obwohl 
Braune^s  Abhandlung  darüber  in  PBB  I,  513  ff.  citirt  wird,  auch  nidit  mit 
einem  Worte  erwähnt,  worauf  diese  Erscheinung  beruht.  V'emer  in  Kuhn's 
Zs.  23,  97  ff.  Ae.  drepan  hätte  nicht  zweim^  aufgeführt  werden  sollen, 
einmal  unter  I*»  und  dann  unter  P.  dropen  (Beow.  2981  neben  drepenl745) 
ist  nur  eine  Nebenform,  welche  allmählich  die  andere  verdrängt  hat  Im  Abd. 
findet  sich  überhaupt  nur  gitrofan.  Neben  wedx  wedxon  werden  mit  Frage- 
zeichen wdox  weoxon  angesetzt.  Grelten  können  nur  die  ersteren  Formen, 
was  schon  durch  die  regelrechteren  wdx  wöxon  erwiesen  wird.  Das  e  ist 
wohl  nur  veranlasst  durch  das  nachfolgende  x  =  hs.  Damit  fällt  auch  das, 
was  K.  über  weöx  sagt:  „Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  Schwanken  zwischen  ablautender  und  reduplicirender  Conj.  vor 
uns  haben  (so!)  oder  mit  einem  Uebergange  in  die  letztere;  oder  sollten 
wir  darin  den  Rest  einer  alten  Mittelform  zwischen  *wawax  und  •wdx  ro 
sehen  haben?" 

Unter  der  i-Classe  wird  ühan  täh  tigon  tigen  aufgeführt  und  mit 
Recht,  aber  es  ist  nicht  richtig,  wenn  K.  meint,  »t^on  zeihen  (nicht  zdgen) 
weist  neben  den  Formen  der-i-CIasse  auch  die  der  u-Classe  auf."  Letztere 
existiren  vielmehr  nur  allein,  "^täh  *  tigon  *  tigen  sind  nur  zu  folgern  aus 
*tthan,^das  zu  schlicssen  ist  aus  tibd  ((^n.  581.  Gn.  Ex.  187.  Gen.  44,7) 
und  t.vhst  (Gen.  31,  31).  Es  Aillt  also  tihan  (tdon)  im  Prt.  und  Part,  den 
Formen  nach  mit  teohan  (t^on),  goth.  tiuhan  zusammen.  |»Son  gedeihen 
ist  nicht  in  die  u-Classe  einzureihen.  Es  liegt  ein  älteres  l>ihan  zu  Grande, 
das  sich  dem  vorigen  analog  folgern  laust  aus  {>ihd  (Gvl.  369)  und  {rtgad 
(Gü.  482).  ^  gl.  Zs.  f  d.  A.  11,  429  f.  Es  ist  allerdings  mit  den  Neben- 
formen t»dah  |)ugon  jiogen  zur  u-Classe  übergetreten.  Die  ursprünglidi  re- 
duplicirenden  Verben,  wie  sie  im  Ae.  vorliegen,  folgen  bei  K.  genau  der 
Eintheilung  der  goth.,  also  1)  mit  Praesensvocal  a,  2)  —  »,3) — ä(nidit«), 
4)  —  ö.  Zu  1)  gehören  haldan  spamsan  f5n  und  einige  andere.  R.  setzt 
die  Prt.  als  kurz  an,  also  heold  feol  feng  spenn  und  zwar  im  Anschloss  sn 
Sievers'  PBB  1 ,  507  ff. ,  der  sich  für  Kürze  besonders  auf  ne.  feil  held  be- 
ruft. Das  ist  aber  erst  neuere  Kürzung.  Für  Länge  spricht  hauptsächlich 
die  sich  im  Ae.  häufig  findende  Verdoppelung  des  Vocals,  z.  B.  heeld. 
Stratmann  s.  v.  halden.  Das  do  in  hdold  f3ol  verdankt  seine  Exiiteni  viel- 
leicht bloss  einer  Uebei  tragung  von  den  ehemals  redupl.  Verben  mit  or- 
germ.  au  oder  ö,  ae.  da  oder  ö,  wie  hl^apan  prt.  hldop  =  goth.  haihlsapt 
ahd.  hliof  oder  blöot  «  goth.  baiblöt. 

Zum  Schluss  noch  Einiges  über  die  verba  praeterito-praesentia  (§  IJU 
und  über  die  bindevocallose  Conj.  (§  173).  Von  den  verb.  prtprs.  sind 
nur  diejenigen  angegeben,  welche  sich  bis  in  die  ne.  Zeit  erhalten  babeo; 
es  fehlen  also  ae.  *nugan  (beneah  geneah),  unnan,  fiurfan,  du^an.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  ist  weder  Vollständigkeit  noch  Richtigkeit  in  alleni 
vorhanden.  Neben  can  canst  fiadet  man  auch  con  const,  von  sculan  botet 
das  Prt.  nicht  scealde,  sondern  scolde  sceolde,  2.  p.  sg.  prs.  von  witip 
nicht  wspst.     Es  ist  ferner  nicht  erwähnt,  dass  ae.  witan  noch  in  ne.  to  wil 
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erhalten  ist,  es  fehlt  nitan  «a  ne  witan,  nillan  =&  ne  willan.  Letzteres  ist 
noch  im  Ne.  vorhanden  (Uaml.  V,  1,  16  will  he  nill  he,  Tarn,  of  tbe  Shrew 
2,  1  will  yon  nill  you),  selbst  heutzutage  noch  in  der  Volkssprache  als 
Willy  nilly.  Mätzner  Gr.  l*  414.  Es  giebt  im  Ne.  noch  ein  vollständiges 
Verb  to  will  =  ae.  willjan  willode,  was  wohlbei  I  will  zu  erwähnen  ge- 
wesen wäre.  Zu  I  ought  gehört  own  s=s  ae.  ägen,  jetzt  nur  als  Adj.  ge- 
braucht.     2.  p.  sg.  ähst  fehlt  (Elene  726). 

Bei  to  do  findet  man  folgende  ahd.  und  mhd.  Formen  angegeben:  Prt. 
von  tuon  sg.  tdta  pl.  t^tumes,  part.  kitanßr,  mhd.  getan!  Bei  gangan  ver- 
miast  man  die  Nebenform  gongan  sowie  dus  sw.  Prt.  gengde,  genau  ent- 
sprechend goth.  ^ggida  Luc.  19,  12.  Weshalb  eode  eodon,  goth.  iddja 
als  dode  eodon  mit  langem  Vocal  angesetzt  werden,  weiss  ich  nicht.  Die 
Praeaensformen  sind  vollständig  übergangen,  l.  ps.  sg.  gä  (Blickl.  Hom. 
259),  nicht  g&m,  wie  man  oft  fälschlich  angegeben  findet.  (Auch  dorn  findet 
sich  ausser  im  Nordhumbrischen  [Bouterwek :  Die  vier  Evangelien  etc.  CLV] 
nicht  im  Ae.,  sondern  nur  d6.)  2  p.  gsest,  8.  p.  gsd,  pl.  gftd. 

Berlin.  V.  Witthöft. 


Anleitung  zur  Abfassung  von  englischen  Briefen  mit  zahlreichen 
englischen  Mustern  und  deutschen  Uebungen.  Für  den 
Sdiul-  und  Privatgebrauch  von  Dr.  O.  Ritter,  Oberlehrer 
an  der  Sophienschule  zu  Berlin.  Bei  E.  Wallroth,  Ber- 
lin 1878. 

Der  Verfasser  des  unter  diesem  Titel  herausgegebenen  Buches  geht 
von  der  Ansicht  aus,  dass  unsere  Mittelschulen  beim  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen  nicht  einzig  ihr  Augenmerk  auf  Erlernung  der  Sprach- 
gesetze und  Einführung  in  die  betrefi:  Literatur  richten,  sondern  daneben 
auch  auf  praktische  Erlernung  derselben  sehen  sollten.  Ref.  theilt  diese 
Anschauungsweise  vollständig,  denn  jedem  tiefer  blickenden  Schulmann  und 
jedem,  der  selbst  eine  neuere  Sprache  tüchtig  und  gerne  treibt,  ist  es  be- 
kannt, wie  sehr  praktische  Uebungen,  in  der  richtigen  Weise  getrieben,  den 
Lernenden  fördern:  sie  erwecken  Lust  am  Gelernten  und  dann  Eifer  zum 
Weiterstreben,  und  es  kann  von  einem  freudigen  Studium  erst  dann  die 
Rede  sein,  w^nn  man  einmal  dahin  gekommen  ist,  sich  des  fremden  Idioms 
mit  wenigstens  einiger  Geläufigkeit  und  Sicherheit  zu  bedienen;  ohne  diese 
Möglichkeit  bliebe  ja  die  Sprache  für  den  Lernenden  eine  todte,  und  das 
daif  sie  doch  sicher  nicht.  Die  Art  des  praktischen  Gebrauchs  aber  ist 
eine  doppelte:  mündliche  und  schriftliche;  zu  ersterer  leiten  die  Sprech- 
übungen an,  zu  letzterer  die  freien  Stilübungen,  und  unter  diesen  wieder 
in  erster  Linie  die  Anfertigung  von  Briefen.  Es  ist  das  ein  Punkt,  den 
man  bisher  allzusehr  übersehen  hat,  und  doch  verlangt  die  naturgem'asse 
Reihenfolge  freier  schriftlicher  Arbeiten,  wie  sie  ja  auch  bei  Erlernung  der 
Muttersprache  eingehalten  wird,  den  Brief  als  nothwendige  Mittelstufe  zwi- 
schen der  einfachen  Nacherzählung  und  dem  freien  Aufsatz.  Freilich  haben 
nicht  alle  SchuleUi  in  denen  neuere  Sprachen  gelehrt  werden,  Zeit,  sich  so 
eingehend  mit  denselben  zu  befassen,  allein  jene  Anstalten,  welchen  Zweck 
und  Einrichtung  dieses  möglich  macht,  wie  höhere  Töchterschulen,  üandels- 
und  Realschulen,  sollten  diese  Uebungen  in  ihr  Programm  aufnehmen,  um 
60  mehr  als  man  doch  sicher  von  jedem,  der  mehrere  Jahre  hindurch  eine 
neue  Sprache  gelernt  hat,  verlangen  darf,  er  solle  einen  anständigen  Brief 
schreiben  können,  und  weil  gerade  diese  Art  schriftlicher  Uebung  die 
schönste  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  von  Gesprächen  bietet.  Schon  mehr- 
fach wurde  diese  Forderung  aufgestellt,   so  z.  B.  von  R.  Schmitz  und  von 
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«rluoDt  tocfcdcier  Srfcniinami  and  Keoao'  dn*  i»ue«  SpnckcB,  Dnctor 
Beneeke.  mtter  den  fresea  fckriftBchai  Arbckcm  im  LefeptM  ür  äe  naer 
Vtkmkg  maenH/Oht  Sopfaieosdiiile  in  Berün  Mwfc'jckfich  des  Böef  gcm^: 
es  vüre  nnr  zo  vöntdicnf  ds»  mam  allseitiir  nachfolse.  Piifcrr  alMr  ktiHt 
es  aoeh  u  eiacB  Bocke,  das  geeignet  gewesen  wnre,  in  drr  S^rie  des 
BrW^«til  danisdi  tu  oben,  es  war  also  ein  guter  Gedanke«  ein  soMo  Wr- 
auanigeben.  Ich  stelle,  nack  genaoer  Dmcksickt.  nickl  an,  obengnante 
Anleitung  eine  ganz  ▼orzögfidie  Sammlung  zn  nennm.  Ae  a  ^ekkerWmt 
für  Sdmlzweeke  wie  fiir  den  Pmatgebraock  »ck  niitzfiek  einom  wird. 
Sie  entbäll  Alles,  was  Ton  einem  doartigen  Bock  verlangt  wcrdn  noi: 
mersi  eine  knrae  Anweisong  aber  die  aossere  Form  der  engBscken  Bdefe, 
dann  in  250  Kümraem  eine  überaus  reichhaltige  Saaunfamg  nm  Mmlen 
ober  alle  mir  erdenklichen  Vorkommmsse  des  Gesckifts-  wie  des  Privst- 
lebeos.  Ton  den  etnfaehsten  BiHeten  an  bis  hinaof  zn  den  sebünila  Be- 
sehretboigen.  Man  lese  z.  B.  Ko.  192  ober  einen  Anfentkah  an  der  See, 
oder  Ko.  239  über  Venedig,  oder  240  o.  245  ober  den  Eintritt  in  die  Uii- 
▼ersität  za  Oxford  o.  a^  ond  man  wird  gestehen,  dass  das  BnchleiD  oick 
nor  angetban  ist,  einen  guten  Brief  8chrä>en  zn  lernen,  sondern  ^«nwce 
feines  durchweg  belehiemieD  and  anregenden  Inhalts  aodi  dazn,  in  en^jiscfee 
Lebensverfaältmsse  ond  Sitten  einen  ziemlichen  EinbGck  so  thon.  Itie  in 
Vorwort  herrorgehoben  wird,  sind  alle  Briefe  frei  too  Gezwangenheit,  eis- 
fach  ond  in  echt  englischer  Aosdrocks-  und  Anschaoongsweise  abgefisst: 
man  merkt  ihnen  sofort  an,  dass  sie  tod  gebildeten  Engländern  m  der 
Priratcorrespondenz  arglos  geschrieben  sind,  anprönglidi  dorchaas  nidit 
zom  Drock  bestimmt.  Ao<£  findet  sich  daronter  eine  Anzahl  von  bedea- 
ienden  Mionem,  so  von  dem  verstorbenen,  in  England  hochrerehrten 
Königin-Gemahl  Albert,  von  B^rron,  Moore,  Walpole  o.  a.  Daun  der  Ver- 
fasser die  Sammlong  zor  Erzielong  grösserer  Gcnanigkeit  von  zwei  f^ebD- 
deten  Engländern  hat  durchsehen  Tassen,  ist  sehr  anzoerkennen :  mm  bnn 
den  Drock  rollstiindig  correct  nennen.  Diesen  englischen  MosterMfen 
folgt  dann  eine  kleinere  Zahl  deotscher  zur  Uebertragong  eingerichteter, 
denen  zor  leichteren  Uebersetzong  eine  genügende  Anzahl  Ton  Vocabefai 
and  Redensarten  iingehangt  sind.  Dagegen  hat  X'erf.  es  onteriassen,  leinen 
englischen  Originalen  irgend  eine  Erläuterang  beizafagen,  ond  doch  wäre 
eine  solche  öfters  recht  wünschenswert h,  um  so  mehr,  da  das  Buch  auch 
dem  Priratgebraueh  dienen  soll.  So  dürfte  z.  B.  für  folgoide  enfsliiebe 
Ausdrücke  eine  trefiende  deutsche  Uebersetzung  selbst  für  den  Geübteren 
nicht  gerade  leicht  zu  finden  sein :'  (Brief  28)  I  am  a  wretched  band  st  writ- 
ing  formal  letters;  (S6)  I  was  going  to  say  eren,  if  we  have  to  »paddle 
paper  canvass''  ;  (59)  my  sister  and  I  have  gradnated;  (100)  we  bcard 
ourselves;  (114)  a  sad  rickety  infancy;  (117)  they  set  the  appetite  od  edge; 
(198)  a  smock-frock  u.  s.  f.  Schliesslich  folgt  em  übersichtlich  geordoetei 
Inhaltsverzeichniss.  So  lässt  das  Buch  kaum  etwas  zu  wünschen  and  ent- 
spricht den  Bedürfnissen  jeden  Standes  und  Alters,  sowie  jeder  Scbole-,  die 
sich  eingehender  mit  dem  Studium  des  Englischen  beschäfägt,  und  Terdieot 
demnach  die  wärmste  Empfehlung. 

Augsburg.  W  0 1  p  e  r  t 

Englische  Schulgrammatik  von  Gottfried  Gurcke.  II.  Theil: 
Grammatik  für  Oberklassen.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  H. 
Fernow.     3.  Auflage.    Hamburg,  Meissner.     1878. 

Der    Herausgeber   der    3.    Auflage   der   Gurcke*schen   Grammatik  bat 
keinen  leichten  Stand  gehabt.    Gurcke  hatte  mit  grossem  Fleisse  eine  FöUe 
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▼OD  Material  zusammengestellt,  dem  jede  wissenschaftliche  Anordnung  fehlt ; 
diesem  Mangel  an  einer  besonders  ihrer  Vollständigkeit  wegen  brauchbaren 
englischen  Grammatik  abzuhelfen  hat  sich  der  Ver&sser  der  neuen  Ausgabe 
als  Hauptziel  gesteckt;  und  er  hat  es  erreicht,  so  weit  das  bei  der  zu 
Grunde  liegenden  Arbeit  möglich  war.  Die  neue  Auflage  eines  Schulbuches 
kann  durchgreifende  Veränderungen  kaum  vornehmen;  die  Auflagen  sollen 
nebeneinander  verwendbar  sein,  daher  die  Zahl,  die  Reihenfolge  der  Para- 
gra{>hen  und  Lectionen  im  Wesentlichen  beibehalten  werden  muss;  speciell 
verbieten  die  sich  an  die  Lectionen  bei  Gurcke  anschliessenden  Uebungs- 
stücke  ein  Heraustreten  aus  dem  ursprünglichen  Rahmen.  Berücksichtigt 
man  diese  Schwierigkeiten,  so  muss  man  das  Geschick  bewundern,  mit  dem 
F.  seine  Aufgabe  gelöst  und  eine  neue  Ausgabe  besorgt  hat,  die  uns  neben 
der  alten  selbstständig  und  neu  genug  erscheint,  um  eine  etwas  ausführ- 
lichere Besprechung  zu  rechtfertigen. 

Unter  den  vom  Verf.  selbst  m  der  (übrigens  beachtenswertben)  Einlei- 
tung bezeichneten   Veränderungen,   bei  denen    „nicht  weniges  auf  eigenen 
Stadien  beruht**,  heben  wir  an  erster  Stelle  die  Behandlung  der  Präposi- 
tionen  hervor.     An  keiner  Stelle  zei^  sich  Gurcke's  Schwäche  so  sehr  als 
hier;  und  nirgends  ist  auch  von  F.  mit  solcher  Sorgfalt  und  offenbarer  Vor- 
liebe  gearbeitet.     Statt  der  lexikalischen  Anordnung  bei  G.  giebt  F.  eine 
Anzahl    von  Kategorien,   aus   denen   der  Schüler   doch    sofort   sieht,   dass 
nicht    reine   Willkür   im  Reiche   der    engl.  Präposition   herrscht.     Für   die 
Methodik  ist  durch  diese  mit  ungewöhnlichem  Fleiss  durchgeführte  Ueber- 
sicht  Manches  gewonnen;  das  ist  entschieden  der  Weg,  dem  schwierigsten 
Capitel   der  engl.  Grammatik  beizukommen;  ob  aber  gerade  für  den  näch- 
sten Zweck,    dem  Schüler  das  Erlernen  der  Complemente  zu  erleichtem, 
viel  gewonnen  ist,  scheint  zweifelhaft:  die  Zahl  der  Kategorien  ist  wohl  für 
eine  Schulgrammatik  zu  gross  und,  wie  es  nicht  fehlen  kann,  an  manchen 
Stellen    etwas   künstlich.     Für  diese  Behauptung  verweise  ich  einmal   auf 
Lect.  74,  die  Präp.  by,  und  dann  in  §  352  u.  S53,  die  Präp.  in  und  into,  wo 
dies  Streben  logische  Kategorien  zu  schaffen  der  Logik  selbst  etwas  Gewalt 
anthun  dürfte.  —  Eine  Schulgrammatik  kann  unmöglich  Alles   bieten,   am 
wenigsten  im  Englischen,    das  mehr  phraseologisch   als  grammatisch  ausge- 
bildet ist;  und  ein  Haupttheil  der  Arbeit  fällt  der  Leetüre  zu.     Sonst  ist 
die  Vollständigkeit,  mit  welcher  F.  die  Präp.  behamlelt  hat,  kaum  zu  über- 
bieten und  gewährt  dem  Nachschlagenden  manches  Willkommene ;  kaum  Ein 
Fall  ist  unberücksichtigt  geblieben ;  vielleicht  empfiehlt  sich  für  eine  neue 
Auflage  eine  genauere  Besprechung  des  Unterschiedes  von  in  und  into  bei 
den  Verbis  ponendi  (§  351,  Anm.)  und  ein  gelegentlicher  Hinweis  auf  die 
französischen  Pränositionen.    Besonders  praktisch  aber  erscheint  das  ganz 
neu  bearbeitete  Register  der  Präpositionen  im  Anhang,  welches  nicht  nur 
eine  vortreflfliche  Gelegenheit  zur  ü^petition  bietet,  sondern  auch  als  Leuchte 
in   dem  ^unkel   der   verschlungenen  Gänge   und  Minen   der  Präpositionen 
Lehrern  und  Schülern  gleich  willkommen  sein  wird.     Denn  hier  geht  F.  von 
der  deutschen  Präposition  aus,  ähnlich  wie  Gesenius,  und  die  diesem  Ap- 
pendix beigegebenen  kleinen  Üebungsbeispiele  sind  jedenfalls   werthvoller, 
als  die  jeder  Lection  angebängten  Questions,  deren  Werth  wir  absolut  nicht 
einsehen   können.     Warum    sind   dieselben   nicht   durchweg  gestrichen;   sie 
scheinen  mir  für  die  Lectionen  1 — 12,  wo  sie  bei  F.  weggelassen  sind,  näm- 
lich zur  Repetition  der  Aussprache  weit  geeigneter,  als  bei  allen  Capiteln 
der  Grammatik;  oder  wird  für  diese  mit  den  Questions  eine  Anleitung  zum 
Englisch-Sprechen  bezweckt? 

Eine  andere  organische  Veränderung  zeigt  Lect.  50:  der  Dativ  und  die 
Präposition  to.  Mit  Recht  bezeichnet  der  Verfasser  in  der  Einleitung  eine 
Monographie  über  den  Dativ  als  eine  verdienstvolle  Arbeit;  auch  glaubeich, 
dass  an  diesem  Punkte  wiederum  der  Versuch  einer  methodischen  Behand- 
lung anerkannt  werden  muss ;  aber  ich  vermisse  doch  speciell  für  den  Schüler 
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die  nötbige  Klarheit  und  —  das  Masshalten  in  Bezug  auf  die  Fülle  da 
Gegebenen;  er  wird  sich  nur  mit  Mühe  durch  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte in  §  286  hindurcharbeiten,  und  hier  stört  mehr  als  je  die  Art  der 
Fragestellung.  Freilich  mit  diesem  Gurcke^schen  Grundsatze,  dass  jede 
neue  Lection  mit  einer  Frage  beginnen  muss,  durfte  wohl  der  Verfasser 
nicht  brechen.  Nun  Tergleiohe  man  die  vier  Fragen  in  I..ect.  50  in  Bezug 
auf  den  Dativ : 

1)  Nach  welchen  Verben  und  an  welcher  Stelle  des  Satzes  steht  der 

Dativ  ohne  to? 

2)  In  welchen  Fällen  kommt  der  mit  to  umschriebene  Dativ  zur  An- 

wendung? 

3)  Welche  Stelle  erhält  der  Dativ  im  Satze? 

4)  Welche  andere  Ausdrucksweisen  entsprechen  oft  dem  deutschen 

Dativ  der  Person? 

Das  scheint  ja  eine  förmliche  Zwangsjacke,  und  es  verdient  nur  Aner- 
kennung, dflss  der  Verfasser  sich  so  frei  darin  bewegt.  —  Warum  aber  wird 
denn  gar  nicht  vom  Objective  Gase  gesprochen  und  gesagt,  dass  Dativ  und 
Acc.  in  der  älteren  Sprache  durch  die  Flexion  unterschieden  wurden,  ond 
dass  erst  später  das  Verschwinden  der  Flexion  dazu  zwang,  Dativ  und  Acc 
durch  die  Stellung  'zu  unterscheiden,  so  gut  wie  das  beim  Nominativ  und 
Accusativ  geschehen  musste,  und  so  gut  wie  es  ähnlich  im  Französischen 
stattfindet  Ich  meine,  man  sollte  von  dieser  Betracht4ing  ausgehen,  ond 
den  Dativ  da,  wo  er  in  Goncurrenz  mit  dem  Accusativ  tritt,  als  eine  Frage 
der  Stellung  behandeln,  resp.  der  Betonung,  dabei  auch  auf  das  Deate<£e 
hinweisen :  z.  B.  Er  gab  mir  das  Buch  —  £r  gab  das  Buch  mir,  nicht  dir. 
Freilich  sind  das  nicht  streng  zu  formulirende  Regeln ;  aber  die  Lectäre  ist 
doch,  wenn  die  Grammatik  das  Nothwendiffste  aufgestellt  hat,  geei^eter 
um  sprachlichen  Takt  beizubringen,  während  die  Detailarbeit  in  der  Schnl- 
^ammatik  selbst  nur  verwirrt.  Dass  F.  die  Fälle,  wo  to  ächte  Präpoatioa 
ist,  dem  Capitel  über  die  Präpositionen  zuweist,  kann  nur  als  eine  Verbes- 
serung bezeichnet  werden.  Was  aber  die  Aufzählung  der  Verba,  ^welchen 
der  Bemff  des  Gebens,  bejahend  oder  verneinend  zu  Grunde  liegt*,  angeht, 
so  möchte  ich  nach  dem  oben  Gresagten  diese  ganz  gestrichen  wünschen,  di 
sie  einer  richtigen  Auffassung  des  ganzen  Objectivvexiiältnisaes  nur  hinder- 
lich sein  kann. 

Die  wichtigsten  übrigen  Veränderungen  betreffen  den  Plural  der  Snb- 
stantiva,  die  unbestimmten  Zahlwörter  und  den  Artikel;  auch  hier  verräth 
sich  überall  des  Verfassers  eigene  Arbeit,  verbunden  mit  sorgfältiger  und 
gewissenhaAer  Revision  des  Originals,  die  sich  soffar  auf  „den  Irrgarten  der 
englischen  Ausspracheregeln**  (Einl.  VII)  erstreckt  Dass  das  Verzeichniss 
der  Complemente  weggelassen  ist,  erscheint  mit  Rücksicht  darauf,  dass  jedei 
grössere  Lexikon  dieselben  bietet,  vollkommen  gerechtfertigt. 

Nach  alle  dem  zeigt  doch  die  neue  Auflage,  obgleich  sie  dem  Grund- 
plan  treu  geblieben  ist,  ein  nnderes  Gesicht;  und  das  Streben  des  Verfas- 
sers, das  ursprüngliche  Werk  »lernbarer'*  zu  machen,  ist  demselben  in  vieler 
Hinsicht  zu  Statten  gekommen  und  wird  sicherlich  der  weit  verbreiteten 
Gnrcke^schen  Grammatik  neue  Freunde  erwerben. 


Hamburg. 


Dr.  G.  Wendt. 


Englands  Urtheil  über  Moliire  von  Dr.  C.  Humbert.    Bielefeld 
und  Leipzig,  O.  Gülker. 

Das  vorliegonde  Werk  ist  eine  weitere  Ausführung  eines  schon  in  dem 
verdienstvollen  und  epochemachenden  Werke  »Shakspere,   Moli^  und  die 
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deutsche  Kritik*  hervorgehobenen  Gresichtspunktes.  Während  die  Shakspere- 
Anbeter  älterer  und  neuerer  Zeit  selbst  die  yielfach  unbedeutenden  Komö- 
dien und  Possen  des  ^^rossen  Britten  über  die  vollendeten  Meisterwerke 
Moli^*8  setzen,  wies  hier  Humhert  darauf  hin,  dass  die  massgebenden  Kri- 
tiker und  die  bedeutendsten  Schriftsteller  Englands  niemals  an  der  Ueber- 
legenheit  Moli^re's  sezweifelt  haben.  Diese  fc>chrift  nun  giebt  uns  ein  mit 
bewundernswerther  Belesenheit  entworfenes  Tableau  der  von  englischen 
Kritikern  und  Dichtem  über  den  Komiker  Moli^re  gefällten  Urtheile.  Sie 
sind  alle  in  unbedingter  Weise  günstig,  unterscheiden  sich  aber  dadurch, 
dass  die  Urtheile  der  einen  in  MoTi^re  einen  nur  gleichbedeutenden  Komiker 
sehen,  während  die  der  anderen  ihn  über  den  Komiker  Shakspere,  wie  über 
alle  Komiker  der  Welt,  erheben.  Zu  der  letzteren  Classe  gehören  Männer 
wie  W.  Scott,  Goldsmith,  Byron.  Ungiinstig  ist  nur  das  ürtheil  jenes  Shad- 
well,  der  den  Avare  Moli^re's  in  sclavischer  Weise  copirt  und  geplündert, 
und  eines  ungenannten  und  unbedeutenden  Kritikers  im  Daily  Telegraph. 
Treffend  weist  Humbert  die  Bedeutungslosigkeit  dieser  Urtheile,  namentlich 
des  von  Shadwell,  nach. 

Die  angeführten  Urtheile  enthalten  übrigens  neben  dem  Richtigen  auch 
vieles  Verkäirte  und  Uebertriebene,  was  ich  in  Ergänzung  der  Humberl*schen 
Schrift  hier  an  einzelnen  Beispielen .  hervorhebe.  So  soll  nach  einem  Ar- 
tikel der  Daily  News  Moli^re  „eine  gewisse  Theilnahme  für  Jourdain,  trotz 
seiner  thörichten  Versuche,  sich  wie  ein  Edelmann  zu  geberden  und  eine 
Classe  der  Gesellschaft  nachzuäflen,  welche  den  Moli^e,  den  Sohn  eines 
Tapezierers,  verachtet**,  an  den  Tag  legen  (S.  3G).  Von  einer  solchen 
S}'mpathie,  wie  sie  Moli^re  allerdings  für  «den  betrogenen  Pourceaugnac, 
für  den  verliebten  Arnolphe  und  Aleeste^  zeigt  (a.  a.  O.),  vermögen  wir 
hier  nichts  zu  entdecken,  und  die  weitere  Bemerkung  trägt  einen  ganz 
fremdartigen  Gesichtspunkt  in  die  Beurtheilung  der  Komödie.  Sehr  zweifel- 
haft ist  es  mir  auch,  ob  Don  Juan  mit  den  Worten  „Dies  gebe  ich  dir  um 
der  Humanität  willen**  eine  grosse  Verachtung  des  damals  noch 
unbekannten  Enthusiasmus  für  Humanität  verrathen  habe 
(S,  87).  Der  Zusammenhang  der  Stelle  lässt  hier  nur  eine  Verspottung 
aes  Glaubens  an  Gott  erkennen.  Mit  Unrecht  behauptet  femer  Isaac  d* Is- 
raeli (a.  a.  O.  51),  dass  nur  „ekle  französische  Kntiker**  das  „bas^  und 
„familier**  Moli^re's  getadelt  haben.  Man  braucht  nicht  eben  ekel  oder 
ein  Gegner  Moh|bre*8  zu  sein,  um  in  den  Dichtungen  seiner  letzten  Lebens- 
jahre zuweilen  ein  Uebermass  der  niederen  Komik  zu  finden.  Charlotte 
Blaze  de  Bury  findet,  dass  Moli^re  sich  ^bis  an  sein  Ende  unaufhörlich**  in 
dem  Burlesken  vervollkommnete,  die  genannte  Kritikerin  hätte  aber  zeigen 
sollen,  wie  z.  B.  Monsieur  de  Pourceaugnac,  Fourberies  de  Scapin,  Bour- 
geois gentilhomme  u.  a.  eine  Vervollkommnung  gegejiüber  den  burlesken 
Theilen  des  Avare,  Amphitryon  etc.  sind.  Nach  Goldsmith  ist  Shakspere 
„das  Muster  des  falschen  Humors**,  wie  Moli^re  das  des  echten  (88),  eine 
offenbare  Verkennung  und  gehässige  Beurtheilung  Shakspere's.  So  ist  es 
auch  übertrieben,  wenn  eine  Recension  der  Saturday  Review  behauptet,  dass 
Moli^  auch  „gegen  die  Thoren  und  Narren  gerecht  wurde,  die  ihn  in  die 
Grube  brachten**  (93).  Also  auch  den  Aerzten  seiner  Zeit  wurde  er  ge- 
recht?? 

Am  Schluss  weist  Humbert  darauf  hin,  wie  gegenüber  der  geschlos- 
senen Phalanx  der  nationalstolzen,  ihren  Shakspere  vergötternden  Britten, 
die  vereinzelte  und  unbegründete  Kritik  der  Deutschen  ohne  alle  Bedeu- 
tung sei  (ß.  121).  Ueber  diese  Kritik  selbst  spricht  er  in  scharfer  Weise 
in  der  Einleitung  (S.  7 — 19)  und  ftihrt  namentlich  die  Urtheile  Hettner's, 
Kreyssig's  und  Uillebrand's  als  Belege  an.  Dabei  wird  aber  einer  Anzahl 
sehr  anerkennender  Arbeiten,  die  leider  noch  in  Programmen  und  Zeit- 
schriften zerstreut  sind,  meines  Erachtens  nicht  die  genügende  Bedeutung 
beigelegt  (cf.  S.  14). 


Digitized  by 


Google 


350  Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen« 

In  der  Beurtb eilung  Shakspere^s  hat  Humbert*8  Geschick  und  Verstand- 
niss  glücklich  die  Klippe  einer  übertriebenen  und  seichten  Kritik  venniedeo, 
an  der  Benedix  und  theil weise  selbst  Rümelin  gescheitert  sind  (S.  15  f.). 

Gewidmet  ist  das  Buch  dem  unermüdlichen  Recensenten  Dichter  Rudolf 
von  Gottschall,  der  hier  ^«^  richtiger  Beurtheiler  des  grössten  franz.  Dich- 
ters der  Gegenwart*  bezeichnet  wird,  eine  Huldigung,  &e  der  Herr  geheime 
Hofrath  mit  gebührendem  Selbstgefühl  entgegenzunehmen  nicht  ennangeh 
wird. 

Halle.  Dr.  Mahrenholtz. 


Ueber  die  den  provenzalischen  Troubadours  des  XII.  u.  XUL 
Jahrhunderts  bekannten  epischen  Stoffe.  Ein  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  des  Mittelalters  von  Dr.  A.  Bircb- 
Hirschfeld.    Halle  a/S.,  Max  Niemeyer,  1878.    92  S. 

In  vorliegendem  Werkchen  —  das  auch  ein  über  den  Kreis  der  Roma- 
nisten und  Germanisten  hinausgehendes  Interesse  in  Anspruch  oefameo 
dürfte  —  tritt  Verf.  zunächst  der  vorgefassten  Meinung  derer  entgegen, 
welche  in  der  Poesie  der  Provenzalen  den  Ausgangspunkt  für  die  litersrische 
Entwickelung  des  Mittelalters  erbUcken  und  ihnen  nicht  allein  «auf  dem 
Gebiete  der  Lyrik,  sondern  auch  auf  dem  der  epischen  Dichtung  den  zeit- 
lichen Vorrang  vor  den  anderen  Völkern  des  romanischen  Abendlande«, 
besonders  aber  vor  den  Franzosen",  zuschreiben. 

Es  war  insbesondere  Fauriel,  der  geistreiche  Verfasser  der  Geschichte 
der  provenzalischen  Poesie,  welcher«  durch  seine  Begeisterung  für  die  letz- 
tere in  einseitige  Bahnen  fortgerissen,  den  Grund  zu  dieser  Ansicht  leete. 

Die  Kritik  hat  ihr  Licht  in  dieses  Dunkel  geworfen.  Niemand  kann 
jetzt  mehr  behaupten,  dass  die  Poesie  der  Nordfranzosen  von  der  der  Pro- 
venzalen abhängig  sei.  Namentlich  bezüglich  des  Epos  ist  kein  Zwe^el 
mehr,  dass  dieses  nicht  dem  Süden  Frankreichs  seinen  Ursprung  verdankt 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  stellt  sich  Verf.  die  Aufgabe,  zu 
untersuchen,  auf  welche  epische  Stoffe  die  provenzalische  Literatur  aii8[»elt, 
ein  Versuch,  der  bereits  von  Raynouard  und  Fauriel  gemacht,  aber  nicht 
zur  Zufriedenheit  gelöst  wurde  und  der  —  trotz  eines  nur  dürftigen  Resul- 
tates —  immerhin  vermögend  ist,  die  eine  oder  die  andere  literargeschicbt- 
liche  Thatsache  heller  zu  beleuditeu.  Verf.  beschränkt  sich  in  seiner  l)nte^ 
suchung  wesentlich  auf  die  Lyrik  des  12.  u.  13.  Jahrhunderts,  andere  Gat- 
tungen werden  nur  vorübergehend  berührt.  Er  classificirt  die  Anspielungen 
der  Troubadours  wie  folgt : 

1)  in  Bezug  auf  epische  Stoffe  antik-classischen,  byzantinischen  and 

biblischen  Ursprungs; 

2)  in  Bezug  auf  Stoffe,  die  dem  bretonischen  Sagenkreise  ansehöreo; 
S)  und  vornehmlich  in  Bezug  auf  Stoffe  der  französischen  Heldensage 

und  andere  Frankreich  angehörende  erzählende  Dichtungen. 
Nach  einer  im  Ganzen  scharfsinnigen  und  fleissigen  Zusammenstellung 
gelangt  Verf.  zu  dem  Schluss,  ^dass  im  Alleemeinen  die  Kenntnisse  der 
Provenzalen  von  epischen  Dichtungen  aus  V^erken  der  nordfranzösiscben 
Literatur  stammen" ;  durch  das  Medium  der  Literatur  der  langue  d*o'iI  haben 
sie  sich  mit  den  das  Mittelalter  bewegenden  Nationalepen  bekannt  gemacht. 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  eine  nationalprovenzalische  Helden- 
dichtung existirt  hat  oder  nicht,  vermag  Verf.  keine  Argumente  beizo- 
bringen;  er  theilt  die  von  Faul  Meyer  in  seinen  «Untersuchungen  aber  die 
französische  Heldendichtung**  ausgesprochene  Ansicht,  1)  dass  ein  gänzlicher 
Verlust  derselben  eine  unerklärhche  Thatsache  sei,  um  so  mehr,   da  .die 
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provenzalischen  Sänger  es  durchaus  nicht  verschmähten,  die  Helden  der 
epischen  Volksdiohtung  als  Muster  anzuführen,  und  zwar  nicht  allein  solche 
Heiden,  die  allenfalls  in  Südfrankreich  heimisch  genannt  werden  könnten, 
sondern  auch  solche,  die  ohne  Zweifel  dem  Osten  Frankreichs  angehörten" ; 
2)  dass  es  nicht  nothwendi^  sei  anzunehmen,  dass  überhaupt  ein  proven- 
zaliscbes  Nationalepos  existirt  nahe. 

Immerhin  ist  den  Provenzalen  nicht  jedwede  literarische  Selbständigkeit 
abzusprechen;  in  der  Liebesnovelle  sind  die  Werke  „Andrieu  von  Paris" 
nnd  «die  Königin  von  Frankreich^  und  einige  andere  unverkennbar  ihr  aus- 
schliessliches £^enthum,  wie  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  selbständig 
•byzantinische  Stoffe  zuerst  dichterisch  bearbeitet  haben.*^ 

Hamm.  Dr.  Weddigen. 


Elementarbuch  der  Französischen  Sprache.  Von  Dr.  Q.  Stein- 
bart, Director  der  Kealschule  zu  Duisburg,  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.     Berlin,  H.  W.  Müller. 

Soli    der  grammatische   Unterricht  in  der  französischen  Sprache  seine 
geistbildende  Kraft  voll  entfalten,  so  muss  die  rein  empirische  Behandlung 
uer  Grammatik  aufhören,  und  die  einer  höheren  I^ehranstalt  einzig  würdige 
vergleichend-historische  Methode  schon  auf  der  Elementarstufe  eingeführt 
werden.     Letztere  erleichtert  nicht  nur  die  gedächtnissmässige  Aneignung 
des  Sprachstoffes,  indem  sie  die  annlogen,  in  anderen  Sprachen  schon  be- 
kannten  Erscheinunsen  zur   Vergleichung   heranzieht,  und  Interesse,   Reg- 
samkeit  und  Arbeitslust  bei   dem  Lernenden   wachruft,   wenn   er   die   ihm 
sonst  als  willkürlich  und  unregelmässig  hingestellten  Spracbformen  als  Wir- 
kungen einiger,  die  Sprachbilaung  beeinflussender  Gesetze  erkennt,  sondern 
diese  Methode  vermag  auch  allein,  die  verschiedenen  Geisteskräfte  zu  wecken 
und  zu  vervollkommnen.    Nachdem  nun   in  der  Neuzeit  einige  Schulgram- 
matiken der  französischen  Sprache  erschienen,   in  welchen  die  Forschnngen 
von  Männern  wie  Diez  und  Mätzner  in  ausgiebigem  und  doch  den  Bedürf- 
nissen  der  Schule   entsprechendem  Masse   benutzt   sind,    so   giebt  es,    wie 
Max  Müller  sagt,   keine  Entschuldigung  mehr,    dass   nicht  in  jeder   Gram- 
matikstunde —  und  vorzugsweise  beim  Elementarunterricht  —  die  dunklen 
Partien  der  Grammatik  durch  das  elektrische  Licht  der  Sprachwissenschafl 
erleuchtet  werden.   —   Unter  den  in  letzterer  Zeit  veröffentlichten  SchuU 
grammatiken,   die  obigem   Zwecke    dienen,    haben    die  von   Steinbart   und 
vVüllenweber  herausgegebenen  Unterrichtsbücher  eine  verbältnissmässig  rasche 
Verbreitung  gefunden.     Soeben   ist  das  Elementarbuch  in  zweiter  Auflage 
erschienen.     Dies  giebt  uns  Veranlassung,  dasselbe  auch  an  dieser  Stelle  zu 
besprechen.    Es  ist  für  drei  Jahrescurse  berechnet    In  einem  vorbereitenden 
Cursus  von  10  Lectionen  wird  die  Aussprache,   das  Einfachste  der  Formen- 
lehre und  aus  der  allgemeinen  Grammatik  die  Syntax  des  einfachen  Satzes 
gelehrt.     Sodann  schreitet  die  Formenlehre,  zumeist  nach  Wortclassen  ge- 
ordnet, unter  steter  Berücksichtigung   der  Satzlehre  fort.    Avoir  und  €tre 
und  die  Conjugation  des  regelmässigen  Verbs  beschliessen  das  erste  Jahre?- 
pensum.     Die  Lehre  vom  Substantiv,  das  Fürwort  und  die  unregelmässigen 
Verben  sind  dem  zweiten  Jahrgange  zugewiesen,  während  für  den  dritten 
die  Lehre  vom  Zahlwort,    dem   A^ectiv,  dem  Adverb,   den  Conjunctionen, 
dem  Artikel   und  dem  zusammengesetzten  Substantiv  aufgespart  sind.    Für 
die  Anfangslectüre,  die  schon  gegen  Ende  des  ersten  Jahres  begonnen  wer- 
<len  kann,  weil  nur  die  Vocabeln  der  ersten   19  Lectionen  im  Wörterver- 
zeichnisse vorausgesetzt  werden,  sind  die  der  Grammatik  beigegebenen  und 
gut  ausgewählten  Lesestücke  bestimmt.    Die  Leotüre  soll  nach  dem  Plane 
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des  Verfassers  im  dritten  Jahre  besonders  intensiv  betrieben  werden,  wes- 
halb auch  der  grammatische  Stoff  hier  möglichst  knapp  i>eme68en  ist.  Im 
Anhange  werden  die  Genusregeln  und  die  an  den  emzelnen  Stellen  der 
Grammatik  zur  Anwendung  kommenden  Lautgesetze  übersichtlich  zoBammen- 
gestellt.  Letztere  finden  die  meiste  Berücksichtigang  bei  der  Lehre  Tom 
Verb.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  Ref.  constaturen,  dass  G3mmafiialqaar- 
taner  mit  ungemeiner  Freude,  Leichtigkeit  und  Sicherheit  sich  die  sonst  ab 
unregelmässig  geltenden  Verbalformen  aneigneten,  weil  Anschauung,  Vo^ 
stand  und  Gedächtnis?  zugleich  in  Thätigkeit  versetzt  wurden,  während  die 
Schüler  die  Formen  an  der  Schultafel  entstehen  sahen,  oder  sie  dieselben 
selbst  entwickelten.  Als  ein  anderer  Vorzug  des  Buches  verdient  noch  her- 
vorgehoben zu  werden,  dass  die  Uebungsstücke,  was  ihren  Inhalt  be- 
trifn,  als  vortrefSich  bezeichnet  werden  müssen.  Die  Regeln  sind  klar  und 
bestimmt  gefasst,  und  fast  überall,  wo  es  thunlich  schien,  ist  die  Erklanu^ 
<ler  einzelnen  Spracherscheinune  gegeben.  Die  Frage,  wie  viel  von  deo 
wissenschaftlich  festgestellten  Resultaten  der  Forschung  schon  in  den  Ele- 
mentarunterricht aufzunehmen  sei,  kann,  bis  eine  feste  Praxis  sich  heraes- 
gebildet  hat,  verschieden  beantwortet  werden.  Doch  will  uns  bedanken, 
dass  noch  dieses  oder  jenes  zur  Erklärung  an  einzelnen  Stellen  des  Buches 
hätte  hinzugefügt  werden  können,  ohne  die  praktische  Verwendbarkeit  za 
beeinträchtigen.  So  ist  in  §  44  nur  angegeben :  „  Beim  masculin  ssigt  mao 
statt  de  le:  du  und  statt  ä  le:  au;  in  dem  piuriel  beider  Geschlechter  sagt 
man  statt  de  les:  des  und  statt  ä  les:  aux.""  Dass  aus  de  le,  ä  le,  de  1^ 
ä  les  durch  Zusammenziehung  oder  Verschmelzung  die  Formen  del,  al  deb, 
als  werden,  erscheint  jedem  Schüler  plausibel.  Durch  Anwendung  roo 
Lautgesetz  14  resp.  8  entstehen  sodann  deu  (du),  au  und  aux;  in  des  ist  l 
vor  8  ausgefallen.  Wenn  man  aber  diesen  Vorgang  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  erklären  wollte,  so  hätte  die  Declination  auch  wohl  noch  verschoben 
werden  und  vielleicht  in  Lect.  20  abgehandelt  werden  können,  wo  dieselbea 
Lautgesetze  zur  Anwendung  kommen.  In  Lection  42  werden  die  Veränöe- 
lungen,  denen  das  Adjectiv  bei  Bildung  seines  feminin  unterworfen  ist,  in 
allen  Fällen  erklärt,  nur  vermissen  wir  die  Angabe  des  Grundes,  warum  ras 
und  confus  das  s  nicht  verdoppeln  Beim  Adverb  hätte  auch  wohl  erwähnt 
werden  können,  weshalb  die  Endung  ment  an  das  feminin  des  Adjectivs  ge< 
hängt  wird.  Die  Bildung  der  Adverbien  auf  amment  und  emment  ist  hino- 
risch  gedeutet,  was  der  mehr  praktischen  Angabe  der  ersten  Auflage  gegen- 
über als  Vorzug  hervorzuheben  ist.  Ferner  bemerken  wir,  dass  in  §  47  die 
beiden  h  als  h-consonne  und  h-voyelle  unterschieden  werden,  wie  aach 
Plötz  in  seiner  System.  Gramm,  p.  11  angiebt,  dass  das  stumme  h  ab 
Vocal  angesehen  würde.  Weil  dturch  Verstummung  des  h  das  mit  diesem 
beginnende  Wort  als  ein  vocalisch  anlautendes  behandelt  wird,  bmn  man 
doch  wohl  nicht  den  stummen  Consonanten  als  V^ocal  bezeichnen.  In  §  122,  b 
wird  die  Verwandlung  des  e  in  oi  (vgl.  Lautgesetz  16  u.  18)  Omlant  ge- 
nannt. W^enn  nun  auch  diese  Bezeichnung  an  und  für  sich  richtig  ist,  so 
dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  einen  anderen  Namen  zu  wählen,  weil  der 
deutsche  Schüler  gewonnt  ist,  den  durch  i  der  Enduns  hervorgerufenen 
I^autwandel  Umlaut  zu  nennen.  Nun  findet  im  Französisdien  die  Verände- 
rung des  e  zu  oi  (ursprünglich  ei)  statt,  wenn  die  Wucht  des  Tones  aof 
demselben  ruht.  In  gleicher  Weise  wird  auch  e  zu  ie,  a  zu  ai,  o  (ou)  zu 
eu,  oeu,  e  oder  ^  zu  ^.  Will  man  also  diese  Verwandlung  besonders  be- 
nennen, so  könnte  man  sie  vielleicht  als  Lautverstärkung  bezeichnen. 

Doch  dergleichen   auf  Einzelheiten  sich  beziehende  Wünsche  können 
natürlich  den  Werth  des  obigen  Werkes  nicht  verringern. 


Goslar. 


Dr.  Hilmer. 
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Französische  Synonymik.  Für  den  Schulgebrauch  zusa 
gestellt  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Meurer.  Kc 
Eoemke  &  Co. 

Wie  der  Titel  des  Buches  besagt,  bietet  hier  der  Verf.  dem 
der  oberen  Classen  ein  Hülfsmittel,  welches  ihm  den  richtigen  G 
des  Wörterbuchs  erleichtern  soll.  Das  Werk  beschrankt  sich  demi 
die  wichtigeren  Synonyma,  ist  in  der  Fassung  der  Erklärungen  sei 
und  bringt  nur  in  denjenigen  Fallen  Beispiele  bei,  wo  die  Deutlicl 
Erläuterung  dieses  zu  fordern  schien.  Die  Auswahl  sowohl,  wel 
Verf.  getrofien  hat,  ist  im  Ganzen  recht  angemessen,  obwohl  vielleic 
Lehrer  beim  Gebrauche  einzelne  wenige  Wörter  vermisst  und  die  A 
anderer  für  überflüssig  halten  mag;  ebenso  empfiehlt  sich  die  E 
durch  Klarheit  und  Correctheit.  Für  den  Fall,  dass  das  Buch,  wo 
nicht  zweifelt,  mehrere  neue  Auflagen  erlebt,  erscheint  es  empfehle 
dass  künftig  auch  die  Etymologie  bei  der  Erläuterung  in  grösster  E 
berücksichiifft  werden  möchte.  Wenn  z.  B.  der  Imterschied  von 
und  furibona,  oder  von  merveille,  prodige  und  miracle  erklärt  wirc 
die  Beifügung  der  lateinischen  Stammformen  die  Sache  wesentlich 
tem;  das  Wort  mirabilia  sagt  über  merveille  alles  Nöthige. 

Panorama  d'historiettes.  Recueil  de  r^cits  et  entretie: 
Mme.  A.  Easche-Briod  et  Ang^lique  de  Lagerström 
nigsberg,  J.  H.  Bon. 

Eine  hübsche  Sammlung  kleiner  Erzählungen,  deren  anziehende 
und  Schönheit  der  Form  das  Werkchen  als  emen  sehr  angemessene 
stofl*  für  ansere  reifere  Jugend  empfehlen  lassen.  Die  Ausstattung 
ebenfalls  gelobt  zu  werden,  und  der  Preis  ist  sehr  bilHg. 


ArchiT  f.  n.  Sprachen.  LXI.  Ü 
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Ed.  Böhrig:  Abrise  der  deutseben  Grammatik  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten.  1.  ThL  For- 
menlehre. Progr.  des  Gjmn.  Audreanum  zu  Hildesheim. 
26  S.  4. 

Der  Verf.  will  kein  neues  Material  für  die  Grammatik  liefern,  s^ne 
Abhandlung  soll  nur  fiir  die  Methode  Belehrung  bringen.  Er  verlangt«  ^"oU 
mit  Recht,  systematischen  Unterricht  in  der  örammatik,  und  will  eben  uv 
das  anführen,  was  gelernt  werden  muss.  Darin  unterscheidet  er  sich  alio 
von  Wilmans,  dass  er  weit  weniger  bringt,  dann  aber  darin,  dass  das  Fen- 
sum für  Sexta,  Quinta,  Quarta,  Unter-  und  Obertertia  scharf  gesondert  ist, 
auf  einander  folgt.  Das  ist  ein  guter  Wink  für  den  angehenden  l^hrer. 
Das  Gegebene  ist  gut  ausgewählt,  der  Lehrer  kann  guten  Gebrauch  daron 
macheu.  Ob  aber  für  den  Schüler  eine  solche  Zusammenstellung  nothwen« 
dig  sei,  darüber  kann  man  gegründeten  Zweifel  hegen.  Die  Bezeicbnaog 
einzelner  sprachlichen  Erscheinungen,  da  wo  der  Verf.  aus  dem  Gebiet  der 
Formenlehre  in  die  Syntax  übergreift,  möchte  für  den  Schüler  nocb  ta 
schwer  verständlich  sein. 


Mittheilungen  aus  dem  deutschen  Unterricht '  in  Prima.  Vom 
Oberlehrer  Dr.  Anton  Jonas.  Progr.  des  Stadtgymnasiums 
zu  Stettin  1878.    35  S.  4. 

Der  Verf.  theilt  hier  eine  Reihe  von  Aufsatzübungen  mit  und  zwar  in 
der  Reibenfolge,  wie  sie  in  der  Unterprima  des  Gymnasiums  behandelt  siud, 
nicht  blos  Themata,  sondern  die  Aufsätze  selbst,  wie  er  sie  vor  der  Be« 
sprechung  in  der  Classe  selbst  angefertigt  hat.  Wer  den  deutschen  Unter- 
ncht  längere  Zeit  selbst  gegeben  hat,  muss  ganz  derselben  Ansicht  sein 
wie  der  v'erf.,  dass  nichts  für  den  Schüler  forderlicher  ist,  als  wenn  der 
Lehrer  selbst  mit  ihm  die  Aufgaben  ausarbeitet ;  leider  ist  zu  oft  der  Lehrer 
durch  Zeitmangel  gehindert.  Die  Schüler  behalten  trotz  der  Behandloog 
durch  den  Lehrer  doch  noch  hinreichend  Freiheit,  sich  productiv  zu  zeigen; 
in  diesem  Satze  muss  man  ebenfalls  dem  Verf.  Recht  geben.  Es  ist  also 
eine  sehr  lehrreiche,  sehr  lesenswerthe  Arbeit«  welche  der  Verf.  hier  vor- 
legt    Dass   das  Thema  anregend  sei,   diese   natürliche  Forderung  hat  der 
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Verf.  in  vollem  Masse  erfüllt.  Alle  Aufsätze  sind  geeignet,  die  ideale  Gei- 
stesricbtang  zu  pflegen.  Sie  haben  auch  den  Wertn,  dass  sie  mit  einander 
in  engem  Zusammennange  stehen,  der  folgende  sich  oft  von  selbst  aus  dem 
Torbei]gehenden  ergiebt.  So  behandelt  der  erste  Aufsatz  das  Thema:  der 
Greschichtschreiber  und  der  Dichter,  der  zweite:  das  Gewissen  und  der  Ge- 
schmack, um  dadurch  klar  zu  werden  über  den  Unterschied  des  moralischen 
und  ästhetischen  Gefallens  und  Missfallens,  und  nun  fliesst  daraus  leicht  das 
dritte  Thema:  Welche  Männer  ehrt  die  Weltgeschichte  mit  dem  Beinamen 
der  Grossen?  und  das  vierte:  Schiller's  Wallenstein  ästhetisch  und  kritisch 
benrtheilt  u.  s.  w.  So  bekommen  wir  im  ganzen  18  kleinere  Aufsätze,  zu 
denen  Ethik,  Aesthetik,  Poetik,  Geschichte  den  Stoff,  von  den  Schriftstel- 
lern Homer,  Lessing,  Goethe,  Schiller  die  Veranlassung  gegeben  haben. 
Die  Abhandlung  möge  von  keinem  Deutschlehrer  der  oberen  Ulassen  über- 
sehen werden.  Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  es  natürlich,  dass  über  diesen 
und  jenen  Punkt  ein  Anderer  andere  Ansichten  für  richtiger  hält,  wie  denn 
die  Beantwortung  gleich  des  dritten  Themas  dem  und  jenem  als  nicht  er- 
schöpfend erscheinen  wird.    Doch  das  ist  nur  Nebensächliches. 

Die  neuhochdeutsche  Declination  der  Adjectiva,  Zahlwörter  und 
Pronomina,  von  W.  O.  Gortzitza.  Progr.  des  Gymn.  zu 
Lyck  1877.    36  S.  4. 

Allen,  welche  sich  für  deutsche  Grammatik  interessiren,  sind  die  Ab- 
bandlungen des  Verf.  in  den  Lycker  Programmen  von  1843  und  1866,  über 
welche  s.  Z.  im  Archiv  berichtet  ist,  sowie  der  Aufsatz  im  Archiv  XVI,  408 
bis  481  über  die  neuhochdeutsche  Substantiv-Declination  bekannt.  Die  un- 
gemeine Belesenheit  des  Verf,  die  ausserordentliche  Anzahl  von  Beleg- 
stellen aus  bedeutenden  und  weniger  hervorragenden  Schriftstellern  sind  als 
besonders  hervorstechende  Tugenden  bezeichnet.  Diesen  Aufsätzen  schliesst 
sich  nun  die  vorliegende  Abhandlung  an,  sie  bringt  die  neuhochd.  Declina- 
tion zum  Abschluss.  Bei  den  Fronominibus  ist  auch  der  Artikel  mitbehan- 
Uelt.  Die  Pronomina  nehmen  den  grösseren  Theil  der  Abhandlung  ein. 
Wie  in  dun  früheren  Abhandlungen,  ist  auch  hier  unter  Neuhochdeutsch  die 
jetzt  gangbare  Sprache  verstanden,  die  Belegstellen  sind  daher  den  Schrift- 
stellern seit  der  Mitte  des  18.  Jahrb.  entlehnt;  die  früherer  Jahrhunderte 
werden  nur  gelegentlich  berücksichtigt.  Aus  der  Fülle  <ler  eigenthümlichen 
Sprachformen,  die  meist  durch  Elision  und  •  Synkope  entstehen,  ist  kein  Aus- 
zag zu  geben;  auf  das  schätzenswerthe,  mühsam  zusammengebrachte  Mate- 
rial sei  hiermit  aufmerksam  gemacht 

Bomanze  und  Ballade.  Von  Dr.  Job,  Hense.  J.  Thl.  Progr. 
des  Gymn.  zu  Warburg,     13  S.  4. 

Der  Verf.  bestimmt  den  Begriff  der  beiden  Dichtungsarten  nach  dem 
Charakter  der  Dichtungsarten,  wie  sie  bei  den  Spaniern  und  den  nordischen 
Völkern  erscheinen.  Romanze  ist  ihm  daher  eine  nicht  sangbare  poe- 
tische Erzählung,  welche  einen  meist  idealen,  oft  ernsten,  aber  nie  grauen- 
haften historischen  Stoff  in  glänzender,  vielfach  breiter  Schilderung  behan- 
delt mit  dem  Zwecke,  dem  Leser  eine  sittliche  Idee  vorzuführen,  wobei  die 
epische  Handlung  die  lyrische  Stimmung  überwiegt.  Die  Ballade  dagegen 
etn  Lied,  welches  einen  selten  heiteren,  meist  ernsten,  oft  tragisch  düsteren 
historischen  Stoff  in  knapper  Form  bei  rasch  fortschreitender  Handlung, 
wofür  besonders  der  dialogisch-dramatische  Charakter  sich  dienlich  erweist, 
zur  Anschauung  bringt  mit  Ueberwiegen  der  lyrischen  Stimmung  vor  der 
epischen  Handhng. 

23* 
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Die  natürlichen  Bedingungen  für  die  formalen  Gegensätze  im 
Kunstepos  und  Volksepos  des  Mittelalters ,  aufgezeigt  am 
Nibelungenliede  und  Hartmann's  Iwein.  Von  G.  Schmidt 
Progr.  der  Realschule  I.  O.  zu  Ludwigslust  1878. 
21  S.  4. 

Nibelungenlied  und  Iwein  als  Hauptrepräsentanten  des  Volks-  uod 
Kunstepos  annehmend,  führt  der  Verf.  durcn,  dass  die  von  Lachmann  an- 
genommenen Unterschiede  zwischen  den  beiden  Arten,  als  ob  zwei  in  sich 
abgeschlossene  Sprachweisen  dieselben  charakterisirten,  nicht  zatrefiTeod 
seien,  dass  in  Stil,  in  Anwendung  poetischer  Figuren,  Wortformen,  in  der 
lexicalischen  Beschaffenheit  Unterschiede  sich  zeigten,  diese  aber  in  äusseren 
Umständen  oder  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Stoffe  begründet  seien. 
Dies  wird  durch  eine  reiche  Zahl  von  Beispielen  bewiesen;  und  somit  dar- 
gelegt, zuerst,  dass  im  Nibelungenlied  der  Wegfall  längerer  Perioden  und 
mehr  kunstvoll  gebauter  Constructionen  durch  den  Strophenzwang  sich  er- 
kläre, während  Hartmann  ausgedehnte  und  verschlungene  Perioden  bilden 
könne.  Sodann  haben  die  Kunstepiker  meistens  ihre  Gedichte  aufgeschrie- 
ben und  somit  mehr  daran  feilen  können  als  der  Volksdichter,  der  in  münd- 
licher Rede  sich  an  seine  Hörer  wendet.  Dadurch  haben  jene  eine  grössere 
Stilgewandtheit,  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck  erzielt.  Weil  sie  aber  nicbl 
so  unmittelbar  an  die  Leser  oder  Hörer  sich  wenden,  verliert  ihre  Darstel- 
lung an  lebhafter  Sinnlichkeit,  wird  abstracter.  Das  Nibelungenlied  liebt 
die  für  das  Gedächtniss  des  Vortragenden  bequemere  Wiederkehr  gteiAcr 
und  ähnlicher  Wendungen  und  formelhafter  Ausdrücke.  Die  altert hümhcben 
sprachlichen  Erscheinungen  im  Nibelungenliede,  welche  sich  im  Iwein  nicht 
finden,  erklären  sich  aus  der  früheren  Abfassung  der  Nibelungen.  Da  end- 
lich der  Iwein  sich  vorwiegend  mit  Schilderungen  seelischer  Zustände  be- 
schäftigt, das  Nibelungenlied  fast  nur  sinnenfällige  Handlungen  bietet,  &> 
hat  Hartmann  das  Bedürfniss,  die  abstractere  Darstellung  durch  poetische 
Figuren  zu  beleben,  daher  das  häufigere  Vorkommen  der  Personification 
und  die  vielseitigere  Behandlung  der  gewöhnlichen  Metapher  und  des  Ver- 
gleichs. 

Walther  von  der  Vogel  weide  und  Fridank.  Von  Fr.  Rebhardt. 
Progr.  der  Realschule  1.  O.  zu  Aschersleben  1878.   24  S.  4. 

Die  Abhandlung  ist  gegen  die  bekannte  Ansicht  W.  Grimmas  von  der 
Identität  Walther*8  und  des  Fridank  gerichtet.  Was  sich  auch  von  Nach- 
richten über  Frtdank  erhalten  hat  und  was  über  seine  Persönlichkeit  ans 
seinen  Gedichten  sich  folgern  lässt,  lässt  den  Dichter  der  Bescheidenheit 
und  Walther  als  zwei  Persönlichkeiten  erkennen.  Prüit  man  genauer  beider 
Dichtungen,  so  zeigt  sich  bei  Fridank,  den  wir  als  einen  Geistlichen  an- 
sehen müssen,  eine  mehr  gelehrte  Bildung,  insofern  seine  Auflassung  ge- 
wisser religiöser  Dogmen  eine  andere  ist  als  bei  Walther,  dieselbe  am  der 
Philosophie  jener  Zeit  beruht ;  das  zeigt  sich  besonders  in  der  Ansicht  über 
die  Trmität.  Ferner  zeigt  sich  ein  Unterschied  in  den  Gebeten,  diese 
stammen  bei  Fridank  aus  einem  kräftigen,  gesunden  Gemüth,  bei  Walther 
haben  sie  den  Charakter  der  Resignation.  Weiter  ist  auffallend^  dass  Wal- 
ther nie  der  Ketzer  Erwähnung  thut,  Fridank  öfters.  Walther's  sittliche 
Entrüstung  wendet  sich  gegen  Papst  und  Pfaffen,  Fridank  bemüht  sich 
möglichst  den  geistlichen  Stand  gegen  Angriffe  zu  schützen;  was  Walther 
dem  Papst  vorwirft,  schreibt  Fridank  der  Umgebung  des  Papstes  zu«  Fridank 
urtheilt  hart  über  die  Fürsten,  Walther  wendet  ihnen  seine  Aufmerksamk^t 
nicht  zu,  denn  seine  Politik  geht  höher  hinauf,  zu  Kaiser  und  Reich.    Die 
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Begeisterung  Walther's  für  die  Kreuzzüge  finden  wir  bei  Frfdank  nicht  wieder. 
Schon  diese  Sätze  genügen,  um  die  Meinung  \V.  Grimm's,  die  ja  überhaupt 
wohl  nur  von  Wenigen  getheilt  wird,  als  eine  irrthümliche  zu  bezeichnen. 
Die  neueste  Ausgabe  des  Fridank  von  Sandvoss  scheint  dem  Verf.  noch 
nicht  bekannt  gewesen  zu  sein. 

Drei  mittelniederdeutsche  Gedichte  de»  15.  Jahrhunderts  mit 
kritischen  Bemerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Phil.  We- 
gener.  Progr.  des  Pädagogiums  zum  Kloster  U.  L.  F.  in 
Magdeburg  1878.    42  S.  4. 

Wir  dürfen  die  vorliegende  Publication  als  ein  schönes  Lebenszeichen 
des  jungen  Magdeburger  Vereins  für  das  Studium  der  mittelniederdeutschen 
Literatur  bezeichnen.  Der  Verein  hat  bekanntlich  eine  Unterordnung  unter 
den  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung ,  welche  unzweifelhaft  für 
den  letzteren  sehr  segensreich  gewesen  wäre,  abgelehnt;  wir  haben  also 
jetzt  zwei  grössere  Vereine  für  denselben  Zweck.  Möge  der  dadurch  ge- 
weckte Wetteifer  unserer  älteren  niederdeutschen  Literatur  zum  Nutzen  ge- 
reichen! —  Die  hier  mitgetheilten  Gedichte  sind  alle  drei  geistliche,  alle 
drei  einem  Magdeburger  Drucke  von  1500  entlehnt,  welcher  in  der  Wolfen- 
büttler  Bibliothek  bewahrt  wird.  Das  erste  Gedicht:  Barbara,  zerfällt  in: 
Barbaren  Faszie,  Hymnus  auf  Barbara  und  ein  kurzes  prosaisches  Gebet 
van  sunte  Barbaren;  das  zweite  behandelt:  Sunte  Dorotneen  passien,  das 
dritte  Sunte  Margareten  passie.  Auf  dieselben  Heiligen  erschienen  drei 
Gedichte  1513  zu  Köln,  welche  1854  von  O.  Schade  veröffentlicht  sind.  In 
beiden  Drucken  stimmt  die  Passion  der  h.  Barbara  sehr  genau  überein,  nur 
dass  der  Magdeburger  Druck  vollständiger  und  niederdeutsch  ist;  grösser 
sind  die  Abweichungen  bei  der  h.  Dorothea,  ganz  verschieden  die  Grcdichte 
von  der  h.  Margaretha.  Durch  den  vollständigen  Abdruck  der  Magdeburger 
Gedichte  ist  reiches  Material  für  die  Kenntniss  des  Magdeburger  Dialekts 
gewonnen.  Die  Reime  des  Gedichts  von  der  Passion  der  h.  Barbara  be- 
weisen, dass  das  Gedicht  nicht  ursprünglich  niederdeutsch  abgefasst  war. 
Die  lateinische  Quelle  ist  die  Legende  bei  Jacobus  a  Voragine,  die  V^er- 
gleichung  mit  derselben  beweist,  dass  der  Kölner  Druck  mehrfach  gekürzt 
hat,  der  Magdeburger  enthält  also  den  älteren  Text.  Auch  für  das  Gedicht 
von  der  h.  Dorothea  beweisen  die  Reime  nicht-niederdeutschen  Ursprung 
und  weisen  an  den  Niederrhein;  das  Magdeburger  und  das  Kölner  Gedicht 
sind  beide  aus  derselben  Quelle  hervorgegangen,  einer  BearbeituniEr  der 
lateinischen  Prosa  bei  Jacobus ;  die  Originalbearbeitung  scheint  dem  Nieder- 
rhein angehört  zu  haben.  Die  Legende  von  der  h.  Margaretha  ist  sehr  oft 
bearbeitet,  die  erhaltenen  Bearbeitungen  führt  der  Verf.  auf  Das  Magde- 
burger Gedicht  hat  verschiedene  derselben  zu  Grunde  gelegt,  es  wollte  also 
eine  Harmonie  der  Margarethenle^enden  geben,  nach  Art  der  Evangelien - 
harmonien ;  der  Dichter  war  ein  Geistlicher.  Am  nächsten  steht  dem  Magde- 
burger Gedicht  das  Kölner.  Beide  gehen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zu- 
rück, die  der  Kölner  mehrfach  verkürzt,  der  Magdeburger  erweitert  hat. 
Die  Quelle  mag  ein  niederrheinisches  Gedicht  seui. 

Sigmund  von  Birken.  Von  Dr.  G.  Quedefeld.  Progr.  des 
Gymn.  zu  Freienwalde  1878.     20  S.  4. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Sprachgesellschaften,  nament- 
lich über  die  Pegnitzschäfer,  erzählt  der  Verf.  das  Leben  Si^und's  von 
Birken,  giebt  eine  Charakteristik  seiner  Sprache  und  schliesst  mit  einer  aus- 
führlichen Inhaltsangabe  seines  Hauptwerkes,  der  friederfreueten  Teutonia. 
Neue  Quellen  aufzutinden  war  ihm  mcht  möglich. 
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allgemeine  Menschenliebe.  Manche  Liebes-  und  Scherzlieder  dieser  Periode 
neigen  sich  zur  Satire  hin.  Den  heitersten  Humor  zeigen  die  berühmtesten 
Lieder  dieser  Zeit  Viel  Gesuchtes  haben  die  Erzählungen  und  die  Reime 
^on  Hinz  und  Kunz.  Die  dritte  Periode  reicht  bis  zu  Claudius*  Tode  1815. 
Jetzt  tritt  mehr  und  mehr  der  Hang  zum  Mjsticismus  hervor,  besonders  in 
der  Uebersetzung  des  französischen  Mystikers  St.  Martin;  dadurch  kam  er 
in  literarische  Streitigkeiten  mit  A.  von  Henning?.  Seine,  im  ganzen  be- 
rechtigte Polemik  gegen  die  Aufklärunessucht  und  die  französischen  Zu- 
stände war  auch  Veranlassung,  dass  die  Aenien  ihn  nicht  verschonten.  In- 
«less  auch  in  den  Gedichten  dieser  letzten  Periode  leuchtet  seine  wahre 
Frömmigkeit  und  sein  frischer  Natursinn  hervor.  —  Die  Abhandluncr  bietet 
zu  obigön  Sätzen  viele  Beweise  aus  Claudius^  Gedichten.  In  der  Literatur 
über  Claudius  ist  der  Aufsatz  von  Zinzow  im  pädagog.  Archiv  1865,  241 
bis  263,  tibergangen. 

Goethe's  religiöse  Entwicklung  bis  zum  Jahre  1775.  Von 
Rudolf  Jobst.  Progr.  des  Marienstifts -GymnasiuniB  zu 
Stetün  1877.    24  S.  4. 

Es  ist  richtig,  wie  der  Verf.  bemerkt,  dass  man  bei  der  Darstellung  der 
religiösen  Anschauungen  Goethe's  meist  den  älteren  Goethe  berücksichtigt. 
So  ganz  ist  aber  das  Thema  des  Verf.  doch  nicht  unbehandelt  geblieben. 
Abgesehen  von  den  allgemeinen  Schriften  behandelt  denselben  Gegenstand 
wie  der  Verf.,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  die  von  ihm  nicht  genannte, 
ihm  vielleicht  unbekannte  Schulschriil  von  Aug.  Spiesa:  lieber  die  sittlich 
religiöse  Entwicklung  Goethe^s  bis  zum  Jahre  1774.  Progr.  des  Gymn.  zu 
Wiesbaden  1858.  26  S.  4.,  über  welche  im  Archiv  XVI,  848  berichtet  ist. 
Ebenso  wie  Spiess,  hebt  der  Verf.  zuerst  den  Einfluss  der  Mutter  auf  des 
Kindes  Geistes-  un<l  Gemüthsleben  hervor.  Aber  weder  durch  die  häuslichen 
Eindrücke  noch  durch  Predigten  und  Unterricht  wurde  der  Knabe  der  kirch- 
lichen Lehre  inniger  befreundet;  die  Kirche  hatte  ihren  Einfluss  verloren, 
es  zeigten  sich  m  Frankfurt  allerlei  sectenartige  Bildungen.  Der  Knabe, 
der  1761  confirmirt  wurde,  beschäftigte  sich  mit  der  Bibel,  aber  die  Be- 
schäftigung war  weniger  eine  das  Gemüth  angehende.  Er  suchte  Gott  mehr 
in  der  Natur  auf;  die  Kirche  erschien  ihm  wie  eine  Last  Die  Leipziger 
Zeit  trägt  einen  vorwiegend  negativen  Charakter.  Es  begann  die  Richtung, 
durch  Verwandlung  alles  dessen,  was  ihn  erfreute  oder  quälte,  in  ein  Bild, 
ein  Gedicht,  mit  sich  selbst  abzuschliessen.  Da  trat  die  Krankheit  ein,  ein 
innerer  Umschwung  erfolgte,  jetzt  sprach  ihn  das  Christliche  an.  Bedeu- 
tend war  der  Einfluss  Längeres.  Sem  Werk  setzte  in  Frankfurt  Fräulein 
von  Klettenberg  fort,  die  uns  durch  liappenberg  genau  bekannt  geworden 
ist.  Neben  der  Hinneigung  zu  den  herrnhutiscben  Kreisen  tritt  ein  Stre- 
ben zum  Wissen  hervor,  die  speculativen  Ausflüge  führten  ihn  auf  die  FlÜirte 
des  Pantheismus.  Am  2.  April  1770  traf  er  m  Strassburg  ein.  Die  Be- 
schäfUgung  mit  Rousseau  drängte  die  pantheistische  Strömung  zurück, 
Goethe  war  mit  ihm  einig  in  der  Verlegung  aller  wahren  Religiosität  in  das 
Gelühl,  in  der  Begeisterung  für  die  Natur  und  die  heilige  Schrift.  Apa- 
thisch war  ihm  Voltaire.  Herder  kam  im  September  1770.  Wir  sehen 
nicht,  dass  er  auf  religiösem  Gebiete  eine  Umwandelung  bei  G.  bewirkt 
habe;  aber  für  die  Beschäftigung  mit  der  heiligen  Schrift  erhielt  G.  durch 
Herder^s  Betrachtungsweise  neue  Anregung.  Durch  Herder  wurde  G.  auch 
mit  Hamann  bekannt.  Als  er  nach  Frankfurt  zurückgekehrt  war,  bt  sein 
reÜffiöses  Interesse  vorwiegend  biblischen  Studien  zugewandt.  In  seinem 
Vernältniss  zur  Bibel  war  er  der  damaligen  Orthodoxie  und  der  Aufklärung 
gleich  fem.  In  seinen  zwei  ersten  theologischen  Schriften  von  1772  greift 
er  die  Orthodoxie  wegen  des  StrebenS;  den  christlichen  Glauben  in  ein  ver- 
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standcsinassiges  System  zu  bringen,  an;  nicht  minder  spricht  er  sich  scharf 
gegen  die  flache  Aufkläraug  aus.  Der  heuchlerischen,  sowie  der  auf  In- 
diff'erentismus  beruhenden  Toleranz  stellt  er  die  wahre,  aus  dem  Glauben 
stammende  entgegen.  Eine  Zeitlang  war  er  noch  nicht  völlig  delerminirt; 
dann  aber,  spätestens  im  Frühjahr  1773,  löste  er  das  Band,  welches  ihn 
einige  Jahre  mit  der  herrnhutischen  Gemeinschaft  yerknüpfl  hatte,  ohne  das« 
das  freundliche  Verhältniss  zu  Fräulein  von  Elettenberg  darunter  ^litt^i 
hätte.  Am  schroffsten  tritt  die  Reaction  gegen  seinen  früheren  religiösen 
Standpunkt  im  Prometheus  hervor.  Dies  Selbstbewusstsein  gründete  sich 
auf  die  grossen  dichterischen  Erfolge  der  Jahre  1773  und  1774  and  <fie 
gleichzeitige  Einwirkung  Spinoza's,  dessen  Ethik  ihn  vor  allem  anzoe.  La- 
vater  suchte  vergebens  ihn  zu  bekehren,  bei  Jacobi  in  Düsseldorf  befestigte 
sich  der  Spinozismus  noch  mehr  in  ihm.  Aber  sein  Spinozismus  war  nicht 
ein  vollständiges  System,  sondern  eine  Summe  innerlich  zasammenhängeoder 
Empfindungen,  die'  sich  an  Spinozistische  Begriffe  anhefteten.  So  ist  sein 
religiöser  Standpunkt,  als  er  nach  Weimar  übersiedelt. 

Herbstgefühl.  Gedicht  von  Goethe.  Analysirt  von  H.  Conri- 
nu8.     Prögr.  des  Gyran.  zu  Braunschweig  1878.     14  S.  4. 

Viel  schwieriger  ist  die  Analyse  eines  lyrischen  Gedichtes  als  jede« 
andern.  Von  feinem  Gefühl  für  die  Schönheit  des  Gedichtes  und  von 
tiefem  Verständniss  der  Situation  zeuj^t  die  vorliegende  Abhandlung.  Sie 
führt  genau  den  Fortschritt  der  Empfindungen  und  Gedanken  vor  und  findet 
die  innere  Einheit  in  der  psychologischen  Stimmung  heraus.  In  dieser  Ein- 
heit treten  nun  aber  die  Gegensätze  der  Lust  und  des  ^Schmerzes  hcrror, 
und  eben  dadurch  erregt  das  Gedicht  so  tief  das  Gemüth.  Die  Beoba^ 
tung,  die  Naturanschauung  hat  erst  durch  die  Empfindung  des  Dichters  In- 
halt, ihr  eigentliches  Leben  erhalten.  Erst  der  Schluss  des  Gedichtes  er^ 
öflTnet  uns  die  Idee  desselben,  dass  nämlich  den  Bestrebungen  der  Liebe, 
welche  die  Mutter  Natur  für  ihre  Kinder  hegt,  die  Liebe  in  der  Menschen- 
brust mit  ihren  Thränen  sich  anschliesst.  Fein  ist  das  Verständniss  des 
Verf.  auch  für  die  Schönheiten  des  Gedichts  im  Einzelnen,  und  von  schar- 
fem Nachdenken  zeugt  die  Vergleichung  der  Goethe'schen  Lyrik  mit  der 
Heine*schen.  Die  Heranziehung  Goethe'scher,  in  der  Situation  oder  Emp/io- 
düng  unserm  Gedichte  verwandter  Lieder  macht  schliesslich  die  kleine  Ab- 
handlung zu  einem  dankenswerthen  Muster  für  die  .  Behandlung  lyrischer 
Gedichte  in  der  Schule. 

Ueber  F.  M.  KHnger's  dramatische  Dichtungen.  Vom  Ober- 
lelirer  Dr.  O.  Erdmann.  Progr.  des  Wilhelms-Gymnasiums 
zu  Königsberg  1877.     44  S.  4. 

Die  gehaltvolle,  von  grossem  Fleisse  zeugende  Abhandlung  bietet  reiche 
Aufschlüsse  über  einen  der  interessantesten  Schriftsteller  der  Blüthezeit 
unserer  Literatur;  sie  ist  als  einer  der  wichtigsten  Beiträge  zur  Eenntniss 
der  Sturm-  und  Drangperiode  zu  bezeichnen,  sie  führt  uns  Klinger  besser 
vor  als  irgend  eine  der  früheren  Schrillen  über  ihn  oder  jene  Literatur- 
perioüe.  Und  Klinger  verdient  diese  sorgfältige  Behandlung;  denn  er  itt 
unter  den  jüngeren  Zeitgenossen  Goethe*s  der  einzige,  in  dem  die  Begeiste- 
rung* für  dichterische  Thätigkcit  sein  Leben  hindurch  sich  erhielt,  der  in 
späterer  Zeit  eine  Reihe  von  Werken  ernster  Gedankenarbeit  verftsste. 
Die  vorliegende  Abhandlung  charakterisirt  vortrefflich  die  Jugenddramen 
Klinger*s,.  sie  macht  uns  eigentlich  erst  mit  ihnen  bekannt,  denn  sie  sind 
heute  wenig  verbreitet,  und  eben  deshalb  ist  es  besonders  zu  rühmen«  da» 
der  Verf.  uns  umfassende  Auszüge  aus  ihnen  bietet.   An  allen  tritt  die  Fähig- 
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keit   und   der  Trieb  Klinger's  hervor,    sich    an   bedeutende  literarische  Er- 
scheinungen anzuschliessen,  sie  nachzuahmen,  daher  auch  seine  grosse  Frucht- 
barkeit, denn  die  Gesammtzahl  seiner  gedruckten  und  ungedruckten  Dramen 
soll  sich  auf  50  belaufen ;  24  Jahre  alt  hatte  er  schon  sechs  grosse  Dramen 
drucken  lassen.    Die  gleichzeitigen  Kritiker  tadelten  an   ihnen  den  leiden- 
schaftlichen Ausdruck ;  aber  was  sie  unerhört  nannten,  finden  wir  heute  nicht 
so.     Es  kommen  manche  Eigenthümlichkeiten  des  Ausdrucks  in  Bezug  auf 
Formenlehre  und  Syntax  vor  (solche  auffallende  Kühnheiten  führt  der  Verf. 
an  zahlreichen  Beispielen  vor),    sie  sind  aber  nicht  Zeichen   von  Incorrect- 
heit,    von  Nachlässigkeit,  sondern   sollen  dem  Gedanken  adäquat  sein.     In 
der  Auswahl  der  vorgeführten  Situationen  und  Handlungen  zeigt  sich  Vor- 
liebe für  gewaltige  Ausbrüche  der  Leidenschaft ;  aber  man  kann  nicht  sagen, 
dass  er  sich   weniger  als  die  Zeitgenossen  gemässigt  habe.     Die  herkömm- 
lichen Hej^ln   der  Dramaturgie  verletzt  der  Dichter,    weil  er  sein   Haupt- 
augenmerk auf  originelle  Zeichnung  der  Charaktere  richtet,  wobei  dann  die 
gewöhnliche  Psychologie  wohl  unbeachtet  bleibt;  er  will  eben,   dass   seine 
Personen  sich  über  die  alltägliche  Wirklichkeit  erheben.    Er  liebt  Charak- 
tere, die  ihm  und  seiner  Zeit  ähnlich  sind,  schwungvoll,  für  alles  Edle  und 
Schöne  empfänglich,  selbstbewusst  gegen  die  hemmenden  Verhältnisse  an- 
kämpfend, daher  sie  leidenschaftlich  entweder  tragisch  untergehen  oder  in 
männlicher  Entsa^png  sich  in  sich   selbst  und  die  Natur  zurückziehen;  sel- 
tener verfallen  die  Personen,    und  niemals   die  Hauptpersonen,  durch  den 
Confliet  mit  der  Gesellschaft  in  Schwermutb.    Die  Frauen  heben  sich  selten 
dorch  Reinheit  der  Gesinnung  hervor,  einzelne  erscheinen  emancipirt,  sehr 
viele  sittlich  schwach.    Goethe*s  Urtheil  über  Klinger's  Dichtungen  im   14. 
Buche   von  W.  u.  D.  passt  besonders  auf  das  erste  Drama:    das    leidende 
Weib,    erschienen    anonym    1775,    von   Klinger   später  ignorirt,   von   Tieck 
fälschlich  für  ein  Werk  von  Lenz  angesehen  una   in  dessen  Schriften  auf- 
genommen.   Es  ist  eine  bürgerliche  Tragödie,  die  Handlung    sehr  zersplit- 
tert, immer  treten  neue  Personen  auf,  dennoch    weiss  der  Dichter  die  ver- 
schiedenen Begebenheiten  in  Beziehung  zu  einander  zu  setzen,  so  dass  der 
aufmerksame  Leser  folgen  kann,  obschon  gerade  Nebencharaktere  mit  be- 
sonderer Vorliebe  gezeichnet  sind;  Nachbildung  verschiedener  Muster,   der 
Versuch   mannigfache  Probleme   zu   lösen,    sind   unverkennbar;    Citate  aus 
Romeo   und  Juue,  Emilia  Galott i,  Minna  von  Bamhelm  kommen  zahlreich 
vor.     Im  Ausgange  tritt   der   mächtige  Einfluss   der  Bousseau'schen  Ideen 
hervor.     UeberalT  scharfe^Opposition  gegen  alles  Regelwerk  im  Leben  und 
in  der  Kunst;  zahlreiche  Anspielungen  am  die  Literatur,  Spott  auf  Wieland, 
auf  die    englischen  Romane,  auf  die   Leipziger  Schöngeisterei.    Es   ist  er- 
sichtlich, dass  Klinger  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Stückes  mit  dem  enthu- 
siastisch   verehrten    Goethe   in    persönlichem   Verkehr   Ftand.    —    Mit   dem 
zweiten  Trauerspiel  »die  Zwillinge''  errang  Klinger  den  Sieg  über  Leisewitz. 
Es  wurde  zuerst  1776  in  Hamburg  von  Schröder  aufgeführt.    Bei  Leise witz 
ist  die  tragische  Verschuldung  über  beide  Brüder  vertheilt,  bei  Klinger  be- 
wegt sich  das  ganze  Interesse  fast  ausschliesslich  um  den  jüngeren  Bruder 
und   seinen   Freund   Grimaldi.     Die  Handlung  ist  durchaus   einheitlich   und 
strebt   mit  Nothwendigkeit  zum  Ausgang   hin.     Die  Opposition  gegen  die 
Berechtigung  der  Erstgeburt  treibt  den  jüngeren  Gueifo    ins   Verbrechen. 
Der  N'erfasser  entschuldigt  den  Charakter  damit,  dass  Gueifo  durch  die  un- 
sicheren Antworten  auf  seine  Fragen  in  seinem  Argwohn,  dass  er  eigentlich 
der  Erstgeborene  sei,  müsse  bestärkt  werden.    Indessen  scheinen  doch  die 
Aufschlüsse  der  Mutter  am  Ende  des  3.  Actes  auch  auf  ihn  den  aufklären- 
den Einfluss  geübt  zu  haben,   dass  er  die  Erstgeburt  des  Bruders  zugeben 
muss;  jetzt  ist   es  nur  noch  Eines,  um  das  er  mit  Ferdinand  streiten  will, 
nämlich  Kamilla.     Dass  Schröder  nicht  dem  formell  abgerundeteren  Werke 
Leisewitz*  den  Vorzug  gab,  lag  darin,  dass  ihm,  dem  Verehrer  Shakespeare's, 
()ie  Klarlegung  der  in  der  Seele  wirkenden  mächtigen  Triebfedern  für  wich- 
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tiger  galt.  —  Von  den  folgenden  Gedichten  bespricht  der  Verf.  das  m 
häufigsten  genannte  Schaaspiel  „Sturm  und  Drang*,  1776  vollendet,  1777 
aufgeführt,  später  von  Klinger  nicht  in  seine  Werke  aufgenommen.  Der 
Titel  stammt  von  dem  Kraflgenie  Kaufmann.  Die  Situationen  sind  g|ü^- 
lich  angelegt  und  gut  ausgembrt.  Die  handelnden  Personen,  idle  Stümer 
und  Dränger,  siedeln  nach  Amerika  über,  zu  nützlicher  Thätigkeit.  Die 
Hauptperson  Wild  ist  stürmisch ,  thatendurstig,  zugleich  gefühlvoll.  Die 
Handlung  ist  mannigfaltig,  aber  zusammenhängend,  me  Charaktere  originelL 
Nachdem  die  Periode  der  Ueberschwänglichkeit  überwunden  war,  sachte 
Klinger  dem  deut-schen  Sinne  auf  andere  Weise  zu  behajgen,  theUs  durch 
Lustspiele,  deren  Stoff  dem  feineren  Gesellschaftskreise  seiner  Zeit  entnom- 
men war,  theils  durch  seine  deutsch-historische  Tragödie  Konradin.  Das 
Lustspiel  „Die  falschen  Spieler^  wurde  zuerst  1782  aufgeführt.  Gervinus 
hat  dasselbe  für  das  Vorbild  für  Schiller^s  Räuber  gehalten;  das  ist  chro- 
nologisch unmöglich,  und  sodann  trotz  mancher  Aehnlichkeiten  ist  in  der 
ganzt'n  Durch(ührung  und  Lösung  des  Conflicts  der  völligste  Gegensatz 
zwischen  beiden  Stücken.  Die  Lösung  ist  bei  K.  sittlich  bedenklich.  Ebenso 
auch  in  dem  Lustspiele  „Der  Schwur  gegen  die  Ehe*  1783.  Wir  stossen 
hier  auf  die  Schwächen  der  höheren  Gesellschaft,  aus  diesen  aber  leitet  K. 
für  seine  Personen  die  Freiheit  ab,  eigenmächtig  die  Schranken  der  Sitte 
und  des  Gesetzes  zu  überschreiten,  ohne  dass  sie  der  Strafe  verüdka. 
Aber  an  der  ewigen  Dauer  der  sittlichen  Ideen  hielt  er  fest.  Da  er  aber 
die  grosse  Menge  dafür  nicht  empfänglich  sab,  so  verzichtete  er  in  semer 
späteren  Zeit  darauf,  nach  dieser  Seite  hin  auf  das  Volk  zu  wirken.  Er 
flüchtete  sich  in  die  Vergangenheit.  Seine  Tragödie  Konradin  fiült  in  das 
Jahr  1784.  Im  ersten  Act  vollendet  sich  schon  die  Handlung,  so  wtit 
diese  in  dem  persönlichen  Entschluss  des  Helden  besteht;  von  da  an  ist 
der  ffewöhnliche  geschichtliche  Verlauf  massgebend.  Der  Dialog  ist  wnrdi«;, 
die  Gerichtsverhandlung  zu  weit  ausgedehnt.  Das  Drama  „Der  Günstling' 
führt  einen  an  sich  nicht  unedeln,  aber  durch  Schmeichelei  anf  falrae 
Wege  gebrachten  Fürsten  vor,  die  Lösung  weicht  von  Emilia  Galotti  ab. 
Die  Tragödie  «Damokles*  1788  ist  politisch.  Der  gesetzestreue  Damokks 
unterliegt  dem  verschlagenen  Tyrannen;  aber  auch  dieser  leidet,  ähnlich 
wie  Kreon;  die  Charaktere  sind  fein  gezeichnet.  In  den  anderen  antiki- 
sirenden  Dramen  entsteht  da«  tragische  Interesse  durch  den  Conflict  des 
Familienrechts  mit  andern  Rechten,  so  im  „Aristodemos*  1787.  Die  „Medfs 
inKorinth*  ist  vom  Jahre  1786.  ausgezeichnet  durch  schöne  Stellen  undVer- 
theilung  der  Schuld  über  alle  Personen.  Die  zweite  Medea,  1790,  gewioot 
Interesse  durch  die  Doppelnatur  im  Wesen  der  Medea  und  die  daraus  eat- 
stehenden  Herzenskäropte ;  anziehende  philosophische  Probleme  sind  hier 
dramatisch  behandelt:  es  zeigt  sich  in  diesem  Drama  Einwirkung  der  Goetbe- 
schen  Iphigenie.  -—  Nachher  hat  Klinger  seine  Gedanken  in  Romanen  and 
in  den  „Betrachtungen  über  verschiedene  Gegenstände  der  Welt  und  der 
Literatur*  niedergelegt.  Er  ist  den  Idealen  seiner  Jugend  treu  seblieben, 
wenn  er  auch  das  warme  Gefühl  vornehm  unter  kalter  Ironie  verbirgt. 

Schiller  und  der  Pessimismus.     Vom  Oberl.  Dr.  Arthur  Jung. 
Progr.  des  Gymn.  zu  Meseritz  1877.     24  S.  4. 

Der  Verf.  meint,  dass,  weil  Schiller  am  meisten  auf  Mit-  und  Nachwelt 
eingewirkt  habe,  sein  Idealismus  irgendwie  mit  dem  modernen  Pessimismas 
zusammenhängen  müsse.  Aber  was  berechtigt  in  aller  Welt  zu  einem  sol- 
chen Schlüsse  ?  Wenn  Schiller  fortwirkt  auf  die  Gegenwart,  so  wirkt  nidit 
der  jugendliche  Schiller,  der  Schiller  der  Räuber,  der  Resignation  und  der 
Götter  Griechenlands,  sondern  der  vollendete  Dichter,  der  vollendete  Dra- 
matiker. Wir  müssen  den  zweiten  Satz  des  Verf.  allein  festhalten:  die 
Principien  in  ScbiUer^s  Dichten   und  Anschauen  sind  dem  modernen  Pesä- 
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mismus  entgegengesetzt.  Das  ist  so  einfach,  das  wird  doch  allgemein  ein- 
geräomt,  dass  es  einer  so  ausführlichen  Abhandlung  nicht  bedurft  hätte; 
freilich  schweift  sie  auch  öfters  von  der  Sache  ab,  geht  auf  eine  Betrach- 
tung des  Schopenhauer'schen  Pessimismus  ein.  Schiller^s  ganzes  Leben, 
sagt  dagegen  richtig  der  Verf.,  war  ein  siegreicher  Kampf  ge^en  die  Ver- 
kennuDg  der  hohen  Bestimmung  des  Menschen,  wie  sie  Joch  in  der  Lehre 
der  Pessimisten  liegt.  Seine  Dichtungen  erheben  die  moralischen  Kräfte 
des  Menschen,  zeigen  uns  den  Menschen  in  seiner  geistigen  Grösse  rU 
Ideal,  schirmen  uns  vor  der  sich  selbst  aufgebenden  Thatenlosigkeit  und 
Verzweiflung. 

Ueber  Shakspeare's  Sturm  und  Sommernacht  träum.  Von  R. 
Hundt.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Üramburg  1878. 
17  S.  4. 

Der  Verf.  bespricht  die  beiden  wunderbarsten  Erzeugnisse  der  Shake- 
speare^schen  Dichterkrafc.  Welche  Quellen  der  Dichter  vor  sich  gehabt, 
welche  Anregungen  er  empfangen,  das  sind  hier  massige  Fragen.  Hier 
sind  alle  Gestalten  der  Natur  lebendig,  alle  Gestalten  des  Lebens  natürlich 
geworden.  Der  Sturm  führt  das  menschliche  Leben  in  einer  idealen  Gestalt 
vor,  so  dass  sich  aber  jedes  Ding  der  Ordnung  fügt,  der  Sommemachttraum 
führt  das  Leben  als  einen  blossen  Traum  vor,  in  dem  sich  alles  der  Phan- 
tasie überlässt.  Prospero  ist  eine  der  edelsten  Erscheinungen,  die  je  der 
menschliche  Geist  ertasst  hat.  Er  ist  die  Weisheit  und  Tugend  selbst. 
Dadurch  besitzt  er  die  Macht  über  alles.  Er  ist  aus  einem  Forscher  der 
Natur  ihr  Lehrer  und  Leiter  geworden,  sie  leiht  ihm  ihre  Hände,  weil  er 
ihr  seine  Augen  leiht,  sie  folgt  seinen  Anweisungen,  weil  sie  dadurch  eine 
höhere  Entfaltung  erlangen  kann.  Das  Wunder,  welches  er  selbst  ist,  be- 
glaubigt die  Wunder,  die  er  thut;  er  ist  eine  Art  menschlicher  Gottheit, 
seine  übermenschliche  Weisheit  und  Güte  flösst  uns  den  Glauben  an  seine 
übermenschliche  Macht  ein.  Er  bessert  seine  Feinde,  dadurch  erst  verbes- 
sert er  seine  eigene  Lage ;  er  bessert  auch  durch  Strafe.  Er  darf  die  Herr- 
schaft über  die  Elemente  haben,  weil  er  keinen  Missbrauch  damit  treibt. 
Sobald  er  ihrer  nicht  mehr  bedarf,  entsagt  er  derselben.  Das  Stück  ver- 
setzt uns  somit  ganz  in  das  Reich  der  Moral  und  der  Phantasie,  die  Ver- 
fassung der  materiellen  W^elt  ist  zur  höheren  Verfassung  der  momlischen 
Welt  aasgebildet.  Die  Wesen,  .welche  er  für  sich  verwendet,  sind  schon 
vor  seiner  Ankunft  da,  aber  damals  befanden  sie  sich  in  dem  Zustande  der 
Zwietracht,  der  Bessere  dem  Schlechteren  unterthan.  Seine  Macht  gebraucht 
er  nicht  in  seinem  Interesse,  er  könnte  vielleicht  der  Selbstsucht  verfallen, 
er  lebt  und  schafft  nur  für  sein  Kind.  Ariel  ist  ein  individuell  bestimmtes 
Wesen,  frei  von  Bedürfnissen  und  Einschränkungen  des  menschlichen 
Lebens,  aber  doch  gleichen  Leiden  wie  der  Mensch  unterworfen.  Er  ist  ein 
wunderbar  lieblicher  Sänger,  aber  im  schuldbeladenen  Herzen  kann  er  auch 
die  entsetzlichste  Verzweiflung  wachrufen.  Caliban  ist  auch  ein  übernatür- 
liches Wesen,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  dem  Thiere  zu,  mit 
menschlichem  Verständiiiss,  aber  nicht  mit  \' erstand  oder  moralischem  Ge- 
fühl ausgerüstet;  das  Erwachen  des  Verständnisses  ninomt  bei  ihm  die  Ge- 
stalt von  lasterhaften  ^Neigungen  und  gemeiner  Ränke  an;  seine  Poesie,  die 
in  ihm  erst  durch  Prospero  entfaltet  ist,  zeigt  einerseits  den  Triumph  der 
Kunst  über  die  Natur,  andererseits  den  Triumph  der  Natur  über  die  Kunst. 
In  Ferdinand  uni  Miranda  ist  alles,  was  wir  an  der  menschlichen  Natur 
lieblich,  edel,  schön  nennen,  vereinigt  Ihre  Zuneigung  ist  die  wahre  Poesie 
(1er  Liebe,  es  ist  ein  Bild  der  Liebe,  wie  wir  es  uns  im  Paradiese  denken. 
Durch  Miranda's  Anblick  wird  Ferdinand  trotz  Leid  und  Kummer  in  einen 
Helden  verwandelt,  er  erweist  sich  ihrer  würdig.  Miranda  ist  die  Aufrich- 
tigkeit, Sanftmuth,  Anmuth,  Bescheidenheit,  Reinheit  selbst;  sie  leidet  mit 
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Ueber  die  gedruckte 

vorlutherische  deutsche  Bibelübersetzung.^ 


Eine  der  dunkelsten  Ecken  in  dem  weitläufigen  Ge 
unserer  deutschen  Litteratur  ist  diejenige,  in  welcher  die  i 
zweiten  Hälfte  des  15.  und  in  den  ersten  Decennien  d( 
Jahrhunderts  wiederholt  gedruckte  deutsche  Bibelüberse 
liegt.  Unter  den  Verfassern  unserer  zahlreichen  neuerei 
teraturgeschichten  hat  kaum  einer  oder  der  andere  in  < 
verborgenen  Winkel  hineingeleuchtet^  und  die  Angaben,  v 
von  ihnen  über  jenes  litteraturgescbichtlich  immerhin  bedeu 
Werk  gemacht  werden,  entsprechen  dieser  Flüchtigkei 
Betrachtung.  Joh.  Scherr  z.  B.  in  seiner  „ÄUgemeinei 
schichte  der  Literatur^  erwähnt  jener  Bibelübersetzung 
aber  in  einer  Art  und  Weise,  welche  deutlich  zeigt,  dass 
niemals  in  Händen  gehabt  hat.  „Hiebei,"  bemerkt  er  na 
bei  der  Hinweisung  auf  Luther's  Bibelübersetzung,  „ie 
noch  vielfach  im  Schwange  gehende  Irrthum  zu  berich 
dass  die  lutherische  die  erste  Verdeutschung  der  Bibel  gev 
Die  älteste  hatte  um  1343  Matthias  von  Beheim  angef 
Im  Jahre  1483  sodann  hatte  Anton  Koburger  eine  Bibel 
Setzung  veröffentlicht  und  wieder  eine  andere  im  Jahre 
ein  gewisser  Ottmar."  Diese  drei  Zeilen  Scherr^s  ent! 
gerade  so  viel  Irrthümer.  Erstens  hat,  ein  Irrthum,  den 
gens  auch  W.  Wackernagel  in  seiner  „Geschichte  der  deuf 
Litteratur'^   theilte,   Matthias   von  Beheim  niemals  eine   I 


*)  Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Gesellscbaft  für  das  Studii 
neueren  Sprachen. 
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Setzung  der  ganzen  Bibel  angefertigt,   sondern   nur  eine  der 
vier  Evangelien,  welche  Reinhold  Bechstein  1867  herausgegeben 
hat.     Zweitens    hat    Anton    Eoburger,    der    bekannte   und   be- 
rühmte Nürnberger  Buchdrucker,  keine  Uebersetzung  der  Bibel 
veröffentlicht,   das  Wort  veröffentlichen   in  dem  Sinne  ge- 
nommen,   welchen  ihm    der   Zusammenhang    der    Scherr' sehen 
Stelle   allein   beizulegen   gestattet»   als  ob  er  eine  solche  selbst 
verfasst  und  herausgegeben  habe.     Vielmehr  rührt   von  Anton 
Koburger  nur  die  im  Jahre  1483 'erschienene  neunte  Auflage 
jener,  schon  im  Jahre  1466  zum  ersten  Male  gedruckten  Ueber- 
setzung her.      Ebenso  wenig  hat,    mit  Scherr   zu   reden,   «ein 
gewisser  Ottmar  im  Jahre    1507    wieder  eine  andere  veröffent- 
licht.^    Zunächst    giebt    es  nicht   nur  einen    gewissen   Ottmar^ 
sondern  zwei,   einen   Hans  Otmar   und  einen  Sylvanus  Otmar. 
Beide   waren   Buchdrucker   zu   Augsburg,  und  von   diesen  hat 
Hans  Otmar  eben  jene  selbige  deutsche  Bibelübersetzung,  welche 
Anton    Koburger    im    Jahre    1483    zum    neunten    Male   hatte 
drucken  lassen,  im  Jahre  1507  zum  dreizehnten  Male  und  Syl- 
vanus Otmar  im  Jahre  1518  zum   vierzehnten  Male  aufgel^. 
Uebrigens  sind  diese  drei  Irrthümer  Job.  Scherr's  nicht  einmal 
originell:   er  hat   sie  vielmehr  dem  von  Eünzel  im  Jahre  1838 
herausgegebenen  Werke :  ^  Drei  Bücher  deutscher  Prosa"  nach- 
geschrieben. 

Aber  nicht  nur  ein  Job.  Scherr,  selbst  so  genaue  und  sorg- 
fältige Litterarhistoriker  wie  K.  Goedeke  befinden  sich  im  Un- 
klaren über  die  Natur  jener  Bibelübersetzung.  So  redet  der 
letztere  in  seinem  „Grundriss^  S.  152  von  Ueberaetznngen  der 
Bibel  vor  Luther,  welche  mehrfach  gedruckt  worden  srieo, 
während  es  doch  von  gedruckten  (handschriftliche  waren  aller- 
dings noch  einige  vorhanden)  nur  jene  eine  und  einzige,  in  14 
Auflagen  erschienene  Uebersetzung  giebt.  Ja  was  mehr  sagen 
will,  der,  um  diese  Partie  unserer  deutschen  Litteratur  sonit 
sehr  verdiente,  im  Jahre  1877  verstorbene  Joseph  Kehrein  bäh 
in  seinem  Buche:  „Zur  Geschichte  der  deutschen  Bibelüber- 
setzung vor  Luther^  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  die  An- 
sicht fest,  dass  jene  14  Auflagen  ebenso  viele  besondei«  Ueber- 
Setzungen  seien,  eine  Ansicht,  welche  sich  bei  der,  im  Wesent- 
lichen  völligen  Uebereinstimmung  jener  Auflagen  nur  recbtfer- 
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tigen  liesse,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  bei  diesen  14 
angeblichen  üeberaetzern  ein  eben  solches  Wunder  der  Inspi- 
ration gewaltet  habe»  wie  der  Sage  nach  bei  den  70  Alexan- 
drinischen  Verfassern  der  griechischen  Uebersetznng  der  hei- 
ligen Schriften.  Die  neueste  (12.)  Aufl.  des  Brockhaus'schen 
Conversationslexikons  spricht  von  17  statt  14  Auflagen  der  ge- 
druckten Bibel  u.  dergl.  Irrthümer  mehr. 

Wenn  sich  die  geringe  Beachtung  oder  gänzliche  Igno- 
rirung,  welche  unsere  Litterarhistoriker  der  gedruckten  vor- 
lutherischen deutachen  Bibelübersetzung  haben  angedeihen  lassen, 
noch  mit  dem  nicht  kunstgemässen  Charakter  eines  solchen 
Werkes  entschuldigen  Hesse,  so  muss  dagegen  die  unbedingte 
Vernachlässigung  entschieden  befremden,  welche  ihr  von  der 
neuesten  deutschen  Sprachforschung,  speciell  der  Lexikographie, 
zu  Theil  geworden  ist.  Denn  vom  sprachlichen  und  nament- 
lich vom  lexikographiischen  Standpunkte  aus  verdient  das  Werk 
doch  in  jedem  Falle  Berücksichtigung.  Diese  letztere  ist  ihm 
denn  auch  von  älteren  Lexikographen  geschenkt  worden,  nament- 
lich von  dem  verdienten  Frisch  in  seinem  „Teutsch-Lateinischen 
Wörterbuche".  Frisch  citirt  die  bei  Anton  Koburger  1483  er- 
schienene neunte  Ausgabe  sehr  häufig."  Dagegen  sind  ihm  die 
älteren  Auflagen  unbekannt,  was,  wie  wir  weiter  unten  sehen, 
sprachlich  von  Wichtigkeit  ist.  Er  führt  ausserdem  auch  noch 
häufig  das  Manuscript  einer  vorlutherischen  deutschen  Bibel- 
übersetzung an,  welches  sich  in  der  Bibliothek  Philipp  Jacob 
Spener's  befunden  hat,  und  welches  er  daher  den  Codex  manu- 
scriptus  Spenerianus  nennt ;  allein  diese  letztere  Bibelübersetzung 
hat  anscheinend  mit  der  von  uns  hier  ins  Auge  gefassten  ge- 
druckten Uebersetznng  nicht'3  gemein.  In  entschiedenem  Gegen- 
satze zu  Frisch  befindet  sich  unser  neues,  von  den  Brüdern 
Grimm  gegründetes  Wörterbuch,  für  welches  die  gedruckte 
vorlutherische  deutsche  Bibel  so  gut  wie  nicht  existirt,  indem 
es  sich  begnügt,  höchstens  hie  und  da  einmal  ein  Frisch'sches 
Citat  aus  der  Ausgabe  von  1483  abzuschreiben.  Dieselbe  ist 
denn  auch  in  den  Quellenverzeichnissen  der  ersten  Bände  gar 
nicht  genannt  Erst  in  dem  Quellenverzeichniss,  welches  dem 
von  Hildebrand  bearbeiteten  fünften  Bande  vorgedruckt  ist, 
findet   sie   sich    als    „Nürnberger  Bibel  von  1483^    bezeichnet. 
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Auf  diese  Ausgabe  allein  zu  recurriren,  ist  indessen  för  ein  so 
authentisches  Werk  wie  das  „Deutsche  Wörterbuch"  sein  soll 
und  im  Wesentlichen  auch  ist,  immer  noch  dürftig  genug.  Ek 
wäre  nicht  viel  anders,  als  wenn  es  die  evangelischen  Kirchen- 
lieder nach  dem  Berliner  Gesangbuche  citiren  wollte.  Denn 
jene  Koburger'sche  Ausgabe  der  vorlutherischen  deutschen  Bibel 
gehört  zu  der  Reihe  der  sprachlich  schon  modernisirten, 
welche  mit  der  vierten,  bei  Joh.  Sensenschmidt  in  Nürnberg 
erschienenen  Auflage  beginnt.  In  dieser  vierten  Auflage  wor- 
den alle  alterthümlichen,  noch  in  den  ersten  drei  Auflagen  ent- 
haltenen, dem  damaligen  Publicum  aber  schon  unverständhch 
gewordenen  Wörter  und  Redensarten  getilgt  und  durch  moder- 
nere ersetzt.  Was  es  also  für  einen  Sprachforscher  bedeatet, 
diese  ältesten  drei  Ausgaben  zu  ignoriren  und  eich  nur  an  die, 
mit  der  vierten  Auflage  beginnenden  modernisirten  zu  halten, 
ergiebt  sich  aus  diesem  Verbältniss  zur  Genüge,  auf  welche« 
ich  weiter  unten  noch  ausführlicher  zurückzukommen  mir  er- 
lauben werde. 

Auch  der  so  fleissige  und  gründliche  Leser  hat  in  seinem, 
jetzt  endlich  vollendeten  Mittelhochdeutschen  Handwörterboche 
von  der  vorlutherischen  deutschen  Bibel  so  gut  wie  keine  Notiz 
genommen,  obgleich  er  doch  in  der  Vorrede  es  als  den  beson- 
deren Zweck  seines  Werkes  erklärte,  auch  die  Sprache  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  noch  berücksichtigen 
und  damit  die  von  dem  Benecke-Müller' sehen  mittelhochdeut- 
schen Wörterbuche  inne  gehaltenen  Grenzen  erweitern  zu  wollen. 
Nicht  nur  hätten  fiir  viele  der  bei  Lexer  wirklich  angeführten 
spätmittelhochdeutschen  Wörter  und  Formen  treflPende  und  be- 
zeichnende Belege  aus  der  vorlutherischen  Bibel  gegeben  wer- 
den können,  sondern  es  ist  auch  eine  ganze  Reihe  von  spat^^n 
mhd.  Wörtern,  welche  dort  häufig  angewendet  werden,  bei 
Lexer  überhaupt  nicht  aufgenommen.  £s  genüge,  hier  zu- 
nächst ein  paar  Beispiele  anzuführen.  Das  Wort  ambechter 
abgeleitet  von  der  amhd.  Form  ambaht,  ambeht,  das  amt, 
kommt  in  der  vorlutherischen  Bibel  sehr  häufig  vor,  zunächst 
in  der  Bedeutung  Diener,  bes.  Gerichtsdiener  (»Daz)  der  vr- 
teiler  dich  icht  antwort  dem  ambechter  (dass  der  Richter 
dich   nicht   überantworte  dem    Gerichtsdiener)   heisst  es  Matth, 
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5,  25.  „Dorumb  do  iudas  het  enpfaDgen  die  gefelfchaft,  die 
ambechter  von  den  bifchoffen  vnd  von  den  pharifeem^  heiset 
es  Job.  18»  3  und  ebenso  Marc.  10,  43  von  den  Gerichtsdie- 
nem,  welche  Judas  zur  Gefangennehmung  Jeso  von  dem 
Hohenrath  erhalten  hatte.  Dann  hat  das  Wort  die  specielle 
Bedeutung  geistlicher  Diener»  Diakon  erhahen.  So  wird  es 
1  Timoth.  3»  8  gebraucht.  ,,Ze  gleicher  weys  (sollen  sein)  die 
amb echter  keusch  u.  s.  w.'^  Zuweilen  steht  es  fiir  Levit: 
^Er  selb  was  ein  ambechter  vn  entweit  do^  Richter  17,  7, 
ebenso  Vers  9:  „Ich  bin  ein  amb  echter  von  bethlehem  iude.^ 
Die  vierte  Ausgabe  der  Bibel,  welche,  wie  schon  bemerkt,  die 
alten  Worter  der  drei  ersten  Ausgaben  durch  modernere  er- 
setzt, hat  in  den  letzten  beiden  Fällen:  leuit,  in  den  oben  citir- 
ten  Stellen  aus  dem  Neuen  Test,  diener.  Bei  Lexer  findet  sich 
nun  dies,  unserer  Bibel  so  geläufige,  also  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrb.,  in  welche  wir  jedenfalls  die  Abfassung  unserer 
Bibel  werden  zu  setzen  haben,  gewiss  vielgebrauchte  Wort  gar 
nicht.  Er  verzeichnet  nur  das  Verbum  ambehten,  welches 
in  der  vorlutherischen  Bibel  überaus  häufig  vorkommt,  mit  einem 
einzigen  Beleg  aus  Grimm's  Weisthümern.  Auch  das  Verbal* 
sahst,  ambechtung,  Dienstleistung  findet  sich  bei  Lexer 
nicht.  In  der  vorlutherischen  Bibel  wird  es  z.  B.  Luc.  10,  40 
gebraucht:  „Martha  fiaifch  ficE  (befleissigte  sich)  vmb  die  em- 
figen  ambechtung.^  Vulg.  ^Martha  autem  fatagebat  circa 
fVequens  minifterium.^  Luther:  „Martha  machet  jr  viel  zu 
schaffen,  jm  zu  dienen/^  Die  neunte  Bibelausgabe  (1483)  hat: 
„Martha  würckte  fleyfslich  bey  dem  dienft."  Auch  im  Alten 
Test,  wird  das  Wort  häufig  für  das  lateinische  minifterium  der 
Vulgata  gebraucht:  So  2  Mos.  39,  24:  „Mit  diefen  (sc.  Zier- 
rathen)  gieng  d' bifchoff  geziert,  so  er  gewont  in  der  ambech- 
tung, als  der  herr  hett  gebotten  moyfes."  Vulg.  Quibus  or- 
natus  incedebat  pontifex,  quando  ministerio  fungebatur.^  Die 
vierte,  modemisirte  Ausgabe  ändert:  „Mit  diefen  gieng  der 
bifchoff  geziert,  wan  er  gebruchet  den  dienft  gottes." 

Ein  anderes  Beispiel!  Die  vielbesprochene  Stelle  1  Cor. 
11,  10  übersetzt  die  vorl.  d.  Bibel:  „Das  weip  fol  haben  ein 
bedeckfal  auff  jrem  haubt."  Vulg.:  „Ideo  debet  mulier  pote- 
ftatem    habere    fupra    caput."     Der    griech.   Text    hat   USavala^ 
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Luther  übersetzt:  „darumb  eol  das  weih  eine  macht  auff  dem 
Haubt  haben^,  de  Wette  erklärend:  „darum  ist  das  Weib  ver- 
pflichtet, ein  Zeichen  der  Gewalt  (des  Mannes)  auf  dem  Haupte 
zu  haben. ^  Das  Wort:  bedeckfal,  Bedeckung,  Eopfbedeckmig 
findet  sich  bei  Lexer  nicht;  sondern  nur  das  Simplex  decke- 
fal  und  auch  das  letztere  ohne  Belegstelle,  nur  aus  dem  von 
Oberlin  herausgegebenen  Scherz'schen  Glossar  entlehnt.  Die 
vorlutherische  Bibel  hat  dieses  Simplex  sehr  häufig»  eo  1  CkM-. 
11,  15:  „die  har  feint  ir  (d.  h.  dem  Weibe)  gegeben  zoo  eim 
deckfal''  Ebenso  2  Cor.  3,  13:  „Nit  als  moyfes  legt  dz 
deckfal  auf  fein  antUitz.^  Ruth  3,  4  heisst  es  in  der  vor- 
lutherischen  Bibel:  „bedeck  den  mantel  mit  dem  deckfal,  mit 
dem  er  wirt  bedeckt.^  1  Mos.  20,  16:  „disz  wirt  dir  zu  eine 
deckfal  der  augen.^  2  Mos.  22,  27:  „ein  deckfal,  mit  dem 
do  wirt  bedecket  sein  fleisch^  u.  s.  w. 

begeitigen,  im  Sinne  von  begehren,  kommt  in  der  vor- 
lutherischen Bibel  häufig  vor;  so  Matth.  5,  28:  „wann  ich  fag 
euch:  das  ein  ieglicher,  der  do  ficht  dz  weip,  fy  ze  begcy- 
tigen:  ietzunt  hat  er  fj  geebrecht  in  feim  hertzen.^  Ebenso 
Böm.  13,  9:  „Nit  begeitig  das  ding  deines  nechften^  und 
sonst  oft.  Lexer  verzeichnet  das  Wort  weder  in  dieser  sj^- 
rahd.  Form,  noch  in  der  eigentlichen  mhd.  Form:  begit^en. 
Auch  das  Subst.  begeitiger  fehlt  bei  Lexer.  In  der  vorL 
Bibel  kommt  dasselbe  vor  1  Cor.  10,  6:  „Dife  ding  femt  ge- 
than  in  vnferm  bilde,  das  wir  nit  fein  begeitiger  der  vbden 
ding,  als  auch  fy  begeitigten^  u.  s.  w.  Die  modemisirten 
Ausgaben,  wie  z.  B.  die  von  1483,  haben  fiir  begeitigen:  be- 
geren,  für  begeitiger:  begerer. 

Sehr  häufig  sind  in  der  vorl.  Bibel  die  Substantiva  mit  der 
Endung  fam,  wie  behaltsame,  die  Erlösung,  gefridfame, 
die  Geduld.  So  Luc.  1,  69:  „Er  hat  vns  aufgericht  dz  hom 
d'  behaltfam  in  dem  haus  dauids,  feines  kindes.^  (Luther: 
„ein  Hom  des  Heils.")  --  „B e h al  t  f a m  ift  von  den  iuden.^  Job. 
4,  22  (Luther:  „Das  Heil  kommt  von  den  Juden* •*)  —  „Sy 
bringen t  die  wuocher  in  gefridfame."  Sie  bringen  Frucht 
in  Geduld.     Bei  Lexer  finden  sich  alle  diese  Wörter  nicht. 

Das  Verbum  gemeinfamen  konmit  in  der  vorl.  Bibel 
ausserordentlich   häufig  in   der  Bedeutung  coire,  fomicari  vor. 
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£benBO  das  Subsi.  gemeinsamunge,  fornicatio.     Lezer  ver- 
zeichnet diese  Bedeutung  allerdings,  mit  dem  Zusätze:   „(Bibel 
von  1483.)"     Es  ist  dies  einer  der  seltenen  Falle,  wo  die  rnrl. 
Bibel   überhaupt  bei  ihm  angeführt  wird,    aber  eben   i 
halb  9   weil  schon  Frisch  das  Wort  in   dieser  Bedeutu 
zeichnet  hatte  mit  dem  Citat,  2  Chronic.  20,  13:   „du 
macht  ze  gemein  Tarnen  Juda.  ^   Vulg.  „Fornicari  feci  A 
Das  Wort   kommt   aber  nicht  nur  in   der  Ausgabe   vc 
sondern  auch  in  den   ersten  Ausgaben,   von  1466  an, 
Bedeutung    vor.     Femer   hat   die   vorl.  Bibel  das  Sub 
m einsamer,  welches  Lexer  ebenfalls  nicht  kennt.     Ui 
kommt  dasselbe  sowohl  in  der  ursprünglichen  Bedeutun 
nehmer  vor  (Petrus  nennt  sich  im  1.  Verse  des  5.  Ca]: 
1.  Briefes  einen  „gezeugen  der  martir  cfifti  vnd  einen  g( 
famer  feiner  wunniglich^)  als  auch  in  der,  dem  Verb, 
famen  entsprechenden  oben  angeführten  Bedeutung:  coi 
beifchläfer.     In   der  letzteren  Bedeutung  steht  es   1  Cc 
^Noch  die   waichen,   noch   die    geme  infam  er    der  m 
sollen  das  Reich  Gottes   besitzen.'^     Luther  übersetzt: 
die  Weichlingen  noch  die  Knabenschender.'^ 

Interessant   ist  das   in   der  vorl.   Bibel   mehrfach 
inende  Wort:  augfane,  Augentuch,  welches  unserm  h 
Taschentuch  entspricht,   und  wie   dieses  ausser  seinem 
liehen  Gebrauche  zu  dem  doppelten  Zwecke  diente,   so\ 
Thränen  von  den  Augen   abzuwischen  (daher  der  Nam< 
fane),  als  auch  den  Seh  weiss  abzutrocknen,   weshalb  ei 
durch  das  Wort:  Schweisstuch  ersetzt  wurde.    Die  voi 
gebraucht   dasselbe   in    der   Stelle  Luc.   19,   20,    wo  v 
wenig  speculativen  Knechte  die  Rede  ist,   welcher  das 
gene  Pfund  ins  Schweisstuch  legt,  und   zu   seinem  Hei 
nach  sagt:  „Dein  gewichte,  dz  het  ich  verborgen  in  eir 
fanen.*^     Femer  kommt   es  Job.   11,  44  vor,    wo  v 
Tüchern  die  Rede  ist,   in  welche  der  schon  begrabene  J 
gewickelt  war:   „Sein  antlutz  was  gebunden  mit  augi 
Dieselbe  Bedeutung  hat  es  Job.  20,  7:    „Er  (nämlich 
der  zum   Grabe   Christi  eilte)    fach  die   tuoch   gelegt 
augfanen,   der   do  was   auff  feim  haubt  u.  s.  w.^ 
sant  nannte  ich  das  Wort,  weil  einerseits  schon  Ulfilas  : 
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zuerst  angefiihrten  Stelle  Luc.  19,  20  dafür  das  Wort  fimo  bat, 
während  der  ahd.  Uebersetzer  des  Ammonius  ebenda  sueiz 
duoh  setzt,  andererseits  dies  selbe  Schwanken  zwischen  fime 
und  tuoch  sich  noch  im  15.  Jahrh.  in  der  gedruckten  Bibel 
wiederholt.  In  der  zuletzt  angeführten  Stelle  Joh.  20,  7,  wo 
von  den  Tüchern  die  Rede  war,  die  um  Jesu  Haupt  gebunden 
waren,  ist  nämlich  schon  in  der  ersten  Ausgabe  unserer  vorl. 
Bibel  vom  Jahre  1466  erklärend  hinzugesetzt:  „augfanen  oder 
fchweifs tuoch*',  ein  Beweis,  dass  schon  zur  Zeit  des  erstra 
Druckes  unserer  Bibel  jenes  augfanen  wieder  unverständlich 
geworden  war,  die  Abfassung  der  Uebersetzung,  welche  bis  zur 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  als  Manuscript  verborgen  lag, 
also  weit  früher  statt  gefunden  haben  muss.  Lexer  verzeichnet 
das  Wort  nur  unter  der  Bedeutung  „Schleier^  mit  Hinweis  auf 
eine  Stelle  aus  dem  ersten  Bande  von  Dooen's  Miscellaneen. 

Die  angefiihrten  Beispiele,  welche  leicht  um  das  Zehnfache 
vermehrt  werden  könnten,  mögen  genügen,  um  die  Nichtbeaeh* 
tung,  welche  der  vorl.  Bibel  auch  von  unsem  trefflichsten  ond 
umsichtigsten  neuesten  Lexikographen  widerfahren,  ist,  zu  be- 
weisen. Der  Grund  dieser  sowie  der  vom  litterarhistorischen 
Standpunkte  aus  ihr  zu  Theil  gewordenen  VernachlässiguDg 
datirt  von  Alters  her;  er  rührt,  wie  ich  glaube,  schon  aus  dem 
Reformations  Zeitalter  her.  Es  war  schon  damals  gewisser- 
massen  protestantische  Parteisache,  der  neuen  Lutherischen 
Bibel  gegenüber  die  ältere  Uebersetzung  zu  ignoriren  oder  als 
nicht  vorhanden  anzusehen.  Wie  überflüssig  dies  an  sich  war, 
geht  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  mit  dem  Erscheinen  der 
Lutherischen  Uebersetzung,  welche  ja  ganz  unvergleichlich 
höher  stand  und  ihre  Vorgängerin  in  allen  Beziehungen  weit 
überragte,  die  alte  Bibel  von  selbst  verschwand  und  sofort  auf- 
hörte, neu  aufgelegt  zu  werden  (die  letzte  Auflage  ist  die  sdion 
erwähnte  von  Sylvanus  Otmar  in  Augsburg  im  Jahre  1518). 
Wie  hartnäckig  bliese  alte  protestantische  Legende  von  dem 
Nichtvorhandensein  einer  deutschen  Bibelübersetzung  vor  Luther 
aber  auch  später  festgehalten  worden  ist,  geht  daraus  hervor, 
dass  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  unsem  Schulen  der  Satz 
gilt:  Luther  habe  die  Bibel  zum  ersten  Male  in  deutscher 
Sprache  wiedergegeben,  eine  Behauptung,    welche,  ganz  abge« 
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sehen   davon,   dass  seit   Ulfilas   das   Bingen   unseres  deutschen 
Volkes  unablässig  auf  eine  (Jebertragung  der  heil.  Schriften 
in  seine   Sprache   gerichtet  war,  doch   gegenüber  einer  l 
Setzung,   weldie,   wie  die  in  Bede  stehende  gedruckte,   in 
50  Jahren  nicht  weniger  als  14  Auflagen  erlebte,  immerhi 
wagt  erscheint. 

Und  selbst  wo  man  auf  protestantischer  Seite  das 
handensein  einer  deutschen  Bibel  vor  Luther  nicht  leu 
setzte  man  ihren  Werth  doch  wenigstens  möglichst  tief  i 
Schon  der  alte  Matthesius,  Luther's  Zeitgenosse,  sagt: 
habe  in  meiner  Jugend  auch  eine  deutsche  Bibel  gesehei 
war  finster  und  dunkel,^  und  noch  ein  neuerer  Schrift« 
Hopf,  in  seiner  an  sich  trefflichen  Schrift:  „Würdigunj 
Lutherischen  Bibelverdeutschung  (Nürnberg  1847)  behaupte 
der  alten  Uebersetzung:  „Es  herrscht  in  ihr  eine  streng 
liehe,  ja  buchstäbliche  Uebertragung  des  lateinischen  T( 
nicht  selten  kommen  wunderliche  Verstösse  vor,  welche 
Unkenntniss  der  lateinischen  Sprache  zeugen.  In  der  V 
düng  der  Satze  und  im  Ausdrucke  der  Modification  der 
ist  grosse  Unbeholfenheit ^  Diese  Ansicht  von  der  BucI 
licfakeit  der  alten  Uebers.  ist  auch  sonst  noch  oft  wied 
worden.  Nun  ist  es,  wie  schon  gesagt,  ja  richtig,  dass  di 
Uebersetzung  mit  Luther's  Meisterwerke,  jener  Krone  all< 
tausendjährigen  Bemühungen  des  deutschen  Volkes  um 
deutschung  der  heil.  Schriften,  entfernt  nicht  verglichen  v\ 
kann;  andererseits  ist  es  aber  doch  auch  eine  entschieden 
gerechtigkeit,  der  älteren  Uebersetzung,  welche  doch  imn 
auch  ein  achtbarer,  wenn  man  will,  auch  von  antiromii 
Geiste  dictirter  Versuch  war^  den  Charakter  einer  nur 
stäblich  getreuen,  den  lateinischen  Text  sclavisch  festhalt 
zuzuschreiben  und  sie  damit  etwa  auf  eine  Stufe  mit  W 
wie  Kero's  althochdeutsche  Interlinearversion  der  Benedi< 
regel  oder  die  alth.  Uebersetzung  der  26,  von  J.  Grimm 
ausgegebenen  Hymnen  zu  stellen. 

Den  besten  Beweis  für  die  Ungerechtigkeit  einer  si 
Behauptung  glaube  ich  zu  geben,  indem  ich  mir  gestatti 
paar  Stellen  aus  der  alten  Uebersetzung  hier  anzuftihren. 
wähle  dafür    zunächst    aus  dem  Alten  Test  den    Anfani 
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45.  Capitels  der  Genesis^  welcher  erzählt,  wie  Joseph  sich 
Beinen  Brüdern  zu  erkennen  gab  und  welcher  in  der  1.  Aufl. 
der  vorl.  Bibel  vom  Jahre  1466  folgendermassen  lautet:  „Jo- 
seph mocht  sich  ftirbas  nit  enthaben,  do  manig  allumb  zao 
Aunden:  dauon  gebot  er  das  fy  alle  aufgiengen:  vn  das  kdn 
ander  fremder  vnder  in  were  einer  andern  bekennung.  Vn  er 
hub  auff  die  tiym  mit  weine :  die  horte  die  egiptier  vn  alles  dz 
haus  pharaons:  vnd  er  fprach  zuo  feinen  brüdern.  Ich  bins, 
ioseph.  lebt  mei  vatter  noch?  Die  brüd'  mohten  im  nit  geant- 
wurten,  fy  derfchracke  mit  michler  vorcht.  Vn  er  fprach  zuo 
in  miltidich:  genacht  euch  zu  mir.  Vnd  do  fy  fich  betten  ge- 
nachent  necher,  er  fprach:  ich  bin  iofeph  euwer  bruoder  den  ir 
verkauft  in  egipt.  Nichten  weite  derbidmen  (erzittern):  noch 
enwerde  euch  gefechen  zefein  herte  das  ir  mich  habt  Vkauft  in 
difen  gegenden.  Wan  gott  hat  mich  gefant  vor  euch  i  e^pt 
vmb  euwer  behaltfam.  Es  ift  zwei  iar  dz  der  hunger  begund 
ze  fein  in  dem  land :  vnd  beleibet  noch  v  iar  i  de  man  nit  mag 
eeren  (d.  h.  ernten)  od'  fchneiden.  Vnd  got  hat  mich  förge- 
fant  das  ir  wert  behalten  auff  der  erde  vnd  muget  haben  die 
eifen  ze  leben.  Wann  ich  bin  nit  her  gefant  nach  euwenn 
rat:  wan  in  dem  willen  gotz,  der  mich  hat  gemacht  als  ein 
vatter  pharaons  vnd  ei  herren  alles  feines  haufes :  vn  ei  f&rAen 
i  allem  dem  land  egipt.  Eilt  vnd  fteigt  auff  zuo  meine  vatter 
vnd  fprecht  zuo  im:  Dife  ding  gebeut  iofeph  dein  fun.  Gott 
hat  mich  gemacht  ei  herre  allem  dem  land  egipt.  Steig  ab  zuo 
mir,  nichte  faum  dich:  vnd  entwele  in  dem  land  zefein.  Vnd 
du  wirft  bey  mir  vn  dein  fun  vnd  die  fün  deiner  f ün,  deine 
fchaff  vn  dei  fohwaien  (d.  h.  Rinderherden)  vn  alle  ding  die 
du  befitzeft:  vnd  ich  für  dich  do.  Wann  noch  fint  v  iar  vbrig 
dz  hungers  vn  dz  du  icht  vderbeft,  vnd  dein  haus  vn  alle 
ding  die  du  belitzeft;  fecht  euwer  äugen  vn  die- äugen  meins 
bruders  beniamins  die  fecht:  dz  mef  mund  redt  zuo  euch.  Der- 
kunt  (d.  h.  verkündet)  meim  vatter  all  mei  wuniclich:  vn  alle 
ding  die  ir  habt  gefechen  in  dem  land  egipt.  Eylt  vnd  iurt  in 
her  zuo  mir.  Vnd  do  er  fy  bette  vmbuangen  er  viel  auff  de 
hälfe  benyamins  feins  bruders  vn  weint:  vn  er  weint  zeglei- 
cherweys  auff  feim  hals.  Vn  iofeph  der  kuft  all  fei  brüder 
vn  weint  durch  alle.     Ooruach  wurde  fy  dürftig  (d.  h.  dreist) 
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zerede    zu  jm.     Vn   es    ward   gehorte   vnd   mit  einer    v'lichen 
rede  (Bib.  IV  gar  lütten,  Vulg.  celebri  sermone)  ward 
fent   inde   hoffe  dz  kunigs:    de  brtid'  iofephs  fint  kamn 
pharaon  wart  d'freuet  vnd  alles  fein  gefinde. 

Als   ein  Beispiel  unserer  Uebersetzung  aus  dem  '. 
erlaube  ich  mir  die  Erzählung  von  der  Hochzeit  zu  Ks 
Joh.   2,   aus  derselben  ersten   Ausgabe  anzuführen,     y 
de   dritte   tag    brautlauffl   wurde   gemacht  in  chana  gali 
die  mutter  ihefus   was  do.     Wann    ihefus    wz   geladei 
brautlauff  vn   fein   iungem.      Vnd   do  do   weins    gebr 
mutter  ihefus  fprach  zu  im.    Sy  habent  nit   weins.     Vi 
fprach  zuoir.    Weyb  was  ift  dir  vnd  mir?    Mein  ftund 
nit  kumen.    Sein  muotter  fprach  zu  den  ambechtem.     V 
ges  er  euch  fagt,    daz  thut.     Wan   do    warn  gefetzt  v 
krüg  nach  der  gereinigung  d'iude:    ze  entpfache   eim  ie 
ij  mafs  oder  iij.    Jhefus  fprach  zuo  in :  füllt  die  vafs  mil 
Vn  fy  füllte  fy  vntz  bis  obe.    Vn  ihefus  fprach  zuo  in. 
nu:   vn   bringt  architriclino.     Vn  fy  brachten.      Wann 
chitriclinus  bei  bekort  (d.  h.  gekostet)  dz  waffer  dz  es 
macht  wein  vnd  er  weil  nit  wo  von  es  waz^    wan   die 
ter,   die  do  bette  gefchSpfft  das  wafler,   die  weftens, 
clinus  rieff  de  breutigam  vn  fprach  zuo  im.    Ein  iegkl 
fetzt  zum  erften  gutte  wein,  vnd  fo  fy  werden  truncke 
do  ifl   erger:  wan  du  haft  behalte  de  gutte  wei  vntz  nu 
aneuang  der  zaiche   det    ihefus   in   chana   galllee:   vn   < 
fein  wunniglich.    vnd  fein  iungern  die  gelaubten  an  in.* 

Diese  mitgetheilten  Proben   haben   allerdings   ihre 
Der  „architriclinus'^  z.  B.  in  der  Schilderung  der  Hocl 
Kana  nimmt  sich  nicht  eben  gut  aus.     Im  Uebrigen  al 
man,   wenn   man  nicht   unbillig   sein   will,   zugestehen 
dass  diese  Stellen,  weit  davon  entfernt,  nur  eine  sola  vis 
Interlinearversion   der  Vulgata   zu   sein,  im  Gegentheil 
trägliches   Deutsch   bieten   und   leidlich   lesbar   sind,   b< 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  darin  vorkommenden 
veralteten  Wörter  und  Wendungen  zur  Zeit  der  Abfass 
Uebersetzung  jedermann   bekannt  und  geläufig  waren, 
geglückt,   das  muss  man  freilich  eingestehen,  als   solch( 
lenden  Partieen,  ist  dem  Verfasser  die  Uebersetzung  abs 
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Materien^  also  der  Lehr-  und  prophetischen  Bücher  der  Bibel 
im  Allgemeinen.  Ich  führe  als  Probe  davon,  sofern  ich  Ihre 
Geduld  nicht  ermüde,  noch  eine  Stelle  aus  dem  Alten  und  N. 
Test.  an. 

Der  „gefangenen  Juden  Jammerlied",  wie  es  in  der  Luthe- 
rischen Bibel  heisst,  also  Psalm  137  nach  der  Zählung  der 
Lutherischen  Bibel,  nach  unserer  Bibel  (Ausgabe  von  1466) 
Ps.  154,  lautet  in  derselben: 

„Auff  die  flofs  babilonis  do  falTen  wir  vnd  weinte,  do  wir 
gedachte  dein,  fyoni  In  de  felbem  (d.  h.  weiden)  in  mitzt  fem 
hienge  wir  an  vnfere  orgeln.  Wan  die  vns  fuorten  geoangen 
die  fragten  vns  hie  die  wort  d'  gefegne  (1.  gefenge).  Vn  die 
vns  zuofuorte:  die  fprache  üngt  vns  dz  lob  vö  de  gefenge  fyö. 
In  welcher  weis  fing  wir  de  gefang  des  herm  in  eim  frem^ 
land?  O  iherufalem  ob  ich  dein  vergifTe:  die  vergelTung  wirt 
gegeben  meiner  gerechten!  Mein  zung  die  zuohaft  mei  gnme: 
ob  ich  dein  nit  gedencki  Vn  ob  ich  dir  nit  fdrfetz  iherufale: 
in  de  anuange  meiner  freude.  O  herr,  bis  gedencke  d'  fon 
cdom:  an  de  tag  iherufalems.  Die  do  fpreche:  wert  veruppigt, 
wert  veruppigt  (d.  h.  vertilgt)  vntz  zuo  d'  gruntueft  i  ir!  Die 
tochter  babilon  die  ift  arm:  er  ift  feiig  d'  dir  wider^bt  dein 
widergeltung  die  du  vns  haft  gegebe.  Er  ift  feiig  d'  do  fadlt: 
vnuerfert  (1.  vnd  verfert)  fein  lutzein  zuo  dem  ftein.** 

Als  Beispiel  einer  raisonnirenden  Stelle  aus  dem  N.  Test, 
wähle  ich  den  Anfang  des  2.  Cap.  des  Romerbriefs.  „Ein  yg- 
lich  menfch  du  do  vrteylft  dorumb  biA  du  vnentredlich  (d.  h. 
unentschuldbar).  Wan  in  dem  du  vrteilft  ein  andern :  du  ver- 
dampft dich  felber.  Wan  du  tuoft  die  felbe  ding  die  du  vr- 
teilft.  Waü  wir  wiflen,  daz  dz  vrteyl  gotz  ift  nach  d'  warheyt 
an  die  die  do  tuond  foliche  ding.  Wan  wuniglich  vnd  ere  vn 
fride  einem  iegkliche  der  do  wirckt  das  gut.  zu  dem  erften  de 
iude  vn  den  krieche,  vn  die  entpfachung  ei  iegklicher.  Menfch 
du  do  vrteylft  die  die  föliche  ding  tuond  vn  du  tuoft  fy,  wenftu 
des,  dz  du  enpfliecheft  das  vrteyl  gotz  ?  Oder  verfchmechft  da 
die  reicbtum  feiner  gute  vn  der  gefridfam  vnd  der  langen  vol- 
endunge  ?  Mifkennftu  das  dich  die  gute  gotz  zuofuorte  zuo  der 
bufle?  Wann  nach  deiner  hertikeit  vnd  nach  dem  vnrübige 
hertzen   fchatzeft   du  dir   de  zorn    an   de  tag  dez  zoms  vn  d' 
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erofauDg  des   gerechten   vrteyl  gotz:   der  do   widergibt   fiinpm 

ieglichen  nach  feinen   wercken.     Ernftlich  wunnigklich 

vn    vnzerbrochenkeyt:    de   die  nach   der  gefridfam   des 

wercks:   den  fuoche  dz  ewig  leben.     Wan   zorn  vn  vn 

keyt  durechten  vnd  angft   den    die  do  feint  vom   krieg 

do  nit    gehellent  d'   warheit.      wan  fy   gelauben  d'  vng 

in  einer  yegkliche  fei  dz   menfche   dez   d'  do  wirckt  d 

zu    de    erften  den  iude  vnd   den    kriechen.      Wan    wui 

vn  ere  vn  frid  ei  iegkliche  d'  do  wirckt  daz  guot :    zu  d 

de  iude  vn  den   kriechen.      Wan  die   enpfachung   der  1 

nit  bey  got.      Wnfi  alle  die  do  funte  on  ee.   die  vergend 

vü   all  die  do  funten  in  der  ee.  die  werden  geurteylt  du 

ee.     Wan  niht  die  here  (d.  hörer)  der  ee  die  fein  gere< 

got:  wan  die  wercker  d'  ee  die  werdent  gerechthafftigt" 

Solche  Stellen  wird  man,  im  Ganzen  genommen,  nu 
dings  ohne  Zuhilfenahme  des  Textes  kaum  verstehe! 
wenig,  freilich  nur  ein  klein  wenig  günstiger  für  das  Vi 
niss  lauten  diese  Stellen  in  der  mehrerwähnten  beri^ 
vierten  Auflage  unserer  Bibel.  Die  Worte  der  Vulgal 
enim  eft  acceptio  perfonarum  apud  deum,  welche  di 
Ausgabe  ganz  unglücklich  mit:  9,Die  enpfachung  der  1 
nit  bey  got"  wiedergegeben  hatte,  ist  schon  etwas  be 
der  4.  Aufl.  mit:  ,,Wann  die  ufFnemung  der  perfonen 
by  got"  übersetzt.  Freilich  erst  durch  Luther's:  „Es 
Ansehen  der  Person  für  Gott"  wird  der  Sinn  der  Woi 
und  der  Ausspruch  echt  deutsch.  Die  furchtbare  \ 
Bchung,  mit  welcher  der  „gefangenen  Juden  Jammerlie 
137)  schliesst,  und  welche  in  der  ersten  Ausgabe  laute! 
ill  feiig  d'  do  hellt  vn  verfert  fein  lutzein  zu  dem  ftein 
die  4.  Ausgabe  wieder:  „Er  ift  fälig  der  da  helt  und 
fine  kinder  an  den  velfenl"  Auch  hier  hat  der  Ausdr 
Kraft  des  Lutherischen:  „Wol  dem,  der  deine  junge 
nimpt  Vnd  zerschmettert  sie  an  den  Stein  I"  noch  nicht  ( 
Aus  dem  unglücklichen  architriclinus  der  ersten  Ausj 
der  Erzählung  von  der  Hochzeit  zu  Kana  ist  in  der  viert 
gäbe  ein  winfchenk  geworden  u.  dergl.  kleine  Verbess 
oder  Verdeutlichungen  mehr. 

Es    würde    hier   am   Orte    sein,    auf  das   Verhälti 
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viArfAQ  Ausgabe  zu  den  drei  früheren  näher  einzugehen,  und 
ill  dasaelbe  wenigstens  mit  ein  paar  Worten  zu  schildern 
2hen.  Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  stammt  unsere  Ueber- 
ig,  ihrer  Sprache  nach  zu  urtheilen,  etwa  aus  dem  Ende 
4.  oder  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  Nach- 
sie»  wie  andere  geschätzte  und  der  grossem  Verbreitung 
g  befundene  Werke  gleich  nach  Erfindung  der  Buch- 
erkunst dem  Drucke  übergeben  worden  war,  behielten  die 
1  ersten  Ausgaben  (sie  sind  ohne  Angabe  von  Ort  und 
erschienen,  man  nimmt  aber  an,  dass  die  erste  1466  von 
steyn  in  Strassburg,  die  zweite  ebenda  und  in  eben  dem- 
\  Jahre  von  Johann  Mentelin  gedruckt  worden  sei)  — 
beiden  ersten  Ausgaben  behielten  also,  wie  gesagt,  den 
eferten  Text  der  alten  Handschrift  unverändert  beL  Man 
roh,  das  theuer  geachtete  Wort  Gottes  zunächst  überhaupt 
1  einem  deutschen  Gewände  vervielfältigt  zu  sehen. 
)ald  indessen  machte  sich  der  alte  Schnitt,  die  schon  da- 
stellenweise  unmodern  gewordene  Fassung  des  Textes  un- 
lehm  fühlbar,  und  schon  die  dritte  Ausgabe,  welche  man 
bnlich  dem  Drucker  Jodocus  Pflanzmann  in  Augsburg  zu- 
ibt,  (sie  ist  ebenfalls  ohne  Angabe  von  Ort  und  Jahr  er- 
len)  versuchte  einige  kleine  Veränderungen  an  dem  Texte. 
BIS  16,  2,  wo  die  beiden  ersten  Ausgaben  haben:  „Do  er 
ich  Abraham)  het  gehullen  (d.  h.  beigestimmt)  der  fleheo- 
nämlich  seinem  Weibe  Sarai),  verbessert  die  dritte:  „Do 
Igen  wolt  ir  begerung.^  In  demselben  Capitel  V.  5  wo 
eiden  ersten  Ausgaben  haben:  „Du  tuA  vngencklich  wider 
'  (inique  agis  contra  me),  hat  die  dritte,  mit  Abänderung 
sralteten  vngencklich:  „du  tuofl  böfslich  wid'  mich.**  Diese 
misirungen  sind  in  der  dritten  Ausgabe  aber  noch  verein- 
Manchmal  sind  sie  auch  misslungen.  Besonderes  Un- 
hat  der  Verbesserer  dieser  Ausgabe  mit  den  oben  be* 
henen  Worten  ambechter,  der  Diener,  ambechtung,  die 
Streichung,  gehabt.  Diese  alten  Ausdrücke  verstand  man 
eit  des  Druckes  der  dritten  Ausgabe  offenbar  gar  nicht  mehr, 
r  dem  Sinne  noch  der  Ableitung  nach.  Nun  ist  durch 
yVort  ambechtung  aber  gewöhnlich  das  lat  minifterium 
/"ulgata  ausgedrückt.      „Wohll^    dachte  der  Herausgeber 
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der  dritten  Auflage  mit  jener  unglücklichen  Superklugheit, 
welche  auch  so  nmnche  der  modernen  Verbesserer  alter  Texte 
ausgezeichnet  hat:  „minifterium  ist  oiSPenbar  der  Dienst,  spec. 
der  Gottesdienst;  jenes  alte  anstössige  ambechtung  ist  also 
offenbar  Schreib-  oder  Druckfehler,  es  ist  zu  lesen:  anbettung, 
und  überall,  wo  die  beiden  ersten  Ausgaben  ambechtung  lesen, 
hat  nuii  die  dritte:  anbettung.  So  2.  Mos.  39,  24:  ^mit  diesen 
gieng  d'  bifohoff  geziert,  so  er  gewont  in  der  ambettung.^ 
Vulg.  quando  minifterio  fungebatur.  V.  40:  „kein  ding  gehrast 
von  den  vafTen,  die  da  waren  in  de'  ambettung.^  Vulg.  „in 
miniilerium  tabernaculi.^  Die  beiden  ersten  Ausgaben  haben 
an  beiden  Stellen  ambechtung.  Aber  der  Verbesserer  der  dritten 
Ausgabe  ging  noch  weiter.  Wie  ambettung,  anbetung  aus  am-^ 
bechtung^  so  machte  er  anbeten  aus  ambechten,  anbeter  aus  am* 
bechter.  Es  mochte  ihm  dabei  vielleicht  der  Gedanke  an  die 
kniefällige,  religiöse  Unterthänigkeit  der  orientalischen  Sclaven 
gegen  ihre  Herren  vorschweben.  So  spricht  er  also  1.  Mos. 
42,  25  von  den  anbettern  Jeseph's,  denen  er  befohlen  habe, 
die  Säcke  seiner  Brüder  mit  Weizen  zu  füllen,  st.  ambechtern 
oder  dienern.  Und  1.  Könige  1,  15  heisst  es  von  der  jungen 
Sunamitin  Abisag,  welche  man  dem  alten  König  Salomo  be- 
kanntlich beigegeben  hatte,  um  sein  Alter  wieder  etwas  anzu- 
frischen:  „Abifag  die  funamitin  die  anbethe  im''  st.  ambechte 
im,  Vulg.  miniftrabat  ei.'  Diese  Verwechselung  ward  dem  Ver- 
besserer um  80  leichter,  als  in  demselben  Capitel  V.  15  an- 
beten in  der  That  in  der  Bedeutung  sdavische  Verehrung 
bezeigen  vorkommt:  „Bethsabee  die  neigt  sich  vn  anbet  de 
kunig.** 

In  dieser  mangelhaften  Verbesserung  des  alten  Textes  der 
beiden  ersten  Ausgaben  —  das  sahen  verständige  Männer  der 
Zeit,  ein  —  konnte  es  nicht  weiter  gehen,  und  die  Herausgeber 
der  vierten  Auflage  beschlossen  eine  gründliche  Revision  des 
alten  Textes  vorzunehmen  und  möglichst  alle  veralteten  Wör- 
ter oder  Wendungen  durch  moderne  zu  ersetzen.  So  entstand 
die  mehrbesprochene  vierte  Ausgabe,  welche,  wie  man  neuer- 
dings annimmt,  —  so  Hain  in  seinem  Repertorium  bibliogra- 
phicum  —  von  den  beiden  Druckern  Sensenschmidt  und  Friss*- 
ner  in  Nürnberg   besorgt    ward.      Es  ist  dabei  nur  noch  ein 


Digitized  by 


Google 


B84      Ueber  die  gedruckte  vorlutherische  deutsche  Bibelübersetzung. 

besonderer  Umstand  zu  berücksichtigen.  Der  Text  dieser 
vierten  Ausgabe  ist  im  alemannisch-schweizerischen 
Dialekte  abgefasst;  statt  au  hat  sie  fiberall  u,  also  ufsl^ung 
st.  auslegung;  statt  ei  i,  also  min,  din  st.  mein,  dein  u.  8.  w. 
So  dass  man,  wie  auch  der  um  die  deutsche  Bibliographie  so 
verdiente  alte  Diaoonus  von  Nürnberg,  Panzer,  eine  Zeit  lang 
annahm,  diese  Ausgabe  sei  in  d^r  Schweiz,  in  Basel  oder 
Zürich,  gedruckt  worden.  Da  indessen,  wie  nachweislich  ist, 
in  jenen  Orten  in  so  früher  Zeit  keine  Druckereien  bestanden, 
ist  man  neuerdings  von  jener  Annahme  zurückgekommen  und 
Hain  hat,  wie  gesagt,  dieselbe  den  Druckern  Sensenschmidt 
und  Frissner  in  Nürnberg  zugeschrieben.  Eine  Dunkelhat 
herrscht  dabei  noch  immer,  denn,  wenn  man  audi  annehmcD 
will,  dass  die  genannten  beiden  Drucker  einen  schwäbischen 
oder  Schweizer  Gelehrten  mit  jener  Revision  beauftragt  hätt^, 
so  ist  es  doch  immerhin  noch  seltsam,  dass  sie  fiir  ein  in  Nürn- 
berg gedrucktes,  also  doch  zunächst  für  den  Gebrauch  in  jenen 
Gegenden  bestimmtes  Buch  den  alemannischen  oder  Schweicer 
Dialekt  zugelassen  hätten. 

Indessen,  wie  dem  auch  sei  —  dieser  Punkt  bedarf  noch 
der  Aufklärung  —  jedenfalls  unterzog  sich  der  Revisor  sein» 
Aufgabe  mit  Geschick  und  Gründlichkeit  und  die  späteren  zehn 
Ausgaben  schlössen  sich  ihm  unbedingt  an  und  druckten  seinen 
Text,  mit  höchst  unbedeutenden  Abätiderungen,  immer  von 
Neuem  wörtlich  wieder  ab,  mit  der  alleinigen  Abweichung,  dass 
sie  von  dem  alemannischen  Dialekte  der  vierten  Auflage  wieder 
zu  dem  gemeinen  oberdeutschen  der  drei  ersten  Auflagen  zurück- 
kehrten. Es  entstanden  also  auf  diese  Weise  zwei  Reihen  in 
den  14  Auflagen  der  gedruckten  vorlutherischen  deutschen 
Bibel:  die  drei  ersten  Auflagen,  welche  den,  im  Wesentlichen 
unveränderten  Text  der  ersten  Abfassung  enthalten,  und  die  fol- 
genden elf  Auflagen,  welche  sämmtlich  den  revidirten  Text  der 
vierten  bringen,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  das«,  wie  gesagt, 
der  alemannische  Dialekt  der  vierten  in  den  folgenden  wieder 
verlassen  ward. 

Dieses  Verhältniss  der  14  Auflagen  unter  einander,  welches, 
wie  ich  in  der  Einleitung  dieses  Vortrags  bemerkte,  von  den 
Litterarhistorikem,   welche  in  neuerer  Zeit  auf  die  gedruckte 
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vorlutberiBche  Bibel  zarückgekommen  sind,  wie  Kehrein  u.  A., 
so  sehr  verkannt  worden  ist^   ist  schon  von  dem  alten  verdien- 
ten Panzer  im  Wesentlichen   ganz   richtig  angegeben   worden. 
Derselbe  bemerkt  auf  S.   71   seiner^  jetzt   vor  hundei 
in  Nürnberg  erschienenen  „Geschichte  der  Nürnbergisci 
gaben    der  Bibel    von  Erfindung    der    Buchdruckerkui 
9,Ich  bleibe  noch  immer  bey  meiner  schon  geäusserten  ] 
dass  bei  den  bisher  bekannt  gewordenen  gedruckten    ( 
Bibeln  immer  eine   einzige  zum  Grunde  geleget,   und  > 
selbe   nach   und    nach    nur   verbessert    worden    sei.     . 
ersten  (oder  nach  meiner  Beschreibung  die  erste,  zw( 
siebende)    sind    wörtliche   Abdrücke    von    einander, 
dritten   (nach  der  jetzigen  Zählung  ist  dies  eben  die 
wähnte  vierte),   die   ich  fiir  eine  Schweitzer  halte,   ist 
Hauptverbesserung  oder  Revision  von  einem  geschickt( 
vorgenommen  worden  und  nach  derselben  richten   sicl 
genden  alle  und  also  auch   unsere  Kobergerische,  nur 
in  Ansehung   des  Dialects   und  der  Rechtschreibung  ö 
einander  abweichen.^ 

Auch  hinsichtlich  der  Anonymität  unserer  alter 
Setzung,  die  man  in  neuerer  Zeit  wiederholt,  indem  ms 
oder  jenen  Verfasser  nannte,  aufzuhellen  bemüht  gew 
äussert  sich  schon  Panzer  so  verständig,  dass  ich  mir 
versagen  kann,  seine  betreffenden  Worte  hier  noch  an; 
Dieselben  finden  sich  in  seiner,  ein  Jahr  vor  der  ebei 
Schrift  über  die  Nürnberger  Bibelausgaben  erschienener 
riechen  Nachricht  von  den  allerältesten  gedruckten  c 
Bibeln  aus  dem  fünfzehnden  Jahrhundert.^  »Wer  ab( 
er  dort  S.  74,  „der  Verfasser  dieser  Uebersetzung 
seyn,  und  wer  die  Verbesserungen  von  Zeit  zu  Zeit 
haben  möchte,  wird  wohl  eine  unausgemachte  Sache 
Man  legte  mit  dergleichen  Arbeiten  in  den  damalige 
da  man  die  Schrifft  lieber  zu  verstecken,  als  bekannt  zi 
suchte,  wenig  Ehre  ein;  folglich  werden  sich  auch  di 
die  sich  aus  redlichen  Absichten  damit  abgaben,  nie 
haben  nennen  lassen.  Wie  ist  es  also  in  so  entfernte 
möglich,  diejenigen  zu  entdecken,  die  sich  schon  dai 
Fleiss   zu   verbergen  gesucht  haben?    Eben   diese   Be 
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hat  es  auch  mit  den  Druckern  der  ersten  deutschen  Bibeln. 
Fust  und  Schoiffer  setzten  ihre  Namen  auf  ihre  lateinische 
Ausgabe ;  denn  diese  kam  aufs  höchste  in  die  Hände  der  Geist- 
lichen und  Gelehrten,  aber  (Panzer  nimmt  noch  an,  dass  die 
erste  Ausgabe  der  deutschen  Bibel  von  Fust  und  Schoiffer  her- 
rühre) bey  der  deutschen  unterliessen  sie  solches,  wohl  wissend, 
dass  der  Dank  für  ihre  Mühe,  die  Bibel  in  der  deutschen 
Sprache  zu  jedermanns  Gebrauch  bekannt  gemacht  zu  haben, 
nicht  gros  seyn  würde." 

Eine  nahe  liegende  Frage  und  vielleicht  die  interessanteste 
der  ganzen  Untersuchung  gestatte  ich  mir  noch  zum  Schlosse 
zu  berühren,  die  Frage  nämlich,  wie  sich  Luther's  Bibelüber- 
setzung zu  ihrer  Vorgängerin  verhalte,  deutlicher  gesagt,  ob 
Luther  dieselbe  bei  seiner  Arbeit  benutzt  habe.  Es  ist  die« 
von  verschiedenen  Seiten  bald  behauptet,  bald  in  Abrede  ge- 
stellt worden.  So  nimmt  Adelung  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  der  ersten  Auflage  seines  Wörterbuches  (S.  XV)  eine 
Benutzung  der  alten  Version  durch  Luther  an,  giebt  diese  Mei- 
nung aber  in  Folge  einer  ihm  durch  den  Hauptpastor  Götze  in 
Hamburg,  den  genauesten  Kenner  der  alten,  besonders  nieder- 
deutschen Bibeln  seiner  Zeit,  gewordenen  Information  in  der 
Vorrede  zum  dritten  Bande  seines  Werkes  wieder  auf.  Der  vor 
zwei  Jahren  verstorbene  Oberbibliothekar  in  Oldenburg,  Merz- 
dorff,  der  Herausgeber  der  sogen.  Deutschen  Historienbibelo, 
bemerkt  in  seiner  Vorrede  zu  diesem  Buche,  S.  21,  dass,  wenig- 
stens was  das  Hohe  Lied  betreffe,  die  erste  Lutherische  Ueber- 
setzung  aus  den  Jahren  1523 — 24  „^noch  vollkommen  mit  der 
alten,  nach  der  Vulgata  gemachten  Uebersetzung  in  den  schwie- 
rigeren Stellen  übereinstimme,  sich  erst  später  von  derselben 
ablöse  und  dann  in  freier  Sprachstellung  sich  bewege."  Noch 
bestimmter  behauptet  Hopf  in  seinem  schon  oben  erwähnten 
Buche:  „Würdigung  der  Lutherischen  Bibelverdeutschung  mit 
Rücksicht  auf  ältere  und  neuere  Uebersetzungen^  die  Benutzung 
der  alten  Uebersetzung  durch  Luther,  weniger  noch  im  Alten, 
aber  deutlich  erkennbar  im  Neuen  Testamente.  Als  Beweis  da- 
von citirt  Hopf  eine  Anzahl  von  Stellen  der  alten  Uebcrsetxung 
nach  der  Eoburger'schen  Ausgabe  derselben  von  1483,  mit 
denen  nicht  nur   einzelne  Ausdrücke,   sondern   ganze  Sätze  der 
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Lutber'schen  Version  wörtlich  übereiDstimmten.  Beispielsweise 
hat  schon  die  alte  Uebersetzung  Luc.  2,  52 :  „  Jhesus  nam  zu 
an  weyssheyt  vnd  an  alter  vnd  an  gnad  bey  got  vii  den  men- 
schen." Marc.  7,  6:  „Ditz  volck  eret  mich  mit  seinen  lebssen, 
aber  ir  hertz  ist  vern  von  mir."  Marc.  13,  31:  ,,Hymmel  vn 
erde  werden  zergeen.  Aber  meine  wort  werden  nit  zergeen." 
Marc.  16,  6:  „Ir  sucht  ihesum  von  nazareth  den  gekreutzigten. 
Er  ist  nit  hie.  Er  ist  erstanden.  Seht  die  stat,  do  sie  in  habe 
gelegt."  Luc.  24,  25:  ^O  ir  toren  vn  treges  hertzen  zeglau- 
ben  in  alle  dinge,  die  dy  weyssager  habe  geredt."  Rom.  6, 
23:  „Wann  der  sold  der  sünde  ist  der  tod,  aber  die  gnad  ist 
das  ewig  leben  in  cristo  ihesu  vnserm  herren,"  und  andere 
mehr. 

Man  wird  die  Aehnlichkeit,  ja  die  wörtliche  Uebereinstim- 
mung  dieser  Stellen,  welche  sich  noch  bedeutend  vermehren 
Hessen,  mit  unserer  Lutber'schen  Uebersetzung  zugestehen  kön- 
nen, ohne  dass  doch  nach  meiner  Ansicht  damit  die  Benutzung 
der  alten  Uebersetzung  durch  Luther  an  sich  erwiesen  ist, 
gegen  welche  hauptsächlich  der  Umstand  spricht,  dass  Luther 
meines  Wissens  nirgend  einer  solchen  Benutzung  erwähnt,  was 
er  bei  seiner  grossen  und  unanfechtbaren  Aufrichtigkeit  und 
der  Vollständigkeit  seiner  Angaben  über  alle  Hilfsmittel  bei 
seinem  Werke  sonst  ganz  sicherlich  gethan  haben  würde.  Jene 
Uebereinstimmung  lässt  sich  auch  noch  auf  eine  andere,  wie 
ich  glaube,  ganz  natürliche  Weise  erklaren.  Man  muss  sich 
zu  dem  Zwecke  nur  den  ganzen  Geist,  das  Leben  und  Streben 
der  letzten  Jahrhunderte  vor  der  Reformation  genau  vorstellen. 
Dasselbe  ging  ungefähr  ebenso  völlig  in  dem  Drange  und  un- 
ablässigen Bemühen  auf,  den  Inbegriff  der  Religion,  speciell 
der  Bibel,  sich  klar  zu  machen  und  anzueignen,  wie  das  un- 
serer heutigen  Zeit  in  der  Arbeit  der  möglichst  Vernunft-  und 
zweckgemässen  Gestaltung  unserer  politischen  Verhältnisse. 
Wie  heut  zu  Tage  gewisse  politische  Begriffe  und  Sentenzen, 
so  gingen  damals  die  religiösen  von  Mund  zu  Mund  durch  das 
ganze  deutsche  Volk  und  wurden  ein  Gemeingut  desselben. 
Man  kann  noch  ganz  absehen  von  der  von  mir  oben  consta- 
tirten  tausend  Jahr  alten,  schon  mit  Ulfilas  beginnenden  und 
im  Mittelalter  mehrfach  wiederholten  Arbeit  der  directen  Ueber- 
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setzang  der  heiligen  Schriften.  Auch  sonst  gab  es  Formen 
und  Wege  in  reicher  Anzahl,  in  denen  sich  das  deutsche  Volk 
den  Inhalt  der  biblischen  Schriften  in  seiner  Muttersprache  an- 
zueignen suchte.  Ich  habe  oben  der  von  Merzdorff  herausgege- 
benen sogen.  Deutschen  Historienbibeln  Erwähnung  getbao. 
Dieselben  sind  eine  Aneinanderreihung  der  hauptsächlichsten 
und  anziehendsten  biblischen  Erzählungen  hauptsächlich  ans 
dem  Alten  Testaroente  in  deutscher  Sprache,  etwa  nach  Ana- 
logie unserer  heutigen,  in  den  Schulen  gebräuchlichen  bibli- 
schen Geschichten.  Für  die  sehr  weite  Verbreitung  derselben 
im  Volke  spricht  die  überaus  grosse  Anzahl  der  Handschriften, 
in  denen  diese  Historienbibeln  uns  überliefert  worden  sind. 
Aelter  noch  sind  die  Versificirungen  solcher  biblischen  Ge- 
schichten, namentlich  der  Genesis  und  des  Exodus,  wie  sie 
von  Diemer  und  von  Hoffmann  im  zweiten  Theile  seiner  Fund- 
groben  herausgegeben  worden  sind.  Solche  Werke  trugen  den 
Inhalt  der  biblischen  Bücher  in  deutscher  Uebertragung  in  die 
weitesten  Kreise  des  Volks.  Ganz  abgesehen  aber  von  solchen 
zusammenhängenden  Uebersetzungen  wurden  einzelne  Stellen 
der  heiligen  Schrift  in  der  Predigt  und  bei  sonstigen  geistlichen 
Ansprachen  ft)rtwährend  in  deutscher  Sprache  citirt.  In  den 
Predigten  des  grössten  geistlichen  Redners  des  Mittelalters, 
Berthold  von  Regensburg,  ferner  in  den  von  Grieshaber,  Lej- 
ser,  Roth,  zuletzt  von  Wackernagel  herausgegebenen  Samm- 
lungen altdeutscher  Predigten  finden  sich  zahlreiche  Beispiele 
von  Citaten  von  deutschen  Bibelstellen,  namentlich  aus  dem 
Neuen  Testamente.  Es  bildete  sich  allmählich  für  solche  Bibel- 
stellen, und  zwar  am  ehesten  natürlich  ftir  die  am  häufigsten 
citirten,  schon  in  ftüher  Zeit  ein  constanter  deutscher  Ausdruck, 
welcher  immer  wiederholt  wurde  und  natürlich  auch  zuletzt  in 
die  Luther'sche  Uebersetzung  überging.  Aus  dem  Umstände 
erklärt  sich  meiner  Ansicht  nach  nicht  nur  die  oben  von  Hopf 
hervorgehobene  Uebereinstimmung  der  Lutherischen  ueber- 
setzung mit  der  alten  Version  überhaupt,  sondern  auch  die  be- 
sondere in  der  Uebertragung  des  Neuen  Testamentes,  beson- 
ders der  Evangelien,  weil  diese  namentlich  viel  besprochen  und 
angeftihrt  wurden.  In  Tauler's,  notorisch  von  Luther  mit  £Üer 
gelesenen   Predigten  finden  sich  ganze  Abschnitte,    welche  mit 
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der  späteren  Lutherischen  Uebersetzung  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit  haben. 

Aber  nicht  nur  in  den  eigentlich  geistlichen  Schriften,  auch 
in  den  wehlichen  Dichtungen  des  Mittelalters  findet  sich  eine 
ganze  Zahl  deutscher  Citate  aus  der  Bibel  in  derselben  Form, 
wie  sie  auch  Luther  spater  beibehielt.  Eine  Zusammenstellung 
solcher  Stellen  würde  eine  interessante  und  verdienstliche, 
meines  Wissens  noch  nicht  unternommene  Arbeit  sein.  Ich 
fiihre  nur  ein  paar  solcher  Beispiele  an. 
,,  Deiner  lieb  kh  nit  vergifz 
heisst  es  im  Liederbuche  der  Klara  Hätzlerin  II,  41,  12  fg. 

Daby  mein  hertz  in  Mtt  beleibt, 

Als  vns  das  ewangely  fchreibt: 

Wo  dein  fchatz  iil,  da  ift  dein  hertz.  ^ 

also  die  letzte  Zeile  wörtlich  übereinstimmend  mit  der  Luther- 
schen  Uebersetzung  von  Matth.  6,  21,  ohne  dass  anzunehmen 
ist,  dass  Luther  jene  zwar,  wie  man  sagt,  von  einer  Nonne 
abgeschriebene,  aber  einen  nichts  weniger  als  nonnenhaften 
Charakter  an  sich  tragende  Gedichtsammlung  gekannt  haben 
dürfte.  Vielmehr  geht  aus  der  Stelle  hervor,  dass  die  betref- 
fende Bibelstelle  lange  vor  Luther  schon  ihren  bestimmten, 
sprichwörtlich  gewordenen  Ausdruck  im  deutschen  Volke  er- 
halten hatte.    Ein  anderes  Beispiel  I 

Diu  baoch  fagent  uns  vor  wdr. 
Ein  tac  n  dd  tufent  jir 

überträgt  Freidank  (S.  4,  Zeile  6  der  Grimm'schen  1.  Ausgabe) 
die  betreffende  Psalinstelle  schon,  und  Luther,  der  diese  Ueber- 
tragung  adoptirte,  hat  sie  gewiss  nicht  erst  aus  dem  Freidank 
zu  nehmen  brauchen. 

Mehr  solcher  Beispiele  von  Uebereinstimmung  finden  sich 
in  den  übrigen  didactischen  Gedichten  des  späteren  Mittelalters, 
namentlich  auch  im  Renner,  welche  namhaft  zu  machen  hier  zu 
weit  föhren  würde.  Es  genügt  mir,  durch  diesen  Hinweis  auch 
auf  die  weltliche  Litteratur  bestätigt  zu  haben,  dass  die  Arbeit 
des  deutschen  Volkes,  sich  die  heilige  Schrift  in  seiner  Mutter- 
sprache anzueignen,  eine  ebenso  von  lange  her  datirende  als 
stätig  und  mit  consequenter  Ausdauer  fortgesetzte  war,  und  dass 
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nichts  irrthümlicher  sein  kann,  als  wenn  man,  wie  wohl  in  un- 
seren Schulen  geschieht,  die  Sache  so  darstellt,  als  habe  Luther 
plötzlich  und  unvermittelt  auf  der  Wartburg  den  Einfall  be- 
kommen, die  Bibel  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  und  als  habe 
er  damit  ein  neues,  bis  dahin  so  zu  sagen  unerhörtes  Weric 
begonnen.  Gerade  das  Gegentheil  ist  das  Richtige.  Seine 
Uebersetzung  ist  nichts  anderes  als  der  letzte,  allerdings  be- 
wundernswürdig vollendete  Ausläufer  einer  durch  Jahrhunderte 
hindurch  stätig  fortgesetzten  Geistesarbeit,  von  der,  um  auf  den 
Beginn  meines  Vortrages  zurückzukommen,  die  besprochene  ge- 
druckte Bibelübersetzung  die  immerhin  beachtenswerthe  letzte 
Etappe  war.  Es  geht  mit  solchen  Früchten  eines  langen  schöpfe- 
rischen Bemühens  des  Volksgeistes  wie  mit  den  Geisteswer- 
ken des  Individuums  auch.  Wieder  und  immer  wieder  legt  der 
Einzelne  in  erst  unvollkommenen,  dann  sich  völliger  und  treff- 
licher gestaltenden  Werken  den  ursprünglich  in  ihn  gelegten 
Geistesfonds  dar,  bis  es  ihm  endlich  gelingt  —  ein  Tag  lehrt 
dabei  den  anderen  und  ein  Werk  das  andere  —  in  einer  grossen 
letzten  Geistesthat  ein  Werk  hinzustellen,  welches  alle  die  frü- 
heren unvoUkommneren  Gestaltungen  in  sich  aufgenommen  hat 
und,  wie  es  in  gewissem  Sinne,  so  weit  dies  von  mensch- 
lichen Dingen  gilt,  den  Stempel  der  Vollendung  an  sich  tragt, 
60  ein  lautes  Zeugniss  ablegt  von  dem  un vertilgbaren,  in  der 
menschlichen  Natur  liegenden  Drange  nach  dem  Wabren  und 
Rechten. 

Endlich  gestatte  ich  mir  noch  ein  paar  bibliopolische  No- 
tizen über  die  verschiedenen  Ausgaben  unserer  gedruckten  vor- 
lutherischen deutschen  Bibelübersetzung  Kinzuzufugem  Die- 
selben dürften  insofern  hier  am  Orte  sein,  als  sich,  wenn  man 
das  von  mir,  in  Uebereinstimmung  mit  Panzer  oben  angegebene 
Verhältniss  der  einzelnen  Ausgaben  zu  einander  festhält,  die 
dafür  jetzt  gewöhnlich  geforderten  oder  gezahlten  Preise  doch 
wesentlich  modificiren  möchten.  Im  Allgemeinen  gelten  diese 
Ausgaben  natürlich,  als  sehr  selten  gewordene  Incunabeln  der 
frühesten  Zeit,  jetzt  als  grosse  bibliothekarische  Schätze.  Die 
hiesige  Königliche  Bibliothek  besitzt  alle  14  Ausgaben  vollstän- 
dig; auch  die  durch  ihre  Bibel-  und  Gesangbuchsschätze  be- 
kannte Gräfliche  Bibliothek   zu   Wernigerode  hat   die   14  Aus- 
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gaben  fast  ganz  vollständig.  Ebenso  sollen  sie  sich  in  den 
Bibliotheken  zu  München,  Stuttgart  und  Wien  vollständig  be* 
finden ;  sonst  dürfte  sich  wohl  aber  kaum  eine  andere  Bibliothek 
dieses  Glückes,  wie  es  der  alte  Panzer  nennt,  rühmen.  In  der 
auf  der  hiesigen  Eönigl.  Bibliothek  befindlichen  ersten  Ausgabe 
ist  auf  dem  leeren  Vorderblatt  von  dem  früheren  Besitzer 
Kunstmann  die  Notiz  eingetragen:  „Am  18.  Mai  1836  Von  dem 
Antiquar  Fmke  in  Berlin  für  220  Thlr.  angekauft.«  Jetzt 
durfte  der  Preis  dieser  Ausgabe  wohl  das  Doppelte  dieser  Summe 
übersteigen.  Die  zweite  Ausgabe  ist  fiir  die  Wernigeröder 
Bibliothek  seiner  Zeit  für  den  Preis  von  120  Thlr.  angekauft 
worden.  In  der,  auf  der  Wernigeröder  Bibliothek  befindlichen 
dritten  Ausgabe  findet  sich  auf  dem  Vorderblatt  von  alter 
Hand,  ohne  Angabe  des  Jahres,  die  Notiz  eingetragen:  „Sie 
(sc.  diese  Bibel)  kostet  wegen  des  sehr  raren  Alterthums  40  fl., 
sage  vierzig  Gulden,  sie  ist  aber  mehr  wehrt."  Von  der  achten, 
im  Jahre  1480  bei  Anton  Sorg  in  Augsburg  gedruckten  Aus- 
gabe besass  die  Wernigeröder  Bibliothek  längere  Zeit  nur  den 
zweiten  Theil  (diese  Bibelausgaben  sind,  wie  ich  hier  bemerke, 
mehrfach  in  zwei  Theile  gebunden,  von  denen  der  erste  mit 
den  Psalmen  endigt  und  der  zweite  mit  den  Sprüchen  Salo- 
monis  anfängt,  und  diese  beiden  Theile  laufen  jetzt  vielfach 
vereinzelt  durch  die  Welt).  Durch  einen  glücklichen  Zufall 
wurde  nun  von  der  Wernigeröder  Bibliotheksverwaltung  der 
erste,  genau  so  gebundene  Theil  jener  Ausgabe  entdeckt,  und 
sie  zahlte  dafür  den  verhäitnissmässig  sehr  hohen  Preis  von 
180  Thlr. 

Ich  sage  verhältnissmässig  sehr  hohen  Preis,  weil,  wenn 
man  das  oben  angegebene  Verhältniss  festhält,  wonach  nur  die 
drei  ersten  Ausgaben  den  ursprünglichen  alten  Text  enthalten, 
meiner  Ansicht  nach,  doch  auch  nur  diese  Ausgaben  jenen 
hohen  Werth  besitzen;  die  elf  folgenden  aber,  welche  nur  den 
modemisirten  Text  enthalten,  weniger  werth  sind  und  unter 
sich  selbst  nicht  wesentlich  im  Preise  differiren  können.  Denn 
ein  paar  Jahre  früheren  oder  späteren  Drucks  können  doch 
einen  solchen  Unterschied  kaum  begründen.  Nun  zahlt  man 
ftir  die  noch  am  meisten  verbreitete  Koburger'sche  Ausgabe  von 
1483   (die  sogenannte  neunte  deutsche  Bibel),    welche  trefflich 
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md  mit  colorirten,  wenn'  nicht  gerade  meister- 
\i  immerhin  interessanten  Holzschnitten  yersehen 
den  Preis  von  200  Mark.  (Ich  selbst  habe  den 
altenen,  wie  eben  aus  der  Presse  gekommenen 
^or  zwei  Jahren  für  50  Mark  erworben.)  Es  ist 
sehen,  warum  die  fünf  vorhergehenden  Ausgaben 
lerer  sein  sollen. 

Dr.  Biltr. 
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Zu  den  Sonetten  Shakspere's. 

Von 
Hermann  Isaao. 


22.  (CXXX.) 

Dieses  frische  Liebeslied  eines  gesunden  Liek 
setzt  zugleich  den  von  petrarkischer  Ueberschwängli 
gekränkelten  Sonettisten  seiner  Zeit  einen  fröhl 
tigen  Schlag.  Man  braucht  keinen  tiefen  Blick  in  die 
und  englische  Renaissance-Lyrik  zu  thun^  um  vor  der 
losen  Manier,  die  einzelnen  Reize  der  Geliebten  in 
liebsten,  weitest  hergeholten  Vergleichen  zu  feiern,  < 
liehen  Abscheu  zu  bekommen.  Wenn  man  in  je< 
Sonett  lesen  muss,  dass  die  Augen  der  Schönen  um 
selbst  Sonnen,  oder  doch  wenigstens  Sterne'^),  ihr 


•)  Petrarca  Th.  1,  Son.  8.  Ganz.  6,  Str.  5.  Ganz. 
Surrey  (Ed.Nott)  pg.  9.  Gonstable,  Diana,  Son.  7  (Ed.  i 
Greene  (GampbeU,  Specimens  of  British  Poets  II,  160).  Si( 
phel  ond  Stella,  Son.  8.  Drayton,  Idea^,  Son.  56.  Spei 
oesonderes  Sonett  auf  die  Augen  der  Geliebten  gemacht,  di 
dem  Crebiet  der  Poesie  hinaas  in  das  des  Unsinns  übergetrel 
retti,  SoD.  9): 

Long-while  I  sought  to  what  I  might  compare. 
Those  powrefdl  ei  es,  which  lighten  my  dark  sp 
Tet  find  I  nooght  on  earth,  to  which  I  dare 
Resemble  th'  ymage  of  their  goodly  light, 
Not  to  the  Sun;  for  they  doo  shine  by  night; 
Nor  to  the  Moone;  for  they  are  changed  never 
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Feld  von  Lilien  und  Rosen  (resp.  weissen  und  rothen  Rosen), 
ihre  Hände,  Arme,  Nacken  viel  weisser  wie  Schnee,  Alabaster, 
Elfenbein,  Milch  oder  Rahm  sind*)  u.  s.  w.,  dass  sie  nicht 
bloss   wie   Göttinnen  einherschreiten   d.  h.  ohne   den  Boden  zu 

ren,  sondern  auch  im  Uebrigen  Göttinnen  sind**);  wenn 
Vergleiche  nicht  bloss  einzeln   eingelegt,   sondern   ganze 

hte    allein    mit  ihnen    ausgefüllt  werden***);    wenn  die 


Nor  to  the  Starres;  for  tbey  have  purer  ught; 
Nor  to  the  Fire;  for  they  consume  not  ever; 
Nor  to  the  Lightning;  for  they  still  persever; 
Nor  to  the  Diamond;  for  they  are  more  tender; 
Nor  unto  G ristall;  for  nougbt  mt^y  them  sever; 
Nor  unto  G lasse;  such  baseness  might  offend  her. 
Then  to  the  Maker  seife  they  likest  be, 
AVhose  light  doth  lighten  all  that  bere  we  see. 

t)  nun  diese  unerhörte  Hyperbel  doch  noch  von  einem  anderen  Dichter 

»ten  worden  ist,  ist  mir  mcht  bekannt. 

)  Petrarca  I.  Th.,  Cana.  12,  Str.  6. 

Wenn  etwa  weisse  Rosen  neben  rothen 

In  goldner  Schale  meine  Blicke  schauen, 

Von  jungfräulichen  Händen  frisch  gepflücket, 

Seh^  ich  das  Antlitz  nur  der  holden  Frauen, 

Das  jedes  andre  Wunder  überboten, 

Und  dreifach  uns  durch  Herrlichkeit  entzücket, 

Durch  goldnes  Haar,  das  eine  Stirne  schmücket» 

Wovor  die  Milch  ihr  blendend  Weiss  verlieret, 

Durch  Wangen,  die  ein  süsses  Glühn  belebet. 

t  (Ed.  Nott)  pg.  168;  Gascoigne  (Ed.  Hazlitt)  I,  Flowers,  pg.  53. 

table,  Diana,  Son.  10.    Sidney,  Son.  18  —  einige  Beispiele  aus 

igen. 

)  Petrarca  Th.  I,  Son.  8.  108.  Constable,  Diana,  Son.  4.  6.  — 
vielleicht  der  Ursprung  dieses  übertreibenden  Bildes  im  Homer  zu 
sein,  in  jener  Stelle,  wo  er  den  Gang  der  Ate  beschreibt? 

leicht  schweben  die  Füss*  ihr,  nimmer  dem  Grund  auch 
iiet  sie,  nein,  hoch  wandelt  sie  her  auf  den  Häuptern  der  Männer. 

II.  XIX,  92. 
')  Auch  hierfür   seien  einige   Beispiele  aus  den  besten  Dichtem  ge- 

r  Haar  war  Gold,  erglühter  Schnee  die  Wangen, 

ie  Brauen  Ebenholz;  die  Augen  Sonnen, 

^o  Liebe  sicher  spannt  des  Bogens  Sehne; 

.eblich  aus  Rosenroth   und  rerlen  klangen 

ie  warmen  Töne,  die  der  Schmerz  ersonnen; 

r  Seufzen  Flamme,  und  Krystall  die  Thräue. 

Petrarca  Th.  I,  Son.  106. 

ueen   Vertue*s  Court,  which  some  call   Stella*s  face, 
repar'd  by  Natureis  choysest  furniture, 
atn  bis  front  built  of  ala baster  pure; 
old  is  the  coverin g  of  that  stately  place. 
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Dichter  jener  Zeit,  vom  kleinen  Wyatt  bis  zum  grossen  Spen- 
ser  oder  Tasso,  Alle  diese  Albernheiten  für  Poesie  halten  und 
in  solchen  Metapher-Üebungen  keine  Ermüdung  kennen:  dann 
wirkt  dieses  Shakspere'sche  Sonett  geradezu  erlösend. 

Es  ist  das  sprechendste  Zeugniss  für  seine  urgesunde, 
selbstherrliche  Dichternatur,  die  in  Allem  über  dem  Gewöhn- 
lichen steht:  dass  er  diese  poetische  Unsitte  seiner  Zeit  als 
Solche  sehr  früh  erkannt*)  und  sich  einer  ähnlichen  Geschmack- 


The  doore^  b^  which  sometimes  comes  forth  her  grace, 
Red  porphir  is,  which  locke  of  pearl  makes  sure, 
Whose  pofches  rieh  —  which  name  of  chekes  induro  — 
Marble,  mixt  red  and  white,  doe  enterlace. 
The  windowes  now,  through  which  this  heav^nly  guest, 
Looks  oaer  the  world,  and  can  finde  nothifig  such, 
Which  dare  claime  from  those  lights  the  name  of  best, 
Of  touch  they  are,  that  without  touch  doe  touch, 
Which  Cnpid's  seife,  from  Beantie's  minde  did  draw: 
Of  tonch  they  are,  and  poore  I  am  their  straw. 

Sidney,  Astr.  and  St.,  Son.  9. 

Ye  tradefull  Merchants,  that,  with  weary  toyle, 

Do  seeke  most  pretious  things  to  make  your  gaine ; 

And  both  tbc  Indias  of  their  treasure  spoile : 

What  needeth  you  to  seeke  so  farre  in  vaine? 

For  loe,  my  Love  doth  in  her  seife  containe 

All  this  worlds  riches  that  may  farre  be  found: 

If  Saphyres,  loe,  her  eies  be  Saphyres  plaine; 

If  Ruoies,  loe,  hir  lips  be  Rubies  sound; 

If  Pearl  es,  hir  teeth  be  Pearles,  both  pure  and  round; 

If  Yvorie,  her  forhead  Yvory  weene; 

If  Gold,  her  locks  are  finest  Gold  on  ground; 

If  Silver,  her  faire  bands  are  Silver  sheene. 

But  that  which  fairest  is,  but  few  behold, 

Her  mind  adomd  with  vertues  manifold. 

Spenser,  Amoretti,  Son.  15. 

Dass  eine  solche  Magazin-Aufnahme  nicht  etwa  eine  blosse  Spielerei, 
sondern  wirklich  eine  dichterische  Leistung  sein  soll,  sehen  wir  aus  Spen- 
ser's  Epithalamion,  einem  Gedichte,  das  sonst  voll  von  poetischen  Schön- 
heiten ist,  in  dem  er  aber  keinen  Anstand  nimmt,  seine  Begeisterung  für 
die  Schönheit  seiner  jungen  Frau  in  derselben  abgeschmackten  Weise  zu 
äussern :  eyes  —  saphyres,  forehead  —  yvory,  cheekes  —  apples,  lips  —  ehernes, 
brest  —  bowl  of  Creame,  paps  —  lyllies,  snowie  neck  —  a  marble  towre,  all  herbody 
—  a  pallace  fayre.  Aennliche  Schilderungen  in  einem  Liede  aus  Green e*s 
Arcadia  (Ellis,  Specimens  of  the  Enrly  English  Foets,  Lond.  1811,  II, 
p^.  107),  und  im  22.  Sonette  der  Phillis  von  Th.  Lodge  (Hunterian  Club 
No.  XaV,  Lond.  1875).  —  Die  Prosa  sucht  ihrerseits  hinter  der  Poesie 
nicht  zurückzubleiben.  (Vergleiche  Knight,  Stndies,  pg.  297,  die  Beschrei- 
bung Rosalindens  in  Lodge^s:  Euphues  uolden  Legacye.  1590.) 

*)  In  den  Poems  steht  Shakspere,  so  weit  das  für  seine  Natur  mög- 
lich war,  auf  dem  Standpunkte  seiner  Zeit:  es  finden  sich  ähnliche  Ver- 
gleiche einzeln  häufig  (V.  A.  3.  10.  68.  198.  228.  280.  862/3.  451.  542.  590. 
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losigkeit,  wie  sie  die  eben  citirten  Gedichte  enthaltCDy  überhaopt 
nicht  schuldig  gemacht  hat*).  —  Und  wenn  Massey  gerade 
dieses  schöne  nnd  fiir  Shakspere's  Standpunkt  als  Dichter  so 
bezeichnende  Gedicht  seiner  Muse  entwenden  und  es  der  Pem- 
broke'schen  zum  Geschenk  machen  wiD,  so  müssen  sich  das 
alle  Freunde  des  Dichters  entschieden  yerbitten.  Wenn  er  der 
Ansicht  ist'(pg.  343):  ^it  does  not  wear  the  vesture  of  Shak- 
speare's  mind ;  has  neither  the  dark  depth  of  bis  thougfat  nor 
the  smiling  surface  of  bis  expredsion,*^  so  behaupten  wir  dme 
Bedenken  das  Gegentheil:  solch  ein  Gedicht  konnte  damals  nur 
Shakspere  schreiben,   schon  „the  smiling  surface  of  bis  expres- 


63S.  1058.  1077.  —  La.  13.  71.  258.  386.  407.  419.  420.  464.  478.  479. 
1218.  1224.  12S4.  1386.  —  L.  C.  286.  —  P.  P.  119.  —  Aach  in  euugea 
Sonetten:  XIV,  10.  XLVI,  6..  XLIX,  6.  LXVII,  8.  CIV,  1.  CXVI,  9. 
CXXXII,  5.  7.  Hierher  gehören  anob  die  frühesten  Dramen :  T.  An.  ü,  1, 
22.  II,  4,  24.  44.  III,  1,  113.  Per.  IV,  6,  88.  V  ProL  4.  T.  G.  U,  S, 
22.  ir,  4,  89.  III,  1,  88.  250.  IV.  4,  159.  160.  Ro.  I,  2,  101.  IV,  1,  99. 
R.  III,  I,  1,  94.  IV,  3,  11.  12.  --  In  den  B{MUeren  Dramen  nod  diese 
Bilder  viel  seltener  und  finden  ihre  Erklärong  wohl  meistens  in  der  Persön- 
lichkeit, die  sie  braucht,  oder  in  der  Situation:  T.  Sh.  I,  1,  179  (Lucentio> 
M.  V.  in,  1,  42  (Salarino).  Tw.  N.  I,  4,  82  (Eenog),  W.  T.  IV.  4,  S75 
(Florizel).  V,  1.  67  (Leontes  im  Andenken  an  Hermione).  2  H.  IV.  II, 
4,  28  (Wirthin  zu  Doli  Tearsheet).  Tr.  Cr.  III.  2,  142  (Troilus  m  Cres- 
sida).  H.  II,  2,  109  (Brief  an  €)phelia).  T.  Ath.  t  1.  70  (Dichter).  Oth. 
V,  2,  4.  5  (Othello).  Cymb.  II,  2,  15.  17  (Jachimo  in  Imoflgn^s  Schlaf- 
gemach). V,  5,  121  (Arviragus).  Möglicherweise  lässt  sich  die ISahl  solcher 
Stellen  noch  vergrössem,  aber  wohl  kaum  in  der  Weise,  dass  nicht  doch 
ein  bedeutender  Abstand  zwischen  den  Gedichten  und  den  frühesten  Dra- 
men einerseits  und  den  späteren  andrerseits  sich  fühlbar  machte. 

*)  Man  darf  Shakspere  nicht  anrechnen,  was  er  seine  Liebhaber  nach 
der  Sitte  der  Zeit  spretmen  lässt,  z.  B.  die  Worte  des  Demetrios: 

O  Helen,  goddess,  nymph,  perfecta  divinel 

To  what,  my  love,  shall  I  compare  thine  eyne? 

Crystal  is  muddv.    O.  bow  ripe  in  show 

Thy  Ups,  those  kissing  cherries,  tempüng  grow! 

That  pure  congealed  white,  high  Taurus  snow, 

Fann*a  with  the  eastern,  tums  to  a  crow, 

When  thou  hold'st  up  thy  band.  M.  N.  D.  III,  2,  187. 

Was  Shakspere  von  solcher  Schönheitsfeier  hält,  zeigt  er  in  demselben 
Stück,  indem  er  sie  lächerlich  macht  in  der  Leichenrede,  die  Thisbe  ihrem 
Fyramus  hält:  „These  Uly  Ups,  This  cherry  nose,  These  yellow  oowriip 
cheeks  .  .  .  His  eyes  were  green  as  leeks  (V,  837.  Ebenso  III,  1,  9&- 
V,  192).  Er  steht  also  bereits  in  Midsummer  Night's  Dream  in  Bezug  auf 
diese  Unsitte  auf  dem  Standpunkte  von  Love's  Labour^s  Lost  —  BAia 
könnte  hiergegen  noch  das  AG  IX.  Sonett  anführen,  in  dem  eine  Atom 
Blumen-Vergleiche  vorkommen;  indessen  ist  diese  Sbakspere'sche  Arbeit 
ebenso  zart  und  sinnig,  als  die  Gedichte  anderer  Dichter  plump  and  an- 
verdaulich sind.    Näheres  darüber  bei  dem  Sonette  selbst 
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eion",  die  liebcDs würdige  Keckheit,  mit  der  er  den  Schlag  führt, 
i^reist  auf  ihn  hin. 

In  der  Auffassung  dieses  Sonettes  schliesse  ich  mich  voll- 
ständig der  Kreyssig'schen  an  (Preuss.  Jahrb.  XIV,  pg^  98), 
die  dahin  geht,  dass  man  es,  an  und  für  sich  betrachtet,  für 
eine  blosse  Satire  ohne  persönliche  Beziehung  halten  könnte*), 
dass  man  aber  mit  Rücksicht  auf  die  bei  Bodenstedt  folgenden 
Sonette  es  nicht  dafür  halten  kann. 

Im  Text  erfordern  nur  die  „black  wires**  eine  Bemerkung. 
Nach  Massey  (pg.  358)  verglichen  die  Dichter  gern  goldenes 
Haar  mit  „wires"  („the  golden  wire  which  was  made  when 
Apollo's  lute  was  strung  with  bis  sunnj  hair^);  es  ist  also 
nicht  die  „wiryness",  sondern  nur  die  Farbe  des  Haars,  die 
verbildlicht  werden  soll**).  Dass  Das  nicht  der  Fall  ist,  zeigt 
eine  Stelle  bei  Gascoigne  im  „Steel  Glas",  wo  von  einem 
„heare  (hair)  of  siluer  wiers"  die  Rede  ist,  und  eine  andere, 
wo  die  Haare  mit  „glistring  wiers"  verglichen  werden  (I, 
pg.  101,  Dan  Bartholmew).  Es  handelt  sich  also  um  Form 
und  Glanz  der  Haare.  —  Dass  man  bei  V.  7.  8  nicht  mit 
Jordan  an  übelriechenden  Athem,  noch  bei  V.  11.  12  an  Platt- 
fusse  denken  wird,  glaube  ich  voraussetzen  zu  dürfen. 

Die  Uebersetzung  Bodensted t's  ist  unübertroffen,  auch 


*)  Es  macht  sogar  den  Eindruck,  als  ob  Shakspere  eine  directe  Per- 
sifHage  des  8.  Sonettes  aus  Lodge's  Phillis  (1593)  beabsichtigt  hätte. 
Auch  dieses  Sonett  erklärt  sich  gegen  den  Gebrauch  der  üblichen  Bilder, 
aber  nicht,  weil  sie  übertrieben,  sondern  weil  sie  zu  schwach  sind,  um  die 
Schönheit  der  Geliebten  würdig  zu  feiern.     Es  lautet: 

No  starres  hir  eyes  to  cleere  the  wandering  night, 
But  shining  sunnes  of  true  divinitye: 
That  make  the  soale  conceive  hir  perfect  light : 
No  wanton  beauties  of  humanitie. 

Hir  prettie  browes,  but  beames  that  cleare  the  sight 
Of  him  that  seekes  the  true  Philosophie: 
No  Gorrall  is  hir  lippe,  no  rose  hir  faire, 
But  euen  that  crimson  that  adornes  the  Sunne. 

No  Nimph  is  she,  but  mistresse  of  the  ayre, 
By  whom  my  glories  are  but  newe  begunne« 
But  when  I  touch  and  tast  aa  others  do, 
I  then  shall  wright  and  you  shall  wonder  to. 

**)  Dieses  Bild  findet  sich  bei  Shakspere  noch  einmal  in  E.  J.  III,  4, 
64 ;  hier  werden  Constanzens  Uaare  ^ten  thousand  wiry  friends'  genannt.  — 
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darin,  dass  er  allein  den  heute  ganz  unverständlichen  Vergleich 
der  Haare  mit  Draht  tactYoll  umgeht. 

23.  (CXXYIL)  und  24.  (CXXXU.) 

Offenbar  gehören  diese  beiden  Sonette  zusammen,  wie  sie 
auch  von  sämmtlichen  mir  bekannten  Ordnern  zusammengestellt 
werden  (Ausgabe  1640,  Knight,  Anonymus,  Massej,  Boden- 
stedt) :  sie  sind  Beide  in  italienischem  Stile  verfasst,  sie  preisen 
Beide  die  schwarzen  Augen  der  Geliebten,  in  Beiden  finden  wir 
dieselbe  Personification  dieser  Augen,  welche  Trauer  angdegt 
haben  um  zwei  verschiedene  Gegenstände.  Im  ersteren  Sonette 
verbindet  dann  Shakspere  mit  dem  Preise  der  brünetten  echten 
Schönheit  seiner  Dame  einen  Ausfall  auf  die  hässliche  Sitte 
seiner  und  mancher  anderen  Zeit,  die  Natur  durch  künstliche 
Mittel:  Schminke,  falsches  oder  gefärbtes  Haar  nachzubessern, 
eine  Sitte,  auf  die  öfters  von  ihm,  sowie  von  andern  zeitge- 
nössischen Dichtem  und  Schriftstellern  angespielt  wird*). 

Wir  haben  hier  Eine  von  den  beiden  auffallenden  Erschei- 
nungen vor  uns^,  dass  nämlich  ein  Sonett  seinem  ganzen  In- 


♦)  S.  XXL  LXVIL  LXVm.  LXXXI.  P.  P.  180.  T.  G.  II,  1.  61. 
IV,  4,  196.  L.  L.  IV,  1,  16.  M.  Ado  III,  2,  58.  M,  V.  IIL  2,  92.  M. 
f.  M.  lU,  2,  88.  1V,V2,  40.  Tw.  N.  I,  5,  264.  W.  T.  IV,  4,  101.  H. 
VIII,  I,  1,  26.  T.  Ath,  IV,  5,  lU.  H.  III,  1,  48.  V,  l,  218.  A.  Cl.  I. 
2,  18.  Cymb.  III,  4,  62.  —  Blondes  Haar  wurde  r.u  jener  Zeit  für  beson- 
ders schön  gehalten.  Die  englischen  Dichter  priesen  es  aasnahmslos  an 
ihren  Damen,  vor  ihnen  schon  die  italienischen  Dante  und  Petrarca. 
Die  Engländer  mögen  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  eine 
besondere  Anregung  fiir  diese  Geschmacksrichtung  in  den  röthlicb-blonden 
Haaren  ihrer  Königin  gefunden  haben,  die  selbst  so  eitel  auf  ihren  Kopf- 
schmuck war,  dass  sie  in  ihrem  späteren  Alter  sein  verbleichendes  Gold 
künstlich  wiederherstellen  liess  (Massey,  pg.  866).  Ben  Jonson  ernUt 
von  ihr  (Simpson,  Fhilosophy  of  Sh.'s  Sonnets,  pg.  68) :  «she  n^ver  stw 
herseif  in  a  true  ^lass  after  she  became  old,  they  painted  her,  and  sonie- 
times  would  vermilion  her  nose.*  Daher  soll  nun  unter  den  Frauen  die 
Mode  entstanden  sein.  Haut  und  Haare  zu  färben,  oder  auch  falsche  Uaare 
zu  tragen.  Shakspere  selbst  spricht  zweimal  davon,  dass  den  Todten  ihre 
Haare  genommen  wurden  (S.  LXVIII.  M.  V.  UI,  2,  92)  und  Stobbes 
in  seiner  »Anatomie  of  Abuses**  (1688)  erzählt,  dass  Damen  Kinder  mit 
schönem  Haar  an  ablegene  Oerter  lockten,  um  sie  desselben  zu  beraoben. 
(Ver^l.  hierüber  Drake,  Sh.  and  bis  Times,  Pariser  Ausg.  1848,  pg.  391  ff.) 
Hall  behandelt  diese  Unsitte  auch  in  seinen  Satiren  (1697/98)  und  Har- 
ri ngton  in  seinen  Epigrammen  (1616).    S.  Simpson  a.  a.  O. 

**)  Die  andere  bietet  das  LXVI.  Sonett,  das  sich  in  Hamlefs  Monolog 
«To  be  or  not  to  be"  wiederfindet. 
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halte  nach,  mit  einigen  Abweichungen  des  Ausdruck«,  in  einem 
Drama  wiedergegeben  wird.  —  Man  vergleiche  S.  CXXVII 
mit  den  Worten  Biron'a  (L.  L.  IV,  3,  250—265) : 


S. 


1.  In  the  old  age  black  was  not  counted  fair,  )  pi-  i  •. 
Or  if  it  were,  it  bore  not  beanty's  name ;      \     *"  ^'  ^^^' 


S.  3.  But  now  is  black  beanty's  successive  heir, 
And  beauty  slander*d  with  a  bastard  sbame. 
L.  L.  262.  Her  favour  tums  the  fashion  of  the  day. 

S.  5.  For  since  each  hand  hath  put  on  nature's  power, 
Fairing  the  foul  with  art's  false  borrow*d  face, 
Sweet  beauty  hath  no  name,  no  holy  bower, 
But  18  profan'd,  if  not  lives  in  disgrace. 
L.  L.   263.  For  native  blood  is  counted  paintiog  now. 

S.  9.  Therefore  my  mistress*  [hairs]*)  are  raven  black, 
Her  eyes  so  suited;  and  they  moumers  seem 
At  such,  who,  not  born  fair,  no  beauty  lack. 
Slandering  creation  with  a  false  esteem: 
L.  L.  258.  O,  if  in  black  ray  lady's  brows  be  deck*d, 
It  moums  that  painting  and  usurpiog  hair 
Should  ravish  doters  with  a  false  aspect. 
S.  13.  Yet  so  they  roourn,  becoming  of  their  woe, 

That  every  tongue  says,  beauty  should  look  so. 
L.  L.  251.  —  —  beauty  doth  beauty  lack, 

If  that  she  learn  not  of  her  eye  to  look 
261.  And  therefore  is  she  born  to  make  black  fair. 
S.  CXXXn,  13.  Then  will  I  swear,  beauty  herseif  is  black, 

And  all  they  foul  that  thy  oomplexion  lack. 
L.  L.  250.  O,  who  can  give  an  oath?  where  is  a  book? 

That  I  may  swear  beauty  doth  beauty  lack  etc. 
253.  No  face  is  fair  that  is  not  füll  so  black. 

Die  Verschiedenheit  der  Stelle  des  Dramas  besteht  nur  in 
der  Umstellung  der  Gedanken  und  einer  der  dramatischen  Rede 
angemessenen  Kürzung  und   Handgreififchkeit  des   Ausdrucks. 

Wie  erklären  nun  die  verschiedenen  Sonett-Kritiker  diese 
auiFallende  Uebereinstimmung?  —  Der  fictiven  Auffassung 
müssen  die  Sonette,  die  von  dem  Aeusseren  der  Geliebten  han- 
deln, an  sich  schon  eine  bedeutende  Schwierigkeit   bieten.     Es 


*)  eye«  (Q.) 
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ist  doch  gewiss  ausserordeotUdi  seltsam,  dass  der  Dichter  nidit 
bloss  eine  besondere  Art  von  Liebesverhältniss  sich  zu  poeti- 
scher Behandlung  erdenkt,  sondern  auch  die  Trägerin  desselben 
in  einer  bestimmten  Körperlichkeit  sich  ausmalt,  diese  ihre  kör- 
perlichen Eigenschaften  zum  ausschliesslichen  Thema  von  Tier 
Sonetten  macht  und  in  einer  ganzen  Beihe  von  Sonetten  fort- 
gesetzt darauf  anspielt.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  dasa  eine 
rein  fingirte  Liebe  so  weit  gehen  sollte.  Höchst  unwahrachein- 
lich  bleibt  die  Sache  immer  noch,  wenn  man  annimmt,  dass  eine 
ihm  persönlich  fernstehende  Frau  ihm  vorgeschwebt  habe. 
Nun  finden  wir  aber  das  getreue  Portrat  dieser  Frau  in 
einem  Drama  wieder;  soll  ihn  also  dieses  Phantasiebild  bis  in 
seine  Dramen  verfolgt  haben?  Einen  eigentlichen  ErkUu-angs- 
versuch  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  gegenüber  habe  ich 
bei  den  Vertretern  dieser  Richtung  nicht  entdecken  können. 
Das  Einzige,  was  etwa  danach  aussehen  könnte,  ist  die  von 
ihnen  aufgestellte  Hypothese,  dass  Shakspere  Ideen,  die  er 
später  in  seinen  epischen  und  dramatischen  Gedichten  verwer- 
thete,  zunächst  in  Sonetten  behandelt  haben  soll.  So  will  De- 
lius  (Sh.- Jahrbuch  I,  pg.  33)  in  den  vier  auf  Venus  und 
Adonis  bezüglichen  Sonetten  des  „Passionate  Pilgrim"  einen 
später  aufgegebenen  Versuch  des  Dichters  erkennen,  diesen 
Mythus  lyrisch  zu  behandeln.  Ebenso  soll  er  den  in  den 
„beiden  Veronesem**  dramatisch  vorgeführten  Conflict  zwischen 
Liebe  und  Freundschaft  zugleich  auch  in  den  Eifersuchts- 
Sonetten  dargestellt  haben.  Die  Möglichkeit  einer  aolchen 
Thatsache  kann  Niemand  bestreiten,  nur  reicht  diese  Annahme 
zur  Erklärung  sämmtlicher  Uebereinstimmungen  zwischen 
Sonetten  und  Dramen  nicht  aus.  Sie  reicht  z.  B.  nicht  aus 
für  die  auffälligen  Parallelen  zwischen  den  Ersteren  und  „An- 
tonius und  Cleopatra'*.  Denn  —  wenn  wir  schon  ganz  ausser 
Acht  lassen  wollen,  dass  eine  Reihe  der  „Dark-Lady ''-Sonette 
ihrem  Stile  nach  in  eine  frühere  Zeit  gehören  —  so  müsste 
doch,  mit  Rücksicht  auf  die  zwei  ersten  Sonette  des  „Pas- 
sionate  Pilgrim**,  die  auf  dieses  Verhältniss  Bezug  haben  und 
sich  in  der  Ausgabe  von  1609  als  S.  CXXXVIU  und  CXLIV 
wiederfinden,  Shakspere  seine  lyrischen  Vorstudien  zu  dem 
Charakter   der  Cleopatra    mindestens    10  Jahre   vor   Abfassung 
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des  Stückes  gemacht  haben.  —  Sie  reicht  ferner  nicht  aus  fiir 
den  vorliegenden  Fall.  Es  konnten  doch  nur  hervorragende 
Ideen  und  Gestalten  der  Dramen  sein,  die  auch  des  Dichters 
lyrisches  Talent  anregten.  Und  was  ist  denn,  wenn  wir  in 
Bosalina  weiter  Nichts  als  ein  blosses  Phantasiegebilde  sehen 
wollen,  der  Umstand,  dass  in  ihr  im  Gegensatz  zur  Zeitsitte 
einmal  eine  Brünette  als  Schönheit  gefeiert  wird,  mehr  als  eine 
reine  Aeusserlichkeit,  als  ein  unbedeutender  Zug  in  dem  ganzen 
grossen  Tendenz- Gemälde  des  Stückes  ?  Was  sollte  Shakspere 
bewogen  haben,  diesen  Nebenumstand  zum  Thema  einer  An- 
zahl von  Sonetten  zu  machen.  —  Mit  viel  grösserem  Hechte 
können  wir  aus  der  wiederholten  Behandlung  einer  solchen 
Bagatelle,  die  an  dem  Leser  oder  Schauer  des  Stückes  unbe- 
achtet vorübergeht,  entnehmen,  dass  sie  für  Shakspere  eine  tie- 
fere, persönliche  Bedeutung  gehabt  haben  muss. 

Dieselbe  Erwägung  scheint  mir  auch  ausreichend,  um 
Gödeke's  Annahme  zu  entkräften,  dass  „diese  Sonette  in 
Biron's  Geiste  gedichtet,  zu  den  Tausenden  von  Versen  ge- 
hören, zu  den  ungebornen  Folianten,  zu  denen  Biron  aufgelegt 
ist,  und  dass  sie  vielleicht  bei  neuen  Vorstellungen  an  die 
Stelle  der  bekannten  gesetzt  werden  sollten.^  (Abhandlung 
der  Rundschau,  März-Heft  1877,  pg.  399.)  Das  wäre  eine 
eigenthümliche  Art  dichterischer  Anregung.  Ausserdem  lassen 
sich  wohl  mehrfache  Exemplare  als  Liedereinlagen,  schwerlich 
aber  als  dramatische  Reden  annehmen. 

Massey's  Auffassung  braucht  nur  erwähnt  zu  werden: 
er  beweist  auf  14  Seiten  (351 — 364),  wie  bereits  in  der  ein- 
leitenden Abhandlung  erwähnt  wurde,  dass  die  brünette  Ge- 
liebte der  Sonette  und  —  die  Rosalina  aus  „verlorener  Liebes- 
müh'", die  der  König  „black  as  ebony"  nennt,  die  blonde 
Lady  Rieh  vorstellen  sollen,  indem  er  alle  gegentheiligen  Aus- 
sagen des  Dichters  —  bis  auf  die  schwarzen  Augen  —  als  „irony 
of  the  subtlest  kind"  bezeichnet.  Für  die  merkwürdige  Thatsacbe, 
dass  Shakspere  dieselbe  Schöne,  welche  er  seiner  Hypothese 
nach  in  den  letzten  neunziger  Jahren  auf  Anregung  Pembroke^s 
besang,  bereits  mehrere  Jahre  früher  aus  eignem  Antriebe  ge-  r|^ 

feiert  haben  soll,  findet  er  die  folgende  einfache  und  natürliche 
Erklärung:   ihre  schwarzen  Augen  „haunted  the  imagination  of 
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Shakespeare  as  much  as  they  did  that  of  any  other  Elizabethtn 
poet**  (pg.  361).  —  Eine  Widerlegung  Ut  unnöthig. 

Und  H.  Brown,  nach  dessen  Ansicht  das  Gedicht  für 
die  Doppelperson  der  Geliebten  Pembroke's  und  der  Ladj  Rieh 
bestimmt  ist,  erwähnt  das  Vorkommniss  in  „Love's  Labour's 
Lost^,  ohne  sich  weitere  Sorgen  darum  zn  machen*). 

Bei  der  Erklärung  der  vorliegenden  Thatsache  scheint  ea 
mir  sich  einfach  darum  zu  handeln,  ob  man  die  in  den  Sonetten 
geschilderte  Liebe  als  real  anerkennen  will  oder  nicht.  In  dem 
letzteren  Falle  finde  ich  keine  genügende  Erklärung;  in  dem 
ersteren  liegt  sie  auf  der  platten  Hand.  Was  wäre  denn  so 
unglaublich  darin,  dass  Shakspere  als  jugendlicher  Dichter  die 
in  Sonetten  besungene  Geliebte  auch  in  Einem  seiner  Dramen 
gefeiert  hätte?  Schon  die  deutliche  körperliche  2ieicfanung  einer 
dramatischen  Figur,  deren  Aeusseres  doch  im  Bühnenintereese 
möglichst  unbestimmt  bleiben  muss  und  bei  Shakspere  gewohn- 
lich bleibt,  ist  höchst  auffällig  und  spricht  für  diese  Annahme. 
—  Gewiss  wäre  es  thöricht,  die  Urbilder  dramatischer  Figuren 
im  Allgemeinen  nicht  in  der  Phantasie  des  Dichters,  sondern 
in  der  Wirklichkeit  suchen  zu  wollen.  Wollte  man  deshalb 
aber  die  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  überhaupt  von  der 
Hand  weisen,  so  hiesse  Das  doch,  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten. 

Es  ist  ein  wunderbares  Zusammentreffen,  dass  wir  gerade 
in  dieser  Zeit  bei  einem  andern  Dichter  einen  ganz  analogen 
Fall  zu  verzeichnen  haben.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  Sidney  in  seinen  Sonetten  Lady  Rieh  besingt;  es  wird 
ebenso  allgemein  angenommen,  dass  er  sie  in  der  Philoklea 
seiner  „Arkadia*^  ebenfalls  dargestellt  habe;  und  diese  Annahme 
wird  mit  Recht  fiir  zweifellos  erwiesen  erachtet,  wenn  sich  die 
Schilderung   des  Aeusseren  der   Lady  Rieh    in   der  „Arkadia** 


*)  Zu  diesen  Sonetten:  «His  en treaty  for  her  love  and  pity  arises  io 
the  desire  that  sbe  will  assume  he  is  her  real  lover,  jost  as  l^e  assomft 
she  is  his  real  mistress,  and  make,  as  he  himself  does,  his  loss  gain.'  Dk 
Ausdenknng  der  Brown'schen  Hypothese  bis  ins  Binseine  muss  eine  bedea- 
tende  Verstandeskraft  verbraucht  haben;  das  erkennt  man  schon  an  den 
Schwierigkeiten,  auf  die  ieder  Versuch  auch  der  allerentfemtesten  Nach- 
empfindung seiner  mystischen  Ahnungen  stösst. 
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fast   wörtlich    wiederholt.     Das  7.   Sonett  von  >,A8trophel  and 
Stella«"  heisBt: 

When  Natura  made  her  chiefe  werke,  Stella's  eyes, 
In  colour  blacke  why  wrapt  she  beames  8o  bright? 
Would  ehe,  in  beamy  blacke,  like  Painter  wise, 
Frame  daintiest  lustre,  mixt  of  shades  and  light? 
Or  did  she  eise  that  sober  hne  deuise, 
In  object  best  to  knitt  and  strength  cur  sigbt; 
Least,  if  no  Taile  these  braue  glearaes  did  disguise, 
They,  sunlike,  sbould  more  dazle  then  delight? 
Or  would  she  her  miraculous  power  show, 
That,  whereas  blacke  seemes  Beautie's  contrary, 
She  euen  in  blacke  doth  raake  all  beauties  flow? 
Both  so,  and  thus  —  she,  minding  Loue  should  be 
Placed  euen  there,  gave  him  this  mouming  weede 
To  honor  all  their  deathes  who  for  her  bleed. 

In  die  Prosa  der  „Arkadia^  übersetzt,  lautet  es  folgender- 
massen:  „Her  (Philoclea's)  eyes,  black  indeed,  wbether  Nature 
so  made  them  that  we  might  be  tfae  more  able  to  behold  and 
bear  their  wonderful  shining,  or  that  she,  goddess-like,  would 
work  this  miracle  with  herseif,  in  giving  blackness  the  price 
above  all  beauty.** 

£»  ist  in  der  That  meine  Ansicht,  dass  die  Geliebte  der 
Sonette  in  verschiedene  weibliche  Figuren  der  Dramen  über- 
gegangen ist,  nicht  bloss  gewissen  Charaktereigenschaften  nach, 
wie  im  LX.  Bande  des  Archivs  (pg.  55  ff.)  entwickelt  wurde, 
sondern  sogar  in  ihrer  äusseren  Erscheinung.  —  Die  Aehn- 
lichkeit  Rosalinens  und  Beatricens  als  dramatische  Persönlich- 
keiten fällt  in  die  Augen;  noch  auffallender  ist  aber,  dass  sie 
sich  auch  äusserlich  gleichen.  „Thus  goes  every  one  to  the 
world^,  sagt  Beatrice  (M.  Ado  II,  1,  330)  in  Bezug  auf  die 
bevorstehende  Verheirathung  ihrer  Cousine  Hero,  „but  I,  and 
I  am  sunburnt^;  I  may  sit  in  a  comer  and  cry  heigh-ho  for 
a  husband.^  Benedick  (11^  3,  38)  erklärt  bei  Aufzählung  der 
verschiedenen  Eigenschaften,  die  seine  Zukünftige  besitzen  soll: 
„her  hair  shall  be  of  what  colour  it  please  god/'  Das  heisst 
doch  nur:  „es  braucht  nicht  gerade  golden  zu  sein.^  Die  fein 
humoristische  Stelle  enthält  bereits  ein  unbewusstes  Bekenntniss 
seiner  Liebe  für  Beatrice:  Im   Allgemeinen   gehen   seine  An- 
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Sprüche  auf  eine  allseitige  VoUkouDinenheit  der  Erwählten,  nur 
mit  den  Haaren  macht  er  eine  Ausnahme »  weil  die^sonnver- 
brannte",  brünette  Beatrice  den  Anspruch  blonder  Haare  nicht 
befriedigen  könnte.  —  Einen  sehr  interessanten  Beleg  für  des 
Dichters  Vorliebe  für  brünette  Schönheit  bietet  die  „bezähmte 
Widerspenstige".  In  dem  älteren,  1594  gedruckten  und  von 
Shakspere  benutzten  Drama  ist  Katharina  die  landesöblicbe 
blonde  Schönheit;  Ferando  (Sh.'s  Petruchio)  spricht  zu  ihr: 

Whiter  then  are  the  snowie  Apenis 
Or  icie  bair  tbat  groes  on  Boreas  chin. 


More  faire  and  Radiento  is  roy  bonie  Kate, 
Then  silver  Zanthus  etc. 

Und  Shakspere's  Petruchio: 

—  Kate  like  the  hazel-twig 

Is  straight  and  slender  and  as  brown  in  hne 

As  hazel  nuts. 

Dass  in  „As  You  like  it"  Phebe  der  „dark  lady"  gleicht, 
ist  im  LIX.  Bande  des  Archivs  (pg.  261  f.)  festgestellt.  — 
Weniger  ins  Gewicht  fallen  dürfte,  dass  die  Aegypterin  Cleo- 
patra „a  gipsy"  mit  einer  „tawny  front"  (I,  1,  6,  10)  genannt 
wird.  ~  Uebersehen  werden  darf  hierbei  nicht,  dass  in  «Tvro 
Gentlemen"  und  „Midsummer  Night's  Dream"  der  dunkle  Teint 
noch  als  hässlich  gilt: 

Tboagh  ne'er  so  blaok,  say  they  have  angels'  faces 

sagt  Valentine  zum  Herzog,  ihm  Rath  ertheilend,   wie  er  seine 
Schöne  gewinnen  solle  (III,  1,  103). 

—  the  lover,  all  as  frantic 
Sees  Helen's  beauty  in  a  brow  of  Egypt. 

M.  N.  D.  V,  1,  337. 

Die  Parallelstelle  von  „Love's  Labour'd  Lost"  ist  nun  nodi 
anderweitig  von  Wichtigkeit  für  diese  Sonette,  insofern  sie  uns 
einen  Anhaltepunkt  fiir  die  Zeit  ihrer  Entstehung  giebt.  Es 
ist  naturgemäss  und  wird  auch  von  den  Kritikern  ohne  Ans- 
nähme  angenommen,  dass  bei  einer  solchen  Uebereinstimmung 
zwischen    den  lyrischen    Gedichten   und   den  Dramen,   wie  dk 
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vorliegende,  der  lyrische  Erguss  früher  entstanden  und  zu  der 
Stelle  des  Dramas  die  Veranlassung  gegeben,  nicht  umgekehrt, 
dass  die  Stelle  im  Drama  den  Dichter  zu  einem  lyrischen  Ge- 
dichte angeregt  habe.  Danach  haben  wir  die  Abfassung  dieser 
Sonette  jedenfalls  vor  die  Composition  des  Dramas  zu  verlegen. 
Dem  widerspricht  auch  der  Umstand  nicht,  dass  dem  Dichter 
bei  der  Abfassung  das  oben  citirte  Sidney'sche  Sonett  vorge- 
fichwebt  hat,  wie  das  gleiche  Bild  von  den  trauernden  Augen 
(CXXXU,  3,  4)  offenbar  beweist*).  Dadurch  müssen  wir  uns 
aber  nicht  verleiten  lassen,  das  Jahr  der  Veröffentlichung  der 
Sidney'schen  Sonette  (1591)  als  den  frühesten  Termin  fiir  die 
Shakspere'schen  Sonette  mit  Nothwendigkeit  hinzustellen  — 
obgleich  man  wohl  überzeugt  sein  kann,  dass  sie  nicht  lange 
vor  dem  Drama  entstanden  sind.  Sidney's  Gedichte  waren 
schon  bei  seinem  Tode  (1586)  in  weiten  Kreisen  durch  die 
übliche  Circulation  in  Abschriften  bekannt;  er  wird  in  den 
zahlreichen  Elegien,  welche  sein  Tod  veranlasste,  vorzugsweise 
als  Dichter  gepriesen,  und  damals  war  noch  Nichts  von  seinen 
Schriften  gedruckt  (Ed.  Grosart,  Vol.  I,  pg.  LIV).  — 

Aus  der  Stelle  des  Dramas  können  wir  ferner  den  an  einer 
Stelle  fehlerhaften  Text  des  CXXVII.  Sonetts  verbessern.  Die 
Verse  9,  10  giebt  die  Quarto 

Therefore  roy  mistress*  eyes  are  raven  black. 
Her  eyes  so  suited;  and  they  mourners  seem  ... 

Dass  hier  ein  Versehen  des  Schreibers  oder  Druckers  vor- 
liegt, darüber  sind  so  ziemlich  alle  neueren  Kritiker  einig,  aus- 
genommen Collier   und  Massey,  der   seiner   Lady  Rieh  zu 


*^  Wir  dürfen  diese  Entlehnung  nicht  nach  unsem  heutigen  Be^riiTen 
von  dichterischer  Selbstständigkeit  beurtheilen.  Die  dumahgen  Dichter 
scheinen  nichts  Anstössiges  darin  gefunden  zu  haben,  die  Gedanken,  Bilder, 
Concepte  ihrer  Vorgänger,  die  ihnen  gefielen,  zu  verwerthen,  ia  ganze  Ge- 
dichte zu  paraphrasiren.  Das  Letztere  ist  mit  den  Petrarca*scnen  Sonetten 
häufig  geschehen.  Gewisse  Bilder,  in  denen  die  Schönheit  der  Geliebten 
gefeiert  wurde,  scheinen  geradezu  für  ein  im  gemeinsamen  Besitz  befind- 
uches  Arbeits-Material  gehalten  worden  zu  sein:  Jeder  braucht  sie.  Wie 
Shakspere  von  Andern  entlehnt,  so  entlehnen  Andere  wieder  von  ihm.  — 
Es  wäre  allerdings  ein  unmöglicher  Anspruch,  bei  der  Unzahl  von  italie- 
nischen und  enguscben  Dichtern  und  Gedichten  jener  Zeit,  die  Alle  das 
eine  Thema  der  Liebe  in  höchst  einseitiger  Weise  behandeln,  überall  Ori- 
ginalität verlangen  zu  wollen. 
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Liebe  in  der  Wiederholung  eine  absichtliche  nachdrückliebe 
Betonung  der  schwarzen  Augen  sieht.  Gildon's  (1710)  und 
Dyce'  (1857  und  1866)  Correctur,  welche  Itir  „and«  „that« 
und  „as«  setzen  wollen,  hebt  die  Tautologie  nicht  auf.  Schon 
Capell  (MS.)  setzte  „hairs"  für  das  zweite  „eye**,  und  W.  Sid- 
ney  Walker*)  für  das  erste.  Auch  Delius  hält  es  nicht 
für  wahrscheinlich  y  dass  Shakspere  so  gesagt  haben  könne, 
während  er  im  Text  die  von  Staunton  (1864)  aufgesteBte 
Lesart  „brows*'  für  das  erste  „ejes**  wählt,  die  auch  die  Globe- 
Edition  und  das  Shakspere-Lezicon  annehmen.  —  Biron's 
Worte  „if  in  black  my  lady's  brows  be  decked«  sind  doppd- 
sinnig,  je  nachdem  wir  „brows"  als  „Brauen"  oder  „Stirn"  •*) 
fassen.  Es  wäre  nun  aber  doch  ein  sonderbarer  Ausdruck* 
um  die  falschen  Haare  die  schwarzen  Augenbrauen  trauern 
zu  lassen,  da  doch  die  schwarzen  Haare  das  Bild  eines  Trauer- 
kleides viel  passender  wiedergeben.  Deshalb  möchte  ich  die 
Stelle  verstehen:  „ihre  Stirn  ist  mit  schwarzen  Haaren  bedeckt 
oder  bekleidet",  und  demgemäss  für  das  erste  „eyes"  des  So- 
nettes „hairs"  einsetzen***). 
•       Auch  der  12.  Vers: 

Slandering  creation  with  a  false  esteem 

lässt  sich  am  Besten  durch  den  betreffenden  Vers  der  Parallel- 
stelle erklären: 

(It  Dioums  that  painting  and  osnrping  hair) 
Should  ravish  doters  with  a  false  aspect, 

indem  wir  den  „false  aspect"  als  die  Ursache  des  „fSälse  esteem" 
fassen:  „Sie  setzen  die  natürliche  Schönheit  im  Werthe  herab 
durch  die  unverdiente  Würdigung  ihrer  erborgten  Schön- 
heit, die  sie  veranlassen."  Oder  ist  „false  esteem"  vielleicht 
„Würdigung  des  Falschen,  Unechten",  wie  V.  4  „bastard  shame 
die  Schande  der  Unechtheit"  oder  „false  plague  (S.  CXXXVII) 
der  Fluch   des   Irrthums"   ist?      (Vergl.   Sh.-Lex.  pg.   1415  f.) 


*)  A  critical  examination  of  the  tezt  of  Sh.    Lond.  1860. 

**}  »Brow^  hat  sowohl  im  Singular  wie  im  Plural  diese  Bedeutong 
(s.  Sh.-Lex.). 

***)  Es  ist  ein  ganz  gewöhnliches  Versehen  beim  Abschreiben,  dass 
man,  mit  den  Augen  weiter  lesend,  als  man  augenblicklich  za  schreiben  ge- 
denkt, ein  Wort  einer  folgenden  Zeile  zu  früh  tind  darum  doppelt  anbringt. 
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Die  Lesart  Malone's  »holy  hour"  für  „holy  bower''  der 
Quarto  (V.  7)  findet  bei  den  Neueren  keinen  Anklang.  Collier 
erklärt  „bower"  mit  dwelling- place";  ich  möchte  übersetzen: 
^  Die  Schönheit  hat  keinen  Tempel  *),  in  dem  sie  verehrt  werden 
könnte.«**) 

Ueber  die  Lesart  ^torment"  der  Quarto  (CXXXII,  2)  siehe 
die  Bemerkung  von  Delius.  Schon  die  Ausgabe  von  1640^ 
ferner  Sewell,  Capell,  Collier,  Massey,  Globe,  Dyce,  Delius, 
Alle  lesen  ^torments ".***) 


*)  Diese  Bedeutone  scheint  »bower"  in  einem  von  unbekanntem  Ver- 
fasser herrührenden  Madrigal  jener  Zeit  (Campbell,  Specimens  of  the  Bri- 
tish Poets,  Lond.  1819.    Vol.  II,  pg.  229)  zu  haben: 

O  Light  is  love,  in  matchless  beauty  shining, 
When  she  revisits  Cyprus'  hallowed  bowers. 

^Zufluchtsort*  scheint  es  zu  bedeuten  in  den  folgenden  Stellen: 

Bj  that  flower  there  is  a  bower 
Where  the  heavenly  Muses  meet. 

Breton  (Ellis  a.  a.  O.  II,  278). 

What  cannons  of  anoy 

Dare  be  so  holde  as  ones  to  undertake 

D*ame  Bewties  bowre  with  sorowes  shott  to  shake? 

Gascoigne,  Grief  of  Joye  (II,  pg.  276). 

**)  Nach  der  christlich-platonischen  Anschauung  jener  Zeit  ist  die 
Körperschönheit  etwas  Heiliges,  insofern  sie  die  äussere  Darstellung  der  von 
Gott  ausgehenden  Seelenschönheit  ist. 

*♦*)  Die  Verse  CXXXII,  5.  6.  erinnern  an  eine  Ode  Surrey's  (Ed.  Nott 

pg-  V' 

And  now,  though  on  the  sun  I  drive, 

Whose  fervent  flame  all  things  decays, 
His  beams  in  brightness  may  not  striye 
"    With  light  of  your  sweet  golden  rays. 

und  an  eine  Stelle  in  T.  Sh.  (IV,  5,  81): 

What  Stars  do  spangle  heaven  with  such  beauty 
As  those  two  eyes  become  that  heavenly  face. 

(Petruchio  scherzhaft  mit  Bezug  auf  Vincentio,  als  wenn  er  eine  Frau  wäre). 
—  Massey  folgert  aus  dieser  Parallelstelle,  dass  dieses  von  Meres  (1590) 
nicht  erwähnte  Drama  nach  diesem  Jahre  geschrieben  sein  muss  (pg.  689  f), 
da  Sh.  gewöhnlich  Stellen  aus  den  Sonetten  in  die  Dramen  hinübergenom- 
roen  habe,  nicht  umgekehrt  ~  und  alle  diese  Sonette  sollen  ja  nach  seiner 
Ansicht  nach  1698  gedichtet  sein.  —  Dieses  starke  Stück  Kritik  ist  wohl 
nur  ermöglicht  worden  durch  seine  Unkenntniss  der  recht  zahlreichen  Pa- 
raUels teilen  zwischen  den  Liebessonetten  und  den  früheren  Dramen.  Diese 
Parallelstellen  verweisen  die  Sonette  in  die  .erste  Hälfte  der  neunziger  Jahre 
und  reichen  aus,  seine  ganze  Herbert-Hypothese  über  den  Haufen  zu  werfen. 
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25.  (CXXXL) 

Ob  die  Wahrheitsliebe  de«  Dichters  so  weit  gegangen  ist, 
dieses  Gedicht  der  Geliebten  zu  übersenden,  dürfen  wir  wohl 
bezweifeln.  Wenn  Shakspere  ja  auch  seine  unbedingte  Bewun- 
derung fiir  ihre  Reize  ausspricht,  so  würde  doch  die  Versiche- 
rung, dass  die  Leute  sie  gewöhnlich  nicht  für  schön  halten, 
ihre  weibliche  Eitelkeit  schwer  verletzt  und  seine  Werbung 
nicht  sonderlich  gefördert  haben.  Es  ist  wohl  Eins  von  den 
Sonetten,  in^enen  der  Dichter  zu  sich  selbst  spricht. 

Für  die  Feststellung  der  Bedeutung  dieses  Sonettes  bildet 
die  Auffassung  des  13.  und  14.  Verses  den  Angelpunkt 

In  nothing  art  thou  b  1  a c k ,  save  in  thy  deeds. 
And  thence  this  slander,  asi  think,  proceeds. 

Es  handelt  sich  darum,  was  wir  unter  ,,black  deeds^  und 
„this  slander"  verstehen  sollen.  Als  die  nächstliegende  Erklä- 
rung hat  sich  manchen  Kritikern  und  Uebersetzern  der  Ge- 
danke an  die  in  den  späteren  Sonetten  so  häufig  behandelte 
Koketterie  und  Treulosigkeit  der  Geliebten  geboten.*)  Da- 
durch würde  das  Gedicht  in  die  letzte  Zeit  des  Verhältnisse« 
verwiesen,  während  es  sich  doch  im  Tone  und  Inhalt  vollkom- 
men an  CXXVII  und  CXXXII  anschliesst**),  die  mit  dem- 
Schönheits- Preise  eine  Werbung  verbinden,  und  in  denen 
Nichts  von  den  späteren  trüben  Erfahrungen  des  Dichters  zu 
spüren  ist.  Der  Wortlaut  widerspricht  dieser  Auffassung  auch; 
denn  „this  slander"  dürfen  wir  doch  nicht  ohne  Weiteres  aul 
eine  in  irgend  einem  andern  Sonette  ausgesprochene  Verleum- 
dung beziehen,  sondern  müssen  diese  in  den  nächstvorher- 
gehenden Versen  suchen,  und   da  finden   wir  die   vom   Dichter 


*)  Z.  ß.  Boden stedt  und  Jordan.  Als  ein  Beispiel  fdr  die  erosse 
Unabhängigkeit  der  letzteren  Uebersetzung  vom  Original  seien  die  Verse 
citirt : 

Und  an  Dein  Antlitz  denk  ich  seufzend  nur, 

Stets  denkend,  dass  ein  Anderer  Dich  herze. 

wovon  kein  Sterbenswörtchen  im  Text  steht. 

**)  Massey  ausgenommen,  stellen  sämmtliche  Anordnungen,  von  der 
ältesten  bis  zur  jüngsten,  S.  CXXVII,  CXXXI  und  CXXXII  zosammeD. 
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nicht  anerkannte  Behauptung,  dasB  die  Geliebte  häselicfa 
soll.  Demgemä88  können  wir  auch  in  den  ^biack  deeds^ 
nur  ihr  tyrannisches,  Bprödes  Wesen  entdecken.  Damit  hi 
wir  denn  auch  Kreyssig's  complicirte  Erklärung  vermie 
der  in  dem  Gedichte  „eine  Mischung  von  Leidenschaft,  Sc 
und  sich  selbst  verspottendem  Humor"  findet  (Preuss.  Ja 
XIII,  490)*). 

Im  Text  scheint  mir  eine  von  Dyce  angebrachte  kl 
Aenderung  sehr  empfehlensiverth  zu  sein:  er  schreibt  „<] 
doting  heart"  für  „dear  doting",  so  dass  „dear"  adverb 
Verstärkung  zu  „doting"  ist  („heiss  verliebt",  cf.  Sh.-L 
Delius  und  Massey  adoptiren  sie. 

Was  die  üebersetzungen  betrifft,  so  ist  es  zu  bedai 
dass  Bodenstedt  einen  offenbaren  und  bereits  von  Krej 
in  der  ersten  Ausgabe  gerügten  Fehler,  der  das  Sonett  bis 
UnVerständlichkeit  entstellt,  noch  in  der  vierten  beibehalten 
Er  übersetzt  den  Vers  „To  say  they  err  (in  ihrem  absprechei 
Urtheil  über  das  Aeussere  der  Geliebten)  1  dare  not  b< 
bold"  als  wenn  da  stände  „To  say  they  are  right": 

Zwar  möcht'  ich  Dies  als  wahr  nicht  laut  gestehn. 

Nach   dem  Text   wagt   Sh.  es    den  Tadlern   nicht  ins 
sieht  zu   sagen,  dass   sie   Unrecht  haben,   obgleich   er   es 
selbst   zuschwört   —  Beweis   die   Seufzer  etc.    —    Die   Ue 
Setzung  von   Tschischwitz   halte   ich  für  die  Beste,   si( 
richtig  und  geschickt. 

Wenn  die  soeben  behandelten  vier  Sonette  auch  inhal 
zusammengehören,  und  CXXX  sich  speciell  an  dieses  anh 
so  möchte  ich  es  doch  mit  Knight  von  den  übrigen  treu 
da  sie  nicht  zu  derselben  Zeit  verfasst  sein  können.  S.  CX 
steht  in  seinem  Spott  auf  die  Mode-Poesie  ganz  auf  dem  Sti 
punkte   von   „Love's   Labour's   Lost",    die   andern  keines^ 


*)  Collier  allein  bezieht  „slander**  auf  die  im  8.  (CXXI.)  Sone 
wähnte  böse  Nachrede,  die  Sh.  in  Fol^e  seines  Verhältnisses  erfi 
haben  soll.  —  H.  Brown:  ^^llie  lad^  stiU  keeps  the  friend,  in  despi 
which  the  poet,  in  the  name  o£  his  friend,  confesses  his  love  for  her, 
though  he  is  blamed  by  others  (as  personating  Lady  Rieh  in 
vale  ofyears),  and  said  to  be  unwortby  of  love,  he  will  think  he 
best,  in  spite  of  being  the  worst  (through  taking  the  friend),  it  1 
her  deeds  alone  that  occasion  this  slander."    —  ?  -^ 
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Dae  erhellt  am  Klarsten  aus  der  Gegenüberstellung  des  V.  1 
von  CXXX 

My  mistress*  eyes  are  nothing  like  the  son 
und  einiger  Verse  aus  CXXXII: 

And  truly,  not  the  morning  sun  of  heaven 
Better  becomes  the  grey  cheeks  of  the  east^ 
Nor  that  fall  star  that  ushers  in  the  even 
Doth  half  that  glory  to  the  sober  west, 
As  those  two  moaming  eyes  become  thy  face. 

Das  CXXX.  Sonett  muss  also  jedenfalls  später  entstanden 
sein.  Dafür  spricht  auch,  dass  es  nicht,  wie  jene,  eine  Liebes- 
werbung enthält. 

26.  (CXXXVm.) 

Dass  dieses  Sonett  sich  wieder  auf  die  „dark  Lady^  be- 
zieht, ist  nicht  zu  bezweifeln;  wohl  aber,  ob  es  auch  an  sie 
gerichtet  worden  ist.  Der  äusserst  delicaten  Natur  seines  In- 
halts nach  scheint  es  mir  vielmehr  Eins  von  jenen  Selbst- 
bekenntnissen zu  sein,  als  welche  wir  nicht  wenige  Gedidite 
dieses  Cyclus  auflassen  müssen.  —  Es  gehört  zu  den  für  den 
Kritiker  wichtigsten  Sonetten. 

Es  knüpft  sich  daran  zunächst  die  bedeutsame  Tbatsacbe, 
dass  es  bereits  im  „Passionate  Pilgrim'^  (1599),  allerdings  in 
nicht  unwesentlich  veränderter  Gestalt,  erschienen  ist.  Bä  einer 
Vergleichung  der  beiden  Texte  stellt  sich  der  von  1609  ak  in 
jeder  Beziehung  besser  heraus.  Es  fragt  sich  daher,  ob  die 
Ausgabe  von  1609  eine  Ueberarbeitung  des  Sonettes  von  1599 
enthält,  oder  ob  dieses  nur  eine  Entstellung  des  1609  veröffent- 
lichten Originals  ist  Ich  möchte  mich  für  die  letztere  Ansicht 
entscheiden,  da  ich  nicht  glaube,  dass  Shakspere  ein  Sonett 
wie  Das  des  „P.  P."  geschrieben  haben  könnte.  Wenn  wir 
seine  zahlreichen  Abweichungen  betrachten,  so  zeigt  eich,  dass 
die  Meisten  von  ihnen  entweder  sinnentstellend  oder  in  dem 
Context  des  Ganzen  geradezu  unverständlich  sind.  Als  Solche 
möchte  ich  bezeichnen: 

6.  Although  I  know   my  years  be  past  the  best. 

8.  Out-facing  faults  in  love  with  love's  ill  resU 
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9.  Bat  wherefore  says  my  love  that  8he  is  ; 

(Sollen  wir  Sh.  zumuthen,  dass  er  hier  den  Ai 
eigenen  Gedichtes  vergessen  hätte,  wo  die  Geliebt 
dass  sie  aufrichtig,  nicht  dass  sie  jung  ist?  I 
auch  vollständig  smnlos  in  dem  Zusammenhange.) 

11.  0,  love's  best  habit  is  a  soothing  tongne  (1 

(Die  Wiederholung  des  Reimes  „young;   tongue" 
trains  im  3.  kommt  mir  sehr  verdächtig  vor.) 

14.  Since  that  cur  faaltsin  love  thus  smoth( 

Wie  diese  Entstellung  zu  Stande  gekommen 
wir  natürlich  ebenso  wenig  entscheiden,  wie  die 
welche  Weise  dieses  Sonett  aus  dem  Cirkel  ( 
friends^  für  die  Jaggard'sche  Sammlung  entwende! 
Vielleicht  konnte  der  Betreffende  nur  eine  flüchtij 
ans  einem  unleserlichen  Manuscript  nehmen  und  ( 
Fehlende  selbst. 

Aus  der  Thatsache,  dass  das  Gedicht  vor  1599 
sein  muss,  haben  die  Vertreter  der  fictiven  Richti 
Capital  geschlagen,  als  sie  der  Ansicht  sind,  dass 
in  einem  Alter  von  höchstens  35  Jahren  sich  ni< 
als  alten  Mann  geschildert  haben  könnte.  Un< 
wenn  Das  wirklich  darin  ausgesprochen  wäre,  so 
bewiesen,  dass  Sh.  in  diesem  Sonett  ein  höh 
fingirt  habe  —  nicht  Weniger  und  nicht  Mehr 
jedoch  bekennen,  dass  ich  nach  einer  sorgfältig 
Nichts  von  einem  hohen  Alter  des  Dichters  dari 
decken  können.  —  Drake  sagt  (a.  a.  O.  pg.  37i 
Ausdruck  „my  days  are  past  the  best"  wohl  zu 
ligen  Alter  des  Dichters  (35  Jahre,  wie  er  meint)  c 
möchte  behaupten,  dass  er  auch  auf  eine  noch  j 
Lebens-Periode  anwendbar  ist.  Sh.  sagt:  ^Wenn 
chen  ihre  Ehrlichkeit  beschwört,  so  glaube  ich  ihr 
obgleich  ich  ihr  nicht  traue:  damit  sie  mich  —  i 
etwas  herzhaften,  aber  bezeichnenden  Ausdruck 
sprechen  —  nicht  fiir  einen  unerfahrenen  grünen  Ji 
tor'd   youth)   halte,"   —   Schon  in   diesem  Wunsch 
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liegt  ausgesprochen,  dass  der  Sprechende  nicht  etwa  sein 
Greisen  alter  zu  constatiren  gedenkt.  —  ^Und  dennoch,^  fahrt 
er  fort,  ^ weiss  sie  wohl,  dass  ich  die  beste  Lebenszeit,  das 
harmlose  Jünglingsalte r,  hinter  mir  habe."  —  Eine  andere 
Auffassung  der  Stelle  scheint  mir  nicht  möglich,  und  dem- 
gemäss  erklärt  sich  denn  auch  die  spätere  Frage:  ^And  where- 
fore  say  not  I  that  I  am  old?"  durch  das  gleich  darauf  fol- 
gende „age  in  love  (ein  in  der  Liebe  erfahrenes  Alter)**.  Der 
Dichter  spricht  hier  also  nur  aus,  dass  er  kein  jugendUcher 
Liebhaber  ist,  und  dazu  würden  ihn  seine  Lebenserfahrungen 
und  sein  geistiger  Standpunkt  auch  im  Alter  von  30  Jahren 
berechtigt  haben.  —  Durch  eine  fictiTC  Deutung  der  Stdle 
wäre  übrigens  Nichts  weiter  erreicht  als  ein  neues  Rithsel: 
Der  jugendliche  Dichter  bekommt  bei  der  Darstellung  eines  «•- 
dichteten  Liebesverhältnisses  unter  andern  sonderbaren  Einfallen 
auch  Den,  sich  in  diesem  Verhältniss  plötzlich  als  Greis  za 
schildern. 

Vom  Standpunkte  autobiographischer  Auffassung  indesaen 
können  wir  an  dieses  Sonett  noch  weitere  Folgerungen  knüpfinL 
Es  bedarf  keines  Beweises  dafiir,  dass  dieses  Sonett  sich  unter 
Denen  befunden  haben  muss,  die  nach  Mores'  Aussage  von 
1598  ip  Kreise  seiner,  intimeren  Freunde  circulirten;  denn 
sonst  ist  es  eben  undenkbar,  dass  Jaggard  es  hätte  entwenden 
können.  Nun  ist  es  aber  schwer  denkbar,  dass  ein  Verhält- 
niss, das  in  den  ersten  neunziger  Jahren  begonnen  (vergl.  pg.  404 
über  das  Verhältniss  des  CXXVIL  Sonetts  zu  L.  L.),  bis 
1598  gedauert  haben  sollte.  EU  ist  ferner  unglaublich,  daas 
Sh.  zu  einer  Zeit,  als  diese  verhängnissvolle  Liebe  sein  Herz 
bis  in  die  innersten  Tiefen  aufregte,  derartige  Bekenntnisse 
seinen  Freunden  mitgetheilt  haben  sollte.  Wir  müssen  daher 
die  Abfassung  dieses  Sonetts  und  der  Andern  gleichen  Cha- 
rakters einige  Jahre  vor  1598  verlegen. 

Was  die  moralische  Seite  dieses  Sonettes  betrifft,  so  ist 
zuzugeben,  dass  Böswilligkeit  eine  für  Sh.'s  Charakter  höchst 
ungünstige,  frivole  Auffassung  damit  verbinden  kann.  —  Man 
braucht  ja  nur  die  tiefe  Bitterkeit  der  letzten  Verse  zu  über- 
sehen und  sie  als  die  After- Weisheit  eines  weit  heruui-  und 
heruntergekommenen  Lebemannes  aufzufassen.   —   Das  Urtheil 
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des  wahren  Verehrers,  der  durch  die  Hülle  der  Wörter  hin- 
durch dem  eigentlichen  Denken  und  Fühlen  dieses  herrlichen 
Menschen  in  Demuth  zu  nahen  sucht,  wird  sich  hier,  wie  über- 
all, von  der  Bescheidenheit  und  Achtung  leiten  lassen,  auf 
welche  die  unerreichte  moralische  Grösse  des  Dichters  gebiete- 
rischen Anspruch  erhebt.  Er  wird  in  diesem  Sonette  eine 
Schilderung  von  Gefühlen  finden,  wie  sie  einem  Verhältniss, 
bei  dem  das  gegenseitige  Vertrauen  geschwunden  ist,  natürlich 
sind;  er  wird  die  unerbittliche  Selbstgerechtigkeit,  mit  der  der 
Dichter  zu  Werke  geht,  bewundern  müssen. 

Mass ey 's  Auffassung  ist  schon  in  der  einleitenden  Ab- 
handlung (Archiv,  Band  LIX,  pg.  189)  erwähnt  worden.  Wenn 
ein  Sonett,  wie  Dieses,  so  recht  eclatant  die  Unmöglichkeit 
seiner  Herbert-Rich- Hypothese  darthut;  wenn  er  sie  schon  un- 
rettbar verloren  sieht :  dann  ist  die  Ironie  der  deus  ex  roachina, 
der  die  unentwirrbaren  Verwickelungen  seiner  kritischen  Tra- 
gödie löst.  —  Von  dem  mystisch-allegorischen  ^Puppenspiel 
H.  Brown's  haben  wir^der  Proben  vielleicht  schon  Zuviel  ge- 
habt. 

In  Bezug  auf  Worterklärung  ist  wohl  nur  zu  bemerken, 
dass  „unjusf*  hier  die  nur  noch  an  drei  Stellen  *)  vorkommende 
Bedeutung  „treulos  in  der  Liebe"  hat.  —  Der  letzte  Vers 
heisst:  „Wir  schmeicheln  uns  in  unsern  Fehlem  durch  Lügen, 
oder,  wir  schmeicheln  unsere  Fehler  durch  Lügen  fort." 

27.  (XLVI.)  und  28.  (XLVIL) 

Dass  diese  beiden  Sonette  —  die  in  italienisch-spielcnder, 
unpoetiseher  Form  den  Gedanken  itlustriren,  dass  auch  die  ab- 
wesende Geliebte  immer  bei  dem  Dichter  weilt  —  ein  Ganzes 
bilden,  ist  allgemein  anerkannt  worden;  nicht  aber,  dass  auch 
das  XXIV.  Sonett  (Mine  eye  hath  play'd  the  painter)  zu  ihnen 
gehört**).     Delius   spricht  es  als  Vermuthung  aus,   und   von 


♦)  P.  P.  331.  T.  G.  IV,  4,  173.  M.  f.  M.  III,  1,  249  (s.  Sh.-Lex.). 
**S  Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  die  Entwicklung  eines 
Gedaniens  durch  mehrere  Sonette  hindurchgeht;  ein  Sonett  reichte  eben 
oft  nicht  aus,  und  es  musste  doch  Alles  in  Sonetten  behandelt  werden. 
Ein  solcher  Versuch,  die  Schwierigkeit  dieser  poetischen  Form  zu  umgehen, 
ist  wohl  nur  selten  von  gutem  Erfolge  begleitet  gewesen.  —  Man  vergleiche 
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neueren  Ordnern  stellen  K night  und  Massey  die  drei  So- 
nette zusammen;  die  Ausgabe  von  1640  jedoch ,  Anonymus 
und  Bodenstedt  trennen  sie.  Der  Letztere  scheint  sogar 
XXIV  fiir  ein  B^reundschafts- Sonett  zu  halten,  während  er 
diese  Beiden  unter  die  Liebes-Sonette  placirt.  —  Und  doch  ist 
es  geradezu  nothwendig,  Jenes  als  Einleitung  zu  betrachten, 
ohne  die  das  XLVI.  S.  nicht  recht  verständlich  ist.  Im  XXIV. 
hat  das  Auge  des  Dichtere  auf  der  Tafel  seines  Herzens  das 
Bild  der  Geliebten  gemalt;  im  XLVI.  entsteht  in  Folge  dessen 
ein  Streit  zwischen  Auge  und  Herzen  um  den  Besitz  des  Bildes« 
Auf  die  Entscheidung  dieses  Streites  enthalten  die  Schlussverse 
des  XXIV.  eine  Beziehung: 

Tet  eyes  this  cunning  want  to  grace  their  art : 
They  draw  but  what  they  see,  know  not  the  beart. 

Als  nun  die  Gedanken,  die  Vasallen  des  Herzens,  als  Jury 
eingesetzt  werden,  machen  sie  das  Letztere  darauf  aufmerksam, 
dass  es  sich  nicht  um  den  Besitz  des  Bildes  —  d.  i.  also  der 
Erinnerung  an  die  äussere  Gestalt  —  zu  bemühen  braucht,  da 
es  ja  selbst  den  werthvoUeren  Theil  von  der  Geliebten  besitzt, 
eben  die  liebenden  Gedanken,  die  Erinnerung  an  ihr  liebevolles 
Herz: 

And  by  their  verdict  is  deterroined 
The  dear  eye's  moiety*),  and  the  dear  heart's  part: 
As  thus;  mine  eye's  due  Is  thy  ontward  part. 
And  my  heart's  right  thy  in  ward  love  of  heart. 

Im  XLVII.  Sonett  machen  demgcmäss  Herz  und  Auge 
Frieden  und  erweisen  sich  gute  Dienste**),  indem  sie  sich 
gegenseitig  bei  ihren  Liebesschwelgereien  zu  Gaste  laden,  so 


Petrarca  Th.  I,  S.  26.  27;  147—149;  IT,  70.  71;  79.  80;  ,81.82.  Tasso 
(Auserlesene  hnr.  Ged.  übers,  v.  K.Förster,  Leipzig  1844,  I.  Th.,  pf,  18  f.) 
„Trost  im  Traume",  «pes  Traumes  Segen^.  Gascoi^ne  (L.  rlowers, 
pg.  67—70)  behandelt  ein  ihm  als  Thema  gegebenes  Sprichwort  in  sieben 
fortlaufenden  Sonetten;  Sidney  (Astr.  and  St.,  Sonn.  79—82)  erzählt,  wie 
er  der  Lad^  Rieh  einen  Kuss  stahl.  Bei  Sh.  finden  sich  ebenfalls  noch 
mehrere  Beispiele. 

*)  Ursprünglich  »die  Hälfte",  dann  ,Jeder  beliebige  Theil  eines  Gan- 
zen«  (s.  Sh.-Lex.). 

**)  Good  tums.  «Turn"  ist  eine  Handlung,  die  man  mit  Bezug  anf 
einen  Andern,  zu  seinem  Vortheil  oder  Schaden  vollzieht  (s.  die  Bebpiele 
im  Sh.-Lex.). 
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dasfi  dann  das  Bild  der  Geliebten  mit  den  liebenden  Gedanken 
vereinigt  ist*). 

Bei  den  versehiedenen  Auslegern  existirt  eine  Meinungs- 
verschiedenheit darüber,  ob  diese  Sonette  zu  den  Freundschafts- 
oder Liebes-Sonetten  zu  rechnen  seien.  Die  Ausgabe  von  1640 
versieht  die  beiden  Gedichte  mit  der  Ueberschrift  „Two  faith- 
fui  friends*^,  Knight  gesellt  sie  den  Freund schafts- Sonetten 
zu;  Dasselbe  that  Massey,  er  liess  sie  in  seinem  Werke  ums 
Jahr  1595  von  Shakspere  an  den  abwesenden  Southampton 
richten;  vrie  Kraus s  indessen  (a.  a.  O.  pg.  15)  berichtet»  hat 
er  sich  neuerdings  mit  Dessen  Vorschlag,  sie  von  Miss  Vernon 
ausgehen  zu  lassen,  einverstanden  erklärt.  Kreyssig  ist 
zweifelhaft,  ob  die  Gedichte  an  den  Grafen  Southampton  oder 
an  irgend  eine  Londoner  Schöne  gerichtet  seien.  Anonymus 
hält  sie  fiir  Liebes-Sonette,  und  dieser  Ansicht  möchte  ich  mich 
ebenfalls  anschliessen.  Es  findet  sich  allerdings  keine  Anspie- 
lung auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  weder  auf  den  Freund, 
noch  auf  die  Geliebte:  wir  können  uns  also  nur  an  den  Ton 
halten,  und  der  weist  sie,  ebenso  wie  S.  19  (LXXV)**),  den 
Liebes-Sonetten  zu.  —  Ob  sie  dagegen  aus  einem  wirklich  vor- 
handenen Herzensbedürfniss  hervorgegangen  sind,  diese  Frage 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Die  Form  spielt  eine  so  bedeu- 
tende Rolle  in  diesen  Gedichten,  dass  man  sie  sehr  gut  für 
blosse  Concetti-Studien  halten  könnte. 

Aehnlichen  Sonetten,  wie  XLVI,  in  denen,  wie  vor  einem 
Liebeshofe,  über  ein  supponirtes  Liebes-Thema  Streit  und  Ent- 
scheidung stattfindet,  begegnen  wir  auch  bei  andern  Dichtern***). 


*)  Eigenthümlich  ist  die  AnfTassang  von  Kraus 8  (Shakespeare*s  Soath- 
ampton-Sonette,  Leipz.  1872,  pg.  15),  übrigens  des  zweiten  oeatschen  An- 
hangers der  Massey  sehen  Theorie.  Er  lässt  den  Streit  ^durch  ein  wirk- 
liches Ton  der  Geliebten  geschenktes  Miniatorbild**  schlichten.  Dass  im 
XLVII.  Sonett  ein  anderes,  als  das  von  den  Augen  gemalte  Bild  des  XXiV. 
und  XLVI.,  gemeint  sei,  dafür  bietet  der  Text  nicot  den  geringsten  An- 
haltepunkt,  besonders  wenn  man  die  Sonette  nicht  einzeln  für  sich,  sondern, 
wie  Kraass,  im  Zusammenhange  betrachtet 
*♦)  Die  Verse: 

Sometime  all  füll  with  feastins  on  yoar  sight, 
And  by  and  bj  clean  starved  for  a  look 
enthalten  Anklänge  an,  das  XLVII.  Sonett. 

***)  So  streiten  sich  bei  Dante  in  einem  Sonette  der  ^Vita  nuova" 
zwei  Gedanken,  Einer,  der  seine  Liebe  Ycrtheidigt,  ein  Anderer,  der  sie  an 
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Sie  dürften  ihre  oreprünglichen  Vorbilder  in  den  provenfaEBcben 
Tensons  und  Disputationen  der  Liebeshofe  ^  haben. 

Ein  Sonett,  das  unmittelbar  auf  das  XLVL  Ton  Sbabpere 
hinweist,  findet  sich  in  Drayton's  ,,Ideas^  (33),  das  idi  der 
Merkwürdigkeit  wegen  ganz  hierher  setze: 

To  Imagination. 

Whilat  jet  niine  ejes  do  sorfeit  with  delight, 

Mj  wofol  heart  imprison'd  in  mj  breast, 

Wisheth  to  be  transformed  to  mj  sight, 

That  it,  like  those,  by  looking  might  be  blest; 

Bat  whilst  mine  eye»  thus  greedilj  do  gaze, 

Findiog  their  objects  over«8oon  depart, 

These  now  the  others  happiness  do  praise, 

Wishing  theroselves  that  they  had  been  mj  heart; 

That  eyes  were  heart,  or  that  the  heart  were  eyes, 

As  oovetoDS  the  others  use  to  have: 

But  finding  Natore  their  reqaest  denies, 

This  to  each  other  mutaally  th^  crave; 
That  since  the  one  cannot  the  other  be, 
That  eyes  conld  thiok  of  that  my  heart  could  see. 

Dass  hier  Eine  von  jenen  für  die  dichterische  Naivität  de« 
Zeitalters  so  bezeichnenden  Nachbildungen  vorliegt,  ist  zweifel- 
klagt —  Bei  Petrarca  (Th.  I,  Son.  55)  schreiben  sich  Hers  and  Angen 
gegenseitig  die  Schuld  an  ihrem  Liebetleiden  zn.  In  der  7.  Canzone  des 
2.  Theiles  verklagt  der  Dichter  die  Liebe  vor  dem  Bichterstohle  der  Ver^ 
nunft  in  5  Strophen.  5  andere  enthalten  die  Vertheidigungsrede  Amor's,  die 
letzte  die  Antwort  der  Vernunft.  —  Dasselbe  Thema  hat  ein  dem  Cino 
von  Pistoja  zugeschriebenes  Sonett  —  Rieh.  Breton  (Ellis  a.  a.  0. 
II,  286)  Ittsst  den  Liebesgott  und  die  Geliebte  sich  streiten,  wer  die  ^rosstc 
Macht  über  ihn  hat,  wobei  die  Geliebte  den  Kürzeren  zieht.  —  Bei  Sid- 
ney  (»Astr.  and  St«,  Sonn.  52)  streiten  sich  die  Liebe  und  die  Tugend 
um  den  Besitz  Stelb's,  als  Entscheidung  erfolgt,  dass  Stella's  tn^dbaf^es 
Herz  der  Tugend,  ihr  reizendes  Aeussere  der  Liebe  und  dem  Dichter  ge- 
hören solle. 

*)  Aehnliche  Einrichtungen  müssen  auch  im  16.  Jahrhundert  wab^ 
scheinlich  auf  Anregunj|  der  wiedererweckten  platoniscEen  Philosophie  ins 
Leben  getreten  sein.  Da  man  um  diese  Zeit  in  Italien,  ebenso  wie  früher 
in  der  Provence,  die  Liebe  in  eine  Art  von  wissenschafltlichem  Sptem  ge- 
bracht hatte,  so  verhandelte  man  auch,  wie  dort,  Li^>esthemata  m  öffent- 
lichen Di8putationen.  Speciell  berichtet  das  Ruth  (Gesch.  der  ital. Poesie, 
Leipzig  1847,  II,  849)  von  dem  Hofe  zn  Ferrara,  wo  Tasso  ab  Liebet- 
Dialektiker  eij^e  bedeutende  Rolle  spielte.  Den  Glanzpunkt  seines  Kohmes 
soll  eine  dreitägige  öffentliche  Sitzung  dieser  Akademie  der  Liebe  gebildet 
haben,  in  welcher  er  50  Thesen-  gegen  sömmt liehe  Herren  und  Damen  des 
Hofes  vertheidigte. 
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los.  Wenn  aber  Maseey  meint,  dassSh.  dieses  Gedicht  1595 
dem  Drayton'schen  nachgeahmt  habe,  eo  dürfte  der  Beweis 
dafür  schwer  zu  fuhren  sein.  Selbst  wenn  dieses  Sonett  der 
1605  erschienenen  ^Ideas'^  (63  Sonette)  sich  in  der  1593  ver- 
öffentlichten „Idea"*)  finden  sollte,  so  kann  Drayton  immer 
noch  der  Nachahmer  sein.  Jedenfalls  bestätigt  diese  auffallende 
Uebereinstimmung  des  Gedankens  in  den  beiden  Gedichten 
die  auch  im  Uebrigen  keineswegs  unwahrscheinliche  Annahme, 
dass  Drayton,  Sh.'s  gleichaltriger  Landsmann  aus  Warwick- 
shire**),   zu  dem  Kreise  der  „private  friends"   gehört  hat***). 


29.  (CXUI.)  und  30.  (CXIV.) 

Wir  kommen  jetzt  zu  einem  Cyclus  von  Gedichten,  die 
ihrem  grösseren  Theile  nach  zu  dem  Schönsten  gehören,  was 
sehnsüchtige  Liebe  je  gesungen  hat:  es  sind  Trennungslieder. 
Zwar  sind  sie  nicht  ganz  frei  von  den  formellen  Verirrungen 
des  Zeitalters,  aber  man  empfindet  hier  die  unangenehmen  Wir- 
kungen derselben  fast  nicht  bei  der  Tiefe  und  Innigkeit  des 
Gefühls,  das  sie  überall  durchbricht.  Diese  Gedichte  machen 
den  Eindruck  einer  classischen  Schönheit,  die  sich  in  einer 
Anwandlung  schalkhafter  Laune  nach  der  italienischen  Mode 
des  16.  Jahrhunderts  herausgeputzt  hat,  in  so  discreter  Weise 
jedoch,  dass  die  classische  Natur  keineswegs  verdeckt,  sondern 
durch  den  Contrast  nur  eigenthümlich  und  auffallend  beleuchtet 
wird. 

Massey  hat  diese  Gedichte,  die  nach  seiner  Annahme 
von  Southampton  während  einer  längeren  Abwesenheit  (1595) 
an  Miss  Vemon   gerichtet  sein  sollen,   mit    feinem  poetischen 


♦)  Der  vollständige  Titel  ist:  „Idea:  the  Shcpherd's  Garland,  fashioned 
in  nine  Eglogs:  and  Kowland*s  Sacnfice  to  the  nine  Muses.^  Vergl.  Drake, 
pg.  299  n.  8T5:  Ellis  11,  337. 

**)  üeber  das  Verhältniss  Beider  vergl.  Elze,  Shakespeare,  pg.  187. 

***)  Farallelstellen:  („Closet*  vom  Herzen  gebraucht) 

(mjr  mind)  —  still  pure 
Doth  in  her  poisonM  closet  yet  endnre.  Lu.  1659. 

My  Cousin  teils  him  in  his  ear  that  he  is  in  her  heart. 

M.  Ado  ir,  1,  828. 

Archiv  f.  n.  Spraeben.  ULI .  2? 


Digitized  by 


Google 


418  Zu  den  Sonetten  Shakspere^s. 

Gefiihl  ausgesucht  und  zusammengestellt  (pg.  177  ff.).  Ich 
schliesse  mich  seiner  Anordnung  vollständig  an:  es  siod  die 
Sonette : 

L.  How  heavy  do  I  journey  on  tlie  way. 
LI.  Tbus  CSD  mj  love  excose  the  slow  offeoce. 
CXm.  Since  I  kft  jou,  naine  eye  is  in  my  mind. 
CXIV.  Or  whether  doth  my  mind,  belog  crown'd  with  yott. 
XXVII.  Weary  with  teil  I  haste  me  to  my  bed. 
XXVIII.  How  can  I  then  retarn  in  happy  plight 
XLin.   When  most  I  wink,  then  do  mine  eyea  best  see. 
LXI.  Is  it  thy  will  thine  image  should  keep  open. 
XLVIII.  How  careful  was  I,  when  I  took  my  way. 
XLIV.  If  the  dull  substance  of  my  flesh  were  thoaght. 
XLV.  Tbe  otber  two,  slight  air  and  purging  fire. 

Den  Beschluss  macht  LH  (So  am  1  as  the  rieh,  wbose 
blessed  key),  das  einzige,  das  ich  nicht  hierher  gezogen 
wünschte. 

Die  andern  Anordnungen  weichen  sämmtlich  von  ihm  ab. 
Die  Ausgabe  von  1640  lässt  CXIII— OXV  als  Liebesgedichte 
erkennen  durch  die  seltsame  Ueberschrift  „Self-flattery  of  her 
Beanty".  Die  Ueberschriften  der  übrigen  Sonette  sind  gani 
unbezeichnend.  Knight  stellt  sie  mit  Ausnahme  von  CXIU, 
CXIV  und  XXVIII,  die  andern  Gruppen  angehören,  als 
Freundschafts-Sonette  unter  dem  gemeinsamen  Titel  „AbseDce' 
zusammen.  Bodensted t  scheint  nur  CXIII  und  CXIV  als 
Liebesgedichte  gelten  zu  lassen,  während  er  die  übrigen  10 
ebenfalls  vereinigt  den  Freundschafts- Sonetten  einverleibt.  Am 
Nächsten  steht  Massey  der  Anonymus:  er  zieht  sie  Alle  bis 
auf  L,  LI  und  XLVIII  zu  den  Liebes-Sonetten. 

Hierher  gehören  dann  meiner  Ansicht  nach  ab  Gedichte, 
die  wahrscheinlich  kurz  vor  oder  nach  der  Rückkehr  gedichtet 
sind,  S.  33—35  (XCVU— XCIX),  die  Massey  Southampton 
an  Miss  Vemon  nach  seiner  Rückkehr  von  Frankreich  (1598) 
richten  lässt  und  die  auch  sonst  übereinstimmend  von  allen 
Ordnern    als   Liebesgedichte    betrachtet    werden;   auch   in  der 
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Ausgabe  von  1640,  sie  versieht  sie  mit  der  Ueberschrift  „Com- 
plaint  for  hie  Lover's  Absence"*). 

Eine  besondere  Begründung  fiir  die  Auffassung  dieser  So- 
nette als  Liebes-Sonette  ist  ihrem  Inhalte  nach  wohl  kaum 
nöthig;  vielmehr  hätten  Diejenigen  die  Pflicht,  einen  —  und 
zwar  nicht  leichten  —  Beweis  anzutreten,  die  behaupten  woll- 
ten, dass  Sh.  sie  an  seinen  jungen  Freund  gerichtet  hätte.  Die 
Schönheit  der  Gedichte  ist  gross  genug,  um  zu  der  Annahme 
zu  berechtigen,  Sh.  habe  sie  in  seinem  eigenen  realen  Interesse 
an  seine  eigene  wirkliche  Geliebte  gerichtet.  Die  Beziehungen 
auf  die  „dark  Lady"  treten  zwar  nicht  ^o  grell  zu  Tage,  wie 
in  anderen  Sonetten,  aber  sie  sind  doch  vorhanden  So  im 
XLVIII.  Sonett,  wo  der  Dichter  erklärt,  er  habe  jede  Kleinig- 
keit bei  seiner  Abreise  sorgfältig  verwahrt,  und  dann  fortfährt : 

Bnt  thou,  to  wbom  my  jewels  trifles  are, 

Most  worthy  comfort,  now  my  greatest  grief, 

Thou,  best  of  dearest,  and  mine  only  care, 

Art  left  the  prey  of  every  vulgär  thief. 

Nur  im  Herzen  habe  er  sie  eingeschlossen; 

And  even  there  thou  wilt  be  stolen,  I  fear, 
For  tnitb  proves  thievish  for  a  prize  so  dear. 

Diese  Verse  lassen  eine  Unsicherheit  des  Besitzes,  eine 
Aengstlichkeit  des  Besitzers  erkennen,  die  ihre  vollkommene 
Berechtigung  in  dem  bekannten  Charakter  der  Geliebten  finden. 
—  Die  Schlussverse  von  S.  LXI: 

For  tbee  watcb  I,  whilst  thou  dost  wake  elsewhere 
From  me  far  off,  with  otbers  all  too  near 

erklären  sich  am  Natürlichsten  durch  die  von  der  Koketterie 
der  Geliebten  veranlasste  eifersüchtige  Aufregung  des  Dichters, 
werden  aber,  auf  den  Freund  bezogen,  doch  wohl  sinnlos.  — 
Oder  wenn  in  demselben  Sonett  der  Dichter  fragt,  ob  das 
Nachts  4hn  besuchende  geliebte  Bild  nur  komme,  um  eifer- 
süchtig nach  seinem  Thun  zu  spähen,  und  dann  sich  selbst  die 
Frage  beantwortet: 

O  no,  tby  love,  though  mucb,  is  not  so  great, 
an  wen  könnte  man  dann  sonst  denken  als  an  die  Geliebte? 


*)  »Lover»  heisst  auch  »Greliebte«,  s.  Sh.-Lex. 

27^ 
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Die  11  Gedichte  werden,  wie  gesagt,  durch  die  ihnen  s« 
Grunde  liegende  Situation  der  Trennung  und  Abwesenheit  zu 
einem  Ganzen  verbunden  und  weisen,  autobiographisch  aufge- 
fasst,  auf  eine  weite  Reise  und  lange  Trennung  des  Dichters 
unzweifelhaft  hin.  Was  für  eine  Beise  das  gewesen  sein  mag, 
bestimmen  zu  wollen,  wäre  ein  müssiges  Beginnen,  da  diese 
Frage  für  die  Bedeutung  der  Sonette  absolut  unerheblich  ist. 
Nur  Soviel  mag  festgestellt  werden,  dass  an  eine  Reise  nach 
dem  in  drei  Tagen  zu  erreichenden  Stratford  nicht  gedacht 
werden  kann ;  dass  der  Inhalt,  der  Gedichte  aber  sehr  wohl 
stimmen  würde  zu  jener  Reise  nach  Italien,  die  A.  Brown 
sehr  wahrscheinlich  zu  machen  sucht  und  Elze  fiir  keines- 
wegs unwahrscheinlich  hält*).  Beweismaterial  können  die  So- 
nette natürlich  nicht  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  beiden  vorliegenden  Sonetten 
dieses  Cyclus,  so  sind  sie  gerade  Diejenigen,  welche  uns  heute 
am  Wenigsten  ansprechen,  den  geringsten  poetischen  Wertfa 
zu  haben  scheinen.  Wir  würden  Nichts  darin  finden,  wenn  der 
Dichter  das  Bild  der  Geliebten  ihn  überall  hin  begleiten  liesae, 
dem  Gedanken  aber,  dass  er  in  jedem  Gegenstande,  der  sich 
seinen  Blicken  bietet,  nur  das  Bild  der  Geliebten  sehen  will, 
bringen  wir  wenig  Sympathie  entgegen,  er  kommt  uns  wie 
eine  frostige  Uebertreibung  vor,  wenig  geeignet,  uns  das  Feuer 
seiner  Sehnsucht  als  echt  mitfiihlenzu  lassen.  —  Und  doch  i«t 
diese  Auffassung  nicht  richtig;  die  Gedichte  gewinnen  ent- 
schieden, wenn  wir  sie  vom  Standpunkte  des  Dichters  und 
seiner  Zeit    aus    betrachten,    d.   h.    wenn    wir   die    platonische 


*)  Vergl.  darüber  EUze,  pg.  142  ff.  A.  Brown  verlegt  die  Reise  in 
das  Jahr  1597,  Elze  ev.  in  das  Jahr  1593,  in  welchem  die  Theater  meh- 
rere Monate  der  Pest  wegen  geschlossen  waren.  Dieses  Jahr  würde  vor- 
trefflich in  den  Rahmen  meiner  Darstellong  des  VerhlUtnisses  hineinpasaen. 
Auch  das  derzeitige  Lehensalter  «ies  Dichters  stimmt  zu  dem  Charakter 
dieser  Gedichte  vollkommen.  —  Vielleicht  kann  man  auch  annehmen,  dass 
das  Land  der  Akademien,  der  zierlichen  Vergleiche,  Antithesen  and  Goa- 
cetti  Sh.  eine  besondere  Anregung  zu  der  Satire  von  «Love's  Laboor*f 
Lost**  gegeben  hat.  Malone  schreibt  das  Stück  dem  Jahre  1594  zu, 
Delius  emem  viel  früheren.  Ohne  die  Absicht,  eine  Entscheidong  treffea 
zu  wollen,  möchte  ich  doch  für  das  Malone^sche  Datum  die  Erwägung  ^I- 
tend  machen,  dass  Sh.  eine  eewisse  Zeit  gebraucht  haben  must,  am  aicfa 
von  dem  poetischen  Standpunkt,  den  er  in  seinen  frühesten  Producten  ein- 
nimmt, zu  der  satirischen  Behandlung  dieses  Staudpuaktes  emporzuarbeiten. 
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Liebesphilofiophie  oder  vielmehr  ihre  damalige  Entwickelung 
zur  Erklärung  heranziehen. 

Die  italienisdien  Akademiker  der  Renaissance  behandeln 
die  Liebe  in  demselben  eminent  ethischen  Sinne,  wie  Plato. 
Wie  Dieser  im  28.  Capitel  des  Gastmahls  das  Emporsteigen 
der  sinnlichen  Schonheits-Empfindiing  von  der  Liebe  eines  ein- 
zelnen schönen  Körpers  zu  der  Anschauung  des  „ungeheuren 
Meeres  des  Schönen**  (to  noXv  nikayog  tov  KaXov%  zu  dem  er- 
habensten Weisheitsstreben  in  allgemeinen  Zügen  entwickelt,  so 
haben  die  italienischen  Platoniker  dieses  Emporsteigen  4p  sechs 
Stufen,  die  sich  in  zwei  Triaden,  sinnlicher  und  geistiger  Liebe, 
theilen,  fizirt.  Wir  wollen  hier  nur  die  erste  Triade  be- 
trachten *). 

Auf  der  ersten  Stufe  wird  die  Liebe  geboren  durch  das 
Auge,  dessen  Aufinerksamkeit  ein  schönes  Gesicht  erregt  hat. 
Diese  Liebe  mit  den  Augen,  die  durch  die  körperliche  Erschei- 
nung des  geliebten  Gegenstandes  bedingt  wird,  ist  die  ober- 
flächlichste: sie  muss  aufhören,  wenn  das  Auge  von  seinem 
Gegenstande  entfernt  wird.  Soll  die  Liebe  dauern,  so  muss 
sie  in  ein  zweites  Stadium  treten :  sie  muss  aus  dem  Anblick 
in  die  Erinnerung  übergehen.  Abwesenheit  ist  daher  die  noth- 
wendige  Bedingung  für  die  Entwickelung  einer  wahren  Liebe. 
Die  Erinnerung  ist  aber  nur  denkbar  in  Verbindung  mit  einem 
gewissen  Vergessen.  Dieses  nimmt  dem  geliebten  Gegendtande 
die  individuelle  Bestimmtheit,  die  der  Anblick  gewährt;  es  rei- 
nigt sein  Bild  damit  von  allen  Zufälligkeiten,  Eigenthümlich- 
keiten:  das  eine  bestimmte  schöne  Antlitz  verschwimmt  in  eine 
unbestimmte    Sohönheits- Vorstellung**).      Dadurch    wird    die 

*)  Ich  folge  der  Darstellung  von  Simpson  Tpg.  lO^-lö),  der  die 
Stufenleiter  nacb  Crescimbeni*s  Schrift  . Della  Bellezza^  (Ende  des  17. 
Jahrhunderts)  ffiebt. 

**)  Poetisch  illustrirt  finden  wir  diese  Anschauung  in  einem  Sonette 
Michelangelo 's  (Uebers.  v.  Harrys  28),  der  im  Hause  des  Lorenzo  von 
Medici  mit  platonischen  Ideen  aufgenährt  wurde.  Der  Liebesgott  beant- 
wortet seine  Frage,  ob  die  Geliebte  denn  wirklich  so  schön  sei,  wie  sie  ihm 
in  seinen  Gedanken  erscheine,  folgjendermaasen : 

„Ja,  ihre  Schönheit  siehst  Du,  noch  umflossen 

Von  reinerm  Glänze  nur,  da  Du  die  Fährte 

Durch's  Aug'  in  Deine  Seele  ihr  erschlossen. 

Und  wie  sie  da,  Unsterblichem  verbunden, 

Erst  göttlich  ward,  allda  sich  erst  verklärte. 

So  wiss  es,  hat  sie  ganz  Dich  überwunden.'' 
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Liebe  zur  ^Fancy^,  um  mit  den  englischen  Sonettisten  zu  reden. 
In  diesem  Zustande  tritt  nun  die  Thätigkeit  des  Gedächtnisses 
ein.  Es  sieht  durch  die  Augen  nach  Zeichen  aus,  welche  ihm 
den  abwesenden  Gegenstand  der  Liebe  zurückrufen.  Jedes 
schöne  Bild,  das  ihm  entgegentritt,  dient  ihm  zur  Erinnerung 
und  zum  Vergleich,  es  wird  ihm  ein  Symbol  der  Geliebten.  — 
Auf  der  prsten  Stufe  ist  die  Liebe  exclusiv  und  intolerant,  sie 
erkennt  nur  die  Schönheit  des  einen  geliebten  Gegenstandes 
an,  auf  der  zweiten  Stufe  muss  sie  die  Schönheit  in  allen 
Dingei^  anerkennen,  in  denen  die  Schönheit  des  geliebten  Gegen- 
Standes  vermöge  der  Erinnerung  sich  reflecthrt.  Auf  dieser 
Stufe  entscheidet  sich  die  Beständigkeit  oder  Unbeständigkeit 
der  Liebe.  Der  unbeständige  Liebhaber  lässt  das  Andenken 
der  Abwesenden  verwischen  durch  den  Anblick  des  Gegen- 
wärtigen, er  verehrt  alle  einzelnen  Manifestationen  der  Schön- 
heit för  sich.  Der  beständige  Liebhaber  jedoch  schreitet  fort 
zur  dritten  Stufe.  Er  widmet  den  einzelnen  neuen  Schönheiten 
nur  eine  relative  Verehrung,  er  betrachtet  jene  nur  als  Schatten 
des  geliebten  Gegenstandes ;  er  vereinigt  alle  zerstreuten  Strah- 
len der  Schönheit,  die  in  seine  Augen  fallen,  nur  auf  diesen 
Einen,  sieht  ihn  nur  in  Allem,  so  dass  Herz  und  Sinn  ihn 
gewissermassen  verlassen  haben  und  bei  Jenem  weilen.  Sein 
und  der  Geliebten  Leben  ist  nun  nicht  mehr  einzeln.  Eins  lebt 
im  Andern,  und  Beide  führen  ein  doppeltes  Leben  in  ihrer 
Einheit. 

Diese  Darstellung  wird,  hoffe  ich,  zum  bessern  Verständ- 
niss  der  vorliegenden  Sonette,  sowie  der  vorhergehenden  (27. 
28)  (XLVI,  XLVII)  und  der  folgenden  33—35  (XCVH  bis 
XCIX)  beitragen*).     Die  scheinbar  weit  hergeholten,  seltsamen 

*)  Zu  welchen  schiefen  Aufiassungen  die  Unkenntniss  der  pktoDisciies 
Anschauungen  jener  Zeit  führen  kann,  sehen  wir  an  der  Erklärung  Gilde- 
meister's:  „Eine  zierlich  spitzfindige  Apologie  der  Untreue,  die  so  einem 
Beweise  der  treuesten  Liebe  gemacht  wird.  Mein  Herz,  säet  der  Diditer^ 
ist  so  voll  von  dir,  dass  ich  dich  in  Allem,  %as  ich  sehe,  erblicke  und  also 
ganz  natürlich  mich  in  alles  verliebe.  Mein  Geist  ist  „mit  dir  gekröiit**^ 
und  wie  ein  gekrönter  König  nimmt  er  alles,  was  ihm  vorgescfameichelt  wird, 
für  baare  Münze;  er  hält  die  Trugbilder  des  v^liebten  Auges  für  Wahrheifc 
und  vergaßt  sich  daher,  alles  für  dich  haltend,  in  alles.  Das  Auge  ab  ge* 
wandter  Hofmann  macht  dem  grossmächtigen  Geiste  alles  mund^recht,  so 
dass  er  blindlings  das  süsse  Gift  verschluckt.  Am  Ende  ist  an  auem  Unbdl 
doch  nur  die  Liebe  zu  dir  schuld,  und  darum  wiegt  die  Sünde  nicht  so  schwer.* 
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Gedanken  dieser  beiden  Sonette  werden  so  zum  he 
Ausdruck  der  Treue  des  abwesenden  Liebhabers;  un 
uns  die  damalige  gebildete  Gesellschaft  ganz  durchdru 
diesen  platonischen  Ideen  denken  müssen,  so  werden 
verfehlt  haben,  ein  inniges  und  dankbares  Gefühl  in 
der  Geliebten  hervorzurufen*). 

Zur  Erklärung  im  Einzelnen  ist  wenig  zu  bemerk 
letzte  Vers  von  Son.  CXIII,  nach  der  Quarto 

My  most  troe  mind  thus  maketh  mine  antroe 
giebt  in  dieser  Fassung  allerdings  einen  Sinn,  wenn 
true^  als  Substantiv  ansehen  und  mit  ^Täuschung^  til 
Daher  haben  die  hervorragendsten  Editoren  ihn  un 
aufgenommen  (Malone,  Collier,  die  ursprünglich  I 
die  sogleich  zu  nennende  Correotur  waren,  Dyce»  ] 
Andere,  wie  Capell  M.  S.,  Globe-Ed.,  Massey 
eine  kleine  Aenderung: 

Mj  most  tme  mind  thus  roakes  mine  eye  antrue. 
Sie  ist  gewiss  dem  Gedanken  beider  Sonette,  die  f( 
den  Geist  dem  Auge  gegenüberstellen,  ausserordentli 
messen,  während  die  Lesart  der  Quarto  weiter  Nichts 
hat,  als  dass  sie  eben  in  der  Quarto  steht  und  nicl: 
sinnlos  ist.  Das  scheint  mir  nun  aber  dennoch  kein  au 
der  Grund,  um  jenen  entschieden  schlechten  Sonett- 
der  ohne  jede  Pointe  ist  und  zu  allen  möglichen  und 
liehen  Auslegungen  (s.  Gildemeister)  die  Hand  bietet, 
zu    lassen**).    —     Die    Lesart    „greeing"   =    „agree 

*J  üebrigens  finden  wir  diese  Wirkungen  der  Trennung  au 
schon  bei  Petrarca  besungen  (Tb.  I,  Son.  124): 

Stets  seh*  ich  Sie  —  ach,  statt  der  Frauen  necken 
Mich  Buch'  und  Fichte  nur  in  Phantasieen, 
Zu  hören  glaub'  ich  sie,  wenn  in  den  Lüften 
Die  Zweiee  säuseln  und  die  Vögel  klagen 
Und  Bäche  murmehi  zu  des  Grases  Düften. 
Aehnlich  in  den  Epistolae  poeticae  I,  7  (s.  Körting,  Petrarca,  pg 
So  singt  auch  Spenser  („Amoretti,  Sonn.  87'): 

Ne  onght  I  see,  tbough  in  the  clearest  daj, 
When  others  gaze  upon  theyr  shadowes  vayne, 
But  the  only  image  of  that  heavenly  ray, 
Wbereof  some  glance  doth  in  mine  eie  remayne. 
Vercl.    ferner   Campbell   (Specimens   II,   335),    das    Sonett  Kos 
Lodge's  »Euphues  golden  Legac^**. 

**)  Anonymus  will  für  „mine*  „m'ejre*  od..in*eyne  lesen, 
sonderbaren  Vorschlag  macht  Tschischwitz  in  seiner  Uebers< 
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Qaarto  (CXIV,  11)  hat  nur  Dyce  beibehalten ,  die  andern 
Herausgeber  bezeichnen  ein  auegefallnes  „a^  CgT^^^g)*  obgleich 
das  Simplex  noch  mehrfach  bei  Sh.  vorkommt  (s.  Sh.-Lex.)^* 
Die  Uebersetzung  des  CXIII.  S.  bei  Bodenstedt  wäre  sdir 
hübsch  ohne  den  matten  Schluss: 

So  voll  von  Dir  —  denn  Alles  sonst  vergess  ich, 
Macht  mich  mein  treu  GeroQth  unzuverlässig. 

Das   CXIV.  S.  findet  sich  am  Gelungensten  bei  Gildemeister 
wiedergegeben. 

31.  CLVir.)  und  32.  (LVm.) 
Diese  ihrem  Inhalte  nach  zusammengehörigen  und  von 
allen  älteren  und  neueren  Ordnern  zusammengestellten  Gedidite 
werden  von  Knight,  Anonymus,  Massey,  Bodenstedt 
als  Liebes-Sonette  bezeichnet.  Es  g^t  indess  auch  deutlich 
aus  ihnen  hervor,  dass  sie  an  die  „dark  Lady^  gerichtet  sind. 
Ich  möchte  diese  Ansicht  aber  weniger  mit  Massey  (pg.  373) 
auf  das  im  ersteren  vorkommende  Wort  „servant^  gründen,  das 
ja  allerdings  in  jener  Zeit  der  ofGcielle  Titel  des  Liebhabers 
ist,  jedoch  auch  sehr  gut  dem  Freunde*^)  gegenüber  gebraucht 
werden  kann  (cf.  Sh.-Lex.):  als  vielmehr  auf  Ton  und  Inhalt 
der  Sonette.  Der  Ton  erinnert  direct  an  Son.  CXLIX  (Canst 
thou,  O  cruel!  say  I  love  thee  not),  und  die  Verse 

So  true  a  fool  is  love,  that  in  yoar  will 
(Though  yon  do  any  thing)  he  thinks  no  ill. 

(Vergl.  Son.  16  [CL]). 
And  patience,  tarne  to  sufferance,  bide  eacb  check, 
Without  accus  ing  you  of  injory. 

—  you  yourself  may  privilege  yonr  time 


fordert  uns  auf,  »mine*  als  französische  Schreibung  des  englischen  «mien* 
zu  betrachten,  das  erst  „Miene*,  dann  „Gesieht**  und  schhesslich  »Auge** 
bedeuten  soll.    Er  will  also  wohl  „my  mine^  lesen?    Nach  dem  Sh.-I^. 
ist  «mien'  ein  Sh.  ganz  unbekanntes  Wort. 
*)  Parallelstellen  zum  CXIV.  SoneU: 

And  how  his  silence  drinks  up  this  applause. 

(Diomedes  in  Bezug  auf  Ajax)  Tr.  Cr.  II,  3,  911. 
I  do  I  know  not  what,  and  fear  to  nnd 
r  Mine  eye  too  great  a  flatterer  for  my  mind. 

(Olivia)  Tw.  N.  I,  5,  827. 
**)  A.  Brown  (pff.  41)  schliesst  gerade  —  wenig  zur  Ehre  des  Dich- 
ters—  aus  den  demüthigen  Vorwürfen,  dass  sie  an  einen  Mann  von  Rang 
gerichtet  sein  müssen. 
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To  what  yoQ  will,  to  yon  it  doth  belong 
Yourself  to  pardon  of  self-doing  crime.  — 
I  am  to  wait,  thongh  waiting  so  be  hell. 

passen  zweifellos  in  den  Context  der  finstern  Liebes-I 
viel  natürlicher  als  in  den  der  Freundschafts-Sonette. 
Unterstützung  dieser  Ansicht  dürfen  wir  auch  eine  St 
„Love's  Labour's  Lost***)  anfuhren,  in  der  Rosaline  sie 
nimmt,  ihrem  Biron  dieselben  Qualen  zu  bereiten,  wie  s 
Sh.  von  sich  schildert. 

That  same  Biron  VW  tortare  ere  I  go: 
O  that  I  knew  he  were  bat  in  by  tbe  week! 
How  I  would  make  him  fawn  and  beg  and  seek 
And  wait  the  seasons  and  observe  tbe  times 
And  spend  his  prodigal  wits  in  bootless  rhymes 
And  shape  his  Service  w hol ly  to  my  hests.     V^ 

und  eine  andere  aus  „Othello^,  wo  Jage  aus  Dessen  un 
wohl  aus  seiner  eigenen  Seele  spricht  (III,  3,  167): 

—  that  cockold  lives  in  bliss 
Wbo,  certain  of  his  fate,  loves  not  his  wronger, 
Bnt  O,  what  damned  minutes  teils  he  o'er 
Who  dotes,  jet  doobts,  snspects,  yet  strongly  loves. 

Dadurch  wird  denn  auch  die  Unnatürlichkeit  einer 
„demüthigsten  Selbstentsagung^  dem  Freunde  gegenüber 
tigt,  die  Gildemeister  in  diesen  Gedichten  finden  i 
wenn  sie  sich  auf  wirkliche  Verhältnisse  bezögen,  und  di 
unnatürlichere  Auffassung,  zu  der  sich  dieser  Erklärer  g< 
sieht:  dass  sie  ein  „Virtuosenkunststück  sind,  das  noch  r 
tiefsten  Tonen  der  Scala  zu  spielen  unternimmt.^  — 
Frau  gegenüber  werden  diese  Sonette  zum  Ausdrucl 
Selbstüberwindung,  die  der  Dichter  in  verzweifeltem  l 
gegen  die  Einflüsterungen  der  Eifersucht  wohl  nur  zu  e 
sucht,  einer  Selbstüberwindung,  von  der  auch  andere^ 
strittene  Liebesgedichte,  wie  CXLIX,  Zeugniss  ablegen 
schon   der  echte,   tief  schmerzliche  Ton   dieser  Sonette 


*)  Die  eigenthümliche  Composition  ,,world-witbout-end*  koc 
noch  einmal,  auch  in  L.  L.  (V,  2,  799)  vor.  —  „Sovereign  Geliebte* 
W.  I,  1,  183,  auch  in  einem  Gedichte  von  AI.  Scot  (Ellis,  Speci] 
123), 
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uns  davon  abbringen,  an  eine  vom  Dichter  in  eeinem  Sonettieten- 
Eifer  beabsichtigte  „Hyperbel  des  Gefühls"  zu  denken. 

Wir  können  aus  diesen  Sonetten  für  das  Verhältniss  Sh.'s 
als  real  entnehmen,  dass  die  Geliebte,  ihrer  Koketterie  entspre- 
chend, ein  geselligen  Freuden  vorzugsweise  gewidmetes  Lieben 
fuhrt,  das  den  Dichter  häufig  zur  Einsamkeit  verurtheilt.  Denn 
nur  von  einer  wiederholten  kürzeren  Trennung,  veranlasst  durch 
die  Vergnügungssucht  (times  of  pleasure)*)  der  Geliebten,  ist 
hier  die  Rede,  nicht  von  einer  längeren,  wie  Boden  st  edt 
nach  der  Stellung  der  Gedichte  anzunehmen  scheint 

Eine  im  Einzelnen  erklärende  Bemerkung  erfordert  wohl 
nur  der  6.  Vers  des  LVIII.  Sonetts: 

O,  let  me  sufier  (being  at  your  beck)**) 
8.  The  imprison'd  absenoe  of  yoar  liberty. 

Der  Sinn  ist:  „Die  Trennung,  welche  mich  zum  Gefangenen 
macht,  von  Dir,  der  Freien,"  oder,  wie  Gildemeister  sehr  gut 
mit  Beziehung  auf  den  Freund  übersetzt:  „Die  Kerkertrennong 
von  dir  Freiem**. 

Was  den  Text  betriflft,  so  herrscht  darüber  im  Wesent- 
lichen allgemeine  Uebereinstimmung,  nur  in  den  Versen 

That  you  yourself  may  privilege  your  time 
To  what  you  will 

hat  Malone  die  nur  vonMassey  acceptirte  ganz  willkürliche 
Aenderung  (Do  what  you  will)  gemacht,  die  zu  dem  in  den 
vorigen  Sonetten  bewiesenen  kritischen  Rigorismus  in  sonder- 
barem Contrast  steht. 

Die  Uebersetzungen  von  Bodenstedt  und  Jordan  haben 
Beide  den  Ton  dieser  schönen  Sonette  sehr  glücklich  getroffen. 
Die  letztere  möchte  ich  jedoch  vorziehen,  da  die  von  Boden- 
stedt dem  Text  nicht  entsprechende  Schiefheiten  des  Gedankens 
aufweist. 


*)   Wir   dürfen  hier  wohl   wieder   an  jene   za  Son.   16   (CL^  citirten 
Stellen  aus  «Othello*  denken  T Archiv,  Band  LX,  pg.  60). 

♦*) — o  er  my  spirit 

Thy  füll  fiupremacy  thoa  knew^st,  and  that 
Thy  beck  might  from  the  bidding  of  the  gods 
Commaod  me. 

(Antonius  zur  Cleopatra)  A.  Cl.  III,  11,  58. 
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Wie  in  der  ersten  französischen  Revolution  Mirabeau  und 
die  Girondisten,  so  waren  im  Jahre  1870  die  bedeutendsten 
leitenden  Staatsmänner  Gambetta,  Thiers  und  Jules  Favre 
neben  mehreren  anderen  ausgezeichneten  Männern  jener  Epoche 
aus    Südfrankreich*).      Dieser   Theil    unseres    seit    langer 


*)  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Gegenöberstellang  von  ein- 
zelnen der  berühmtesten  Namen  Frankreichs  in  BetrefT  ihrer  Herkunft.  Es 
entstammen  dem  Norden  z.  B.  Abelarü,  Auber,  Anger,  Angereaa,  Jeanne 
d'Arc,  Argenson,  Adam,  Beaumarchais,  Boilean,  Boyeldien,  Berryer,  Bar- 
bier, Balzac,  J.  Bart,  St.  Bernard,  Bossuet,  Boursault,  Boufilers,  Bud4, 
Baflbn,  Coligny,  Corneille,  Chateanbriand,  Colbert,  Cuvier,  Condorcet,  Ca- 
tinat,  Comines,  Dncnesclin,  Descartes,  Danton,  Gresset,  Greuse,  Goujon, 
Guise,  Uoche,  JodelTe,  Lafontaine,  Lamettrie,  Lamartine,  la  Condamine,  La- 
place,  Lamotte,  Louvois,  Lesueur,  Larochefoucanld,  Lebrun,  Labarpe,  La- 
fande,  Lamarck,  Labruy^re,  Le  Nötre,  Cl.  Lorrain,  Malberbe,  Malfilätre, 
Montmorency,  Moreau,  Malebranche,  Malesherbes,  Moli^re,  Maupertuis, 
Poussin,  Perranlt,  Robespierre,  Rabelais,  Raeas,  Mme.  Roland,  RoUin,  Ra- 
cine, Richelieu,  Suger,  bully,  Sand,  Scud^ri,  Scarron,  S^virn^,  Turenne, 
Tourville,  Turnöbe,  Turgot,  Chr^tien  de  Troyes,  Villars,  ViTlon,  Voltaire, 
Villehardouin,  Vauban  u.  A. 

Dagegen  sind  ans  Südfrankreich  zu  nennen:  Autran,  Arago,  Ba- 
rante,  Barthdlemy.  Bazin,  Berlioz,  Od.  Barrot,  Claude  Bernard.  £.  Berthet, 
G.  Balzac,  Brantome,  Bayard,  Bamave,  Barbaroux,  Barras,  Barere,  Cam- 
pistron, Cujas,  Condillac,  Cond^,  Crillon,  Desaix,  Dumarsais,  F.  David, 
F^nelon,  Flichier,  Gaston  de  Foix,  Favre,  Gambetta,  Gnizot,  Jourdan,  La- 
fnyette,  Lacep^de,  Lamoignon,  LaPeyrouse,  Massillon,  Mansart,  Montaigne, 
Montesquieu,  Montalambert,  Mirabeau,  Montluc,  Montmorency,  Maynard, 
Mienet,  Mascaron,  Montfaucon,  Pascal,  Palissy,  Puset,  Ronsard,  Si^yes, 
Scaiiger,  Tournefort,  Talleyrand,  Thiers,  Vendöme,  Vergniaud,  Vaucanson, 
Vauvenarsues,  Vemet,  Vincent  de  Paul ;  woneben  noch  Rousseau,  Casaubon, 
Mazarin,  Napoleon,  V.  Hugo  einerseits  und  Kleber,  Herold,  Kellermann, 
Nefilzer,  Ney  andererseits  zu  gruppiren  sind. 
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Zeit  staatlich  geeinigten  Nachbarlandes  hatte  zwar  schon  in 
der  früheren  Zeit  des  Mittelalters  die  litterarische  Führung  in 
Europa,  und  die  wohlklingende  Sprache  seiner  von  den  Neu- 
franzosen durch  bestimmte  Bacenunterschiede  getrennten  Be- 
wohner*) konnte  den  gerechten  Anspruch  darauf  machen, 
gleich  ihren  Schwestern,  dem  Spanischen,  Italienischen  etc.  eine 
selbstständige  Sprache,  nicht  ein  blos  zum  Patois  berabge- 
drückter  Dialekt  zu  werden  ;  das  immer  grösser  werdende  Ueber- 
gewicht  von  Paris  hat  jedoch  neben  andern  inneren  Gründen 
besonders  dazu  beigetragen,  der  französischen  Sprache  das  un- 
bedingte Uebergewicht  über  die  provenzalische  im  ganzen  fran- 
zösischen Staatsgebiete  fiir  alle  officiellen  Acte  zu  sichern.  So 
kam  es,  dass,  wenn  Riquetti  de  Mirabeau  noch  ein  Mal  1789 
die  provenzalische  Nation  erwähnte,  welche  nur  durch  freie 
Wahl  mit  dem  Norden  vereinigt  sei,  jene  Neueren  sich  inuner 
nur  als  Franzosen  fühlten,  und  selbst  ein  Saint-Ben^  Tail- 
landier  mit  sittlicher  Entrüstung  allen  Versuchen  entgegentrat, 
die  Sprache  des  Südens  zu  einer  mehr  als  litt  er  arisch  in- 
teressanten sich  aufschwingen  zu  sehen. 

Aber  daneben  gibt  es  auch  eine  grosse  Zahl  von  Söhnen 
des  Languedoc,  welche  den  durch  die  Albigenserkriege  so  grau- 
sam unterbrochenen  Zusammenhang  des  Neuprovenzalischen  mit 
der  alten  Sprache  der  Troubadours  festhalten,  und  als  wesent- 
liches Glied  sich  an  jene  auch  nach  Nordspanien  und  Nord- 
italien hinüberreichende  Kette  provenzalischer  Dichter**)  an- 
schliessen  wollen,  deren  Ruf  und  Einfluss  im  frühen  Mittelalter 
so  bedeutend  war. 

Die  in  ihrer  ersten  Einrichtung,    wenigstens  was   die  ver- 


*)  Vgl.  Gatien  Arnoolt,  Premiere  le^on  de  coars  de  phUosophie  k  U 
facolt^  des  lettres  de  Toulouse  5.  12.  1865,  p.  4,  Toortonloa  Jacme  1863, 
Garcin:  les  Frao^ais  du  nord  et  du  midi,  Paris  1868,  und  Croisade  du  Pro- 
ven^nl  contre  le  Fran9ai8,  Paris  1869. 

**)  Die  bedeutendsten  unter  den  859  Troubadours,  welche  Dies  in 
seinem  grossen  Werke  erwähnt,  bat  Baret^  Espagne  et  Provence,  Paris  1857, 
p.  56  nach  den  5  Hanptschnlen  von  Aquitanien,  Auvergne,  Rodex,  Langue- 
doc und  Provence  gruppirt:  die  1.  hat  88,  die  2.  21,  die  8.  7,  die  4.  15  von 
den  118  namhaft  gemachten  Dichtem  aufzuweisen,  die  letzte  87,  von  wel* 
chen  7  aus  dem  Gebiete  von  Montferrat  stammen.  —  Ueber  die  Katalaoeo 
s.  meine  Abhandlung  »Ueber  den  heutigen  Stand  der  romanischen  CHalekt* 
forschung*  in  Herrig's  Archiv  für  neuere  Sprachen  LIV,  p.  249. 
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meintliche  Begründerin  derselben,  Cl^mence  leaure  betrifft,  sagen- 
haft aosgeschmiickte  Institution  der  Jeux  floraux*),  die  noch 
heute  in  Toulouse  auf  dem  Kapitoi  ihre  Jahresfeste  feiert»  wenn 
auch  dort  augenblicklich  nur  französische  Verse  prämiirt 
werden,  vermittelte  diesen  Zusammenhang  in  der  greifbarsten 
Weise,  ohne  jedoch  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sprache  und  Poesie  zu  gewinnen. 

Seitdem  die  nordfranzösischen  Chansons  de  Geste  mit 
ihrer  Verherrlichung  des  Franken  Karl's  des  Grossen  und 
seiner  Siege  über  die  abtiünnigen  südlichen  Vasallen,  wie  z.  B. 
G^rard  de  Viane,  und  ihre  sanfteren  Nachfolger  aus  der  Schule 
des  Chr^tien  de  Troyes  die  geringen  provenzalischen  Versuche 
zu  selbständiger  Epik  heruntergedrängt;  seit  die  Fabliaux  und 
die  Anfänge  französischer  Dramatik,  wie  der  gewaltige  Ein- 
fluss der  normannischen,  fälschlich  gothisch  genannten  Bau- 
kunst auf  den  verschiedensten  Gebieten  mächtig  geworden,  war 
die  nur  noch  vom  letzten  Abglanze  der  einst  so  hervorragenden 
Lyrik  schwach  erleuchtete  provenzalische  Schwester  zur  trau- 
rigen Aschenbrödel  herabgesunken,  die  zu  erlösen  keine  gütige 
Fee  erscheinen  wollte. 

Als  nun  gar  in  Nordfvankreich  die  classische  Periode 
der  Litteratur,  deren  Hauptträger  fast  ausschliesslich  aus  dem 
Norden  stammten,  begonnen  hatte  und  ihre  Triumphe  feierte, 
verhallten  die  relativ  geringeren  Versuche  von  Louis  delaBe- 
laudiire  (f  1595),  von  Pierre  Goudelin  (1579— 1649),  Ver- 
fasser des  noch  heute  sehr  betiebten  Ramekt  Moundi,  von  Mi- 
coulau  Sa  hol  y  (1614 — 75),  dem  Autor  einer  grossen  Zahl  von 
Nouö  oder  Weihnachtsliedern**),  von  Cyprien  Despourrins 
(geb.  1698),  dem  B^rner  Idyllendichter,  um  so  mehr,  als  ja 
auch  die  einstige  Grösse  der  alt-provenzalischen  Lyrik 
faat  ganz  vergessen  war. 

Erst  nachdem  die  bahnbrechenden  Werke  eines  Raynouard, 
Diez,  Bochegude,  Fauriel  u.  A.  die  längst  verschollenen  mittel- 
alterlichen  Schätze  wieder   neu    entdeckt  und   gehoben   hatten. 


*)  Vgl  Ueber  den  heutigen  Stand  etc.,  Archiv  LIV,  354. 
**)  y.   Faury  „Saboly,  ^tude  liti^raire^  Carpentras  1876,  u.  Brirde  a 
Saboly  von  J.   Roomanilie,  gelesen  am  Gedächtnissfeste  des  Dichters  za 
Mount^u  am  31.  August  1875  (Armana  187G,  p.  84). 
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wurde  es  einem  bedeutenderen  dIcbteriBchen  Talente  als  deo 
obengenannten,  dem  gewöhnlich  Jasmin  genannt^i  Haarkünstler 
Jaquou  Jan  semin  aus  Agen  (1798—1864)*)  möglich,  nidit 
nur  zur  Geltung  bei  seinen  specielleren  Landsleuten  zu  kom- 
men, sondern  selbst  in  Paris  und  vor  der  Akademie  Gnade  zn 
finden,  welche  dem  durch  Villemain's  beredten  Mund  als  le  po^e 
moral  et  populaire  gepriesenen  Dichter  1852  den  grossen  Pros 
und  eine  für  ihn  geschlagene  Medaille  zuerkannte. 

Während  aber  Ins  dahin  die  Hauptbetheiligung  an  diesen 
Bestrebungen  dem  gascognischen  Westen  zugefallen  war,  eot- 
wickelte  sich  jetzt  das  regste  litterarische  Leben  gerade  auf  der 
östlichen  Seite,  in  der  alten  Provence,  wo  die  Erinnerungen 
an  den  zwar  staatlich  wenig  mächtigen,  aber  Kunst  und  Wis- 
senschaften beschützenden  König  Ren^  noch  mächtig  waren,  und 
in  seiner  alten  Hauptstadt  Aix  das  Standbild  des  guten  Fürsten 
thronte. 

Hier  war  es  besonders  dem  Gärtnersohne  J.  Rouma- 
nille  aus  St.  K^my  (v.  Archiv  LIV,  255)  vorbehalten,  das 
junge  Pflänzlein  der  neuprovenzalischen  Poesie**)  zu  pflegen 
und  als  Dichter  der  Margarideto  1847,  li  Capelan  1857  und 
anderer  in  Lis  oubrets  (Avignon  1*864)  gesammelter  Sachen  — 
(V.  auch  Armana  1875,  21.  1876,  84.  1877,  24.  33  und  in 
1875,  36.  ein  Sonnett  von  Bosa  Anals  RoumaniUe)  —  neben 
den  zwei  bedeutendsten  Genossen  im  Dienste  der  Musen  durch 
eigenes  Vorbild  zu  wirken.  Als  solche  sind  zu  nennen:  Fr^ 
d^ric  Mistral  aus  Maillane  (Bouches  du  Rhone,  geb.  am 
8.  Sept.  1830,  seit  dem  27.  Sept.  1876  mit  Louise  Rivi^re  aus 
Dijon  verheirathet;  v.  Armana  1877,  p.  22),  Autor  des  rasen- 
den 1859  veröffentlichten  Epos  Mireio  in  12  Gesängen,  von  Im 
Countesso  undCalendau,  die  beide  1867  erschienen  (v.  At- 
lantic Monthly  April  1874,  Revue  du  Lyonnais  1873),  einw 
Ode  auf  Lamartine  (v.  Journal  des  D^bats  1869,  31.  März),  von 


*)  V^l.  meine  oben  citirie  AbhandluDg  im  Archiv  LIV,  254,  wo  die 
bibliographischen  Notizen  zusammengestellt  sind. 

*^)  Vgl.  T.  Meyer,  Rapport  sur  T^tat  actuel  de  la  philologie  des  Imo- 
gues  romanes  in  der  Sociöt^  philologique  de  Loodres  1874;  Revne  de  lfar> 
seille  et  de  Provence  F^vrier,  Mars  1875;  W.  Rreiten,  Stixnmen  ans  Maria* 
Laach  1875;  Revoe  des  langues  romanes  1875,  212  o.  248;  M.  v.  Szdiski, 
Die  Litteratur  der  Keuprovenzalen  in  «Gegenwart**  1876,  85  etc. 
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Lis  Isclo  d'or  (Avignon  1875),  welche  wegen  ihrer  zum  Theil 
höchst  eigenthümlichen  Tendenzen  eine  Schrift  des  Bathes  am 
Gerichtshofe  zu  Aix  E.  Tavernier,  le  mouvement  litt^raire  pro- 
ven^ai  et  lis  Isclo  d'or  de  Fr.  Mistral,  Aix  1876,  hervorgerufen 
haben,  der  auch  seit  längerer  Zeit  an  ein^m  provenzalischen 
Wörterbuche  Lou  Tresor  dou  Felibrige  (1.  u.  2.  Lieferung, 
April  1879)  arbeitet»)  —  und  Th.  Aubanel  (v.  Archiv  LIV. 
257),  der  als  Dichter  und  Verleger  thätig  ist. 

Noch  bedeutender  aber  waren  Roumanille's  Bestrebungen, 
als  Verleger  und  begeisterter  Agitator  die  ihm  überaus  am 
Herzen  liegende  Sache  auf  jede  Weise  zu  fordern.  Der  erste 
Schritt  zur  Coneentrirung  aller  für  das  gemeinsame  Ziel  tha- 
tigen  Kräfte  geschah  im  Jahre  1854  durch  die  Stiftung  des 
Felibrige  auf  dem  Schlosse  Fonts^gugne  (21.  Mai),  d.  h.  der 
Vereinigung  aller  neuprovenzalischen  Dichter  oder  Felibre  (nach 
dem  Armana  1863,  der  pag.  108  das  Statut  desselben  bringt,  vom 
griechischen  (ptXaßQ6g)**)\  es  folgte  die  Gründung  des  Central- 
Organs  fiir  alle  ihre  Bestrebungen,  des  Armana  prouven^au, 
adouba  e  publica  de  la  man  di  Felibre  1855  (v.  lievue  des 
Deux  Mondes  1875,  1.  Dec,  so  wie  die  Nummer  vom  15.  Oct. 
1859,  in  welcher  St.-Renö  Taillandier  der  neuen  provenzalischen 
Dichtung  noch  eine  höchst  anerkennende  Beurtheilung  zu  Theil 
werden  Hess). 

1867  kam  der  katalonische  Dichter  Balaguer  als  Flücht- 
ling nach  der  Provence,  wurde  dort  höchst  brüderlich  aufge- 
nommen, da  ja  der  katalonische  Dialekt  und  das  Provenzalische 
nahe  verwandt  sind  und  historische  und  litterarische  Bezie- 
hungen schon  aus  der  Zeit  der  Troubadours  beide  Lande  ver- 
knüpften, und  als  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Barcelona  eine 
Bundesschale  gesandt  hatte,  besang  Mistral  dieselbe  in  begei- 
sterten Worten  (v.  Gegenwart  1876,  No.  37,  p.  172),  wie  er 
in   seinem   1867   erschienenen   Gedichte  Calendau   offen    gegen 


*)  Ausserdem  lieferte  er  kleine  Beiträge  zu  dem  Jährlich  erscheinenden 
Armana,  so  1876,  18—16.  67.  79.   1876,  29.  1877,  67.  103. 

**)  In  neuerer  Zeit  ist  der  Kreis  derselben  dadurch  noch  erweitert, 
dass  das  Consistori  felibren  auch  auswärtige  Mitglieder,  selbst  unter  Nicbt- 
proTensalen  creirt,  die  für  das  Gedeihen  ihrer  Bestrebungen  Interesse  ge- 
zeigt haben,  wie  ich  z.  B.  durch  Beschluss  Tom  21.  Mai  1877  zum  Soci  dou 
Felibrige  ernannt  bin. 
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Nordfrankreich  auftrat  und  grössere  Rechte  ftir  die  proTm- 
zalische  Sprache  forderte,  neben  der  er  in  einem  in  der  ersten 
Auflage  seiner  Mireio  abgedruckten,  aber  später  weggelassenen 
Artikel  die  französische  Sprache  bedeutend  herabsetzte  (v.  Ge- 
genwart 1876,  No.  36  und  Lis  Isclo  d'or  131).  Zu  den  BU- 
menspielen,  welche  im  Mai  1868  in  Barcelona  stattfanden, 
ging  eine  Deputation  des  Felibrige;  am  15.  September  aber 
wurde  in  St.  Remy  in  der  Provence  ein  grosses  Verbrüde- 
rungsfest der  Provence  und  Nordspaniens  gefeiert,  bei  dem 
Mistral  die  Festrede  hielt  und  auch  eine  grössere  Zahl  Pariser, 
welche  sich  für  diese  litterarischen  Bestrebungen  interessirten, 
zugegen  waren  (v.  den  Bericht  in  dem  in  Montpellier  erschei- 
nenden Messager  du  Midi  16.  September  1868  und  Gregenwart 
1876,  No.  37,  172).  1869  folgte  die  Begründung  der  Societ^ 
pour  l'^tude  des  langues  romanes  durch  Cambouliu  md 
Montel  und  der  Kevue  des  langues  romanes.  1870 
wurde  in  Agen  eine  Statue  des  Jasmin  aufgestellt  (v.  Mistral 
Isclo  115),  und  der  Armana  trat  entschieden  für  Decentralisation, 
aber  auch  ebenso  energisch  gegen  Deutschland  für  die  franzö- 
sische Staatseinheit  auf  (v.  Gegenwart  38,  p.  188,  Böhmer 
Grenzboten  Sept.  1870).  Nachdem  jene  erste  Forderung  1871 
im  Armana  erneuert  war,  war  dasselbe  Blatt  1873  die  Arena 
für  Arnevielle's  gehamischte  Erklärungen  im  Interesse  d& 
grösseren  Befreiung  der  provenzalischen  Sprache  von  dem  Joche 
der  französischen.  Am  18.  bis  20.  Juli  1874  wurde  in  Avignon 
und  Vaucluse  das  litterarische  und  internationale  Fest  Pe- 
trarca's  mit  grossem  Pompe  gefeiert,  wobei  sich  besonder« 
Aubanel  hervorthat  (v.  Armana  1875,  81—94).  Am  31.  März 
1875  fand  in  Montpellier  eine  Preisvertheilung  durch  die  Sou- 
cieta  di  Lengo  Roumano  statt,  bei  welcher  Mistral  die  Festrede 
hielt  (Armana  1876,  33—37);  im  Mai  gab  die  Aead^mi  floa- 
ralo  de  Toulouse  den  ersten  Preis  (l'Inmourtalo  d'or)  an  Bemat 
Benezet  für  eine  französische  Rede  auf  Gouduli  und  Jasmin; 
in  demselben  Monat  am  18.  fand  das  Fest  der  Crous  de  Pro- 
venfo  auf  dem  Berge  Venturi  unter  Betheiligung  des  franz. 
Bischofs  von  Aiz  statt,  am  25.  Juli  das  Jahresfest  der  litte- 
rarischen Gesellschaft  zu  At  (Apt)  zur  Erinnerung  an  Saboly 
(V.  Armana  1876,  20.  97—99)  und  am  31.   August  die  feier- 
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liehe  Eidweihung  eines  Brunnens  mit  der  Büste  von  Saboly  in 
Mount^u  (Monteux,  Vaucluse;,  dem  Geburtsorte  des  Dichters, 
worüber  Armana  1876,  20.  21  zu  vergleichen.  Es  folgte  am 
12.  September  am  Feste  der  Nosto  Damo  de  Prou- 
ven^o  das  JoFlourau  in  Forcalquier,  wobei  Aubanel  die  Fest- 
rede hielt  (v.  Armana  1876,  21  u.  100—106).  Als  derselbe  in 
Avignon  bei  den  Jeux  fioraüx  in  seiner  Rede  grössere  Freiheit 
ftir  die  provenzalische  Sprache  förderte  und  eine  Petition  an 
das  Ministerium  gerichtet  wurde  um  Wiedereinführung  des 
Unterrichtes  der  provenzalischen  Sprache  in  Aix,  Toulouse, 
Montpellier,  schrieb  Saint-Renö  Taillandier  in  der  Revue  des 
Deux  Mondes  1875,  XII:  les  destin^s  de  la  nouvelle  po^ie 
proven^ale;  der  Ahhi  Bayle  aber  von  der  theologischen  Facul- 
tät  zu  Aix  las  1875  —  76  über  die  Poesie  der  Troubadours,  und 
an  der  freien  Universität  zu  Marseille  wurde  gleichfalls  Proven- 
zaliech  gelehrt.  Am  21.  Mai  1876  fand  das  grosse  Fest  deä 
Felibrige  statt,  zu  welchem .  Theilnehmer  bis  aus  Valencia  und 
Majorca  erschienen;  hier  wurde  das  neue  Statut  des  Feli- 
brige angenommen,  durch  welches  die  sämmtlichen  Mitglieder 
sich  von  nun  an  in  drei  Classen  sonderten :  die  felibre  majourau 
in  einer  Zahl  von  50,  welche  das  Consistori  oder  die  Acadfemi 
de  la  lengo  d'o  bilden,  die  Manten^ire  in  unbeschränkter  Zahl, 
welche  sich  in  Sectionen  für  jeden  besondern  Dialekt  unter  einem 
Sendi  (Syndikus)  organisiren,  und  Soci  aus  der  Classe  derer, 
welche  sich  fiir  die  provenzalische  Sprache  interessiren,  ohne 
selbst  Provenzalen  zu  sein.  Wo  sich  in  einer  Stadt  mindestens 
7  Felibre  finden,  bilden  sie  eine  Escolo,  und  solcher  Schulen 
bestehen  ausser  im  Hauptorte  Avignon  noch  in  Marseille,  Mont- 
pellier, Aix  und  Forcalquier.  Als  Capouli^  oder  Haupt  des 
gesammten  Felibrige  wurde  Mistral  erwählt,  als  Beisitzer  Rou- 
manille,  der  Katalane  Balaguer  und  Azais,  der  Verfasser  des 
grossen  Dictionnaire  des  idiomes  romains  du  midi  de  la  France 
(comprenant  les  dialectes  du  Haut  et  du  Bas  Languedoc,  de 
la  Provence,  de  la  Gascogne,  du  B^arn,  du  Querci,  du 
Rouergue,  du  Limousin,  du  Bas  Limousin,  du  Dauphin^  etc.), 
dessen  erster  Band  im  Jahre  1877  in  der  2.  Lieferung  (Paris, 
Maisonneuve,  8®)  bis  Coujous  gediehen  ist.  Kanzler  der  Ge- 
sellschaft ist  Roumieux,  und  die  drei  Syndici  Aubanel  für  Pro- 
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veDce,  de  Tourtoulou  fiir  Lengado  (Languedoc)  und  de  Quintana 
für  Katalonien,  welchem  zum  Zeichen  engster  Verbrüderung  eb 
symbolischer  Silberbecher  bestimmt  wurde.  In  Paris  nber  bil- 
dete sich  unter  dem  Namen  Cigalo  eine  litterarische  Gesell- 
schaft zur  Pflege  der  provenzalischen  Sprache,  welche  sich  alle 
Monate  versammelt  und  am  24.  Sept.  1877  ein  grosses  Fest  in 
Arles  zu  Stande  brachte,  bei  dem  neben  den  Cigaliers  auch 
Mitglieder  der  gleichfalls  in  Paris  tagenden  Gesellschaft  von 
Normannen  und  Bretonen  „La  Pomme^  sich  am  Concours  fran- 
^ais  et  proven9al  betheiligten.  Am  17.  Mai  1876  wurde  ein 
Fest  zur  Erinnerung  an  Jean  Reboul  (1828 — 62)  in  Nimes 
gefeiert,  bei  welchem  Roumanille  die  im  Armana  1877,  33 — 37 
abgedruckte  Rede  hielt;  gegen  Ende  Juli  1876  aber  .fand  eine 
ähnliche  Feier  zur  Erinnerung  an  den  Eonig  Jaume  loa  Coun- 
quistaire  in  Valencia  statt,  bei  welcher  der  Graf  v.  VUlenenve 
und  Tourtoulou  die  Provence  vertraten  (v,  Armana  1877,  19). 
Welche  derartige,  zum  Zwecke  der  Agitation  veranstaltete  Feste 
im  Jahre  1877  gefeiert  sind,  kann  ich  hier  leider  nicht  mit- 
theilen, da  mir  der  Armana  von  1878  noch  nicht  zugegangen 
ist,  auch  nicht,  ob  das  grosse  für  Ostern  1878  in  Aussicht  ge- 
nommene Fest  zu  Stande  gekommen  ist,  bei  welchem  in  Mar- 
seille, in  Aix  zur  Erinnerung  der  vor  2000  Jahren  gescbebenen 
Gründung  der  Stadt,  in  Arles,  Orange,  Nimes  und  Montpellier 
Zusammenkünfte  stattfinden  sollten  (v.  Armana  1877,  21)  und 
der  beste  der  von  der  Soci^tö  des  langues  romanes  zum  Con- 
cours ausgeschriebenen  „Gesänge  der  latinischen  Race^  pra- 
miirt  werden  sollte.  Dieser  in  irgend  einer  romanischen  Sprache 
zu  verfassende  Gesang  soll  dann  unter  Beibehaltung  des  ur- 
sprünglichen Rhythmus  in  die  übrigen  verwandten  Idiome  über- 
tragen und  bei  allen  Romanen  als  Racenlied  eingebürgert  wer- 
den*").     Hier    zeigt    sich   eine    Art    weitergehenden   Strebens, 

*)  Eins  der  dazu  eingesandten  Gedichte  ist  L*unioao  des  poples  Istins 
von  Gh.  Gros,  Montpellier  1877.  Uebrigens  sind  inzwischen  zwei  felibrto 
(Sitzungen  von  felibres)  bekannt  geworden»  die  eine  in  Mirsoille  am 
22.  Juh  1877,  worüber  zu  vergleichen  T.  Aubanel,  Toullvi^,  remeoibninoo 
de  la  felibrigado  don  22  de  juliet,  und  eine  zweite  am  15.  August  1877  in 
Alais.  Diesäbe  Revue  des  langues  romanes  (2.  S^rie,  tome  4,  1877)  be- 
richtet auch  über  die  in  Barcelona  bei  den  Jeux  floraux  1877  gekrönten 
Gedichte,  unter  welchen  besonders  Atlantida  von  Verdaguer  ausgezeich- 
net ist. 
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welches,  stark  in  das  Phantastische  hinüberstreifend»  leicht  ebenso 
sehr  die  ursprünglichen  Ziele  der  Felibre  gefährden  könnte,  als 
die  neben  den  Bemühungen  für  höchste  Cultur  ihrer  Sprache 
und  fiir  Decentralisation  immer  bedenklicher  sich  bei  den.  Füh- 
rern und  Helfern  dieser  ganzen  Bewegung  geltend  machende 
legitimistiseh  ultramontane  Richtung,  über  die  ich  hier  um  so 
kürzer  sein  kann,  als  in  der  Gegenwart  1876,  39,  p.  203  aus- 
fuhrUch  darüber  gesprochen  ist.  Man  vergleiche  auch  einen 
Artikel  von  Prof.  £d.  Böhmer  im  Neuen  Reich  1871  über  die 
Stimmung  in  der  Provence.  Wir  können  natürlich  nur  wün* 
sehen  und  hoffen,  dass  die  Söhne  jener  Älbigenser,  welche  seit 
Montforfs  Tagen  ihre  schöne  Selbständigkeit  eingebüsst  haben, 
die  NachfcJger  eines  Peire  Cardinal,  nicht  auf  solche  Abwege 
gerathen,  wie  sie  dort  von  M.  von  Szeliski  besprochen  werden, 
und  dass  das  traurige  ihnen  dort  gestellte  Prognostikon  nicht 
in  Erfüllung  gehe. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  die  Productionen  der  letzten 
Jahre  zu  mustern,  so  haben  wir  zunächst  zu  nennen  1)  die 
Zeitschriften,  welche  für  die  provenzalische  Sache  thätig 
sind:  Revue  de  Gascogne,  Revue  des  soci^tös  savantes,  Revue 
de  Marseille  et  de  Provence,  Revue  de  PAgenais,  Revista  di 
lengo  romano,  das  Mus^e  von  Arles,  die  Minerve  von  Toulouse 
—  die  M^moires  de  PAcadä[nie  de  Toulouse  seit  1869,  die  M^- 
moires  de  la  Societ^  agricole  des  Pyrinien  orientales;  die  Pu- 
blicationen  der  Soucietä  litterari  d'At,  der  Soci^t^  arch^ologique, 
scientifique  et  litt^raire  de  Beziers,  welche  am  30.  Mai  1878 
einen  Olivenzweig  von  Silber  für  die  beste  neuromanische  Dich- 
tung ertheilen  wollte,  wie  die  Association  litt^raire  de  Girons  am 
14.  November  einen  Preis  ähnlicher  Art  gegeben  hat;  die  So- 
cl^t^  pour  r^tude  des  langues  romanes  und  die  Sociöt^  des 
lettres,  sciences  et  arts  in  Nizza;  die  1877  in  Paris  erschienene 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  La  Cigale.  —  2)  Die  hervorragend- 
sten Zeitungen  sind:  L'auba  proven^alo  und  Lou  trelus  de 
Taubo  in  Marseille,  Lou  Dominique  in  Nimes,  Lou  gai  Sab^ 
in  Aix,  los  Paioun,  los  Campanii,  la  Bugadi^ro  und  der  Nouve- 
listo  in  Nizza;  3)  die  neben  dem  Armana  erseheinenden  bedeu- 
tendsten Almanache:  der  Almanach  du  colon  limousin  von  Dr. 
A.  le  Play  in  Limoges,  der  Armana  de  Lengado  in  Al^s,  der 
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Armagna  Cevenoü  ibid.,  der  Armano  gascoan  in  Bordeaux  und 
der  Almanach  du  Sonnet  in  Aix.  —  Für  die  Geschichte  der 
provenzaliecben  Litteratur  sind  wichtig  nach  den  in  meiner  oben 
citirten  Abhandlung  erwähnten  Erzeugniasen :  P.  Meyer,  de 
Tinfluence  des  troubadours  snr  la  po^sie  des  peuples  romans  t. 
Romania  III,  19.  1876,  257—- 68  neben  seiner:  Hiatoire  de  h 
po^sie  proveo<^le,  I^es  derniers  troubadours  de  la  Provence, 
Recueil  dWciens  textes  bas*latins,  proven9aux  et  fran^ais,  Tarif 
geu^ral  en  langue  yulgaire  du  14  si^e  (Revue  des  Sod^t^ 
savantes  1875),  La  Prise  de  Damiette  en  1219,  rdlation  inMte 
en  proven9al,  Paris  1877,  und  kleineren  Artikeln  in  Romania 
April  und  October  1874,  April  1875,  No.  20  u.  23;  femer  Lieu- 
taud,  Notes  pour  servir  k  Thistoire  de  la  Provence  No.  4, 
„lou  roman  d'Arles^  Marseille  1874;  Aberlenc,  lou  revieore 
de  la  longo  prouvenfalo  1874;  Montel,  Memoriau  di  noUe 
(Revisto  di  lengoroumano  1874);  Noulet,  Vidade  Santa  Mar- 
garida  (M^m.  de  TAcad^mie  de  Toulouse  1875);  die  Herauf- 
gäbe  eines  provenzalischen  Misteri  durch  Chabaneau  (Peri- 
gueux  1875),  ein  Sermoun  prouven^u  vom  Abb^  Pan  Terris, 
gehalten  in  Forcalquier  12.  Sept.  1875;  die  dritte  Ausgabe  von 
Bartsch,  Chrestomathie  proven^e  1875;  James  BruTn  An- 
drews, Essai  de  grammaire  du  dialecte  mentonais  Nice  1875; 
Aubanel,  Recueil  de  versions  pour  l'enseignement  des  Fran* 
9ais  en  Provence,  Avignon  1876;  £d.  Alexis,  Etüde  sur  la 
signification  des  noms  des  Communes  en  Provence,  Aix  1876; 
Alexis  Rostaud,  FArt  en  Provence,  la  Musique  k  Marseille, 
Paris  1876;  A.  Montel  et  Lambert,  li  cant  populari  dou  Len- 
gadö  (Rivista,  Janvier  1876);  A.  Espagne,  Des  formes  pro- 
ven9ales  dans  Moliire  (Rivista  AodU  1876);  Sardon,  Vita  de 
S,  Honorat  1876,  le  Martyre  de  Ste.  Agnis,  Nice  1877;  E.  Sa- 
batier,  la  Reine  Esther,  trag^ie  proven^ale,  reproduite  de 
r^ition  unique  de  1774,  Nimes  1877,  v.  Romania  1877;  Groe- 
ber,  die  Liedersammlungen  der  Troubadours  untersucht,  Strass* 
bürg  1877;  Noulet,  Fortnetzung  derHistoire  litt^aire  des  pa- 
tois  du  midi  au  18  s.  in  der  Revue  des  langues  romanes  1877; 
Chabrand  et  de  Rochas  d'Aiglan,  patois  des  alpes  cot- 
tiennes,  Grenoble  1877;  J.  Craig,  Miejoor  or  proven^al  legends, 
life,  language,   literature  in  the  land   of  tbe  Felibre^   London 
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1877;  Luchai  re,  de  lingua  aquitanica,  Paris  1877;  Lenth^ric, 
la  Grhce  et  TOrient  en  Provence,  1878;  Ch.  de  Tourtoulou 
et  O.  Bringuier,  ötude  sur  la  limite  g^ographique  de  lalan- 
gue  d'oc  et  de  la  langue  d'oil,  1877,  —  Von  neuprovenzali- 
echen  Dichtern  haben  wir  zu  nennen  eine  neue  Ausgabe  Ton 
Micoulau  Saboly's  Gedichten  nach  derjenigen  von  Roumanille 
durch  Segnin,  Li  noof^  de  Sabolj  1874;  rAmourous  de  Si- 
mouneto,  eine  Novelle  von  Arnavielle  (Arm.  76,  19),  eine 
Studie  von  Harriet  W.  Preston  über  Aubanel  im  Atlantic 
Monthly,  October  1874;  J.  Brunet,  Bachiquello  e  prov^rbi  sub 
la  luno,  Avignon  1876;  J.  B.  Gaut,  Sonnette  unter  dem  Titel 
Sounet,  Somieto  e  Sonnaio  1875,  und  Lei  Mouro,  Drama  in 
Versen  in  3  Acten  1876;  F.  Gras,  la  roumanfo  de  Peire 
d' Aragon  (Arm.  76,  24),  Li  Carbouni^,  Epos  m  12  Gesangen 
1876;  A.  Tavan,  Amour  e  Plour,  Avignon  1876,  neben  klei- 
neren Gedichten  der  auf  S.  257  etc.  von  mir  erwähnten  Poeten, 
ymter  welchen  Astruc,  Arnavielle,  Ch.  Gros,  der  Ver- 
fasser von  La  Mounina,  Mistral,  Matthieu,  Jan  Monn^, 
der  erste  in  Barcelona  mit  dem  Preise  d'onor  y  cortesia  (7.  Mai 
1876)  ausgezeichnete  provenzalische  Dichter,  Tavan,  Vidal, 
Bon  aparte  Wyse,  besonders  öfter  im  Armana  vertreten  sind. 
An  diese  schliessen  sich  dann  mit  einzelnen  zerstreuten  Poe- 
sien die  Namen  von  Leon  Aligre,  Sabin  Aressy,  Aubert, 
Paul  Barbe,  A.  Beyle,  Ch.  Bistagne,  Melquior  Barth fes, 

D.  C.  Cassan,  J.  Castela,  G.  Charvet,  A.  de  Ciarens, 
M.  Frizet,  Maurice  Faure,  A.  de  Gagnaud,  J.  Gar- 
nier,   Lucien  Geoffroi,    Marius   Girard,    Dom  Guerin, 

E.  Jouveau,  V.  Lieutaud,  Martin,  Maurel,  Autor 
eines  Mystöre  de  la  Naissance  de  J.  Christ  in  3  Acten  in 
Versen,  3.  ed.  1875,  P.  Mazifere,  Micheu,  Negrin,  einem 
blinden  Sänger  aus  Nizza,  Est,  u.  L.  Pelabon,  F.  Peise  aus 
Draguignan,  Bamoun  de  Camandoulo,  Catarina  Romeu, 
Saint-Renö  Taillandier,  Josö  Roux,  E.  Tavernier, 
Frai  Theobald,  Villiö,  einem  Postboten  in  St.  Genieis, 
A.  Verdot,  dem  Grafen  Chr.  de  Villeneuve  u.  A. 

Zum  Schlüsse  dieser  auf  absolute  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  machenden  Aufzählung,  welche  aus  den  Einleitungen 
des  jedesmaligen  Armana  leicht  zu  ergänzen  ist,  mögen   noch 
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die  Namen  von  einigen  Dichtem  erwähnt  werden,  welche  in  den 
letzten  Jahren  gestorben  sind:  Fr.  Arnaud»  Nudelfabrikant 
aus  Genari  (Var),  1811 — 74,  Autoreines  Vaudevilles:  Lei«  en- 
trigs  d'un  amatour,  J.  Desanat  aus  Tarascon,  1796—1874, 
Verfasser  von  „Li  coureo  de  la  Tarasco  1846,  La  Connfessioim 
d*uno  vieio  guso,  Napouleon  o  li  resto  d'un  grand  ome,  Ven- 
jan^o  naciounalo  o  la  guerro  d'Africo,  Ion  Troubadour  naciounaa, 
la  Saussissounado,  und  Herausgeber  eines  litterarisch-politisdbeii 
Blattes,  lou  Boui-abaieso,  das  wöchentlich  auch  eine  Anzahl 
Gedichte  brachte,  von  1842-^46;  C.  Dupuy,  weichet  SOjähr^, 
Victor  Bourrelly  aus  Rousset,  der  im  67.  Jahre,  und  A. 
Gueidon,  der  Herausgeber  des  Plutarqne  proven^al  and  dei 
Almanach  de  Provence,  welcher  mit  ihnen  in  demselben  Jahre 
1876,  57  Jahre  ah,  starb. 

Brandenburg.  Sachs. 

Da  dieser  Aufsatz,  dessen  Drucklegung  durch  Umstände  rerzogert  ist, 
schon  im  Jahre  1878  von  mir  geschrieben  war,  ehe  mir  die  Armanas  voa 
1878  und  1879  zugingen,  bebalte  ich  mir  eine  Fortsetzuiig  mit  Bückscbt 
auf  die  neuesten  Erscheinungen  der  proTenzalischen  Litteratur  fär  eine  hd- 
dige  Gelegenheit  vor. 
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Die  Strophenbildung  Balfs*) 

im  Vergleich 
mit  der  Ronsard'»  ♦♦),  Du  Bellay's*^)  und  Remy  Belleau'sf). 


Von 

Dr.  Heinrioh  Nagel. 


Wie  die  meisten  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts  reimt  auch 
Bai'f  vorzüglich  für's  Ohr  und  nicht  fOr's  Auge;  hei  Beiirtheilung 
seiner  Reime  dfirfen  wir  noch  nicht  das  strenge  Gesetz  Boileau's  in 
Anwendung  bringen,  sondern  mGssen  uns  den  allgemeinen  Grund- 
Sätzen,  die  zu  unseres  Dichters  Zeit  Ober  die  französische  Metrik  be- 
standen, unterordnen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Flüchtigkeit  Baif  s, 
mit  der  er,  wie  er  selbst  zngiebt,  seine  Gedichte  abfasste  und  die  ihm 
keine  Zeit  Hess,  seine  Verse  nochmals  durchzusehen,  oft  Fehler  in  Be- 


*)  Für  Baif  haben  mir  folgende  Werke  vorgelegen: 
Euvres  en  Rime  de  J.  A.  de  Baif.    A  Paris.  M.D.LXXIII. 
Dieselben  umfasaen  4  Bände  und  zwar: 

1)  IX  Livres  des  Poemes  (=  Po.) 

2)  VII  Livres  des  Amours  (=  Am.) 
8)  V  Livres  des  Jeuz  (a>  Jeox.) 

4)  V  Livres  des  Passetems  (=  Passet) 

Die  arabischen  Zahlen  hinter  den  Abkürzungen  bezeichnen  die  Seiten- 
zahlen. 

**)  Für  Ronsard  liegt  die  Arbeit  Büscher*s  »La  versifioation  de  Ron- 
sard*, Weimar  1867,  zu  Urunde,  deren  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Verslehre  Ronsard's  grösstentheils  auch  für  Baif  gelten. 

***)  Oeuvres  fran9aises  de  Joachim  Da  Bellay  par  Marty-Lavaux. 
Paris  1874. 

t)  Oeuvres  compl^tes  de  Remy  Bellean  d*apr^  le  texte  primitif  etc. 
Paris  1867.   Biblioth^que  Elz^virienne. 
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treff  der  Verslehre  entstehen  liess,  die  er  bei  etwas  grösserer  Grand- 
lichkeit  leicht  hätte  vermeiden  können.  Femer  sind  viele  uns  heute 
anffiiUend  erscheinende  Reime  durch  die  Aussprache  der  französischen 
Sprache  im  sechszehnten  Jahrhundert  zu  erklären.  Daneben  erlaubt 
sich  unser  Dichter  viele  andere  Freiheiten;  so  kommt  es  ihm  nidit 
darauf  an,  je  nach  Bedörfniss  einen  Consonanten  wegzulassen  oder 
hinzuzufügen,  ein^n  Vokal  in  einen  andern  oder  in  einen  Diphtong 
oder  einen  Diphtong  in  einen  einfachen  Vokal  zu  verwandeln  o.  s.  f. 

In  Bezug  auf  die  Caesar  zeigt  Baif  im  Allgemeinen  keine  ai^ 
Verstösse;  allerdings  lassen  sich  einige  Alexandriner  auffinden,  deren 
erste  Hälfte  mit  einem  stummen  e  schüesst,  ohne  dass  dasselbe  vor 
einem  folgenden  Vokal  elidirt  würde,  z.  B. 

Les  mortelles  en  iene,  les  divinee  aux  oieov.  Am.  18^ 

Auch  die  für  das  Ueberschreiten  aus  einem  Vers  in  den  andern 
(enjambement)  bestehenden  Gesetze  der  französischen  Metrik  werden 
von  unserm  Dichter  ziemlich  streng  beobachtet.  Wenn  es  freilidi  z.  B. 
dabei  vorkommt,  dass  dadurch  das  Subjekt  vom  Verbum,  das  Verbom 
von  seinem  Objekt,  das  Adjectivum  von  seinem  abhängigen  Sub&tan- 
tivum,  das  Substantivum  von  seiner  Ergänzung  etc.  getrennt  wird,  so 
müssen  wir  berücksichtigen,  dass  wir  alle  diese  Fälle  auch  bei  den 
späteren  Classikem  vereinzelt  nachzuweisen  im  Stande  sind. 

In  seinen  Dichtungen  wendet  Baif  Verse  von  3 — 12  Silben,  mit 
Ausnahme  solcher  von  9'  Silben,  an.  Zu  diesen  tritt  noch  als  eine 
besondere  Erfindung  unseres  Dichters  der  von  ihm  selbst  so  genannte 
„vers  ba^fin**.  Man  hält  denselben  allgemein  fiQr  einen  „der  metri- 
schen ,Verse^,  der  nadi  Art  und  Weise  der  griechischen  und  lateiniaeheo 
Hexameter  gebildet  sei.  Der  „vers  bai'fin^  besteht  vielmehr  aus  15  Sil- 
ben, die  durch  die  Caesar  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheüt  werden,  von 
denen  die  erste  aus  sieben,  die  zweite  aus  acht  Silben  zusammengesetzt 
ist ;  er  endigt  stets  mit  einer  weiblichen  Silbe  und  war  jedenfalls  zum  Sin- 
gen bestimmt.  Nur  an  drei  Stellen  finden  wir  den  „vers  baifin^  bei  Baif: 
1)  in  einem  längeren  Gedichte  des  zwmten  Baches  seiner  „FoSmes" 
THippocrenc,  Po,  p.  35  n.  ßg.\  2)  im  51.  Stücke  des  3.  Buches  der 
„Passetems^,  74 ;  8)  am  Schluss  des  3.  Aktes  der  „Antigone**,  Jeox 
73,  wo  ein  Reimpaar  mit  männlichem  Ausgang  vorkommt.  Die  Verse 
sind  stets  zu  paarweisen  Reimen  verbunden: 

Mose,  royne  d'£licQn  |  fiUe  de  memoire,  ö  d^etse 
O  des  poetes  Tappuy  |  favorise  ma  hardiesse. 


Digitized  by 


Google 


Die  Strophenbildang  Baifs  im  Vergleich  mit  der  Roosard's  etc.     441 

Je  veux  donoer  aux  EVan^ais  |  un  vers  de  plus  libre  accordance 
Pour  le  joindre  au  luth  sonn^  |  d*une  moins  contrainte  cadance : 
Fay  qu^l  eigne  doucement  |  des  ovans  les  pleines  oreilles, 
De^M  degoatant  flateur  |  im  miel  doucereux  k  merveilles : 
Je  yeu  d'un  nouveau  sentier  |  m'ouvrir  rhonorable  passage 
Pour  aller  sur  vostre  mont  |  m'ombroyer  soqb  vostre  bocage.    etc. 

Po.  86. 

Sine  grosse  Rolle  spielt  in  seinen  Gedichten  and  spedell  in  seinen 

Sonnetten  der  Alexandriner,  den  Baif,  wie  Pasqnier*)  behauptet, 

la  seinen  „Amonrs  de  Francine  ^  zuerst  wieder  in  Aufnahme  gebracht 

haben  soll ;  ihm  sei  dann  erst  Du  Bellaj  in  sdnen  „Begrets^  und  Ron« 

sard  in  seinen  ^HTmoen**  gefolgt.     Im  Bau  derselben  beweist  Baif 

schon  aiemliche  Gewandheit,  mit  der  er  oft  noch  eine  gewisse  Kfin- 

stelei  verbindet,  s.  B.: 

Pleorez,  />erdez  de  pletxrs  une  onde  /)eranoelle.         Am.  90. 

Ausser  in  seinen  Sonnetten  hat  er  den  Alexandriner  namentlich 
in  den  grösseren  Gedichten,  die  er  z.  B.  Ovid  entlehnt,  femer  in  Epi- 
grammen, Epitaphien  etc.,  in  der  „Antigone^  und  in  dem  grössten 
Theile  der  „Eclogen'*  angewendet.  In  einzelnen  Stöcken  kommen 
Alexandriner  mit  nur  weiblichen  Reimen  vor,  z.  B.  „Passetems^ 
p.  2,  6,  16  etc. 

Beispiele  von  elfsilbigenVersen  finden  wir  in  der  „  Antigone*' : 

De  gloire  et  de  grand  hooneur  |  envlronnee 

En  cette  fosse  des  morts  |  tu  es  menee, 

Ky  de  longue  maladie  |  ^taiit  frapee, 

Ny  perdant  ton  jeune  sang  |  d*un  coup  d*^pee, 

Mais  poar  avoir  trop  aimö  |  ta  Hbert^ 

Vive  la  viie  tu  pers  j  de  la  clart^.  Jeux  77. 

Die  Caesnr  fHllt  nach  der  siebenten  Silbe,  wodurch  der  Vers  in 
zwei  ungleiche  Hälften  getheilt  wird. 

Ein  besonderes  Greschick  können  wir  unserm  Dichter  in  der  Be- 
handlung des  zehnsilbigen  Verses  entschieden  nicht  absprechen ; 
in  diesem  Versmass  überliefert  er  uns  viele  seiner  anmuthigsten  Ge- 
dichte. Dichtungen  in  zehnsilbigen  Reimpaaren  mit  nur  weiblichen 
Ausgängen  finden  wir  z.  B.  Po.  21,  121,  163  etc. 

In  achtsilbigen  Reimpaaren  hat  er  ausser  den  beiden  Co« 
niödien  „l'Eunuque"  und  „le  Brave^  noch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
Gedichte  namentlich  leichteren  Inhalts  verfasst. 


*)  Pasquier:  Reoherches  de  la  Fraoce.  lib.  VII,  p.  >625.  Le  pre- 
mier  des  notres  qui  les  (les  vers  de  douze  syilabes)  remeit  en  credit,  fht 
Baif  en  ses  Amoars  de  Francine. 
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Gedichte,  die  aus  siebensilbigen  Reimpaaren  bestehen,  sind 
in  einer  ganzen  Anzahl  bei  Baif  vertreten;  der  Inhalt  derselben  be- 
zieht sich  meist  anf  die  Liebe;  ein  Gedicht  mit  nur  m&nnliehen  Aas- 
gängen findet  sich  Am.  215. 

Die  in  sechssilbigen  Reimpaaren  überlieferten  Gedichte  sind 
meist  geringen  Umfangs  und  enthalten  grOsstentbeils  Liebesklagea, 
«.  B.  Am.  121,  124,  211  etc. 

Von  Gedichten,  die  ans  fönfsilbigen  Reimplutren  bestebsa, 
können  wir  nur  zwei  aofftihren:  Passet.  18  und  83. 

Verle  von  noch  geringerer  Silbeniahl  kommen  bei  Balf  nur  in 
Verbindung  mit  andern  Versen  vor,  so  die  viersilbigen  Vene 
namentlich  mit  Versen  aus  zehn  oder  aus  acht  Silben;  dreisilbige 
Verse  meist  mit  Versen  aus  sieben  Silben.  Zweisilbige  Verse 
treffen  wir  bei  Baif  nur  in  einem  einzigen  Gedichte:  Po.  123  (Dithj- 
rambes  k  la  pompe  du  bouc  d'Estienne  Jodelle). 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  einzelnen  von  Baif  angewandten 
Strophen  übergehen,  müssen  whr  erst  noch  einen  Augenblick  beim 
Sonnett  verweilen. 

Das  Sonnett  besteht  bekanntlich  aus  14  Zeilen,  welche  in  zwei 
vierzeilige  und  in  zwei  dreizeilige  Strophen  zerfallen.  Während  bei 
Ronsard,  Du  Bellay  und  Remy  Belleau  der  Zehnsilbler  der  herrschende 
Vers  im  Sonnett  ist,  so  ist  es  dagegen  bei  Baif  der  Alexandriner. 
Unter  den  122  Sonnetten  des  ersten  Buches  der  „Amours  de  Fran- 
cine*^  befinden  sich  nur  sechszehn,  und  unter  den  125  des  zwaten 
Buches  sogar  nur  sieben  mit  z^nsilbigen  Versen. 

Für  die  beiden  ersten  vierzeiligen  Strophen  ist  vcm  allen  diesen 
Dichtem  schon  der  von  Boileau  für  das  Sonnett  g^ebene  Ghrondsati: 

Qu*en  deux  qoatrains  de  mesure  pareille 

La  rime  avec  deux  sons  firapp4t  hoit  fois  l'oreille. 

durchgeführt,  und  die  dabei  am  häufigsten  vorkommende  ReimsteUong 
ist  folgende: 

abba  —  abba;  oder  aber  viel  seltener:  abba  —  baab.  Kar 
Baif  geht  in  der  Freiheit  der  Bildung  dieser  beiden  ersten  Strophen 
weiter ;  so  finden  wir  bei  ihm  noch  folgende  Reimstellungen : 

abba  —  cddc  z.  B.  Am.  83,  85,  99,  102  oder:  abab  — cdcd 
z.  B.  Am.  84,  87,  102  oder:  abab  —  acac  Am.  102;  endlich  auch; 
abba  —  acca  z.  B.  Am.  102,  103. 
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Was  die  beiden  letzten  dreizeiligen  Strophen  anbetriflH, 
anterscheiden»  ob  in  denselben  zwei  oder  drei  Reime  yorkoi 
ersteren  Falle  ist  bei  allen  vier  Dichtem  die  gewöhnliche  Rei 
aba  —  bab  (wobei  hier  natflrlich  a,  b  etc.  von  den  in  d 
ligen  Strophen  vorkommenden  Reimen  verschieden  sind) ;  seil 
men  vor:  abb  —  baa;  aba  —  aba;  aab  —  aab;  ii 
Falle  herrscht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  die  am  häufigste 
menden  Beimstellungen  sind:  aab  —  ccb  und  aab  —  che 
finden  sich  noch: 

abc  —  abc;  aba  —  ccb;  aba  —  bcc; 

abb  —  cac;  aab  —  bcc;  aba  —  che. 


Bei  den  Strophen*)  haben  wir  zwei  Arten  zu  unte 
erstens  solche,  in  denen  nur  eine  Gattung  voti  Versen 
und  zweitens  solche,  die  aus  mehreren  Gattungen  v< 
bestehen. 

I.    Strophen  von   3  Zeilen. 
Diese  bestehen  nur  aus  einer  Gattung  von  Versen  un 

*  1)  Aus  Alexandrinern. 

In  diesen  Strophen  reimt  der  erste  Vers  mit  dem  dr 
zweite  der  ersten  Strophe  mit  dem  zweiten  der  zweiten  Stro 
also:  aba  —  cbc  —  ded  —  fef  etc.: 

Madame«  pren  piti^  de  1«  peine  cmelle, 
Que  je  soafire  pour  toy.    Sinoo,  croy  seulement 
Qae  je  soafire  pour  toy  ane  destresse  teile. 

Mais  Sans  sentir  au  coeur  de  piti^  grande  ateiate, 
Croirois-tu  bien  le  mal  de  mon  conu  tonrment?^ 
Croiant  donc  mon  tourment  donne  fin  k  ma  plainte. 

*  2)  Aus  Versen  von  zehn  Silben. 

Diese  dreizeiligen  Strophen,  die  zuerst  der  Italiener 
seiner  „göttlichen  Comödie^  angewendet  hat,  nennt  man  „' 


*)  Hierbei  sei  auf  folgende  Abkürzungen  aufmerksam  gen 
jenigen  Strophen,  die  wir  nur  bei  Baif  finden,  werden  wir  diircl 
chen  (*)>  diejenigen,  die  wir  bei  allen  vier  Dichtem  gemeinsd 
treffeu,  durch  ein  Kreuz  (f)  kenntlich  machen;  sonst  werden 
der  Dichter,  bei  denen  dieselbe  Strophenform  wie  bei  Baif  vork 
fach  dahintergesetzt.  Ausserdem  beueutet:  Rons.  =  Ronsard;  ] 
Bellay;  Bell.  =:  Remy  Belleau. 
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Im  secbszehnteo  Jahrboodert  worden  dieselben  aach  von  franx5sificliea 
Dicbtarn  nacbgebildet  ond  erbichen  den  Namen  ^teroets^,  „rimea 
lierces^.  St.  Gelab  wandte  bei  denselben  nnr  weiblicfao  Reime  an; 
Baif  und  Desportes  haben  neben  solchen  andi  Terzinen,  in  dfioen 
männliche  und  weiblicbe  Reime  vermischt  voriu>mnien.  In  denselbai 
reimt  der  erste  Vers  mit  dem  dritten,  der  zweite  der  ersten  Stropbe 
mit  dem  ersten  und  dritten  Verse  der  folgenden  Strophe  n.  s.  f.;  daiMr 
ergiebt  sich  folgende  Reimstellong :  aba  —  beb  —  edc  —  ded  ete. 
Die  letzte  Strophe  eines  solchen  Gedichts  besteht,  nm  dem  Grausen 
einen  Abschluss  zv  geben,  ans  vier  2^Uen« 

Apres  les  vents/ apres  le  triste  orage 

Apres  Pyver,  qui  de  ravines  d'eanx 

Avoit  noyö  des  boeofs  le  labourage 
Voic3r  venir  les  ventdets  noaveaux 

Da  beau  printemps;  desja  dedans  leur  rive 

Se  vont  serrer  les  eclaircii  ruisseaox.  .    Am.  123. 

Anm.  Ein  Gedicht  mit  nur  weiblichen  Ausgängen  befindet  sich  z.  B. 
Am.  l$X 

Diese  Strophenbildnngen  finden  wir  bei  keinem  der  andern  drei 
Dichter. 

n.   Strophen  von   4  Zeilen  (Qnatrains). 

a)  Solche,  die  aus  einer  Gattung  von  Versen  bestehen  und  zwar: 

t  1)  Aus  Alexandrinern. 

Maadit  seit  qm  premier  fouilla  dedans  la  terre 

Ce  metail  adorö,  pere  de  tant  de  maoz: 

Et  par  qui  et  poar  qui  les  hommes  fönt  la  goerre, 

Achamez  pav  entre  eux  plas  qne  nals  aoimanz.       Passet.  87. 

t  2)  Aus  zehnsilbigen  Versen. 

Sire  celuj  qoi  le  premier  con<;at 

L^art  de  marqoer  la  voix  par  r^oritore, 

Ou  fot  un  Dieu  luy-mesme  de  natore, 

Ou  bien  d*un  Dieu  ce  present  il  re^ut.  Passet  60. 

t  8)  Aus  achtsilbigen  Versen. 

Meline,  employons  le  peu  d'beure, 

Qui  de  mille  ennuis  nons  demeure, 

Sans  le  temps  perdu  regretter. 

Le  temps  ne  se  pent  rachetter.  Am.  22S. 

4)  Aus  siebensilbigen  Versen.   Rons.    Dub. 

Douce  Ljre  je  te  loae 

Mon  soulas  et  reconfort, 

Par  qui  seale  je  secone 

De  mon  coeur  tout  deconibrt.  Pa.  264. 
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5)  Aus  sechssilbigen  Versen.    Bons.    Dub.^ 

J'ay  pris  tme  maistresse, 

A  qoi  je  dy,  contraint 

Par  ramoor  qui  me  presse, 

Ton  seol  lien  m'estreint.  Am.  204. 

Folgende  Beimstellungen  können  bei  diesen  Strophen  vorkommen : 

abab,  abba,  aabb. 

b)  Solche  9  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen  bestehen 
und  zwar: 

1)  Aus  Alexandrinern  und  aus  Versen  von  6  Silben. 

[12.  6.  12.  €.]  Rons. 

Ne  t'öbay,  Brinon,  si  des  vers  de  ma  Muse 

Je  ne  te  fay  rien  voir, 

11  faut  que  vergogneaz  envers  toy  je  m'^usase 

De  ne  plus  rien  s^avoir.  Am.  127. 

Anm.    Die  Verbindung  dieser  beiden  Versarten  so    einer  Strophe 
hängt  unverkennbar  mit  der  Caesur  des  Alexandriners  zusammen. 

2)  Aus  Versen  von  10  Silben  und  von  6  Silben. 

[10.  6.  10.  6.]  Rons. 
[6.  10.  6.  10,] 

In  diesem  Versmass  ist  Psalm   90  von  Baif  übersetzt.     (Sibhe 
Fouqui^res:  Poesies  choisies  de  J.  A.  de  Baif.) 

*  3)  Aus  Versen  von  10  Silben  und  von  4  Silben. 

[10.  10.  10.  4.] 

C'est  trop  lanqui,  cessons  d'estre  amoureux, 

Celuy  vraynient  est  des  plus  matheureux, 

Qui  de  son  gr^  s'esclave  langooreux 

Sous  une  femme.  Am.  187. 

NB.  Vers  4  reimt  mit  den  drei  ersten  Versen  der  folgenden  Strophe. 

*  4)  Aus  Versen  von  1 0  Silben  und  von  ö  Silben. 

[10.  10.  10.  5.] 
Psalm  93  s.  bei  Fouqui^res  etc. 

*  5)  Aus  Versen  von  7  Silben  and  von  5  Silben. 

[7.  7.  5.  7.] 

La  nature  ne  peut  faire 

Ce  que  l'srt  assembler  ouse: 

Un  enfant  sans  mere, 

Un  mary  sans  une  epouse*  Passet.  59. 

*  6)  Aus  Versen  von  7  Silben  und  von  4  Silben. 

[7.  4.  7.  4.] 
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7)  Aus  V€ 


♦  8)  Aus  A] 

und  6 

Trois 
Accon 
S'offrei 
Dire  q 

Bei  RoDsar 

1)  Von  8  I 

2)  Von  8  l 
Bei  Ronsa] 

noch  Strophen  voi 
Reimstellung, 

IIL    I 

a)  Solche,  die 
zwar 

1)  Aus  zel 

Qaand 
C'est  j 
Plus  c 
D'auta 
PIuB  a 

2)  Aus  ad 


3)  Aus  sie 
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*  4)  Aas  sechssilbigen  Versen. 

O  la  belle  promefse, 

Par  qui  tien-tu  me  fia, 

Maia  vaine  et  yenteresae! 

Qaoy?  eatHse  ainai  traitreise 

Que  lea  coears  tu  ravis?  An 

Bei  Ronsard  ausserdem  fünfzeilige  Strophen  aus  Alexai 

b)  Solche,  die  aus   verschiedenen  Gattungen  von  Versen 

und  zwar 

*  1)  Aus  Alexandrioem  und  aus  Versen  von  6  Silben. 

[12.  12.  12.  1 

Si  de  IHiamaine  gent  lea  ennuia  langoareux, 
Si  des  commana  regreta  lea  laments  douloureuz, 
O  Muse,  ODt  quelques- fois  ton  ame  obere  atteinte: 
Qui  t*aurait  fait  vomir  quelqae  piteuae  plainte 

£n  chant  triste  et  pioureux.  P( 

*  2)  Aus  Versen  von  10  Silben  und  von  5  Silben. 

[10.  10.  5.  1 

H^  b^  qu'un  grand  dneil  mon  triate  coenr  serre! 

Que  quelcun  aoadain  k  mort  ne  m'enferre? 

Las  las  moy  chetif ! 

H^  hä,  pleust  ä  dieu  que  dana  aoy  la  terre 

Me  caebaat  tout  vif!  Je 

*  3)  Aus  Versen  von  8  Silben  und  von  6  Silben. 

[8.  8.  6. 
Deaaus  lea  eampagnea  en  Tair 
On  ne  voit  ai  meme  greller, 
Comme  au  fond  de  mon  ame 
Lea  traita  d'Amoor  je  aen  volor 
Des  beaux  yeux  de  Madame.  Ai 

Ronsard    hat   fünfzeilige  Strophen    von    10    Silben    i 
8  Silben.  [10.  8.  8.  8 

Remj  Belleau  solche  von  7  Silben  und  von  3  Silben. 

[7.  8.  7. 
Nul  me  aemble  egaler  mieux 

Lea  hauta  Dieux 
jue  celuy  qui  face  k  face 
Loit  parier  et  voit  la  grace 
De  ton  soorir  gracieux.  Ode  d*Au 

Bei  diesen  Strophen  koiuroen  folgende  Reimstellungen  v< 
abaab;  abbba;  aabba;  ababa;  aabab. 

IV.   Strophen  von   6  Zeilen, 
a)   Solche,   die   nur  aus   einer  Gattung  von  Versen  best^ 
zwar: 
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1)  Ao8  Alezandrinern.    Bons.    Dob. 

AtDti  qoe  le  nocher  batto  de  k  tcuimeute 

Qaend  la  mer  a  Ifteb^  sa  foreor  vebemeote, 

Voit  de  jojre  ravy  le  port  taot  soobet^ 

Lorsqoll  nage  embraetant  qoelque  bois  tecoorable 

Emprant^  de  sa  nef,  qoe  Keptmie  effrojaUe 

£n  piecet  cooire  an  roc  loiu  les  vens  a  jett^.         Pamet  U. 

2)  Aus  fehnailbigen  YeraeD.    Dob.    BelL 

Pour  honorer  lee  nocet  de  ta  soeor 

Je  composaj  cet  ren  en  ta  faTeor, 

Snr  let  oombato  qoi  per  iea  s'y  drcaeereut 

Lef  ans  loaans,  les  ans  blamans  Tamoor. 

Paisse  ma  rime,  Entnqaes,  dire  an  joar 

Qne  tes  Tertas  dana  le  coear  mit  pasaerent  Po.  llOu 

t  3)  Ana  achtailbigen  Venen. 

Bien  beoreaz  ani  d'affaires  loing 

K'ayant  de  noltes  debtes  soing, 

Et  ne  mettaot  la  vieiUe  ffoise 

De  1a  gent  d*or  k  noncbaloir, 

Atcc  ses  toreaax  fait  valoir 

La  terre  par  son  pere  acqniae.  Po.  90. 

An  DL    In  solchen   sechsseiligen  Strophen  ist  aaoh  das  ganze  Werk 
der  i^Mimes,  Enseignemens  et  Proyerbes**  BaiTs  geschrieben. 

t  4)  Aas  siebensilbigen  Versen. 

n  m^^happe  un  joar  de  dire, 

Que  jadis  poor  le  beaa  pris 

Venös  eot  bien  eo  da  pire 

Davant  son  jage  Paris» 

Si  MeKne  eost  est^  Ih 

Poor  debatre  ce  qo'elle  a.  Am.  21. 

f  5)  Aus  sechssilbigen  Versen. 

J'ay  pris  teHe  coostume, 
Que  la  douce  amertume 
M*est  plaisante  liqoeor, 
*Et  la  doaceor  amere 
D'on  goost  k  soy  contraire 
Me  vint  k  contrecoear.  Am.  174. 

Bei  Remy  Bei  Iea  u  stossen  wir  noch  auf  sechszeilige  Strophen 
von  fünfsilbigen  Versen: 

0  cruel  enfant 
Qoi  tarn  triomphant 
De  mon  coeor  captif 
Qui  tremble  et  chancelle 
Sooft  ta  main  croelle 
Pooreoz  et  craintif. 

Oeurres  de  Remy  Belleao  tom  U,  p.  165. 
(Bibl.  EMvirienne.) 
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b)  Solche,  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen  bestehen 
und  zwar 


SUben. 

6.  12.  12.  6.] 

6.  6.  12.  12.] 


1)  Aus  Alexandrinern  und  aus  Versen  von  6 

Rons.  [12.  12. 
bei  Bell.  [12.  12. 

Donquesj  d  Toy,  qui  fus  amy  de  Tertt^ 

Compaenon  de  vertu,  ministre  d*equit€ 

Et  loyiu  et  severe, 

D^8  le  soir  te  couchant  adieu  tu  dis  au  jour, 

Pour  devant  ie  matin  estre  It  Tautre  sejour 

Oä  toujours  il  ^daire.  Passet.  19. 

2)  Aus  Versen  von  10  Silben  und  von  8  Silben. 

[10.  10.  8.  10. 
8.  8.    10.   8. 
Bons,  und  Dub.  [8.  8.  8.  8. 

Pleurez  mes  yenx,  toy  soopire  mon  coeur: 
Langue,  piain  toy  de  Teztr^me  riguenr, 
Dont  me  genne  ma  fiere  dame: 
Afin  au  moins  si  je  n'ay  le  ponvoir 
Par  mes  sanglots  ä  piti^  T^mouvoir 
Que  tont  vivant  aa  nert^  blame. 


10.  8.-] 
8.    lOj 

10.  10.] 


3)  Aus  Versen  von  10  Silben  und  von  6 

[10. 


Am.  ISl. 

Silben.    Rons. 
10.  6.  10.  10.  6.] 


Que  Venus  m'est  contraire  et  favorable 
£n  m'adressant  mignone  si  traictable: 
Mab,  lasl  trop  jeune  d'ans. 
Elle  veut  bien  k  mon  desir  oomplaire, 
Et  n*y  s^auroit  encores  satisfaire, 
Par  la  faute  du  temps. 


Am.  184. 


*  4)  Aus  Versen  von  8  Silben  und  von  4  Silben. 

[4.  4.  8.  4.  4.  8.] 
Helas  madame, 
Je  yy  sans  ame, 
Me  repaissant  de  deconforl: 
Tu  tiens  ma  vie 
Que  m'as  ravie 
Et  je  demenre  comme  mort.  Am.  208. 

NB.  Psalm  28  (s.  Fouaui^res)  besteht  aus  sech.szeiligen  Strophen,  die 
aus  Versen  von  8  oilben  und  von  6  Silben  zusammengesetzt  sind. 

Rons.     Dub.    [8.  8.  6.  8.  8.  6.] 

t  5)  Aus  Versen  von  7  Silben  und  von  3  Silben. 

[7.  3.  7.  7.  3.  7.] 
Vivons,  Mignarde,  vivons, 

Et  stnvons 
Les  ^bats,  qn'Amonr  nouS  donne, 
Sans  que*  des  vieux  rechignez 

Renfrognez» 
Le  sot  babü  noos  estonne.  Am.  29. 

ArcblT  f.  n.  8praoh«n.  UU.  29 
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*  6)  Aus  Versen  von  10  Silben,   von  6  Silben  und  von  4  Silben. 

[10.  10.  10.  10.  6.  4.] 

Las,  je  la  conoy  tardl  lors  sur  ma  teste 

Un  Dien  darda  le  trait  de  sa  tempeste: 

Qui  m*ögarant  le  sens  au  mal  m'avoye, 

Helas,  en  renversant  tonte  ma  joye! 

O  travauz  des  hnmains 

Las,  helas  vainsl  Jeox  87. 

7)  Aus  Versen  von  7  Silben,   von  4  Silben  und  von  3  Silben. 

[8.  4.  7.  3.  4.  7.] 
Fenne  soy 
Nul  mieuz  que  moy 
£n  aymant  ne  peut  avoir: 
Je  ne  pois, 
Si  je  ne  suis 
Contraym^,  la  recevoir.  Am.  XU, 

Bei  Ronsard  treffen  wir  noch  sechszeilige  Strophen  ans  Versen 
von  8  Silben  und  von  7  Silben.  [8.  8.  7.  8.  8.  7.] 

Folgende  Reimstellungen  kommen  in  diesen  Strophen  vor: 
aabccb;  aabbcc;  ababcc;  abbacc^ 

V.   Strophen   von   7   Zeilen, 
a)  Solche ,    die  nur  aus   einer  Gattung  von  Versen  bestehen  nod 
«war 

*  1)  Aus  zehnsilbigen  Versen. 

Je  m*attendoy  que  la  cuisante  ardenr, 
.Que  vostre  Amopr  allumoit  dans  mon  coeur, 
Se  passeroit.  si  je  pouvoy  celer, 
Que  je  me  sen  de  vostre  amour  bruller. 
Mais  ce  long  mal  en  mo^  se  continue 
Et  pour  m'en  taire  en  rien  ne  diminuS 
Le  mal  est  grand,  qu*on  n'ose  reveler.  Am.  S06. 

2)  Aus  achtsilbigen  Versen.    Rons.    Dqb. 

Mes  Chansons  non  momir  ne  doivent, 

Si  les  helles  ne  me  de9oivent: 

Mais  immortellement  vivans 

Doivcnt  moosser  la  fauz  rebelle 

Du  temps  par  les  äff  es  suivans, 

Quand  d^ja  d'une  gloire  belle 

Moy  vivant  honneur  ils  re^oivent.  Po.  SS. 

3)  Aus  siebensilbigen  Versen.    Rons.    Bell. 

_  On  ne  suce  point  encore 

r^  Une  si  douce  liqueur, 

^  Par  les  doits  rosins  d*aarore 

^-  Mise  sur  la  tendre  fleur 

0*  Durant  la  verte  vigueur 

^v  Du  beau  pnntemps  odoureux 


#:• 


Comme  est  ce  miel  savoureux.  Am.  28. 
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b)  Solche,  die  aus  verschiedeneD  Gattungen  von  Yersei 
und  zwar 

*  1)  Aus  Versen  von  7  Silben  und  von  5  Silben. 

[7.  5.  5.  7.  7 
Eau,  qui  d'un  soaef  marmure 
Coule  claire  et  belle, 
Ma  chanson  noavelle 
Re^oy  dans  ton  onde  pure. 
Et  par  le  bord  qui  Temmure 
Bruy-la  d* Annette  k  roreille 
L*outrant  de  merveille. 

*  2)  Aus  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben,  von  6  i 

von  4  Silben.  [8.  6.  8.  6.  10. 

Je  ne  s^ay  quelle  paasion 

Dana  mon  ame  est  entree, 

Qui  d*une  seule  affection 

L*a  follement  outree. 

Je  ne  69ay  pas  qne  c'est  que  ce  peut  estie, 

Mai  j'ay  apns  d'un  qui  en  est  bon  maistre, 

Que  c'est  Amour.  i 

Anm.  Auf  diese  Strophe  folgt  eine  zweite,  die  folgende 
der  obigen  Verse  bat:  10.  10.  4.  8.  6.  10.  6.,  und  in  c 
der  dritte  Vers  mit  dem  letzten  Verse  der  vorhergehend« 
daher:  I.  ababccc/  —  IL  eeeffgfg. 

Abweichend  von  diesen  Bildungen  treffen  wir  bei  Rom 
siebenzeilige  Strophen  aus  Versen  von  10  Silben  und  von  6 

[10.  6.  10.  6.  10. 
Vorkommende  Reimstellungen: 

aabccb;   aabcbca;  ababbcc;  abbaacc;  ababcc 

VI.  Strophen  von  8  Zeilen. 

a)  Solche,  die  aus  nur  einer  Gattung  von  Versen   bes 

zwar 

1)  Ans  Alexandrinern.    Bell. 

Vers  le  soleil  levant  en  la  terre  odourense 
Dessous  Tair  plus  ser^n  <in  ciel  mieux  tempert 
Dans  le  plaisant  pais  de  PArabie  henrense, 
Oü  rit  tant  que  1  an  dure  un  printems  modert, 
Une  nation  vit  en  plesance  amoureuse, 
Qui  tonte  k  bien  aimer  a  le  coeur  atir6: 
Teile  est  leur  aventure  et  teile  Tordonance 
De  la  dame  qui  prit  en  la  mer  sa  naissaoce. 

t  2)  Aus  zehnsUbigen  Versen. 

II  n'est  ais^  d'un  esprit  contrefaire 

Mais  bien  un  cors:  en  toy  tout  le  contraire. 

Car  la  nature  en  ton  cors  contrefait 

De  ton  esprit  le  vray  portrait  a  fait: 

29* 
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Mais  la  laideor  de  ton  bideux  visage, 

Et  de  ton  corps  le  contrefait  brouDlage, 

Quel  S9avant  peintre  au  naif  depeindroit, 

Quand  seulement  le  voir  il  ne  voudroit?  Passet  76. 

f  8)  Au6  achtsilbigen  Versen. 

Un  seul  bien  ces  flearettes  ont, 

Combien  qa*en  peu  de  tems  perisseot, 

Par  succ^s  elles  relleurissent, 

Et  leur  Saison  plus  lonsue  fönt. 

Pille  vien  1a  Rose  cueiUir 

Tandisque  sa  fleur  est  nouvelle: 

Souvien-toy  qu'il  te  faut  vieillir, 

Et  que  tu  fletriras  comme  eile.  Pa  115. 

■j-  4)  Aus  siebensilbigen  Versen. 

Doncque  d'un  long  temps  la  perte 

Lon  fait  devant  qu'estre  ayme? 

Devant  que  dAmour  ouverte 

Le  coeur  se  montre  enflftm^? 

Devant  qu*on  cueille  le  fruit 

D*une  amiti^  decouverte? 

Et  le  doux  ftge  s'enfnit 

Le  facheus  de  pr^s  le  soit.  Am.  120. 

5)  Aus  sechssilbigen  Y^sen.    Rons.    Dub. 

Par  promesse  gentille, 

Belle,  tu  me  devois 

De  comte  fait,  deuz  mille 

Bons  baisers  k  mon  choiz. 

Mille  ^'en  avoy  pris, 

Mille  j'en  ay  rendus, 

Sansque  d*Amour  surpris 

Deuz  j*en  aye  perdus.  Am.  227. 

b)  Solche,  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen   betehen 

und  zwar 

1)  Ans  Alexandrinern  und  aus  Versen  von  6  Silben.    Bell. 

[12.  6.  12.  6.  12.  6.  12.  6.] 

La  paiz  faite  deuz  fois  au  fascheuz  moys  de  Mars 

Tut  deuz  fois  Martiale, 
Quand  deuz  fois  remit  sur  le  cruel  jeu  de  Mars 

Faite  en  saison  fatale: 
Aujourdbui  que  les  cieux  beuresement  la  fönt 

Au  moys  quAuguste  nome, 
Qui  les  portes  de  fer  du  Dieu  au  double  front 

Barra  jadis  ä  Rome.  Passet.  100. 

•  2)  Aus  Versen  von  7  Silben  und  von  4  Silben. 

[7.  4.  7.  4.  7.  4.  7.  4.] 

Amonr  en  moy  renonvelle 
Un  douz  desir: 
Une  afiection  nouvelle 
Me  vient  saisir. 
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Un  doux  oeil,  an 
Un  port  honneste 
D*une  dame  belle 
Ce  feu  m'apreste. 

•  8)  Aus^  Versen  von  10  Silb« 

und  von  6  Silben. 

O  mens,  ö  bois,  öbuissc 
O  prez  berbtto,  d  fleavei 
Dieax  forestien,  dieuz  < 
Nympbes  des  bois,  Nym 
Qni  Voreille  avez  preste 
SoQvent  aox  cris  langoai 
De  ma  boocbe,  arrestee 
Aux  sooBpirB  amoareox. 

Ausserdem  finden  wir  bei  den  ai 

zeilige  Strophen: 

Bei  Ronsard  und  Du  Bellay 

Bei  Ronsard  von  10  Silben,   \ 

Bei  Du  Bellaj  von  10  Silben 

[ 
und  bei  Remy  Belleau  von  12  Sil 

Vorkommende  Reimstellungen : 
ababcdcd;  ababcddo;  ab 
abbacddc;  abbaccdd;  abi 
aabcbcdd;  abababcc;  aa 

Vn.   Strophen  vc 

a)  Solche,  die  nur   aus  einer  Gi 

zwar 

1)  Aus  achtsilbigen  Versen.    I 

Dien  jamais  n'aime  Ic 
De  ceax  qui  sont  enl 
Mais  renverse  leurs  ei 
Trenchant  le  coors  d 
Mesme  vovant  comm< 
Fiers  des  biens  qai  U 
Son  foudre  il  darae  < 
Et  quand  plus  henreu 
Lors  il  les  rend  plus 

b)  Solche,  die  aus  verschiedenen  ( 

und  zwar 
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*  1)  Aas  Versen  von  10  Silben  and  von  8  Silben. 

[10.  10.  8.  8.  8.  8.  8.  10.  10.] 

Dame,  tu  aa  de  Veaoa  la  beaot^, 

Et  de  Themis  ta  aa  la  chastet^. 

Tu  aa  le  chaut  de  CalHope, 

Et  de  PithoD  le  douz  parter, 

La  gayet^  d'Hebe  tu  aa 

Lea  maina  ouvrierea  de  Pallas: 

Des  Gracea  Famiable  trope, 

D'une  tu  crma,  ai  tu  viena  t'j  mealer, 

De  qoi  tiena-tu  ceate  grand'  cmaut^?  Am.  205. 

*  2)  Aas  Alexandrinern,  aus  Versen  von  8  Silben  and  von  7 

Silben.  [12.  12.  8.  7.  7.  7.  8.  7.  12.] 

Non,  noQ  je  ne  veu  paa  de  Tamour  gueriacn, 

Je  veu  toujoura  aimer,  Ten  aime  la  poiaon : 

Maia  modere  mon  feu,  Aladame, 

Et  n*en  eatein  paa  la  fl&me 

Maia  rafraicbis  en  le  feu: 

S'On  ne  peut  me  secourir 

Sana  faire  mon  amonr  mourir, 

Non,  non  je  ne  veu  ^uerir, 

Je  veu  vivre  et  mounr  en  ai  belle  priaon.  Am.  209. 

*  3)  Ans  Versen  von  10  SHben,  von  6  Silben  and  von  4  Silben. 

[10.  6.  10.  6.  4.  4.  4.  4.  10.] 

Or  voy-je  bien  qu'il  faut  vivre  en  aervage^ 

A  Dieu  ma  libert^: 

Dana  lea  biena  de  ramoureuz  cordage 

Je  demenre  arreat^. 

J'ay  coDoiaaance 

De  la  puiaaance 

D'une  maiatreaae, 

Qn'Amour  adreaae. 

O  combien  peut  aur  nons  une  beaut^.  Am.  119. 

*  4)  Aus  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben^  von  7  Silben  und 

von  5  Silben.  [10.  10.  7.  7.  7.  5.  8.  10.  10.] 

Qnand  j'auroy  l'heur,  Dame,  de  pouvoir  dire 

Quel  est  Tamour  qui  pour  toy  me  martyre, 

J'eapereroy  t'^mouvoir: 

Car  ta  rigueur  n'eat  paa  teile 

Qu*elle  ne  aoit  moana  cmelle 

Que  mon  mal  n'eat  grand. 

Mais  quand  ma  lanffue  Tentreprend, 

D'en  <£re  un  rien  eile  n'a  le  pouvoir 

Et  d*aatant  plua  mon  mal  felon  s'empire.  Am.  199. 

Ronsard  bat  neunzeilige  Strophen  aus  Versen  von   10  Silben 

und  von  7  Silben.  [10.  10.  7.  7.  7.  10.  10.  10.  7.] 

Vorkommende  Reimstellungen : 

ababccdcd;  ababccddb;  aabccbddb; 

aabbcedda;  aabcddbca;  aabccddba. 
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Vin.   Strophen  von  10  Zeilen. 

a)  Solche,  die  aus  nur  einer  Gattung  von  Versen   bestehen  und 

zwar 

*  1)  Ans  zehnsilbigen  Versen. 

De  pea,  Bergers,  Mercnre  se  contente, 

Prenant  en  gr^  oa  da  miel  oo  du  lait: 

Non  pas  Hereul,  qui  vent  qu^on  luv  presente 

Ou  8on  mouton  ou  son  veau  erandelet, 

Voolant  toofljoars  sa  beste  ä  Tay  sealet. 

Aossi  des  loups  il  ^carte  la  rage. 

Mais  pour  cecy  qa'avez-vous  davantage, 

Paifl  qn'aassi  bien  le  bestial  r^oooz, 

Enfin  perdo  doit  mourir  par  Toutrage 

Paavres  Bergers,  oa  du  garde  oa  des  loups.     Passet.  96. 

2)  Aus  achtsilbigen  Versen.    Dnb.    Bell. 

Piquez  de  si  loaable  envie 

Menez  ce  debat  bien-heureax 

Au  demier  soupir  de  la  vie, 

Poar  deuz  aimaus  come  amoareuz: 

Caeillez  les  visoareuses  flears 

De  Tostre  gaillarde  jeunesse: 

Joignez  Tamitiä  de  vos  coears 

Jusques  ä  Textreme  vieillesse, 

Et  plus  vos  &ges  vieilliront, 

Plus  vos  amonrs  rajeuniront.  Po.  188. 

3)  Aus  siebensilbigen  Versen.    Dub.    Bell. 

Durant  cette  faison  belle 

Du  reoouveau  gracieuz, 

Lors  que  tout  se  renouvelle 

Plein  d'amoor  delideuz, 

Ny  par  la  peinte  pr^rie, 

Nv  sous  la  haye  fleurie, 

Ky  dans  le  plus  beau  jardin, 

Je  ne  Toy  fleur  si  esqnise  . 

Que  plus  qu*elle  je  ne  prise 

La  Rose  au  parfum  divin.  Passet.  42. 

4)  Aus  sechssilbigen  Versen.    Rons. 

Ha,  que  tu  m'es  cruelle, 

Que  tu  reconois  mal 

Pour  t^estre  trop  fidelle 

Tont  ce  que  j'ay  de  mal  1 

O  rebelle  enduroie, 

Quand  devdt  je  te  prie 

Me  donner  un  baiser, 

Pour  rafraichir  la  flftme 

Qui  brusle  dans  mon  ame. 

Tu  la  viens  rembraber.  Am.  128. 

b)  Solche,  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen  bestehen 

und  zwar 
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5)  Aus  Versen  Ton  10  Silben,  von  8  Silben,  von  7 

von  6  Silben.  [10.  10.  6.  7-  7.  8.  7. 

Je  ne  s^ay  quand  je  sats  plas  amooreax : 

Ou  qaand  je  sais  qaelqae  fois  tant  heureuz, 

Que  de  voir  ma  Maitresae, 

Ou  quand  je  la  per  de  vucf: 

Tellement  mon  ame  esmuiS, 

Et  lors  et  lora  d'un  fea  s^opprerae. 

Seit  ou  ne  soit  devant  moy 

Touejoora  tousjours  je  la  voy 

Et  jamaia  je  ne  cesae 

De  plus  en  plus  m'enfl&mer  langoureux. 

Bei   den    übrigen   drei   Dichtem  sind   noch  folgende 
Strophen  anzutreffen: 

Bei  Ronsard  und  Du  Bellaj:  aus  Versen  von  £ 
von  6  Silben.  [8.  8.  8.  8«  6.  6.  6 

Bei  Du  Bellay:    1)  von  10  Silben  und  von  7  Silfc 

[7.  7.  7.  7.  7.  7.  7.  7 

2)  Von  10  Silben  und  von  6  Silben. 

[10.  10.  10.  10.  6.  6.  6. 

Bei  Remy  Belleau:   1)  aus  Versen    von  7  Silbi 
3  Süben.  [7.  7.  7.  8.  7.  7.  7 

2)  Von  6  Silben  und  von  4  Silben. 

[6.  6.  6.  4.  6.  6.  6. 

3)  Von  10  Silben,  von  7  Silben  und  von  6  Silben. 

[10.  6.  10.  6.  7.  7.  7.  7 
Die  vorkommenden  Reim  Stellungen  sind: 

abbaccdede;  abbaccdeed;  ababccdede; 
ababcdcdee;  ababbccdcd;  aabbccddee; 
ababbccddc;  ababocdeed;  aabbodcbda; 
aabccbdbda;  ababccddee;  aabbocdeed. 


IX.  Strophen  von  11  Zeilen. 
Diese  Strophen  finden  wir  nur  bei  Ba'if,  und  zwi 
denen  nur  eine  Gattung  von  Versen  vorkommt,  in  der  I 
bestehen  entweder  aus  achtsilbigen  oder  aus  siebensilbi 
von  solchen,  in  denen  verschiedene  Gattungen  von  Versen 
können  wir  folgende  anfahren: 

^1)  Aus  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben  und  ^ 
[10.  10,  8.  7.  7.  7.  10.  8. 
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Quand  Cupidon  veut  enfl^mer  les  Dieaz, 

Ses  deux  flambeaax  il  allame  en  tes  yeux: 

Oü  qoe  tu  sois,  quo^rque  tu  faces, 

Oü  que  tu  moQvea  tes  pas, 

Tu  meinet  cent  mille  graces, 

Qui  ne  t'abaudonnent  pas. 

Soit  que  gayment  tes  cheveux  tu  delaoe«: 

Soit  qu'en  nn  neu  tu  lea  amaaaes: 

Soit  que  tu  pleures  ou  riea, 

Tes  graces  plus  embellies 

Ponr  me  ravir  t*ornent  de  mieux  en  mieux.  Am.  210. 

*  2)  Aus  Alexandrinern,  aus  Versen  von  8  Silben,  von  7  Silben 

und  von  6  Silben*      [12.  12.  7.  6.  6.  7.  7.  8.  6.  6,  12.] 

Yeux  trop  mal-advisezi  par  vostre  trahison 

Ce  doux  yenin  mortel  vint  troubler  ma  raison: 

Par  vous  dedans  ma  poitrine, 

Jusqn*au  coeur  s^öcoula 

La  poison  qui  le  mine: 

£t  sur  ma  bngue  de  Ik 

Elle  remonte,  cherpbant 

De  sortir  par  mon  triste  chant: 

Mais  ma  langue  recrue 

Sous  le  fais  abbatue 

Ne  suffist  k  vomir  tel  amas  de  poison.  Am.  19S. 

*  3)  Aus  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben,  von  7  Silben  und 

von  6  Silben.  [10.  10.  7.  7.  8.  8.  8.  7.  8.^6.  10.] 

Qui  dit  qu*Amour  est  une  folle  rage, 

Plus  foUement  luy  tout  premier  enrage. 

ü  est  foroen^  vrayment 

Qui  se  donne  du  tourment 

Pour  une  de  mauvaise  graoe 

Qui  n'a  beau  cors  ny  belle  face: 

Mais  celuy  qui  aime  une  belle, 

£st  sagement  amoureuz: 

Et  son  ardeur  Amour  s'appelle, 

Qui  le  fait  bien  heureux 

Suivre  son  bien  d*une  volonte  sage.  Am.  198. 

Vorkommende  Reirostellungen : 

abbaaccdede;  aabccbddede;  ababccddede; 

aabbccddede;  aabcbcddeea;  aabcbcbbdda; 

aabbccdedea. 


X.   Strophen  von    12    Zeilen. 

a)  Solche,  die  aus   nur  einer  Gattung  von  Versen  bestehen  und 

zwar 

1)  Aus  achlsilbigen  Versen.    Bell. 

Me  trouvant  un  peu  nud  hier, 
Un  medecin  (mais  de  raison 
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Vray  emaemy)  je  fay  prier 

De  venir  pour  ma  ganson: 

n  vient:  il  me  taste  le  poux: 

Et  puia  du  vin  le  nectar  doux 

Denendant  aa  pauvre  malade, 

Commande  la  tizane  fade. 

Le  lourdaat,  qui  ne  scait  paa,  comme 

Homere  le  joyeaz  Tieiilard 

Chante  tant  que  le  vin  gaiUard 

Est  la  force  et  viguear  de  Thomme.  Passet.  101. 

2)  Aas  siebenailbigen  Veraen.    Rons.    Dnb. 

Pour  vous  de  qui  je  re^y 

Tant  d'boneste  courtoisie, 

A  poinct,^  si  ne  me  de9oy 

Une  ^treine  j*ay  choisie: 

Ce  n^eat  ny  medaille  antique, 

Ny  vase  dor  ou  d'argent: 

C'est  un  preaent  de  Muaique 

Ouvrage  de  mon  art  gent. 

Pren^Ie  donc  amiable : 

Car  nnl  joyauz  precieuz 

Ne  Toua  est  tant  affreable 

Qu'est  un  chant  däicieux.  Passet.  85. 

b)  Solche,  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen  bestehen 
und  zwar 
*  1)  Aus  Versen  von  8  Silben  und  von  5  Silben. 

[5.  5.  5.  5.  5.  5.  8.  8.  8.  8.  8.  8.] 

Dieu  comme  il  veut  meine 

Noatre  race  hnmaine 

Qui  travaille  en  vain: 

De  tout  il  dispose, 

Si  rhomme  propose 

n  ront  son  deasein. 

Peu  souvent  selon  nostre  atente 

La  6n  de  l'espoir  nous  contente. 

Oh  noatre  coeur  nous  aaanroit 

De  quel^ue  malheurt^  con9ue 

On  y  voit  prendre  bonne  isaue: 

Et  mal  dou  bien  on  esperoit.  Jeax  84. 

2)  Aus  Versen  von  7  Silben  und  von  3  Silben.    D  u  b. 

[7.  8.  7.  7.  3.  7.  7.  3.  7.  7.  3.  7.] 

Mais  d  doace,  d  fortunee 

La  joumee, 
Qui  la  mort  m'ameneroiti 
A  ma  vie  et  ma  detreaae 

Meame  cesse, 
La  douce  mort  donneroit. 
Pauvre  coeur  de  aon  ateinte 

N'ayea  orainte, 
Ton  pis  oe  ne  seroit  pas: 
II  faut  que  sans  que  tu  meures, 

Tu  t'aaaeures, 
D'eaaayer  plus  de  trepaa.  Am.  4. 
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*  3)  Aus  Alexandrinern^  aus  Versen  von  10  Sflben,  von  8  Silbeo 
und  von  6  Silben. 

[12.  6.  12.  6.  10.  6.  10.  6.  8.  8.  12.  12.] 

Puis  qo'ainsi  mon  malenr  m'esloigne  de  Madame, 

M'enviroDQant  d'enncris, 

De  tes  tristes  (»ensers  decharge  toj  mon  ame, 

En  ce  bois  oh  je  suis: 

Rien  en  ce  liea  n*entendra  tt  qaerelle 

Qae  les  petis  oyseanx, 

Qui  leurs  chansons  joindront  aTeoques  eile, 

Dessns  les  arbrisseanz. 

Las,  quelle  ma  plainte  ^remiere, 

On  quelle  sera  ma  demiere? 

Amonr  qui  de  mon  mal  devise  avecqne  moy, 

M*en  laisse  tout  douteuz  en  merveilleux  ^moy.        Am.  158. 

*  4)  Ans  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben,  von  7  Silben 
und  von  5  Silben. 

[10.  10.  6.  6.  7.  7.  8.  7.  7.  8.  7.  10.] 

Possible,  Dame,  ayant  qoelque  piti^ 

De  ma  langneur  et  de  mon  amiti^, 

Tu  cherches  par  la  mort 

Me  donner  reconfort, 

Usant  de  toute  mdesse. 

Mais  tu  t'abuses,  maistresse: 

Car  si  Ton  sent  quand  on  est  mort, 

Ne  croy  que  mon  amour  cesse. 

Donques  d^icy  ne  laisse, 

Si  tu  desires  me  g[uerir, 

Sans  me  faire  ainsi  mourir, 

Finir  moo  mal  avec  ta  mauvaisti^.  Am.  204. 

Vorkommende  Reimstellungen : 

ababcdcdefef;  ababcdoddede;  ababccddeffe; 

aabccbddeffe;   ababcdcdeeff;    aabbccbccdda; 
oder  auch:  aabaabbbcbbc  und  dann  reimt  der  erste,  zweite,  vierts 
und  fünfte  Vers  der  folgenden  Strophe  mit  dem  letzten  der  vorher- 
gehenden: IL  ccdccdddedde  n.  s.  w. 

XL  Strophen  von  13  Zeilen 
kommen  bloss  bei  Ba'if  und  zwar  nur  in  dessen  Antigone  vor ;  daselbst 
treffen  wir  solche  1)  aus  Versen  von  10  Silben,  2)  aus  Versen  von 
8  Silben  und  8)  aus  Versen  von  7  Silben ;  endlich  finden  sich  auch 
noch  welche,  die  aus  verschiedenen  Gattungen  von  Versen  besteheo 
und  zwar  aus  Versen  von  7  Silben  und  von  3  Silben. 

[7.  8.  7.  7.  8.  7.  7.  3.  7.  7.  8.  7.  7.] 

O  Citoyens  voyes  moy 

En  ^moy 

Faire  mon  demier  voyage, 
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Doa  retoumer  je  ne  doy. 

La»  je  voy 

Un  hien  pitenx  maria^l 

Je  voy  du  joor  la  lumiere 

Ma  derniere 

Pour  jamais  ne  la  revoir ! 

Lefl  enfers,  6  moy  cbetive, 

Toute  vive 

Me  Yont  davant  recevoir 

Qu'iih  seul  bien  je  poisse  avoir!  Jeux  77. 

In  denselben  herrschen  folgende  Rehnstellungen : 

abbabccddeeff;  ababbccddeffe; 

ababcdcdefeff;    aabaabccdeedd. 

XIL  Strophen  von  14  Zeilen. 
In  der  Antigone  Baif's  stossen  wir  auf  vierzehnzeilige  Strophen 
von  siebensilbigen  Versen,  in  den  Gedichten  l^emj  Belleau's  auf 
solche  v^n  achtsilbigen  Versen.  (Oeuvres  de  Remy  Belleau  toro.  11, 
pag.  188,  318  und  tom  in,  pag.  100.  Biblioth^qoe  Elz^virienne.) 
Von  vierzehnzeiligen  Strophen,  in  denen  verschiedene  Gattungen  von 
Versen  vorkommen,  sind  uns  in  den  Werken  Baifs  folgende  überliefert: 

*  1)  Solche,  die  aus  Alexandrinern,  aus  Versen  von  10  Silben 

und  von  6  Silben  bestehen. 

[12.  12.  12.  12.  6.  6.  6.  6.  6.  6.  10.  10.  10.  10.] 

Si  jamais  une  amour  en  aimant  s'est  trouvee 

Ferme  et  non  variable,  eile  Fest  dedana  moy. 

Je  m'en  suis  le  ttooin,  moy  mesme  je  m'en  croy, 

Qui  a;^  d'un  seur  essay  ma  constance  esproavee. 

Six  fois  la  lune  pleiae 

S*e8t  vue  dans  les  cieux 

Depois  qae  de  mes  yeux 

Est  absente  bien  loin, 

Celle  lä  qoi  en  peine 

Me  detient  d'on  douz  soin. 

Mais  pour  le  temps  que  je  suis  absent  d'eile 

Je  ne  sen  point  luy  estre  moins  fidelle: 

Je  l'aime  autant  comme  le  premier  jour : 

Changer  pais  ne  changer  point  Pamour.  Am.  160. 

*  2)  Solche,  die  aus  Alexandrinern  und  aus  Versen  von  10  Silben, 

von  6  Silben  und  von  4  Silben  bestehen. 

[12.  12.  12.  12.  6.  6.  10.  10.  10.  10.  10.  4.  4.  12.] 

Las,  qa' Amour  de  son  fen  la  raison  ^blouist, 
Quand  il  se  fait  seigneur,  ains  tyrant  de  nostre  amet 
U  fait  qn^on  biftme  aotruy,  que  soy  mesme  oo  ee  blAme, 
Voire  luy  mesme  aussi,  mais  il  s^en  rejouist: 
Et  ne  se  fait  que  rire 
De  nous  voir  en  martire. 
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Pardonnez«^moy,  Daaie,  si  quelque  fois 

J*ay  blasfemd  voas  surnommant  croelle: 

Lora,  la  douleor  for9oit  ma  foUe  voix, 

De  vous  crier  contre  la  raison,  teile.    . 

Pardonnez-mpy  ai  j'ay  fait  cette  erreor: 

C'est  Tamomr  forte 

Qui  me  transporte 

Le  faux  en  Ueu  da  vray  prenant  en  ma  foreur.        Am.  15t. 

Hierbei  vorkommende  Reimstelliuigen :  > 

aabcbdcdeefg/g;  abbacddeceffgg; 

abbaccdedefggf;    aabbccddeefggf  (BelL). 

Strophen  von   noch    grösserem   Umfange  lassen  sich    bei   Baif 

kaum  noch  auffinden;  nur  in  Am.  pag.  200  befindet  sich  eine  Strophe 

von  18  Zeilen,  die  aus  V^^en  von   10  Silben,  von  7  SUben,  von  4 

Silben  und  von  8  Silben  zusammengesetzt  ist. 

[10.  10.  10.  10.  7,  7.  4.  7.  7.  4.  7.  7.  8.  7.  7.  7.  3.  7.] 

O  qu*k  bon  droit  lea  inventifs  Poetea, 

Les  Imaeiers  et  peintres  carieox, 

Arment  Venus  et  son  ^ars  furieuz, 

De  torche  ardente  et  dambantes  sagettes! 

La  clart^  belle  et  plaisante 

De  la  fläme  reluisantCf  ^ 

Donne  plaisir: 

£n  amour  la  beautd  gaye 

L^ftme  cbatouilleuse  €gaye 

D'on  beau  desir. 

De  la  flftme  la  broslure 

A  c|ui  la  touche  de  pres, 

Cuit  apres, 

De  ^uoy  grand  mal  on  endure: 

Ausn  la  passion  fole 

Au  jeu  d^amour  decevant, 

Plus  avant 

On  y  entre,  plus  afible.  Am.  200. 

Reimstellung:  abbaccdeedeffeghhg. 

Ronsard  hat  Strophen  bis  zu  20  2^ilen  in  seinen  Oden.  (S. 
Büscher.) 

Remy  Belleau  giebt  uns  noch  Beispiele  ^1)  von  sechszehn- 
zeiligen  Strophen,  die  aas  Versen  von  10  Silben,  von  8  Silben  und 
von  3  Silben  bestehen, 

[10.  10.  10.  10.  10.  10.  10.  10.  8.  3.  8.  3.  8.  8.  8.  8.] 

Reimstellung:  aabbccddeeffgghhii;  und 
2)  von  achtzehnzeiligen  Strophen,  deren  Verse  7  Silben  enthaken 
und  in  denen  folgende  Reimstellung  herrscht :  aabccbddbeefggfhhf. 

Du  Bellay  hat  in  seinen  Werken  nur  Strophen   bis  zu 
Umfange  von  12  Zeilen  verfasst. 
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fiir  daa 
Studium  der  neueren  Sprac 


I. 

Herr  Buchholtz  sprach  über  das  Daec 
diese  Sprache  durch  die  früher  übliche  cyrillij 
die  dem  Kirchensla vischen  entsprechende  Zusam 
11—19  sowie  20,  80—90,  nämlich  „1  über  1 
„zwei  zehn",  „drei  zehn**,  „vier  zehn",  und  du 
100  (ksl.  suto)  etwas  slavisch  und  unromanisc 
doch  überwiegend  romanisch  nnd  zu  verdienen  n 
Anhang  zu  den  romanischen  Sprachen,  sondern 
etwa  wie  das  Churwälsche  dem  Italienischen  m 
Erstens  nämlich  hat  sie  die  Hauptendung  u  ii 
(obgleich  dasselbe  in  der  heute  herrschenden  I 
und  in  solchen  Fällen  von  manchen  nicht  gesch 
sprechend  dem  ital.  o  sowie  dem  u  der  Mundai 
dinien,  Sicilien,  Galabrien.  Die  Vorliebe  des  Sa 
Gaumenlaute  Lippenlaute  zu  bnngen  (abba  :=  f 
battoro  =  quattro),  theilt  und  übertriffl  es  dur 
lapte  (=  it'.  latte).  Drittens  hat  es  wie  ni 
und  Churwälsche  Substantiva,  welche  im  Singul 
weiblich  sind.  Freilich  stimmen  jene  beiden 
durch  die  lateinische  Neutralendung  a,  währer 
sonst  geläufige  Femininendung  e  und  t  hat.  D 
jüngere  Gleichmachnng ,  dass  ursprünglich  hie 
neutrale  a  gestanden  habe,  macht  der  Umstan< 
unter  jenen  Pluralforroen  solche  sind,  welche 
ein  ar  annehmen:  vasu  Geföas  vase,  pe 
teatru  Theater  teatre  und  teatrnri  —  di 
fahlreich.      Dies   uri    nämlich    erinnert    zu    c 
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italienisches  ora  (tempora  borgora  gradora),  als  dass  man  mit 
Diez  albanische  und  bulgarische  Einwirkung  annehmen  möchte,  zoma! 
jene  beiden  Sprachen  von  einem  solchen  Umschlagen  des  Genus  nichts 
wissen,  und  das  Ostromanische  dies  uri  nur  in  dem  Falle  des  Ge- 
schlechtswechsels kennt.  Auch  die  Conjugation  liegt  der  itaL  ganz 
nahe,  Plusqpf.  ind.  arasemu,  vergleicht  sich  etwas  mit  sardisdien 
Perfecten  auf  si.  Zu  solchen  allgemeinen  Kennzeichen  kommen  Einzel- 
heiten, wie  wal.  insu  (=  ipse)  sard.  ipsoru  insoru  (=  it. 
loro),  insurä  (vom  lat  uzor)  verheirathen  wal.  und  ital.  mund- 
artlich, nur  wal.  und  sard.  das  lat.  scire  erhalten.  Den  unter  alkn 
rom.  Sprachen  dem  Ostromanischen  »Hein  eigenen  dem  Nomen  hinten 
angesetzten  Artikel  (lu  oder  /  und  le^  fem.  a,  plur.  t,  fem.  e  und  i) 
erklärt  Diez  mit  Recht  selbst  f&r  romanisch  (ille),  nennt  nur  die 
Hintenanfügnng  fremd,  an  Albanisches  und  Bulg.  erinnernd.  Letzto^s 
aber,  wie  das  Littauische,  Nhd.  (ein  einer),  Gothische  (jainsjaina 
jainata,  jener  jene  jenes)  vergleicht  sich  nur  für  das  Adjeetiv,  nicht 
fttr  das  Substantiv;  wohl  aber  das  Scandinavische.  Bei  diesem  ange- 
hängten Artikel  aber  übersieht  man  bisher  (scheint  es) ,  dass  der  An- 
hang der  vorherigen  Endung  entspricht:  lupulu  oder  lapul,  aber 
oratorele.  Sehr  häufig  romanisch  und,  wie  Mnssafia  Rum.  Vocali- 
sation  zeigte,  besonders  in  dieser  Sprache  ist  der  Fall,  dass  um  der 
Endung  willen  vorherige  Yocale  sich  ändern  und  einrichten  (it.mera- 
viglia  maraviglia,  melo  mene  statt  mi  lo  mi  ne,  wal  ine- 
lulu  inelele  — ä —  isvorulu  isvörele  — oa — ):  wo  aber  ist 
romanisch  das  Seitenstuck  zu  diesem  u-^lu  oder  u^l  aber  s — U? 
Solche  Harmonie  ist  das  Abzeichen  der  türkisch-ungrischen  Sprachen. 
Das  Osmanische  hält  je  nach  dem  vorherigen  auf  lar  oder  auf  1er, 
raak  oder  mek,  das  Ungrische  auf  nak  oder  auf  nek  in  Dedination 
und  Conjugation.  Sollten  wir  nun  im  waL  Artikel  zugleich  Roma- 
nisches, Albanisches  und  Ungrisches  erkennen?  Da  schdint  es  doch 
gerathen,  lieber  aus  dem  Italienischen  das  Hintenansetzen  (farsi,  fra- 
telmo)  auch  wal.  insumi  =  ipse  ego  insami  =  ipsa  ^o  zu  ver- 
gleichen und  das  lateinische  angesetzte  Nominativzeichen  s(e),  welebes 
hin  und  wieder  durch  l(i)  ersetzt  wird,  und  w^n  der  Vocalharmonie 
zu  vergleichen,  dass  lat.  lis  und  is  als  Anhang  zur  Bildung  von  Ad- 
jectiven  besonders  nach  t  erscheint  (facilis  exanimis),  während 
Wörter  wie  mutilus  rutilus  in  der  Minderzahl  sind  (vgL  auch 
optimus  optumns).  Nur  selten  erinnert  das  WaL  an  andere  rom. 
Sprachen,  wie  in  o  =  u  n  a  an  das  Portugiesische. 

Herr  Ooldbeck  zeigt  das  Erscheinen  der  Zeitschrift  für  franz. 
Sprache  und  Literatur  von  Koschnitz  und  Körting  an ;  sie  soll  nur  das 
Neufranzösische  umfassen,  da  bis  zum  1 5.  Jahrhundert  die  Romania  rmcbt 

Sodann  besprach  er  den  Subjonctif  in  Relativsätzefn ,  in  denen 
der  finale  und  der  nach  dem  Superlativ  von  den  drei  Fällen  nach 
seiner  Auffassung  unter  den  Begriff  der  geforderten  Eigenschaft  faUen« 
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n. 

Herr  Bojle  sprach  von  einer  Stelle  m  Othello,  Act  one,  Scene 
one:  „a  fellow  alroost  damn'd  in  a  fair  wife.^  Die  meisten  Commen- 
tatoren  verstehen  dies  als  eine  Anspielung  auf  Bianca;  aber  Bianca 
war  nicht  Cassio's  Frau  und  er  hatte  nicht  die  geringste  Absicht, 
sie  zu  heirathen.  Ausserdem  spielt  der  erste  Act  in  Venedig  und 
Bianca  kommt  erst  auf  Cypern  zum  Vorschein,  und  höchst  wahrschein- 
lich hatte  Cassio  sie  erst  daselbst  kennen  gelernt  Herr  Boyle  hält 
„wife^  för  einen  Druckfehler  und  glaubt,  man  sollte  „wise^  lesen. 
Diese  Ansicht  unterstützt  er  durch  Vorlegung  eines  alten  Bandes  von 
Beaumont  and  Fletcher,  in  welchem  der  Ausdruck  „so  wise  a  wife^ 
vorkommt,  und  macht  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  das  alte 
lange  englische  s  vom  f  zu  unterscheiden.  In  der  That  fOhrte  die  fort- 
währende Verwechselung  dieser  Buchstaben  seitens  des  Buchdruckers 
und  des  Lesers  zur  gänzlichen  Abschaffung  des  langen  s.  Herr  Boyle 
glaubt  also,  man  sollte  lesen:  „A  fellow  almost  damn'd  in  a  fair 
wise^,  das  heisst:  einer  der  durch  seinen  Anhang  zum  Wein  und  zn 
Frauen  es  schon  reichlich  verdient,  verdammt  zu  werden.  Heutzutage 
noch  sagt  man  in  England:  „He  ^irly  deserves  to  be  damned.^  Jago 
verachtete  die  Frauen  und  war  zu  klng  und  zu  ehrgeizig,  um  viel  auf 
Wein  zu  halten ,  welcher  dem  Menschen  gewöhnlich  hinderlich  ist, 
seinen  Weg  in  der  Welt  zu  bahnen.  Daher  spricht  er  mit  solcher  Ge- 
ringschätzung von  diesen  Schwächen  des  Cassio. 

Herr  Buchholtz  sprach  über  drei  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet 
der  ital.  mundartlichen  Literatur:  Bd.  5  und  6  des  Werkes  von  Com- 
paretti  und  d'Ancona,  und  Componimenti  minori  della  lett.  ital.  von 
Corazzini,  Benevent  1877.  Jener  fünfte  Band  (1877)  bringt  istrische 
Volkslieder,  in  Rovigno  gesammelt  von  Ive,  eine  reiche  mit  Geschick 
behandelte  Arbeit,  den  früheren  Bänden  des  Werkes  ebenbürtig.  Va- 
rianten und  Erklärungen  machen  das  Buch  mehrfach  brauchbar.  Bd.  6 
(1875),  Novelline  von  Compai*etti,  bringt  die  reizendsten  Mährchen,  mit 
Sorgfalt  dem  Volke  abgelauscht,  aber  leider  zum  grossen  Theil  aus 
den  Mundarten  ins  Italienische  übersetzt.  Corazzini's  Buch  will  die 
verschiedenen  Redegattungen  der  Volksliteratur  in  Vers  und  Prosa  durch 
Proben  veranschaulichen.  Er  hat  manches  bisher  Ungedruckte,  besonders 
ans  Benevent,  manche  dankenswerthe  Erklärung,  und  ist  sonst  auch 
dem  Kenner  der  gesammten  mundartlichen  Literatur  sehr  willkomtnen. 


m. 

Herr  Goldbeck  berichtet  über  mehrere  neu  erschienene  Bücher: 
1)  Aubertin  „Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt6ratnre  fran- 
^aise  au  moyen  äge"  —  2  Bde. 

ArcblT  f.  n.  Sprachen.  LXL  90 
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Im  ersten  Theile  dieses  Werkes  sind  die  romans  d'aventures  ond 
tiberhaapt  die  altfranzösische  Epik  etwas  zu  kurz  behandelt.  Besser 
sind  das  Theater  und  die  politischen  Reden  des  Mittelalters  weggekommen. 

2)  Guth  „französisches  Lesebuch^,  dessen  knappe,  pradse  An- 
merkungen besonders  hervorgehoben  werden. 

3)  Plötz  „methodischer  Lehrgang**  1.  Theil. 

4)  Benecke  „französische  Grammatik*^  7.  Theil. 

per  Vortragende  geht  auf  den  Abschnitt,  in  welchem  Benecke 
den  Conjunctiv  behandelt,  näher  ein;  er  tadelt,  dass  der  Verfasser  im 
Gebrauch  der  Terminologie  nicht  immer  consequent  gewesen  sei. 

Herr  Michaelis  hielt  einen  Vortrag  Gber  die  labialen  Fricativ- 
laute.  Während  man  bisher  nur  zwei  Vocalklassen  der  Labiallaate 
unterschied:  die  bilabialen  und  die  labiodentalen,  unter- 
scheidet er  drei  solche  Klassen,  indem  er  die  mit  weiter  zurGckge- 
zogener  Unterlippe  gebildeten  Laute  als  labiointerdentale  Klasse 
hinzufügte.  Er  suchte  nachzuweisen,  dass  der  Laut,  welchen  Jakob 
Grimm  als  zweite  labiale  Aspirata  hinstellt,  wahrscheinlich  in  diese 
dritte  Klasse  zu  setzen  sei,  und  dass  das  labiointerdentale  v  in  weitem 
Umfange  sowohl  durch  die  romanischen,  wie  durch  die  germanischen 
Sprachen  hindurchgehe.  Besonders  erläutert  wurde  diese  Ansicht  durch 
das  t;  im  Englischen ,  welches  schon  Benecke  in  Göttingen  als  labio- 
interdental  zu  sprechen  lehrte,  und  durch  das  hollandische  o,  über 
welches  die  Ansichten  noch  immer  weit  auseinander  gehen. 


IV. 

Herr  Strack  berichtet  über  seine  Reise  nach  Sicilien.  Nur 
wenige  Personen,  welche  Italien  besuchen,  dehnen  ihre  Reise  bis  nach 
Sicilien  aus.  Die  meisten  fürchten  sich  mit  Unrecht  vor  den  angeb- 
lichen Unannehmlichkeiten,  welche  in  Gestalt  von  Briganten,  Mafia 
u.  s.  w.  dort  vorkommen  sollen.  Der  Vortragende  schildert  nachein- 
ander Palermo  mit  seinem  prächtigen  Meerbusen  und  den  aus  der 
Normannenzeit  herrührenden  Bauwerken;  dann  Girgenti,  welches 
terrassenförmig  am  Abhänge  eines  Berges  erbaut,  hinter  welchem  die 
wohl  erhaltenen  Reste  früherer  heidnischer  Tempel  weithin  sichtbar 
seien  und  an  die  Herrlichkeiten  des  alten  Agrigentum  erinnern.  V<» 
Catauia  hebt  Herr  Strack  hervor,  dass  es  zum  Theil  auf  Lava  erbaut 
sei,,  und  dass  sein  Dom  zum  Theil  auf  ehemaligen  römischen  Bädern 
stehe.  Das  alte  Syracus  sei,  soweit  es  überhaupt  möglich  gewesen, 
der  Erde  gleich  gemacht  worden ;  übrig  geblieben  seien  aus  der  Römer- 
zeit das  griechische  Theater,  dessen  sämmtliche  Sitze  in  Felsen  gebaoen 
seien  und  dem  Meere  zugewandt  liegen ;  ferner  die  Latomien  und  die 
Katakomben,  die  sich  meilenweit  unter  der  Erde  hinziehen  und  mit 
heidnischen  sowie  auch  christlichen  Gräbern  erffillt  seien.  Das  heutige 
Syracus  liege  auf  einer  Insel  und  sei  von  einer  Mauer  umschlossen; 
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in  der  Quelle  Arethasa  finde  man  noch  die  Papjrusstaude.  Auf  der 
Insel  habe  sich  noch  ein  Gebäude  ans  dem  Alterthum  erhalten:  ein 
dorischer  Tempel,  welcher  in  einen  christlichen  Dom  verwandelt  worden 
sei.  Als  die  Perle  Sidliens  bezeichnet  der  Vortragende  das  terrassen- 
förmig gebaute  Taormina  mit  seinem  berühmten  Sarazenenschlosse 
und  dem  griechischen  Theater,  dessen  Sitze  aber  meist  verschwunden 
seien.  —  Das  heutige  Messina  sei  eine  ganz  moderne  Stadt,  das 
alte  sei  durdi  ein  Erdbeben  zerstört  worden.  Als  besonders  sehens- 
werth  erwähnt  Herr  Strack  den  schönen  geschützten  Hafen  und  das 
grossartig  angelegte,  aber  noch  nicht  vollendete  Campo-Santo.  —  Der 
Vortragende  schildert  die  Bewohner  der  Insel  als  ausserordentlich  rührig 
und  eifrig  bemüht,  den  überaus  fruchtbaren  Boden  möglichst  auszu- 
nuizen:  die  übrigen  Zustände  auf  Sicilien  seien  durchaus  gesicherte 
und  könne  er  eine  Reise  dorthin  allen  Anwesenden  angelegentlichst 
empfehlen. 

Während  des  Vortrages  circuliren  photographische  Abbildungen 
von  den  wichtigsten  Ortschaften  und  Bauwerken. 

Herr  G  o  1  d  b  e  c  k  bespricht  folgende  Schriften : 

a)  W.  Schönermark  ,, Anthologie  fran^aise^  1878,  eine  nach 
Kategorien  eingetheilte ,  geschmackvolle  Sammlung  französischer  Ge- 
dichte; der  2.  Band  enthält  Uebersetzungen. 

b)  Fritzsche  „ausgewählte  Reden  Mirabean's^  —  3  Hefte,  1878 
—  mit  einem  vortreflTlichen  Katalog  M.'scher  Schriften  und  einer  guten 
Einleitung  versehen. 

Herr  Michaelis  wies,  anknüpfend  an  seinen  früheren  Vortrag 
über  die  Aussprache  des  v,  darauf  hin,  dass  schon  Scherer  in  seiner 
Recension  von  Rumpelt's  System  der  Sprachlaute  in  der  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien,  Jahrg.  21,  S.  636  sich  dahin  aus- 
gesprochen habe,  dass  die  Deutschen  sich  doch  vielleicht  irren,  wenn 
sie  ihr  w  ohne  Weiteres  dem  franz.  t;  gleich  setzen. 


Herr  Ranch  berichtet  über  Pädagogisches  von  der  Pariser  Welt- 
ausstellung. —  Frankreich  bietet  nichts  Neues,  die  Subsellien frage 
und  die  der  ville  ecoli^re  sind  alt,  letztere  ausserdem  als  verfehlt  er- 
wiesen. Seit  dem  letzten  Kriege  machte  es  besondere  Anstrengung, 
die  Wehrkraft  des  Volkes  zu  heben.  So  ist  für  Besserung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  die  societe  de  topographie  gegründet,  wenn 
auch  ihre  Atlanten  hinter  den  unseren  noch  zurückbleiben.  So  hat 
man  die  Schiesspflicht  in  den  Schulen  eingeführt,  deren  Resultate  der 
Vortragende  zum  mindesten  för  zweifelhaft  hält.  —  Gut  ist  ausgestattet 
die  Naturgeschichte,  für  welche  jedes  Departement  ein  mus^e  scolaire  mit 
den  betr.  CulturpÜanzen  eingerichtet  hat.  —  Das  Kunstgewerbe  wird 
nicht  besser,  wohl  aber  stärker  als  bei  uns  betrieben.  —  Nächst  Frank- 
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reich  interessiren  besonders  die  Schweif  und  Belgien ;  jene  hat  die  besten 
Karten  ausgestellt,  unter  denen  namentlich  die  Sciiweiz,  bei  M6llhagen 
in  Bern  erschienen,  hervorzuheben  ist ;  dieses  hat  insbesondere  f&r  die 
Gesundheitspflege  in  den  Schulen  ausserordentlich  viel  gethan,  wozn 
wohl  die  Ausstellung  in  Brüssel  1876  viel  Anregung  gegeben  hat.  — 
Japan  hat  Programme,  Werke,  Rapporte  des  UnterrichtsminiBteriums 
geschickt  und  zeigt  somit,  wie  es  auf  der  Bahn  des  Fortschritts  weiter 
geht.  —  Während  die  Resultate  von  Italien  und  Spanien  nnbedeotead 
erscheinen,  weist  Russland  erfreuliche  Leistungen  auf.  Das  Budget 
för  Schulen  ist  sehr  erhöht;  CostOme  aller  Nationalitäten,  Bilder  von 
Thieren  in  grossem  Massstab  erieicfatern  den  Anschauungsonterricht 
und  zum  Studium  besteht  das  Sohulmuseum  in  Petersburg« 

Herr  Strack  entgegnet,  dass  die  Wirklichkeit  der  Ausstellung 
Itali^is  nicht  entspricht;  unter  anderem  flössen  die  seit  1865  gerun- 
deten 382  Realschulen  Respect  ein. 

Herr  Püschel  bemeHit,  dass  die  russischen  Abiturientenarbeiten, 
die  er  in  Paris  näher  angesehen,  doch  recht  mangelhaft  und  etwa  mit 
denen  von  einem  massigen  deutschen  Tertianer  auf  gleidie  Höhe  zu 
stellen  seien«  — 

Herr  Püschel  macht  aufmerksam  auf  L.  Rigaud,  diction- 
naire  du  Jargon  parisien.  Das  Buch  bildet  gewisserraassen  eine  Er- 
gänzung zum  dict.  de  l'acad.  von  1878 ;  es  bringt  die  illegitime  Seite 
der  Sprache.  Das  argot  anoien  soll  im  17.  Jahrh.  geblüht  haben,  das 
argot  moderne  hat  begründet  Vojou.  Der  Verfasser  hat  es  möglicbst 
vollständig  aus  allen  Schriflen  gesammelt,  natürlich  so  weit  es  dor 
Anstand  gestattete. 

Herr  Goldbeck  bespricht  Storme,  etude  de  conversatton  fran- 
^aise,  ein  Buch,  welches  splendid  ausgestattet,  etliches  Schätzenswerthe 
bringt,  aber  praktisch  nicht  zu  gebrauchen  ist,  und  Stier,  franz.  Sprech- 
schule,  Leipz.  1878,  welches,  wenn  auch  die  darin  empfohlene  Methode 
des  franz.  Unterrichts  nicht  durchweg  praktisch  ist,  doch  eine  sehr 
fleissige  und  recht  empfehlenswerthe  Arbeit  genannt  werden  dürfe. 

Der  Vorsitzende  verliest  ein  Schreiben  der  Frau  Caroline  v.  Vas- 
concellos,  welche  für  ihre  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  der  Gesellscbaf^ 
ihren  Dank  ausspricht. 

VI. 

'  Herr  Benecke  sprach  über  das  Schwanken  der  Aussprache 
zwischen  e  ferm^  und  e  ouvert  in  gewissen  Lantverbindungen.  In  Be- 
treff  von  Wörtern  wie  ecd^siastique,  efi*acer,  esprit,  dessein  —  pr^ter, 
v^tir  —  aimer,  vaissean  u.  s.  w.  wurden  die  bezüglichen  Angaben  tob 
Malvin-Cazal,  F^line,  Morin,  Maigne  und  Littr6  mitgetheilt  ond  nament- 
lich aaf  Littre  hingewiesen ,  der  unt«r  dem  Buchstaben  e  das  6  der 
ersten  Silbe  von  ete  und  s^väre  unter  dieselbe  Kategorie  mit  dem 
E-Laut  in  Wörtern  wie  Noäl,   secte,  trait,  sujet,  respect,  latd,  chef- 


Digitized  by 


Google 


für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.  469 

d'oouvre  und  in  der  ersten  Silbe  von  dem  Defini  aimai  bringt.  In  der 
dem  Vortrage  folgenden  Debatte  erklärte  der  Vorditzende,  dass  Littre's 
Angaben  Qber  Aussprache  nicht  ganz  ausreichen,  da  er  z.  B.  lehre, 
dass  bei  der  Bindung  von  mon,  ton»  son  das  o  nasal  zu  sprechen  sei  und 
da  er  von  der  allgemein  gültigen  Aussprache  weise  beim  Mouilliren 
des  1  abweiche.  Die  Behauptungen  der  übrigen,  von  dem  Vortragenden 
besprochenen  Orthoäpisten  wurden  keiner  Besprechung  unterworfen. 
Herr  Strack  erörterte  im  Verlauf  der  Debatte  die  SQbengrenze  in 
Wörtern  wie  esprit;  ausserdem  wurde  über  das  Verhältniss  der  Aus- 
sprache von  Paris  zu  der  der  Provinzen  discutirt. 

Herr  Maurer  sprach  über  den  Sprachenkampf  im  Wallis.  In 
dem  Canton  haben  einst  Kelt^i  gewohnt,  wie  die  Namen  von  etlichen 
Bergen  beweisen.  Das  Oberwallis  ist  früher  romanisdi  gewesen  und 
das  erhellt  aus  der  nichtallemannischen  Aussprache  der  Zischlaute.  In 
das  Unterwalfis,  welches  früh  an  die  Herzöge  von  Savoyen  kam,  drang 
das  französische  Wesen  und  die  französische  Sprache  ein,  trotz  der 
Gegenwehr  der  Bewohner.  So  ist  es  gekommen,  dass  man  in  Sion 
heut  kein  Wort  Deutsch,  in  Siders  mehr  Französisch  als  Deutsch  hört. 
Beide  Sprachen  liegen  mitißinander  im  Kampf  und  in  einem  Jahrhundert 
wird  das  Deutsche  aus  dem  Rhonethal  verschwunden  sein.  —  Daran 
anknüpfend  kam  der  Vortr^ende  auf  das  umgekehrte  Verhältniss  in 
Graobündten,  welches,  ehedem  eine  romanische  Landschaft,  das  Deutsche 
in  die  Thäler  des  Rheins  und  des  Inn  immer  mehr  hinaufdrängen  sieht. 
Dies  bestätigte  Herr  Lamprecht  mit  dem  Bemerken»  dass  es  ge- 
schieht, obgleich  die  jetzt  erwachsene  Generation  noch  fast  ansschliess- 
lidi  Romanisch  spridit  und  obgleich  der  Gottesdienst  nur  romanisch 
gehalten  wird.  Herr  Strack  erklärte  das  Deutsche  in  jenen  Gegenden 
für  ausserordentlich  rein. 

Herr  Löschhorn  besprach-  die  deutsche  Bearbeitung  der  islän- 
dischen Hjalasage  von  Claussen,  welche  einfoch  und  geschickt  ange* 
fertigt  ist  und  in  interessanter  Weise  das  Leben  des  nordischen  Eilands 
kennen  lehrt.     Das  Gesagte  wurde  durch  Proben  erläutert. 


vn. 

Herr  Buchholtz  gab  einige  Bemerkungen  zur  sicilischen  Mund- 
art. Unter  helleren  und  dunkleren  historischen  Erinnerungen  des  Volr 
kes  findet  sich  die  an  Cicero,  wenigstens  an  seinen  Namen,  wohl  dem 
Verdienst  entsprechend,  welches  er  sich  um  die  Insel  erwarb:  so  heisst 
es  „Scrissi  cu  la  so  pinna  Öicirunt,  Pazzu  ehidd'  ovace  chi  a  li  donni 
cridi**  und  in  einem  Märchen  von  einer  bösen  Stiefmutter  bei  Pitre 
heisst  Ciciruni  der  treue  Freund  seiner  bedrängten  Schwester.  Es  iat 
ein  hübsches,  wenn  auch  wohl  ganz  aufUlliges  Zusammentreffe  hiermit, 
wenn  die  Sprache  der  Insel  in  manchem  Punkte  mehr  als  andere  ita- 
lienische Mundarten  nicht  sowohl  an  die  alten  Mundarten,  als  an  das 
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classische  Latein  erinnert.  So  zeichnet  es  ^alliunna^  ==  lat.  alinnde 
vor  andern  ans,  und  statt  des  ital.  ^da^  kennt  man  auf  Sidlien  nur 
di  (vergl.  lat.  de,  osk.  da  und  dat)  —  nach  Pitr^'s  seinen  Fiabe  ange- 
hängter sicilischer  Grammatik.  Dies  bedarf  freilich  einiger  Besduftn- 
kung,  da  Palermo  ,,da^  kennen  dörfte,  wenn  es  doch  in  Melis  Gediditca 
nicht  selten  ist  Auch  findet  sich  in  einem  Volksliede  der  äoHschen 
Inseln  (Lizio  p.  143)  ,.da  pno^  =  dappoi,  di  poi.  Marsala  weiM 
^dunni^  fflr  it.  da  auf,  was  ohne  Apostroph  hinter  dem  d  zu  sdiräben 
sein  mag,  wenn  man  aus  der  Mundart  von  Noto  (s.  C.  Avolio)  ^su^ 
und  „suddu^  =  se  wenn  vergleicht.  An  lateinisches  erinnert  das  v  in 
Perfecten  wie  „ripitivi,  fixivi^.  Neben  das  gemeinsiciUscbe  Imperfect 
„pnstuva  avi  ava  4vamu  dvavu  &vanu^  stellen  sich  in  Noto  die  Fonnea 
fär  2.  Sing,  und  Plnr.  und  3.  Plur.  4utu  auvu  aunu,  in  deren  ersten 
beiden  man  wie  in  der  gemeinen  Form  2.  Plur.  die  zur  Aushülfe  ge- 
rufenen Pronomina  erkennt.  Avola,  fQnf  Kilometer  von  Noto  entfernt, 
hat  nach  C.  Avolio  ein  ganz  abweichendes  Imperfect  „amua  amaitu 
amaia  am&imu  &ivu  &inu^.  Dieselbe  Frage  begegnet  in  der  Schätzung 
der  altfr.  Mundarten  (s.  LClcking  altfr.  Mundarten  S.  209  amooe  nnd 
amoe)  und  die  sardisch-logudorische  Mundart  hat  nach  Spane  auch 
neben  einander  „mandigaia,  mandigava,  mandigaba,  mandigao^.  Der 
Ausfall  des  v  durch  Erweichung  ist  klar,  aber  woher  das  i?  Auch 
das  Latein  scheint  uns  schon  diese  Frage  vorzulegen  in  Formen  des 
Possessivpronomens  „sovos,  soveis,  suieis^  und  dfirfte  die  Lösung  sdn, 
dass  einst  „vi^  in  diesen  Formen  stand,  von  welchen  beiden  Lauten 
bald  dieser  schwand,  bald  jener,  zuweilen  beide,  und  hätten  wir  dann 
ein  neues  Zeichen  nächster  Verwandtschaft  des  Perfects  und  des  Im- 
perfects  auf  vi,  bam,  va,  ia.  In. der  Basilicata  giebt  es  heute  ^tova  a 
sovo  a^  und  auf  Sicilien  ist  „toi^  fOr  beide  Genera,  för's  Fem.  avdi  ^toia*^ 
häufig.  Das  Futur  gemeinsicilisch  „amirrö,  finirro^  endet  in  Noto  auf 
„ogghiu^  d.  i.  „voglio^  ich  will,  doch  weicht  nur  die  erste  Person  so  ab. 
Voglio  heisst  nämlich  vielfach  auf  Sicilien  nicht  nur  „vogghin^  sondern 
audh  „ogghiu^,  z.  B.  t'ogghiu  =  ti  voglio,  vgl.  lat.  nolle  noltis.  Obgkidi 
gerade  Noto  das  v  weniger  leicht  aufzugeben  geneigt  ist,  wird  dodi 
gegen  diese  Erklärung,  auf  welche  Avolio  nicht  kam,  der  bei  anderer 
Gelegenheit  walach.  „voiu  cantä^  =  ich  werde  singen,  anführt,  welches 
hieran  passt,  nichts  einzuwenden  sein. 

vin. 

Herr  G rosset  machte  orthoSpische  Bemerkungen  im  Anschloss 
an  das  Buch  von  Pldtz  Qber  die  franz.  Aussprache,  indem  er  die  Ab- 
weichung seiner  Heimat,  der  Loiregegend,  in  Länge  und  Kürze,  hör- 
baren oder  nicht  hörbaren  Lauten  von  dem  dort  nach  dar  Acadtoie, 
Littre  und  dem  Th^Ätre  Fran9ais  Aufgestellten  hervorhob.  Ei^nzende 
resp.  berichtende  Bemerkungen  machte  Herr  Benecke  u.  a. 
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Herr  Goldbeck  berichtete  über  den  Fortschritt  der  keltischen 
Stadien  seit  Villemarque.  Ihn  hat  zaerst  in  Zweifel  gezogen  Holtzmann 
und  direct  als  Verfölscher  erwiesen  Lnzel.  Die  von  jenem  gegebene 
Anregung  ist  aber  geblieben;  es  erscheint  eine  revue  oeltiqne  von 
Gaidoz;  £.  Renan  hat  einen  Aufsatz  über  poesies  des  races  celtiques 
veröffentlicht  und  so  hat  man  sich  allmählich  eine  Art  idealen  Celten- 
thnms  geschaffen,  welches  man  unserem  massiven  Getmanenthum  gern 
entgegensetzt.  —  Von  den  beiden  noch  vorhandenen  Stämmen,  dem 
bretonisch -wälischen  und  dem  schottisch -irischen,  hat  nur  jüngst  Schu- 
chardt  den  walisischen  im  Lande  selbst  studirt  un4  die  Resultate  seiner 
Reise  höchst  lebendig  und  anregend  in  der  Augsborger  Allgem.  Zeitung 
vom  24.  Juni  1878  niedergelegt. 

Herr  Bourgeois  besprach  das  Stack:  ^^Les  vieux  p^chös'^  von 
Mölesville  und  Dumanoir  und  tbeilte  Proben  daraus  mit. 


IX. 

Herr  Biltz  sprach  über  die  gedruckte  vorlutherische  deutsche 
Bibelübersetzung.  Es  wurde  zunächst  die  geringe  Beachtung  constatirt, 
welche  jenem,  immerhin  bedeutsamen  Werke  in  den  neueren  deutschen 
Literaturgeschichten  zu  Theil  geworden  sei,  indem  dieselben  es  ent- 
weder gar  nicht  erwähnt  oder,  wie  Joh.  Scherr  in  seiner  „Allgemeinen 
Geschichte  der  Literatur**,  vielfach  falsche  Angaben  darüber  gemacht 
hätten.  Noch  auffalliger  sei  die  Ignorirung  jenes  Werkes  von  Seiten 
der  deutschen  Sprachforschung,  namentlich  der  deutschen  Lexikographie. 
Während  ältere  Lexikographen,  wie  Frisch,  wenigstens  die,  allerdings 
erst  spätere  Ausgabe  jener  Bibelübersetzung  vom  Jahre  1483,  zuweilen 
citirt  hätten,  schreiben  neuere  deutsche  Wörterbücher,  wie  auch  selbst 
das  von  den  G^br.  Grimm  begründete  und  das  mhd.  Beyer'sche  Hand- 
wörterbuch, höchstens  jene  Frisch'schen  Citate  ab.  Auf  jene  Quelle 
selbst,  namentlich  auf  die  drei  ersten  Ausgaben,  welche  den  ursprüng- 
lichen, noch  unveränderten  Text  der  Handschrift  enthielten,  wäre 
keiner  der  neueren  Lexikographen  zurückgegangen.  Der  Vortragende 
wies  hierauf  an  Beispielen  nach,  welche  Bereicherung  der  deutschen 
Lexikographie  aus  jenem  Werke  noch  zufliessen  könne.  Hierauf  ging 
er  auf  den,  jener  älteren  Version  gewöhnlich  gemachten  Vorwurf  einer 
nur  sdavisch  treuen  Uebertragung  der  Vulgata  ein  und  wies  denselben 
zurück,  indem  er  zum  Belege  dafHr  einige  Stellen  der  alten  Ueber- 
setzung,  wie  den  Anfang  des  45.  Capitels  der  Genesis,  den  Psalm  137, 
das  Evangelium  von  der  Hochzeit  zu  Eana  und  eine  Stelle  des  Römer- 
briefes mitthdilte.  Im  Weiteren  verbreitete  sich  der  Vortragende  Ober 
das  Verhältniss  der  14  Auflagen  der  alten  Uebersetzung  unter  ein- 
ander. Mit  der  vierten,  angeblich  bei  Sensenschmidt  u.  Frissner  in  Nürn- 
berg gedruckten,  habe  eine  Modemisirung  des  alten  Textes  stattge- 
funden, welcher  sich  alle  folgenden  Ausgaben  angeschlossen  hätten, 
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nur  dasB  sie  den  alemannisch-schweixerischen  Dialekt,  in  weldiem  jene 
4.  Auflage  abgefasst  sei,  wieder  gegen  den  gemein-oberdentacben  ver- 
tauscht hätten.  Zum  Schluss  ging  der  Vortragende  noch  auf  die  Frage 
ein,  ob  Luther  die  alte  Uebersetzung  gekannt,  resp.  bei  seiner  eigenen 
Verdeutschung  benutzt  habe.  Eine  directe  B^utzuag  von  Seiten 
Luther^s  hielt  er  nicht  fOr  nachgewiesen,  hob  jedoch  hervor,  dass  man 
nicht  Obersehen  dürfe,  wie  viel  Luther  indirect  oder  unbewusst  den 
ihm  vorausgegangenen,  tausendjährigen  Berofihungen  des  deutschen 
Volkes  um  eine  Aneignung  der  heiligen  Schriften  in  seiner  Mutter- 
sprache zu  verdanken  habe. 

Herr  Förster  besprach  die  Cantos  do  Fine  do  seculo  von  Bo- 
roero.  Dieser  Brasilianer  ist  ein  Geistesverwandter  der  Portugieeen 
V.  Vasconoellos  etc.  Wie  diese  will  auch  er  die  Literatur  seines  Volkes 
refonniren  und  hat  die  Ziele  derselben  an  praktischen  Beispieleo  in 
den  genannten  Cantos  niedergelegt.  Wissenschafth'cher  Geist  soll  sein 
Volk  mehr  beleben  und  davon  die  Literatur  neue  Befruchtung  ziehen. 
Die  Gedichte  nähern  sich  stark  der  poesie  scientifique,  wie  sie  jOngst 
Tzetzer- Ackermann  charakterisirt  haben. 


X. 

Herr  Eberlin  spricht  über  das  Verhältniss  Voltaire's 
zu  Shakespeare.  —  Dasselbe  sei  bisher  vielfach  fiüsch  dargestellt 
worden ;  Lacroix  sage,  Voltaire  sei  der  erste,  der  die  Francoaen  mit 
Shakespeare  bekannt  gemacht  habe.  Hettner  unterscheide  zwei  Perioden 
in  dem  Verhältniss  Voltaire's  zu  Shakespeare:  1)  die  der  freodigeB 
Anerkennung;  2)  (nach  dem  Erscheinen  des  Carre'schen  Werkes)  die 
der  feindseligen  Kritik.  Der  Vortragende  glaubt,  aua  d^i  einzelnen 
Aeusserungen  Voltaire's  nachweisen  zu  können,  dass  letsterer  dem 
Shakespeare  stets  feindselig  gegenüberstand.  Bei  seinem  Aufenthalt 
in  England  (1726 — 28)  habe  Voltaire  zwar  dem  englischen  Drama  in 
Bezug  auf  Aeusserlichkeiten  gewisse  Vorzüge  zuerkannt,  aber  behaup- 
tet, nur  Racine  und  Corneille  verständen  die  Sprache  des  Herzois  zu 
reden.  In  seinem  „Essai  sur  la  poesie  ^pique^  nenne  er  die  Dramen 
Shakespeare's  „monstres  en  trag^ie.^  Dasselbe  Urtheil  finde  sidi  in 
seinen  Lettres  anglaises,  wo  er  den  Cato  von  Addison  die  glänzendste 
Tragödie  der  Engländer  nenne.  Weitere  Verurtheiluugen  Shakespeare'« 
finden  sich  in  den  Vorreden  zu  Brutus,  Semiramis  u.  a«  Tragödien, 
durch  die  er  aber  nicht  verhindern  konnte,  dass  Shakespeare  in  Frank- 
reich immer  mehr  Anklang  fand.  Er  selbst  konnte  es  übrigens  nicht 
unterlassen,  gelegentlich  einzelne  Shakespeare'sche  Scenen  nachsuahmen ; 
z.  B.  in  der  Eriphile,  Zaire  u.  a.  Die  heftigsten  Angriffe  gegen  Shake- 
speare finden  sich  in  der  Vorrede  zum  Thdatre  Anglais  (1761  von 
dem  Pseudonymen  Carr^  ersch.),  im  Commentar  zn  Corneille  und  in 
seiner  Antwort  auf  die   gegen   ihn   gerichteten  Angriffe  seitens  des 
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S.  Johnson  und  der  Lady  Montage.  Als  die  von  Le  Tonmeur  (1776) 
veröffentlichte  Uebersetzong  Shakespeare's  in  Frankreich  Tiel  Anklang 
fand,  bedauert  Voltaire,  dass  er  selbst  dazu  beigetragen  habe,  seine 
Landslente  mit  dem  englischen  Ungeheuer,  dem  TÜain  singe,  bekannt 
zu  machen ;  in  einer  Zuschrift  an  die  frans.  Akademie  bittet  er  dieselbe, 
sie  möge  eine  Kundgebung  gegen  Shakespeare  erlassen,  zum  Schutze 
des  guten  Geschmacks.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  wiederholt  er  die 
Klagen  in  der  Zuschrift,  mit  welcher  er  seine  Irene  der  franz.  Akademie 
übersendet. 

Der  Vortragende  findet  eine  Erkl&mng  fQr  diese  feindliche  SteU 
lang  Voltaire's  dem  Shakespeare  gegenfiber  darin ,  dasfs  Voltaire  fOr 
wirkliche  Naturschönheiten  unempfönglich  gewesen  sei  und  äie  Kunst- 
producte  eines  Virgil,  Racine  und  Ghiarini  höber  gesteh  habe  als  die 
Meisterwerke  eines  Homer  und  Shakespeare. 

Herr  Boyle  spricht  darauf  über  die  Heimat  der  Ossian'schen 
Gesänge,  weldie  er  an  die  Nordostkuste  Irlands  versetzt,  wo  noch 
heute  zabhreiche  Legenden  Ober  einen  einstigen  Irish  diief,  Namens 
Fin  Mac  Cool,  im  Munde  des  Vc^kes  verbreitet  seien. 


XI. 

Herr  Biltz  spricht  über  den  Ausdruck  „Sorgenstnhl^,  welches 
von  Adelung  bereits  1774  als  ein  bequemer  Sessel  erklärt  werde,  in 
weldieim  man  skh  von  seinen  Sorgen  erholen  könne.  Weigand  erkläre 
ihn  als  einen  bequemen  Stuhl.  Im  Alt*  und  Mittelhochdeutschen 
kommt  das  Wort  nicht  vor;  erst  Stieler  in  seinem  1691  ersch.  „Spradi- 
schätz^  bezeichnet  es  als  Lehnstuhl,  ohne  an  Sorgen  zu  denken.  Der 
Vortr.  ist  der  Ansicht,  dass  Sorgenstuhl  von  zarge,  welches  im  Alt- 
hochdeutschen „ Seitenein fassung**  bedeute,  herzuleiten  sei.  Z  und  S 
laufen  vielfach  durcheinander;  z.  B.  Ranzen  von  rans  (=  Bauch); 
Sander  und  Zander;  für  zarge  findet  sich  auch  sarge.  Auch  a  und  o 
gehen  in  einander  Ober.  —  In  der  altbairischen  Mflhlenordnung  kommt 
zarge  als  Einfassung  der  Möhlsteine  vor;  das  in  dieser  zarge  zurück- 
bleibende Mehl  heisse  Zarge-Mehl,  später  Sorgemehl.  —  Ein  Sorgen- 
stnhl  sei  also  ein  Stnhl  mit  einer  Seiteneinfassung. 

Herr  Förster  berichtet  sodann  Über  „Herder's  Cid**,  von  Voe- 
gelin  1879  herausgegeben.  Der  historische  Cid  sei  von  Dozj  festge- 
stellt, und  von  demselben  auch  die  verschiedenen  Stadien  nachgewiesen, 
die  derselbe  durchgemacht  habe.  Reinh.  Köhler  habe  1867  (s.  „Herder's 
Cid  und  seine  französische  Quelle**)  fiberzeugend  nachgewiesen,  dass 
von  den  70  von  Herder  fibersetzten  Romanzop  56  auf  eine  französische 
Bearbeitung  zurfickgehen,  und  zwar  auf  die  in  der  Biblioth^ue  univer- 
selle des  Romans  (1775 — 1789)  ersdiienetie.  Voegelin  hat  in  seinem 
Buche  den  spanischen  Text,  die  Herder'sehe  Uebersetzung,  die  franz. 
Bearbeitung  und  seine  eigene  Uebersetzung  neben  einander  gestellt.   Er 
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habe  beim  spaDischeB  Text  die  kQrzHcb  erschienene  Ausgabe  der  Fraa 
C.  Midiaelis  von  Vasooncellos  nicht  berüi^ichtigt.  Seine  eigene  Ueber- 
setzang  sei  metrisch  betrachtet  als  eine  wohl  gelungene  zq  bezeichneo; 
im  übrigen  habe  er  aber  manche  Wortspiele  und  sprachlidie  Feinh«ten 
unrichtig  verstanden  und  fibersetzt.  Die  franzosische  Bearbeitung 
scheine  auf  ein  nicht  mthr  vorhandenes  span.  Original  zurOckzugehen ; 
dieselbe  biete  einige  Romanzen  mehr  als  der  beigedmckte  span.  Text 
Die  Herder'sche  Uebersetzung  habe  manchmal  die  franzos.  Bearbeitung 
falsch  verstanden  (z.  B.  panache  durch  „einen  Korb  voll  Weizen'', 
arbal^te  dreimal  durch  „Leimruthe'^  übersetzt);  bei  den  14  direct  aus 
dem  Spanischen  übersetzten  Romanzen  habe  er  sieh  viele  Freiheitai 
erlaubt,  die  ein  strenger  Uebersetzer  vermieden  haben  würde;  bei  den 
56  andern  scheine  er  hmterher  den  spanischen  Text  mit  seinem  franzöt. 
Original  verglichen  zu  haben,  weB  er  an  manchen  Stellen  Mne  ur- 
sprüngliche Uebersetzung  verändert  habe. 

Herr  Carel  theilt  aus  dem  Heptam^ron  der  Margnerite  de  Na- 
varre  einige  archaistische  Proben  mit,  welche  sich  auf  den  Satzbao  be- 
ziehen; z.  B.  untant  homme  de  bi^i;  un  si  digne  d'etre  aime;  si  tres 
tant  ravi;  ajant  le  roi  vu;  ce  feu  se  commen9a  peu  apres  k  montier; 
vint  une  ferome ;  s'y  tronva  un  prinoe ;  aujourdliui  vojez-vous ;  ce  dia* 
mant  je  te  supplie  prendre  etc. 

xn. 

Herr  Wfillenweber  bespricht  1)  das  von  Prof.  Hoppe  hesraos- 
gegebene  ^Lekrhuch  der  englischen  Sprache^,  welches  in  15  Capitehi 
die  ganze  Aussprache,  die  regelmässige  und  unregelm&ssige  Formen- 
lehre und  die  wichtigsten  Abschnitte  der  Syntax  behandelt.  Besond^s 
hervorgehoben  werden  die  Genau^keit,  mit  der  die  Aussprache,  die  Sorg- 
falt, mit  der  die  grammatischen  Regeln  bearbeitet  sind,  und  die  zaU- 
reichen  feinen  lexicalischen  und  sachlichen  Erklärungen,  welche  dem 
Texte  beigefügt  sind.  Das  Buch  verdient  allen  Fachlehrern  dringend 
empfohlen  zu  werden. 

2)  Das  von  A.  de  Sainte-Glaire  in  Gemeinschaft  mit  E.  Pasquet 
und  Dr.  Hölsoher  herausgeg.  „Dictionary  of  Englisb,  Freodi  and  Ger- 
man  Idioms^,  von  welchem  bis  jetzt  das  1.  Heft  erschienen  ist.  Es 
sind  in  alphabetischer  Reihenfolge  alle  englischen  Redensarten,  die  sidi 
nicht  wortlich  übersetzen  lassen,  aufgenommen  worden ;  jedoch  ist  nicht 
immer  ersichtlich,  warum  eine  solche  Redensart  gerade  an  der  ihr  zu- 
gewiesenen Stelle  untergebracht  ist.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Redens- 
arten, die  aufgenommen  sind,  obschon  sie  keine  Schwierigkeiten  dar- 
bieten, z.  B.  I  am  accustomed  to  it,  He  acquired  an  immense  fortone, 
The  prisoner  was  acquitted,  It  is  against  the  mies,  I  allowed  him  to 
go,  When  did  that  book  appear  u.  a. 

3)  „Changements  orthographiques^,  eine  von  der  societ6  des  cor- 
recteurs  des  Imprimeries  de  Paris  veranstaltete  Zusammenstellung  aller 
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derjenigen  Wörter,  welche  entweder  vom  Dictionnaire  de  rAcad^mie 
ganz  neu  aufgenommen,  oder  in  irgend  einer  Weise  verändert  worden 
Bind. 

Herr  Strack  theilt  mit,  dass  auch  in  Frankreich  daa  I 
für  Realschulen  zu  wachsen  beginne.  Seit  dem  15.  Januar  d 
scheine  dort  eine  Revue  de  l'enseignement  seoondaire  sp^ial, 
neben  amtlichen  und  statistischen  Mittheilungen  besondere  A 
lungen  über  einzelne  Zweige  des  Realschulunterrichts  bring« 
französischen  Realschulen  seien  mit  den  dortigen  Ijcees  und 
vereinigt;  nur  5  lycees  haben  noch  keine  Parallelclassen  fUr  de 
Schulunterricht  eingerichtet.  An  den  76  Ijcees  und  248  coli 
die  Zahl  der  Realschüler  seit  1865  bis  1876  von  13,698  auf 
gestiegen,  während  gleichzeitig  der  Besuch  der  sog.  classische; 
abgenommen  habe. 

Herr  Carel  spricht  über  den  Subjonctif  im  Heptamei 
Marguerite  de_  Navarre.  In  diesem  Werke,  welches  das  let 
reifste  von  samrotlichen  Werken  der  Verfasserin  sei,  finden  sie 
einander  grobe  Archaismen  und  moderne  Sprachformen  sowie  i 
Grammatik.  Der  Vortragende  zeigt  an  einigen  Beispielen,  c 
Verben  des  Sagens  und  Denkens,  auch  wenn  sie  bejahend  gc 
werden,  den  Subjonctif  regieren;  dass  il  est  vrai  mit  dem  Si 
verbindet,  und  dass  andererseits  ^bahir  und  supplier  mit  dem  ] 
vorkommen. 

xm. 

Herr  Buchholtz  zeigt  die  Ausgabe  des  Decamero 
B  o  z  z  o  an.  Der  Herausgeber  hat  die  trefflichen  Mss.  von  Mai 
nutzt  und  sucht  durch  Hermeneutik  die  Ueberlieferung  zu  hal 
der  Bestimmung  der  Quellen  ist  er  am  wenigsten  selbständig  ui 
eigenen  Conjecturen  sind  schwach.  Jeder  Novelle  folgt  eine  äst 
Betrachtung,  in  der  auf  die  Feinheiten  sehr  gut  aufmerksam  , 
wird,  ähnlich  wie  in  der  grossen  Wagner'schen  Ausgabe  von  Vergil 
essant  ist,  dass  er  in  Boccaccio  Spuren  verschiedener  Mundarte 
zuweisen  sucht,  z.  B.  von  Genua  und  Pisa.  Dies  Streben  br 
schliesslich  dahin,  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  des  Aut 
seiner  eigenen  sicilischen  anzunehmen.  Dafür  führt  er  als  Gi 
dass  die  Wiege  der  italienischen  Literatur  in  Sicilien  gestan 
und  Boccaccio  eine  grosse  Vorliebe  für  sicilische  Dichtungen 
Tag  legt.  Die  Einleitungen  endlich  enthalten  viele  werthvolle 
snchungen  über  die  Chronologie  der  Erzählungen,  wofür  vorhc 
Witte  viel  gethan  hatte.  Ein  Mangel  ist,  dass  mehrere  wegen 
halts  anstössige  Novellen  weggelassen  sind. 

Herr  Strack  bespricht  die  Schütz'sche  Ausgabe  von  G 
Moli^re.      Der  Herausgeber  hat  ganz  willkürlich  gestrichen 
fünf  in  vier  Acte  zusammengezogen.     Viel  schlimmer  aber  i 
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Aenderungen  und  die  Zusätze;  von  beiden  werden  Proben  aus  dem 
ersten  Act  mitgetbeilt.  Nach  Allem  ist  die  Ausgabe  als  eine  durchans 
leichtfertige  und  unbrauchbare  zu  bezeichnen.  Während  der  Vorsitzende 
j^^  ^-ind  dafür  in  yersehiedenen  Ausgaben  sucht,  ist  nach  des  Bef. 

l  nur  ein  Regisseurauszug  benutzt  worden. 

Tr  Boyle  macht  Mittheilung  Qber  Amerikanismen  in  der  eog- 

Sprache  und  der  Vorsitzende  zeigt  an  die  Gründung  der  Anglo- 

association. 
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Four  Chapters  of  North'fl  Plutarch  containing  the  Lives  of 
Caiua  Marcius  Coriolanua,  Julius  Caesar,  Marcus  Anto« 
nins  and  Marcus  Brutus  as  sources  of  Shakespeare's  tra- 
gedies  Coriolanus,  Julius  Caesar,  Antony  ana  Cleopatra 
and  partly  to  Hamlet  and  Timon  of  Athens,  photolithographed 
in  the  size  of  the  original  edition  of  1595.  Edited  by  rrof. 
Dr,  F.  A.  Leo.    London,  Trübner  &  Co- 

Ref.  begrüs^t  mit  lebhafter  Freude  das  Erscheinen  dieses  allen  Freun- 
den der  Shakespeare-Literatur  gewiss  höchst  willkommenen  Werkes,  dem 
auch  bereits  in  der  englischen  Fresse  allgemein  die  freundlichste  Aufnahme 
zu  Theil  geworden  ist.  Der  Herausgeber  hat  in  einer  interessanten  Einlei- 
tung mit  schlagenden  Gründen  auseinandergesetzt,  weshalb  er  der  Ausgabe 
von  1595  den  Vorzug  g^ehen  und  nicht  die  Ausgabe  von  1612  für  das 
Studium  des  Dichters  benutzt  wissen  will,  wie  man  daa  bisher  gewohnt  war. 
Neben  der  bewunderungswürdig  schönen  typographischen  Herstellung  ver- 
dienen zugleich  die  Vergleichungen  rühmenae  Erwähnung,  welche  in  dem 
Werke  zwischen  den  Ausgaben  von  1579,  1595  und  160S  angestellt  worden 
sind,  sowie  auch  die  re^rence-notes  zu  den  Tragödien  des  Dichters,  die 
der  Herausjgeber  mit  grossem  Fleisse  gesammelt  bat. 

Nach  Leo*s  Darlegung  isi  die  Aasgabe  1595  des  Plutarch  von  North 
unzweifelhaft  diejenige,  welche  Shakespeare  selbst  benutzt  hat,  und  man 
kann  demnach  das  vorliegende  Werk  als  einen  höchst  schätzbaren  Fort- 
sehritt im  Vergleich  zu  dem  Skakespeare  Plutarch  von  W.  Skeat  ansehen, 
welcher  seiner  Arbeit  eine  weit  spätere  Ausgabe  von  North's  Plutarch  zu 
Grunde  leste  und  sich  überdies  gestattete,  ül^all  den  Ausdruck  zu  moder* 
nisiren.  Jetzt  erst  sind  wir  in  den  Besitz  einer  ganz  correoten  Angabe 
der  so  seltenen  und  äusserst  werthvollen  Schrift  ffelangt,  welche  uns  mehr, 
als  dies  früher  möglich  war,  Einsicht  verschafil,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Plutarch  von  Shakespeare  benutzt  worden  ist  Wir  können  demnach  im 
Ganzen  nach  vollster  Ueberzengnng  dem  Berichte  der  Notes  and  Queries 
über  das  Werk  (No.  266,  1.  Febr.  1879)  beipflichten,  welcher  sagt:  «The 
entire  work  is  equally  scholarly  and  artistic.  It  is  donbtful  whether  many 
books  issued  from  any  press  can  compare  with  the  present  volume  in  beauty 
of  type,  and  it  is  certam  that  no  German  work  upon  any  English  subject 
approaches  it  in  this  respeot.  Dr.  Leo  has  rendered  a  service  to  Shake- 
sperian  literature  which  it  ii  a  pleasure  to  acknowledge."  H. 
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Geflügelte  Worte.  Der  Citatenschatz  des  deutschen  Volke» 
von  Georg  Büchmann.  Elfte  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Berlin  9  Haude  und  Spener'sehe  Buchhandlung. 
1879. 

Die  neue  Auflage  dieses  vortrefflichen  Werkes  verdient  lobende 
Erwähnung,  da  sich  der  Verf.  mit  grossem  Fleisse  und  bestem  Erfolge 
bemüht  hat,  den  Werth  des  allgemein  beliebten  Buches  durch  reiche  Ver- 
mehrung und  viele  Zusätze  wesentlich  zu  erhöhen.  Manches  Wort  ist  besser 
nachgewiesen  worden,  wie  z.  B.  „Roma  locuta^.  Für  solche  VerbessemngcB 
fehlt  jetzt  leider  im  Register  eine  Bezeichnung,  wie  sie  in  früheren  Auflagen 

Gewöhnlich  war,  und  wie  sie  wieder  für  die  zwölfte  Auflage  eingeführt  wer- 
en  könnte. 

Die  Ordnung  ist  in  der  vorliegenden  Aufläse  insofern  eine  andere  ge- 
worden, als  die  biblischen  Citate  gegenwärtig  den  Reigen  eröfl%ien.  Recht 
zweckmässig  ist  es  femer,  dass  die  deutschen  Citate  jetzt  fast  durchweg 
mit  dem  Datum  ihrer  Entstehung  ausgestattet  sind,  so  dass  z.  B.  bei  Gel- 
iert das  Jahr  1746  als  Datum  der  in  den  damals  erschienenen  „Fabeln  und 
Gedichten**  enthaltenen  Worte  genannt  wird. 

Seit  der  letzten  Ausgabe  ist  das  Buch  um  129  Seiten  gewachsen,  was 
schon  die  Vermehrung  der  Citate  hinreichend  beweist.  Angenehm  ist  es 
femer,  dass  der  Verf.  zuweilen  in  einer  Fussnote  ^anz  kurz  angiebt,  auf 
welcher  Bibliothek  oder  von  welcher  Behörde  ihm  die  gegebenen  Data  ge- 
liefert sind.  Schliesslich  wollen  wir  unserer  besten  Empfehlung  des  Buches 
noch  die  Mittheilung  hinzufügen,  die  gewiss  manche  unserer  Leser  interes- 
siren  dürfte,  dass  Oscar  Arland  in  Kopenhagen  eine  sich  eng  anschliessende, 
immerhin  aber  erfreuliche  und  mit  den  dänischen  Citaten  vermehrte  <iüimsehe 
Bearbeitung  unter  dem  Titel:  „Bevingede  Ord"  veröffentlicht  hat  Wer 
Dänisch  lernen  will,  würde  sich  dieses  Buches  mit  grossem  Nutzen  bedie- 
nen können,  wenn  er  daneben  das  treflliche  Büchmann'sche  Werk  zuRathe 
zieht. 

Lectures  vari^es  sur  lea  sciencea  naturelles  et  polytechniques 
de  la  Litt^rature  fran^aise  moderne  p.  J.  B.  Peters.  I  vol. 
(Halle,  Geseniue.) 

Der  verdienstvolle  Verfasser  eröffnet  hier  die  Herausgabe  einer  Aus- 
wahl von  Abhandlungen  aus  der  neuesten  natnrwissenschaftlich-poljtech- 
nischen  Literatur  Frankreichs,  welche  in  zwanglosen  Heften  erseheineB 
wird.  Die  in  dem  ersten  Hefte  enthaltenen  Aufsätze  behandeln  folgende 
Gegenstände:  1)  L'art  gothi<][ne  en  France.  2)  Le  Louvre.  L*Hdfeel  de 
ville  de  Paris.  3)  Le  chemin  de  fer  du  Ri^i.  4)  Le  tunnel  sous-mark 
entre  la  France  et  l'Angleterre.  5)  Les  macnines^utiis.  6)  Applicatiotts 
industrielles  de  P^lectricit^.  7)  Le  microscope.  8)  La  pile  voltaique. 
9)  Action  mHgaiticfae  de  la  terre.  10)  Rayonnement  de  la  dialeur.  11)  La 
pesanteur.  12)  Nomenolature  et  notations  chimiquee.  13)  Corps  simples 
et  Corps  compos^.     14)  M^tallui^ie  du  fer. 

Alle  diese  Arbeiten  bilden  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  und  der 
Herausgeber  bat  durch  Beigabe  von  miphischen  Darstellungen,  Anmer^ 
kungen  und  ein  Wörterverzeichniss  das  v  erständniss  wesentlich  erleicbtoi; 
namentlich  ist  die  Erklärung  synonymer  allgemein-wissenschaftlicher  Be£(rifie 
sehr  werthvoll.  Lässt  sich  nun  auch  kaum  erwarten,  dass  das  WeiS  als 
Schullectüre  in  Realschulen  benutet  werden  wird,  wie  der  V^.  hofft,  so 
wird  es  doch  in  Gewerbschulen  und  technische  Lehranstalten  sidieriidi 
leicht  Eingang  finden  und  wohl  auch  Gymnasiasten  und  Realsdiülem  zur 
Frivatlectüre  angelegenUich  empfohlen  werden  können. 
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Taachen Wörterbuch  der  Aussprache  geographischer  und  histo- 
rischer Namen,  zusammengestellt  von  den  Oberlehrern 
Maxim.  Voelkel  und  Alfred  Thomas.  Heidelberg ,  Ü. 
Winter. 

Es  ist  bekannt,  dass  geographische  und  historische  Namen  sehr  häufig 
und  selbst  in  besseren  Kreisen  incorrect  ausgesprochen  werden,  und  man 
wird  deshalb  das  Erscheinen  eines  Büchleins  freudig  begrüssen  müssen, 
welches  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen 
und  damit  dem  allgemeinen  Bildungsbedürfnisse  Genüge  zu  leisten.  Die 
Angaben,  welche  die  besseren  geographischen  und  historischen  Werke  in 
dieser  Beziehung  bieten,  berücksichtigen  nur  Einzelheiten  und  selbst  die 
Fremdwörterbücher  geben  manches  Unrichtige  und  siud  überdies  in  Rück- 
sicht auf  Eigennamen  doch  nur  lückenhaft.  Alle  diese  Mängel  sind  in  dem 
vorliegenden  Werke  bestens  vermieden,  und  die  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache bt  hier  so  ausserordentlich  praktisch  und  leicht  verständlich,  dass 
das  Taschenwörterbuch,  welches  gut  ausgestattet  und  recht  wohlfeil  ist,  un- 
zweifelhaft die  weiteste  Verbreitung  finden  wird.  Ref.  kann  dasselbe  bestens 
empfehlen. 

Vocabulaire  technique  franfais-allemand  p.  F.  J.  Wershoven. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus. 

Bei  Besprechung  des  vortrefflichen  Vocabnlaire  militaire  von  Ribben- 
trop  hat  Rer.  in  dieser  Zeitschrift  auf  den  praktischen  Werth  solcher  tech- 
nischen Hilfsbücher  aufmerksam  gemacht,  welchem  nicht  hoch  ^enug  ange- 
schlagen werden  kann.  Ebenso  verdient  denn  auch  die  sehr  fleissige  Arbeit 
des  Herrn  Wershoven  freundlich  aufgenommen  zu  werden,  da  dieselbe  sehr  ge- 
eignet ist,  unsere  deutschen  Techniker  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Fortschritte 
der  Franzosen  auf  den  betr.  Gebieten  zu  verfolgen,  wie  darüber  in  franz. 
Zeitschriften  n.  s.  w.  berichtet  wird.  Der  Verf.  zerlegt  den  zu  behandeln- 
den Stoff  in  drei  Abschnitte :  I.  Physic|ue.  M^canique.  II.  Machines.  Che- 
mins  de  fer.  IIT.  Chimie.  Technologe,  und  lässt  uns  fast  Über  keinen  in 
Betracht  kommenden  Ausdruck  im  Stiche.  Das  Werk  wird  gewisg  überall 
dankbar  Aufnahme  finden. 

Baensch's  Pocket  Miscellany.     Vol.  34.     Dresden^  W.  Baensch. 

Der  soeben  erschienene  Band  dieser  schönen  Miscellanj  bringt  wieder 
acht  interessante  Erzählungen,  die  sehr  geeignet  scheinen,  der  Sammlung 
viele  neue  Freunde  zu  gewinnen.  Bei  dem  geringen  Preise  von  1  Mark  ist 
die  Ausstattang  wie  bei  den  fHiheren  Bändchen  ganz  vorzüglich.  H^ 
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L*Espagne  au  XVI*  et  au  XVII®  si^cle,  documents  historiques 
et  litt^raires,  publi^s  et  annot^s  par  Alfred  Morel-Fatio. 
Heilbronn,  Henninger  frires  1878.     XI  u.  696  S.  gr.  S\ 

Eine  überaus  dankenswerthe,  correcte  und  von  der  Verla^buchhand- 
lunff  mit  gewohnter  Eleganz  ausgestattete  Sammlung  von  Beiträgen  zur 
pohtischen  und  literarischen  Geschichte  Spaniens  unter  Philipp  IL,  Hl.,  IV., 
welche  zum  weitaus  ipössten  Theile  bisher  noch  nicht  verönent licht  worden 
sind,  begleitet  von  eingehenden  und  lichtvollen  Einleitungen  und  manchem 
werth  vollen  Appendix.     Auf  die  Geschichte  beziehen  sich  eine  Schrift  des 
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Generaleapitäns  van  Granada,  Marquis  de  Mondejar,  am  sein  Verhalten 
während  des  von  ihm  ^egen  die  Mprisken  jgeleiteten  Feldzngs  (1569)  zu 
rechtfertigen,  und  eine  interessante  ausfuhrhche  Beschrdbung  des  Krieges 
in  der  Pfalzgraf schaft  (1620 — 21)  von  Don  Francisco  de  Ibarra.  Eben  so 
sehr  politisches  wie  persönliches  Interesse  erwecken  die  PriTat-Briefe  I>oa 
Juan's  de  Austria  von  den  Niederlanden  aus  an  zwei  Freunde  (1576 — 78), 
und  die  des  Antonio  Perez,  während  seines  Aufenthaltes  in  Frankreich  and 
England  geschrieben,  die  letzteren  zugleich  ausgezeichnet  durch  ihre  ge- 
wandte Form.  Einen  Beitrat  zur  Kenntniss  von  Spaniens  inneren  Zostän- 
den  liefert  der  Bericht  der  Keise  des  päpstlichen  Gesandten  Camillo  Bor- 
ghese.  Literarische  Beiträge  endlich  sind  ein  allgemeiner  Candonero  nacJi 
einer  Wolfenbütteler  Handschrift  und  eine  burleske  Akademie,  die  von  den 
Madrider  Dichtem  1637  abgehalten  worden  ist. 

Es  ist  die  Absicht  des  Herausgebers,  durch  solche  Vorarbeiten  das 
nöthige  Material  zu  liefern,  auf  Grund  dessen  späterhin  eine  gründliche, 
d.  h.  eine  begründete  Geschichte  jener  Periode  der  spanischen  Geschichte 
unternonmien  werden  kann;  die  ganze  Arbeit  ist  in  ihrer  Art  masterhaft; 
möchten  ihr  ähnliche  viele  folgen I  P.  Förster. 


Auswahl  französischer  Gredichte.  Nebst  biographischen  Notizen 
der  Verfasser  und  einem  Anhange  über  die  Grundzü^e  der 
französischen  Verslehre.  Von  Dr.  O.  Weddigen,  Verlag 
von  Ferd.  Schöningh,  Paderborn  1879. 

Vorliegendes  Werkchen  bildet  das  Pendant  zu  der  in  demselben  Ver- 
lage früher  erschienenen  ^Auswahl  englischer  Gredichte*.  Die  Gedichte 
folgen  in  chronologischer  Reihe  ihrer  Verfasser,  ein  Princip«  dem  wir  an* 
sere  volle  Beistimmune  geben.  «Die  Stoffe  sind  der  geistigen  Sphäre  der 
Schüler  in  jeder  Beziäun^  angepasst;*  wir  begegnen  überall  nur  dem  Ge- 
diegensten. Die  biographischen  Notizen  und  die  Grandzüge  der  Prosodie 
treffen  das  richtige  Mass,  indem  namentlich  die  ersteren  in  nor  wenigen 
Worten  das  Charakteristische  des  Autors  uns  vorfuhren. 

Der*  Druck  ist  schön  und  correct,  nur  wäre  zu  wünschen  sewesen,  dass 
derselbe  die  Verse  verschiedener  Länge  in  demselben  Gedichte  äosserlich 
plastischer  hätte  hervortreten  lassen.    (Z.  B.  Nr.  16,  19, 21,  26, 29, 41  a.  s.  w.) 

Der  Preis  beider  Werkchen  ist  von  der  durch  ihren  trefflichen  jgerma- 
nistischen  Verlag  bekannten  Buchhandlung  so  gering  gestellt,  dass  wir  anch 
nach  dieser  Seite  hin  die  Werkchen  nur  warm  empfehlen  können.  Der 
Forderung  des  Verf.  schliesslich  (siebe  die  Vorw.),  dass  der  Poesie  in  dem 
n|n8pracnlichen  Unterricht  eine  umfassendere  Berücksichtigung  wie  bisher 
zu  Theil  werde,  müssen  wir  unsere  Sympathie  und  vollste  Beipflichtong  zu- 
erkennen. 

Dr.  Adler. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


